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		Fünfte Ordnung.

Die Raubvögel (Accipitres).

		(Fortsetzung.)

		2. Familie: Geier ( Vulturidae)

		Die Geier ( Vulturidae),
deren Gesammtheit wir als Familie auffassen, sind die größten aller
Raubvögel. Der Schnabel ist länger oder mindestens ebenso lang als
der Kopf, gerade, nur vor der Spitze des Oberschnabels hakig
herabgebogen, höher als breit, mit scharfen Schneiden und einer
großen Wachshaut ausgerüstet, welche letztere ein Drittheil und bei
schwächeren Arten sogar die Hälfte der Länge einnimmt. Ein
eigentlicher Zahn fehlt immer, wird aber, wie bei den Adlern, durch
eine hervorspringende Ausbuchtung der Schneide des Oberkiefers
ersetzt. Bei einigen Arten kommen Hautwucherungen, namentlich
kammartige Erhöhungen, auf dem Schnabel vor. Die Füße sind kräftig,
die Zehen jedoch schwach, die Nägel kurz, wenig gebogen und immer
stumpf, so daß die Fänge als Angriffswerkzeug wenig Bedeutung
haben. Die Flügel sind außerordentlich groß, dabei aber, weil die
vierte Schwinge die längste zu sein pflegt, breit und meist sehr
abgerundet. Der Schwanz ist mittellang, zugerundet oder stark
abgestuft und aus steifen Federn gebildet. Hinsichtlich des inneren
Leibesbaues stimmen die Geier in allen wesentlichen Merkmalen mit
den Falken überein; doch haben einige mehr Halswirbel als jene. Die
Schwanzwirbel sind breiter, das Brustbein ist verhältnismäßig
niedriger, die Armknochen sind länger als bei den Falken; der
Schlund erweitert sich zu einem Kropfe von beträchtlicher Größe,
welcher gefüllt wie ein Sack aus dem Halse hervortritt; der
Vormagen ist groß.

		Wir nennen die Geier unedle Raubvögel, weil ihre Begabungen als
einseitige zu betrachten sind; falsch aber würde es sein, wollten
wir unedel mit unvollkommen für gleichbedeutend halten. In gewisser
Hinsicht müssen die Geier als sehr hochstehende Vögel angesehen
werden. Ihre Begabungen sind theilweise ausgezeichnet. Sie halten
sich lässig, auf dem Boden sitzend sehr niedrig, tragen die Flügel
abstehend vom Leibe und ordnen das Gefieder nur selten mit einiger
Sorgfalt; gehen zwar nicht anmuthig, aber ziemlich leicht, meist
schrittweise und fliegen langsam, aber mit ungemeiner Ausdauer.
Ihre Sinne wetteifern an Schärfe mit denen anderer gefiederten
Räuber; ihr Gesicht namentlich reicht in Fernen, von denen wir kaum
eine Vorstellung gewinnen; ihr Gehör, der nächstdem am höchsten
entwickelte Sinn, ist sehr gut, ihr Geruch sicherlich schärfer als
bei anderen Raubvögeln, obwohl durchgehends nicht so vortrefflich,
wie man gefabelt hat, ihr Geschmack, ungeachtet der schmutzigen
Nahrungsstoffe, welche sie zu sich nehmen, keineswegs verkümmert
und ihr Gefühl, sei es, indem wir es als Empfindungs- oder indem
wir es als Tastvermögen ansehen, nicht wegzuleugnen. Dagegen
scheinen ihre Geistesfähigkeiten gering zu sein. Sie sind scheu,
selten jedoch wirklich vorsichtig, jähzornig und heftig, aber nicht
unternehmend und [bookmark: page18] noch viel weniger kühn, gesellig, allein
keineswegs friedfertig, bissig und böswillig, dabei aber feig; ihr
Geist erhebt sich nicht einmal zur List. Sie lernen nach und nach
gefährliche Menschen oder Thiere von ungefährlichen unterscheiden,
gewinnen aber selten wirkliche Anhänglichkeit an ein anderes
Geschöpf. Immer zeigen sie sich plump und roh in ihrem Auftreten.
Eine merkwürdige Beharrlichkeit in dem, was sie einmal begonnen,
ist ihnen eigen. Wir nennen sie träge, weil wir sie stundenlang in
größter Ruhe regungslos an einem und demselben Orte verweilen
sehen, könnten aber von ihnen, welche den größten Theil des Tages
fliegend verbringen, auch das Gegentheil behaupten. Ihr Wesen ist
ein Gemisch von den verschiedenartigsten und scheinbar sich
widersprechenden Eigenschaften. Man ist versucht, sie als ruhige
und stille Vögel anzusehen, während genauere Beobachtung doch
ergibt, daß sie zu den leidenschaftlichsten aller Raubvögel gezählt
werden müssen.

		Erst wenn man die Art und Weise des Nahrungserwerbs der Geier
kennt, lernt man sie verstehen. Der Name Raubvogel verliert bei
ihnen einen Theil seiner Bedeutung. Wenige von ihnen und auch diese
wahrscheinlich bloß ausnahmsweise, greifen lebende Thiere an, in
der Absicht, sie zu tödten; für gewöhnlich sammeln sie einfach das
auf, was ein günstiger Zufall ihnen überliefert. Sie bestatten die
Leichen, welche sie finden, oder räumen den Unrath weg, welchen sie
erspähen. Weil aber der Zufall nicht immer sich ihnen günstig zeigt
und sie demzufolge oft tagelang Mangel leiden müssen, geberden sie
sich beim Anblicke einer Beute, als müßten sie sich unter allen
Umständen für gehabte Entbehrungen entschädigen und für kommende
versorgen.

		Vögel, welche wie sie sich ernähren, können nur in warmen oder
in gemäßigten Gürteln der Erde hausen. Der reiche Süden zeigt sich
freigebiger als der Norden, liefert auch den Geiern soviel, daß sie
sich durchs Leben schlagen können. Mit Ausnahme Neuhollands
beherbergen alle Erdtheile Geier. Die Alte Welt ist reicher an
ihnen als die Neue, und die hier lebenden Arten sind außerdem noch
hinsichtlich ihres Vorkommens weit mehr beschränkt als jene der
östlichen Erdhälfte. Einige finden sich in annähernd gleich großer
Menge in Europa, Asien und Afrika oder werden hier mindestens durch
nahstehende Verwandte vertreten. Man begegnet ihnen in den heißen
durchglühten Ebenen wie über den höchsten Zinnen der Gebirge der
Erde. Sie sind es, welche, soviel bis jetzt bekannt, höher als alle
anderen Vögel im Luftmeere emporsteigen; sie sind befähigt, die
großartigsten Veränderungen des Luftdruckes ohne Beschwerde zu
ertragen. Einige Arten nehmen im Gebirge ihren Stand und verlassen
dasselbe nur ausnahmsweise, während andere wiederum ebene Gegenden
in größerer Menge bewohnen als die Hochgebirge. Von einem
eigentlichen Standorte ist übrigens bei ihnen kaum zu reden. Ihre
ungeheueren Flugwerkzeuge befähigen sie, und die Eigenthümlichkeit
ihres Nahrungserwerbes nöthigt sie, weitere Strecken zu
durchstreifen, als irgend ein anderer Raubvogel sie durchfliegt.
Bloß während der Fortpflanzungszeit bindet sie die Sorge um ihre
Brut an ein und dasselbe Gebiet; während des übrigen Jahres führen
sie mehr oder weniger ein Wanderleben. Mit vollster Wahrheit kann
man von ihnen sagen, daß sie überall und nirgends zu finden sind.
Sie erscheinen plötzlich massenhaft in Gegenden, wo man tage- und
wochenlang nicht einen einzigen von ihnen wahrnahm, und
verschwinden ebenso spurlos wieder, als sie gekommen. Die Nähe der
menschlichen Wohnungen meiden nur einzelne Geier; andere finden
gerade hier das tägliche Brod mit größerer Leichtigkeit als in
Gegenden, in denen der Mensch, sozusagen, noch nicht zur Herrschaft
gelangt ist. Für die Ortschaften Südasiens, Afrikas und Südamerikas
sind gerade diese Raubvögel bezeichnende Erscheinungen.

		Es wird die Lebensweise der Geier anschaulich machen, wenn ich
einzelne von ihnen handelnd auftreten lasse. Ich darf dies um so
eher thun, als ich die Geier nicht bloß in der Gefangenschaft,
sondern auch in ihrem Freileben beobachtet habe und oft genug Zeuge
ihres Auftretens gewesen bin.

		Am südlichen Saume der Wüste liegt ein verendetes Kamel. Die
Beschwerden der Wüstenreise haben es erschöpft; es erreichte,
obgleich der Treiber ihm am vorigen Tage seine Last abnahm und es
ledig neben den befrachteten Arbeitsgenossen einhergehen ließ, den
Nil nicht mehr, sondern brach, vollständig entkräftet, auf
Nimmerwiederaufstehen zusammen. Sein Herr ließ es, nachdem [bookmark: page19] er mit nicht
verhehltem Kummer über den durch seinen Tod erlittenen Verlust von
ihm geschieden ist, unberührt liegen, weil sein Glaube ihm
verbietet, das geringste von einem gestorbenen oder nicht unter den
üblichen Gebräuchen getödteten Thiere zu verwenden.

		Am nächsten Morgen liegt der Leichnam noch unversehrt auf seinem
fahlen Sterbebette. Da erscheint ein Rabe über dem nächsten
Bergesgipfel. Sein scharfes Auge erspäht das Aas; er schreit und
nähert sich mit rascheren Flügelschlägen, kreist einigemal um das
gefallene Thier, senkt sich dann herab und betritt, in nicht
allzugroßer Entfernung von demselben den Boden, nähert sich ihm
nunmehr rasch und umgeht es mehreremal mit bedächtigem Spähen.
Andere Raben folgen seinem Beispiele, und bald ist eine ansehnliche
Gesellschaft dieser allgegenwärtigen Vögel versammelt. Nunmehr
finden sich auch andere Fleischfresser ein. Der überall vorhandene
Schmarotzermilan und der kaum minder häufige Schmutzgeier ziehen
Kreise über demselben, ein Raubadler nähert sich, mehrere
Kropfstörche drehen in schwindelnder Höhe ihre Schraubenlinien über
dem auch ihnen winkenden Gerichte. Aber noch fehlen die Vorleger
der Speise. Die zuerst angekommene Gesellschaft nagt allerdings
hier und da an dem gefallenen Thiere; dessen dicke Lederhaut ist
jedoch den schwachen Schnäbeln viel zu fest, als daß sie sich
größere Bissen abreißen könnten. Nur das eine nach oben gekehrte
Auge konnte von einem Schmutzgeier aus seiner Höhle gezogen werden.
Doch die Zeit, in welcher auch die großen Glieder der Familie auf
Nahrung ausfliegen, kommt allmählich heran. Es ist zehn Uhr
geworden; sie haben nun ausgeschlafen und ausgeträumt und einer
nach dem anderen ihre Schlafplätze verlassen. Zuerst waren sie
niedrig längs des Gebirges hingestrichen; da sie aber nichts
genießbares ersehen konnten, stiegen sie in der Luft empor und
erhoben sich zu einer unabsehbaren Höhe. In dieser ziehen sie ihre
Kreise weiter; einer folgt dem anderen wenigstens mit den Blicken,
steigt oder fällt mit ihm, wendet sich wie der Vorgänger nach
dieser oder jener Seite. Von seinem Standpunkte aus kann er ein
ungeheueres Gebiet sozusagen, mit einem Blicke überschauen, und das
Auge ist so wundervoll scharf, daß ihm kaum etwas entgeht. Der
Geier, welcher das Gewimmel in der Tiefe erblickt, gewinnt damit
sofort ein klares Bild und erkennt, daß er das gesuchte gefunden.
Nunmehr läßt er sich zunächst in einigen Schraubenwindungen tiefer
herab, untersucht die Sache näher und zieht, sobald er sich
überzeugt, plötzlich die gewaltigen Flügel ein. Sausend stürzt er
Hunderte, vielleicht tausend Meter hernieder und würde
zerschmettert werden, wenn er nicht rechtzeitig noch die Schwingen
halb wieder ausbreitete, um den Fall aufhalten und die Richtung
regeln zu können. Bereits in ziemlicher Entfernung von dem Boden
strecken die schwerleibigen Arten die Ständer lang aus und senken
sich sodann, noch immer außerordentlich rasch, schief nach unten
hernieder, wogegen die leichter gebauten anscheinend mit der
Gewandtheit und Zierlichkeit eines Falkens herniederkommen und
durch verschiedene Schwenkungen, welche sie wechselseitig heben und
senken, die Wucht des Falles zu mildern wissen. Von der Trägheit
und Unbehülflichkeit, welche die Geier sonst an den Tag zu legen
scheinen, ist jetzt nicht das geringste mehr zu bemerken; sie
überraschen im Gegentheile durch eine Gewandtheit, welche man ihnen
niemals zugetraut hätte.

		Dem ersten Ankömmling folgen alle übrigen, welche sich innerhalb
gewisser Grenzen befinden, rücksichtslos nach. Das Herabstürzen des
ersteren ist für sie das Zeichen zur Mahlzeit. Sie eilen jetzt von
allen Seiten herbei und lassen sich auf eigene Untersuchung nicht
mehr ein. Man hört im Laufe einer Minute wiederholt das sausende
Geräusch, welches sie beim Herabstürzen verursachen und sieht von
allen Richtungen her rasch sich vergrößernde Körper
herniederfallen, obgleich man wenige Minuten vorher die fast drei
Meter klafternden Vögel auch nicht einmal als Pünktchen
wahrgenommen hatte. Jetzt stört die Thiere nichts mehr. Sobald
einer von ihnen an der Tafel sitzt, scheuen sie keine Gefahr; nicht
einmal ein sichtbarer Jäger vertreibt sie. Sogleich nach Ankunft am
Boden eilen sie mit wagerecht vorgestrecktem Halse, erhobenem
Schwanze und halb ausgebreiteten, schleppenden Flügeln aus das Aas
zu, und nunmehr bethätigen sie ihren Namen; denn Vögel, welche
gieriger wären als sie, kann es nicht geben. Es gibt für sie keine
Rücksicht [bookmark: page20]
mehr. Das kleinere Gesindel macht mit Ehrfurcht Platz; unter
gleichstarken Arten erhebt sich wüthender Kampf und Streit. Von
ihrem Arbeiten ein rechtes Bild zu gewinnen, ist schwer; das
Gewimmel, das Streiten, Zanken, Kämpfen dabei läßt sich kaum
schildern. Zwei bis drei Schnabelhiebe der starkschnäbeligen Geier
zerreißen die Lederhaut des Aases, einige mehr die Muskellagen,
während die leichter bewaffneten Arten ihren langen Hals, so weit
sie können, in die Höhlen einschieben, um zu den Eingeweiden zu
gelangen. Mit gieriger Hast wühlen sie zwischen diesen umher, und
einer sucht den anderen fortwährend zu verdrängen, zu überbieten.
Leber und Lunge werden selten herausgerissen, vielmehr in der Höhle
selbst aufgefressen, die Därme hingegen herausgezogen, durch schwer
zu beschreibendes Zurückhüpfen weiter und weiter herausgefördert
und dann nach wüthendem Kampfe mit anderen stückweise verschlungen.
Beständig stürzen noch hungrige Geier von oben herab unter die
bereits schmausenden, in der bestimmten Absicht, sie womöglich von
der köstlichen Tafel zu vertreiben, und wiederum gibt es neuen
Kampf, neues Lärmen, Beißen und ingrimmiges Gezwitscher. Die
schwächeren Gäste sitzen, während die großen Herren speisen,
entsagend um die Gruppe, sind aber höchst achtsam auf den Hergang,
weil sie wissen, daß ihnen von jenen doch zuweilen ein Bröcklein
zugeworfen wird, natürlich ohne deren Willen, bloß in der Hitze des
Gefechtes. Adler und Milane schweben auch wohl in der Höhe über der
schmausenden Gesellschaft auf und nieder und stürzen sich, als ob
sie auf fliegende Beute stoßen wollten, zwischen sie hinein,
ergreifen mit den Fängen ein eben von den Geiern losgearbeitetes
Fleischstück und entführen es, bevor letztere noch Zeit hatten, dem
Frevel zu steuern.

		Ein kleines Säugethier wird von solcher freßwüthigen
Tischgesellschaft binnen wenigen Minuten bis auf den Schädel
verzehrt; sogar von einem Rinde oder Kamele bleibt nach einer
einzigen Mahlzeit wenig übrig. Die gesättigten entfernen sich nur
mit Widerstreben von der Tafel.

		Nicht überall und immer verläuft eine Geiermahlzeit so, wie ich
eben geschildert. Schon in Südeuropa und noch mehr in ganz Afrika
stellen sich da, wo Geier in der Nähe bewohnter Ortschaften ein Aas
aufzuräumen haben, auf diesem noch andere hungrige Gäste ein. In
allen südlichen Ländern sind die Hunde theilweise auf Aasnahrung
angewiesen, und die wirklich herrenlosen unter ihnen können sich
buchstäblich nur dann einmal satt fressen, wenn sie ein Aas fanden.
Im tieferen Inneren Afrikas treten zu den Hunden noch die Marabus.
Ihnen gegenüber haben die Geier oft schwere Kämpfe zu bestehen; der
nagende Hunger aber macht sie dreist und den Gegnern furchtbar.
Auch die größten Hunde werden vertrieben, so sehr sie knurren und
die Zähne fletschen; denn jeder Geier erkennt in ihnen einen
gefährlichen Beeinträchtiger des Gewerbes. Selbst der bissigste
Hund vermag gegen die Geier nichts auszurichten. Wenn wirklich
einer seiner Bisse ihm glückte, traf er höchstens eine der
ausgebreiteten Schwingen, ohne den Vogel zu schädigen, wogegen
dieser wie eine Schlange seinen Hals vorwirft und der gewaltige
Schnabel da, wo er auftrifft, eine blutige Wunde zurückläßt. Anders
verhält es sich mit den Marabus. Sie lassen sich auch von den
Geiern nicht vertreiben, sondern schmettern mit ihren Keilschnäbeln
rechts und links unter die Menge, bis diese ihnen Platz macht.

		Unter Umständen kostet es den Geiern besondere Mühe, ihrer
Mahlzeit sich zu versichern. Nach einer mündlichen Mittheilung
Behns, welche durch Jerdon bestätigt wird, sind sie
in Indien nicht selten auch die Bestatter der menschlichen Leichen.
Die armen Hindu, nicht im Stande, die Kosten zu erschwingen, welche
die Verbrennung eines ihrer Todten erfordert, begnügen sich, den
Leichnam auf ein Strohlager zu betten und dieses anzuzünden, damit
der Gestorbene des reinigenden Feuers wenigstens nicht gänzlich
entbehre. Dann werfen sie den Todten, dessen Haut nur eben versengt
ist, in den heiligen Ganges und überlassen es diesem, ihn dem Meere
zuzutragen. Mit vorschreitender Verwesung treiben die Leichname auf
der Oberfläche des Gewässers dahin und werden nunmehr den Geiern
zugänglich. Einer oder der andere läßt sich auf dem schwimmenden
Körper nieder, hält sich mit ausgebreiteten Schwingen im
Gleichgewichte und beginnt zu fressen. Nach Behns
Versicherung kommt es vor, daß der Geier in kluger Berechnung
vermittels seiner [bookmark: page21] ausgebreiteten Schwingen ein Segel bildet und den
Leichnam einer niederen Sandbank zusteuert, bis er dort landet.
Wenn dies geschehen, senken sich andere Geier hernieder, oder auch
die Marabus finden sich ein, und die eigentliche Mahlzeit beginnt
nun hier. Jerdon bemerkte einst einen Geier mitten im
Strome, welcher wahrscheinlich von einem Leichnam herabgeworfen
worden war und das Ufer durch Schlagen mit den Flügeln zu gewinnen
suchte.

		Bei quälendem Hunger mögen die Geier dann und wann auch lebende
Thiere, namentlich erkranktes Herdenvieh, angreifen; wie es
scheint, bevorzugen jedoch alle Arten Aas oder wenigstens Knochen
jeder anderen Nahrung. Obenan stellen sie Aas der Säugethiere; doch
verschmähen sie auch die Leichen der Vögel, Lurche und Fische
nicht. Die kleineren Arten sind genügsamer als die größeren.
Einzelne scheinen lange Zeit ohne Aas auskommen zu können: sie
nähren sich von Knochen, andere hauptsächlich von dem Kothe der
Menschen oder dem Miste der Thiere und erjagen nebenbei Kerfe und
kleine täppische Wirbelthiere.

		Nach beendigter Mahlzeit entfernen sich die Geier ungern weit
von ihrer Tafel, bleiben vielmehr stundenlang in der Nähe der
Walstatt sitzen und warten hier den Beginn der Verdauung ab.
Geraume Zeit später begeben sie sich zur Tränke, und bringen auch
hier wieder mehrere Stunden zu. Sie trinken viel und baden sich
sehr oft. Freilich ist letzteres kaum einem Vogel nöthiger, als
ihnen; denn wenn sie von ihrem Tische aufstehen, starren sie von
Schmutz und Unrath; zumal die langhälsigen sind oft über und über
blutig. Ist auch die Reinigung glücklich besorgt, so bringen sie
gern noch einige Stunden in trägster Ruhe zu, setzen sich dabei
entweder auf die Fußwurzeln und breiten die Schwingen aus, in der
Absicht, von der Sonne sich durchwärmen zu lassen, oder legen sich
platt auf den Sand nieder. Der Weg zum Schlafplatze wird erst in
den Nachmittagsstunden angetreten. Ihre Nachtruhe nehmen sie
entweder auf Bäumen oder auf steilen Felsenvorsprüngen, sehr gern
namentlich auf Felsgesimsen, welche weder von oben noch von unten
her Zugang gestatten. Einige Arten bevorzugen Bäume, andere Felsen
zu ihren Ruheplätzen.

		Vollgefressene Geier pflegen sich, wenn sie plötzlich
aufgescheucht wurden, erst der in ihrem Kropfe aufgespeicherten
Nahrung durch Ausbrechen zu entledigen, bevor sie sich fliegend
erheben. Dasselbe thun die verwundeten. Man sieht es aber auch oft
von den gefangenen, bei welchen letzteren man nebenbei beobachten
kann, daß sie die ausgebrochene Nahrung gelegentlich wieder
auffressen.

		Der Flug wird durch einige rasch auf einander folgende und
ziemlich hohe Sprünge eingeleitet; hierauf folgen mehrere ziemlich
langsame Schläge mit den breiten Fittigen. Sobald die Vögel aber
einmal eine gewisse Höhe erreicht haben, bewegen sie sich fast ohne
Flügelschlag weiter, indem sie durch verschiedenes Einstellen der
Flugwerkzeuge sich in einer wenig geneigten Ebene herabsenken oder
aber von dem ihnen entgegenströmenden Winde wieder heben lassen. So
schrauben sie sich, anscheinend ohne alle Anstrengung, in die
ungeheueren Höhen empor, in denen sie dahinfliegen, wenn sie eine
größere Strecke zurücklegen wollen. Ungeachtet dieser scheinbaren
Bewegungslosigkeit ihrer Flügel ist der Flug ungemein rasch und
fördernd.

		In früherer Zeit hat man angenommen, daß es der Geruchssinn
wäre, welcher die Geier bei Auffindung des Aases leite: meine
Beobachtungen, welche durch die Erfahrungen anderer Forscher
vollste Bestätigung finden, haben mich von dem Gegentheile
überzeugt. Man glaubte sich berechtigt, anzunehmen, daß ein Geier
den Aasgeruch meilenweit wahrnehmen könne, und fabelte in wahrhaft
kindischer Weise, so daß man schließlich glauben machen wollte, der
Geier rieche bereits einem Sterbenden den Tod ab. Meine
Beobachtungen haben mich belehrt, daß die Geier auch auf Aas
herabkommen, welches noch gänzlich frisch ist und keinerlei
Ausdünstung verbreiten kann, daß sie auch bei starkem Luftzuge von
allen Richtungen der Windrose herbeifliegen, sobald einer von ihnen
ein Aas erspäht hat, auf einem verdeckten Aase dagegen erst dann
erscheinen, wenn dasselbe von den Raben und Aasgeiern aufgefunden
worden ist und deren Gewimmel sie aufmerksam gemacht hat. Ich
glaube deshalb mit aller Bestimmtheit behaupten zu dürfen, daß das
Gesicht der vorzüglichste und wichtigste ihrer Sinne, daß es das
Auge ist, welches ihr Leben ermöglicht.

		[bookmark: page22] Die Geier
horsten vor Beginn des Frühlings ihrer betreffenden Heimatsländer,
demgemäß in Europa in den ersten Monaten unseres Jahres. Nur
diejenigen Arten, welche selten vorkommen, gründen einzeln einen
Horst; alle übrigen bilden Siedelungen. Sie erwählen eine geeignete
Felswand oder einen entsprechenden Wald, und hier ist dann jeder
passende Platz besetzt. Einige Arten horsten nur auf Felsen, andere
bloß auf Bäumen, andere endlich auf dem flachen Boden. Die meisten
dulden innerhalb ihrer Ansiedelung gänzlich verschiedene Vögel,
Störche z. B., ohne sie irgendwie zu belästigen. Der Horst selbst
ist, wenn er auf Bäumen steht, ein gewaltiger Bau, welcher im
ganzen anderen Raubvögelhorsten entspricht. Armsdicke Knüppel
bilden die Unterlage, feineres Reisig den Mittelbau, schwache
Zweige und dünne Wurzeln, welche sehr oft mit Thierhaaren
untermischt und regelmäßig mit solchen ausgekleidet werden, die
Nestmulde. Steht er dagegen auf dem Boden einer Felshöhle oder
eines Felsenvorsprunges, so ist er meist kaum noch Horst zu nennen.
Daß die Geier möglichst unersteigliche Felsenwände oder Bäume zu
ihrer Ansiedelung sich aussuchen, braucht kaum erwähnt zu werden.
Da, wo sie sich vollständig sicher fühlen, ist dies nicht der Fall:
im Inneren Afrikas z. B. horstet manche Art ohne Bedenken auf
niederen, leicht zu erklimmenden Bäumen, welche man richtiger
Sträucher nennen könnte. Das Gelege enthält ein bis zwei Eier von
rundlicher Gestalt, rauhem Korn und graulicher oder gilblicher
Grundfarbe, welche durch dunklere Schalenflecke, Punkte, Tüpfel und
Schmitzen bezeichnet sind. Es ist wahrscheinlich, daß beide
Geschlechter abwechselnd brüten; von einzelnen Arten weiß ich
bestimmt, daß es der Fall ist. Wie lange die Brutzeit währt, hat
man noch nicht ermittelt. Das Junge entschlüpft in einem wolligen
Dunenkleide dem Eie, ist häßlich und hülflos im hohen Grade und
braucht mehrere Monate, bevor es fähig wird, selbständig seine Wege
durchs Leben zu wandeln. Beide Eltern lieben es sehr und
vertheidigen es gegen schwächere Feinde, nicht aber ernstlich auch
gegen den Menschen. Anfänglich wird der kleinen Mißgestalt halb
verfaultes und im Kropfe der Eltern verdautes Aas in den Rachen
gespieen, später kräftigere Kost in Menge zugetragen. Ihre Freßlust
übertrifft, falls dies möglich, noch die Gier der ausgewachsenen
Vögel. Nach dem Ausfliegen bedarf der junge Geier einige Wochen
lang der Pflege, Führung und Lehre seiner Eltern; bald aber lernt
er es, sich ohne diese zu behelfen, und damit ist der Zeitpunkt
gekommen, wo angesichts eines Aases alle verwandtschaftlichen
Gefühle ihr Ende erreichen.

		Manche Gegner behelligen, wenig Feinde gefährden die Geier.
Schmarotzer plagen sie; Adler, Falken, Krähen und andere geflügelte
Quälgeister der Raubvögel stoßen auf sie herab und ärgern sie,
sobald sie ihrer ansichtig werden; auf dem Aase kommen sie mit
Hunden und Marabus in Streit. Der Mensch befehdet die großen
Räuber, deren Nutzen er überall erkennt, nur dann, wenn sie vom
Pfade der Tugend abweichen und, anstatt Todtengräber zu bleiben,
auch einmal anderen Räubern ins Handwerk pfuschen. Geieradler und
Kondor sind es, welche büßen müssen, was ihre Zunft nicht bloß,
sondern was die gesammte fliegende Räuberwelt verschuldet hat. Die
übrigen Arten werden mit einer beinahe heiligen Scheu betrachtet.
Wahrer Freundschaft würdigt man sie nicht, und in den
»Vermächtnissen reicher und wohlwollender Mahammedaner« werden sie
wenigstens jetzt nicht mehr bedacht. Der Hindu sieht in ihnen, weil
sie die Leichname seiner Todten verzehren, unzweifelhaft heilige
Wesen; der Innerafrikaner läßt sie einfach gewähren, obwohl er sie
keineswegs von jedem Verdachte an irgend welchen Uebelthaten
freispricht.

		Alle Geier sind harte Vögel, welche auch unserer strengsten
Winterkälte trotzen können, weil sie gewohnt sind, bei ihrem Auf-
und Niedersteigen die verschiedensten Wärmegrade zu ertragen,
welche mit dem gemeinsten Futter sich begnügen, und wenn sie eine
Zeitlang gut genährt wurden, tage-, ja wochenlang ohne Nahrung
ausdauern, daher leicht in Gefangenschaft zu halten. Weitaus die
meisten werden, auch wenn sie als alte Vögel unter die Herrschaft
des Menschen kamen, bald zahm. Ihre Gleichgültigkeit hilft ihnen
über so manches Elend, wie die Gefangenschaft es mit sich bringt,
leicht hinweg. Einzelne freilich sehen längere Zeit in ihrem Wärter
einen Feind, welchem sie gelegentlich tückisch ihre Kraft fühlbar
zu machen suchen. Unterhaltend werden die Geier, wenn [bookmark: page23] man sie in einem
geräumigen Käfige mit anderen großen Raubvögeln zusammenbringt.
Zwar sitzen sie auch jetzt noch den größten Theil des Tages über
still und ruhig auf dem einmal gewählten Platze; doch fehlt es
einer so bunten Gesellschaft selten an Gelegenheit zu Thaten und
Handlungen. Namentlich die Fütterung bringt kaum beschreibliche
Aufregung hervor. Mit allen Waffen wird gekämpft und zu jedem
Mittel gegriffen, um sich des besten Bissens zu bemächtigen. Doch
geht es auch hier wie überall: der mächtigste und gewandteste hat
das größte Recht und beherrscht und übervortheilt die anderen. Vor
allem sind es die Gänsegeier, welche sich bemerklich machen. Das
Gefieder gesträubt, den langen Hals eingezogen, sitzen sie mit
funkelnden Augen vor dem Fleische, ohne es anzurühren, aber
augenscheinlich bedacht, es gegen jeden anderen zu vertheidigen.
Der zusammengekröpfte Hals schnellt wie ein Blitz vor und nach
allen Seiten hin, und jeder ihrer Genossen fürchtet sich, einen ihm
zugedachten Biß zu erhalten. In solchen Augenblicken hat das
Gebaren der Gänsegeier täuschende Aehnlichkeit mit der Art und
Weise, wie eine Giftschlange sich zum Bisse anschickt. Ihre
Unverschämtheit entrüstet selbstverständlich die anderen in hohem
Grade und wird Ursache zu sehr heftigen Kämpfen. Nicht selten wird
einer ohne seinen Willen mitten in das Kampfgewühl gezogen; die
ganze Rotte fliegt, flattert und wälzt sich über ihn her, und er
hat große Noth, wieder davon zu kommen. Daß ein solches Gefecht
nicht ohne lebhaftes Zischen, kicherndes und gackerndes Schreien,
Schnappen mit dem Schnabel und Fuchteln mit den Flügeln
vorübergeht, daß es mit anderen Worten, einen Höllenlärm erregt,
braucht nicht erwähnt zu werden. In solchen Augenblicken gewährt
eine Geiergesellschaft im Käfige ein höchst unterhaltendes und
fesselndes Schauspiel.

		In den letzten Jahren ist es wiederholt vorgekommen, daß
gefangene Geier im Käfige genistet haben. Sie erbauten sich einen
den Umständen nach günstig gelegenen Horst, belegten ihn mit einem
oder zwei Eiern und brüteten mit großer Ausdauer. Ihre Bemühungen
waren bis jetzt noch nicht von Erfolg gekrönt; demungeachtet läßt
sich hoffen, daß dies später der Fall sein wird.

		Die Edelfalken unter den Geiern oder die edelsten Mitglieder der
Familie sind die Bartgeier ( Gypaëtus). Sie zeichnen sich nicht bloß vor allen
übrigen Arten ihrer Gruppe, sondern auch vor allen Raubvögeln
überhaupt durch auffallend gestreckten Leibesbau so wesentlich aus,
daß sie als Vertreter einer eigenen Familie ( Gypaëtidae), mindestens einer Unterfamilie (
Gypaëtinae), betrachtet werden. Ihr
Leib ist kräftig, aber gestreckt, der Kopf groß, lang, vorn platt,
hinten etwas gewölbt, der Hals kurz, der Flügel sehr lang und
spitzig, die dritte Schwinge, welche wenig über die zweite und
vierte, wohl aber weit über die erste vorsteht, in ihm die längste,
der sehr lange, zwölffederige Schwanz stufig oder keilförmig, der
Schnabel groß und lang, die Oberkinnlade an der Wurzel sattelförmig
eingebuchtet, gegen die Spitze hin aufgeschwungen, scharfhakig
herabgekrümmt, an der Schneide zahnlos; die untere Kinnlade gerade,
der Fuß kurz und verhältnismäßig schwach, der Fang mittellang und
sehr schwach, mit starken, aber wenig gekrümmten und ziemlich
stumpfen Nägeln bewehrt, das Gefieder reich und großfederig. Die
Schnabelwurzel umgeben nach vorn gerichtete Borstenbüschel, welche
die Wachshaut bedecken und auch den Unterschnabel teilweise
einhüllen; den Kopf bekleiden dunen- und borstenartige, kurze, den
Hals dagegen große Federn; das übrige Gefieder liegt etwas knapper
an, verlängert sich aber namentlich an den Hosen noch bedeutend und
bedeckt die Fußwurzeln bis gegen die Zehen hinab.

		Das Knochengerüst zeigt auffallende Eigentümlichkeiten. Die
Wirbelsäule zählt dreizehn Hals-, acht Rücken- und sieben
Schwanzwirbel; das Brustbein ist lang und breit, der Kamm auf ihm
sehr hoch; die Armknochen sind ungewöhnlich, die Schulterknochen
auffallend stark, die Schlüsselbeine kräftig, fest an dem
Brustbeine anliegend, alle Beinknochen dagegen schwach. Der Schädel
ist oben flach und schmal, unten hingegen so breit, daß die Gelenke
der Unterkiefer weit von einander abstehen; die Schädelhöhle
verhältnismäßig klein; die Kiefer selbst sind äußerst biegsam.
[bookmark: page24] Die Zunge ist
kurz und ziemlich breit, der Gaumen mit vielen Hautzähnen besetzt,
die Speiseröhre auffallend weit und so faltig, daß eine großartige
Ausdehnung möglich wird. Schlund und Magen bilden einen einzigen
Sack, obwohl man Speiseröhre, Kropf und den eigentlichen Magen
unterscheiden kann, weil beide durch kleine Wülste geschieden
werden. Der schlauchförmige Magen ist ebenfalls faltig und dehnbar,
im Inneren mit einer großen Menge von Drüsen besetzt, welche einen
scharfen, übelriechenden Magensaft absondern. Die Därme sind
mittellang, die Bauchspeicheldrüsen sehr groß. Die Brustmuskeln
sind selbst für Raubvögel ungewöhnlich entwickelt, die Kau- und
Beinmuskeln hingegen ungemein schwach. Unter den Sinneswerkzeugen
verdient vor allem das Auge Beachtung; es hat innerhalb der Klasse
seinesgleichen nicht. Bei anderen Vögeln bleibt nur die
Regenbogenhaut unbedeckt, bei dem Geieradler aber ist auch die
Augenhaut ( Sclerotica) sichtbar und
bildet einen breiten, wulstigen Ring, welcher sich rings über den
Rand der Regenbogenhaut anlegt und prachtvoll gefärbt ist. Dieser
Ring besteht, nach Schinz, aus dichtem festen Zellengewebe
und dient anstatt der Verbindungshaut zur Befestigung des Auges.
Die Nasenhöhle ist groß und weit; die Riechmuscheln sind sehr lang
und zweimal ineinander gewunden. Das Gehirn ist verhältnismäßig
klein und nur das kleine Gehirn tief gefaltet.

		Zur Zeit hat man sich noch nicht darüber geeinigt, ob man alle
Geieradler der Erde zu einer Art zu zählen oder als verschiedene
Arten anzusehen hat; sicher aber ist, daß die in Afrika lebenden
von dem auf unseren Alpen vorkommenden ständig sich unterscheiden.
Hinsichtlich ihrer Lebensweise und ihres Betragens stimmen, wie die
neueren Beobachtungen dargethan haben, alle Geieradler überein, und
deshalb ist es vollkommen zulässig, wenn man aus den in Europa,
Asien und Afrika gesammelten Beobachtungen ein Gesammtbild des
Lebens und Treibens zusammenstellt.
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Bartgeier.



		Der Bartgeier, Bartadler oder Bartfalk, Geieradler,
Lämmer-, Gemsen-, Gold-, Greif- und Jochgeier, Weißkopf oder
Grimmer ( Gypaëtus barbatus, grandis,
alpinus, aureus, castaneus, melanocephalus, hemalachanus,
occidentalis und orientalis, Falco
barbatus, Vultur barbatus, alpinus, niger und leucocephalus, Phene ossifraga) ist, nach eigenen
Messungen spanischer Stücke, 1 bis 1,15 Meter lang, 2,4 bis 2,67
Meter breit; die Fittiglänge beträgt 79 bis 82, die Schwanzlänge 48
bis 55 Centimeter. Erstere Maße gelten für das Männchen, letztere
für das Weibchen; die einen wie die anderen aber dürften, wie bei
allen großen Vögeln, nicht unerheblichen Schwankungen unterworfen
sein. Das Gefieder des alten Vogels ist auf Stirn, Scheitel und an
den Kopfseiten gelblichweiß, durch die borstenartigen Federn
dunkler gezeichnet, auf Hinterkopf und Hinterhals schön rostgelb,
auf dem Rücken, dem Bürzel, den Oberflügel- und
Oberschwanzdeckfedern dunkelschwarz mit weißlichen Schäften und
hellerer Schafteinfassung, vorn mit gelblichen Spitzenflecken. Die
Schwingen und Steuerfedern sind schwarz, auf der Innenfahne
aschgrau, die Schäfte weißlich. Der ganze Unterkörper ist hoch
rostgelb, an den Vorderhalsfedern am dunkelsten, an den Seiten der
Oberbrust und an den Hosen mit einzelnen braunen Seitenflecken
gezeichnet. Ueber die Brust verläuft ein Kranz von weißgelben,
schwarz gefleckten Federn. Von der Schnabelwurzel an durch das Auge
zieht sich ein schwarzer Zügelstreifen, welcher am Hinterhaupte
sich umbiegt, sich aber nicht ganz mit dem der anderen Seite
vereinigt, also nur einen unvollständigen Kranz bildet. Das Auge
ist silberweiß, die äußere Augenhaut mennigroth, die Wachshaut
bläulichschwarz, der Schnabel horngrau, an der Spitze schwarz, der
Fuß bleigrau. Beim jungen Vogel ist das Auge aschgrau, der Schnabel
hornblau, auf der Firste und an der Spitze des Unterschnabels
dunkler, der Fuß schmutzig hellgrün, bläulich schimmernd, die
Wachshaut bläulichschwarz. Sehr junge Vögel sind oberseits, einige
weiß gefleckte Federn an: Oberrücken ausgenommen, schwarzbraun, auf
Hals und Kopf fast schwarz, unterseits hell rostbraun. Erst nach
wiederholtem Federwechsel geht das Jugendkleid in das der alten
Vögel über.

		Nun will man gefunden haben, daß die sardinischen, spanischen
und südafrikanischen Geieradler dunkler, die auf den Pyrenäen und
dem Altai lebenden aber lichter gefärbt seien, als der, welcher die
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auch entdeckt, daß sich die Rostgoldfärbung des Gefieders durch
Waschen ausreiben und durch chemische Mittel ausbleichen läßt.
Einzelne Forscher sind deshalb geneigt, anzunehmen, daß die Färbung
dem Vogel ursprünglich nicht eigen, sondern nur eine Folge sei von
wiederholtem Baden in eisenhaltigen Gewässern; sie haben sogar
versucht, darauf hin die Artverschiedenheit der Geieradler in Frage
zu stellen oder geradezu zu leugnen, und kühn behauptet, daß das
dunklere oder hellere Gefieder einfach darauf hin zurückzuführen
sei, ob sich ein Geieradler bade oder nicht. Auf letztere Annahme
ist jedoch schon aus dem Grunde kein Gewicht zu legen, weil
bekanntermaßen auf allen Hochgebirgen eisenhaltiges Gewässer so
häufig ist, daß es keinem Geieradler an der Gelegenheit mangeln
dürfte, für sein reiches Gefieder die schöne Goldfarbe zu erwerben.
Mit der Chemie kommen wir in diesem Falle nicht weiter, um so
weniger, als die in Meves' Auftrage ausgeführten
Untersuchungen noch viel zu mangelhaft sind, als daß sie zur
Entscheidung der Hauptfrage etwas beitragen könnten. Es wird daher
kein Fehler sein, wenn wir einstweilen noch mehrere, mindestens
zwei Geieradlerarten annehmen, und festhalten, daß sich der
Nacktfußbartgeier ( Gypaëtus
nudipes oder meridionalis)
ständig von dem der Alpen unterscheidet. Auf letzteren wird sich
der größte Theil der nachfolgenden Mittheilungen beziehen.

		Der Bartgeier ist weit verbreitet. In Europa bewohnt er die
Schweizer Alpen und die Hochgebirge Siebenbürgens, einzeln auch den
Balkan und die Pyrenäen sowie alle höheren Gebirge der drei
südlichen Halbinseln und endlich den Kaukasus. In Asien verbreitet
er sich über sämmtliche Hochgebirge vom Altai an bis zu den
chinesischen Rand- und Mittelgebirgen und von hier wie dort bis zum
Sinai, den Gebirgen Südarabiens und dem Himalaya. In der Schweiz,
woselbst sein Bestand gegenwärtig ungemein zusammengeschmolzen ist,
haust er, laut Girtanner, mehr oder minder regelmäßig nur
noch auf den höchsten Gebirgen von Bern, Graubünden, Tessin und
Wallis, in Graubünden erwiesenermaßen, in Bern und Tessin
wahrscheinlich als Brut-, in Wallis vielleicht nur als Strichvogel.
In den deutschen und österreichischen Alpen ist er gänzlich
ausgerottet oder mindestens in einem Menschenalter erweislich nicht
mehr vorgekommen; doch mag er einzelne Gebirgszüge Südtirols dann
und wann vielleicht noch besuchen. Auf der Balkanhalbinsel fehlt er
keinem höheren Gebirgszuge; in Italien findet er sich, obschon
selten, noch in den Alpen, in Sardinien überall, wenn auch nicht
gerade in bedeutender Anzahl; in Spanien, mit Ausnahme von Galicien
und Leon, ist er eine so regelmäßige Erscheinung, daß dieses Land
für Europa gegenwärtig als seine eigentliche Heimat bezeichnet
werden darf. In Asien bevölkert er den Südwesten noch in Menge.
Selten im Altai wie im Himmlischen Reiche, tritt er in Turkestan,
Kleinasien, Palästina, Persien, Arabien und im Himalaya, von Nepal
bis Kaschmir und von Salt bis Suliman, geeigneten Ortes noch
überall ständig und so zahlreich auf, daß man ihn nirgends
übersehen kann. In Afrika endlich beschränkt sich sein Wohngebiet
auf den Nordrand des Erdtheiles, insbesondere den Atlas und den
Djebel Ataka nebst Umgegend. Im Nilgebirge läßt er sich sehr
selten, im Nilthale selbst nur ausnahmsweise einmal sehen.
Adams, welcher ihn von seinen Jagden im Himalaya so gut
kennt, daß er ihn gewiß nicht mit einem anderen Vogel verwechselt,
hat ihn von der Spitze der Pyramiden aufgescheucht, Hartmann
ihn unweit von den Stromschnellen von Wadi Halfa beobachtet. Ich
meinestheils habe ihn weder in Egypten, noch in Nubien jemals
gesehen, so häufig er auch in den Gebirgen zu beiden Seiten des
Rothen Meeres zu sein scheint. Der im Osten und Süden Afrikas,
namentlich in Habesch und im Kaplande vorkommende Lämmergeier ist
nicht unser Geieradler, sondern der Nacktfußbartgeier.

		Kein einziger deutscher Raubvogel, nicht einmal der Adler, ist
so eingehend beschrieben worden als der Geieradler, und dennoch
darf man behaupten, daß seine Naturgeschichte erst in den letzten
Jahren geklärt worden ist. Ich selbst bin infolge meiner vielfachen
Beobachtungen des stolzen Vogels im Steinigten Arabien wie in
Spanien einer der ersten gewesen, welche sich bemüht haben, seine
Lebensgeschichte wahrheitsgetreu zu schildern. Gegenwärtig liegen
viele anderweitige Beobachtungen vor. Wir haben mehr oder minder
ausführliche Berichte erhalten von Jerdon, Adams,
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Hodgson, Irby, Heuglin, Gurney,
Krüper, Hudlestone, Hume, Salvin,
meinem Bruder und anderen, welche sämmtlich unter sich
übereinstimmen, jedoch im Widerspruche stehen mit dem, was von
älteren und neueren Forschern, unter anderen auch dem trefflichen
Girtanner, über den schweizerischen Bartgeier erzählt worden
ist. Ich werde deshalb zunächst meine eigenen und die mit diesen im
Einklange stehenden Mittheilungen der zuerst erwähnten
Naturforscher zusammenstellen und auf diese, wenn auch nicht ohne
Verwahrung, die mir wichtig erscheinenden Angaben der Schweizer
Forscher folgen lassen.

		Mehr als jedes andere Mitglied seiner Familie, vielleicht mit
alleiniger Ausnahme der Kondore, darf der Geieradler als ein
Bewohner der höchsten Gebirgsgürtel angesehen werden. Doch ist
dieser Ausspruch nur so zu verstehen, daß er zwar die Höhe liebt,
die Tiefe aber durchaus nicht meidet. Sturm und Wetter, Eis und
Schnee lassen ihn gleichgültig; aber auch die in tieferen Lagen
südlicher Gebirge regelmäßig herrschende Hitze ficht ihn nicht
ersichtlich an, um so weniger, als ihm bei seinem Dahinstürmen
selbst die heißen Lüfte Kühlung zufächeln müssen, und er im Stande
ist, jederzeit belästigender Schwüle zu entgehen und seine Brust in
dem reinen Aether der kalten Höhe zu baden. Da, wo er in der Tiefe,
ungefährdet durch den Menschen und mühelos, Nahrung findet, siedelt
er sich auch in niederen Lagen des Gebirges an, wogegen er in der
Regel die höchsten übergletscherten oder schneeumlagerten
Berggipfel nicht verläßt. In Spanien ist er in allen Hochgebirgen
eine keineswegs ungewöhnliche Erscheinung, horstet aber auch auf
Bergzügen von zwei- bis dreihundert Meter unbedingter Höhe.
Dasselbe gilt für Persien. In der Schweiz dagegen treibt er so
lange als möglich in den höchsten und unzugänglichsten Theilen des
Hochgebirges, von wenigen gesehen, sein Wesen, und erst wenn, wie
Girtanner sagt, »die wildesten Winterstürme, mit Schnee und
Eis um sich werfend, dahinrasen, während unter polternden
Föhnstößen tiefer in den Bergen die Hütten erbeben, der
altehrwürdige Bannwald unter der Wucht solch mächtigen Andranges
ächzt und seufzt und wankt und kracht und alles Leben in dem
maßlosen Toben der ringenden Naturkräfte zu ersterben droht: erst
dann schaut der kundige Bergjäger aus niedrigem Fenster nach den
Höhen, ob er etwa den Bartgeier über ihnen oder dem Dorfe kreisen
sehe, wohl wissend, daß auch ihn zuletzt jener Riesenkampf in der
Natur und der nagende Hunger zwingen werden, von seinem hohen
Wohnsitze herabzusteigen und den menschlichen Wohnungen sich zu
nähern. Gelang es ihm, für seinen hungrigen Magen etwas zu
erbeuten, so wiederholte er wohl bald den Besuch; war ihm das Glück
nicht günstig, so verschwand er, um vielleicht nie wiederzukehren.
Er kam und ging wie ein Fremdling aus fernem, unbekanntem Lande. So
kam er früher von den Kurfirsten bis an die Ufer des Wallensees,
bis Quinten und Bethlis herab, suchte sich ein Opfer und erhob sich
nach gelungener Sättigung sofort wieder zu bedeutender Höhe; so
schwebt er, nach Bericht des Regierungsrathes Brunner in
Meiringen, noch jetzt zu den Bergdörfern des Oberhasli sowie nach
Kandersteg, Lauterbrunn, Grindelwald herunter, in Graubünden nach
Pontresina, wo er bis vor die Häuser kommt, nach Lawin, Süß herab;
so wird er tief im Maggia- und Livinenthal während längerer Zeit
gesehen.« Nach meinen Beobachtungen lebt er höchstens in kleinen
Trupps; ich habe meist einzelne oder Paare und nie mehr als ihrer
fünf zusammen gesehen. Jedes Paar bewohnt ein Gebiet von vielen
Geviertkilometern Flächenausdehnung und durchstreift dieses
tagtäglich, ja sogar mit einer gewissen Regelmäßigkeit. Deshalb
wird man ihn da, wo er vorkommt, sicherlich beobachten.

		In den Morgenstunden sieht man ihn, nach meinen Erfahrungen,
selten oder nicht; erst anderthalb Stunden nach Sonnenaufgang etwa
beginnt er sein Gebiet zu durchstreifen, und spätestens um fünf Uhr
nachmittags zieht er seinem Schlafplatze wieder zu. Beide Gatten
des Paares fliegen in nicht allzu großer Entfernung von einander
längs hauptsächlichsten Zügen des Gebirges dahin, gewöhnlich in
einer Höhe von nicht mehr als etwa fünfzig Meter über dem Boden.
Sie folgen dem Gebirgszuge seiner ganzen Länge nach, kehren an der
Spitze eines auslaufenden Berges auch wohl um und suchen, in
gleicher Weise dahinstreichend, die andere Seite ab. Unterbrechen
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den Hauptzug, so werden diese in derselben Höhe, welche der Vogel
bisher innegehalten hatte, überflogen, selten aber sogleich mit
durchsucht; über Thalkesseln dagegen kreist er meist längere Zeit.
Findet sein scharfes Auge nichts genießbares auf, so steigt er
empor und sucht, ganz in derselben Weise die Berggipfel und
Hochebenen ab; erweist sich auch hier seine Umschau vergeblich, so
streicht er in die Ebene hinaus. Ein gerade in seinem Zuge
begriffener Bartgeier läßt sich nicht gern durch etwas aufhalten.
Ich habe gesehen, daß einer so nahe an den bewohnten Gebäuden einer
Einsiedelei vorüberflog, daß man ihn von dem Fenster aus hätte mit
Schroten herabschießen können. Auch vor Menschen scheut er sich
durchaus nicht, schwebt, wenn er Futter sucht, im Gegentheile oft
auf wenige Meter vor einem vorüber. Auch streichend fliegt der
Bartgeier äußerst schnell, unter laut hörbarem Rauschen seines
Gefieders, dahin, ohne jeden Flügelschlag, und seine Gestalt
erscheint dabei so zierlich, daß es ganz unmöglich ist, ihn mit
irgend einem Geier oder Adler zu verwechseln. Nur Unkundige können
ihn für einen Schmutzgeier ansehen. Ich bin oft versucht worden,
den fernfliegenden Bartgeier für einen – Wanderfalken zu halten,
wenn ich, von der Falkengestalt getäuscht, mich augenblicklich
nicht an die schnellen Flügelschläge des Edelfalken erinnerte.
Gurney sagt ungefähr dasselbe: »Der Flug ähnelt so sehr dem
größerer Falken, daß ich überrascht und förmlich getäuscht war, als
ich den ersten herabgeschossen und einen Geier in den Händen
hatte.« Beim Fliegen läßt er seinen Blick nach allen Seiten
schweifen, bis er etwas entdeckt hat; dann beginnt er sofort seine
Schraubenlinien über dem Gegenstande zu drehen; sein Genosse
vereinigt sich sogleich mit ihm, und beide verweilen nun, oft lange
kreisend, über einer Stelle, bevor sie ihre Wanderung fortsetzen.
Zeigt sich das gefundene der Mühe werth, so lassen sie sich
allgemach tiefer hernieder, setzen sich endlich auf den Boden und
laufen nun wie Raben auf das gesuchte zu. Beim Fußen wählt der
Bartgeier stets erhabene Punkte, am liebsten vorstehende Felszacken
oder wenigstens Felsplatten. Man erkennt, daß ihm das Auffliegen
schwer wird und er deshalb vorzieht, beim Abstreichen gleich eine
gewisse Höhe zu haben, um von hier aus ohne Flügelschlag sich
weiter fördern zu können; denn wenn er einmal schwebt, ist der
geringste Luftzug genügend, ihn in jede beliebige Höhe
emporzuheben. Im Hochgebirge von Habesch steigt er, laut
Heuglin, zuweilen so hoch in die Lüfte, daß er dem
schärfsten Auge nur noch als kleiner Punkt im blauen Aether
erscheint. Auf Felsen, welche dies gestatten, sitzt er ziemlich
aufrecht, gewöhnlich aber wagerecht, wie der lange Schwanz es
bedingt. Der Gang ist verhältnismäßig gut, schreitend, nicht
hüpfend. So selten er die Gesellschaft seinesgleichen aufzusuchen
scheint, so wenig meidet er die anderer größerer Raubvögel, ohne
sich jedoch jemals näher mit ihnen zu befassen. Unbekümmert um sie,
gleichsam als ob sie nicht vorhanden wären, zieht er seine Straße,
und selbst wenn er unter ihnen horstet, tritt er niemals mit ihnen
in irgend welche Verbindung. Selbst mit dem Steinadler verträgt er
sich, aber er beachtet ihn ebenso wenig wie irgend ein anderes
Mitglied seiner Zunft oder Ordnung, vorausgesetzt, daß er von
übermüthigen Räubern angegriffen wird. Aber auch in diesem Falle
fliegt er, ohne Abwehr zu versuchen oder Vergeltung zu üben, wie
vorher seinen Weg weiter.

		Mit vorstehenden Wahrnehmungen stehen die Beobachtungen, welche
Girtanner über das Auftreten des Vogels in den Alpen
gesammelt hat, im Einklange. Aus Bünden und Tessin wird
übereinstimmend mitgetheilt, daß er seine Thätigkeit erst längere
Zeit nach Sonnenaufgange, »wenn die Sonne an die Berge scheint«,
beginne. »Im Sommer vom Horste oder von einer hohen, etwas
geschützt und sicher gelegenen Felswarte aus, wo er die Nacht
zubrachte, im Winter aus der wärmeren waldigen Schlucht
aufsteigend, unternimmt er wieder, je nach der Jahreszeit, allein
oder mit der Ehehälfte zuerst einen Jagdzug in die von Gemsen oder
von Ziegen- und Schafherden besuchten Alpengegenden oder fliegt
nach den Murmelthiersiedelungen, sucht den Alpenhasen aufzustöbern
und sich auf irgend eine Weise zu sättigen. Ist ihm dies gelungen,
so zieht er sich für einen Theil des Tages auf seinen
Lieblingssitz, gewöhnlich eine alleinstehende Felsspitze, zurück,
wo er der Verdauung obliegt und der Ruhe pflegt, um später noch
einen Vergnügungsflug auszuführen oder nach den Resten einer Beute
zurückzustreichen. Längere Zeit nach Sonnenuntergang erst sah ihn
unser Tessiner [bookmark: page30]
Gewährsmann seinem Schlafplatze zusegeln.« Zuverlässige Augenzeugen
berichten Girtanner, daß der Flug je nach seinem Zwecke sehr
großer Verschiedenheit fähig ist. Einem bestimmten Ziele zuführend,
ist er wahrhaft reißend, sausend, lange Zeit ohne Flügelschlag und
ungemein fördernd; dabei zieht der Vogel in möglichst gerader
Richtung und gleicher Höhe hoch über Thäler und dicht über
Gebirgskämme oder in unabsehbarer Ferne längs der Bergrücken dahin.
Hierbei läßt er sich nach allen Berichten nicht gern, selbst nicht
durch menschliche Wohnungen und Menschen, aus der einmal
eingeschlagenen Richtung und Höhe bringen. Ueber Menschen rauscht
er oft so niedrig und dabei so langsam und sorglos dahin, daß man
unter Umständen nicht wisse, ob man es dabei mit einem durch die
Einsamkeit seines gewöhnlichen Aufenthaltsortes durchaus furchtlos
gewordenen, das heißt die Gefahr nicht kennenden Vogel zu thun habe
oder aber mit einem solchen, welcher sich an die Gefahr nicht
kehre, falls nicht gar Angriffspläne im Kopfe habe. Der
Vergnügungsflug wird von allen, welche denselben selbst zu
beobachten Gelegenheit hatten, übereinstimmend als leicht,
schwebend, schwimmend, in weiten Schneckenringen auf- und abwärts
kreisend beschrieben. Ganz anders nimmt sich unser Vogel beim
Absuchen eines Jagdgebietes aus. Dann sah ihn Hold scheinbar
schwerfällig mit langsamen, weit ausholenden, rauschenden
Flügelschlägen dicht über dem Boden daherfahrend und zu seinem
Erstaunen gleich nachher in scharfen Schwenkungen aufs zierlichste
um einzelne Felsblöcke fliegend und sich förmlich schlängelnd. So
vollkommen er Meister seiner Bewegungen ist, sowie er erst Luft
unter seine Fittige gefaßt hat, so mühsam erhebt er sich wegen der
Länge der Flügel und Kürze der Beine vom Boden. Auf ebene Flächen
setzt er sich ohne unbedingte Nothwendigkeit nicht, und in Tessin
sah ihn ein Jäger, unter solchen unangenehmen Umständen überrascht,
eiligst einer Erhöhung zulaufen und erst von dort aus zum Abfluge
sich rüsten. Einer, welchen Salis plötzlich zu
beiderseitigem Erstaunen etwa funfzehn Meter über sich am Abhange
sitzen sah, schob sich mit einigen komischen Sprüngen förmlich in
die Luft hinaus, um dann leicht und stolz über dem Kopfe des
überraschten Beobachters abzuziehen. Kommt er aus der Luft herab,
so läßt er schon hoch über dem Boden die Ständer herunterhängen,
sucht den Fall durch Hochstellen der Flügel zu mäßigen und betritt
nun die Erde, muß jedoch auf ebenem Boden, wo er nicht sofort fest
einfassen kann, gewöhnlich noch einige rasche Schritte
ausführen.

		Wenn man, so habe ich mich im Jahre 1858 ausgesprochen, einen
glaubwürdigen spanischen Jäger fragt, was der Bartgeier fresse,
wird er sicherlich keine Jagd-, Spuk-, Raub- und Mordgeschichten
wie der Schweizer von seinem Geieradler zum besten geben, sondern
einfach sagen, der »Knochenzerbrecher« ( Quebranta-huesos) frißt Aas, Kaninchen, Hasen und
noch andere kleine Säugethiere, hauptsächlich aber Knochen, welche
er zerbricht, indem er sie aus bedeutender Höhe herab zur Tiefe
fallen läßt. Kein einziger Spanier, mit welchem wir in jagdlicher
oder wissenschaftlicher Hinsicht verkehrt haben, kannte den
Bartgeier als berüchtigten Räuberhauptmann wie der Schweizer den
seinigen. Man wußte mir, als ich nach dem Vogel fragte, welcher
Ziegen und Schafe, Kinder und Hunde raube und fresse, niemals den
Geieradler, sondern immer nur den Steinadler zu nennen. Von diesem,
aber auch bloß von ihm, hatte man ebenso viele Geschichten zu
erzählen wie unsere deutschen Naturforscher von dem Geieradler der
Alpen. Im ganzen wird der Bartgeier als sehr unschuldiger Vogel
betrachtet. Kein Hirt fürchtet ihn, kein Viehbesitzer weiß etwas
von Räubereien, welche er ausgeführt haben soll, aber jedermann
versichert, daß er regelmäßig mit den Geiern auf das Aas falle und,
wie bemerkt, Knochen aus der Höhe herabwerfe, um sie zu zerbrechen.
Ich selbst habe in der Sierra Nevada einen Lämmergeier lange Zeit
hinter einander von einem Felsen aus hoch in die Luft steigen,
niederschweben, etwas von diesem Felsen aufnehmen, wieder
emporsteigen und von neuem nach dem Felsen herabschweben sehen und
mir solches Beginnen nicht anders als der Aussage der Spanier
entsprechend erklären können. In der That liegt kein Grund vor, zu
zweifeln, daß der Vogel große Knochen in dieser Weise zertrümmere.
Seeadler und andere Raubvögel, namentlich aber Raben und Möven,
thun, nach den Versicherungen der gewissenhaftesten Beobachter,
genau dasselbe. Der Bartgeier führt also seinen spanischen Namen
mit Fug und Recht. [bookmark: page31] Vom abessinischen Geieradler berichtet
Heuglin (1869) wie folgt: »Unsere Stubengelehrten schildern
den Bartgeier als stolzen Räuber, welcher muthig große Säugethiere,
ja selbst den Menschen angreift und in den Abgrund zu stoßen sucht.
Wir haben Gelegenheit gehabt, diesen Vogel durch längere Zeit
alltäglich in nächster Nähe zu beobachten, haben viele Dutzende von
ihnen erlegt und untersucht und zu unserem Erstaunen gefunden, daß
seine Nahrung fast ausschließlich in Knochen und anderen Abfällen
von Schlachtbänken besteht, daß er gefallene Thiere und menschliche
Leichen angreift, daß er aber nur im Nothfalle selbst jagt; denn
selten glückt es ihm, einen Hasen oder eine verirrte oder kranke
Ziege wegzufangen. Rabenartig umherschreitend, auch seitwärts
hüpfend, sieht man ihn zuweilen auf den grünen Matten des
Hochlandes auf die dort überaus zahlreichen Ratten lauern. In der
Haltung hat er nichts mit den eigentlichen Geiern gemein, eher noch
manches mit dem Schmutzgeier, namentlich was seine Bewegungen auf
der Erde anbelangt. Morgens mit Tagesgrauen verläßt er die Felsen,
auf denen er ruht, schweift rasch und weit über Felder, Wiesen und
Dörfer zu Thale, oft so blitzschnell, daß man deutlich das
sturmartige, fast metallisch klingende Rauschen seines Gefieders
vernimmt, kreist dann um Marktplätze, wo gewöhnlich geschlachtet
wird, oder folgt mit vielen anderen Aasvögeln den Lagern und
Heereszügen. So war er während der ersten Monate unseres
Aufenthaltes in den Bogosländern nicht beobachtet worden bis zur
Ankunft abessinischer Truppen, mit denen er auch wieder verschwand.
Während der Feldzüge des Königs Theodor gegen die Gala
fanden sich Dutzende dieser Vögel als stetige Begleiter des Heeres
ein.«

		Krüper gebraucht folgende Worte: »Hört man den Namen
Lämmergeier aussprechen, so erinnert man sich unwillkürlich an den
kühnsten Räuber in der Vogelwelt und schaudert zusammen, so
gebrandmarkt stellt sich der Vogel vor das geistige Auge. Ist der
Lämmergeier denn auch wirklich ein den Herden und Menschen Furcht
und Schrecken einflößendes und so schädliches Thier, oder ist er
ohne sein Zuthun in den Ruf gekommen, den er in wissenschaftlichen
Schriften und Köpfen erhalten hat? In Arkadien, wo die Gebirge
nicht sehr hoch sind, beginnt sein Gebiet unmittelbar am Meere. Was
raubt denn dort in der Ebene dieser gefährliche Nachbar? Sucht er
dort die Lämmer, Ziegen oder sogar die Rinder auf, um sie zu
verspeisen? Man sieht ihn zuweilen in nicht großer Höhe am Fuße
eines gebüschreichen Berges kreisen, den Kopf nach unten gerichtet,
spähend, plötzlich herabfliegen und verschwinden. Sicherlich macht
er in diesem Augenblick eine Beute, gewiß, er hat eine Ziege –
nein, er hat nur eine Schildkröte gefunden, welche seinen Hunger
stillen oder seinen Jungen wohlschmecken soll. Um zu dem Fleische
der Schildkröte zu gelangen, wirft er dieselbe aus der Höhe auf
einen Felsen, damit sie zerschellt. Der Engländer Simpson, welcher
den Geieradler in Algerien beobachtete, bestätigt die Angabe und
erzählte mir, daß jeder Vogel einen Felsen habe, auf dem er die
Schildkröten zertrümmere. Am vierzehnten Mai 1861 besuchte ich den
Horst eines Lämmergeiers. Unten an der Felsenwand lag eine große
Menge von Schildkröten sowie verschiedene Knochen.«

		»Markknochen«, gibt Simpson an, »sind die Leckerbissen,
welche der Geieradler am meisten liebt, und wenn die übrigen Geier
das Fleisch von dem Gerippe einer Thierleiche abgefressen haben,
erscheint er zu Ende des Festes und verschlingt die Knochen oder
zerbricht sie und verschlingt dann die Stücke, wenn er nicht im
Stande ist, das Mark auf andere Weise zu gewinnen. Die Knochen
zerbricht er, indem er sie in bedeutende Höhe hebt und von hier aus
auf einen Stein fallen läßt. Weder er noch sein Junges sind
genügsam. Man findet Knochen, Schildkröten und ähnliche Leckereien
in Menge neben dem Horste. Damit soll jedoch keineswegs gesagt
sein, daß er sich oder sein Junges auf Markknochen, Schildkröten
und ähnliche Leckereien beschränke: im Gegentheile – auch ein Lamm,
ein Hase oder ein Huhn kommt ihm gelegen, obgleich die Kraft seiner
Klauen und seines Schnabels für einen so großen Vogel sehr schwach
und er nicht fähig ist, in derselben Weise wie ein Geier oder Adler
die Beute zu zerreißen. Dies gleicht sich aber aus durch sein
außerordentliches Schlingvermögen. Die Griechen behaupten, daß er
alles verschlinge und verdaue; aber die Geschichten, welche ich in
dieser Hinsicht habe erzählen hören, sind zu wunderbar, als daß ich
sie weiter verbreiten möchte. Ich selbst sah einmal einen
Geieradler, welcher einen Knochen oder sonst einen ungewöhnlichen
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hinabgewürgt hatte. Er befand sich in einer höchst ungemüthlichen
Lage und mußte sich, um zu seinem Zweck zu kommen, auf die langen
Federn seines Schwanzes stemmen.«

		»Aas«, sagt Irby, »scheint die fast ausschließliche
Nahrung des Geieradlers zu sein.« »Dieser Vogel«, bestätigt
Gurney, »verschlingt große Knochen. Der Magen von dem,
welchen ich (an der Südostküste Afrikas) erlegte, war vollgestopft
mit solchen. Die Knochen waren zweifellos ohne jegliches
Fleischanhängsel verschluckt worden, und ich selbst sah, daß einer
einen dürren Knochen nahm. Der größte von denen, welche ich fand,
war ein Ochsenwirbel von zehn Centimeter Länge, sieben Centimeter
Breite und fünf Centimeter Dicke. Eine Menge Haare vom
Klippschliefer fand sich ebenfalls im Magen zwischen den Knochen
vor und bewies also, daß der Geieradler auch derartige Thiere
raubt, wahrscheinlich, wenn sie bei Tage außerhalb ihrer Höhle sich
sonnen.« Er fängt, laut Adams, »Murmelthiere, hält sich aber
nicht ausschließlich an lebende Beute; denn man sieht ihn auch
längs der Bergseiten gemächlich dahinschweben und nach Aas und
anderen Abfällen suchen. In dem Magen eines von mir in den Bergen
von Kaschmir getödteten Vogels fand ich verschiedene lange Knochen
und einen Huf von einem Steinbock.« Hutton versichert, daß
er sich in Indien regelmäßig von Aas nähre und selten eine größere
Beute erhebe als ein Huhn, welches er zerreiße, während er fliege.
Hodgson bestätigt diese Angabe; Hume endlich gibt an,
daß er unter Umständen sogar Menschenkoth fresse.

		»Seine Nahrung«, schreibt mir mein in Spanien lebender Bruder
Reinhold nach zwanzigjährigen Beobachtungen, »besteht in
Knochen, Aas und lebenden Thieren. Auf frisches Luder sah ich ihn
nie fallen, wohl aber, ohne es und die bereits schmausenden Raben,
Milane und Geier zu beachten, niedrig darüber wegstreichen. Er
zieht unter solchen Umständen vielleicht einige Kreise über dem
Aase, nimmt am Schmause jedoch keinen Antheil. Auf meinen
Geierjagden habe ich ihn täglich beobachten können. Oft zog er nur
sechs oder acht Meter über dem Aase weg, umkreiste es vielleicht
drei- oder viermal, ließ sich aber, mochte das Aas noch unangerührt
liegen oder von schmausenden Geiern umringt sein, niemals weder auf
ihm, noch auf einem in der Nähe befindlichen Felsen nieder. Vier
und fünf Tage nach einander habe ich von früh bis nachmittags auf
ihn angestanden, weder auf sich einfindende Geier noch Adler
geschossen, um ihn nicht zu verscheuchen, stets aber vergeblich
seiner geharrt. In den Gebirgen Mittelspaniens, Sierra de
Guadarrama, de Avila, de Gredos z. B., hält man ihn allerdings für
einen gewaltigen Räuber; ich selbst aber habe ihn nie ein lebendes
Thier ergreifen, ja sogar über Ziegenherden hinwegstreichen sehen,
ohne daß er die Absicht bekundet hätte, auch nur auf ein Zicklein
zu stoßen. Ob etwas wahres an der Lilford gewordenen
Mittheilung südspanischer Jäger ist, daß er Bergsteinböcke über die
Felsen jage und sich, nachdem die Geier das Fleisch gefressen, mit
deren Knochen nähre, lasse ich dahingestellt sein. In seinem Horste
habe ich noch mit Wolle bekleidete Schafe und Lammsbeine gefunden,
welche dafür sprechen, daß er diese Thiere lebend ergriffen hat, da
der spanische Hirt so leicht kein Thier den Geiern überläßt, ohne
ihm vorher das Fell abgezogen zu haben.«

		Nach so vielen, fast in jeder Beziehung unter sich
übereinstimmenden Berichten wird es schwer, die Erzählungen für
wahr zu halten, welche über die Stärke, Kühnheit und Raubsucht
desselben Vogels von den schweizerischen Forschern gegeben worden
sind. Hierher gehören die Geschichten Steinmüllers, daß ein
Bartgeier versuchte, einen Ochsen von einem Felsen herabzustürzen,
daß ein anderer einen einjährigen Ziegenbock, ungeachtet der
Gegenwehr seines Herrn, durch die Lüfte davontrug, nachdem er den
Besitzer in die Flucht geschlagen hatte, daß ein dritter eine
funfzehn Pfund schwere Ziege aus der Luft herabfallen ließ, ein
vierter eine siebenundzwanzig Pfund schwere Eisenfalle auf ein
gegenüberstehendes hohes Gebirge schleppte, ein fünfter von einem
Fuchse, welchen er geschlagen hatte, in der Luft getödtet wurde,
ein sechster ein Kind in Gegenwart seiner Eltern aufhob und
entführte, ein siebenter sogar ein dreijähriges Mädchen, Anna
Zurbuchen, vierzehnhundert Schritte weit geschleppt und nur
durch die Ankunft eines dem schreienden Mädchen folgenden Mannes
abgehalten wurde, es zu fressen, so daß sein wohl am linken Arme
und an der Hand verwundetes [bookmark: page33] Opfer gerettet wurde und später als »
Geieranni« einen Schneider heirathen konnte, und anderes
mehr. Berichtete nicht Girtanner über einen in der neuesten
Zeit vorgekommenen Angriff des Geieradlers auf einen
halberwachsenen Knaben, ich würde alle Geschichten solcher Art
unbedenklich in die Rumpelkammer der Fabel geworfen haben und nach
wie vor den Geieradler als einen Vogel bezeichnen, welcher im
großen nicht mehr ist, als der ihm in vieler Hinsicht nahe
verwandte Schmutzgeier im kleinen: ein kraftloser, feiger, leiblich
wie geistig wenig begabter Raubvogel, welcher nur gelegentlich ein
schwächeres, lebendes Wirbelthier wegnimmt, gewöhnlich aber in
Knochen und anderen thierischen Abfällen seine Speise findet.
Eingedenk aber der Gewissenhaftigkeit des eben genannten, von mir
hochgeachteten Forschers, darf ich dessen Darlegung nicht
verschweigen, so schwer mir auch wird, zu glauben.

		»Mit der Frage nach der Ernährung des Alpenbartgeiers«, sagt
Girtanner, dessen Mittheilungen ich übrigens nur im Auszuge
wiedergebe, »sind wir sowohl in Bezug auf die Beschaffenheit des
Nährstoffes als auf die Art und Weise, wie er sich desselben
bemächtigt, bei dem streitigsten Kapitel in seiner Naturgeschichte
angelangt. Daß er Aas frißt, steht fest: hierin stimmen alle
Berichte überein. Am deutlichsten beweist dies, wenn wir noch
vermeiden wollen, aus seinem bezüglichen Verhalten in
Gefangenschaft auf sein Freileben zu schließen, der Umstand, daß
die Falle stets mit solchem geködert wird, und daß er oft auf Aas
angetroffen worden ist. Ein Bündner Jäger schoß ein altes Thier auf
einem todten jungen Rinde, welches am Fuße eines steilen Felsens
lag und welchem der Vogel bereits die Augen ausgefressen hatte. Er
war im Begriffe, mit aller Kraft seines Reißhakens die Leibeshöhle
des Rindes aufzubrechen, als ihn die Kugel todt über das todte
Thier hinstreckte. Das Rind war kurze Zeit vorher auf der Fläche
jenes Felsens weidend beobachtet worden. Auf todten Gemsen wurden
schon mehrere erlegt und die frischtodte Gemse sammt dem darauf
erlegten Bartgeier als gute Prise zur Hütte geschleppt. Beim
Verzehren eines kleinen Säugethieres scheint er auch in der
Freiheit im Genicke zu beginnen und mit dem Haken die Beute
stückweise zu zerfleischen, indem er sie mit einem Fuße, wohl auch
mit beiden festhält. Bei großen Thieren befolgt er immer die
angedeutete Zerreißungsmethode. Auch sein oft angezweifeltes
Auffliegen mit großen Knochen, um sie in der Höhe fallen und auf
den Felsen zerschellen zu lassen und verschlingbar zu machen, wird
mir von Graubünden her als vielfach und über alle Zweifel sicher
festgestellt gemeldet. Zu von ihm getödteten oder schon todt
gefundenen Thieren kehrt der Alpenbartgeier nur zurück, um sie
vollends zu verschlingen, wenn es ihm bis zur Wiederkehr des
Hungers nicht gelungen ist, lebende Beute zu machen.« Nach mehr als
acht Tagen sah ihn unser Tessiner Jäger im Winter zu einem für ihn
als Lockspeise hingelegten todten Thiere zurückkehren, in gerader
Linie aus weiter Ferne daherschießend, sei es, daß ihn hierbei mehr
der Geruchs- oder der Ortssinn geleitet. Auf dem Aase angelangt,
dem er sich jedoch stets nur unter Beobachtung gewisser
Vorsichtsmaßregeln nähert, frißt er sich, von seiner Sicherheit
überzeugt, so voll, als er eben kann. So vorsichtig er sich im
allgemeinen vor dem Aase benimmt, so dreist machte ihn Hunger und
Noth angesichts eines Fraßes. »So erhob sich«, schreibt mir
Manni, »einst bei heftigem Schneesturme ein alter Bartgeier
von der Landstraße vor mir erst, als ich ihm etwa auf funfzehn
Schritte nahe gerückt war. Derselbe befand sich zudem unmittelbar
hinter einem Hause, in welchem nämlichen Tages geschlachtet worden
war, und wo er wohl einen Knochen, Eingeweide oder sonst ein
Ueberbleibsel eines Schlachtthieres gefunden haben mochte.« Von ihm
selbst getödtete kleinere Vierfüßler: Berghasen, Murmelthiere,
frischgesetzte, überhaupt junge Gemsen und Ziegen, Lämmer, Ferkel
etc. zieht er bei uns jeder anderen Nahrung vor, die wildlebenden
aber den Hausthieren. Findet er solche seinerseits ohne Anstrengung
und Gefährdung zu erbeutende Säuger in genügender Anzahl, so ist er
gewiß zufrieden, seinen Hunger auf die müheloseste Weise stillen zu
können; gelingt ihm dies aber nicht, und ist auch kein Aas zu
haben, dann zwingt ihn der Hunger, dann führt ihn der
Selbsterhaltungstrieb dazu, größere lebende Thiere zu überfallen
und zu bezwingen: Schafe, Ziegen, Gemsen, Füchse, Kälber etc.
Hierüber sind alle Berichte, welche mir seitens gewissenhafter
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eingegangen sind, zu sehr einig, als daß für mich die vollständige
Sicherheit der Thatsache noch im geringsten fraglich sein könnte.
Dieselben Berichterstatter sind auch darin einig, daß sich der
Alpenbartgeier von Aas und kleinen Säugern allein gar nicht zu
erhalten im Stande wäre. Berghasen sucht er aus dem Gestrüppe und
Krummholze herauszujagen, um sie dann auf offenem Gelände entweder
ohne weiteres zu fassen oder vorher durch einen Flügelhieb zu
betäuben. Je nach der Sicherheit der Stelle frißt er die Beute
sofort an oder trägt sie nach dem Horste oder seinem gewöhnlichen
Standplatze. Bei der Jagd auf erwachsene Gemsen, Schafe etc.
bedient er sich zu deren Bewältigung in erster Linie seiner Flügel,
nicht der Fänge. Während der Adler mit angezogenen Flügeln wie eine
Bombe aus der Luft auf die Beute herabfährt, ihr die Fänge
einschlägt und sie durch Ersticken mordet, so geschieht der Angriff
des Bartgeiers meist erst aus ziemlicher Nähe. Unser Tessiner
Beobachter berichtet nach mehrfacher eigener Anschauung: »Wenn der
Bartgeier mit seinen scharfen Augen auf dem Boden unter sich ein
Thier sieht, welches er fressen will, so fällt er nicht wie ein
Stein aus der Luft herab, gleich dem Steinadler, sondern er kommt
in weiten Kreisen herabgeflogen. Oft setzt er sich zunächst auf
einen Baum oder einen Felsen und beginnt den Angriff erst, nachdem
er sich von hier nochmals, jedoch nicht hoch, erhoben hat. Sieht er
Leute in der Nähe, so schreit er laut und fliegt fort. Nie greift
er Thiere an, welche weit von Abhängen im flachen Thale weiden;
bemerkt er aber eine Gemse zum Beispiel, welche nahe am Abgrunde
graset, so beginnt er, von hinten heranschießend, mit wuchtigen
Flügelschlägen das aufgeschreckte Thier hin und her zu jagen und zu
schleppen, bis es völlig verwirrt und betäubt, nach dem Abhange
hinflieht. Erst wenn er diesen seinen Zweck erreicht hat, legt er
seine ganze Kraft in die starken Flügel. Von beiden Seiten fahren
mit betäubendem Zischen und Brausen die harten Schwingen klatschend
auf das tödtlich geängstigte, halb geblendete Opfer. Wohl sucht
dieses, zeitweise noch sich zusammenraffend, mit den Hörnern den
Mörder abzuwehren – vergebens. Zuletzt wagt es einen Sprung oder
macht einen Fehltritt; es springt oder stürzt in die Tiefe, oder
aber es bricht todesmatt zusammen und kollert sterbend über die
Felsbänke. Langsam senkt sich der Bartgeier seinem Opfer nach,
tödtet es nöthigenfalls noch vollständig mit Flügeln und Schnabel
und beginnt ungesäumt, das warme Thier zu zerfleischen. Steht ein
Schaf oder ein ähnliches Thier, ein Jagdhund, an sehr steiler
Stelle am Abhange, und er wird nicht von ihm bemerkt, bis er, von
hinten kommend, sich ihm genaht hat, so dauert der Kampf oft nur
sehr kurze Zeit. Er fährt mit scharfem Flügelschlage geraden Weges
an das überraschte Opfer an und wirft es durch den ersten Anprall
glücklich hinunter, oder er reißt dasselbe fliegend mit Schnabel
und Krallen über die Felskante hinaus und läßt es stürzen, im
Abgrunde zerschellen.« Hiermit übereinstimmend schreibt mir
Baldenstein: »Als ich einst auf einer meiner Gebirgsjagden
gegen Abend in gemüthlichem Gespräche bei einem Hirten saß,
schnobberte dessen Hund am nahen Abhange herum. Plötzlich erreichte
ein Schrei des Hundes unser Ohr. Im selben Augenblicke sahen wir
den treuen Herdenbewacher über dem Abgrunde in der Luft schweben,
während sein Mörder, ein alter Bartgeier, triumphirend über ihm
hinschwamm. Wir hatten unmittelbar vorher nicht auf den Hund
geachtet und auch von dem Geier nichts bemerkt, bis uns der
sonderbare Schrei des armen Thieres nach jener Stelle sehen ließ.
Ohne jenen Schreckenslaut wäre der Hund auf räthselhafte Weise
verschwunden, und wir hätten uns sein Verschwinden nie erklären
können, wenn auch sicher der Verdacht auf diese Todesart in uns
sofort aufgetaucht wäre. Schnell ließ sich auch der Geier auf seine
Beute hinunter und verschwand wie diese vor unseren Augen. Es
wickelte sich alles sehr rasch ab, rascher, als es erzählt werden
kann. Ob der Vogel diese Beute mehr durch die Gewalt seines
Flügelschlages oder durch einen Riß mit dem Schnabelhaken über den
Felsen hinaus geworfen, bin ich deshalb zu entscheiden nicht im
Stande, weil, wie gesagt, bei unserem Aufblicken der Hund schon
frei in der Luft schwebte; sicher aber weiß ich, daß der Bartgeier
nie auf einen meiner jagenden Hunde stieß, so lange sie, entfernt
vom Abgrund, auf ebenem Boden suchten, so oft er auch allein oder
zu zweien nahe über ihnen kreiste. Der Bartgeier ist nicht ein
Stoßvogel im Sinne des Adlers.« [bookmark: page35] Daß und in welcher Weise der Bartgeier auch
erwachsene Gemsen angreift und bewältigt, hatte Saratz mit
eigenen Augen anzusehen Gelegenheit: »Als ich einst«, schreibt er,
»von meinem Hause aus Gemsen auf ihrem Marsche zuschaute, sah ich
plötzlich, wie ein gewaltiger Bartgeier von hinten auf eine
derselben niederstürzte, ihr einige rasche Flügelschläge versetzte,
dann auf die am Boden liegende Beute sich warf und sie sofort mit
dem Schnabel zu bearbeiten begann. Bei meinen Jagdstreifereien auf
Gemsen, sah ich einmal ein kleines Rudel derselben an einem
schmalen Gletscher dahinziehen und ruhig, die Geis voran, dem
Berggrate sich zuwenden. Plötzlich stutzt die Geis, die anderen
halten bestürzt an, und im Nu haben alle einen Kreis gebildet, die
Köpfe sämmtlich nach innen zu gekehrt. Was mochte diese Unruhe,
diesen plötzlichen Halt bewirkt haben? Hierüber gab mir ein der
Höhe zugewandter Blick Aufschluß; denn ich wurde bald gewahr, daß
sich über ihnen in der Luft etwas schaukelte, was mir mein Glas als
Bartgeier zu erkennen gab. Plötzlich stürzte sich dieser in
schräger Richtung von hinten den Gemsen nach, welche ihn jedoch mit
thatkräftigem Emporwerfen der Hörner empfingen und zwangen, von
ihnen abzulassen. Er erhob sich, um viermal denselben Angriff zu
wiederholen. Nochmals stieg er empor, diesmal aber immer höher und
höher, und als er nur noch als Punkt am Himmel sichtbar war, da
plötzlich stiebten meine geängstigten Thiere auseinander, um sich
im gestreckten Laufe einer überhängenden Felswand zu nähern,
welcher sie sich anschmiegten und nun das Auge unverwandt der Höhe
zurichteten. In dieser Stellung verblieben sie, bis ihnen die
herandämmernde Nacht Beruhigung über ihre Sicherheit brachte.« Ein
anderer bündnerischer Jäger erzählt, wie er einst einen Bartgeier,
nicht weit von seinem Standpunkte entfernt, auf eine Gemse habe
stürzen sehen, vergeblich sich bemühend, sie mit Flügelschlägen in
den Abgrund zu werfen. Seine gewöhnliche Angriffsweise mißlang
diesmal, da die gescheidte Gemse, anstatt nach dem Abgrunde hin zu
fliehen, sich mit einigen kühnen Sätzen noch rechtzeitig in eine
Felsennische gerettet hatte, dort mit den Hörnern muthig die
Angriffe abwies und sich um keinen Preis aus ihrer gedeckten
Stellung vertreiben ließ. Ein ganz ähnlicher Fall wird mir
gleichzeitig aus dem Tessin gemeldet. Alle diese Berichte stammen
aus dem Munde von Gebirgsbewohnern und alle aus Alpengebieten, wo
der Bartgeier noch Standvogel ist; alle rühren von Männern her,
welche ihn vollkommen sicher vom Steinadler zu unterscheiden
wissen, welche die eine Räuberei mit Bestimmtheit dem einen, die
andere dem anderen aufbürden, und mit vollkommenem Rechte sich
nicht ausreden lassen wollen, was sie am hellen Tage mit den ihnen
eigenthümlich zugehörenden, äußerst scharfen Augen gesehen haben.
Daß der Bartgeier sich auch an Menschen wage mit der Absicht, sie
zu tödten, ist seit langer Zeit geglaubt und als Märchen verlacht,
dann wieder als Thatsache behauptet oder doch wenigstens als
vielleicht möglich gehalten worden. Beispiele vom Raube kleiner
Kinder durch große Raubvögel, bei denen es sich in unserer
Alpenkette jedenfalls nur um den Steinadler und den Bartgeier
handeln kann, sind zu sicher festgestellt, als daß hieran noch
gezweifelt werden könnte. Warum nun der Verbrecher immer der
Steinadler sein soll, ist nicht so ohne weiteres klar. Was den
Bartgeier, welcher sich erwiesenermaßen an erwachsene Gemsen wagt,
die doch im Verhältnisse mit einem kleinen Kinde jedenfalls
wehrhaft sind und die dennoch meist besiegt werden, abhalten
sollte, bei gebotener Gelegenheit ein solches hülfloses Wesen
wegzuschleppen, über einen Felsen, an denen man sie in den Bergen
oft genug in der Nähe der Hütten herumkrabbeln läßt,
herunterzuwerfen, will mir nicht einleuchten. Man vertheile hier
ruhig die Schuldenlast auf beide Räuber. Denn auch der Bartgeier
versucht die Beute wegzutragen, wenn er sie aus irgend einem Grunde
nicht an Ort und Stelle verzehren kann. Uebersteigt ihr Gewicht
seine Kraft, welche man sich jedoch nur nicht zu gering vorstellen
möge, so kann er sie immer noch fallen lassen, wie dies bei allen
Arten von Dieben vielfach beobachtet worden ist. Begründeter und
begreiflicher ist der Zweifel darüber, daß sich unser Bartgeier
auch an halberwachsene Menschen wage, in der Absicht, sie auf
irgend eine Weise zu vernichten. Beispiele von solchen Ueberfällen
mit oder ohne Erfolg, an denen nicht die gerechtesten Zweifel
haften, sind sehr wenige bekannt; doch gewinnt die Glaubwürdigkeit
jenes Falles an der Silbernalp, wo ein [bookmark: page36] Hirtenbube durch einen Bartgeier von einem
Felskopfe in den Abgrund gestoßen und am Fuße der Felswand von ihm
angefressen worden sein soll, durch die Feststellung der Wahrheit
der neuesten ähnlichen Begebenheit im Berner Oberlande eine
kräftige Stütze. Dieser jüngste Fall eines Angriffes seitens eines
schweizerischen Bartgeiers auf einen halberwachsenen Menschen trug
sich im laufenden Jahre zu, ist also keine veraltete Geschichte,
und ich habe mich sehr bemüht, die Feststellung der Thatsache oder
die Grundlosigkeit des Gerüchtes sicher zu stellen.

		»Im Laufe des Juni 1870 war in mehreren schweizerischen
Zeitungen zu lesen, daß bei Reichenbach, im Kanton Bern, ein Knabe
von einem ›Lämmergeier‹ überfallen worden sei und dem Angriffe
sicher erlegen wäre, wenn der Vogel nicht noch rechtzeitig hätte
verscheucht werden können. Zuerst schenkte ich der Mittheilung
wenig Aufmerksamkeit und erwartete, der Lämmergeier werde sich wohl
baldigst in einen Adler, wo nicht gar in einen Habicht, und der
überfallene Knabe in ein Hühnchen verwandeln; doch der Widerruf
blieb diesmal aus, und da die Sache für mich Theilnahme genug
darbot, um verfolgt zu werden, so wandte ich mich an Herrn Pfarrer
Haller in Kandergrund, dessen Freundlichkeit mir von früher
her schon bekannt war.«

		Unser Forscher erzählt nun, wie er von dem genannten Pfarrherrn
an einen zweiten, Herrn Blaser, verwiesen wurde und von
letzterem nach verschiedenem Hin- und Herschreiben folgende
Nachricht erhalten habe. »Es war am zweiten Juni 1870, nachmittags
vier Uhr, da ging jener Knabe, Johann Betschen, ein
munterer, aufgeweckter Bursche von vierzehn Jahren, noch klein,
aber kräftig gebaut, von Kien hinauf nach Aris. Kien liegt im
Thalgrunde bei Reichenbach, im Winkel, welchen der Zusammenfluß der
Kander und der Kien aus dem Kienthale bildet, Aris ungefähr
hundertundfunfzig Meter hoch auf einer Stufe des Bergabhanges. Der
Weg führte den Knaben ziemlich steil über frischgemähte Wiesen
hinauf, und wie er eben oben auf einer kleinen Bergweide noch
ungefähr tausend Schritte von den Häusern entfernt, ganz nahe bei
einem kleinen Heuschober, angelangt war, erfolgte der Angriff.
Plötzlich und ganz unvermuthet stürzte der Vogel mit furchtbarer
Gewalt von hinten auf den Knaben nieder, schlug ihm beide Flügel um
den Kopf, so daß ihm, nach seiner Bezeichnung, gerade war, als ob
man zwei Sensen zusammenschlüge, und warf ihn sogleich beim ersten
Hiebe taumelnd über den Boden hin. Stürzend und sich drehend, um
sehen zu können, wer ihm auf so unliebsame Weise einen Sack um den
Kopf geschlagen, erfolgte auch schon der zweite Angriff und Schlag
mit beiden Flügeln, welche fast mit einander links und rechts ihm
um den Kopf sausten und ihm beinahe die Besinnung raubten, so
›sturm‹ sei er davon geworden. Jetzt erkannte der Knabe einen
ungeheueren Vogel, welcher eben zum dritten Mal auf ihn
herniederfuhr, ihn, der etwas seitwärts auf dem Rücken lag, mit den
Krallen in der Seite und auf der Brust packte, nochmals mit den
Flügeln auf ihn einhieb, ihn beinahe des Athems beraubte und
sogleich mit dem Schnabel auf seinen Kopf einzuhauen begann. Trotz
alles Strampelns mit den Beinen und Wenden des Körpers vermochte er
nicht, den Vogel zu vertreiben. Um so kräftiger benutzte der Junge
seine Fäuste, mit deren einer er die Hiebe abzuwehren suchte,
während er mit der anderen auf den Feind losschlug. Dies muß
gewirkt haben. Der Vogel erhob sich plötzlich etwas über den
Knaben, vielleicht um den Angriff zu wiederholen. Da erst fing
dieser mörderlich zu schreien an. Ob dies Geschrei das Thier
abgehalten habe, den Angriff wirklich zu erneuern, oder ob er bei
seinem Aufstiegen eine auf das Geschrei des Burschen herbeieilende
Frau gesehen und er ihn deshalb unterließ, bleibt unausgemacht.
Anstatt wieder sich niederzustürzen, verlor er sich rasch hinter
dem Abhange. Der Knabe war jetzt so schwach, von Angst und Schreck
gelähmt, daß er sich kaum vom Boden zu erheben vermochte. Die
erwähnte Frau fand ihn, als er sich eben taumelnd und blutend vom
Boden aufraffte. Gesehen hat die Frau den Vogel nicht mehr. Dieses
kann nun trotz allem bezweifelt werden; ich selbst bezweifle es
aber nicht im geringsten. Johann Betschen, welcher von
solchen Vögeln vorher nie gehört hatte, konnte auch einen solchen
Vogelkampf nicht sofort erfinden und eingehend beschreiben, während
er doch seiner Retterin sofort den Hergang der Sache erzählte,
sowie nachher anderen Leuten, als man ihn bei den Häusern wusch
[bookmark: page37] und verband.
Ich kenne zudem ihn und seine Familie als wahrheitsliebend. Die
Wunden, welche ich selbst bald nachher besichtigte, bestanden in
drei bedeutenden, bis auf den Schädel gehenden Aufschürfungen am
Hinterkopfe. Auf Brust und Seiten sah man deutlich die
Krallengriffe als blaue Flecken, zum Theil blutig, und der
Blutverlust war bedeutend. Der Knabe blieb acht Tage lang sehr
schwach. An seinen Aussagen also und an der Wirklichkeit der
Thatsache ist nach meiner Ansicht kein Zweifel zu hegen. Wie sollte
ich nun aber von dem Jungen, welcher nie sonst solche Vögel
gesehen, nach der Angst eines solchen Kampfes erfahren, ob er es
mit einem Steinadler oder mit einem Bartgeier zu thun gehabt habe?
Ich nahm ihn ins Verhör, und er berichtete mir, so gut er konnte.
Namentlich war ihm der fürchterliche gekrümmte Schnabel, an welchem
er beim Aufsteigen des Vogels noch seine Haare und Blut sah, im
Gedächtnis geblieben, ferner ein Ring um den Hals und die ›weiß
grieseten Flecken‹ (mit weißen Tupfen besprengte Fittige) und
endlich, was mich am meisten stutzig machte, daß er unter dem
Schnabel ›so 'was wüstes G'strüpp‹ gehabt habe.«

		Der Pfarrer berichtet nun in ausführlicher, schon von
Girtanner gekürzter Weise über die mit dem geschädigten
Knaben, unter Vorlegung verschiedener Abbildungen vorgenommene,
sehr geschickt und sorgfältig geleitete Prüfung, beschließt mit ihm
nach Bern zu reisen und erzählt, daß der Bursche, im Museum zuerst
zum Steinadler geführt, von diesem als von seinem Gegner durchaus
nichts wissen wollte, daß er beim Anblicke eines Bartgeiers im
dunklen Jugendkleide in die größte Verlegenheit gerieth, weil ihm
der Vogel zwar in Bezug auf die Form und Größe des Schnabels und
das Gestrüpp unter demselben seinem Feinde ähnlich, im Gefieder
aber durchaus unähnlich vorkam, und daß, als er endlich vor einem
alten, gelben Bartgeier stand und denselben kaum erblickt hatte, er
plötzlich ausrief: »Der isch's jitzt, das isch jitzt dä Schnabel,
grad däwäg sy d'Flecke grieset gsi und so dä Ring um e Hals, und
das isch jitzt s'G'strüpp.« Immer wieder kehrte der Knabe zu diesem
Bartgeier mit hellgelbem Halse, Brust und Bauch zurück und
anerkannte ihn als seinen Gegner. Immer wieder trat er erregt vor
denselben hin mit der Erklärung: »das isch e, grad so isch er
gsi!«

		»So vereinzelt glücklicherweise Angriffe des Bartgeiers auf
Menschen überhaupt sind und zumal auf solche in der Größe des
angeführten Knaben dastehen«, fährt Girtanner fort, »zweifle
ich wenigstens jetzt nicht mehr daran, daß sie vorkommen, überlasse
es jedoch natürlich jedem, selbst davon zu halten, was immer er
möge. Daß unser Bartgeier auch erwachsene Menschen, in der Hoffnung
sie zu bewältigen, mörderisch überfallen, vom Felsenrande gestürzt,
oder auf eine andere Art umgebracht habe, ist nie festgestellt
worden. Ebenso wenig aber wollen sich solche Jäger, Alpenwanderer,
Hirten, welche an gefährlicher Stelle im Gebirge verweilend,
plötzlich den knarrenden, sausenden Flügelschlag des unmittelbar
über ihrem Körper pfeilschnell am Felskopfe hin und in den
gähnenden Abgrund hinaus schießenden mächtigen Vogels in
beängstigendster Weise selbst gespürt haben, einreden lassen, daß
der reine Zufall den Weg desselben an jener Stelle durch und genau
über die Länge ihres Leibes weggeführt habe. Ich könnte hierzu
Belege geben, wie sie mir Männer wie Baldenstein, ein
echter, ehemaliger rhätischer Bergjäger, aber auch ein gebildeter
und zuverlässiger Beobachter und Berichterstatter, und auch andere
nach ihren eigenen Erfahrungen mitgetheilt haben, und welche
übereinstimmend das sehr unheimliche solcher Lagen in den einsamen
Wildnissen beschreiben; indessen fehlen, wie bemerkt, sicher
festgestellte Beispiele von hierdurch wirklich herbeigeführten
Unglücksfällen. Nichtsdestoweniger möchte es in Wirklichkeit auch
den größten Zweiflern gewagt erscheinen, das Nichtgelingen
ernsthafter wiederholter Angriffe von seiner Dummheit und Schwäche
zu erwarten.«

		Unsere Kenntnis über die Fortpflanzung des Bartgeiers ist in den
letzten Jahren durch verschiedene Beobachter wesentlich erweitert
worden. Ziemlich übereinstimmend wird angegeben, daß auch dieser
Vogel, wie so viele andere Mitglieder seiner Zunft, wiederholt in
demselben Horste, im Süden auch ohne Bedenken unter anderen Geiern
brütet. Ein Horst, welchen Lilford in Spanien besuchte, war,
wie die Bewohner der nächsten Ortschaften versicherten, seit
Menschengedenken [bookmark: page38] benutzt worden. In der Regel wählt der Bartgeier,
nach anderer Raubvögel Art, eine geräumige Felsenhöhle an einer in
den meisten Fällen unzugänglichen Felswand zu seiner Brutstätte;
nach Mittheilungen meines Bruders kann es aber auch geschehen, daß
er kaum zehn Meter über zugänglichem Boden nistet. Ob er selbst den
Horst erbaut oder den eines anderen Raubvogels einfach in Beschlag
nimmt, ist bis jetzt noch nicht ausgemacht, ebensowenig, als
festgestellt werden konnte, ob ein und dasselbe Paar in jedem Jahre
in dem nämlichen Horste brütet oder zwischen mehreren Niststellen
wechselt. In der Schweiz wählt er, nach Girtanners
Erhebungen, zu seiner Brutstätte eine Stelle an einer möglichst
kahlen, unnahbaren Felswand ziemlich hoch oben im Gebirge, immer
da, wo überhängendes Gestein ein schützendes Dach über einer
geräumigen Nische bildet. Ein Sarde, dessen Girtanner
gedenkt, will einen Horst auch auf drei nahe bei einander stehenden
verstümmelten Eichen zunächst einem großen Felsblocke gefunden
haben. Seinen Horst besucht der Vogel bereits in den letzten
Monaten des Jahres regelmäßig; denn schon im Januar, spätestens in
den ersten Tagen des Februar, beginnt er sein Brutgeschäft. In
weitaus den meisten sicher festgestellten Fällen legt das Weibchen
nur ein einziges Ei; doch bemerkt Saratz, daß am
Camogaskerhorste bald ein, bald zwei Junge von der gegenüber
liegenden Felswand aus bemerkt wurden, und hiermit stimmt auch eine
später mitzutheilende Beobachtung von Adams überein. Die
Eier sind groß, rundlich und grobkörnig, auf trübweißlichem Grunde
mit kleineren und größeren, zuweilen auch sehr großen, aschgrauen
oder rothgrauen Schalenflecken und ockergelben, braunrothen oder
rothbraunen Tupfen und Flecken gezeichnet, welche unten oder um die
Mitte des Eies dichter zusammenstehen. Wie lange die Brutzeit
währt, ist nicht bekannt; man weiß nur, daß zu Anfang des März,
spätestens im April, in der Schweiz wie in Südspanien und
Nordafrika ausgeschlüpfte Junge bemerkt werden.

		Der erste Naturforscher, welcher einen Horst des Geieradlers
erstieg, scheint mein Bruder gewesen zu sein. Der Horst stand auf
einem Felsenvorsprunge, welcher durch das etwas überhängende
Gestein einigermaßen vor den Sonnenstrahlen geschützt war, kaum
mehr als fünfzehn Meter über dem Fuße des letzten Felsenkammes, war
also verhältnismäßig leicht zu erreichen. Der Durchmesser des
Unterbaues betrug ungefähr anderthalb Meter, der Durchmesser der
etwa zwölf Centimeter tiefen Nestmulde sechzig Centimeter, die Höhe
einen Meter. Dicke und lange Aeste, von der Stärke eines
Kinderarmes bis zu der eines Daumens, bildeten den Unterbau;
hierauf folgte eine dünne Schicht von Zweigen und Aestchen,
zwischen denen die Nestmulde eingetieft war. Diese bestand aus
denselben, aber etwas feineren Bestandtheilen und war innen mit
Baststricken, Kuh- und Roßhaaren sorgfältig ausgekleidet. Um den
Horst herum waren alle Felsplatten mit einer schneeweißen
Kothkruste überzogen. Ein zweiter Horst in Griechenland wurde von
Simpson bestiegen. Derselbe war, wie Krüper
berichtet, aus starken Zweigen erbaut und mit verschiedenen
Thierhaaren, besonders solchen von Ziegen, ganz durchwebt und innen
flach ausgepolstert. Auf ihm saß ein drei Wochen altes Junges,
dessen Tafel mit Knochen, einem ganzen Eselsfuße, Schildkröten und
dergleichen reich bedeckt war. »Beide Eltern nahten und stießen
zuweilen ein Pfeifen aus, welches dem eines Hirten nicht unähnlich
klang.« Später zeigten sich die Alten noch ängstlicher: davon aber,
daß sie einen Angriff versucht hätten, sagt Krüper kein
Wort; die das Gegentheil berichtenden Erzählungen werden aber auch
durch Salvin geradezu widerlegt. Alle Paare, welche der
letztgenannte beim Horste beobachtete, während die Jungen
ausgehoben wurden, hielten sich fern von den zu ihren Jungen
aufkletternden Menschen und kein einziges versuchte jemals einen
Angriff. »Der Horst«, sagt Adams, »wird im Himalaya immer
auf Felsen und unnahbaren Plätzen angelegt. Die Brutzeit fällt in
die Monate April und Mai. In der Nähe von Simla fand ich einen mit
zwei Jungen in der Höhle einer überhängenden Klippe. Eine reiche
Knochensammlung von Schafen und anderen Herdenthieren lag umher. Es
waren die Abfälle einer europäischen Niederlassung, einige Meilen
von hier gelegen.«

		Das Gefangenleben der Lämmergeier ist vielfach beobachtet worden
und entspricht vollständig dem Charakterbilde, welches man bei
Erforschung des Freilebens unseres Vogels gewinnt. Mein [bookmark: page39] Bruder erhielt einen
jungen Bartgeier im Jugendkleide, welcher von zwei Hirten aus dem
beschriebenen Horste genommen und zunächst einem Fleischer zum
Auffüttern übergeben, von diesem aber seinem späteren Herrn
abgetreten worden war. Die beiden alten Vögel hatten, als man ihnen
ihr Junges rauben wollte, die Hirten nahe umkreist, ohne jedoch auf
dieselben zu stoßen, sich auch nach einigen Steinwürfen entfernt
und das Geschrei ihres Kindes nicht weiter beachtet.

		»Als ich den jungen Geieradler zum ersten Male sah«, erzählt der
genannte, »war er sehr unbeholfen und ungeschickt. Er trat noch
nicht auf die Füße, sondern ließ sich, wenn er zum Auftreten
gezwungen worden war, sofort wieder auf die Fußwurzeln nieder,
legte sich auch wohl geradezu auf den Bauch. Die ihm vorgelegten
Fleischstückchen ergriff er mit der Spitze des Schnabels, warf sie
dann in die Höhe und fing sie geschickt wieder auf, worauf er sie
begierig hinunterschlang. Knochen behagten ihm jetzt ebenso wenig
als später; stopfte ich ihm solche, welche scharfe Ecken oder
Kanten hatten, bis an den Kropf hinab, so würgte er so lange, bis
er sie wieder ausspie.

		»Ich ließ ihn noch längere Zeit bei seinem ersten Besitzer, und
von diesem verpflegen, besuchte ihn aber, da mich mein Beruf als
Arzt wöchentlich einmal nach dem Dorfe führte, jedesmal. Er wohnte
in einem engen Hofe, freute sich aber immer sehr, und gab dies mit
lebhaftem Geschrei zu erkennen, wenn sein Herr ihm nahte. Bei Tage
wurde er in die Sonne gesetzt und breitete dann sogleich Flügel und
Schwanz aus, legte sich wohl auch auf den Bauch und streckte die
Beine weit von sich; in dieser Stellung blieb er mit allen
Anzeichen der höchsten Behaglichkeit stundenlang liegen, ohne sich
zu rühren. Nach ungefähr einem Monate konnte er aufrecht stehen und
begann nun auch zu trinken. Dabei hielt er das ihm vorgesetzte
Gefäß mit einem Fuße fest, tauchte den Unterschnäbel tief ein und
warf mit rascher Kopfbewegung nach oben und hinten eine ziemliche
Menge von Wasser in den weit geöffneten Rachen hinab, worauf er den
Schnabel wieder schloß. Vier bis sechs Schlucke schienen zu seiner
Sättigung ausreichend zu sein. Jetzt hackte er auch bereits nach
den Händen und Füßen der Umstehenden, verschonte aber immer die
seines Herrn. Ich ließ ihn noch einen Monat bei diesem, dann nahm
ich ihn zu mir nach Murcia. Er war jetzt bis auf den Hals, dessen
Krausenfedern oben hervorsproßten, vollkommen befiedert und sein
Schwanz bedeutend, jedoch noch keineswegs zu voller Länge
gewachsen. Er wurde in einen geräumigen Käfig gebracht und gewöhnte
sich auch bald ein, nahm jedoch in den ersten beiden Tagen seines
Aufenthaltes in dem neuen Raume keine Nahrung zu sich und trank nur
Wasser. Nach Ablauf dieser Frist bekam er Hunger. Ich warf ihm
Knochen vor: er rührte sie nicht an; sodann bekam er Köpfe,
Eingeweide und Füße von welschen und anderen Hühnern: aber auch
diese ließ er unberührt liegen. Als ich ihm Knochen einstopfte,
brach er dieselben augenblicklich wieder aus, ebenso die Eingeweide
der Hühner; erst viel später begann er Knochen zu fressen. Frisches
Rind- und Schöpsenfleisch verschlang er stets mit Gier. Nachdem er
das erste Mal in seinem Käfige gefressen hatte, legte er sich
wieder platt auf den Sand, um auszuruhen und sich zu sonnen.

		»Schon nach wenigen Tagen kannte er mich und achtete mich als
seinen Herrn. Er antwortete mir und kam, sobald ich ihn rief, zu
mir heran, ließ sich streicheln und ruhig wegnehmen, während er
augenblicklich die Nackenfedern sträubte, wenn ein Fremder nahte.
Auf Bauern in der Tracht der Vega schien er besondere Wuth zu
haben. So stürzte er mit heftigem Geschrei auf einen Knaben los,
welcher seinen Käfig reinigen sollte, und zwang ihn mit
Schnabelhieben, denselben zu verlassen. Einem Bauer, welcher
ebenfalls in den Käfig ging, zerriß er Weste und Beinkleider. Nahte
sich ein Hund oder eine Katze seinem Käfige, so sträubte er die
Federn und stieß ein kurzes, zorniges ›Grik, grik, grik‹ aus,
dagegen kam er regelmäßig an sein Gitter, wenn er meine Stimme
vernahm, ließ erfreut und leise seinen einzigen Laut hören und gab
auf jede Weise sein Vergnügen zu erkennen. So steckte er den
Schnabel durch das Gitter und spielte mit meinen Fingern, welche
ich ihm dreist in den Schnabel stecken durfte, ohne befürchten zu
müssen, daß er mich beißen werde. Wenn ich ihn aus seinem Käfige
herausließ, war er sehr vergnügt, spazierte lange im Hofe herum,
breitete die Schwingen, putzte seine Federn und machte
Flugversuche.

		[bookmark: page40] »Ich wusch
ihm von Zeit zu Zeit die Spitzen seiner Schwung- und Schwanzfedern
rein, weil er dieselben stets beschmutzte. Dabei wurde er in einen
Wassertrog gesetzt und tüchtig eingenäßt. Diese Wäsche schien ihm
entschieden das unangenehmste zu sein, was ihm geschehen konnte; er
geberdete sich jedes Mal, wenn er gewaschen wurde, geradezu
unsinnig und lernte den Trog sehr bald fürchten. Wenn er dann aber
wieder trocken war, schien er sich höchst behaglich zu fühlen und
es sehr gern zu sehen, daß ich ihm seine Federn wieder mit ordnen
half.

		»In dieser Weise lebte er bis Ende Mai gleichmäßig fort. Er fraß
allein, auch Knochen mit, niemals aber Geflügel. Ich versuchte es
mit allerlei Vögeln: er erhielt Tauben, Haus- und Rothhühner,
Enten, Blaudrosseln, Alpenkrähen, Blauröcke, gleichviel. Selbst
wenn er sehr hungrig war, ließ er die Vögel liegen; stopfte ich ihm
Vogelfleisch mit oder ohne Federn ein, so spie er es regelmäßig
wieder aus. Dagegen verschlang er Säugethiere jeder Art ohne
Widerstreben. Ich habe diesen Versuch unzählige Male wiederholt:
das Ergebnis blieb immer dasselbe.

		»Ende Mai erhielt mein Liebling – denn das war er geworden –
seiner würdige Gesellschaft. Ein Bauer meldete mir, daß er eine
›Aguila real‹ flügellahm geschossen
habe und sie verkaufen wollte. Ich wies ihn ab, weil ich an einem
Fleischfresser genug hatte. Der Mann kam aber doch wieder und
brachte – die Mutter des jungen Geieradlers. Der verwundete Vogel
lag auf seiner gesunden Seite regungslos vor mir und gab sein
Unbehagen nur durch Oeffnen des Schnabels und Sträuben der
Nackenfedern zu erkennen. Wenn sich ihm jemand nahte, verfolgte er
dessen Bewegungen mit seinen Blicken, hackte mit dem Schnabel nach
ihm und hielt das, was er erfaßt hatte, mit demselben fest. Ich
löste ihm zunächst den verwundeten Flügel ab. Der durch die
Wundhülfe verursachte Schmerz machte ihn wüthend; er biß heftig um
sich und gebrauchte auch seine Klauen mit Geschick und
Nachdruck.

		»Hierauf steckte ich ihn zu dem jungen Vogel. Er legte sich auch
im Käfige sofort nieder und gab lautlos dieselben Zeichen seines
Unwillens wie vorher. Der junge beschaute ihn neugierig von allen
Seiten, und saß viertelstundenlang neben ihm, ohne seine
Aufmerksamkeit zu erregen. Das ihm vorgeworfene Fleisch rührte er
nicht an. Am anderen Tage saß er auf seinen Füßen; am dritten Tage
ließ ich beide in den Hof heraus. Der alte ging mit gemessenen
Schritten, mit lang herabhängenden Federhosen, erhobenem Schwanze
und geöffnetem Schnabel auf und ab, scheinbar, ohne sich um seine
Umgebung zu kümmern. Ich setzte ihnen Wasser vor; der junge lief
eilig darauf los und begann zu trinken. Als dies der alte sah, ging
er ebenfalls nach dem Gefäße hin und trank das langentbehrte Naß
mit ersichtlichem Wohlbehagen. Gleich darauf wurde er munterer, und
würgte zunächst das ihm eingestopfte Fleisch, das er bisher immer
ausgespieen hatte, in den Kropf hinab. Das Fleisch von Geflügel
verschmähte er ebenso, wie der junge es gethan hatte, und war
niemals dazu zu bringen, auch das kleinste Stückchen davon zu
verschlingen.

		»In sehr kurzer Zeit verlor der alte allen im Anfange gezeigten
Trotz. Er wählte sich im Käfige einen Mauervorsprung zu seinem
Sitze, und ließ, dort fußend, alles erdenkliche um sich geschehen,
ohne es zu beachten. Wenn er in den Hof gebracht wurde, lief er
stets schleunigst wieder in seinen Käfig. Nach wenigen Tagen durfte
ich ihn streicheln.

		»Geraume Zeit später erhielten beide neue Gesellschaft, und zwar
eine Dohle. Sie wurde nicht beachtet und bald so dreist, daß sie
die durstigen Geieradler so lange von dem frischgefüllten
Trinkgeschirre mit Schnabelhieben zurückscheuchte, als sie nicht
selbst ihren Durst gestillt hatte, holte sich auch mit der größten
Frechheit Brocken von dem Fleische, an welchem die Geieradler
gerade fraßen. Beide ließen die kecke Genossin gewähren, warteten
mit dumm erstaunten Blicken, bis sie getrunken hatte, und nahten
sich dann schüchtern, um ebenfalls ihren Durst zu löschen.
Ueberhaupt schien größte Gutmüthigkeit ein Hauptzug ihres Wesens zu
sein. Wenn ich sie des Abends nebeneinander auf eine erhöhte
Sitzstange setzte, konnte ich ruhig unter dieser weggehen, ohne daß
einer von beiden jemals den Versuch gemacht hätte, mich zu
beschädigen; vielmehr bog sich der junge zu mir herab, um sich
streicheln zu lassen. Einen bereits flüggen Steinadler und zwei
junge [bookmark: page41]
Schmutzgeier, welche ich wenige Tage später erhielt, schienen die
Bartgeier erstaunt zu betrachten, thaten ihnen jedoch ebenfalls
nichts zu Leide; ja, der junge gab sogar zu, daß einer der
Schmutzgeier sich auf seinen Rücken setzte, wenn er sich im Sande
ausstreckte. Als ich noch einen Habichtsadler zu dieser bunten
Gesellschaft brachte, war die Ruhe für immer gestört. Aber auch
dieser Vogel erhielt einen seiner würdigen Genossen. Man brachte
mir einen dritten Aasgeier und einen Uhu. Der lichtscheue
Finsterling suchte sich sofort einen stillen Winkel aus und schien
sich katzenjämmerlich zu fühlen. Alle Insassen des Käfigs
betrachteten den neuen Ankömmling mit deutlich ausgesprochener
Neugier; sogar der junge Geieradler schien Theilnahme für ihn zu
zeigen, ging zu ihm hin, besah ihn sorgfältig von allen Seiten, und
begann schließlich das Gefieder des mürrischen Gastes mit dem
Schnabel zu untersuchen. Augenblicklich fuhr der Nachtkönig auf und
versetzte dem arglosen Bartgeier einige scharfe Klauenhiebe, fiel
jedoch bald wieder grollend in seine Stellung zurück. Der
Geieradler sah ihn nach diesem Wuthausbruche mit allen Zeichen des
höchsten Erstaunens an und wandte ihm fernerhin den Rücken.

		»Gegen Abend setzte ich den größten Theil der Gesellschaft in
folgender Ordnung auf die Sitzstange: zuerst den Steinadler, sodann
den Uhu, neben diesen den jungen Bartgeier, hierauf einen Aasgeier,
und zuletzt den alten Bartgeier. Der Habichtsadler blieb niemals
sitzen. So lange ich im Käfige war, blieben alle in ihrer Stellung;
sobald ich aber heraustrat, begann der junge Bartgeier sich
jedesmal mit dem Uhu zu beschäftigen, und erntete dann auch
regelmäßig die Grobheiten desselben. Trotzdem ließ jener seine
Neckereien nicht eher, als bis der Uhu von der Sitzstange
herabflog, wobei er aber gewöhnlich dem immer zum Kampfe bereiten
Habichtsadler in die Klauen fiel. Wenn beide Störenfriede sich in
die Federn geriethen, herrschte die größte Ruhe und Stille unter
den übrigen; sie gaben dann neugierige, theilnahmlose Zuschauer
ab.

		»Daß die rothe Farbe den Geieradlern gänzlich gleichgültig war,
beweist der Umstand, daß mein rothgefütterter Schlafrock, dessen
Inneres sie oft genug zu sehen bekamen, ihnen niemals ein Zeichen
des Unwillens abzwingen konnte. Ebenso wenig zeigten sie gegen
Kinder besondere Abneigung, wie dies Crespons vom
sardinischen Geier beobachtet haben will. Wenn sie im Hofe
herumliefen, gingen sie oft an einem spielenden Kinde vorüber, ohne
es anzutasten oder auch nur eines Blickes zu würdigen. Nur wenn
jemand sie in ihrem Käfige belästigte, wurde der junge ärgerlich,
machte aber auch dann keinen Unterschied zwischen erwachsenen
Personen oder Kindern.

		»Leider war der Käfig den Strahlen der spanischen Mittagssonne
ausgesetzt, woher es wohl auch kommen mochte, daß der alte
Bartgeier nach und nach erkrankte und schließlich an einer
Lungenentzündung sanft und ruhig verschied. Der junge Geieradler,
die drei schmutzigen Aasgeier und der Habichtsadler blieben jedoch
trotz der Hitze gesund und konnten nach Deutschland gesandt werden.
Die Hitze, welche die Thiere unterweges auszustehen hatten,
belästigte unseren Vogel sehr; er saß mit weit geöffnetem Schnabel
und lechzte nach frischer Luft und nach Wasser. Nachdem wir ihn
mehrere Male getränkt hatten, steckte er jedes Mal, wenn der Wagen
hielt, seinen Kopf zwischen den Sprossen des Reisekäfigs durch, als
wollte er wieder um Wasser bitten. Bei der Ueberfahrt nach
Frankreich wußte er sich bald die Liebe aller Matrosen des
Dampfschiffes zu erwerben, und wurde von ihnen reichlich mit
Nahrung bedacht. Er saß oft ganz frei auf dem Decke, ohne den
Versuch zu machen, seine gewaltigen Schwingen zu proben.«

		Von anderweitigen Mittheilungen über das Gefangenleben des
Bartgeiers will ich einzig und allein den Bericht
Girtanners, welcher mir der belehrendste zu sein scheint,
jedoch auch ihn nur im Auszuge wiedergeben. Zu Ende des Mai 1869
wurde der von meinem Freunde einige Monate gepflegte Vogel im
Kanton Tessin vermittels des Fuchseisens gefangen. Die Falle hatte
das eine Bein am Laufe erfaßt und die Strecksehne der Hinterzehe
gänzlich durchgequetscht, und diese sich, da für sachgemäße
Behandlung nichts geschehen war, nach vorn umgelegt, so daß der Fuß
zum Theil lahm blieb. Der im übrigen gesunde Vogel gelangte nach
zwei Monaten in Besitz Girtanners und in einer sehr
reichhaltigen, geschickt angeordneten Ausstellung lebender
Schweizer Vögel, welche [bookmark: page42] ich besuchte, zu verdienter Anerkennung. Während
der Dauer der Ausstellung frei auf einer gepolsterten Kiste stehend
und täglich durch Hunderte von Besuchern beunruhigt, oft auch
geneckt und erschreckt, blieb er in beständiger Aufregung, nahm in
Anwesenheit von Fremden nie Speise zu sich, saß mit geöffnetem
Schnabel hastig athmend da, ließ Flügel und Schwanz unschön hängen
und machte den Eindruck eines kranken Vogels. Anfänglich erhob er
sich bei dem Erscheinen seines Pflegers sofort, um für alle Fälle
gerüstet zu sein; später ließ er sich durch diesen nicht mehr
stören. »Während er«, sagt Girtanner wörtlich, »anfangs auch
gegen mich die Nackenfedern sträubte und wie einen Strahlenkranz um
den schmälen Kopf aufstellte, mich dabei grimmig anglotzte, theils
ängstlich, theils zornig hin- und herlief, bei größerer Annäherung
und jedem Versuche, ihn zu berühren sofort die Flügelbuge vorschob
und mit dem Schnabel auszuhauen versuchte, in der irrigen Meinung,
sich gegen mich vertheidigen zu müssen, mochte er wohl nicht
denken, daß der Respekt ganz meinerseits war. Bald aber verlor sich
durch ruhige Behandlung dieses Mißtrauen; er ließ in der Folge den
Halskragen liegen und erkannte in mir bald seinen Pfleger. Die
Halsfedern ganz besonders eng anziehend, so daß Hals und Kopf sehr
klein erschienen, ließ er sich sogar berühren und im Gefieder an
Hals und Brust krauen.« Das wunde Bein konnte nun untersucht
werden, und der Vogel gestattete dies auch, obwohl er, wenn ihm die
Streckung oder eine sonstige Berührung der Hinterzehe Schmerzen
verursachte, mit dem Schnabel dann und wann immer wieder, aber ohne
zu verletzen, nach der Hand fuhr. Solche Behandlung ließ er sich
jedoch nur von Girtanner gefallen; Fremde wehrte er sofort
ab, sobald er ihre Absicht, den Fuß zu berühren, merkte. Seinen
früheren Besitzer erkannte er vierzehn Tage nach seinem Hiersein
noch sehr wohl und ließ ihn alles mit sich vornehmen, was er auch
Girtanner gestattete. Wollte er besonders gute Laune
bezeigen, so hielt er, wenn seine Freunde ihm den Kopf krabbelten,
den letzteren schief, schielte, in seinen Blick sichtbar eine
gewisse Freundlichkeit legend, empor, schloß dabei die Augen und
ließ einen seinen, piependen Pfiff hören.

		Bald hatten Pfleger und Pflegling Zutrauen zu einander gewonnen
und das unangenehme Verhältnis des »thust du mir nichts, so thu'
ich dir auch nichts« war einem ganz gemüthlichen Verkehre gewichen.
Nur wenn ihn sein Pfleger erschreckte, flammte sein Auge feurig
auf, der Augenring erglänzte blutroth und erschien größer und
dicker; er erhob dann auch wohl die Flügel drohend und setzte den
Schnabel zu einem weitausholenden Hiebe in Bereitschaft, ließ sich
aber durch freundliche Worte sofort beruhigen. Doch sollte auch
Girtanner Gelegenheit haben, die gewaltige Kraft seiner
verschiedenen Waffen kennen zu lernen. Die Untersuchung und
Behandlung des verwundeten Fußes machte es nöthig, ihn von Zeit zu
Zeit auf den Rücken zu legen. Dies war ihm jedoch entschieden das
widerwärtigste, was ihm angethan werden konnte. Sobald er die
hierzu nöthigen Vorkehrungen treffen sah, verwandelte sich seine
Gemüthlichkeit in mit Wuth gepaarte Angst, und unser Forscher und
sein Gehülfe mußten sich dann gegen seine Krallen und den
schrecklichen Schnabel durch ein festes Tuch schützen. Wieder frei
gelassen sprang er wüthend auf, breitete die Flügel weit aus,
öffnete den Schnabel und hieb, sich um sich selbst drehend,
blindlings um sich, beruhigte sich jedoch endlich wieder. Ein
anderes Mal gab er einen Beweis seiner Kraft ohne schlimme
Absichten dabei zu haben. Girtanner und sein Gehülfe waren
damit beschäftigt, einen starken krummen Ast, bestimmt, zu einem
zweiten Sitzplätze zu dienen, auf dem Boden zu befestigen, als
plötzlich das Knarren seiner Schwingen hörbar wurde und in
demselben Augenblicke jeder der beiden Herren einen Stoß von den
Flügelbugen erhalten hatte, welcher sie zur Seite warf. Nachdem
sich beide lachend vom Schrecke erholt hatten, sahen sie mit
Erstaunen den Pflegling genau auf der Stelle jenes Astes sitzen,
welche zwischen den Händen frei geblieben war. Nur einmal, und zwar
aus Nothwehr, vergriff er sich an seinem Gebieter selbst, als
dieser allein seine Wunde untersuchte und eine besonders
empfindliche Stelle getroffen haben mochte. Blitzschnell machte er
mit einem grellen Pfiffe einen Sprung in die Luft, entfaltete die
Schwingen und hieb, sozusagen in der Luft stehend, mit seinen
harten Schwungfedern kräftigst von unten ausholend [bookmark: page43] nach dem Gesichte seines
Pflegers. »Von Schnabel und Krallen«, sagt Girtanner,
»machte er glücklicher Weise keinen Gebrauch und konnte es in
seiner Stellung wohl auch nicht; hingegen war meine Persönlichkeit
dermaßen in die brausenden Federn, welche mir dabei scharf zwickend
um den Kopf sausten, eingehüllt und so verblüfft, daß ich mir wohl
denken kann, wie es mir bei der nämlichen Behandlung zu Muthe
gewesen wäre, wenn dieselbe anstatt auf ebenem Boden an einer
gefährlichen Stelle im Gebirge hart am Abgrunde stattgefunden,
wobei sich mein Widersacher bei voller Kraft und freier Bewegung
befunden und ihn der Hunger stets zu wiederholten Angriffen
vermocht hätte. In jenem Augenblicke sah und hörte ich nichts mehr:
ich suchte nur beförderlichst aus dem Wirkungskreise des Wütherichs
zu kommen. Von seiner Flügelkraft, dem betäubenden Brausen und
blendenden Zwicken der Schwingen bin ich nun genügend
überzeugt.«

		Da er sich in seinem Gefängnisse einsam fühlen mochte, erfreute
ihn das jeweilige Erscheinen seines Pflegers ersichtlich. Sein Gruß
bestand regelmäßig in einem feinen Pfiffe. Stand er auf dem Boden,
so flog er sofort auf seinen Sitz, um in gleicher Höhe mit seinem
Herrn zu sein, spielte mit dem Schnabel an dessen Uhrkette, steckte
denselben da und dort in die Kleider, nestelte an seinem Freunde
herum und suchte auf alle Weise gute Laune zu bezeugen. In der Hand
festgehaltenes Stroh zog er unter fröhlichem Kichern hervor;
Strohschnüre zerriß oder zerbiß er vergnüglich, kam auch sofort
herbei, sobald er Girtanner Vorkehrungen treffen sah, solche
zwischen den Fingern auszuspanneu. Den scheinbar plumpen Schnabel
wußte er aufs feinste zu benutzen, nahm beispielsweise erbsengroße
Knochensplitterchen oder Markkörner mit Leichtigkeit auf, indem er
den Schnabel flach hinlegte, sie zwischen den Spitzen des Ober- und
Unterschnabels hielt und sie dann in den Schlund zurückwarf. Das
starke Polster seiner Kiste riß er nach allen Richtungen hin auf,
zog das Stroh heraus und spielte anhaltend damit.

		Hunde fürchtete er ebensowenig als sie sich vor ihm; kamen sie
ihm aber näher als er für nöthig hielt, so hieb er auch nach ihnen
mit den Flügeln oder holte stehenbleibend mit dem Schnabel aus.
Gegen Katzen hingegen benahm er sich ganz so, wie schon
Scheitlin geschildert. Girtanner war begierig, dies
selbst zu prüfen. »Endlich«, sagt er, »verlief sich ein solcher
Mauser in sein Gemach. Rasch schloß ich ab ohne mich zu zeigen.
Kaum hatte die Katze ihren Feind bemerkt, welcher übrigens durch
das Gitter von ihr getrennt war, als sie laut heulend, wie ich es
bei einer Katze in dieser Art und mit diesem Ausdrucke der größten
Todesangst nie vernommen habe, halb gelähmt vor Schreck und Furcht
im Zimmer umherzuschleichen beginnt. Plötzlich aber wagt sie einen
gewaltigen Sprung nach einem in der Höhe angebrachten offenen
Fenster und ist, ohne sich nochmals umgesehen zu haben,
verschwunden.«

		Als der Fuß unserem Bartgeier nicht mehr zu schmerzen schien,
zog er Steine als Sitze dem Polster vor. Oft saß er lange Zeit
unbeweglich da in halb oder ganz gesenkter, scheinbar sehr
unbequemer Stellung mit eingezogenem, zurückgelegtem, aber meist
vorgestrecktem Kopfe, welcher dann mit dem Körper und Schwanze eine
gerade Linie bildete. Da Girtanner bemerkt hatte, daß er
nachts gern im Strohe liege, brachte er ihm eine mit Stroh gefüllte
Kiste. Kaum ließ er ihm Zeit, dieselbe niederzusetzen, als er auch
schon hereinflog und es sich mit Wohlbehagen darin bequem machte.
Fortan ruhte er jede Nacht in ihr, indem er sich ganz auf das
Brustbein und die Fersen niedersenkte, den Kopf auf den Rand legte
und ebenso den Schwanz frei über denselben hinausstehen ließ.
Wollte ihn sein Pfleger in einen anderen Raum bringen, so lief er
ihm auf einem Gange auf dem Fuße nach. Rief er ihn sodann wieder,
so kam er sogleich eiligen Schrittes und fröhlich piepend daher
gelaufen. So zutraulich verkehrte er aber nur, wenn außer seinem
Freunde niemand zugegen war. Wasser trank er sehr viel, versuchte
auch zu baden, verspritzte jedoch stets eine große Menge Wassers,
ohne seinen Zweck zu erreichen, da er sich in dem zugespitzten
Gefäße völlig niederlegen wollte. Girtanner übergoß ihn
daher von Zeit zu Zeit mit einer Brause, was ihm wohl zu behagen
schien; denn er streckte sodann die Flügel weit ausgespannt von
sich, ließ sie an der Sonne trocknen, putzte und ordnete das
Gefieder und fettete es zuletzt [bookmark: page44] ein. Seine Nahrung bestand in der Hauptsache aus
rohem Rindfleische. Ein halbes Pfund davon befriedigte ihn für den
Tag. Außerdem erhielt er gelegentlich Kaninchen, Katzen,
Meerschweinchen etc. Vögel ließ auch er beharrlich liegen. Lebenden
Kaninchen setzte er, mit einem Fuße auf sie tretend, ganz bedächtig
den Haken am Kopfe ein, kneipte seine Zange zu: ein Ruck und ein
Druck, und das kleine Opfer war todt. Dies ging alles mit der
größten Ruhe vor sich, ohne die geringste Gier oder Mordlust. Er
begann immer hinter den Ohren zu fressen, schälte hierauf den
Körper aus der Haut und verschluckte davon je nach Bedürfnis, ließ
aber immer einen Theil übrig. An stark riechendes Fleisch ging er
nicht. Knochen waren ihm ebensosehr Bedürfnis als Fleisch, allem
aber zog er Knochenmark vor. Beinahe faustgroße Stücke von
Röhrenknochen schlang er hinunter, ob er auch dabei zu ersticken
drohte, wenn er gesehen hatte, daß die Markhöhlen noch gefüllt
waren, wogegen er ebenso große Röhren liegen ließ. Im Hunger füllte
er seinen Sack auch mit alten, längst ausgekochten, trockenen
Knochen an. Messerscharfe Kanten an demselben, nadelfeine Spitzen
und Ecken behelligten ihn nicht im mindesten; einer nach dem
anderen wanderte in den Schlund. War der Kropf scheinbar voll, so
führte er einige heftige Schlingbewegungen aus, bei denen er den
Kopf fast völlig um seine Achse drehte, und man konnte dann
deutlich das knarrende Reiben der spitzigen Knochen, welche sich im
Vormagen über einander schoben, hören. Kaum aber begriff man, daß
die dünnen Wandungen durch sie nicht durchbohrt wurden. Nach einer
solchen Hauptmahlzeit saß er ruhig mit stark vorstehendem Vormagen
da, Kropf und Hals dem Gewichte des vollen Magens folgen lassend,
tief gesenkt, oft mit offenem Schnabel mühsam athmend und lag dem
Verdauungsgeschäfte ob. Durch einzelne, von Zeit zu Zeit sich
folgende Schlingbewegungen unterstützte er das Nachrücken der
hinreichend zersetzten und erweichten Knochen aus dem Vormagen in
den Magen. Hatte er des Abends eine Knochenfütterung vorgenommen,
so schmeißte er am folgenden Morgen schon halbfeste, graugelbe,
ziemlich große Kalkmassen, nach Fleischnahrung dagegen war der Koth
flüssig, weiß, mit schwarzer und grüner Gallenbeimengung. Waren
viele Haare verschlungen worden, so konnte man dieselben im Kothe
der nächsten Knochenmahlzeit wieder vorfinden, nicht verdaut zwar,
aber auch nicht zusammengeballt, sondern ringförmig in denselben
eingelagert. Ein einziges Mal innerhalb eines halben Jahres und
zwar nach einem besonders reichlichen Katzenfraße, warf er einen
Gewöllballen aus. Sperrten sich bei hitzigem Fressen spitzige
Knochen im Schlunde querüber, so würgte er sie oft unter großen
Mühsalen und Schmerzenslauten wieder aus, wobei meist eine
ziemliche Menge des ekelhaft riechenden, fast farblosen Magensaftes
aus dem Schnabel rann. Geschickter warf er die Stücke sofort wieder
herunter, und einige Stunden nachher fühlte sich der Kropf wieder
weich und halb leer an. Letzterer wurde durch ein bis anderthalb
Pfund Fleisch strotzend gefüllt.

		Beinahe acht Monate nach seiner Gefangennahme erkrankte der
Vogel, fraß nicht mehr, schmeißte in den nächsten Tagen rein
dunkelgrüne Galle, wurde immer schlaffer, seine Laune stets
schlechter, das Auge matter, der Augenring blasser, bis er zuletzt
gelb- und röthlichgefleckt und gestreift erschien, und war am
vierzehnten Tage nach Beginn seiner Krankheit eine Leiche. Die
Untersuchung ergab allgemeine Fettsucht als Todesursache.

		Eine von Girtanner vorgenommene Vergleichung der von ihm
an seinem Pfleglinge und von früheren Beobachtern an anderen
gefangenen schweizerischen Bartgeiern gesammelten Erfahrungen
ergibt, daß sich junge, in die Gefangenschaft gerathene Geieradler
sehr zu ihrem Vortheile von alten unterscheiden. Diese erweisen
sich als träge, dumm und trotzig und wollen nie in ein trauliches
Verhältnis zu Menschen treten, wogegen die jungen nicht nur viel
beweglicher sind, sondern auch weit mehr Fassungsgabe bekunden,
sich geistig und körperlich selbständiger zeigen, mit ihren
Pflegern in vertraulicheren Verkehr treten und deshalb weit
richtigere Einblicke in ihr Betragen in der Freiheit erlauben als
die alten. Einer, welchen Baldenstein sieben Monate lang
pflegte, benahm sich im wesentlichen ebenso wie der vorhin
geschilderte und faßte dieselbe Zuneigung zu seinem Gebieter wie
der Girtanners zu diesem. So wußte er sein Bedürfnis nach
Bädern aufs deutlichste [bookmark: page45] dadurch anzuzeigen, daß er sich mit den Flügeln
schwimmend und mit dem Schwanze hin und herfegend auf dem Boden
niederkauerte und alle Bewegungen eines badenden Vogels so deutlich
darstellte, daß Baldenstein sofort eine gefüllte Wanne
holte, in welche der Vogel ungesäumt sich stürzte und nun alle
Bewegungen, welche er vorher im trockenen ausgeführt, jetzt mit dem
größten Behagen im Wasser wiederholte, sich im Bade fast völlig
untertauchend und gänzlich einnässend. Neckte Baldenstein
seinen Vogel zu arg, so machte dieser unschädliche Scheinangriffe
auf seinen Gebieter, so innig er diesem sich auch angeschlossen und
so bestimmt er auch in ihm seinen Wohlthäter erkannt hatte. Wenn er
auf dem Tische stand, war sein Kopf in gleicher Höhe mit dem seines
Herrn, und beide hielten Unterredungen mit einander. Der Bartgeier
krabbelte seinem Pfleger mit dem Schnabel im Backenbarte herum oder
steckte ihn beim Handgelenke in die Aermel und ließ dabei sein
gemüthliches »Gich« hören. Baldenstein dagegen konnte ihn
streicheln wie er wollte, ohne daß er jemals Mißtrauen zeigte.
Fremden gegenüber benahm er sich ganz anders. Ein ebenfalls junger
Vogel, welchen Amstein pflegte, flog, als sein Gebieter sich
anschickte, ihn abzumalen, und ihn deshalb vor sich hingesetzt
hatte, von Zeit zu Zeit auf die Schulter seines Herrn und
schmeichelte diesem mit dem Schnabel, da er wohl begriff, daß man
etwas mit ihm vorhatte, über dessen Folgen aber nicht klar war. Daß
aber auch anscheinend höchst gutmüthige Bartgeier zuweilen sich
erzürnen, erfuhr Salis von einem, welcher ein Jahr lang
gefangen gehalten und mit einem Taubenhabichte längere Zeit
zusammengesperrt war. Als dieser ihm jedoch einst ein Stück Fleisch
streitig machen wollte, erglühte sein Auge, die Halsfedern
sträubten sich, ein Griff mit der Kralle nach der Brust des
Habichts, und derselbe lag in den letzten Zuckungen neben ihm,
während der Mörder, als wäre nichts von Bedeutung vorgefallen,
weiter fraß.

		Der Schaden, welchen der freilebende Bartgeier dem Menschen
zufügt, ist gering, läßt sich mindestens mit dem vom Steinadler
verursachten nicht vergleichen. Im Süden, wo Aas und Knochen,
Schildkröten und andere kleinere Thiere ihn mühelos ernähren,
erlaubt er sich nur ausnahmsweise Uebergriffe auf menschliches
Besitzthum, und in der Schweiz ist er selbst so selten geworden,
daß seine Räubereien hier auch nicht besonders ins Gewicht fallen.
Von einem erheblichen Nutzen, welchen er stiften könnte, ist
freilich ebensowenig zu reden, es sei denn, daß man der Tuaregs
gedenken wollte, welche diesen, bei ihnen gemeinen Vogel seines
Fleisches und Fettes wegen erlegen, um ersteres zu verspeisen und
letzteres als Mittel gegen den Biß giftiger Schlangen zu verwenden.
Da, wo der Bartgeier häufig auftritt, führt er ein ziemlich
unbehelligtes Leben. Man verfolgt ihn nicht, wenigstens nur, um der
Jagdlust Genüge zu thun, nicht aber aus Gründen der Nothwehr.
Demungeachtet bleibt der Mensch der schlimmste Feind des Vogels;
denn er schädigt ihn, wenn nicht unmittelbar, so doch mittelbar
durch weiter und weiter umsichgreifende Besitznahme derjenigen
Gebiete, in denen er vormals ungehindert herrschte oder noch
heutigen Tages ein freies Leben führt. Zwar wird auch er von
niederen Raubvögeln, namentlich Habichtsadlern, kleinen Falken, und
ebenso von Krähen vielfach geneckt und geplagt, nicht minder von
allerlei Schmarotzern gequält; alle diese Feinde zusammengenommen
aber sind nicht im Stande, sein Leben zu verbittern. Der Herr der
Erde allein ist es, welcher ihn weiter und weiter zurückdrängt und
aus einzelnen Theilen seines Verbreitungsgebietes gänzlich
vertreibt. Ueber die Jagd selbst wie den Fang ist wenig zu
berichten. Wen der Zufall nicht begünstigt, wem nicht ein Horst die
Jagd erleichtert, darf sich nicht verdrießen lassen, in der Nähe
eines Aases tagelang zu lauern, wie wir es, jedoch vergeblich, in
Spanien gethan haben, oder aber wochenlang nach einander an
gewissen Gebirgszügen sich aufzustellen, in der Hoffnung, einen
vorüberstreichenden Geieradler zu erlegen. Eher noch führt ein
geschickt aufgestelltes Fuchseisen zum Ziele; doch muß dasselbe
wohl befestigt werden, damit es der Vogel nicht losreißt und
wegschleppt. Gefahr bringt die Jagd in keiner Weise. Auch
verwundete Bartgeier denken nicht daran, sich dem Menschen
gegenüber zur Wehre zu setzen, wie dies die Gänsegeier regelmäßig
thun. Nach meinen eigenen Erfahrungen sträuben sie die Nackenfedern
und sperren den Schnabel möglichst weit auf, versuchen mit diesem
[bookmark: page46] allerdings
auch ihren Gegner zu packen, sind aber leicht gebändigt. Ihre
Lebenszähigkeit ist sehr groß; nur ein gut angebrachter Schuß
tödtet sie augenblicklich. Ich schoß einem fliegenden eine Kugel
durch den Leib, welche das Zwerchfell und die ganze Leber zerrissen
und neben den Lendenwirbeln ihren Ausgang gefunden hatte. Der Vogel
stürzte zwar sofort zum Boden hernieder, lebte aber noch volle
sechsunddreißig Stunden, bevor er an Eitervergiftung starb.

		Die Altweltsgeier ( Vulturinae), welche eine zweite Unterfamilie,
nach anderer Auffassung eine besondere Familie, bilden, sind
plumper gebaut als die Geieradler und die plumpesten aller
Raubvögel überhaupt. Ihr Leib ist kurz und kräftig, ungemein breit
auf der Brust, der Flügel lang, breit und abgerundet, die vierte
Schwinge in ihm die längste, der Schwanz mittellang und etwas
abgerundet, die einzelne Feder steif, an der Spitze regelmäßig
abgeschliffen, der Fuß mittelhoch und stark, von der Ferse ab
unbefiedert, der Fang langzehig und kräftig, nicht aber greiffähig,
mit flachgebogenen stumpfen Nägeln bewehrt, der Schnabel etwa von
Kopfeslänge, stark, gerade, an der Spitze sehr gekrümmt, höher als
breit, der Haken mittellang und ziemlich scharf, der Schneidenrand
seicht ausgebuchtet. Das Gefieder besteht aus sehr großen, langen
und breiten Federn. Ein Theil des Kopfes und Halses bleibt
regelmäßig unbefiedert, ist dafür aber mit haarartigen Dunen mehr
oder minder spärlich bedeckt oder auch vollständig nackt.
Ausnahmsweise bekleiden dunige Federn, dann aber in dichter Fülle,
auch die Schenkel, die Waden und den Unterleib; auf letzterem
werden sie in solchem Falle durch lange und schmale Oberfedern
spärlich überdeckt. Düstere und unbestimmte Farben sind
vorherrschend, doch fehlt es auch nicht an lebhaften, und außerdem
sind die dünn befiederten oder nackten Hautstellen oft sehr grell
gefärbt. Die Augen sind groß und ausdrucksvoll, die Nasenlöcher
verschieden gestaltet. Unter den Sinnen steht das Gesicht
ausnahmslos obenan; nächstdem sind Gehör und Geruch besonders
entwickelt.
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Südeuropäische Geier.



		Unter allen Mitgliedern der Gruppe hat kein einziger eine so
große Berühmtheit erlangt wie der Schmutzgeier, der seit
uralter Zeit bekannte und beschriebene Koth- oder Maltesergeier,
der Racham, Alimosch, die »Henne der Pharaonen«, und wie er sonst
noch benamset worden sein mag ( Neophron
percnopterus und ginginianus, Vultur
percnopterus, albus, meleagris, ginginianus und stercorarius, Percnopterus aegyptiacus). Er ist
es, dessen Bildnis die altegyptischen Bauwerke zeigen, welcher von
den alten Egyptern und den Hebräern als Sinnbild der Elternliebe
gefeiert wurde und heutigen Tages noch wenigstens keine Mißachtung
auf sich gezogen hat. Er unterscheidet sich von allen bekannten
Arten seiner Familie durch seine rabenähnliche Gestalt, die langen,
ziemlich spitzen Schwingen, den langen, abgestuften Schwanz und die
Art und Weise der Befiederung. Der Schnabel ist sehr in die Länge
gestreckt, die Wachshaut über mehr als die Hälfte desselben
ausgedehnt, der Haken des Oberschnabels lang herabgekrümmt, aber
zart und unkräftig, der Fuß schwach, die Mittelzehe fast ebenso
lang als der Lauf, der Fang mit mittellangen, schwach gebogenen
Nägeln bewehrt. Im Fittige überragt die dritte Schwinge alle
übrigen; die zweite ist länger als die vierte, die sechste länger
als die erste. Im Schwanze sind die seitlichen Federn nur zwei
Drittel so lang als die äußeren. Das reiche Gefieder besteht aus
großen und langen Federn, welche sich im Nacken und am Hinterhalse
noch mehr verlängern, zugleich auch verschmälern und zuspitzen.
Gesicht und Kopf bleiben unbefiedert. Ein schmutziges Weiß, welches
in der Hals- und Oberbrustgegend mehr oder weniger in das
Dunkelgelbe spielt, auf Rücken und Bauch aber reiner wird, herrscht
vor; die Handschwingen sind schwarz, die Schulterfedern graulich.
Der Augenstern ist rothbraun oder licht erzgelb, der Schnabel an
der Spitze hornblau, im übrigen wie die nackten Kopftheile und der
Kropfflecken lebhaft orangegelb, die Kehlhaut etwas lichter als der
Unterschnabelrand. Bei jungen Vögeln sind Schultern und
Oberflügeldeckfedern, [bookmark: page47] [bookmark: page48] [bookmark: page49] ein Streifen über die Mitte der Unterbrust und
des Bauches, Krause, Bürzel, Steiß und Steuerfederenden stahlgrau,
Hinter- und Vorderhals, Brust, Bauchseiten und Schwingen aber
schwarzbraun, die Federn der Schenkel grau und schwarz gescheckt,
die wolligen der Krause grau, die des Seitenhalses braun geschäftet
und gespitzt, die Steuerfedern gänsegrau, Gesicht, Wachshaut und
Kopf aschgrau. Das Auge ist dunkelbraun, der Schnabel schwarz, der
Fuß lichtgrau wie bei den Alten. Die Länge des Weibchens beträgt
siebzig, die Breite einhundertundsechzig, die Fittiglänge funfzig,
die Schwanzlänge sechsundzwanzig Centimeter. Männchen habe ich
zufällig nicht gemessen.

		Der Schmutzgeier wird unter den deutschen Vögeln mit aufgezählt,
weil er einige Male in unserem Vaterlande erlegt worden ist.
Häufiger kommt er in der Schweiz vor, wie schon der alte
Geßner angibt; in der Nähe von Genf hat sogar ein Paar
gehorstet. Weiter nach Süden hin tritt er in namhafterer Menge auf.
Im Süden von Frankreich ist er zwar noch nicht ansässig, als
Besuchsvogel aber doch nicht allzu selten, in Italien auf das
Vorgebirge Argentaro und die Nähe von Nizza beschränkt,
auffallenderweise aber in Sardinien, dem bevorzugten Wohngebiete
anderer Geier, nicht seßhaft, in Spanien ein überall vorkommender,
wenn auch nicht gerade häufiger Vogel, in Griechenland und auf der
Balkanhalbinsel überhaupt allgemein verbreitet. Hier erscheint er,
laut Krüper, mehr oder weniger regelmäßig an den ersten
Frühlingstagen, weshalb die Hirten den Beginn des Frühlings von
seiner Ankunft an zu berechnen pflegen, ebenso wie sie ihn das
»Pferd des Kukuks« nennen, weil sie glauben, daß der letztere auf
seinem Rücken die Winterreise zurücklegen soll. Ausnahmsweise läßt
sich einer bereits am zwölften März im Lande sehen, und ebenso kann
es vorkommen, daß man sie erst zu Ende des Monats oder selbst im
Anfange des April bemerkt. Von dieser Zeit an verweilt er im Lande
bis zum September oder Oktober, um seine Winterreise anzutreten.
Auf den Kykladen bleibt der eine oder andere während des Winters
wohnen, und ebenso ist es in Spanien, woselbst wir unseren Geier
noch im November und December in Andalusien und im Januar in der
Umgegend von Toledo beobachteten. Die Krim und Südrußland, woselbst
er ebenfalls horstet, pflegt er im Winter zu verlassen; in Afrika,
vielleicht mit alleiniger Ausnahme der westlichen Küstenländer, und
einem großen Theile West- und Südasiens dagegen ist er
entschiedener Standvogel. Von Mittelegypten an südlich wird er
häufig, in Nubien ist er einer der gemeinsten Raubvögel. Dasselbe
gilt für Mittel- und Südafrika, jedoch unter Maßgabe, daß der
Schmutzgeier als entschiedener Freund morgenländischen Getriebes
betrachtet werden muß. So häufig er sich allerorten findet, wo der
Morgenländer im weitesten Sinne des Wortes sich angesiedelt hat, so
einzeln tritt er in anderen Gegenden auf. Er bewohnt in der That
ganz Afrika, von der Nordgrenze an bis zum äußersten Süden,
vielleicht mit alleiniger Ausnahme der Küstengebiete des Westens,
woselbst er bisher nur auf den Inseln des Grünen Vorgebirges
beobachtet wurde, ist jedoch nicht allein in den Küstenländern des
Rothen Meeres, sondern auch im tieferen Inneren oder überall da, wo
der Neger lebt, eine seltene Erscheinung und meidet größere
Waldungen, welche sein Vetter, der Kappengeier, besucht, fast
gänzlich. In West- und Südasien haust er in Kleinasien, Syrien,
Palästina, Arabien, Persien, Nepal, Afghanistan, den
Himalayaländern, in Nord- und Mittelindien, fehlt dagegen im Süden
des Landes und ebenso weiter nach Osten hin, insbesondere in China,
durchaus.

		Das schmutzige Handwerk, welches dieser Geier betreibt, hat
Vorurtheile erzeugt, welche selbst von unseren tüchtigsten
Naturforschern getheilt werden. »Es möchte schwerlich einen Vogel
geben«, sagt Naumann, »dessen widerliches Aeußere seinen
Sitten und seiner Lebensweise so vollkommen entspräche als diesen.
Das kahle Gesicht des kleinen Kopfes, der vorstehende nackte Kropf,
die lockere Halsbefiederung, das stets beschmutzte und abgeriebene
Gewand nebst den groben Füßen sind nicht geeignet, einen
vortheilhaften Eindruck auf den Beschauer zu machen. Dazu kommt
noch, daß dem lebenden Vogel häufig eine häßliche Feuchtigkeit aus
der Nase trieft, der Geier überhaupt einen Geruch, ähnlich dem
unserer Raben ausdünstet, welcher so stark ist, daß ihn selbst der
todte Balg nach Jahren und in einem fast zerstörten Zustande nicht
verliert. Er ist ein trauriger [bookmark: page50] und träger Vogel.« Ich bin fest überzeugt,
daß Naumann anders geurtheilt haben würde, hätte er den
Schmutzgeier so oft wie ich lebend gesehen. Das Handwerk, welches
der Vogel betreibt, ist widerlich, nicht er selbst. Es ist durchaus
nicht meine Absicht, ihn zu einem schönen und anmuthigen oder
liebenswürdigen Vogel stempeln zu wollen: eine angenehme
Erscheinung aber ist er gewiß. Mir wenigstens hat er immer weit
besser gefallen als die großen Arten seiner Zunft.

		Der Schmutzgeier ist nur in Südeuropa scheu und vorsichtig. In
ganz Afrika vertraut er dem Menschen, vorausgesetzt, daß er von der
Mordsucht des Europäers noch nicht zu leiden gehabt hat. Er ist
nichts weniger als ein dummer Vogel; denn er unterscheidet sehr
genau zwischen dem, was ihm frommt, und dem, was ihm schadet, weiß
sich auch, oft unter recht schwierigen Umständen, mit einer
gewissen List sein tägliches Brod zu erwerben. Träge kann man ihn
ebenfalls nicht nennen; er ist im Gegentheile sehr viel in Bewegung
und gebraucht seine Schwingen oft stundenlang nur des Spieles
halber. Hat er sich freilich satt gefressen, so sitzt auch er lange
Zeit auf einer und derselben Stelle. Im Gehen ähnelt er unserem
Kolkraben; im Fliegen erinnert er einigermaßen an unseren Storch,
aber auch wieder an den Geieradler, nur daß er weit langsamer und
minder zierlich fliegt als dieser. Er verläßt mit einem Sprunge den
Boden, fördert sich durch einige langsame Flügelschläge und
streicht dann rasch ohne Flügelbewegung dahin. Ist das Wetter
schön, so erhebt er sich mehr und mehr, zuweilen, der Schätzung
nach, bis in Luftschichten von tausend bis zwölfhundert Meter Höhe
über dem Boden. Zu seinen Ruhesitzen wählt er sich, wenn er es
haben kann, Felsen; die Bäume meidet er so lange als möglich, und
in großen Waldungen fehlt er gänzlich. Ebenso häufig als auf
Felsen, sieht man ihn auf alten Gebäuden fußen, in Nordafrika,
Indien und Arabien auf Tempeln, Moscheen, Grabmälern und Häusern.
Mit seinen Familienverwandten theilt er Geselligkeit. Einzeln sieht
man ihn höchst selten, paarweise schon öfter, am häufigsten aber in
größeren oder kleineren Gesellschaften. Er vereinigt sich, weil
sein Handwerk es mit sich bringt, mit anderen Geiern, aber doch
immer nur auf kurze Zeit; sobald die gemeinsame Tafel aufgehoben
ist, bekümmert er sich um seine Verwandten nicht mehr. Im
Bewußtsein seiner Schwäche ist er friedlich und verträglich, wenn
auch nicht ganz so, wie der alte Geßner sagt, welcher
behauptet, daß er »gantz forchtsam und verzagt« sei, also »daß er
von den Rappen vnd anderen dergleichen Vögeln geschlagen, gejagt
vnd gefangen wirt, dieweil er schwer vnd faul zu der Arbeit ist«.
In Südegypten und Südnubien bemerkt man zahlreiche Flüge von ihm,
welche sich stundenlang durch prächtige Flugübungen Vergnügen,
gemeinschaftlich ihre Schlafplätze aussuchen und auf Nahrung
ausgehen, ohne daß man jemals Zank und Streit unter ihnen
wahrnimmt. In Gesellschaft der großen Geier sitzt er entsagend zur
Seite und schaut anscheinend ängstlich deren wüstem Treiben zu.

		Der Schmutzgeier ist kein Kostverächter. Er verzehrt alles, was
genießbar ist. Man nimmt gewöhnlich, aber mit Unrecht, an, daß Aas
auch für ihn die Hauptspeise sei: der Schmutzgeier ist weit
genügsamer. Allerdings erscheint er auf jedem Aase und versucht,
soweit seine schwachen Kräfte erlauben, sich zu nähren, pickt die
Augen heraus, öffnet am After eine Höhle und bemüht sich, die
Eingeweide herauszuzerren, oder wartet, bis die großen Geier sich
gesättigt haben, und nagt dann die Knochen ab, welche sie übrig
ließen: aber ein derartiger Schmaus gehört doch zu seinen
Festgerichten. Größere Ströme oder die Küste des Meeres bieten ihm
schon mehr, sei es, daß sie ein Aas oder wenigstens todte Fische an
den Strand schwemmen, ihn mindestens zu allerlei niederem
Seegethier verhelfen. Endlich liefert ihm auch allerlei
Kleingethier dann und wann eine Mahlzeit. Räuberisch überfällt er
Ratten, Mäuse, kleine Vögel, Eidechsen und andere Kriechthiere;
diebisch plündert er Nester mit Eiern, und geschickt fängt auch er
Heuschrecken auf Wiesen und Triften. Mein Bruder beobachtete von
einem gefangenen Schmutzgeier, daß er augenblicklich auf seine
gezähmten Vögel losging und sie eifrigst verfolgte. Einen
Fettammer, welchen er glücklich erlangte, tödtete er mit einem
einzigen Schnabelhiebe, hielt ihn fest und verzehrte ihn auf der
Stelle. Don Lorenzo Maurel erzählte Bolle, er könne
nur mit Schwierigkeit Pfauen erziehen, weil [bookmark: page51] die Schmutzgeier deren frisch
gelegte Eier auf das schamloseste wegholten, ja den Hennen zu
diesem Behufe auf Tritt und Schritt nachschlichen. Allein weder
seine Räubereien noch seine Diebereien können für seine Ernährung
besonders ins Gewicht fallen. Zum Glück für ihn weiß er sich anders
zu behelfen. In ganz Afrika, ja in Südspanien schon bildet
Menschenkoth seine hauptsächlichste Nahrung. Fast die ganze
Bevölkerung ist gezwungen, zur Befriedigung ihrer Bedürfnisse
gewisse Plätze aufzusuchen, welche für Wiedehopf und Schmutzgeier
gleich ergiebig werden. Hier nun findet sich der letztere ein,
unbekümmert um das Treiben der Menschen, welche in seiner
baldmöglichst beginnenden Thätigkeit zwar etwas überaus
verächtliches, in dem Vogel selbst aber doch einen Wohlthäter
sehen. Daß es in Indien nicht anders ist, haben wir durch
Jerdon erfahren. In der Nähe größerer Ortschaften Afrikas
ist er ein regelmäßiger Gast bei den Schlachtplätzen, welche
außerhalb der Städte zu liegen pflegen. Hier sitzt er dicht neben
dem Schlachter und lauert auf Fleisch und Hautfetzen oder auf die
Eingeweide mitsammt deren Inhalt, welche sein Brodgeber ihm
zuwirft. Im Nothfalle klaubt er blutgetränkte Erde auf. Daß dabei
zuweilen auch ein Gegenstand mit unterläuft, welcher eigentlich
nicht genießbar ist, ein alter, mit Blut besudelter Lappen zum
Beispiel, oder etwas ähnliches, ist gewiß begründet. Den
europäischen Beobachter fesselt besonders, wahrzunehmen, wie
richtig er den Menschen beurtheilt, wie genau er ihn kennt. Eines
gewissen Schutzes oder, richtiger gesagt, gleichgültiger Duldung
gewiß, treibt er sich unmittelbar vor den Hausthüren herum und geht
seiner Nahrung mit derselben Ruhe nach wie Hausgeflügel oder
mindestens wie eine unserer Krähenarten. Ich habe beobachtet, daß
er, wenn wir im Zelte Vögel abbalgten, bis zu den Zeltpflöcken sich
heranschlich, uns aufmerksam zusah und unter unseren Augen die
Fleischstücke auffraß oder die Knochen benagte, welche wir ihm
zuwarfen. Bei meinen Wüstenreisen habe ich ihn wirklich lieb
gewonnen. Er ist es, welcher der Karavane tagelang das Geleite
gibt; er ist nebst den Wüstenraben der erste Vogel, welcher sich am
Lagerplatze einfindet und der letzte des Reisezuges, welcher ihn
verläßt.

		Ueber das Brutgeschäft sind erst in der Neuzeit sichere
Beobachtungen angestellt worden. Krüper hat in Griechenland
mehrere Horste bestiegen und gibt an, daß mehrere Paare selten in
großer Nähe neben einander, wohl aber zuweilen in einer und
derselben Gebirgswand brüten; Bolle hingegen beobachtete,
daß fünf bis sechs Horste dicht neben einander in den zerklüfteten
Wänden eines tiefen Thales standen. »Sie lieben es«, sagt er,
»nachbarlich neben einander zu horsten. Wo eine steile Felswand
ihnen bequeme Nistplätze darbietet, da siedeln sie sich an, ohne
auf die größere oder geringere Wärme der Oertlichkeit besonders
Rücksicht zu nehmen. Die Masse des neben und unter den Nestern sich
anhäufenden Kothes macht, daß dieselben weithin sichtbar werden und
dem Beobachter mit Leichtigkeit ins Auge fallen. Die Geier scheinen
ihre Sicherheit durchaus nicht durch eine versteckte Lage
begünstigen zu wollen, sondern sich einzig und allein auf die
Unzugänglichkeit der Orte, welche sie wählen, zu verlassen.« In
Spanien tritt der Vogel so einzeln auf, daß ein gesellschaftliches
Brüten kaum möglich ist; in Egypten sieht man die Horste an den
steilen Wänden der Kalkfelsen zu beiden Seiten des Niles, und zwar,
wenn die Oertlichkeit es erlaubt, oft mehrere neben einander,
regelmäßig aber an Stellen, zu denen man nur dann gelangen kann,
wenn man sich an einem Seile von oben herabläßt. Das habe ich nicht
gethan. Heuglin, welcher auch die Pyramiden als Standort der
Nester angibt und letztere untersucht zu haben scheint, bemerkt,
daß sie von dem Vogel selbst gebaut werden, ziemlich groß und dicht
sind und aus dürren Reisern und Durahstengeln bestehen, wogegen
Hartmann sagt, daß der große Horst aus Gras und Lumpen
erbaut werde. Auch in Indien brütet der Schmutzgeier auf Felsen und
Klippen, ebenso aber in großen Gebäuden, Pagoden, Moscheen,
Gräbern, gelegentlich sogar auf Bäumen, baut hier wie da den Horst
aus Zweigen und mancherlei Abfällen und kleidet die Mulde oft mit
alten Lumpen aus. Ein besonders beliebter Brutplatz scheint, laut
Alléon, die Stadt Konstantinopel zu sein, jedoch nur der von
den Türken bewohnte Theil Stambuls und nicht das Fremdenviertel
Pera. Dort nistet der Vogel ebenso auf den Cypressen wie auf den
Moscheen, und zwar in so bedeutender Menge, [bookmark: page52] daß der genannte die Anzahl
der alljährlich ausfliegenden Jungen auf tausend Stück anschlägt.
In Egypten fällt die Brutzeit in die Monate Februar bis April, in
Griechenland, nach Krüper, etwa in die Mitte des
letztgenannten Monates. Doch erhielt Krüper auch zu Ende
April und im Anfänge des Mai noch frische Eier. Das Gelege enthält
gewöhnlich zwei Eier; dreimal fand jedoch Krüper nur ein
einziges. Die Eier sind länglich, hinsichtlich des Korns und der
Färbung sehr verschieden, gewöhnlich auf gilblichweißem Grunde
entweder lehmfarben oder rostbraun gefleckt und gemarmelt, einzelne
auch wie mit blutschwarzen größeren Flecken und Streifen
überschmiert. Diese Flecke stehen zuweilen am dickeren, zuweilen am
spitzeren Ende dichter zusammen. Wie lange die Brutzeit währt, ist
noch nicht ermittelt; auch weiß man nicht, ob beide Geschlechter an
der Bebrütung theilnehmen, obwohl sich dies erwarten läßt. Das
Weibchen sitzt sehr fest auf den Eiern und verläßt sie erst, wenn
der störende Mensch unmittelbar vor dem Horste angelangt ist. Die
Jungen, welche anfänglich mit grauweißlichem Flaume bekleidet sind,
werden aus dem Kropfe geatzt, sitzen lange Zeit am Horste und
verweilen auch dann noch Monate in Gesellschaft ihrer Alten.

		Jung eingefangene Schmutzgeier werden sehr zahm, folgen zuletzt
ihrem Pfleger wie ein Hund auf dem Fuße nach und begrüßen ihn mit
Freudengeschrei, sobald er sich zeigt. Auch alt gefangene gewöhnen
sich bald ein und ertragen den Verlust ihrer Freiheit viele
Jahre.

		 

		In Mittel- und Westafrika gesellt sich dem Schmutzgeier ein
naher Verwandter ( Neophron pileatus,
monachus und carunculatus, Vultur
pileatus, Cathartes monachus, Percnopterus niger), welchen
wir Kappengeier nennen wollen. Er unterscheidet sich von
jenem durch etwas kürzeren Schnabel, breitere Flügel, kürzeren,
gerade abgestutzten Schwanz, wollige Befiederung der Hinterhals-
und Nackentheile und geringere Ausdehnung der unbefiederten
Stellen, da nur der Scheitel, die Wangen und der Vorderhals nackt
sind. Ein sehr gleichmäßiges Dunkelerdbraun ist die vorherrschende
Färbung des Gefieders; die weichen, sammetigen Federn des
Hinterkopfes und Halses sind graulichbraun, die kurzen, welche den
Kropf bekleiden, schmutzig weiß, die der Innenschenkel reiner weiß,
die Handschwingen braunschwarz, die Steuerfedern schwarzbraun. Die
Iris ist braun, der Schnabel hornblau, an der Spitze dunkler, die
Wachshaut lebhaft violett, der nackte Kopf bläulichroth, an der
Kehle etwas lichter, der Fuß licht bleigrau. Den jungen Vogel
unterscheiden der dunkelbraune Hinterhals, die minder deutlichen
Ohröffnungen, die glatte, nicht warzige und weniger lebhaft
gefärbte Halshaut. Die Länge beträgt dreiundsechzig bis
achtundsechzig, die Breite einhundertsiebenundfunfzig bis
einhundertneunundsechzig, die Fittiglänge fünfundvierzig bis
funfzig, die Schwanzlänge dreiundzwanzig bis fünfundzwanzig
Centimeter; erstere Maße gelten für das Männchen, letztere für das
Weibchen.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Kappengeier (Neophron
pilcatus). ¼ natürl. Größe.



		In Mittel- und Südafrika hat man den Kappengeier ziemlich
allerorten, in Nordafrika dagegen ebensowenig wie in Asien und
Europa gefunden. In Westafrika ist er, soviel bis jetzt bekannt,
der einzige Geier, welcher das Küstengebiet belebt, in Habesch
häufiger als alle dort lebenden Verwandten, wenigstens viel
häufiger als der Schmutzgeier. In Massaua sitzt er auf den Dächern
der Häuser; in den abessinischen Küstendörfern erscheint er morgens
in der Nähe der Wohnungen, verweilt hier den ganzen Tag und fliegt
erst mit Sonnenuntergang seinem Schlafplatze zu. Tiefer im Inneren
ersetzt er den Schmutzgeier, welcher die Wildnis flieht und sich am
behaglichsten in unmittelbarer Nähe des Morgenländers zu fühlen
scheint, wogegen jener auch fern von dem Menschen den Kampf um das
Dasein besteht. Man kann ihn ein halbes Hausthier nennen. Er ist
mindestens ebenso dreist wie unsere Nebelkrähe, ja beinahe so wie
unser Sperling. Ungescheut läuft er vor der Hansthüre auf und
nieder, macht sich in unmittelbarer Nähe der Küche zu schaffen und
fliegt, wenn er ausruhen will, höchstens auf die Spitze eines der
nächsten Bäume. Am Morgen harrt auch er vor den Hütten der sich
entleerenden Menschen, schaut sachkundigen Auges der hierbei zu
entfaltenden, für beide Theile ersprießlichen Thätigkeit zu und ist
sofort bei der Hand, um die verunreinigte Stelle wieder zu säubern.
Auf jedem Schlachtplatze ist er ein ständiger Gast; niemals [bookmark: page53] aber nimmt er
etwas weg, was ihm nicht zukommt, niemals erhebt er ein Küchlein
oder ein anderes lebendes, kleines Hausthier: seine Hauptnahrung
besteht in den Abfällen der Küche und des menschlichen Leibes.
Manchmal frißt er wochenlang nur Menschenkoth, füttert damit auch
seine Jungen auf. Beim Aase erscheint er ebenfalls und benimmt sich
hier genau ebenso wie fein Gesippe. Abweichend von seinen großen
Verwandten verläßt er seinen Schlafplatz mit der Sonne und fliegt
ihm erst mit einbrechender Nacht wieder zu. Für die Nachtruhe wählt
er sich immer solche Bäume, welche möglichst weit von allem
menschlichen Treiben entfernt stehen. Bei Massaua schläft er
entweder auf einzelstehenden Mimosen in einsamen Thälern der
Samchara oder auf dem dichten Schoragebüsche der Inseln. Ueber
solchen Schlafplätzen führt er erst einen kurzen Flugreigen aus,
fällt sodann mit zusammengelegten Flügeln nach unten und setzt sich
in Gesellschaft von anderen auf den gewohnten Baum.

		In seiner Haltung ist der Kappengeier ein sehr schmucker Vogel
und ein echter Geier. Selbst wenn er fliegt, hält es manchmal
schwer, ihn von den übrigen großen Verwandten zu unterscheiden,
wogegen sein Vetter, der Schmutzgeier, sich schon von weitem durch
seine spitzigen Flügel und den [bookmark: page54] keilförmigen Schwanz auszeichnet. Die lebhaft
gefärbte Kopf- und Kehlhaut verleiht jenem noch einen besonderen
Schmuck; denn während des Lebens zeigen die nackten Theile alle die
Farbenschattirungen, welche wir an der Kollerhaut des Truthahnes
beobachten können.

		Auch er liebt die Gesellschaft von seinesgleichen mehr, als die
anderer Geier; so streng aber, wie Heuglin angibt, meidet er
die Genossenschaft mit dem ihm in vieler Hinsicht verwandten
Schmutzgeier doch nicht; man sieht ihn vielmehr auch nach der
Mahlzeit oft mit diesem verkehren.

		In den ersten Monaten unseres Jahres verläßt er die Ortschaften
und wendet sich geeigneten Wäldern zu, um hier zu horsten. In einem
hochstämmigen Mimosenwalde am Blauen Flusse fand ich im Januar eine
förmliche Ansiedelung dieser Vögel. Die Horste standen hier auf
hohen Mimosen, theils in Gabel-, theils auf stärkeren Aesten am
Stamme. Eine weit zahlreichere Ansiedelung befindet sich in der
Nähe von Massaua in der kleinen mit Schora- und Gondelbäumen,
Avicennien und Rizophoren bestandenen Insel des Scheich
Saïd. Hier sahen wir, und ebenso nach uns Heuglin und
Antinori, weite Strecken des dichten Gebüsches förmlich
bedeckt mit den Horsten, welche in einer Höhe von einem bis sechs
Meter über der Flugmarke je nach der Oertlichkeit einzeln oder in
größerer Anzahl neben einander stehen und zum Theil auch den
Schmarotzermilanen und zwei verschiedenen Reiherarten zu ihrem
Brutgeschäfte dienen. Alle von mir untersuchten Horste waren
verhältnismäßig klein, kaum sechzig Centimeter im Durchmesser,
flach, fest zusammengefügt und bestanden aus dickeren und dünneren,
zur Auskleidung der Nestmulde sorgfältiger gewählten Reisern. Die
Nestmulden waren so klein, daß höchstens ein Junges Platz hatte.
Ich habe wohl zwanzig Horste erstiegen und ersteigen lassen und in
allen nur ein einziges Ei gefunden. Dasselbe ist rundlich,
grobkörnig und grauweiß von Farbe, am dicken Ende stark lehmroth
besprengt; doch gibt es viele Abweichungen. Beide Geschlechter
brüten, die Männchen, wie es scheint, in den Mittagstunden, zu
welcher Zeit wir mehrere von ihnen beim Abstreichen vom Horste
erlegten. Beim Zerstören des einen Horstes fand ich zwischen den
unteren Reisern unzählbare Scharen von Schaben und Wanzen und ganz
zu unterst, zwischen den stärkeren Reisern, eine Schlafmaus, welche
hier Herberge genommen hatte. An der südlichen Küste des Rothen
Meeres traf ich im April in jedem Horste einen halberwachsenen
jungen Vogel an. Die Brutzeit scheint demnach lange zu währen; die
Jungen können also nur langsam wachsen. Heuglin theilt mit,
daß sie den Horst verlassen, ehe sie eigentlich fliegen können, und
sich dann einige Zeit lang am Meeresstrande herumtreiben, von
Ratten, ausgeworfenen Krabben, Fischen etc. sich nährend.

		Der Kappengeier wird ebenso wenig verfolgt wie seine übrigen
Verwandten. Seine Jagd verursacht keine Schwierigkeiten; denn da,
wo er vorkommt, vertraut er dem Menschen. Auch der Fang ist einfach
genug. Ich habe einen dieser Vögel längere Zeit lebend besessen und
mich wirklich mit ihm befreundet. Abgesehen von seiner natürlichen
Hinneigung zu unreinlichen Stoffen, war er ein schmucker und netter
Gesell, welcher mich bald kennen lernte und bei meinem Erscheinen
stets lebhafte Freude an den Tag legte. Er entflog mir zu meinem
Leidwesen in Egypten. Neuerdings sieht man den Kappengeier auch in
diesem oder jenem Thiergarten, immer aber selten und einzeln.

		 

		Die Gänsegeier (Gyps)
kennzeichnen sich durch gestreckten, schlanken, verhältnismäßig
schwachen Schnabel und niedrige Füße, vor allem aber durch ihren
langen, gänseartigen Hals von gleichmäßiger Stärke, welcher ohne
Absatz an den länglichen Kopf sich anschließt und spärlich mit
weißlichen, flaumartigen Borsten bedeckt ist. Bei jungen Vögeln
sind alle Federn, namentlich die der Halskrause, lang, junge
Gänsegeier also an ihrer langen und flatternden, alte hingegen an
ihrer kurzen, zerschlissenen und haarartigen Krause mit
untrüglicher Sicherheit zu erkennen. Auch hinsichtlich der Färbung
findet eine mehr oder minder erhebliche Umänderung des Gefieders
statt, wiederum besonders an den Federn der Krause, welche bei
jungen Vögeln regelmäßig dunkel fahlbraun, bei alten aber ebenso
regelmäßig weiß oder gilblichweiß gefärbt sind.

		[bookmark: page55] Der
Gänsegeier, Fahl-, Alpen-, Aas-, Erd- und Weißkopfgeier,
Mönchsadler ( Gyps fulvus und
vulgaris, Vultur fulvus, leucocephalus,
albicollis, orientalis und occidentalis) erreicht eine Länge von 1,12, eine
Breite von 2,56 Meter bei 68 Centimeter Fittig- und 30 Centimeter
Schwanzlänge. Das Gefieder ist sehr gleichmäßig licht fahlbraun,
auf der Unterseite dunkler als auf der Oberseite, jede einzelne
Feder lichter geschäftet. Die breiten, weiß gesäumten großen
Flügeldeckfedern bilden eine lichte Binde auf der Oberseite; die
Schwingen erster Ordnung und die Steuerfedern sind schwarz, die
Schwingen zweiter Ordnung graubraun, auf der Außenfahne breit fahl
gerandet. Das Auge ist lichtbraun, die Wachshaut dunkel bleigrau,
der Schnabel rostfarben, der Fuß licht bräunlichgrau. Bei jungen
Vögeln treten die Schaftstriche mehr hervor, und das ganze Gefieder
ist dunkler; die langen, schmalen Federn der Halskrause sind
ebenfalls braun, nicht kurz, nicht zerschlissen, nicht weiß.

		Der Gänsegeier ist häufig in Siebenbürgen, Südungarn und auf der
ganzen Balkanhalbinsel, in Ost-, Süd- und Mittelspanien, auf
Sardinien und Sicilien, kommt dagegen auf der Italienischen
Halbinsel sehr selten und immer nur zufällig vor, verbreitet sich
andererseits mehr und mehr in Krain, Kärnten und dem
Salzkammergute, allmählich die Stelle des Geieradlers einnehmend,
und verfliegt sich nicht allzuselten nach Deutschland. Als
nördlichster Brutplatz dürften die Salzburger Alpen zu betrachten
sein. Noch häufiger als in Siebenbürgen lebt er in ganz Egypten und
Nordnubien, in Tunis, Algier und Marokko, und ebenso kommt er in
Nordwestasien bis zum Himalaya vor.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Sperbergeier ( Gyps
Rüppellii). 1/5 natürl. Größe.



		In Mittelafrika ersetzt ihn der Sperbergeier (
Gyps Rüpellii, Kolbii und
magnificus), wohl das schönste
Mitglied der Sippe und deshalb einer kurzen Beschreibung werth.
Nach eigenen Messungen beträgt die Länge 1, die Breite 2,25 Meter,
die Fittiglänge 63, die Schwanzlänge 25 Centimeter. Beim alten
Vogel sind mit Ausnahme der Schwingen und Schwanzfedern, alle
Federn dunkel graubraun, geziert mit einem schmutzigweißen,
halbmondförmigen, mehr oder minder breiten Saume am Ende, wodurch
das Kleid buntscheckig wird. Die durchschimmernde nackte Haut des
spärlich bekleideten Halses ist graublau, vorn und an den Seiten
des Unterhalses ins Fleischrothe übergehend, die nackten
Schulterflecken bläulich fleischroth gesäumt. Das Auge ist
silbergrau, der Schnabel an der Wurzel gelb, an der Spitze
bleifarben, die Wachshaut schwarz, der Fuß dunkel bleigrau. Beim
jungen Vogel sind die kleinen Federn dunkel graubraun,
bräunlichgelb geschäftet und ungesäumt, die der Halskrause
dunkelbraun, gelbbraun geschäftet, die Schwingen und Schwanzfedern
schwarzbraun. Das Auge ist licht röthlichbraun, der Schnabel bis
auf die bläulichen Ränder schwarz wie die Wachshaut, der Fuß
grünlichgrau.

		Alle Gänsegeier scheinen vorzugsweise Felsenbewohner zu sein;
deshalb trifft man sie am häufigsten in der Nähe von Gebirgen,
welche geeignete steile Wände haben. Unseren europäischen
Gänsegeier habe ich nur in der Fruschkagora auf Bäumen ruhen sehen;
dagegen bäumen andere Arten, insbesondere der Sperbergeier, nicht
selten und verbringen auf Bäumen auch die Nacht.

		Die Lebensweise der Gänsegeier stimmt in vieler Hinsicht mit der
anderer Arten der Familie überein; doch unterscheiden sie sich in
anderen Stücken nicht unwesentlich von den noch zu erwähnenden
altweltlichen Verwandten. Ihre Bewegungen sind leichter und
zierlicher als bei diesen, und namentlich beim Herabsenken aus
großer Höhe benehmen sie sich durchaus eigenthümlich, weil sie fast
mit der Leichtigkeit eines Falken unter vielfachen Schwenkungen
herabschweben, während sich die anderen Arten aus einer bedeutenden
Höhe ohne Flügelbewegungen herabfallen lassen, bis sie fast den
Boden berührt haben. Ihr Gang auf dem Boden ist so gut, daß sich
ein Mensch sehr anstrengen muß, wenn er einen laufenden Geier
einholen will. Noch mehr, wenngleich nicht in gutem Sinne, zeichnet
die Gänsegeier ihr Wesen aus. Sie sind die heftigsten,
jähzornigsten und tückischsten Arten der Familie. Ihr Verstand ist,
auch im Vergleich zu den Geistesfähigkeiten anderer Geier, gering;
nur die niederen Eigenschaften scheinen ausgebildet zu sein. Sie
leben in großen Gesellschaften, gründen gemeinschaftlich
Nistansiedelungen und vereinigen sich regelmäßig auch mit anderen
Arten der [bookmark: page56]
Familie; aber sie sind und bleiben immer die Störenfriede, die,
welche den meisten Streit erregen. Bei längerem Zusammensein mit
anderen ihrer Familie wissen sie sich bald die Herrschaft zu
erringen, und gegen den, welcher sie angreift, vertheidigen sie
sich tolldreist. Angeschossen wehren sie sich mit Muth und Ingrimm,
gehen wie bissige Hunde auf den Mann, springen über einen halben
Meter hoch vom Boden auf und schnellen ihren langen Hals unter
vernehmlichem Schnabelklappen stets nach dem Gesichte ihres
Gegners. Anfänglich flüchten die, welche durch den Schuß
flugunfähig wurden, im raschen Laufe, wobei sie sich mit den
Flügeln nachhelfen, vor dem Menschen; ist dieser ihnen aber nahe
gekommen, so drehen sie sich blitzschnell um, fauchen wie eine Eule
und rollen wüthend die Augen. Hat man sie glücklich gepackt, so
krallen sie sich noch mit den Klauen fest und wissen diese, trotz
ihrer Stumpfheit, nachdrücklich zu gebrauchen. »Auf einer meiner
Jagden in der Sierra de Guadarrama«, schreibt mein Bruder,
»beobachtete ich, daß zwei Gänsegeier, plötzlich in hoher Luft über
einander herfielen, sich in einander verkrallten und nunmehr, einen
Klumpen bildend, zum Fliegen selbstverständlich unfähig, wirbelnd
zur Erde herabsausten. Nicht einmal der Sturz auf den Boden änderte
ihre Wuth; sie setzten auch hier den Kampf fort und schienen die
Außenwelt so [bookmark: page57] vollständig vergessen zu haben, daß sich ein
in ihrer Nähe befindlicher Schäfer verleiten ließ, sie fangen zu
wollen. Wirklich brachten sie erst mehrere wohlgezielte Hiebe
mittels eines langen Stockes zur Besinnung und zur Ueberzeugung,
daß es doch wohl besser sei, für jetzt den Zweikampf aufzuschieben.
Dieses thaten sie denn endlich auch und eilten nach verschiedenen
Richtungen hin auseinander.«

		Beim Wegräumen eines Aases fressen sie vorzugsweise die
Leibeshöhlen der todten Thiere aus. Einige Bisse schneiden ein
rundes Loch in die Bauchwand, und in dieses nun stecken sie den
langen Hals so tief hinein, als sie können. Die edleren Eingeweide
werden hinabgewürgt, ohne daß sie den Kopf aus der Höhle
hervorziehen, die Gedärme aber erst an das Tageslicht gefördert,
durch heftige Bewegungen nach rückwärts herausgezerrt, dann mit
einem Bisse durchschnitten und nun stückweise hinabgeschlungen. Es
versteht sich ganz von selbst, daß bei derartiger Arbeit Kopf und
Hals mit Blut und Schleim überkleistert werden und die Gänsegeier
nach dem Schmause ein wahrhaft abschreckendes Bild gewähren. Ob
auch sie über kranke und bezüglich verendende Thiere herfallen,
lasse ich dahingestellt; die Araber klagen sie derartiger
Uebelthaten an, und auch die Hirten der südungarischen Gebirge
erzählen dasselbe.

		Nach meinen Beobachtungen erscheinen sie erst in den
Vormittagsstunden in ihrem Jagdgebiete und fallen vorzugsweise um
die Mittagszeit auf das Aas. Während ihrer Brutzeit scheinen sie
sich mehr anstrengen zu müssen; wenigstens schreibt mir
Lázár, welcher sie zur Zeit beobachtete, daß sie sich, einer
nach dem anderen, bald nach Sonnenuntergang erheben und zunächst
ihren Felsenvorsprung wohl eine Stunde lang umkreisen. »Sie steigen
nun immer höher und ziehen stets sich erweiternde Kreise, bis sie
sich einzeln in der Ferne verlieren. Gegen Mittag kommen sie wieder
zurück, ebenfalls einzeln, sammeln sich bald in der Nähe ihrer
Ansiedelung und umfliegen nun wieder eine Zeitlang die Felsenwand.
Dann läßt sich einer nach dem anderen auf die Felsenkanten und
Vorsprünge nieder und verträumt ein paar Stunden in träger Ruhe.
Nachmittags, zwischen zwei und drei Uhr, fliegen sie unter lautem
Geräusche nochmals empor, umschweben einige Male ihre Wohnung und
ziehen dann zum zweiten Male auf Aas aus, niemals jedoch auf
längere Zeit. Schon mehrere Stunden vor Sonnenuntergang sind sie
wieder an ihren Wohnsitzen angelangt.«

		Ueber das Brutgeschäft des fahlen Gänsegeiers haben neuerdings
Baldamus, Krüper, Simpson, Heuglin und mein Bruder
berichtet. Die Beobachtungen des letzteren enthalten im
wesentlichen alles, was bisher festgestellt wurde. »Die Brutzeit
des Gänsegeiers fällt in Spanien in die letzte Hälfte des Februar
oder in den Anfang des März. Der Horst wird gewöhnlich in einer
Felsenhöhle oder wenigstens unter einem überhängenden Felsen
errichtet und besteht aus einer niedrigen Schicht nicht sehr
starker Reiser. In diesen Horst legt das Weibchen ein weißes Ei von
der Größe eines Gänseeies, mit dicker Schale, welches es mit dem
Männchen gemeinschaftlich bebrütet und zwar so, daß das Männchen in
der Regel während der Vormittags- und ersten Nachmittagsstunden dem
Brntgeschäfte obliegt, das Weibchen dagegen den übrigen Theil des
Tages im Neste verweilt. Auf Bäumen horstet der Gänsegeier nie. An
einem günstigen Brutplatze findet man immer mehrere Horste in einer
Entfernung von etwa hundert bis zweihundert Schritt von einander.
Zu bemerken ist, daß die Nistgesellschaften an solchen Felswänden
keineswegs ausschließlich aus Geiern bestehen, sondern daß die
Geier ruhig neben und unter sich auch den Geieradler und
Habichtsadler dulden, ja selbst dem Schwarzstorch gestatten,
unmittelbar neben ihrem Horste sich anzusiedeln und zu nisten. Auf
den Eiern sitzen sie ziemlich fest, kommen erst auf lautes Anrufen
aus der Höhle hervor, stellen sich auf den Rand derselben und sehen
sich neugierig nach dem Störer um, trippeln auch wohl, wenn dieser
sich gut verborgen hatte, nach dem Neste zurück und verlassen
letzteres überhaupt nur, wenn sie sich wirklich von der ihnen
drohenden Gefahr überzeugt haben. Bei meinen Jagden in der Nähe des
Escorial machte ich mir oft das Vergnügen, die brütenden Geier vom
Neste aufzurufen. Sie erschienen auf jedesmaligen Anruf, schauten
sich sorgfältig nach allen Seiten um und zogen sich dann, wenn sie
mich nicht gewahren konnten, wieder in das Nest zurück. Ein nach
ihnen [bookmark: page58]
abgefeuerter Schuß scheucht freilich die ganze brütende
Gesellschaft auf, und jeder einzelne sucht mit raschen
Flügelschlägen das weite. Dann währt es lange Zeit, ehe sie sich
wieder sehen lassen; man späht vergeblich nach allen Seiten hin,
die Gegend erscheint mit einem Male wie ausgestorben, und von den
gewaltigen Vögeln ist auch nicht das geringste mehr zu entdecken.
Erst nach ungefähr einer halben Stunde erscheint einer nach dem
anderen. Jeder streicht mehrere Male am Nistplatze vorbei, hält
sorgfältig Umschau und schießt dann plötzlich, aber mit einer
gewissen Heimlichkeit, nach dem Horste hernieder, verweilt noch
eine Zeitlang vorn auf dem Felsenrande, späht nochmals vorsichtig
und mißtrauisch in die Runde und schleicht sich nun erst wieder in
das Innere seiner Felsenburg zurück. Man hat vielfach behauptet,
daß diese Geier den das Nest bedrohenden Jäger muthig angreifen;
diese Angabe entbehrt jedoch nach meinen Beobachtungen jeder
Begründung. Noch ist es mir unbekannt, wie viele Tage der Bebrütung
erforderlich sind, um das große Ei zu zeitigen; ich weiß nur, daß
gegen Ende des März bereits einzelne der Jungen ausgeschlüpft sind.
Bezeichnend für diese Vögel, welche niemals Wohlgerüche verbreiten,
ist, daß nicht blos das ausgeschlüpfte Junge, sondern schon das
sich im Ei entwickelnde, ja selbst Dotter und Eiweiß heftig nach
Moschus stinken. Das Ausblasen eines solchen Eies erfordert in der
That die ganze Gleichmüthigkeit eines begeisterten Naturforschers,
und selbst dieser muß gewaltsam ankämpfen, um des aufsteigenden
Ekels sich zu erwehren. Das Junge, welches einem kleinen
Wollklumpen gleicht, wird von beiden Alten mit vieler Liebe
behandelt und sorgfältig geatzt, zuerst mit den durch die Verwesung
bereits gänzlich zersetzten Fleischtheilen eines Aases, später mit
kräftigerer Nahrung, freilich immer mit solcher, welche derselben
Quelle entstammt. Dank der reichlichen Fütterung wächst das Junge
rasch heran, braucht aber immerhin drei Monate, bevor es flugfähig
wird.«

		Zu unserer nicht geringen Ueberraschung bemerkten wir, Eugen
von Homeyer und ich, während der Jagdreise des Kronprinzen
Rudolf von Oesterreich in der Fruschkagora, unter den in den
herrlichen Waldungen häufig brütenden Kuttengeiern auch Gänsegeier
und erfuhren durch Erlegung eines Weibchens am Horste, daß da, wo
Felsenwände gänzlich fehlen, auch dieser Geier sich entschließt,
seinen großen Horst auf Bäumen zu errichten, mindestens den eines
Kuttengeiers zu beziehen. Erwähnenswerth scheint mir die Thatsache,
daß das Weibchen in noch nicht ausgefärbtem Kleide horstet. Graf
Chotek, Grundherr der Fruschkagora, ein erfahrener
Vogelkenner, hatte den Gänsegeier bisher noch niemals auf dem ihm
wohlbekannten Horstplatze des Kuttengeiers bemerkt und war geneigt,
anzunehmen, daß die kurz vorher gekämpften Schlachten in Serbien
und Bulgarien wohl Veranlassung zu dem Vorrücken des Gänsegeiers
gegeben haben dürften.

		Baldamus nahm an der unteren Donau einen jungen
Gänsegeier aus dem Horste. Der Vogel hatte die Größe eines starken
Hahns und war überall mit dichtem, schmutzigweißem, wolligem Flaume
bedeckt, verbreitete schon einen höchst empfindlichen Geruch und
bekundete unstillbaren Hunger. Er fraß sofort nach seiner
Gefangennahme zwei Steindrosseln, einen Kukuk, am anderen Morgen
einen Milan, einen halbgroßen Karpfen und die Eingeweide
verschiedener Vögel. Drei Wochen später verzehrte er binnen
vierundzwanzig Stunden zwei Kalbseingeweide, Gekröse, Herz, Lunge,
Leber etc., verschlang daneben noch alles, was in seinen Bereich
kam, auch Holz und Erdstückchen, und erhielt außerdem noch manchen
Bissen von den Reisenden des Dampfschiffes. Wenn man ihm ein ganzes
Thier vorlegte, so suchte er schon jetzt die Bauchhöhle zu öffnen
und verfuhr, wenn man ihm dabei geholfen hatte, ganz nach Art
seiner Väter. Später ließ er den übrigen Körper der Vögel stets so
lange unberührt, bis er die Bauchhöhle geleert hatte. »In seinem
Heißhunger war er stets so ungestüm, daß er, sobald er mich ohne
Futter in den großen Hühnerstall kommen sah, wüthend auf mich
losstürzte, ein ununterbrochenes Geschrei hören ließ, den Kopf
heftig schüttelte und sobald er mich erreichen konnte, in die Füße
und Kleider kniff. Bald wußte er mich sehr wohl von anderen zu
unterscheiden und wendete sich auch, wenn ich mit mehreren Leuten
eintrat, stets an mich.«
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Afrikanische Geier.



		Es ist eine Ausnahme, wenn ein Gänsegeier zahm wird. »Man sagt
nicht zu viel«, meint mein Bruder, »wenn man behauptet, daß er
immer in gewissem Grade gefährlich bleibe. Nur ein einziges [bookmark: page59] [bookmark: page60] [bookmark: page61] Mal habe ich in dem Hofe eines
Wirtshauses zu Bayonne einen wirklich gezähmten Gänsegeier gesehen.
Er hing freilich an einer langen, dünnen Kette und war in seinen
Bewegungen hierdurch wesentlich gehindert. Dieser Vogel kam auf den
Ruf seines Pflegers von der Stange herab geflogen, näherte sich
vertraulich dem Manne und duldete sogar, daß dieser ihn zwischen
die Beine nahm und ihm Kopf und Hals und Rücken streichelte. Mit
den im Wirtshause befindlichen Hunden lebte er ebenfalls in größter
Einigkeit.« Auch Lázár, welcher den Gänsegeier einen
tückischen, traurigen Gesellen nennt, der mit heimtückischen
Blödsinnigen eine gewisse Aehnlichkeit habe, kannte zwei
ausnahmsweise zahme Vögel dieser Art. Der eine, welcher verwundet
worden war, folgte seinem Herrn fliegend bis auf das Feld hinaus,
unternahm selbständig kleine Ausflüge und blieb zuweilen einen oder
zwei Tage aus, kam aber immer wieder zu seinem Pfleger zurück. Ein
Fleischer hielt einen anderen Gänsegeier mehrere Jahre lang lebend
auf seinem Hofe. Dieser Geier lebte in größter Freundschaft mit
einem alten Fleischerhunde. Als letzterer starb, wurde der Leichnam
dem Geier vorgeworfen; dieser aber rührte seinen alten Freund,
obgleich er hungrig war, nicht an, wurde traurig, verschmähte
fortan alle Nahrung und lag am achten Tag verendet neben dem todten
Hunde.

		In Egypten wird der Gänsegeier nicht selten gefangen, weil man
die Federn in vielfacher Weise benutzt. Namentlich die Schwung- und
Steuerfedern finden mancherlei Verwendung zu Schmuck- und
Wirtschaftsgegenständen. Auf Kreta und Arabien soll der Balg an
Kürschner verkauft, von diesen gegerbt und zu einem geschätzten
Pelzwerke zubereitet werden.

		Die Schopfgeier ( Vultur)
unterscheiden sich von den Gänsegeiern durch kräftigeren Leib,
kürzeren, stärkeren Hals, größeren Kopf mit kräftigerem Schnabel
und breitere Flügel. Der Kopf ist mit kurzem, krausem und wolligem
Flaume bekleidet, welcher am Hinterkopfe einen wenig
hervortretenden Schopf bildet. Der Hinterhals und einige Stellen
des Vorderhalses sind nackt. Die Krause besteht aus kurzen,
breiten, kaum zerschlissenen Federn.

		 

		Europa beherbergt einen Vertreter dieser Sippe, den
Kutten- oder Mönchsgeier ( Vultur monachus, cinereus, vulgaris, arrianus und
niger, Aegyptius cinereus und
niger, Gyps cinereus und Polypteryx cinereus), welcher sonst auch grauer,
gemeiner, großer und brauner Geier genannt wird. Er ist der größte
Vogel unseres Erdtheils. Die Länge des Männchens beträgt nach
eigenen Messungen 1,1, die Breite 2,22 Meter, die Fittiglänge 76,
die Schwanzlänge 40 Centimeter. Das Weibchen ist noch um 4 bis 6
Centimeter länger und um 6 bis 9 Centimeter breiter. Das Gefieder
ist gleichmäßig dunkel braungrau, das Auge braun, der Schnabel an
der Wachshaut blau, stellenweise röthlich, sodann lebhaft violett,
an der Spitze aber blau, der Fuß fleischfarben, ins Violette
spielend, der Hals, soweit er nackt, licht bleigrau, ein
unbefiederter Ring ums Auge violett. Der junge Vogel ist dunkler;
sein Gefieder hat mehr Glanz, und die Flaumfedern am Scheitel sind
schmutzig weißlichbraun.

		Der Kuttengeier kommt in Spanien, auf Sardinien und allen
Gebirgen der Balkanhalbinsel sowie in Slavonien, Kroatien und den
Donautiefländern, nach Norden hin bis zur Fruschkagora,
Wodzicki's Angabe zufolge sogar bis zu den Karpathen, als
Brutvogel vor. Von hier aus verbreitet er sich über einen großen
Theil Asiens bis China und Indien. Noch vor fünfundzwanzig Jahren
war er im südlichen Ural eine Seltenheit; gegenwärtig ist er
häufig. Die beständige Viehseuche, welche seit Jahren in jenen
Gegenden herrscht, gibt ihm hinreichende Nahrung. In den
Donautiefländern, auf Sardinien, in Armenien, Syrien und Palästina
ist er häufig, in Persien selten. Afrika, die Atlasländer und einen
Theil der Westküste ausgenommen, bewohnt er nicht; im nördlichen
Theile des Nilthales zeigt er sich jedoch dann und wann einmal.
Nach Norden hin hat er sich bis Dänemark verflogen. In Deutschland
ist er wiederholt erlegt worden: seiner Flugkraft verursacht eine
Reise aus Ungarn bis in unser Vaterland keine Schwierigkeiten.

		[bookmark: page62] Nach
meinen Beobachtungen, welche mit denen anderer Forscher
übereinstimmen, tritt der Kuttengeier regelmäßig seltener als der
Gänsegeier auf; nur für Ungarn scheint das Gegentheil zu gelten. In
Südspanien sieht man ihn einzeln oder in kleinen Flügen von drei
bis fünf. Diese fallen mit den Gänsegeiern auf das Aas, geberden
sich hier aber viel ruhiger und anständiger als letztere. Ihr
Benehmen steht im vollsten Einklange zu dem großen, wohlgebildeten
Kopfe. Die Bewegungen sind gemessener als bei den Gänsegeiern,
aber, falls dies möglich, ausdauernder und gleichmäßiger. Selbst
das Flugbild unterscheidet sich von dem des Gänsegeiers, einerseits
weil es durch die verhältnismäßig breiteren und etwas mehr
zugespitzten Flügel und den längeren Schwanz dem eines großen
Edeladlers ähnelt, anderseits aber dadurch auffällt, daß die
Spitzen der Fittige ein wenig nach oben gebogen, vom Gänsegeier
dagegen gerade getragen werden. Die Haltung ist edler, mehr
adlerartig, und der Blick des Auges hat durchaus nichts tückisches,
sondern höchstens etwas feuriges und kluges. Bei dem Schmause
verzehren die Kuttengeier zunächst die Muskeltheile, eines Thieres
Eingeweide dagegen nur dann, wenn sie kein besseres Fleisch haben.
Auch Knochen werden von ihnen verschlungen. Nach einer brieflichen
Mittheilung Lázárs stimmen alle Gebirgsjäger Siebenbürgens
darin überein, daß der Kuttengeier auch lebende Thiere ergreife und
tödte. Ich kann eine Reihe von Belegen erbringen, welche diese
Angabe bewahrheiten. Einer der fünf Kuttengeier, welche vom
Erzherzog Rudolf von Oesterreich, Prinz Leopold von
Bayern, Graf Bombelles und mir in der Fruschkagora erlegt
wurden, hatte ein Zisel, ein anderer eine Eidechse im Kropfe,
beides Thiere, welche die Geier kaum nach ihrem Tode aufgenommen
haben dürften. Heuglin sah in Griechenland sechs bis acht
Kuttengeier beim Mahle, schlich sich bis auf dreißig Schritte an
sie heran und erfuhr zu nicht geringem Erstaunen, daß sie sich um
den Besitz mehrerer ziemlich großer Landschildkröten stritten. Der
eine hielt eines der Kriechthiere zwischen den Fängen und arbeitete
gewaltig mit dem mächtigen Schnabel am Rückenschilde; die übrigen
hatten eine Schildkröte bereits geöffnet und ihren Leib aus dem
Panzer geschält, eine andere zwischen den Nähten der Schildtafeln
angebohrt und schwer verwundet, so daß sie stark blutete, eine
vierte auf den Rücken gewälzt und ebenfalls verletzt. Von
Meyerinck berichtet, daß im Jahre 1867, in welchem unser Vogel
Deutschland mehrfach besucht zu haben scheint, auf dem Rittergute
Helmsdorf ein Kuttengeier einen Hasen geschlagen habe und beim
Kröpfen desselben erlegt worden sei. Beweisender als alles dies ist
eine Beobachtung meines Bruders. »Ich hatte«, schreibt er mir,
»eine junge Ziege angebunden, um Geieradler anzulocken. Plötzlich
beginnt dieselbe wie toll hin und her zu springen, soweit der
Strick ihr erlaubt. Ich höre ein starkes Brausen in der Luft und
hoffe schon, einen Bartgeier vor mir zu haben, erstaune aber nicht
wenig, als ich einen Kuttengeier erblicke, welcher mit
ausgestreckten Fängen dicht über dem Boden dahinsaust und auf die
Ziege stößt. Rasch trete ich aus meinem Verstecke hervor und kann
eben noch verhindern, daß der Geier das geängstigte Thier
ergreift.«

		»Der Kuttengeier«, berichtet mein Bruder ferner, »nistet nicht
wie der fahle oder Gänsegeier in Gesellschaften, sondern einzeln
und, in Spanien wenigstens, nur auf Bäumen. Sein
umfangreicher Horst steht entweder auf dem starken Aste einer
Kiefer oder auf dem breiten, buschigen Wipfel einer immergrünen
Eiche, oft nicht höher, als drei bis vier Meter über dem Boden. Er
besteht aus einer Unterlage von armstarken Knüppeln, auf welche
eine zweite Schicht dünnerer Stöcke folgt; erst auf dieser ruht die
flache Nestmulde aus dünnen, dürren Reisern. In dieser findet man
Ende Februar ein weißes, dickschaliges Ei, welches an Größe das der
Gänsegeier nicht übertrifft, demselben im Gegentheile häufig
nachsteht: sein Längsdurchmesser beträgt etwa fünfundachtzig, sein
Querdurchmesser achtundsechzig Millimeter. Ich habe stets nur ein
Ei gefunden, und die Erfahrungen aller spanischen Jäger, welche ich
befragte, stimmen mit meiner Beobachtung überein. Das aus dem Ei
geschlüpfte Junge ist mit dichtem, weißem, wolligem Flaume
bekleidet und bedarf mindestens vier Monate bis zum Ausfliegen. Es
wird von den Eltern sorgfältig mit Aas gekröpft, keineswegs aber so
heldenmüthig vertheidigt, wie man gewöhnlich annimmt. [bookmark: page63] Nähert man sich
dem Horste, in welchem sich ein Junges befindet, so umkreisen wohl
die Geier den Platz, jedoch in bedeutender Entfernung, und kommen
nie dem Jäger auf Schußweite heran. Bei La Granja, wo die Geier in
dem das Dorf umschließenden, ausgedehnten Kieferwalde die
herrlichsten Nistplätze finden, horsten sie häufig und ungefähr in
der Entfernung einer Viertelstunde von einander. Ich habe den Horst
auch in der Nähe des Nistplatzes einer Gesellschaft der Gänsegeier
und zwar unmittelbar neben einem Neste dieses letzteren bemerkt;
allein der Baum, auf welchem der Horst stand, war der einzige in
der ganzen Gegend, und dies jedenfalls der Grund, warum der
Mönchsgeier sich in Gesellschaft der vorher genannten Art
ansiedelte.« Gelegentlich der Jagdreise des Kronprinzen
Rudolf von Oesterreich in Südungarn wurden von uns in der
Fruschkagora sechs bis acht Horste des Kuttengeiers besucht und
während des Anstandes auf die Horstvögel erwähnenswerthe
Beobachtungen gewonnen. Die Horste standen nur auf Bäumen, meist
auf alten Eichen, Buchen und Linden der dichtesten Bestände, stets
aber so, daß der Brutvogel freien Abflug hatte, daher fast
ausnahmslos im oberen Theile der Bergabhänge. In der Regel hatte
der Geier die stärkeren, oberen Wipfel-, selten die nahe stehenden
Kronenzweige solcher Bäume gewählt, welche einen oder mehrere dürre
Zacken in die Luft streckten; letztere dienten in den meisten
Fällen dem Männchen zum Ruhesitze. Der Horst, welcher manchmal
zwischen verdeckendem Gezweige angelegt worden war, ist so groß,
daß man den in ihm brütenden Vogel nicht sehen kann, besteht aus
verschiedenen starken, jedoch nicht allzudicken Prügeln, Aesten,
Stöcken und Zweigen und soll, nach Angabe der Steiger, eine
besondere Auskleidung nicht enthalten. Das Weibchen sitzt fest auf
dem Neste, läßt sich jedoch regelmäßig durch Anklopfen vertreiben.
Dann und wann pflegt es sich vor dem Wegfliegen aufzurichten, als
ob es sich über die Störung vergewissern wolle; hierauf entfaltet
es die Schwingen sofort zu voller Weite und streicht schwebend ohne
Flügelschlag ab. Wird es nicht wiederholt gestört, so kehrt es bald
wieder zurück, bäumt auf einem dem Horste benachbarten dürren Aste
und springt von diesem aus in den Horst. Hat es längere Zeit
gekreist, so kehrt es stets in Gemeinschaft seines Männchens
zurück, und beide erscheinen dann gleichzeitig über dem Horste,
fallen auch wohl, wie ich es einmal beobachtet habe, in demselben
Augenblicke aus hoher Luft rauschend herab und bäumen dicht
nebeneinander auf dem Horstbaume. Beide scheinen Antheil am Brüten
zu nehmen. Von der innigen Zuneigung der Männchen zu ihren Weibchen
lieferte mir eines der ersteren einen rührenden Beweis. Ich hatte
lange Zeit lauernd unter dem einen Horste gesessen und bereits mit
der Büchse einen Schuß abgegeben, welcher aus dem Grunde nicht
traf, weil ich das durch Aeste verdeckte Weibchen nicht deutlich
sehen konnte. Beide Gatten des Paares waren durch meinen tückischen
Angriff selbstverständlich sehr erschreckt und vorsichtig geworden;
der herannahende Abend trieb jedoch das Weibchen endlich auf den
Horst zurück, und als es diesmal, gleichzeitig mit dem Männchen,
erschien, empfing es die tödtliche Kugel, so daß es, ohne sich
weiter zu regen, in den Horst fiel und dort liegen blieb.
Erschreckt hob sich das Männchen zum zweiten Male, beschrieb einige
Kreise, kehrte aber, wohl weil es das Weibchen liegen sah, schon
nach wenigen Minuten zurück und bäumte abermals. Mein auf den Schuß
herbeigekommener Führer verscheuchte es, und wiederum begann es zu
kreisen. Jetzt ließ ich den Horst erklettern; bevor jedoch der
Steiger die Höhe erreicht hatte, war das Männchen, welches den
kletternden Mann und uns offenbar sehen mußte, wiederum erschienen,
bäumte nochmals und bezahlte nunmehr seine Anhänglichkeit an die
Gattin mit dem Leben. Während unserer Jagd in der Fruschkagora, in
den ersten Tagen des Mai, saßen alle Weibchen noch brütend auf den
Eiern. In Siebenbürgen will man, wie zum Schluße noch erwähnt sein
mag, beobachtet haben, daß einer der Alten das Junge bei großer
Gefahr mit den Klauen packt und davon trägt.

		Daß der Kuttengeier, welchem man im allgemeinen wohl friedliche
Gesinnungen zutrauen darf, ebenfalls Widersacher hat, welche ihm
sein Leben verbittern, erfuhren wir bei folgender Gelegenheit.
Erzherzog Rudolf sah, unter dem Horste eines Geierpaares
lauernd, zwei große Raubvögel in hoher Luft sich bewegen, endlich
in einander sich verkrallen und wirbelnd zum Horste [bookmark: page64] herunterstürzen. Hier
trennten sie sich, und der Kronprinz erkannte jetzt mit Erstaunen,
daß die zwei Kämpfer nicht eines Geschlechtes, sondern ein
Kuttengeier und ein Steinadler gewesen waren. Was den letzteren
bewegt haben konnte, den friedlichen Kuttengeier anzugreifen,
bleibt ein Räthsel. Von dem Menschen hat letzterer wenig zu leiden,
wird wenigstens nicht regelrecht verfolgt. Graf Chotek,
welcher ihn schützt, beklagt, daß er viele verliert, weil sie im
Winter das für Wölfe bestimmte vergiftete Fleisch fressen, trotzdem
dasselbe, ihnen zu Liebe, unter einem niedrigen Breterdache
ausgelegt wird.

		Ein Kuttengeier, welchen Leisler pflegte, war anfänglich
sanft und gutmüthig, wurde aber später boshaft und hieb, nur seinen
Wärter verschonend, mit Schnabel und Fang nach jedem, welcher ihm
nahte. Er verzehrte verwesende Thiere ebenso gern wie frische, fraß
sie mit Haut und Haaren, selbst den Schwanz von jungen Füchsen, und
spie sodann Gewölle aus. Zwölf bis fünfzehn Centimeter lange
Knochen verdaute er ganz. Fische rührte er nie, lebende Thiere
griff er nicht an: ein Kolkrabe und eine Rabenkrähe lebten
monatelang friedlich mit ihm, und obschon man ihn Hunger leiden
ließ, that er doch einem Hasen, mit welchem er sich zusammen
befand, nichts zu Leide. Todte Katzen fraß er sehr gern; befestigte
man aber einen Bindfaden an eine derselben und zog sie hin und her,
so sprang er furchtsam davon, kam nach einiger Zeit wieder, gab ihr
einen Hieb mit dem Fuß, sprang schnell wieder zurück und that dies
so oft, bis er von ihrem Tode überzeugt war. Um den Geier zu
tödten, gab man ihm zwölf Gran Arsenik. Nach einer Stunde bekam er
Zittern, würgte das vergiftete Fleisch heraus, fraß es wieder und
befand sich abermals eine Stunde später wiederum ganz wohl. Am
selben Nachmittage gab man ihm noch zwei Quentchen Arsenik;
wiederum aber erfolgte wohl Zittern und Erbrechen, jedoch nicht der
Tod. Ein anderer zeigte sich trotzig, so lange er eingesperrt war,
heiter und neckisch, nachdem man ihm gestattet hatte, frei im Hofe
umherzulaufen. »Er erschreckt«, so schreibt mir Lázár, sein
Pfleger, »die Hähne, ohne sie jedoch zu gefährden, zerrt die
Schweine am Schwanze, läuft den Hunden nach und treibt sie wohl
auch in die Flucht. Selbst mein Diener muß sich in Acht nehmen, daß
ihm Pandur nicht das zur Fütterung bestimmte Fleisch mit
Gewalt wegnimmt. So lange er nicht gereizt wird, lebt er mit allen
Leuten im besten Einverständnisse: selbst Kinder können ohne Furcht
in seine Nähe kommen; angegriffen aber vertheidigt er sich tapfer
und theilt kräftige Schnabelhiebe aus. Im Zorne schleift er die
halbgeöffneten Flügel, sträubt seine langen Rückendeckfedern, nimmt
eine wagerechte Stellung an, streckt den Hals weit vor und trippelt
und hüpft so sonderbar umher, daß man sich des Lachens kaum
erwehren kann. Er ist ebenso gefräßig, kann aber nicht auch so
lange hungern, wie der Gänsegeier. Wasser ist ihm Bedürfnis; denn
er trinkt oft und badet ungemein gern. Das Fleisch von Säugethieren
zieht er allem anderen vor; doch frißt er auch Vögel. Fische
verzehrt er selbst beim größten Hunger nicht.« »Als Knabe«, erzählt
mir Graf Rudolf Chotek, »erhielt ich einen Kuttengeier,
welcher mit durchnäßtem Gefieder aus den Fluten der Donau gezogen
und durch zwölf Jahre im Pfarrhause gepflegt worden war. Diesen
Geier nahm ich mit nach Korompa, woselbst er weitere dreißig Jahre
lebte. Dann erhielt ihn Fürst Lamberg, brachte ihn nach
Steyer und wies ihm im dortigen Schloßgraben seinen Aufenthalt an.
Hier würde er wahrscheinlich noch leben, wäre er nicht von einem,
denselben Aufenthalt mit ihm theilenden Hirsch todtgeforkelt
worden. Dieser Geier, ein Weibchen, welches wiederholt Eier legte,
hatte absonderliche Freundschaft mit einem jungen, mutterlosen
Haushuhne geschlossen, welches zwischen den Latten seines großen
Käfigs durchgeschlüpft war und sich ihm gesellt hatte. Des Abends
oder bei Regen sah man es stets bei seiner großen Freundin, welche
es zärtlich bewachte und huderte. Was aus dem Huhne später
geworden, ist mir nicht mehr erinnerlich; wohl aber weiß ich, daß
der Geier es nicht getödtet hat.«

		Als die Riesen der Familie dürfen die Ohrengeier,
Vertreter einer besonderen Untersippe ( Otogyps) angesehen werden. Sie kennzeichnen sich
durch sehr großen, kräftigen Schnabel, hohe [bookmark: page65] Beine, große, breite, aber etwas
abgerundete Flügel, verhältnismäßig kurzen Schwanz und
eigenthümliche Befiederung. Nur die Federn der Oberseite sind
gestaltet wie bei anderen großen Geiern, die Unterseite deckt
dichtstehender, ziemlich langer Flaum von grauweißlicher Färbung,
aus welchem einzeln stehende lange und schmale säbelförmige Federn
hervorragen. Auch an Schenkel und Wade finden sich sehr spärlich
kleine Federchen von gewöhnlicher Beschaffenheit; diese Theile sind
vielmehr ebenfalls mit Flaum bekleidet, welcher nur durch seine
größere Länge und durch fahlgraue Färbung von dem der Brust sich
unterscheidet. Der Kopf, der halbe Hinterhals und der ganze
Vorderhals sind nackt. Das Kinn ist mit haarartigen Federn
bekleidet.

		 

		Die bekannteste Art der Sippe ist der Ohrengeier (
Vultur auricularis, nubicus,
aegyptius und imperialis, Otogyps
auricularis, nubicus und tracheliotus). Die Länge des Männchens beträgt 1
bis 1,05, die Breite 2,7 bis 2,8 Meter, die Fittiglänge 69 bis 72,
die Schwanzlänge 34 bis 36 Centimeter; das Weibchen, dessen Maße
ich nicht verzeichnet habe, ist noch erheblich größer.
Fahlgraubraun ist die vorherrschende Färbung des Gefieders; die
Schwingen und die Steuerfedern sind dunkler, die großen
Flügeldeckfedern lichter gerandet. Sehr häufig stehen blaßfahle und
gelbweiße Federn im Nacken und am Oberrücken. Junge Vögel
unterscheiden sich durch dunkleres Gefieder und breitere
Bauchfedern von den alten. Das Auge ist dunkelbraun, der Schnabel
seitlich hornfarben, auf der Firste und am Unterschnabel dunkel,
der Fuß licht bleigrau, der nackte Halstheil grau, die ebenfalls
nackte Wange violett. Bei größerer Aufregung des Vogels röthen sich
alle nackten Stellen des Kopfes und Halses mit Ausnahme des
Scheitels.

		Der Ohrengeier, welcher sich wiederholt nach Europa verflogen
haben soll, ist von Oberegypten an über ganz Afrika verbreitet und
steigt im Hochgebirge bis zu viertausend Meter unbedingter Höhe
empor. Er tritt seltener auf als seine Verwandten, kommt jedoch
überall vor.

		 

		Der indische Vertreter des gewaltigen Vogels ist der
Kahlkopfgeier, »Sukuni« der Hindu ( Vultur calvus und pondicerianus, Otogyps calvus, Hemigyps
pondicerianus). Seine Länge beträgt, laut Jerdon,
einundneunzig, die Fittiglänge sechzig, die Schwanzlänge
fünfundzwanzig Centimeter; der Vogel ist also erheblich kleiner als
der Ohrengeier. Der Kopf, mit alleiniger Ausnahme der mit
haarartigen Federn gebildeten, spärlich bekleideten Ohrgegend,
Kinn, Kehle, Gurgel, Vorderhalsseiten und eine Stelle am inneren
Theile des Unterschenkels über dem Knie sind nackt, Vorderhalsmitte
und obere Kropfgegend mit haarigen, untere Kropfgegend, einen in
die Breite gezogenen, bis zu den Achseln reichenden Fleck bildend,
Oberschenkel, Hüft- und Kreuzbeingegend mit wolligen Dunen
bekleidet, die Krausenfedern nur im Genick haarig, die Ohrlappen
und die Falten an Kehle und Gurgel sehr entwickelt, Mantel,
mittlere Flügeldecken und alle Untertheile bräunlichschwarz, die
Schulterfedern fahlbraun, mit mehreren, weit von einander stehenden
feinen, dunklen Querlinien und dunkleren Spitzen geziert, die
kleinen Flügeldeckfedern ebenso, die Armschwingen ober- und
unterseits graulich lichtbraun, an der Spitze schwarzbraun, so daß
eine breite Flügelbinde entsteht, die Handschwingen und
Steuerfedern bräunlichschwarz gefärbt. Alle nackten Theile sehen
karminroth, bei Erregung blutroth aus. Die Iris ist dunkelbraun,
der Schnabel hornschwarz, die Wachshaut dunkel, der Fuß hell
karminroth.

		Das Verbreitungsgebiet des Vogels erstreckt sich über ganz
Indien bis Burma.

		Von Mittelnubien an südwärts vermißt man den Ohrengeier selten
bei einem größeren Aase. Er scheut sich nicht vor dem Menschen und
kommt, obgleich er sich nicht so zutraulich zeigt wie die kleineren
Rabengeier, dreist bis in die Dörfer oder auf die Schlachtplätze
der Städte. Auf dem Aase spielt er den Alleinherrscher und
vertreibt alle übrigen Geier, vielleicht mit Ausnahme der bissigen
Gänsegeier. Die Hunde, welche in ganz Nordostafrika das Gewerbe der
Geier beeinträchtigen, weiß er stets in Achtung zu erhalten. Ganz
dasselbe wird von seinem indischen Vertreter gesagt. »Die Indier«,
bemerkt Jerdon, »nennen den Sukuni ›Königsgeier‹, weil ihn
alle [bookmark: page66] übrigen
fürchten und ihm stets das Feld räumen, wenn er sich zeigt.« An
Gefräßigkeit steht jener unter allen seinen Verwandten obenan,
demungeachtet geberdet er sich nicht so gierig wie seine
langhälsigen Verwandten. Aber seine Mahlzeit geht regelmäßig
überaus rasch von statten. Vier Ohrengeier fressen binnen fünf
Minuten den größten Hund bis auf den Schädel und die Fußknochen
rein auf. Von der Stärke eines Ohrengeiers habe ich mich oft
überzeugt. Ein einziger Biß von ihm zerschneidet die dickste
Lederhaut eines großen Thieres, und wenige Bisse genügen, um auf
eine bedeutende Strecke die Muskeln bloszulegen. Ich sah einen
dieser Vögel eine ausgewachsene Ziege mit dem Schnabel packen und
mit größter Leichtigkeit fortziehen.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Kahlkopfgeier (Vultur
calvus). 1/6 natürl. Größe.



		Nach jeder Mahlzeit fliegt der Ohrengeier dem nächsten Wasser
zu, trinkt und putzt sich dort, ruht aus, indem er sich wie ein
Huhn in den Sand legt und behaglich sonnt, und fliegt dann
kreisend, oft auf Strecken hin ohne Flügelschlag schwebend, seinem
Schlafplatze zu. Zur Nachtruhe wählt er sich nicht immer die
größten Bäume aus, sondern begnügt sich mit jedem, welcher ihm
passend erscheint, oft mit einem kaum drei Meter hohen
Mimosenstrauche. Hier sitzt er in sehr aufrechter Haltung, wie ein
Mann, den Kopf dicht eingezogen, den Schwanz schlaff herabhängend.
Am Morgen verweilt er wenigstens zwei Stunden nach Sonnenaufgang
auf seinem Schlafplatze, [bookmark: page67] und bis zum Auffliegen ist er so wenig scheu,
daß man ihn unterlaufen und selbst mit Schrot herabschießen kann.
Als ich das erstemal von Mensa zurückkehrte, traf ich in einem
wegen des durchführenden Weges wenigstens einigermaßen belebten
Thale eine Gesellschaft von etwa acht schlafenden Ohrengeiern an.
Die Vögel saßen so fest, daß ich um ihren Schlafbaum herum reiten
konnte, ohne sie aufzuscheuchen. Erst nachdem ich einen von ihnen
niedergeschossen hatte, flogen sie auf, waren aber noch so
schlaftrunken, daß sie schon nach einer Entfernung von ungefähr
fünfhundert Schritten wieder aufbäumten. Auf dem Aase erscheinen
sie nie vor zehn Uhr Morgens und verweilen daselbst spätestens bis
vier oder fünf Uhr nachmittags. Man erkennt sie an ihrem ruhigen,
schönen Fluge, namentlich aber daran, daß sie, wenn sie ein Aas
aufgefunden haben, weit über hundert Meter senkrecht herabfallen,
hierauf die Schwingen wieder breiten, die Ständer weit von sich
strecken und sich dann vollends schief auf das Aas herabsenken.
Hier halten sie sich, wie die Kuttengeier, vorzugsweise an die
Muskeln; Eingeweide scheinen sie zu verschmähen.

		Ueber die Fortpflanzung des Ohrengeiers weiß ich aus eigener
Erfahrung nichts mitzutheilen und muß deshalb Levaillant
anführen. »Der Ohrengeier nistet in Felshöhlen. Das Weibchen legt
zwei, höchst selten drei weiße Eier und zwar im Oktober. Im Januar
schlüpfen die Jungen aus. Da die Vögel in zahlreichen
Gesellschaften leben, enthält oft eine Felsenwand so viel Horste,
als sie bergen kann. Wie es scheint, leben die Mitglieder einer
Ansiedelung im besten Einvernehmen unter einander. Ich habe in
einer und derselben Höhle bisweilen zwei bis drei Horste gesehen,
einen dicht an dem anderen. Mit Hülfe meiner Hottentotten habe ich
mein Leben auf das Spiel gesetzt, um die Horste zu untersuchen.
Ihre Umgebung ist wirklich ekelhaft und der Gestank daselbst fast
unerträglich. Dazu kommt, daß die Felsen von der herbeigeschleppten
Fleischmenge glatt und schlüpfrig geworden sind, so daß man in
Gefahr kommt, auszugleiten und in die Tiefe zu stürzen. Ich kostete
Eier des Ohrengeiers und fand sie ebenso wie die des Gänsegeiers
gut genug, um sie zu gebrauchen. Die jungen Geier entschlüpften dem
Ei in einem weißen Dunenkleide.«

		Ich glaube, daß vorstehende Beschreibung der Berichtigung
bedarf. Höchst wahrscheinlich legt der Ohrengeier nicht zwei oder
drei Eier, sondern bloß ein einziges, und sicherlich sind diese für
Menschen europäischer Abkunft gänzlich ungenießbar. Für das erstere
spricht eine Mittheilung Gourney's, dessen gefangenes
Weibchen vier Jahre nach einander und zwar stets im Februar je ein
einziges, auf weißem Grunde mit röthlichen, am stumpfen Ende sich
häufenden Flecken gezeichnetes Ei legte; das letztere bedarf für
den, welcher einmal ein frisches Geierei berochen hat, weiterer
Worte nicht. In allem übrigen mag Levaillant Recht
behalten.

		Während meines längeren Aufenthaltes in Chartum jagte ich einen
Monat lang tagtäglich auf Geier, welche ich durch ausgelegtes Aas
herbeilockte. Letzteres wurde auf einer weiten Ebene hinter einem
dort stehenden Erdwalle ausgeworfen und uns dadurch die Möglichkeit
geboten, an die schmausende Gesellschaft bis auf zwanzig Schritte
heranzuschleichen. Bei diesen Jagden sammelte ich die
Beobachtungen, welche ich weiter oben mitgetheilt habe. Es ist mir
wiederholt gelungen, mit Hülfe eines rasch gewechselten Gewehres
mehrere Ohrengeier zu erlegen; ich habe einmal sogar vier von ihnen
mit einem Schusse niedergestreckt. Nebenbei wurden auch Fallen
gestellt und zwar solche der allereinfachsten Art; sie bewiesen
sich aber als wirksam. Ich hatte nach kurzer Zeit eine ziemliche
Anzahl von Geiern beisammen. Unter diesen nun waren stets mehrere
Ohrengeier, und sie wurden bald meine Lieblinge. Sie betrugen sich
in der Gefangenschaft von allem Anfange an ruhig und verständig,
mir gegenüber furchtlos und in gewissem Sinne vertraulich, ganz im
Gegensatze zu den Gänsegeiern. Alle waren an Stricke gefesselt; es
fiel aber keinem von ihnen ein, die Kraft ihres gewaltigen
Schnabels an ihren Fesseln zu erproben. Schon am dritten Tage der
Gefangenschaft nahm der erste Ohrengeier, welchen ich erlangt
hatte, Wasser zu sich; am vierten Tage begann er eine vor ihm
liegende Katze, welche er drei Tage verschmäht hatte, zu
bearbeiten; am fünften Tage fraß er bereits vor meinen Augen, und
fortan achtete er nicht mehr auf mich, auch wenn ich dicht neben
ihm stand. Später nahm er mir die Nahrung aus der Hand.

		[bookmark: page68] Beim
Fressen stellt sich der Ohrengeier auf seine gerade ausgestreckten
Füße, legt alle Federn glatt und nimmt eine vollkommen wagerechte
Stellung an. Das vor ihm liegende Fleischstück wird mit den Klauen
festgehalten und dann mittels des Schnabels mit einer Kraft
bearbeitet, welche mit dem Riesenkopfe durchaus im Einklange steht.
Er verschlingt übrigens nur kleine Stückchen und nagt die Knochen
sorgfältig ab. Wasser ist auch ihm Bedürfnis: er trinkt viel und
badet sich, wenn er dies haben kann, sehr regelmäßig. Im Zorne
sträubt er alle Federn und faucht wie eine Eule; dabei röthet sich
der nackte Fleck am Hinterkopfe in auffallender Weise. Aergert er
sich mehr als gewöhnlich, so pflegt er das im Kropfe aufbewahrte
Fleisch auszubrechen; er frißt es aber auch, wenn die Ruhe
eintritt, nach Art der Hunde, wieder auf. In einem größeren
Gesellschaftsbauer benimmt er sich ebenso ruhig wie in der
Freiheit. Er ist sich seiner Stärke bewußt und läßt sich nichts
gefallen, wird aber niemals zum angreifenden Theile. Unser Klima
scheint leicht von ihm ertragen zu werden, obgleich er Wärme in
hohem Grade liebt. In unseren Thiergärten hält man die Ohrengeier
Sommer und Winter im Freien. Sie frieren bei strenger Kälte
allerdings und geben dies durch heftiges Zittern kund, erhalten
dafür aber etwas mehr zu fressen als im Sommer und trotzen dann dem
Winter.

		Mehr als jeder andere Geier steht der Ohrengeier bei den
Eingeborenen in schlechtem Rufe. Man hält ihn nicht nur für unrein
in Glaubenssachen, wie die übrigen, sondern auch für Menschen
gefährlich. Gerade von ihm will man beobachtet haben, daß er
schlafende Leute angehe und tödte.

		Das auffälligste Kennzeichen der neuweltlichen Geier besteht in
den durchgehenden, großen, eiförmigen Nasenlöchern. Man erachtet
dies Merkmal für wichtig genug, um darauf eine besondere Familie zu
begründen, und wir wollen dieser Auffassung insofern Rechnung
tragen, als wir die Neuweltsgeier in einer Unterfamilie (
Catharinae) vereinigen. Abgesehen von
dem gesagten, kennzeichnen sich die betreffenden Vögel durch ihren
mehr oder weniger verlängerten, an der Wurzel des Oberschnabels mit
weicher Wachshaut bedeckten, vor der Wachshaut eingeschnürten, im
Spitzentheile stark gekrümmten und hakigen Schnabel, die kräftigen,
dickläufigen Füße und langen, zugespitzten Flügel, den ziemlich
langen Schwanz, und nackten Kopf und Oberhals, welche Theile meist
noch mit kammartigen Hautgebilden auf der Schnabelwurzel und Stirne
sowie mit grell gefärbten Wülsten und Falten verziert zu sein
pflegen. Auch der innere Bau läßt bemerkenswerte Unterschiede mit
dem der altweltlichen Geier und insbesondere des Geieradlers
erkennen.

		Als die edelsten Glieder der Unterfamilie sehen wir die
Kammgeier ( Sarcorhamphus) an.
Die Merkmale liegen in dem verhältnismäßig gestreckten Leibe und
langen, rundlichen, seitlich zusammengedrückten, stark hakigen
Schnabel, welcher beim Männchen an der Wurzel mit hohem Kamme, in
der Kinngegend mit Hautlappen verziert ist, dem mittellangen Halse,
den hohen und langzehigen Füßen, den langen, aber ziemlich schmalen
Flügeln, dem langen Schwanze und dem verhältnismäßig
kleinfederigen, lebhaft bunten Gefieder, welches jedoch den Kopf
und den Unterteil des Halses nicht bekleidet. Das Männchen
übertrifft sein Weibchen an Größe.

		 

		Das Schicksal des Geieradlers ist auch dem Kondor (
Sarcorhamphus gryphus, magellanicus,
Cuntur und Condor, Vultur gryphus,
Cathartes gryphus) geworden. Ebenso wie jenen hat man ihn
verkannt und verschrieen, über ihn die wunderbarsten Sagen erzählt
und geglaubt. Erst den Forschern unseres Jahrhunderts blieb es
vorbehalten, seine Naturgeschichte von Fabeln zu reinigen.
Humboldt, Darwin, d' Orbigny und J. J. von
Tschudi verdanken wir so genaue Nachrichten über den bis zur
Veröffentlichung ihrer Forschungen fabelhaften Vogel, daß wir uns
gegenwärtig eines vollkommen klaren Bildes seiner Lebensweise
versichert halten dürfen.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Kondor ( Sarcorhamphus
gryphus). ⅙ natürl. Größe.



		Das Gefieder des ausgefärbten Kondors ist schwarz, schwach
dunkelstahlblau glänzend; die Fittigfedern sind mattschwarz, die
äußersten Deckfedern aller drei Ordnungen sowie die aus [bookmark: page69] weichen, haarig
wolligen aber ziemlich langen Federn bestehende Krause weiß, die
Armschwingen an der äußeren Fahne weiß gesäumt. Dieser Saum wird
bei den Arm- und Schulterfedern immer breiter und erstreckt sich
zuletzt auch auf den inneren Fahnentheil, so daß die eigentlichen
Schulterfedern ganz weiß und nur an der Wurzel schwarz sind.
Hinterkopf, Gesicht und Kehle haben schwärzlichgraue, ein schmaler
Hautlappen an der Kehle wie die beiden warzigen Hautfalten zu
beiden Halsseiten des Männchens lebhafter rothe, der Hals
fleischrothe, die Kropfgegend blaßrothe Färbung. Das Auge ist
feurig karminroth, bei zwei mir bekannten Männchen aber
lichtgrünlich erzfarben, der Schnabel am Grunde und auf der Firste
hornschwarz, an den Seiten und an der Spitze horngelb, der Fuß
dunkelbraun. Nach Humboldts Messungen beträgt die Länge des
Männchens 1,02, die Breite 2,75, die Fittiglänge 1,15 Meter, die
Schwanzlänge 37 Centimeter, die Länge des Weibchens 2,5, die Breite
24 Centimeter weniger.

		Das Hochgebirge Südamerikas ist die Heimat des Kondors. Er
verbreitet sich von Quito an bis zum fünfundvierzigsten Grade
südlicher Breite. In den Andes bevorzugt er einen Höhengürtel
zwischen drei- bis fünftausend Meter über dem Meere; an der
Magelhaensstraße und in Patagonien [bookmark: page70] horstet er in steilen Klippen
unmittelbar an der Küste. Auch in Peru und Bolivia senkt er sich
oft bis zu dieser Küste hernieder, ist aber, laut Tschudi,
in der Höhe mindestens zehnmal so häufig als in der Tiefe. Nach
Humboldt sieht man ihn oft über dem Chimborazo schweben,
sechsmal höher als die Wolkenschicht, welche über der Ebene liegt,
siebentausend Meter über dem Meere.

		Lebensweise und Betragen des Kondor sind im wesentlichen die
anderer Geier. Er lebt während der Brutzeit paarweise, sonst in
Gesellschaften, wählt sich steile Felszacken zu Ruhesitzen und
kehrt, wie die Menge des abgelagerten Mistes beweist, regelmäßig zu
ihnen zurück. Beim Wegfliegen erheben sich die Kondore durch
langsame Flügelschläge; dann schweben sie gleichmäßig dahin, ohne
einen Flügel zu rühren. Erspäht einer von ihnen etwas genießbares,
so läßt er sich hernieder, und alle übrigen, welche dies sehen,
folgen ihm rasch nach. »Es ist«, sagt Tschudi, »oft
unbegreiflich, wie in Zeit von weniger als einer Viertelstunde auf
einem hingelegten Köder sich Scharen von Kondoren versammeln,
während auch das schärfste Auge keinen einzigen von ihnen entdecken
konnte.« Waren sie im Fange glücklich, so kehren sie gegen Mittag
zu ihren Felsen zurück und verträumen hier einige Stunden.

		Der Kondor ist, ebenso wie andere Geiervögel, vorzugsweise
Aasfresser. Humboldt berichtet, daß ihrer zwei nicht bloß
den Hirsch der Andes und die Vicuña, sondern selbst das Guanaco und
sogar Kälber angreifen, diese Thiere auch umbringen, verfolgen und
so lange verwunden, bis sie athemlos hinstürzen, und Tschudi
bestätigt, daß die Kondore den wilden und zahmen Herden folgen und
augenblicklich über ein verendetes Thier herfallen. Unter Umständen
stürzen sie sich auf junge Lämmer, Kälber, selbst auf gedrückte
Pferde, welche sich ihrer nicht erwehren können und es geschehen
lassen müssen, daß sie das Fleisch rings um die Wunde wegfressen,
bis sie in die Brusthöhle gelangen und jene endlich umbringen. Beim
Ausweiden erlegter Vicuñas oder Andeshirsche sieht sich der Jäger
regelmäßig von Scharen von Kondoren umkreist, welche mit gieriger
Hast auf die weggeworfenen Eingeweide stürzen und dabei nicht die
geringste Scheu vor dem Menschen an den Tag legen. Ebenso sollen
sie den jagenden Puma beobachten und die Ueberreste seiner Tafel
abräumen. »Wenn die Kondore«, sagt Darwin, »sich
niederlassen und dann alle plötzlich sich zusammen erheben, so weiß
der Chilese, daß es der Puma war, welcher, ein von ihm erbeutetes
und getödtetes Thier bewachend, die Räuber hinwegtreibt.« In der
Lammzeit der Schafe beobachtet der Kondor auch die Herden sehr
genau und nimmt die Gelegenheit wahr, junge Ziegen oder Lämmer zu
rauben. Hochträchtige Kühe müssen, laut Tschudi, immer in
einem in der Nähe der Wohnungen errichteten, mit einer Mauer
eingefaßten Corral oder Hag getrieben und dort sorgfältig überwacht
werden; denn sobald eine Kuh gekalbt hat, erscheinen unverzüglich
die Riesenvögel, um sich des Kalbes zu bemächtigen. Wird es nicht
kräftig durch Menschen vertheidigt, so ist es verloren. Schäfer-
und Hirtenhunde der von Kondoren heimgesuchten Gegenden sind
abgerichtet, herauszulaufen, so lange der Feind in den Lüften ist,
nach oben zu sehen und heftig zu bellen. Am Meeresstrande nähren
sich die Vögel von den durch die Flut ausgeworfenen großen
Seesäugethieren, welche Südamerika in großer Menge umschwärmen.
Menschliche Wohnungen meiden sie, greifen auch nicht Kinder an. Oft
schlafen solche in der freien Höhe, während ihre Väter Schnee
sammeln, ohne daß diese irgend welche Sorge bezüglich der Raublust
des Kondors haben müßten. Indianer versichern einstimmig, daß
letzterer dem Menschen nicht gefährlich wird.

		Bei der Mahlzeit verfahren die Kondore genau wie andere Geier.
»Zuerst«, sagt Tschudi, »werden diejenigen Theile, welche am
wenigsten Widerstand bieten, weggerissen, besonders die Augen, die
Ohren, die Zunge und die weichhäutigen Theile um den After. Hier
öffnen sie gewöhnlich ein großes Loch, um in die Bauchhöhle zu
gelangen. Wenn sich eine größere Anzahl dieser Vögel auf einem
Thiere versammelt, so reichen die natürlichen Oeffnungen nicht hin,
um ihrem Heißhunger rasche Befriedigung zu gewähren. Sie reißen
sich also einen künstlichen Weg auf, gewöhnlich an der Brust oder
am Bauche. Die Indianer behaupten, der Kondor wisse ganz genau, wo
das Herz der Thiere liege, und suche dies immer zuerst auf.«
Vollgefressen wird der Kondor träge [bookmark: page71] und schwerfällig, und auch er würgt,
wenn er gezwungen auffliegen muß, die im Kropfe aufgespeicherte
Nahrung heraus. »Der Kondor ist ein stolzer, majestätischer Vogel,
wenn er mit ausgebreiteten, fast bewegungslosen Schwingen sich in
den Lüften wiegt oder, auf einer hervorragenden Felsenspitze sich
reckend, scharf das Land hinein nach Beute späht:

		»Er packt den Fels mit krall'ger Hand,

Der Sonne nah' im öden Land,

Im blauen Luftmeer ist sein Stand.«

		»Wenn er aber mit unsäglicher Gier seine Beute kröpft, große
Fetzen von Aas hinunterwürgt und dann, vollgefressen, kaum noch
einer Bewegung fähig, neben den Resten seines die Umgebung
verpestenden Mahles zusammengekauert dasitzt, ist er doch nur ein
ekelhafter Aasgeier.«

		Die Brutzeit des Kondors fällt in unsere Winter- oder
Frühlingsmonate. Absonderliche Liebeserklärungen seitens des
Männchens gehen der Paarung voraus. Wie ich an gefangenen Kondoren
beobachtete, balzen beide Geschlechter förmlich, um ihre Gefühle
auszudrücken. In Zeitabständen, welche je nach der Höhe ihrer
Erregung länger oder kürzer sein können, breiten sie die Flügel,
biegen den vorher gestreckten und etwas aufgeblähten Hals nach
unten, so daß die Schnabelspitze fast den Kropf berührt, lassen
unter ersichtlichem Zittern der Zunge eigenartige, trommelnd
murmelnde oder polternde Laute vernehmen, welche mit so großer
Anstrengung hervorgestoßen werden, daß Gurgel und Bauch in
zitternde Bewegungen gerathen, und drehen sich, langsam, mit
kleinen Schritten trippelnd und mit den Flügeln zitternd, um sich
selbst. Nach Verlauf einer, zwei oder drei Minuten stoßen sie den
scheinbar eingepreßten Athem fauchend aus, ziehen den Hals zurück
und die Flügel ein, schütteln ihr Gefieder, schmeißen wohl auch und
nehmen ihre frühere Stellung wieder ein. Der andere Gatte des
Paares nähert sich mitunter dem balzenden, streichelt ihn zärtlich
mit Schnabel und Kopf, umhalst ihn förmlich und empfängt von ihm
ähnliche Liebkosungen. Das ganze Liebesspiel währt ungefähr eine
Minute, wird aber im Laufe einer Vormittagsstunde zehn- bis
zwanzigmal wiederholt. Der Horst steht auf unzugänglichen Felsen,
ist aber kaum Nest zu nennen; denn oft legt das Weibchen seine zwei
Eier auf den nackten Boden. Die Eier, deren Längsdurchmesser
hundertundacht, und deren Querdurchmesser zweiundsiebzig Millimeter
beträgt, sind einfarbig und glänzend weiß. Häufiger als beim
Bartgeier entschlüpfen zwei Junge. Sie kommen in graulichem
Dunenkleide zur Welt, wachsen langsam, bleiben lange im Horste und
werden auch nach dem Ausfliegen noch von ihren Eltern ernährt. Bei
Gefahr vertheidigen sie letztere mit großem Muthe. »Im Mai 1841«,
sagt Tschudi, »verirrten wir uns bei Verfolgung eines
angeschossenen Hirsches in die steilen Kämme des Hochgebirges und
trafen kaum anderthalb Meter über uns auf drei brütende Weibchen,
welche uns mit grausenerregendem Gekrächze und mit den drohendsten
Geberden empfingen, so daß wir fürchten mußten, durch dieselben von
dem kaum sechzig Centimeter breiten Felsenkamme, auf dem wir uns
befanden, in den Abgrund gestoßen zu werden. Nur der schleunigste
Rückzug auf einen breiteren Platz konnte uns retten.«

		Die Indianer fangen viele Kondore, weil es ihnen Vergnügen
gewährt, sie zu peinigen. Man füllt den Leib eines Aases mit
betäubenden Kräutern an, welche den Kondor nach dem Genusse des
Fleisches wie betrunken umhertaumeln machen, legt in den Ebenen
Fleisch inmitten eines Geheges nieder, wartet, bis er sich
vollgefressen hat, sprengt, so schnell die Pferde laufen wollen,
herbei und schleudert die Wurfkugeln unter die schmausende
Gesellschaft, wendet endlich auch eine absonderliche Fangweise an,
welche schon von Molina geschildert und von Tschudi
und anderen bestätigt wird. Ein frisches Kuhfell, an welchem noch
Fleischstücke hängen, wird auf den Boden gebreitet, so daß es einen
unter ihm liegenden, hinlänglich mit Schnüren versehenen Indianer
verdeckt. »Dieser schiebt, nachdem die Aasvögel herbeigekommen
sind, das Stück des Felles, auf welchem ein Kondor sitzt, an dessen
Füßen wie einen Beutel in die Höhe und legt um letztere eine
Schnur. Sind einige so gefesselt, so kriecht er hervor, andere
Indianer springen herbei, werfen Mäntel über die Vögel und tragen
sie ins Dorf, woselbst sie für Stierhetzen aufgespart werden. Eine
Woche vor Beginn dieses grausamen [bookmark: page72] Vergnügens erhalten die Kondoren nichts
zu fressen. Am bestimmten Tage wird je ein Kondor einem Stier auf
den Rücken gebunden, nachdem dieser mit Lanzen blutig gestochen
worden. Der hungrige Vogel zerfleischt nun mit seinem Schnabel das
gequälte Thier, welches zur großen Freude der Indianer wüthend auf
dem Kampfplatze herumtobt. In der Provinz Huarochirin befindet sich
auf der Hochebene eine Stelle, wo diese Vögel mit Leichtigkeit in
Menge erlegt werden. Dort ist ein großer, natürlicher, ungefähr
zwanzig Meter tiefer Trichter, welcher an seiner oberen Mündung
ebenso viel Durchmesser hat. An seinem äußersten Rande wird ein
todtes Maulthier oder Lama hingelegt. Bald versammeln sich die
Kondoren, stoßen beim Herumzerren das Thier in die Tiefe, und
folgen ihm, um es dort zu verzehren. Sobald sie vollgefressen sind,
können sie sich nicht mehr aus dem kaum fünf Meter weiten Boden des
Trichters erheben. Dann steigen die Indianer, mit langen Stöcken
bewaffnet, hinunter, und schlagen die ängstlich kreischenden Vögel
todt.« Tschudi, welcher vorstehendes erzählt, fügt hinzu,
daß er selbst an einem solchen Fange theilgenommen habe, bei dem
achtundzwanzig Stück erlegt wurden. An gefangenen Kondoren sind
sehr verschiedene Wahrnehmungen gemacht worden. Einzelne werden
überaus zahm, andere bleiben wild und bissig. Häckel pflegte
längere Zeit ihrer zwei, welche höchstliebenswürdig waren. »Ihren
Besitzer«, schreibt Gourcy, »haben sie bald sehr lieb
gewonnen. Das Männchen schwingt sich auf seinen Befehl von der Erde
auf die Sitzstange, von dieser auf seinen Arm, läßt sich von ihm
herumtragen und liebkost sein Gesicht mit dem Schnabel aufs
zärtlichste. Dieser steckt ihm den Finger in den Schnabel, setzt
sich ihm fast frei auf den Rücken, zieht ihm die Halskrause über
den Kopf und treibt mit ihm allerlei Spielereien, wie mit einem
Hunde. Dabei wird das Weibchen über das verlängerte Fasten
ungeduldig und zieht ihn am Rocke, bis es Futter bekommt.
Ueberhaupt sind sie auf die Liebkosungen ihres Herrn so
eifersüchtig, daß ihm oft einer die Kleider zerreißt, um ihn von
dem anderen, mit dem er spielt, wegzubringen.« Unter mitgefangenen
Familienverwandten wissen sie sich Achtung zu verschaffen und diese
zu behaupten. Wenn es zum Beißen kommt, gebrauchen sie ihren
Schnabel mit Geschicklichkeit, Gewandtheit und Kraft, so daß selbst
die bissigen Gänsegeier ihnen ehrfurchtsvoll Platz machen.

		»Wie der Kondor die Aufmerksamkeit der ersten Reisenden in Peru
auf sich zog«, sagt Tschudi, »so that es in Mejiko und
Südamerika der Königsgeier. Er wird schon von Hernandez
angeführt. Sein lebhaftes, zierliches Gefieder, wie es bei keinem
anderen Raubvogel vorkommt, verdient ihm den Namen Rex vulturum, König der Geier.« Zudem ist er, wie
alle großen Arten seiner Familie, welche mit kleineren verkehren,
der Fürst und Beherrscher dieser letzteren, welche er durch Stärke
und Eigenwillen in höchster Achtung hält.

		Der Königsgeier ( Sarcorhamphus
Papa, Vultur, Cathartes und Gyparchus
Papa), nach Auffassung einiger Forscher Vertreter einer
besonderen, gleichnamigen Untersippe ( Gyparchus), ist 84 bis 89 Centimeter lang, 1,8
Meter breit, der Fittig 52, der Schwanz 23 Centimeter lang. Alte,
ausgefärbte Vögel tragen ein wirklich prachtvolles Kleid. Die
Halskrause ist grau, der Vorderrücken und die oberen
Flügeldeckfedern sind lebhaft röthlichweiß, der Bauch und die
Unterflügeldeckfedern reinweiß, die Fittig- und Schwanzfedern
tiefschwarz, die Schwingen außen grau gesäumt, Scheitel und
Gesicht, welche kurze, steife, borstenähnliche Federn bekleiden,
fleischroth, rundliche Warzen, welche das Gesicht hinter und unter
dem Auge zieren, und eine wulstige Falte, welche nach dem
Hinterhaupte verläuft, dunkelroth, Hals und Kopf hellgelb. Das Auge
ist silberweiß, der hohe, lappig getheilte Kamm, welchen auch das
größere Weibchen trägt, schwärzlich, der Schnabel am Grunde
schwarz, in der Mitte lebhaft roth, an der Spitze gilblichweiß, die
Wachshaut gelb, der Fuß schwarzgrau. Junge Vögel sind einfarbig
nußbraun, auf dem Rücken dunkler, am Steiße und an den
Unterschenkeln weiß.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Königsgeier ( Sarcorhamphus Papa). 1/5 natürl. Größe.



		Durch Azara, Humboldt, Prinz von Wied, d' Orbigny, Schomburgk, Bonyan, Tschudi und andere
sind wir über Aufenthalt und Lebensweise des Geierkönigs
unterrichtet [bookmark: page73] worden. Er verbreitet sich vom
zweiunddreißigsten Grade südlicher Breite an über alle Tiefländer
Südamerikas bis Mejiko und Texas und soll selbst in Florida
vorgekommen sein. Im Gebirge findet er sich nur bis zu
anderthalbtausend Meter über dem Meere. Sein eigentliches
Wohngebiet sind die Urwaldungen oder die mit Bäumen bestandenen
Ebenen. Auf den baumlosen Steppen und auf waldlosen Gebirgen fehlt
er gänzlich. Er ist nach d'O rbigny höchstens halb so häufig
als der Kondor, zehnmal seltener als der Urubu und funfzehnmal
seltener als der Gallinazo. Die Nacht verbringt er, auf niederen
Baumzweigen sitzend, meist in Gesellschaft, scheint auch zu
gewissen Schlafplätzen allabendlich zurückzukehren; mit Anbruch des
Morgens erhebt er sich und schwebt längs des Waldes und in dessen
Umgebung dahin, um sich zu überzeugen, ob etwa ein Jaguar ihm die
Tafel gedeckt habe. Hat er glücklich ein Aas erspäht, so stürzt er
sich, sausenden Fluges aus bedeutender Höhe herab, setzt sich aber
erst in geringer Entfernung nieder und wirft nur dann und wann
einen Blick auf das leckere Mahl. Oft gewährt er seiner Gier erst
nach einer viertel oder halben Stunde freien Lauf; denn er ist
immer vorsichtig und überzeugt sich vorher auf das sorgfältigste
von seiner Sicherheit. Auch er überfrißt sich manchmal so, daß er
sich kaum mehr bewegen [bookmark: page74] kann. Ist sein Kropf mit Speise gefüllt, so
verbreitet er einen unerträglichen Aasgeruch; ist jener leer, so
duftet er wenigstens sehr stark nach Moschus. Nach beendigter
Mahlzeit fliegt er einem hochstehenden, am liebsten einem
abgestorbenen Baume zu und hält hier Mittagsruhe.

		Gewöhnlich sind es die überall häufigen Truthahngeier, welche
noch früher als der Geierkönig ein Aas erspäht haben und ihm
dasselbe durch ihr Gewimmel anzeigen. »Mögen auch«, sagt
Schomburgk, »hunderte von Aasgeiern in voller Arbeit um ein
Aas versammelt sein: sie werden sich augenblicklich zurückziehen,
wenn sich der Königsgeier nähert. Auf den nächsten Bäumen oder,
wenn diese fehlen, auf der Erde sitzend, warten sie dann mit
gierigen und neidischen Blicken, bis ihr Zwingherr seinen Hunger an
der Beute gestillt und sich zurückgezogen hat. Kaum ist dies
geschehen, so stürzen sie wieder mit wilder und gesteigerter Gier
auf ihr verlassenes Mahl, um die von jenem verschmähten
Ueberbleibsel zu verschlingen. Da ich sehr oft Zeuge dieses
Herganges gewesen bin, kann ich versichern, daß sich kein anderer
Vogel einer gleichen Achtung und Aufopferung von seiten der kleinen
Aasgeier rühmen kann. Wenn diese einen Königsgeier in der Ferne zu
dem Mahle, bei welchem sie schon thätig beschäftigt sind, nahen
sehen, ziehen sie sich augenblicklich zurück und machen, wenn der
Königsgeier wirklich erscheint, ganz eigenthümliche Bewegungen mit
den Köpfen gegen einander. Sie scheinen ihn förmlich zu begrüßen;
so wenigstens deutete ich das Emporstrecken der Köpfe bei dem Auf-
und Niederbewegen der Flügel. Hat der Geierkönig Platz genommen, so
sitzen sie vollkommen still und sehen mit verlangendem Magen seiner
Mahlzeit zu.« Tschudi bezweifelt vorstehendes, weil er das
Herrscher- und Sklavenverhältnis nicht beobachtet hat, und
bezeichnet Schomburgks Angaben als unrichtige; genau
dasselbe Verhältnis findet aber, nach eigenen vielfachen
Beobachtungen, zwischen den afrikanischen Ohren- und den
Schmutzgeiern und, laut Jerdon, ebenso zwischen dem
Kahlkopfgeier und letzteren statt.

		Azara erfuhr von den Indianern, daß der Geierkönig in
Baumhöhlen niste; der Prinz von Wied bezweifelt,
Tschudi bestätigt diese Angabe; Schomburgk hat
hierüber nichts erfahren können, d' Orbigny das Nest auch
niemals gesehen, aber dasselbe gehört, was man Azara
erzählte; Burmeister sagt, daß der Geier auf hohen Bäumen,
selbst auf den Spitzen alter, abgestorbener, starker Stämme niste.
Die zwei Eier, welche das Gelege bilden, sollen weiß sein.
Ausgeflogene Junge sieht man noch monatelang in Gesellschaft ihrer
Eltern.

		Gefangene Geierkönige lassen sich leicht zähmen, bekunden jedoch
nur ihrem Pfleger gegenüber Anhänglichkeit, wogegen sie gegen
fremde Leute oft recht unfreundlich sein und eine Bissigkeit zeigen
können, welche selbst dem Menschen Achtung vor ihren Waffen
abringt.

		Ganz Amerika wird bevölkert von den Rabengeiern (
Cathartes), welche neuerdings in zwei
Sippen zerfällt worden sind, in Sein und Wesen aber wesentlich
übereinstimmen, so daß ich dieser Zersplitterung nur Erwähnung
thun, nicht aber weiter Rechnung tragen will.

		 

		Der Truthahngeier ( Cathartes
aura und ruficollis, urbicola,
septentrionalis und Ricordi,
Catharista aura und burroviana,
Vultur, Percnopterus, Oenops und Rhinogryphus aura) kennzeichnet sich durch
verhältnismäßig kurzen, aber dicken Schnabel mit weit vorgezogener
Wachshaut, welche die großen, länglichrunden, durchgehenden
Nasenlöcher eben noch bedeckt, den in der oberen Hälfte nackten
Hals, stufigen Schwanz und verhältnismäßig niedere Läufe. Der vorn
nackte, hinten gewulstete Kopf, welcher außerdem noch eine vom
Mundwinkel an über die Mitte des Scheitels verlaufende Wulst zeigt,
ist vorn karmin-, hinten bläulich-, um die Augen blaß-, der nackte
Hals fleischroth, der befiederte Theil des Halses wie der
Oberrücken und die Unterseite schwarz, grünlich metallisch
glänzend, jede Feder der Oberseite etwas lichter gerandet; die
Schwingen sind schwarz, die Armschwingen mit breiten, verwaschenen
[bookmark: page75] fahlgrauen
Rändern geziert, die Steuerfedern etwas dunkler als die Schwingen.
Die Iris hat schwarzbraune, der Schnabel licht horngelbe, der Fuß
weiße Färbung. Die Länge beträgt achtundsiebzig, die Breite
einhundertvierundsechzig, die Fittiglänge neunundvierzig, die
Schwanzlänge sechsundzwanzig Centimeter.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Truthahngeier ( Cathartes aura). 1/5 natürl. Größe.



		Dem Truthahngeier gesellt sich im östlichen Südamerika der
Urubu ( Cathartes Jota, Urubitinga,
pernigra, ruficollis und falclandicus, Rhinogryphus burrovianus), ein
jenem sehr ähnlicher Vogel, bei welchem jedoch nur Kopf und Gurgel
nackt, Genick und Hinterhals aber befiedert sind.

		 

		Der Rabengeier oder »Gallinazo«, in Nordamerika
»Schwarzgeier« oder »Aaskrähe« genannt ( Cathartes atratus und foetens, Vultur atratus und Urubu, Percnopterus Urubu, Catharista atrata, Coragyps
atratus), kennzeichnet sich durch dünneren und längeren
Schnabel, bei welchem die Wachshaut ebenfalls weit vorgezogen ist,
während die kleineren, länglich runden und durchgehenden
Nasenlöcher nahe der Wurzel liegen, durch kürzeren, gerade
abgeschnittenen Schwanz und verhältnismäßig hohe Füße. Vom Schnabel
über den Scheitel zum Nacken verlaufen schwache, ziemlich
regelmäßig hinter einander stehende Querrunzeln, welche sich, mehr
oder weniger unterbrochen, über Gesicht, Kehle und Vorderhals
fortsetzen. Der nackte Kopf und der Vorderhals sind [bookmark: page76] dunkel bleigrau, ins
Mattschwarze übergehend. Das ganze Gefieder, Flügel und Schwanz
inbegriffen ist mattschwarz, mit dunkel rostbraunem Widerscheine
bei günstig auffallendem Lichte, die Wurzel der Schäfte der
Fittigfedern weiß, das Auge dunkelbraun, der Schnabel schwarzbraun,
an der Spitze horngrau. Die Länge beträgt sechzig, die Breite
einhundertsechsunddreißig, die Fittiglänge neununddreißig, die
Schwanzlänge achtzehn Centimeter.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Rabengeier ( Cathartes
atratus). ¼ natürl. Größe.



		Die beiden beschriebenen Geierarten sind unter sich und mit dem
noch erwähnten Urubu so vielfach verwechselt worden, daß es schwer
hält, die bekannten Mittheilungen über ihr Leben immer richtig auf
die eine oder andere Art zu beziehen; alle Rabengeier führen
jedoch, soweit bis jetzt bekannt, eine so übereinstimmende
Lebensweise, daß eine Zusammenstellung der wichtigsten
Beobachtungen über dieselbe wohl ein ziemlich richtiges Bild von
dem geben dürfte, was jeder einzelne thut und treibt. Ich werde
daher wenigstens Truthahngeier und Urubu so behandeln, als ob sie
gleichartig wären, bemerke auch, daß ich nicht immer Bürgschaft für
richtige Anwendung der Namen übernehmen kann.

		Der Truthahngeier verbreitet sich vom Saskatchewan an über ganz
Nord-, Mittel- und Südamerika bis zur Magelhaensstraße und von der
Küste des Atlantischen bis zu der des Stillen Meeres, tritt jedoch
nicht überall in gleicher Häufigkeit auf; der Rabengeier dagegen
gehört mehr dem Süden Amerikas an, findet sich in den Vereinigten
Staaten nicht im Norden von Karolina, zählt aber in den an den Golf
von Kalifornien angrenzenden Ländern, in Mittel- und Südamerika zu
den gemeinsten Vögeln des Landes.

		Ueber Lebensweise und Betragen der südamerikanischen Arten haben
uns Uloa, Azara, Humboldt, der Prinz von Wied, d'
Orbigny, Tschudi, Schomburgk, Darwin, Burmeister, Gosse,
Taylor und Abott, über die nordamerikanischen Wilson,
Audubon, Nutall, [bookmark: page77] Gundlach, Ridgwah, Ord, Culloch, Coues
und andere mehr oder minder ausführliche Berichte gegeben. Ihr
Leben und Treiben ähnelt dem ihrer altweltlichen Verwandten; sie
sind aber noch vertrauensseliger als letzterwähnte, weil in den
meisten Ländern von Obrigkeitswegen eine hohe Strafe den bedroht,
welcher einen dieser Straßenreiniger tödtet. Nicht überall kommen
beide Arten zusammen vor; jede von ihnen bevorzugt vielmehr gewisse
Oertlichkeiten. So lebt, nach Tschudi, der Truthahngeier
mehr am Meeresufer und fast nie im Inneren des Landes, während der
Gallinazo häufig in den Städten und einzeln auch wohl im Gebirge,
aber nur selten am Strande gesehen wird. »Der Europäer, welcher zum
ersten Male die Küste von Peru betritt, erstaunt über die
unglaubliche Menge von Aasgeiern, welche er am Meeresstrande an
allen Wegen und in den Städten und Dörfern trifft, und über die
Dreistigkeit und Zuversicht, mit der sie sich dem Menschen nähern.«
Sie scheinen zu wissen, daß sie, als höchst nothwendige
Ersatzkräfte der mangelhaften Wohlfahrtsbehörde, geheiligt sind. In
allen südamerikanischen Städten vertreten sie die Stelle unserer
Straßenpolizei. »Ohne diese Vögel«, versichert Tschudi,
»würde die Hauptstadt von Peru zu den ungesundesten des ganzen
Landes gehören, indem von Seiten der Behörden durchaus nichts für
das Wegschaffen des Unrathes gethan wird. Viele tausende von
Gallinazos leben in und um Lima und sind so wenig scheu, daß sie
auf dem Markte in dem dichtesten Menschengewühle herumhüpfen.« Im
übrigen Süden, hier und da selbst im Norden Amerikas ist es nicht
anders. Sie sind nicht bloß geduldete, sondern durch strenge
Gesetze gesicherte Wohlfahrtswächter.

		Ihre Bewegungen ähneln denen anderer Geier. »Sie gehen«, laut
Prinz von Wied, »mit hoch aufgerichtetem Leibe umher und
haben deshalb Aehnlichkeit mit einem Truthahne; daher wohl auch ihr
Name. Sie fliegen leicht und viel schwebend, steigen auch oft in
große Höhen empor, brauchen sich aber gewöhnlich wenig
anzustrengen, weil es ihnen selten an Fraße fehlt. In der Ruhe
sitzen sie mit eingezogenem Halse und gesträubtem Gefieder da und
machen dann keinen angenehmen Eindruck.« Ihre Sinne sind scharf;
doch ist es auch bei ihnen das Auge, welches sie beim Aufsuchen der
Beute leitet. Audubon hat vielfache Versuche angestellt und
gefunden, daß die Geier ohne ihr Auge verhungern müßten.

		Eine ihrer Mahlzeiten schildert Burmeister in sehr
lebendiger Weise. »Die großen schwarzen Vögel, welche auch in
Brasilien das Aas aus dem Wege räumen müssen, finden sich überall
ein. Wo ein Thier gefallen ist, lassen sie sich zu zwanzig,
dreißig, vierzig und mehr auf das todte Geschöpf nieder, hacken ihm
die Augen aus und warten mit einer Sehnsucht, welche unverkennbar
in allen ihren Mienen sich ausdrückt, auf den köstlichen
Augenblick, wo die unter den Einwirkungen der Sonne schnell im
Körper gebildeten pestartigen Gase die faulige Bauchdecke sprengen
und den duftigen Inhalt ihrem leckeren Gaumen darbieten werden. Ein
furchtbares Gedränge entsteht, wenn endlich der langersehnte
Augenblick eingetreten ist. Jeder packt ein Stück der
hervorquellenden Eingeweide; im Nu ist das weiche, halb verfaulte
Gedärme zerrissen und hinunter geschluckt. Dann sitzen die Geier
vollgefressen und dicht an einander gedrängt auf dem nächsten hohen
Baume, unverwandt nach dem Aase spähend, bis es soweit faul und
erweicht worden ist, um weiter verzehrt werden zu können. Von Zeit
zu Zeit läßt sich ein gieriger, welcher beim ersten Imbiß nicht
genug bekommen hat, auf den ausgeweideten Körper herab, versucht
hier und da einzuhauen, zaust an den Wundrändern und bahnt der um
sich greifenden Verwesung einen Weg. Sehen die anderen, daß sein
Unternehmen Erfolg hat, so fliegen sie bald nach, hacken und zerren
auf dem Körper herum und verzehren einen Theil nach dem anderen,
bis die Knochen vollständig rein und zernagt sind. In zwei Tagen
sind sie fertig mit dem Geschäft, und wenn sie nichts mehr zu
finden wissen, so betheiligen sich die Fliegen an der Ausführung
der Arbeit.« Uebrigens gehen sie auch frisches Fleisch an, falls
sie dasselbe zu zerstückeln vermögen, und ebenso ergreifen und
erwürgen sie, trotz aller Behauptungen des Gegentheils, lebende
Thiere. »Bei Tage«, sagt Humboldt, »streifen die Rabengeier
an den Ufern umher und kommen mitten in das Lager der Indianer
herein, um eßbares zu entwenden. Meist aber bleibt ihnen, um ihren
Hunger zu stillen, nichts übrig, als [bookmark: page78] auf dem Lande oder im seichten Wasser
junge, achtzehn bis zwanzig Centimeter lange Krokodile anzugreifen.
Es ist merkwürdig anzusehen, wie schlau sich die kleinen Thiere
eine Zeitlang gegen die Geier wehren. Sobald sie eines ansichtig
werden, richten sie sich auf den Vorderfüßen auf, strecken den Kopf
aufwärts und reißen den Rachen weit auf. Fortwährend, wenn auch
langsam, kehren sie sich dem Feinde zu und weisen ihm die Zähne,
welche bei den eben ausgeschlüpften Thieren sehr lang und spitzig
sind. Oft während so ein Geier die Aufmerksamkeit des jungen
Krokodils ganz in Anspruch nimmt, benutzt ein anderer die gute
Gelegenheit zu einem unerwarteten Angriffe. Er stößt auf das Thier
nieder, packt es am Halse und fliegt damit hoch in die Luft. Wir
konnten diesem Kampfspiele viele Vormittage lang zusehen.« Ihre
Dreistigkeit und Unverschämtheit wird Menschen und Thieren lästig.
So bemerkt der Prinz, daß sie aus allen Himmelsgegenden
herbeistürzen, sobald ein Schuß im Walde gefallen ist. »Erlegten
wir auf einem dicht beschatteten Waldbache eine Ente oder auch nur
einen kleinen Vogel, so waren sie sogleich da und besetzten zu
acht, zehn und mehreren die benachbarten Waldbäume und Aeste.
Entfernte man sich nur einen Augenblick, so lag schon der
geschossene Vogel auf dem Trockenen, um von ihnen verzehrt zu
werden.« Dem Jaguar ergeht es nicht anders als dem menschlichen
Jäger.« »Bei Joval«, erzählt Humboldt, »sahen wir den
größten ›Tiger‹, welcher uns je vorgekommen. Er lag im Schatten
einer großen Mimose und hatte eben ein Wasserschwein erlegt; aber
seine Beute noch nicht aufgebrochen, nur eine seiner Tatzen lag
darauf. Die Geier hatten sich in Scharen versammelt, die Reste vom
Mahle des Jaguars zu verzehren. Sie ergötzten uns nicht wenig durch
den seltsamen Verein von Frechheit und Scheu. So wagten sie sich
bis auf einen halben Meter vor dem Jaguar vor, aber bei den
leisesten Bewegungen desselben wichen sie zurück. Um die Sitten
dieser Thiere mehr in der Nähe zu beobachten, bestiegen wir unser
kleines Fahrzeug. Beim Geräusche der Ruder erhob sich der Jaguar
langsam, um sich hinter den Büschen des Ufers zu verbergen. Den
Augenblick, als er abzog, wollten sich die Geier zu Nutze machen,
um das Wasserschwein zu verzehren; aber der Tiger machte trotz der
Nähe unseres Fahrzeuges einen Satz unter sie und schleppte
zornerfüllt, wie man an seinem Gange und dem Schlagen seines
Schwanzes sah, die Beute in den Wald.« Als Eierdiebe sind auch die
Rabengeier arg verschrieen: es wird ihnen nachgesagt, daß sie ihren
Horst nur deshalb in der Nähe der Nester gewisser Sumpf- und
Schwimmvögel anlegen, um deren Eier gleich bei der Hand zu haben.
Nicht minder dreist, als angesichts fester Nahrung, benehmen sich
sie an allen Trinkplätzen in solchen Gegenden, wo auf weithin
Wasser spärlich ist. »Mein Hauswirt«, berichtet Tschudi,
»klagte mir, daß die Rabengeier seinen Esel sehr häufig dursten
ließen, und ich überzeugte mich am Morgen von der Richtigkeit
dieser Angabe. Als nämlich dem Esel, welcher zum Herbeischleppen
des für den Hausbedarf bestimmten Wassers benutzt wurde, ein im
Hofe auf der Erde stehender Trog mit dem für ihn bestimmten Wasser
angefüllt wurde, ließen sich unverzüglich gegen zwanzig Rabengeier
auf dem Troge nieder, um ihren Durst zu löschen, und kaum entfernte
sich einer, so nahm ein anderer dessen Stelle ein. Der arme Esel
sah anfangs mit stummem Entsetzen diesem kecken Raube zu, ermannte
sich sodann, drängte sich zum Troge und stieß einige der
ungeladenen Gäste mit dem Kopfe weg. Diese aber hackten mit ihren
scharfen Schnäbeln gegen das graue Haupt ihres Gegners und zwangen
ihn zum Rückzuge. Nach kurzem, erbittertem Nachdenken drehte er
sich plötzlich um und schlug mit seinen Hinterbeinen gegen die
gierigen Vögel aus. Das wirkte für einen Augenblick. Einige hüpften
vom Troge weg, und der Esel rannte wuthentbrannt und
racheschnaubend hinter ihnen drein, bis er sie zum Wegfliegen
nöthigte. Triumphirend und mit stolzem Selbstgefühle eilte er nun
an den Trog zurück, fand ihn aber wieder dicht besetzt. Nun begann
das nämliche Spiel und dauerte so lange, als die Rabengeier noch
dursteten oder bis der Trog leer war. Der arme Teufel mußte nun
wieder bis zum folgenden Tage warten, ehe er wenigstens den Anblick
des Wassers genießen konnte. Nur wenn der Knecht mit einer Stange
neben dem Troge stand und die Geier abwehrte, war es dem Esel
möglich, ungestört seinen Durst zu stillen. Da die einzelnen
Süßwasserquellen der Gegend fast Tag und Nacht von
wasserschöpfenden Leuten besetzt [bookmark: page79] sind, so müssen die Geier oft Durst
leiden und suchen denselben durch List oder Gewalt zu löschen, wo
sie eben können.«

		Dem Menschen muß es absonderliches Vergnügen gewähren, die Geier
bei ihrem Fressen zu stören. Schomburgk erzählt, daß die
Officiere der Feste Joachim sich damit vergnügten, die Rabengeier,
welche sich zu Scharen von drei- bis vierhundert über dem
Schlachtplatze der Festung versammelten, mit Kanonen zu beschießen,
welche mit kleinen Flintenkugeln geladen wurden. Bei solchen
Gelegenheiten blieben oft ihrer vierzig bis fünfzig todt auf der
Walstatt. »Unsere Indianer«, berichtet der ebengenannte weiter,
»vergnügten sich an den Rastorten oft genug damit, daß sie ein
Stück Fleisch an einen Angelhaken befestigten und diesen dann
hinwarfen. Sowie dies geschehen, zappelte auch bereits der
gierigste und schnellste an der Schnur. Dann wurde er auf die
auffallendste Weise in ein wahres Scheusal verwandelt. Die
übermüthigen Angler schmückten ihn mit fremden Federn, welche sie
mit weichem Wachs befestigten, schnitten ihm Halskrause und
dergleichen aus, setzten ihm eine Krone auf und schickten ihn dann
wieder unter die Schar seiner Brüder zurück, wo der gespenstige
Genosse das höchste Entsetzen erregte und nur zu bald verlassen und
vereinsamt blieb, bis er seine falsche Kleidung wieder abgelegt
hatte.« Taylor theilt uns mit, daß er ihnen oft ausgestopfte
Thierbälge vorgeworfen und an ihrer vergeblichen Mühe, solche zu
nutzen, sich ergötzt habe. »Besonderen Reiz«, sagt
Burmeister, »gewährte es mir, die Geier bei ihrer Arbeit zu
stören. Ich habe mir oft das Vergnügen gemacht, heranzuschleichen
und einen Schuß unter sie zu thun. Nach allen Seiten stiebte der
Schwarm wild aus einander und rauschte mit den großen Flügeln an
mir vorüber, bis alle soweit sich erhoben hatten, daß sie außer dem
Bereich der Gefahr zu sein glaubten. Dann kreisten sie wieder in
ihren gewohnten Bogen langsam, ohne Flügelschlag hin und her durch
die Luft, den Gegner beobachtend, so lange ihr scharfes Auge noch
die Entfernung des Feindes erkennen konnte. Hernach sammelte sich
die gefräßige Schar von neuem über dem Aase und ließ sich langsam
auf die werthvolle Beute herab, hier einer den anderen von der
Stelle drängend oder mit Schnabel und Flügel die Lieblingsstätte
vertheidigend. Einen Ton hört man dabei nicht, sie sind bei allen
ihren Bewegungen stumm.« Auch Raubvögel belästigen beide
Geierarten. Caracara und Chimango fallen, wenn die Geier ihren
Kropf gut gefüllt haben, über sie her und quälen sie so lange, bis
sie die bereits geborgene Nahrung wieder ausbrechen.

		Nach Tschudi horstet der Gallinazo auf Hausdächern,
Kirchen, Ruinen und abgelegenen hohen Mauern, und zwar im Februar
und März. Das Gelege soll aus drei weißlichbraunen Eiern bestehen.
Der Urubu soll nach demselben Berichterstatter sandige Felsenrücken
der Seeküste oder kleine Inseln in deren Nähe zur Anlage des
Horstes wählen und hier zu derselben Zeit drei bis vier Eier legen,
welche rundlicher und heller sind als die des Gallinazos. Alle
übrigen Berichterstatter, mit Ausnahme Abotts, geben
übereinstimmend an, daß beide Vögel nur zwei Eier legen, und zwar
auf die bloße Erde, entweder in Felsenspalten oder unter einen halb
umgefallenen Baumstamm, welcher der Brut etwas Schutz gegen die
Witterung gewährt, auch wohl in eine Baumhöhle selbst und bezüglich
unter Höhlungen im Gewurzel. In den südlichen Staaten Nordamerikas,
in Texas und Mejiko, wählen die Geier am liebsten innerhalb
sumpfiger Strecken einen Hügel, welcher bei Hochwasser nicht
überschwemmt wird, zur Niststätte oder scharren unter einem
Gebüsche eine seichte Höhlung aus, welche dann als Horst dient.
Sehr häufig nisten sie mitten unter Reihern und anderen
Sumpfvögeln. Beide Eltern brüten, nach Audubon, abwechselnd
zweiunddreißig Tage lang, und einer der Gatten füttert dabei den
anderen, indem er ihm das im Kropfe aufgespeicherte Aas vorwürgt.
Die Jungen werden genau in derselben Weise geatzt, zuerst jedoch
mit halb verdautem, fein zerstückeltem Aase, später mit größeren
Bissen.

		Gegenwärtig sieht man gefangene Rabengeier in allen größeren
Thiergärten. Durch Azara erfahren wir, daß sie
außerordentlich zahm, ja zu wirklichen Hausthieren werden können.
Ein Freund dieses Forschers besaß einen, welcher aus- und einflog
und seinen Herrn bei Spaziergängen oder Jagden im Felde, ja sogar
bei größeren Reisen begleitete, wie ein folgsamer Hund auf den
[bookmark: page80] Ruf folgte
und sich aus der Hand füttern ließ. Ein anderer begleitete seinen
Pfleger auf Reisen über fünfzig englische Meilen weit, hielt sich
stets zu dem Wagen und ruhte, wenn er müde war, auf dem Dache
desselben aus, flog aber, wenn es heimwärts ging, voraus und
kündigte hier die Rückkunft des Hausherrn an.

	
		
		3. Familie: Eulen ( Strigidae)

		Die Eulen ( Strigidae), mit
denen wir die Ordnung der Raubvögel beschließen, bilden eine nach
außen hin scharf begrenzte Familie. Sie kennzeichnen sich durch
ihren zwar dick erscheinenden in Wahrheit aber sehr schlanken und
schmalen, wenig fleischigen Leib, den ungemein großen, nach hinten
zumal breiten, dicht befiederten Kopf mit sehr großen Augen, welche
nach vorn gerichtet sind und von einem runden, strahligen
Federkranze umgeben werden, breite und lange, muldenförmige Flügel
und den meist kurzen Schwanz. Der Schnabel ist von der Wurzel an
stark abwärts gebogen, kurzhakig und zahnlos, die Wachshaut kurz
und immer in den langen, steifen Borstenfedern des Schnabelgrundes
versteckt. Die gewöhnlich bis zu den Krallen herab befiederten
Beine sind mittel- oder ziemlich hoch, die Zehen verhältnismäßig
kurz und unter sich bezüglich der Länge wenig verschieden; doch
pflegt die hinterste etwas höher eingelenkt zu sein als die
übrigen, und die äußere ist eine Wendezehe, welche nach vorn und
hinten gerichtet werden kann. Die Klauen sind groß, lang, stark
gebogen und außerordentlich spitzig, im Querschnitte fast
vollständig rund. Die einzelnen Federn sind groß, lang und breit,
an der Spitze zugerundet, höchst fein zerfasert, deshalb weich und
biegsam, unter der Berührung knisternd, die des Gesichts kleiner
und steifer, zu einem, meist aus fünf Reihen gebildeten Schleier
umgewandelt, welcher dem Eulenkopfe das katzenartige Aussehen
verschafft. Die Schwingen sind ziemlich breit, am Ende abgerundet
und nach dem Körper zu gebogen; die äußere Fahne der ersten,
zweiten und dritten Schwinge ist, mindestens bei den echten
Tageulen, sonderbar gefranst oder sägeartig gezähnelt, die innere
Fahne der Schwungfeder dagegen infolge ihrer weichen Nebenfasern
seidenartig oder wollig. Die erste Schwinge ist kurz, die zweite
etwas länger, die dritte oder die vierte die längste von allen. Die
Schwanzfedern, welche sich nach Art der Flügelfedern abwärts
biegen, sind regelmäßig gleich lang, am Ende gerade abgestutzt,
ausnahmsweise aber auch stufig, nach der Mitte zu verlängert. Die
gewöhnlich düstere, ausnahmsweise aber noch verhältnismäßig
lebhafte, sich blendende Färbung schließt sich in den meisten
Fällen aufs genaueste der Boden- oder Rindenfärbung an; ungeachtet
kann die Zeichnung äußerst zierlich und mannigfaltig sein.

		Das Knochengerüst zeichnet die Eulen vor allen Falken aus. Das
Thränenbein bildet keine vorspringende Decke über dem Auge, das
Brauenbein, welches bei den Tagraubvögeln jene Vorsprünge
verlängert, fehlt: ein vortretender Knochen, welchen man am oberen
Rande der Augenhöhle bemerkt, gehört dem Stirnbeine an. Die
Verbindungsbeine zeigen außer den gewöhnlichen Gelenkungen an
beiden Endpunkten noch eine dritte an der inneren Seite mit dem
Kehlbeine oder dem Schädelgrunde, welche von der vorderen völlig
getrennt ist. Das Brustbein hat bei den meisten Arten jederseits
zwei häutige, bis zum Bauchrande herabreichende Stellen; die Gabel
ist weniger gespreizt, schwächer und dünner als bei den Falken. Die
Wirbelsäule besteht aus elf Hals-, acht Rücken- und acht
Schwanzwirbeln. Die Rückenwirbel sind nie verwachsen, die Knochen
minder luftführend, die Lufträume in der Hirnschale dagegen viel
bedeutender als bei anderen Raubvögeln. Der Rachen ist sehr groß,
der Schlund nicht kropfartig ausgebuchtet, der Magen häutig und
sehr ausdehnbar, die Milz rundlich, die Leber in zwei gleich große
und gleich geformte Lappen getheilt. Die Blinddärme sind sehr lang
und weit.

		Beachtung verdienen die Sinneswerkzeuge der Eulen. Die Augen
sind ausnehmend groß und so stark gewölbt, daß sie einer Halbkugel
gleichen, die Seiten der harten Augenhaut, soweit der Knochenring
sie einnimmt, sonderbar verlängert; das Auge selbst ist innerlich
ungemein beweglich; denn der Stern erweitert oder verengert sich
bei jedem Athemzuge. Die äußere Ohröffnung ist bei [bookmark: page81] der Mehrzahl eine Falte,
welche von oben nach unten sich um das Auge herumzieht und
aufgeklappt werden kann. Hierdurch entsteht eine sehr weite, durch
die strahligen Federn ringsum noch vergrößerte Muschel, welche
sich, wie mein Vater hervorhebt, »bei mehreren Arten, zum Beispiel
bei sämmtlichen Ohreulen, beim Nacht- und Rauchfußkauze und anderen
so weit öffnet, daß man bei aufgehobener Falte einen großen Theil
des Auges liegen sieht.«

		Die Eulen, von denen man etwa einhundertundneunzig Arten kennt,
sind Weltbürger und bewohnen alle Erdtheile, alle Gürtel, alle
Gegenden und Oertlichkeiten, von den eisigen Ländern um den Nordpol
an bis zu dem Gleicher hin und von der Seeküste bis zu fünftausend
Meter über dem Meer aufwärts. Der Süden beherbergt auch sie in
größerer Artenzahl als der Norden; dieser aber ist keineswegs arm
an ihnen. Waldungen sind ihre eigentlichen Heimstätten; sie fehlen
aber auch den Steppen, Wüsten oder dem pflanzenlosen Gebirge,
volksbelebten Ortschaften und Städten nicht. Man nennt sie
Nachtraubvögel; der Ausdruck erfordert aber mindestens eine
Erklärung. Allerdings beginnt die große Mehrzahl erst mit
eintretender Dämmerung ihre Streifzüge; nicht wenige jedoch sind
auch bei Tage thätig und gehen selbst in der Mittagszeit ihrer
Nahrung nach. Ihr für kürzere Entfernungen überaus scharfes Auge,
ihr außerordentlich feines Gehör, ihr weiches Gefieder befähigen
sie noch während des Dunkels zu erfolgreicher Thätigkeit. Lautlos
fliegen sie in nicht eben bedeutender Höhe über dem Boden dahin,
ohne durch das Geräusch der eigenen Bewegung beeinträchtigt zu
werden, vernehmen das leiseste Rascheln auf dem Boden, und sehen
ungeachtet des Dunkels das kleinste Säugethier. »Ich habe«, sagt
mein Vater, »bei zahmen Eulen, welche die Augen ganz geschlossen
hatten und also völlig schliefen, Versuche über die Festigkeit
ihres Schlafes angestellt und war erstaunt, als ich erfuhr, wie
leicht sie selbst durch ein entferntes, geringes Geräusch ganz
munter und zum Fortfliegen bereit wurden. Ich habe auch die Eulen
in ziemlich finsteren Nächten gegen den Himmel fliegen sehen, in
ganz finsteren bald da, bald dort schreien hören, und bin Zeuge
gewesen, daß ein Rauchfußkauz, an welchen sich ein scharfsichtiger
Freund von mir äußerst still und vorsichtig anschlich, um ihn von
einer Tanne herabzuschießen, sogleich wegflog, als der Jäger über
eine von Bäumen entblößte Stelle ging.« Das Auge der Eulen scheint
empfindlicher gegen das Tageslicht zu sein, als dies tatsächlich
der Fall ist. Einzelne Arten von ihnen verschließen ihre Augen bis
zur Hälfte und noch weiter, wenn sie dem vollen Lichte ausgesetzt
werden; dies aber geschieht mehr, um ihre Ueberraschung
auszudrücken, vielleicht auch um listig Schlaf zu heucheln, als
weil sie die Lichtstrahlen nicht zu ertragen vermögen, und gänzlich
unbegründet ist die Behauptung, daß sie am Tage nicht sehen
könnten. »Sie sind«, fährt mein Vater fort, »nicht nur im Stande,
bei hellem Tageslicht im Freien, sondern auch durch die dichtesten
Bäume zu fliegen, ohne anzustoßen. Ich habe dies bei fast allen
deutschen Arten bemerkt. Am hellen Mittage kamen die alten Ohreulen
herbeigeflogen, wenn ich ihre Jungen ausnahm; am hellen Mittag
raubte ein Schleierkauz vom Schloßthurme zu Altenburg aus einen
Sperling, welcher mit den Hühnern auf dem Schloßhofe fraß, und trug
ihn in seinen Schlupfwinkel«; am hellen Tage, will ich hinzufügen,
erkennt der Uhu jeden Tagraubvogel, welcher in ungemessener Höhe
dahinfliegt.

		Daß die Eulen, wenn sie bei Tage angesichts eines Menschen
blinzeln, den Störenfried zu täuschen bezwecken, dürfte durch
nachstehende Beobachtungen einen hohen Grad von Wahrscheinlichkeit
erhalten. »Sitzt der Baumkauz«, so schreibt mir Walter,
»ziemlich sicher in einem hohlen Baume und schaut nur mit dem Kopfe
aus der Oeffnung ins helle Tageslicht, so drückt er nicht die Augen
zur Hälfte zu, sondern glotzt den Störenfried mit weit geöffneten
Augen an; wird er aber durch einen wohlgezielten Wurf
herausgetrieben, so flüchtet er, falls er kann, unter ein Laubdach,
läßt nun den Menschen nahe herankommen und blickt ihn mit halb
geschlossenen Augen an. Im hohlen Baume glaubt er sich sicher und
hält es nicht für nöthig, zu täuschen; unter dem Laubdache fühlt er
sich unsicherer, will den Platz aber, aus Furcht vor dem Gezeter
des Kleingeflügels nicht gleich aufgeben, und sucht sich durch List
zu helfen. Eulen, welche die Augen nicht zudrücken, gebrauchen sehr
regelmäßig eine andere Art von Verstellung, indem sie eine Haltung
annehmen, [bookmark: page82]
welche sie selbst dem geübten Blicke oft entzieht. Mit einer
förmlich ruckweisen Bewegung pressen sie alle Federn dicht an den
Leib, so daß dieser nicht halb so dick erscheint als gewöhnlich,
ziehen das Gesicht in die Länge, verschmälern es und richten es
seitwärts, gleichzeitig aber auch die Ohren und den ganzen Leib
auf, soweit sie können, legen vielleicht noch den einen Flügel hart
an den Leib, während sie den anderen im Schultergelenk eckig
herausschieben, und gleichen in dieser Stellung, in welcher
Flügelspitzen, Füße und Schwanz sich decken einem alten, mit Moos
und Flechten übersponnenen Astknorren auf das genaueste. In dieser
Weise stehend, halten sie lange Zeit aus; haben sie sich aber
entschlossen zu fliehen, also sich als Eule zeigen müssen, so
nehmen sie so leicht diese Stellung nicht wieder an, sondern setzen
früher als andere Eulen ihre Flucht fort.«

		Die absonderlich gestalteten Flügel und das weiche Gefieder der
Eulen lassen im voraus auf eine eigenthümliche Flugbewegung
schließen. Der leise Flug ist verhältnismäßig langsam, ein
Mittelding zwischen Schweben, Gleiten und Flattern, bei einigen
Tageulen aber ein abwechselnd bogiges Aufsteigen und Niederfallen,
nach Art des Spechtfluges, welches ungemein fördert, jedoch
anscheinend bald ermüdet und deshalb niemals lange fortgesetzt
wird. Nur bei größeren Wanderungen erheben sich die Eulen bis zu
hundert Meter über den Boden und bewegen sich dann gleichmäßig mit
vielen Flügelschlägen oder schwebend dahin. Auf dem Boden sind die
meisten sehr ungeschickt; die langbeinigen aber gehen so gut, daß
sie, freilich unter Zuhülfenahme der Flügel, selbst ihre Jagd
laufend betreiben können. Im Gezweige der Bäume sind alle gewandt:
einzelne klettern in sonderbarer Weise hüpfend und springend sehr
rasch von einem Zweige zum anderen. Sie lieben, die verschiedensten
Stellungen anzunehmen, sich abwechselnd niederzuducken und dann
hoch aufzustrecken, wenden, beugen und drehen den Kopf in wirklich
wunderbarer, für den Beschauer ergötzlicher Weise und sind, wie das
Faulthier, im Stande, das Gesicht vollständig nach rückwärts zu
kehren, also auch nach hinten zu sehen. Die Stimme ist gewöhnlich
laut, selten aber angenehm. Wüthendes Klappen oder Knappen mit dem
Schnabel und heiseres Fauchen ist der gewöhnliche Ausdruck ihrer
Seelenstimmung; die eigentliche Stimme vernimmt man nur des Nachts
oder bei höchster Gefahr. Einzelne Arten kreischen abscheulich,
andere geben helle Töne zu hören. An geistigen Fähigkeiten stehen
sie hinter den meisten Tagraubvögeln zurück. Es gibt einige Arten
unter ihnen, welche durch ihre Munterkeit, durch die leibliche
Beweglichkeit über ihr geistiges Wesen täuschen können; bei
genauerer Beobachtung aber erkennt man doch sehr bald, daß keine
einzige Eule als ein wirklich kluger oder geistreicher Vogel
angesehen werden darf. Alle sind scheu, aber nicht vorsichtig,
verstehen nicht zwischen wirklicher und vermeintlicher Gefahr zu
unterscheiden, lernen selten ihre Freunde kennen und sehen in jedem
fremden Wesen mehr oder weniger einen Feind, lassen sich an eine
gewisse Oertlichkeit gewöhnen, nicht aber zu etwas abrichten,
welches wirklich Anstrengung des Geistes erfordert; sie sind
jähzornig, blind wüthend im höchsten Grade, gleichgültig und
grausam. Jeder Edelfalk, ja selbst Bussard und Weih leistet
sicherlich dasselbe wie sie, falls nicht mehr. Mit anderen ihrer
Art leben sie in Frieden und Freundschaft, so lange nicht irgend
eine Leidenschaft, Freßgier zum Beispiel, bei ihnen übermächtig
wird; mit der größten Seelenruhe aber fressen sie den Gefährten
auf, mit welchem sie jahrelang einträchtiglich zusammen lebten,
wenn derselbe irgendwie verunglückte. Ich habe zuweilen zehn bis
zwölf Waldkäuze und Ohreneulen in einem und demselben großen Käfig
gehalten. Keine der Eulen dachte daran, sich an einer anderen zu
vergreifen, so lange alle bei gleichen Kräften waren; sowie aber
eine der Gesellschaft erkrankte und sich in eine Ecke flüchtete,
fiel die ganze Rotte über sie her, erwürgte sie und fraß sie auf.
Geschwister, welche aus einem Nest stammen, überfallen sich
gegenseitig nicht selten, und die unterliegende wird regelmäßig
getödtet und verspeist. Ein derartiges Gebaren deutet nicht auf
Hochgeistigkeit.

		Alle Eulen fressen während ihres Freilebens nur selbst erworbene
Beute. Die verschiedensten Beobachter stimmen darin überein, daß
sie niemals Aas anrühren. Vor allem sind es kleine Säugethiere,
welche befehdet werden; die stärksten unter ihnen greifen aber auch
größere, selbst raubfähige [bookmark: page83] Säuger an oder verfolgen Vögel nach Art der
Falken; einzelne sind Fischer, andere Kerbthierjäger. Aeußerst
wenige werden dem Menschen schädlich, die große Mehrzahl bringt nur
Nutzen. Es liegen sorgfältige Beobachtungen vor, welche beweisen,
daß unsere deutschen Eulen kaum auf andere Thiere jagen als auf
Mäuse, und wir wissen, daß ihre Thätigkeit eine sehr erfolgreiche
ist. Gerade wenn die verhaßten Nager es am lustigsten treiben,
beginnen die Eulen ihr Handwerk. Unhörbar schweben sie dicht über
dem Boden dahin; von ihrer Höhe aus durchsuchen sie diesen sehr
gründlich, und in der Regel wird die erspähte Maus mit Sicherheit
gefangen. Dazu tragen die kurzen beweglichen Zehen und die
nadelscharfen, stark gekrümmten Krallen wesentlich bei. Eine einmal
von der Eule ergriffene Maus ist unrettbar verloren: sie ist
erdolcht, noch ehe sie an Entrinnen denken kann. Sobald die Eule
Beute gewonnen hat, fliegt sie einem Ruhesitze zu und beginnt nun
zu fressen. Es geschieht auch dies in eigenthümlicher Weise.
»Nichts sieht ekelhafter aus«, sagt mein Vater, »als das Fressen
einer Eule, weil sie ungeheuere Stücke und diese mit großer
Anstrengung verschlingt. Wenn andere Thiere ein gewisses
Wohlbehagen beim Fressen zeigen, so scheint die Eule eine wahre
Frohnarbeit zu verrichten, wenn sie ihre großen Bissen
hinunterdrückt. Ich habe eine Ohreule eine große Maus und einen
Schleierkauz ein altes Haussperlingsmännchen mit Füßen und fast
sämmtlichen Federn ganz verschlingen sehen. Er nahm den Sperling
mit dem einen Fange, brachte ihn zum Schnabel, so daß der Kopf
zuerst in den Rachen kam, und fing dann an, durch Zurückschlagen
des Kopfes den Sperling hinunter zu arbeiten, was endlich nach
großer Anstrengung gelang. Als der Vogel in den Schlund kam, trat
dieser so hervor, daß er vom Halse getrennt zu sein schien. Ich
habe diese Versuche mehrere Male wiederholt; die Eule aber rupfte
später die Federn gewöhnlich aus und verschlang erst dann den
Vogel. Mäuse verschlucken die Schleierkäuze mit leichter Mühe. Sind
die in den Schnabel aufgenommenen Thiere zu groß, um durch den
Rachen zu gehen, dann werfen die Eulen sie wieder heraus, drücken
sie mit dem Schnabel und den Fängen zusammen und arbeiten so lange,
bis sie in den Schlund hinabgedrängt werden. Ich glaube, daß die
Eulen beim Verschlingen größerer Stücke eine Vorstellung von dem
ekelhaften Fressen der Schlangen geben können. Bei sehr großen
Thieren verzehren sie das Fleisch von der Brust und das Gehirn; das
übrige heben sie auf. Der Uhu frißt das Fleisch aus der Haut,
wickelt sie zusammen und bewahrt dadurch das noch in ihr
befindliche vor dem Austrocknen. Zuletzt verschlingt er die Haut
auch.« Ich will dem hinzufügen, daß eine Eule auch in minder
anwidernder Weise kröpfen kann. Eine Ohreule zum Beispiel, welche
Walter pflegte, riß der ihr gereichten Maus regelmäßig
zuerst den Kopf ab und verschluckte zunächst ihn, fraß dann Lunge,
Leber und Herz, hierauf ein Vorderbein nach dem anderen, brach
nunmehr die Rippen einzeln heraus und verschlang sie zuletzt,
nachdem sie den Magen weggeschleudert, auch den noch übrig
gebliebenen Rest. So wohlgesittete Eulen habe ich niemals kennen
gelernt, bei den Hunderten, welche ich pflegte, vielmehr meines
Vaters Beobachtungen durchgehends bestätigt gefunden. Wasser können
die meisten Eulen monatelang entbehren, vielleicht weil das Blut
ihrer Schlachtopfer ihnen genügt; sie trinken jedoch zuweilen recht
gern, und bedürfen Wasser zum Baden. Die Verdauung ist sehr
lebhaft; der scharfe Magensaft zersetzt alle Nahrung in kurzer
Zeit. Knochen, Haare und Federn ballen sich zu Kugeln zusammen und
werden dann unter höchst ergötzlichen Bewegungen, gewöhnlich an
bestimmten Orten, ausgespieen. Dabei sperren die Eulen den Schnabel
weit auf, nehmen den Kopf tief herab, treten von einem Bein aufs
andere, kneifen die Augen zusammen, würgen und schütteln und
entladen sich endlich des gedachten Balles oder Gewölles.
Altum hat mehrere hunderte solcher Gewölle untersucht und
gefunden, daß unsere deutschen Eulen hauptsächlich Mäuse und
Spitzmäuse, ausnahmsweise aber auch Ratten, Maulwürfe, Wiesel,
Vögel und Käfer verzehren. In siebenhundertundsechs Gewöllen der
Schleiereule fand er die Ueberreste von sechzehn Fledermäusen,
zweihundertundvierzig Mäusen, sechshundertdreiundneunzig
Wühlmäusen, eintausendfünfhundertundachtzig Spitzmäusen, einem
Maulwurfe und zweiundzwanzig kleinen Vögeln, in zweihundertundzehn
Gewöllen des Waldkauzes Reste von einem Hermelin, achtundvierzig
Mäusen, zweihundertsechsundneunzig Wühlmäusen, [bookmark: page84] einem Eichhörnchen,
dreiunddreißig Spitzmäusen, achtundvierzig Maulwürfen, achtzehn
kleinen Vögeln und achtundvierzig Käfern, ohne die unzählbaren
Maikäfer, in fünfundzwanzig Gewöllen der Waldohreule die Reste von
sechs Mäusen, fünfunddreißig Wühlmäusen und zwei Vögeln, in zehn
Gewöllen des Käuzchens zehn Wühlmäuse, eine Spitzmaus und elf
Käfer. Diese Zahlen sprechen besser als viele Worte für die
Nützlichkeit der Eulen. Die größeren Arten machen sich allerdings
Uebergriffe schuldig, indem sie Hasen, Rebhühner und anderes Wild
befehden, und auch die kleinen schaden in beschränkter Weise durch
Wegfangen der nützlichen Spitzmäuse: der Nutzen aber überwiegt den
Schaden doch um ein beträchtliches, und deshalb verdienen auch
diese Raubvögel, sorgfältig geschont zu werden.

		Viele Eulenarten nisten in Baumhöhlen, andere in Felsspalten
oder Mauerlücken, einige in Erdbauen verschiedener Säugethiere und
andere endlich auf verlassenen Nestern der Falken- und Krähenarten.
Hier wird im günstigsten Falle etwas Genist zusammengetragen;
gewöhnlich aber trifft die nistende Eule keine Anstalten, die
Nestunterlage aufzubessern, sondern legt ihre Eier ohne weiteres
auf den vorgefundenen Nestboden. Die Anzahl des Geleges schwankt
zwischen zwei und zehn; ausnahmsweise findet man auch wohl nur ein
einziges Ei im Neste. Die Eier selbst ähneln sich sämmtlich; sie
sind sehr rundlich, feinkörnig und weiß von Farbe. So viel mir
bekannt, wissen wir bis jetzt nur von einer einzigen Eulenart, daß
beide Geschlechter abwechselnd brüten; wie es sich bei den übrigen
verhält, vermag ich nicht zu sagen. Die Thätigkeit der Eulen ist,
um Worte meines Vaters zu gebrauchen, von Dämmerung und Finsternis
umhüllt und daher den Beobachtungen des Naturforschers schwer
zugänglich. »Nur so viel ist gewiß, daß wir am Tage bei allen
Eulenhorsten, welche wir zu untersuchen Gelegenheit hatten, stets
das Weibchen auf den Eiern fanden.« Dagegen unterliegt es keinem
Zweifel, daß bei Ernährung der Jungen die Männchen thätig sind. In
meines Vaters Sammlung befand sich ein altes Paar Uhus, von denen
das Weibchen zuerst bei den festgebundenen Jungen in einem
Tellereisen gefangen wurde, das Männchen aber der mutterlosen
Waisen so treulich sich annahm, daß es zwei Tage später dasselbe
Schicksal hatte wie sein Weibchen. Auch von anderen Eulen,
namentlich Wald-, Rauchfuß- und Steinkäuzen, hat mein Vater
dasselbe beobachtet. Gemeinsam scheint allen Arten zu sein, daß
beide Eltern warme Liebe zu ihrer Brut bekunden und diese unter
anderem auch dadurch bethätigen, daß sie dieselben gegen Feinde mit
auffallendem Muthe vertheidigen. Die Jungen sitzen lange im Neste
und erfüllen des Nachts die Umgegend desselben mit ihrem Geschreie.
Insbesondere hört man letzteres, wenn sie ausgeflogen sind und
bereits sich zu bewegen beginnen. Meines Vaters Meinung, daß sie
dies thun, um den Eltern jederzeit ihren Aufenthaltsort anzuzeigen,
mag wohl berechtigt sein.

		Leider haben die Eulen viele Feinde. Alle Tagvögel sind ihnen
abhold, gleichsam als ob sie sich für die ihnen während ihres
Schlafes von den Nachträubern zugefügten Angriffe rächen wollten.
Fast sämmtliche Tagraubvögel geberden sich wie sinnlos, wenn sie
eine größere Eule erblicken. Das gesammte Kleingeflügel hegt
dieselben Gesinnungen wie sie und gibt diese durch lebhaftes
Geschwätz und Geschrei, welches man wohl als Schelten und Schimpfen
deuten kann, zu erkennen. Der ganze Wald wird rege, wenn eine Eule
entdeckt wurde. Ein Vogel ruft den anderen herbei, und der arme
Finsterling hat dann viel zu leiden; denn die starken Tagvögel
vergreifen sich auch thätlich an ihm. Der Mensch schließt sich nur
zu oft den genannten Feinden an. Zwar betrachten meines Wissens nur
Ostjaken und – Helgoländer das Fleisch einer Eule als willkommenes,
ihrer Zunge zusagendes Gericht; viele gebildet sein wollende
Deutsche aber wähnen eine Heldenthat zu vollbringen, indem sie
Eulen im Schlafe meucheln oder im Fluge herabschießen, und nur sehr
vereinzelt geschieht es, daß man ihnen Schutz gewährt. Der Land-
und Forstwirt thut wohl, sich den Beschützern der Eulen
anzuschließen und sie zu hegen und pflegen, als ob sie heilige
Vögel wären.

		Im Käfige werden nur diejenigen Eulen wirklich zahm, welche man
in sehr früher Jugend aushebt, groß füttert und freundlichen
Umganges würdigt. Ich habe solche besessen und dann mich innig mit
den sonst nicht gerade liebenswürdigen Vögeln befreundet. Solche,
welche in [bookmark: page85]
reiferem Alter gefangen wurden, zeigen sich entweder gleichgültig
oder geberden sich in einer Weise, welche ängstliche Gemüther
schier erschrecken, kräftigere Naturen aber höchstens ergötzen
kann. Zumal die großen Arten scheinen mit der ganzen Welt zerfallen
zu sein und in jedem anderen Wesen einen Feind zu wittern. Wüthend
rollen sie die großen Augen, wenn man sich ihnen naht; ingrimmig
knacken sie mit dem Schnabel, und boshaft fauchen sie nach
Katzenart. Kleine Eulen dagegen zählen zu den unterhaltendsten und
liebenswürdigsten aller Stubenvögel. Bei geeigneter Pflege kann man
die einen wie die anderen im Käfige zur Fortpflanzung schreiten
sehen.

		Alle Forscher stimmen darin überein, daß man den Tageulen
die erste Stelle anzuweisen hat, die meisten auch darin, daß man
sie in einer besonderen Unterfamilie ( Surnina) vereinigen darf. Der Kopf der
betreffenden Arten ist verhältnismäßig klein, der Leib schlank und
zierlich, der Schleier undeutlich, das übrige Gefieder knapp, der
Fittig ziemlich, der Schwanz meist ansehnlich lang.

		 

		In den nördlichen Ländern der Alten Welt lebt die
Sperbereule ( Surnia ulula, Strix
ulula, nisoria, Stryx doliata, Noctua nisoria), welche man
als die falkenähnlichste aller Eulen ansieht und deshalb wohl auch
geradezu »Falkeneule« oder »Eulenfalk« nennt. Sie kennzeichnet sich
durch breiten, auf der Stirne niedrigen Kopf mit platter Stirne und
schmalem Gesicht, ohne eigentlichen Schleier und Federkreis um das
Auge, durch ziemlich lange, verhältnismäßig spitzige Flügel, in
denen die dritte Schwinge die längste ist, und langen, keilförmigen
Schwanz. Der Schnabel ist kurz, kräftig, höher als breit, von der
Wurzel an gebogen, der Haken um etwa neun Millimeter über den
Unterschnabel herabgebogen, die Schneide etwas ausgeschweift, die
Spitze der unteren Kinnlade tief ausgeschnitten. Die Läufe sind bis
zu den Zehen herab befiedert, diese kurz und mit scharfen Klauen
bewehrt. Die Augen sind groß, die Ohren mit einer länglich
eiförmigen, sechzehn Millimeter hohen Oeffnung und wohl
ausgebildeten Klappe ausgerüstet, welche an die des Schleierkauzes
erinnert. Das Gefieder ist reich, sanft und glänzend, liegt aber
doch viel dichter an als bei den meisten Nachteulen. Beim
ausgefärbten Vogel ist das Gesicht weißgrau, ein Streifen vor und
ein anderer hinter dem Ohre, welche sich halbmondförmig zu beiden
Seiten des Kopfes herabziehen, schwarz, der Scheitel braunschwarz,
jede Feder durch einen runden, weißen Flecken gezeichnet, welcher
in der Genickgegend größer wird und die lichte Farbe zur
vorherrschenden macht, der Nacken wie ein Fleck hinter dem Ohre
reinweiß, die Oberseite braun, weiß gefleckt, jede einzelne Feder
weiß, am Ende braun gesäumt und quergestreift, die Kehle weiß, die
Oberbrust durch ein verwaschenes Querband geziert, die Unterseite
weiß, auf Unterbrust, Bauch und Seiten schmal schwarzbraun in die
Quere gestreift oder gesperbert; die Schwingen und Schwanzfedern
sind mäusegrau, weißlich gebändert; im Schwanze zählt man außer dem
Spitzensaume neun weiße Querstreifen. Das Auge ist dunkel
schwefel-, der Schnabel schmutzig wachsgelb, an der Spitze
hornschwarz. Junge Vögel unterscheiden sich wenig von den alten;
diese aber ändern vielfach ab, ohne daß dadurch übrigens das
Gesammtgepräge der Zeichnung verwischt würde. Die Länge beträgt
neununddreißig bis zweiundvierzig, die Breite sechsundsiebzig bis
einundachtzig, die Fittiglänge dreiundzwanzig, die Schwanzlänge
sechzehn Centimeter.

		 

		Im Norden Amerikas wird die Sperbereule durch die ihr sehr nahe
stehende Falkeneule ( Surnia funerea,
canadensis und borealis, Strix
funerea, canaddensis, hudsonia und Caparoch, Syrnia und Noctua funerea) vertreten, welche sich ständig
durch dunklere Oberseite und breitere, mehr oder minder lebhaft
braune Sperberung der Unterseite von ihrer altweltlichen Verwandten
unterscheidet. Nach Dressers Untersuchungen ist sie es,
nicht aber die Sperbereule, welche bisher in Großbritannien erlegt
wurde.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Sperbereule ( Surnia
ulula). ⅓ natürl. Größe.



		[bookmark: page86] Das
Verbreitungsgebiet der Sperbereule erstreckt sich über alle
nördlichen Länder der Alten, das der Falkeneule über die
entsprechenden der Neuen Welt. Jene, auf welche ich mich im
nachstehenden beschränken werde, findet sich als regelmäßiger
Brutvogel erwiesenermaßen im nördlichen Skandinavien, Nord- und
Mittelrußland sowie in Sibirien, vom Ural an bis zum Ochotskischen
Meere und von der nördlichen Waldgrenze an bis in die
Steppengebiete im Süden des Waldgürtels, ist bis jetzt aber in
China noch nicht aufgefunden worden. Wie bei den meisten nordischen
Eulen richtet sich ihr Vorkommen mehr oder weniger nach dem
jeweiligen Gedeihen der Lemminge. Vermehren sich diese nach einem
gelinden Winter mehr als gewöhnlich, so siedelt sich die
Sperbereule ihnen zu Gefallen auch wohl in Gegenden an, in denen
man sie als Brutvogel sonst nicht beobachtet. Als Regel mag gelten,
daß sie Birkwaldungen allen übrigen bevorzugt und demgemäß in
Skandinavien erst in einem Höhengürtel auftritt, in welchem die
Birken vorherrschen. Auf innigen Zusammenhang des genannten Baumes
mit ihr deuten Färbung und Zeichnung des Gefieders. Es kommt vor,
daß sie in Fichten- oder Föhrenwaldungen brütet; wenn sie aber
innerhalb der Birkwaldungen genügende Nahrung hat verläßt sie
dieselben gewiß nicht. Reichlicher [bookmark: page87] Schneefall, mehr vielleicht noch Armut an
Lemmingen, zwingt sie, gegen den Winter hin ihre beliebtesten
Aufenthaltsorte zu verlassen und entweder einfach nach der Tiefe
oder nach niederen Breiten hinab zu wandern. Bei dieser Gelegenheit
erscheint sie wahrscheinlich allwinterlich in den Ostseeprovinzen
und Dänemark, nicht allzu selten auch in Deutschland, woselbst sie
sehr oft in Ost- und Westpreußen, etwas seltener in Posen und
Schlesien, Pommern, der Mark Brandenburg, nicht minder, wenn auch
recht einzeln, in der Oberlausitz, in Thüringen, Hannover und
Westfalen, ja selbst im Elsaß erlegt wurde, ebenso wie sie Polen,
Mähren, Galizien, Ungarn und Niederösterreich, Südrußland, das
ganze südlichere Sibirien und die Gebirge des nördlichen Turkestan
zu besuchen pflegt. Ein und das andere Paar bleibt unter besonders
günstigen Umständen wohl auch in der Fremde wohnen; für Deutschland
wenigstens ist es keineswegs unwahrscheinlich, daß unsere Eule
wiederholt in Ost- und Westpreußen genistet hat. Schon
Löffler gedenkt eines solchen Falles; ein zweiter wird mir
von Ehmcke in Danzig berichtet: »Anfang Juli des Jahres 1866
kaufte ich auf dem Markte eine junge Eule, welche durch ihr
eigentümliches Aussehen meine Aufmerksamkeit erregte. Bei
reichlichem Futter wuchs sie schnell heran, und um die Mitte des
August konnte man sie als ausgewachsen betrachten. Als ich sie
kaufte, wußte ich nicht, welche Art ich vor mir hatte;
Beobachtungen ihres Betragens aber ließen mich erkennen, daß ich es
nur mit einer Tageule zu thun haben konnte, und als sie endlich ihr
Nestkleid ab und das Jugendkleid angelegt hatte, erkannte ich sie
als Sperbereule«.

		Ueber Lebensweise, Betragen, Nahrung und Fortpflanzung liegen
mehrere Berichte vor; die ausführlichsten und besten Beobachtungen
sind aber keineswegs von den Naturforschern, welche die Sperbereule
in ihrer Heimat sahen, sondern von meinem Vater in Deutschland
angestellt worden. Ich selbst habe die im hohen Norden keineswegs
seltene Eule nur auf unserer letzten Reise nach Sibirien am unteren
Ob gesehen, leider jedoch nicht eingehend beobachten können. Nur
über ihren Flug vermag ich einiges zu sagen, was ich anderswo nicht
erwähnt finde. Sie fliegt nicht nach Art anderer mir bekannten
Eulen, sondern nach Art eines Weih; man muß sogar scharf
hinblicken, wenn man sie in geraumer Entfernung vom Wiesenweih
unterscheiden will. Hat man sie erst einige Male gesehen, so
erkennt man sie nicht allein an dem dickeren Kopfe, sondern, und
sicherer noch, an ihrem, doch auch vom Weih bestimmt verschiedenen
Fluge. Sie wiegt sich nicht, von einer Seite auf die andere sich
neigend, hebt beim gleitenden Dahinschweben die Flügel höher und
schaltet zwischen die schwebende Bewegung viel mehr, durch ihre
Weichheit ausgezeichnete Flügelschläge ein, der Flug ist minder
stetig, im ganzen merklich langsamer als der des Weih; endlich
rüttelt sie sehr häufig und setzt sich während ihrer Jagd oft
nieder. Mittheilungen von Wallengren, Collett, Wheelwright
und Wolley lehren uns zusammengefaßt ungefähr das folgende:
In guten Lemmingjahren, verläßt die Sperbereule ihr Brutgebiet
nicht; höchstens Junge unternehmen Wanderungen nach südlicher
gelegenen Gegenden und werden dann auch an solchen Oertlichkeiten
gesehen, welche ihrem gewöhnlichen Aufenthaltsorte wenig
entsprechen, so beispielsweise in unbewaldeten Getänden. In ihrem
Auftreten erinnert sie sehr an die Falken. Ein Tagvogel wie diese,
vereinigt sie mit dem leisen obwohl raschen Fluge der Eule jener
Lebendigkeit und Muth, ähnelt ihnen auch hinsichtlich ihres
Geschreies. Oft sieht man sie auf den dürren Wipfeln einer
abgestorbenen Föhre sitzen und von hier nach Beute sich umschauen.
Ein ihr nahender Mensch behelligt sie dann so gut als nicht. Mit
ihren hellgelben Augen starrt sie alles ruhig an, und ihr Blick
gewinnt dabei den Anschein halb verlegener Verschmitztheit; ihren
gefährlichsten Gegner aber fest ins Auge zu fassen, fällt ihr nicht
ein. Sie gebart sich, als ob sie es unter ihrer Würde halte,
solches zu thun, dreht vielleicht auch, angesichts des sie
bedrohenden Schützen, ihr Haupt gemächlich nach einer anderen
Richtung, als ob sie sich willentlich nicht um ihn kümmern wolle.
Ganz anders benimmt sie sich einer Beute oder einem ihrer
gefiederten Feinde sowie auch demjenigen gegenüber, welcher ihr
Nest bedroht. Kaum ein einziger Waldvogel ist vor ihren Angriffen
gesichert. Wheelwright sah, daß sie einen unglücklichen
Heher, ihren gewöhnlichen Nachbar, im Fluge schlug, und überraschte
sie mehr als einmal beim Kröpfen eines Morasthuhnes, dessen Gewicht
das des ihrigen [bookmark: page88] fast um das doppelte übersteigt. Allerlei
Vögel, Lemminge und Waldmäuse, ebenso auch Kerbthiere bilden ihre
gewöhnliche Nahrung. Wie ein Falk stürzt sie sich von ihrem
Hochsitze hernieder, um einen der kleinen Nager zu ergreifen, packt
denselben sicher, erdolcht oder erwürgt ihn mit den scharfen Fängen
und trägt ihn dann nach einem passenden Sitzplatze, oft länger
zwischen dem einen oder dem anderen wählend, um ihn hier zu
verzehren. Wird sie von Waldgeflügel, insbesondere Hehern, Krähen,
Meisen geneckt, so läßt sie sich dies oft lange gefallen, wirft
sich dann aber plötzlich in die Mitte der Widersacher und ergreift
einen von ihnen. Nur gegen die Elstern, welche sie laut schreiend
umringen und necken, scheint sie nichts ausrichten zu können. In
die Enge getrieben, beispielsweise flügellahm geschossen, wehrt sie
sich auf das verzweifeltste, deckt ihren Rücken und streckt beide
Klauen angriffsfertig ihrem Feinde entgegen.

		Anfang Mai, unter Umständen bereits im April, schreitet sie zur
Fortpflanzung. Zu ihrer Niststätte wählt sie sich entweder eine
Baumhöhlung, beziehentlich einen Nistkasten, wie man sie in
Lappland für die Gänsesäger an die Bäume hängt, oder ein altes
Krähennest, erbaut sich auch wohl auf höheren Bäumen einen der
Hauptsache nach aus Aesten und Reisern bestehenden, mit Laub und
Moos ausgekleideten flachmuldigen Horst und belegt denselben mit
sechs bis acht abgerundeten, rein weißen Eiern, welche etwas
kleiner als die des Baumkauzes sind, beziehentlich einen
Längendurchmesser von fünfunddreißig bis fünfundvierzig und einen
Querdurchmesser von neunundzwanzig bis einunddreißig Millimeter
haben. Auf der Spitze eines abgestorbenen Baumes in möglichster
Nähe des Nestes sitzend, hält das Männchen sorgsam Wache, erhebt,
sobald sich irgend ein lebendes Wesen dem Horste nähert, Kopf und
Schwanz, läßt einen schrillen, dem des Thurmfalken nicht
unähnlichen Schrei vernehmen und stößt wüthend auf den Störenfried
herab. Wheelwrights Steiger fürchtete sich so vor der
Sperbereule, daß er sich weigerte, deren Horst zu erklettern, denn
er hatte gelegentlich des Ausnehmens eines Nestes erfahren müssen,
daß er von dem alten Männchen des bedrohten Paares auf das
heftigste angegriffen und nicht allein seiner Kopfbedeckung,
sondern auch einiger Büschel seiner Haupthaare beraubt worden war.
Ein Jagdhund wird nicht bloß während der Brutzeit, sondern in allen
Monaten des Jahres aufs heftigste angegriffen. Beachtenswerth ist,
daß nach den Beobachtungen des letztgenannten Forschers das
Männchen sein Weibchen im Brüten ablöst. Noch bevor die Jungen
flugbar geworden sind, tritt bei den Alten die Mauser ein, und wenn
jene ihr volles Gefieder erlangt haben, prangen auch diese in neuem
Kleide.

		Ausführlicher als die zuletzt genannten Forscher
zusammengenommen schildert mein Vater, welcher vor nunmehr fast
sechzig Jahren das Glück hatte, eine Sperbereule in Thüringen zu
beobachten, Wesen und Gebaren. »Es gereicht mir zur besonderen
Freude«, sagt er, »über das Betragen dieses seltenen Vogels einiges
sagen zu können. Ich erhielt ein Weibchen lebendig. Ein Knabe hatte
es auf dem Hegewische eines Schlages gegen Abend sitzen sehen und
so lange nach ihm geworfen, bis es, an den Kopf getroffen,
herabtaumelte und ergriffen werden konnte. Ich ließ es im Zimmer
frei und fand gleich im Betragen desselben viel eigenes. Andere
Eulen verschließen die Augen großentheils und suchen eilig den
dunkelsten Winkel, um sich in ihm zu verbergen; diese Habichtseule
aber flog mit ganz geöffneten Augen sofort dem Fenster zu und stieß
so heftig daran, daß sie wie todt zur Erde niederfiel und gewiß bei
erneuerten Stößen eine Fensterscheibe zerbrochen haben würde. Sie
wurde nun in ein anderes Behältnis gebracht und war, obgleich sie
immer sich an der hellsten Stelle aufhielt, doch gleich anfangs so
wenig schüchtern, daß sie sich ruhig angreifen ließ und eine ihr
vorgehaltene Maus mit dem Schnabel, aus dem sie augenblicklich in
die Fänge überging, abnahm. Ihre Stellung war sehr verschieden. Auf
der Erde trug sie den Leib fast wagerecht, die Füße weit
hervorgestreckt, den Schwanz aber zusammengelegt und aufgerichtet;
auf erhöhten Gegenständen saß sie mit beinahe senkrechtem Körper,
so eingezogenen Füßen, daß nur die Zehen vorstanden, oft
ausgebreitetem und stets gerade herabhängendem Schwanze und über
die Flügel gelegten Trag- und Schulterfedern. In dieser Stellung
entfaltete sie ihre ganze [bookmark: page89] Schönheit und nahm sich herrlich aus. Bei
allen Stellungen dieser Eule waren die Seitenfedern des Kopfes
gesträubt und die Stirnfedern glatt angelegt, so daß sie ein
Falkengesicht hatte, und der Kopf an Breite dem Leibe wenig oder
nichts nachgab. In allen ihren Bewegungen war sie sehr rasch und
gewandt, auf der Erde hüpfte sie aber ungern herum. Ihr Geschrei,
welches sie, besonders wenn man sie angriff, hören ließ, klang dem
Angstgeschrei eines Thurmfalken nicht unähnlich; doch wurde man
dabei auch an das Kreischen einer Haushenne, welche in den Händen
getragen wird, erinnert. Bei großer Wuth knackte sie mit dem
Schnabel wie die anderen Eulen und ebenso laut; war sie aber nur
einigermaßen böse, dann rieb sie die Spitze der unteren Kinnlade
von der Spitze der oberen an, bis sie in die rechte Lage kam. Sie
streckte dabei den Unterschnabel weit vor und schrapelte mit ihm
auf dem oberen hin wie die Papageien, wenn sie etwas zerstückeln
wollen. Dies gab ein langgezogenes, wenig hörbares Knacken, so daß
ich anfangs glaubte, es sei ihr ein Knochen zerbrochen und gäbe
dieses Geräusch bei den starken Bewegungen, die sie machte. In den
Nachmittagsstunden war sie besonders munter bis zu einbrechender
Nacht.

		»Nach einiger Zeit entkam sie durch einen unglücklichen Zufall.
Ich ließ sie in unseren Wäldern überall suchen und suchte selbst,
aber ohne Erfolg. Einige Tage darauf wurde mir gemeldet, sie sei
wieder auf derselben Stelle des Waldes, auf demselben Schlage, ja
auf demselben Hegewische, wo sie früher gewesen war. Sie hatte also
diesen Platz, ob er gleich eine Wegstunde von meiner Wohnung liegt,
wahrscheinlich denselben Tag, als sie mir entflohen, wiedergefunden
und allen anderen Orten vorgezogen. Diese Nachricht war mir um so
angenehmer, weil ich nicht nur Hoffnung hatte, mein seltenes Thier
wieder zu bekommen, sondern es auch im Freien zu beobachten, eine
Hoffnung, welche auf das schönste erfüllt wurde.

		»In den Vormittagsstunden war sie niemals sichtbar; sie hielt
sich zu dieser Zeit in dichten Fichten und Tannen, welche nicht
weit von jenem Schlage standen, verborgen, und zwar so, daß man
zehnmal unter ihr vorübergehen konnte, ohne sie zu sehen. In den
Nachmittagsstunden, gewöhnlich um ein Uhr, kam sie zum Vorscheine
und setzte sich auf die Spitze eines niedrigen Baumes, auf einen
weit unten stehenden Seitenast oder auf den Hegewisch. Sie kam
zuweilen von Bäumen geflogen, welche gar nicht geeignet schienen,
sie gut zu verbergen, und auf denen sie früher doch durchaus nicht
zu entdecken gewesen war. Saß sie frei, dann blickte sie unverwandt
auf die Erde herab und richtete sich immer nach dem Gegenstande
hin, welcher sich ihr näherte. Der Hegewisch, von welchem aus sie
einen großen Theil des Schlages übersehen konnte, war oben von
ihrem beständigen Daraufsitzen niedergedrückt, so daß kein
Strohhalm mehr senkrecht stand. Wollte man sich ihr, wenn sie
darauf saß, von hinten nähern, dann drehte sie sich sogleich um,
aber ohne den Ort zu verlassen, und man konnte, wenn man rund um
sie herumging, sie im Kreise sich drehen sehen. Sie ließ einen Mann
bis auf zehn, ja bis auf sechs Schritte an sich kommen und achtete
die Steinwürfe so wenig, daß sie einem an ihr vorbeifliegenden
Steine verwundert nachsah und einst, als sie getroffen wurde, zwei
Meter in die Höhe flog, aber doch ihre alte Stelle wieder einnahm.
Dies alles scheint mir zu beweisen, daß sie in ganz unbewohnten
Gegenden ihren eigentlichen Aufenthalt hat; denn sie kennt den
Hauptfeind aller Thiere und seine Fähigkeit, in der Ferne zu
wirken, durchaus nicht. Mir ist ein so wenig menschenscheuer Vogel,
welcher wie diese Eule völlig gesund und wohlbeleibt war, nie
vorgekommen.

		»Gelingt es ihr, eine oder zwei Mäuse zu fangen, so geht sie zur
Ruhe, und man sieht sie deswegen vor der Abenddämmerung schon nicht
mehr; ist sie aber in der Jagd unglücklich, dann lauert sie bis zum
Einbruche der Nacht und bis nach demselben ihrem Raube auf.
Auffallend war es mir, in der Nähe jenes Schlages hier und da, aber
nicht beim Hegewische, auf dem sie doch täglich mehrere Stunden
saß, ihren Koth zu finden. Ich vermuthe, daß sie ihn da, wo sie den
Mäusen auflauert, absichtlich nicht fallen läßt; durch das
Wegspritzen desselben könnten die hervorkommenden Mäuse verscheucht
werden. Sie hat einen leichten und geschwinden Flug, welcher dem
des Finkenhabichts sehr ähnlich ist. Sie bewegt, wie dieser, die
Flügel streckenweise schnell und streckenweise, wo sie [bookmark: page90] schwebt, gar
nicht. Doch trägt sie dieselben wie die anderen Eulen und kündigt
sich auch von weitem durch ihren dicken Kopf als Eule an. Sie
fliegt ungern weit, wenn sie verfolgt wird, oft nur funfzig,
sechzig, hundert Schritte, und nur als ihr die Krähen hart
zusetzten, sah ich sie dreihundert bis vierhundert Schritte weit
fliegen. Als die Krähen nach ihr stießen, schrie sie heftig miauend
und langgezogen »äh« und begab sich gleich auf die Flucht, auf
welcher sie ihnen in kurzer Zeit so weit vorauseilte, daß sie die
Verfolgung aufgaben. Sie lebt wahrscheinlich im Sommer an solchen
Orten, wo es gar keine Krähenarten gibt; denn diese würden ihr,
wenn sie sich am hellen Tage ganz frei hinsetzte, so mitspielen,
daß sie ihre ganze Jagd aufgeben müßte.

		»Die Sperbereule zeichnete sich vor vielen anderen
Gattungsverwandten schon dadurch aus, daß sie nicht absuchte, das
heißt, daß sie nicht, niedrig über die Erde hinfliegend, ihren Raub
zu überraschen strebte. Sie erwartete ihn vielmehr, wie die
Würgerarten, sitzend. Deswegen mußte sie solche Stellen zu ihrem
Aufenthaltsorte wählen, wo es von Mäusen wimmelte. Dies war auf dem
oben erwähnten Schlage der Fall. Auf ihm waren alle Erhöhungen mit
Mäuselöchern so durchgraben, daß ihre Ränder einem Durchschlage
glichen. Einen ähnlichen Platz kenne ich in unseren Wäldern nicht,
und daraus wird ihre merkwürdige und hartnäckige Anhänglichkeit an
diesen Schlag und den darauf befindlichen Hegewisch begreiflich
genug. Sie wählte also wenig erhöhte Gegenstände, welche ihr eine
freie Aussicht, wo möglich ringsum, gewähren, damit sie eine
hervorkommende Maus sogleich bemerken und erhaschen könne. Einst
sahen wir sie fangen. Sie war vom Hegewische, welcher ihr durchaus
den besten Standort gewährte, verscheucht worden und hatte sich auf
die Spitze einer etwa funfzehn Meter hohen Fichte gesetzt. Von ihr
aus fuhr sie plötzlich auf die Erde herab, und das Schreien einer
Maus zeigte an, wie richtig sie gefaßt hatte; gleich darauf kam sie
mit einem Klumpen Grashalmen in den Fängen empor und trug die darin
befindliche Maus nahe stehenden hohen Tannen zu, in denen sie dem
Auge entschwand. Sie verzehrte ohne Zweifel dort ihren Raub; denn
sie braucht, da sie ihn, wie die Gattungsverwandten, fast ganz
verschlingt, es nicht auf der Erde zu thun. Ich bin überzeugt, daß
ihr bei ihrer Jagd ihr leises Gehör so gut wie ihr scharfes Gesicht
behülflich ist. Die Maus, welche sie vor unseren Augen fing, war
wenigstens fünfundzwanzig Schritte von ihr entfernt und in tiefem
Grase verborgen. Offenbar hatte sie das geringe Geräusch, welches
die Maus im dürren Grase verursachte, sogleich gehört, nun erst
ihren Blick nach dieser Seite hingewandt und ihre Beute
entdeckt.«

		In der Gefangenschaft erhielt diese Eule Hausmäuse vorgeworfen.
Sie biß ihnen zuerst den Kopf ab und verschluckte, wenn dieser
verzehrt war, das übrige ganz. Am liebsten fraß sie an solchen
Orten, an denen ihr Schwanz frei herabhängen konnte; doch nahm sie
ihr Futter auch auf dem Boden sitzend zu sich. Des Nachts warf sie
die Haare und Knochen in Gewöllen wieder aus.

		»Die Habichtseule«, schließt mein Vater, »scheut starkes
Schneegestöber. Am vierzehnten December 1820 schneite es sehr stark
und unter heftigem Winde; dennoch gingen die anderen Vögel ihrer
Nahrung nach. Die hier überwinternden Drosselarten waren in
Bewegung, die Sperlinge, Bergfinken, Zeisige und Ammer, die Meisen,
Kleiber und Baumläufer suchten ihre Nahrung, selbst eine Feldlerche
lief und flog auf den Stoppeläckern herum. Unsere Habichtseule aber
kam erst nach zwölf Uhr hervor, setzte sich auf einen niedrigen
Seitenast, besah sich das fürchterliche Wetter und verbarg sich
wieder auf einer dichten Fichte. Nach zwei Uhr hörte es auf zu
schneien, und jetzt erschien dieser schöne Vogel, setzte sich auf
einen Fichtenwipfel und wollte seine Jagd beginnen. Ich schoß ihn,
da ich ihn hinlänglich beobachtet hatte und nicht ohne Furcht war,
er möchte sich doch bald aus der Gegend entfernen, herab und fand
seinen Kopf mit Schnee, welcher wie Eiszapfen an den Scheitelfedern
angefroren war, bedeckt.«

		Hauptkennzeichen der Schneeeulen ( Nyctea) sind der schmale, kleine Kopf mit kleinen
Ohrmuscheln und Ohröffnungen, deshalb auch mit unvollkommenem
Schleier, und die kurzen, [bookmark: page91] aber ungemein dicht befiederten Füße. Der
Schnabel ist stark und kurzhakig, der Flügel mittellang, in ihm die
dritte Schwinge die längste, der Schwanz ziemlich lang, ab- und
zugerundet, das übrige Gefieder dicht, aber minder weich, als bei
anderen Eulen.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Schneeeule ( Nyctea
nivea) und Bartkauz ( Syrnium
lapponicum). 1/5 natürl. Größe.



		Die Schneeeule ( Nyctea
nivea, scandiaca, erminea und
candida, Strix nyctea, scandiaca, arctica,
candida, nivea und Wapacuthu, Noctua
nyctea und nivea, Syrnium,
Syrnia und Surnia nyctea) ist achtundsechzig bis
einundsiebzig Centimeter lang, einhundertsechsundvierzig bis
einhundertsechsundfunfzig Centimeter breit; die Fittiglänge beträgt
fünfundvierzig, die Schwanzlänge sechsundzwanzig Centimeter. Die
Färbung ist je nach dem Alter verschieden. Sehr alte Vögel sind
weiß, zuweilen fast ungefleckt oder höchstens mit einer Querreihe
brauner Fleckchen am Vorderkopfe und einzelner auf den großen
Schwingen, mittelalte auf weißem Grunde mehr oder weniger mit
braunen Quer- oder auf dem Kopfe mit solchen Längsflecken
gezeichnet, jüngere Vögel noch stärker gefleckt als letztere und
auf der Ober- wie auf der Unterseite förmlich gesperbert. Das Auge
ist prächtig gelb, der Schnabel hornschwarz.

		[bookmark: page92]
Anstatt einer ausführlichen Angabe aller Gegenden und Länder,
welche die Schneeeule bewohnt, brauche ich bloß zu sagen, daß sie
ein Kind der Tundra, nach Norden hin aber beobachtet worden ist,
soweit Reisende gegen den Pol zu vordrangen. In der Tundra tritt
sie keineswegs überall in gleicher Menge auf. Auch ihr Vorkommen
richtet sich nach der Häufigkeit oder verhältnismäßigen Seltenheit
der Lemminge. Nächstdem liebt sie Ruhe und Einsamkeit, meidet also
Gegenden, welche vom Menschen, ihrem ärgsten Widersacher, oft
besucht werden. Daher tritt sie in Amerika, Lappland und
Nordwestrußland häufiger auf als in Nordostrußland und Sibirien,
woselbst man ihr, wenigstens in den von uns durchreisten Gegenden,
ihres Fleisches halber arg nachzustellen pflegt. Während des
Sommers hält sie sich hauptsächlich auf den nordischen Gebirgen
auf; im Winter streicht sie in tiefer gelegene Gegenden hinab, und
wenn der Schnee in ihrer Heimat sehr reichlich fällt und die
Nahrung knapp wird, tritt sie auch wohl eine Wanderung nach dem
Süden an. Auf den taurischen Hochsteppen stellen sich, laut
Radde, zuerst die Weibchen ein und zwar bereits gegen Ende
September; die Männchen folgen viel später. In Skandinavien kommt
sie erst mit Einbruch des Winters in die Thäler herab. Regelmäßiger
als die Sperbereule erscheint sie in südlicheren Gegenden,
insbesondere in Deutschland. In Ostpreußen, namentlich in Litauen,
kommt sie fast in jedem Winter vor; Westpreußen, Posen und Pommern
besucht sie ebenfalls sehr regelmäßig, und auch in Dänemark
erscheint sie nicht allzu selten, obwohl sie für gewöhnlich auf dem
Wege dahin nur bis Südskandinavien vorzudringen pflegt. Auf den
Britischen Inseln wandert sie wahrscheinlich von beiden Seiten,
nämlich von Skandinavien und von Grönland her, im Winter ein;
Südrußland, die Steppen Südsibiriens und der Mongolei, China und
Japan besucht sie von der sibirischen Tundra, dem Süden der
Vereinigten Staaten, Mittelamerika und sogar Westindien endlich von
dem hohen Norden Amerikas aus. Unter Umständen verweilt auch sie
ausnahmsweise während des Sommers im fremden Lande, um hier zu
brüten. So wurde im Jahre 1843 auf der Kimcschener Flur im Ragniter
Kreise in Ostpreußen von meinem Freunde, dem Rittergutsbesitzer
Pieper, während der Pfingstferien auf einem Steinhaufen ein
Schneeeulenhorst mit Eiern gefunden, und ebenso glaubt Hume,
daß der Vogel dann und wann sogar in Indien, am Kabulflusse,
horsten möge.

		Eine Schneeeule in der Tundra ist ein herrlicher Anblick.
Während unserer Reise durch die Samojedenhalbinsel hatten wir
wiederholt Gelegenheit, den prachtvollen Vogel zu sehen. Die
Schneeeule ist hier zwar minder häufig, als es, nach den bei allen
Lagerstellen der Ostjaken gefundenen Federresten zu urtheilen, der
Fall sein müßte, kommt aber doch als Brutvogel durch das ganze
Gebiet vor. Von anderen Eulen, insbesondere aber von der in der
Tundra sehr häufigen Sumpfeule, unterscheidet man sie
augenblicklich, erkennt sie überhaupt in jeder Entfernung. Ganz
abgesehen von der bei Tage blendenden Färbung und bedeutenden Größe
zeichnen sie ihre kurzen, breiten, stark gerundeten Flügel so
bestimmt aus, daß man über sie nicht im Zweifel sein kann. Sie
fliegt bei Tage wie bei Nacht und ist unter Umständen in den
Nachmittagsstunden lebhafter als im Zwielichte des Morgens und
Abends. Zu ihrer Warte wählt sie vorspringende Kuppen und Hügel,
auf denen sitzend sie auch ihre weit vernehmbare, dem Geschrei des
Seeadlers nicht unähnliche, gackernde Stimme oft ausstößt. Hier
verweilt sie manchmal Viertelstunden lang, erhebt sich dann und
zieht, abwechselnd mit den Flügeln schlagend und schwebend, fort,
steigt, wenn sie einen weiteren Weg zurücklegen will, in
Schraubenlinien bis zur Höhe eines Bergzuges auf und senkt sich
sodann zu einem zweiten Hügel herab, um wiederum von ihm aus
Umschau zu halten. Ihr Wohn- und Jagdgebiet scheint nicht sehr
ausgedehnt zu sein, da wir sie im Laufe eines ganzen Tages auf
wesentlich denselben Stellen beobachten konnten. Eine, welche ich
erlegte, war das Männchen eines Paares, welches sich in dem
gleichen Gebiete umhertrieb. Obwohl die Tundra der
Samojedenhalbinsel äußerst spärlich bevölkert und demgemäß höchst
unregelmäßig von Ostjaken und Samojeden durchzogen wird, zeigt sich
doch die Schneeeule auffallend scheu, läßt mindestens den Europäer
nicht ohne weiteres zu Schusse kommen. Der in Rede stehenden konnte
ich mich nur dadurch nähern, daß ich sie mit dem Renthierschlitten
anfuhr. Dieselbe Scheu behält sie, wie ich von meinen
ostpreußischen [bookmark: page93] Jagdfreunden erfahre, in der Fremde bei.
Auch hier meidet sie die Waldungen gänzlich und hält sie sich
vorzugsweise auf den in den Feldern zusammengelesenen Steinhaufen
oder den Weidenbäumen auf, welche die Landstraßen besäumen, ist
aber stets äußerst vorsichtig. An Kühnheit und Dreistigkeit scheint
sie alle übrigen Eulen zu überbieten. Hunde greift sie, nach
Schraders Beobachtung, mit großem Ungestüme an und sticht
auf sie hernieder wie ein Falk. Das von mir erlegte Männchen fiel
flügellahm aus der Luft herab, bereitete sich hierauf sofort zum
Angriffe vor und wehrte sich, als ich es aufnehmen wollte, in
verzweifelter Weise. Heiser fauchend und heftig knackend empfing es
mich, und als ich die Hand nach ihm ausstrecken wollte, hieb es
nicht allein mit den Fängen, sondern auch mit dem Schnabel um sich,
so daß ich genöthigt war, ihm den Gewehrkolben auf die Brust zu
setzen und diese zu zerquetschen. Aber auch jetzt noch ließ es den
Stiefel, in welchen es sich verbissen hatte, erst los, als ihm der
Athem ausging.

		Kleine Nagethiere, vor allen anderen Lemminge, außerdem
Eichhörnchen, Pfeifhasen, Biberratten und dergleichen, bilden die
Nahrung der Schneeeule; sie schlägt aber auch Thiere von
Hasengröße. »An einem Vormittage im Anfänge des April 1869«,
schreibt mir Pieper, »sah ich wieder eine Schneeeule in
großer Entfernung auf einem Steinhaufen sitzen und begann, um
schußgerecht mich zu nähern, sie in der früher von mir erprobten
Weise zu umkreisen. Beim Gehen über die Stoppel scheuchte ich einen
jungen Hasen von der Größe einer Katze auf, und dieser lief
zufällig gerade auf die Schneeeule zu. Obwohl ich nur noch
einhundertfunfzig Schritte von letzterer entfernt war, stieß sie
doch ohne Besinnen auf den etwa dreißig Schritte weit von ihr
vorüberlaufenden Hasen, schlug ihn beim zweiten Stoße, schleppte
ihn dicht über dem Erdboden weg, etwa hundert Schritte weiter, und
setzte sich dann hier, um ihn zu kröpfen. Als ich mich bis auf etwa
sechzig Schritte genähert hatte, wollte sie mit ihrem Raube
weiterziehen; ich aber schoß sie aus der Luft herab. Der Hase war
über der Mitte des Leibes zu beiden Seiten geschlagen und bereits
verendet.« Truppweise geschart folgt sie den Lemmingszügen;
paarweise oder einzeln bedroht sie Federwild aller Art.
Schneehühner verfolgt sie mit Leidenschaft, nimmt angeschossene vor
den Augen des Jägers weg, sogar aus dem Jagdsacke heraus;
Waldhühner, Enten und Wildtauben sind ebenso wenig vor ihr
gesichert, Fische nicht vor ihr geschützt. »Eines Morgens«, erzählt
Audubon, »saß ich in der Nähe der Ohiofälle auf dem
Anstande, um wilde Gänse zu schießen, und dabei hatte ich
Gelegenheit, zu sehen, wie die Schneeeule Fische fängt. Sie lag
lauernd auf dem Felsen, den niedergedrückten Kopf nach dem Wasser
gekehrt, so ruhig, daß man hätte glauben können, sie schliefe. In
dem Augenblicke aber, als sich ein Fisch unvorsichtig zur
Oberfläche des Wassers erhoben, tauchte sie blitzesschnell ihren
Fang in die Wellen und zog regelmäßig den glücklich erfaßten Fisch
ans Land. Mit ihm entfernte sie sich sodann einige Meter weit,
verzehrte ihn und kehrte nun nach der alten Warte zurück. Hatte sie
einen größeren Fisch erlangt, so packte sie ihn mit beiden Fängen
und flog dann weiter mit ihm als sonst davon. Zuweilen vereinigten
sich ihrer zwei zum Verzehren der Mahlzeit, gewöhnlich wenn der von
einer gefangene Fisch groß war«. Bei ihrer Jagd fliegt sie jedem
Gegenstande zu, welchen sie in der Luft schweben sieht. »Ich
brachte«, erzählt Holboell, »einmal eine solche Eule dahin
mir fast eine Viertelmeile weit im Mondscheine zu folgen, indem ich
meine Mütze wiederholt in die Luft warf.«

		Die Fortpflanzung der Schneeeule fällt in den Hochsommer. Im
Juni findet man die Eier, deren sie mehr legt als irgend ein
anderer Raubvogel ihrer Größe. Wiederholt hat man sieben Stück in
einem Horste gefunden; die Lappen behaupten jedoch einstimmig, daß
die Schneeeule auch wohl acht bis zehn Stück lege. Collett
bestätigt letzte Angabe und bemerkt, daß auch das
Fortpflanzungsgeschäft der Schneeeule, wie ihr ganzes Leben, nach
dem jeweiligen Auftreten der Lemminge sich richtet, so daß sie
nicht allein da zu brüten pflegt, wo jene Nager sich besonders
vermehrt haben, sondern auch in Lemmingsjahren mehr Eier legt, als
in anderen. Wie es scheint, beginnt das Weibchen bereits zu brüten,
während es noch legt; denn in einzelnen Nestern findet man Junge
merklich verschiedener Größe. Die Eier sind etwa fünfundfunfzig
Millimeter [bookmark: page94] lang, fünfundvierzig Millimeter dick und
schmutzigweiß von Farbe. Der Horst ist eine seichte Vertiefung auf
der Erde, welche mit etwas trockenem Grase und einigen vom
Brutvogel selbst herrührenden Federn ausgefüttert wurde. Das
Weibchen sitzt fest auf den Eiern und läßt den Menschen, welchem es
sonst immer vorsichtig ausweicht, sehr nahe herankommen, nimmt auch
wohl zu Verstellungskünsten seine Zuflucht, indem es sich auf den
Boden wirft, als wäre es flügellahm geschossen und hier eine Zeit
lang wie todt mit ausgebreiteten Flügeln liegen bleibt. Während das
Weibchen brütet, hält das Männchen, in der Nähe auf einer passenden
Warte sitzend, scharfe Umschau und warnt die Gattin bei dem
geringsten Anzeichen von Gefahr durch lautes Schreien, infolge
dessen sie augenblicklich das Nest verläßt und über demselben in
Gemeinschaft mit dem Männchen, wie dieses fortwährend schreiend,
stundenlang das Nest umfliegt. Bei dieser Gelegenheit offenbart das
Männchen seine ganze Kühnheit, stößt wüthend auf den Eindringling,
noch heftiger auf einen diesen begleitenden Hund herab und läßt
sich nur schwer vertreiben, wogegen das Weibchen selten ebenso wie
jenes sein Leben aufs Spiel setzt.

		In Europa wird die Schneeeule wohl nur von Naturforschern und
Jägern, denen Erlegung eines so großen Vogels besonderes Vergnügen
gewährt, ernstlich gefährdet; in der Tundra der Samojedenhalbinsel
dagegen verfolgen sie Ostjaken und Samojeden regelrecht, fangen sie
mit Hülfe riesiger Sprenkel und verzehren ihr Wildpret mit
Behagen.

		Schneeeulen im Käfige gehören zu den Seltenheiten, dauern auch
nur ausnahmsweise vier bis sechs Jahre in Gefangenschaft aus. Im
Vergleiche zu anderen Verwandten sind sie munterer und auch bei
Tage lebendiger als andere Arten gleicher Größe, fliegen gern im
Käfige auf und nieder und ertragen den Blick des Beschauers, ohne
sich darüber sonderlich zu erbosen. Reizt man sie freilich, dann
werden auch sie sehr ärgerlich und knacken und fauchen ebenso
wüthend, wie andere ihrer Zunft. Ein Liebhaber will Schneeeulen mit
Adlern zusammengesperrt und bemerkt haben, daß sich diese
natürlichen Feinde wohl vertrugen.

		»Minervens Vogel war ein Kauz« und zwar der Steinkauz, wenn auch
nicht gerade der bei uns lebende, sondern nur einer der vielen
Verwandten dieses Vogels, einer der ihm am nächsten stehenden,
welcher in Griechenland ungemein häufig gefunden wird. Die
Steinkäuze ( Athene) sind
kleine Eulen mit mittelgroßem Kopfe, kurzem, seitlich
zusammengedrücktem, von der Wurzel an stark gekrümmtem, ziemlich
kurzhakigem, zahnlosem Schnabel, ziemlich hohen Beinen, starken und
kräftig bewehrten Zehen, kurzen, gerundeten Flügeln, welche
höchstens das zweite Drittheil des ebenfalls kurzen, am Ende gerade
abgeschnittenen Schwanzes erreichen, und in denen die dritte
Schwinge die längste ist. Die Ohröffnung ist klein, der Schleier
deshalb undeutlicher, wenn auch bemerklicher als bei anderen
Tageulen. Das Gefieder liegt ziemlich knapp an und bekleidet
namentlich die Beine sparsam, die Zehen sogar nur mit haarartigen
Gebilden.

		 

		Unser Steinkauz, der liebenswürdige und doch so
verschrieene Vogel, auch Sperlings-, Lerchen-, Stock-, Haus- und
Scheunenkauz, Leichen- und Todteneule, Leichenhühnchen, Wehklage
und Klagemutter, Leichen- und Todtenvogel, in Oesterreich aber
Wichtl genannt ( Athene noctua, Strix
noctua und psilodactyla, Surnia
noctua, Syrnia psilodactyla), zählt zu den kleineren Eulen
unseres Vaterlandes: seine Länge beträgt einundzwanzig bis
zweiundzwanzig, die Breite zweiundfunfzig bis fünfundfunfzig, die
Fittiglänge vierzehn, die Schwanzlänge acht Centimeter. Der
Oberkörper ist tief mäusegraubraun, unregelmäßig weiß gefleckt, das
Gesicht grauweiß, der Unterkörper weißlich, bis gegen den After hin
braun in die Länge gefleckt; die dem Oberkörper gleichgefärbten
Schwung- und Schwanzfedern sind rostgelblichweiß gefleckt, wodurch
im Schwanze fünf undeutliche Binden entstehen. Das Auge ist
schwefelgelb, der Schnabel grünlichgelb, der Fuß gelblichgrau.
Junge Vögel sind dunkler als die alten.

		[bookmark: page95] Im
Süden Europas gesellt sich ihm, in Palästina, Arabien, Persien und
ganz Nordafrika vertritt ihn der Wüstenkauz ( Athene glaux, indigena, meridionalis und
persica, Strix persica, numida, nilotica,
pharaonis, Noctua glaux, meridionalis und veterum, Carinae glaux und meridionalis), welcher sich von ihm durch etwas
geringere Größe, mattere, gleichsam verblichene Färbung und
undeutliche, zuweilen fast ganz verschwindende Fleckung
unterscheidet, von einzelnen Vogelkundigen daher auch nur als Abart
angesehen wird.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Steinkauz ( Athene
noctua). 2/5 natürl. Größe.



		Von Südschweden an verbreitet sich der Kauz über ganz Europa und
einen großen Theil Asiens bis nach Ostsibirien hin. Er bewohnt ganz
Deutschland, Dänemark, Holland, Belgien, Frankreich, Spanien,
Oesterreich-Ungarn, Südrußland, die Donautiefländer und die Türkei,
ebenso das südliche Sibirien und Turkestan, tritt nicht überall in
gleicher, je weiter nach Süden hin aber in umso größerer Menge auf
und zählt auf allen drei südlichen Halbinseln Europas zu den
gemeinsten Raubvögeln. In den spanischen Gebirgen steigt er bis zu
zweitausend Meter unbedingter Höhe empor, zieht jedoch mit Beginn
des Winters in tiefere Lagen hinab. Bei uns zu Lande gehört er
nicht zu den Seltenheiten. Da, wo Obstgärten mit alten Bäumen
Dörfer umgeben, findet er sich gewiß; er nimmt aber auch mitten in
Städten, auf Thürmen und Dachboden, in Gewölben, Begräbnissen und
an anderen geeigneten Orten Herberge. Das Innere ausgedehnter
Waldungen meidet er, und Nadelhölzer liebt er auch nicht,
Feldgehölze dagegen sind ihm sehr genehm. Vor dem Menschen und
seinem Treiben scheut er sich nicht. Bei Tage lebt er verborgen in
seinem Schlupfwinkel, und nachts fürchtet der Mensch, unserer
aufklärenden Bildung zum Trotze, den Kauz oft mehr als dieser
jenen. Es ist mehr als lächerlich, daß wir noch heutigen Tages
nicht weiter sind als manche indische Volksstämme, welche in ihrem
Steinkauz ein übernatürliches Wesen [bookmark: page96] erblicken und sich demzufolge von
klügeren Leuten oft betrügen lassen. In vielen Gegenden
Deutschlands, wo der Glaube noch groß ist unter den Leuten, gilt
der anmuthige Steinkauz als unheilweissagender Vogel. Man gibt sich
nicht die Mühe, selbst zu prüfen, sondern glaubt das, was
einfältige Weiber erzählen. Sie haben mit eigenen Augen gesehen,
daß der Kauz des Nachts an die Fenster von Krankenstuben flog, und
sie haben mit eigenen Ohren gehört, daß er die Kranken einlud, auf
dem Friedhofe, selbstredend als Leichen, zu erscheinen. Begründet
und wahr ist, daß der harmlose Vogel, angelockt durch das Licht,
erleuchteten Zimmern zufliegt, sich wohl auch neugierig auf dem
Fensterstocke niederläßt und bei dieser Gelegenheit vielleicht
sogar seine Stimme erschallen läßt. Da er nun bald leise und
gedämpft »Bu bu«, bald laut und helltönend »Quew quew kebel kebel«,
bald endlich »Kuwitt, kuwitt« schreit, übersetzt sich der Pöbel
diese Laute, namentlich die letzteren, nach seiner Weise, hört in
ihnen ganz genau die Worte: »Komm mit, komm mit auf den Kirchhof,
Hof, Hof«, und das ist Grund genug, den Kauz zu verabscheuen. Schon
in Südeuropa fällt es niemandem ein, ihn mit mißgünstigem Auge zu
betrachten. Er ist dort so häufig, daß man ihn kennen gelernt hat,
und weil dies der Fall, Liebling von jung und alt. Schon in Italien
liebt und pflegt ihn jedermann; in Griechenland gilt er noch heute
als ein hoch begabter Vogel und steht dort in so hohen Ehren, daß
man dem Könige Otto bei seiner ersten Ankunft einen lebenden
Kauz als Willkommensgeschenk überreichte. Nicht minder geschätzt
wird er in Palästina, wo man ihn als Glücksvogel betrachtet,
niemals verfolgt, vielmehr hegt und pflegt.

		Der Kauz verdient die Zuneigung des Menschen. Er ist ein
allerliebstes Geschöpf. Eine wirkliche Tageule kann man ihn zwar
nicht nennen: aber er ist auch nicht so lichtscheu als andere Eulen
und weiß sich bei Tage sehr gut zu benehmen. Niemals schläft er so
fest, daß er übertölpelt werden kann; daß geringste Geräusch
erweckt ihn, und weil er auch bei Tage vortrefflich sieht, ergreift
er bei Zeiten die Flucht. Sein Flug geschieht ruckweise in Bogen,
etwa nach Art des Spechtfluges, fördert aber rasch und macht es ihm
möglich, mit größter Gewandtheit durch dichtes Gezweig der Bäume
sich hindurch zu winden. Im Sitzen hält er sich gewöhnlich geduckt;
sobald er aber etwas verdächtiges sieht, richtet er sich hoch
empor, streckt sich, so lang er kann, macht Verbeugungen, faßt den
Gegenstand seiner Betrachtung scharf ins Auge und geberdet sich
höchst sonderbar. Sein Blick hat etwas listiges, verschmitztes,
aber nichts bösartiges, sondern immer etwas einnehmendes. Wer ihn
kennt, begreift, daß die Griechen in ihm den Lieblingsvogel einer
klugen Göttin sehen konnten. Seine geistigen Fähigkeiten sind auch
wirklich nicht gering; er darf wohl als eine der verständigsten
aller Eulen angesehen werden. Dabei ist er verträglich gegen andere
seiner Art. Im Süden Europas oder in Nordafrika trifft man ihn oft
gesellschaftsweise an.

		Schon vor Sonnenuntergang läßt er seine Stimme erschallen; mit
einbrechender Dämmerung beginnt er regelmäßig zu jagen. In hellen
Nächten sieht man ihn bis zum Morgen fast ununterbrochen in
Bewegung oder hört ihn wenigstens. Er durchstreift dabei ein
kleines Gebiet, läßt sich durch alles auffallende herbeilocken,
umschwebt namentlich gern das Lagerfeuer des einsamen Jägers oder
Wanderers oder kommt bei uns an die hell erleuchteten Fenster heran
und erschreckt dann alte Weiber auf das entsetzlichste. Seine Jagd
gilt hauptsächlich kleinen Säugethieren, Vögeln und Kerbthieren. Er
fängt Fleder-, Spitz- und wirkliche Mäuse, Lerchen, Sperlinge,
Heuschrecken, Käfer und dergleichen. Mäuse bleiben immer sein
hauptsächlichstes Wild.

		Im April oder Mai schreitet der Kauz zur Fortpflanzung. Er ist
dann besonders unruhig, schreit und lärmt viel, auch bei Tage, und
ladet jeden, welcher ihm glauben will, eifrig ein, mit ihm zu
kommen. Ein eigentliches Nest baut er nicht, erwählt sich vielmehr
eine passende Höhlung in Felswänden, unter Steinen, in alten
Gebäuden, Bäumen, in Ermangelung passenderer Nistorte sogar eine
Kaninchenhöhle, bei uns zu Lande oft in unmittelbarer Nähe der
Wohnungen, im Süden Europas in diesen selbst, und legt hier seine
vier bis sieben fast rundlichen Eier ohne weiteres auf den Boden.
Vierzehn bis sechzehn Tage lang brütet er dann so eifrig, daß er
sich kaum vom Neste vertreiben läßt. Naumann erwähnt, daß er
ein brütendes Weibchen streicheln [bookmark: page97] und sogar ein Ei unter ihm hervorholen
konnte, ohne daß es aufflog. Die Jungen werden mit Mäusen, kleinen
Vögeln und Kerbthieren groß gefüttert. Sobald die Jungen
ausgefiedert und im Stande sind, das Nest zu verlassen, fliegen
ihre Erzeuger, laut Robson, allabendlich eine Strecke weit
weg, irgend welchem Hochsitze zu und schreien laut und gellend,
nach Art der warnenden Amsel. So thun sie, bis die Sprößlinge aus
dem Neste, und ihnen zufliegen. Nunmehr führen sie ihre Brut ins
Freie, wo es Berge gibt, diesen zu, um sie nach und nach an
Selbständigkeit zu gewöhnen, kehren gegen Morgen aber immer wieder
mit ihnen zum Neste zurück, bis endlich das junge Volk seine
eigenen Wege zieht.

		Habicht und Sperber erwürgen ihn, wenn sie seiner habhaft werden
können; das Wiesel stellt seinen Eiern nach; Krähen, Elstern, Heher
und alle kleinen Vögel verfolgen ihn mit argem Geschrei. Hierauf
gründet sich eine Art des Vogelfangs, welche namentlich in Italien
stark betrieben wird. Man stellt den Kauz aus und um ihn herum
Leimruthen, auf denen sich das kleine Geflügel massenhaft fängt.
»Um keinen Mangel an Käuzchen zu haben«, erzählt Lenz,
»sorgen die Italiener für gute, dunkle Brutplätze unter den Dächern
und für bequeme Eingänge dazu. Aus den Nestern werden nur so viele
Jungen genommen und aufgezogen, als man fürs Haus oder zum Verkauf
für den Markt braucht; die übrigen werden in ungestörter Ruhe
gelassen. Die zahmen Käuzchen sind wirkliche Hausfreunde der
Italiener, gehen oft frei in Haus, Hof und Garten mit beschnittenen
Flügeln herum, fangen überall Mäuse, werden besonders gern in gut
umzäunte Gärten gesetzt, woselbst sie die Erdschnecken und anderes
lästiges Ungeziefer vertilgen, ohne ihrerseits den geringsten
Schaden zu thun. Arbeitet nach dortiger Sitte ein Schuster,
Schneider, Töpfer oder anderer Handwerker auf der Straße, so hat
er, wie ich oft gesehen, sehr gern seine Lieblinge, seine zwei bis
vier Käuzchen, neben sich auf einem Stäbchen angefesselt und
wechselt mit ihnen so oft als möglich zärtliche Blicke. Weil er
nicht immer Fleisch für diese artigen Vielfräße beischaffen kann,
so gewöhnt er sie daran, bei dessen Ermangelung mit Polenta vorlieb
zu nehmen.«

		Schon in Oesterreich benutzt man den Wichtl vielfach zu gleichem
Zwecke und versichert, mit ihm die besten Erfolge zu erzielen. Was
der Uhu für die Jagd der Falken, das leistet der Steinkauz beim
Fange des Kleingeflügels. Jeder Vogel, welcher sich seiner
genügenden Gewandtheit bewußt ist, erscheint gewiß in der Nähe des
gehaßten, um ihn zu necken und zu foppen. Heher und Würger spielen
ihm oft in nicht ungefährlicher Weise mit. Letztere vergessen
angesichts seiner alle Scheu, kommen, einer nach dem anderen, oft
von weit her zugeflogen und verlassen die Walstatt auch dann noch
nicht, wenn sie sehen müssen, daß dieser oder jener ihrer Gefährten
ein klägliches Schicksal erleidet. Die alten holländischen Falkner
erbeuteten die zum Falkenfange nothwendigen Würger stets mit Hülfe
des Wichtls.

		Die Höhleneulen ( Speotyto
oder Pholeoptynx), nahe Verwandte der
Steinkäuze, sind kaum größer als diese und besonders durch ihre
sehr hohen, kurzzehigen Beine von ihnen unterschieden. Der Kopf ist
mäßig groß und rund, das Auge groß, der Schnabel etwas gestreckt,
auf der Firste sanft gewölbt mit mittelgroßem Haken und
stumpfspitzigem Unterkiefer, welcher jederseits vor der Spitze
einen seichten Ausschnitt zeigt, der Flügel stark und lang, aber
rundlich, die vierte Schwungfeder die längste, der Schwanz kurz,
gerade abgestutzt, der Lauf hoch und schlank, nur sehr sparsam und
blos vorn befiedert, während die Seite und die Sohle glatthäutig
erscheinen, der Fang rauh beschuppt, mit einzelnen Federborsten
besetzt, und mit wenig gekrümmten Klauen bewehrt. Das Gefieder
liegt ziemlich dicht an, ist kleinfederig, aber weich und seidig.
Der Schleier ist klein und schwach, der Augenkranz nur nach hinten
und unten entwickelt.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Kanincheneule ( Speotyto cunicularia). 2/5 natürl. Größe.



		In Südamerika lebt der Curuje der Brasilianer oder die
Kanincheneule ( Speotyto cunicularia,
Strix cunicularia und grallaria,
Noctua cunicularia, grallaria und [bookmark: page98] Urucurea, Athene cunicularia und dominicensis, Nyctipetes und Pholeoptynx cunicularia). Ihr Gefieder ist auf
der Oberseite röthlich graubraun, mit länglichrunden weißen Tüpfeln
gefleckt, an Kinn und Augenbrauen weiß, auf dem Unterhalse
röthlichgelb, graubraun gefleckt, auf der Brust graubraun, gelblich
gefleckt, am Unterbauche gelblichweiß, ungefleckt. Das Auge ist
gelb, der Schnabel blaß grünlichgrau, die Beine sind ebenfalls blaß
grünlichgrau, an der Sohle der Zehen aber gelblich. Die Länge
beträgt dreiundzwanzig, die Breite achtundfunfzig, die Fittiglänge
sechzehn und die Schwanzlänge sieben Centimeter.

		 

		Die nordamerikanische Vertreterin, Höhlen- oder
Prairieeule genannt ( Speotyto
gaca und socialis, Strix
hypogaea und californica),
zeigt so große Uebereinstimmung mit der eben beschriebenen Art, daß
nur eine sehr ausführliche Beschreibung beider die geringen
Unterschiede deutlich machen kann, wir auch umsomehr von solcher
Beschreibung absehen dürfen, als die amerikanischen Forscher über
Arteinheit oder Artverschiedenheit der Prairie- und Kanincheneule
selbst noch nicht einig sind. Hinsichtlich der Lebensweise und des
Betragens ähneln sich beide so, daß man die Angaben der
verschiedenen Schriftsteller ebenso gut auf die eine, wie auf die
andere beziehen darf. Ich werde im nachfolgenden die Kanincheneule
aus dem Grunde bevorzugen, als sie neuerdings einen Beobachter
gefunden hat, welcher sie in erschöpfender Weise beschreibt.

		Die Höhleneulen sind Charaktervögel Amerikas. Sie bewohnen die
Pampas und Llanos im Süden und die Prairien im Norden. Wo sie
vorkommen und nicht verfolgt werden, sind sie häufig. Der Reisende,
welcher die baumlosen Ebenen betritt, sieht die merkwürdigen Vögel
paarweise auf [bookmark: page99] dem Boden sitzen, gewöhnlich auf den Hügeln,
welche von der ausgegrabenen Erde der Säugethierbaue gebildet
werden. Diese Baue sind das eigentliche Haus der Eule, und häufig
genug bewohnt sie es mit dem rechtmäßigen Inhaber oder auch wohl
mit seinen furchtbarsten Feinden, den Giftschlangen. In der Nähe
von Buenos Ayres haust die Höhleneule, nach Darwin,
ausschließlich in den Bauen der Viscacha, in Brasilien nistet sie
sich in den Bauen der Ameisenfresser und Gürtelthiere ein, in
Nordamerika findet sie sich in den sogenannten Dörfern des
Prairiehundes. Die von grabenden Säugethieren noch bewohnten Baue
zeichnen sich vor denen, in welchen die Eule lebt, durch Sauberkeit
und Ordnung aus, während die Eule oft, ja fast regelmäßig in den
verfallenen Gebäuden dieser Art gefunden wird. Aber es kommt auch
vor, daß man Prairiehunde und Eulen und Klapperschlangen durch ein
und dieselbe Oeffnung aus- und eingehen sieht, und soviel steht
fest, daß das Verhältnis zwischen Säugethieren und Eulen ein
durchaus friedliches ist.

		Unter allen Lebensschilderungen der Höhleneulen stelle ich die,
welche wir Hudson über die Kanincheneule verdanken, bei
weitem oben an. »Im Argentinischen Freistaate«, sagt der genannte,
»findet man diese niedliche Eule allerorten im offenen Lande; denn
sie meidet Waldungen oder selbst Gegenden, in denen Baumbestände
häufig sind. Sie sieht auch in der Sonne vortrefflich und bekundet
keinerlei Abneigung gegen Geräusche und Laute des Tages. Nähert
sich ihr jemand, so schaut sie ihm fest ins Gesicht, folgt ihm mit
den Augen, wie er sich auch wenden möge und dreht dabei
nöthigenfalls das Gesicht bis auf den Rücken. Näht man ihr bis auf
wenige Schritte, so bückt sie sich in spielender Weise, stößt einen
kurzen Schrei, welchem drei abgebrochene Rufe folgen, wiederholt
aus und steht auf, fliegt aber höchstens fünfzehn bis zwanzig Meter
weit, um sich sodann, das Gesicht gegen den Eindringling gekehrt,
wieder niederzusetzen. Unmittelbar, nachdem sie gefußt, wiederholt
sie ihre Bücklinge und ebenso ihr Geschrei, richtet sich dann aber
steif auf und geberdet sich, als ob sie über alle Maßen erstaunt
sei ob der Störung. Bei Tage fliegt sie unter fortdauernden
Flügelschlägen dicht über den Boden dahin, steigt jedoch
unabänderlich, bevor sie sich setzen will, steil nach oben, um noch
steiler zum Boden herabzufallen. Wiederholtes Auffliegen ermüdet
sie bald derartig, daß sie zu ihren behenden Beinen Zuflucht nimmt.
Daher ist es möglich, sie zu Pferde binnen fünfzehn bis zwanzig
Minuten einzuholen und zu fangen. Jedes Paar lebt während des
ganzen Jahres in treuer Gemeinschaft und sitzt übertages regelmäßig
an der Oeffnung einer Viscachahöhle, ein Gatte so dicht an den
anderen geschmiegt, daß beide sich fast berühren. Erschreckt nun
fliegen entweder beide auf, oder es erhebt sich nur das Männchen,
während das Weibchen im Inneren der Höhle verschwindet.

		»In der Nähe aller von Europäern bewohnten Ansiedelungen ist die
Kanincheneule überaus zahlreich und ebenso im höchsten Grade
zutraulich; in allen Gegenden aber, wo der Indianer jagt, ein in
jeder Beziehung veränderter Vogel. Hier erhebt sie sich bei Ankunft
des Menschen mit derselben Scheu und Vorsicht, wie vielfach
verfolgtes Federwild, schon von weitem, steigt stets zu
beträchtlicher Höhe in die Luft und fliegt oft außer aller Sicht
des Reisenden, bevor sie sich wieder zu Boden herabläßt. Dieses
Gebaren ist unzweifelhaft Folge der lebhaften Abneigung aller
Pampastämme, welche hinsichtlich dieser Eule noch an allem so weit
verbreiteten Aberglauben festhalten. »Schwester des bösen Geistes«
ist einer der Namen, welche sie dem niedlichen Vogel geben. Wenn
immer sie können, verfolgen sie die Kanincheneule, bis sie ihr das
Leben geraubt haben. Denn schon das Vorhandensein des harmlosen
Vogels genügt, um sie zu schrecken, und niemals schlägt ein
Indianer sein Nachtlager da auf, wo er eine Eule sitzen sah. Sobald
als die Ebenen von Weißen besiedelt werden, gibt unsere Eule alle
Scheu und Vorsicht auf und wird bald ebenso zutraulich, als sie
früher mißtrauisch war. Die Umwandlung des von ihr bewohnten
Grundes und Bodens zu Feld und Weide kümmert sie wenig. Wenn der
Pflug den Eingang ihrer Höhlen verschüttet, gräbt sie sich neue am
Rande oder auf den Rainen, und wenn sie hier keinen Platz findet,
zu beiden Seiten der Wege, gleichviel ob dieselben viel benutzt
werden oder nicht. Hier wird sie so zahm, daß der Reiter sie ohne
Mühe mit seiner Peitsche todtschlagen könnte. Verschiedene Paare
leben in der Nähe [bookmark: page100] meines Hauses; wenn aber jemand von uns
ausreitet, bleiben sie alle bis auf drei oder vier Meter von den
Hufen des Pferdes vor ihren Löchern sitzen, knacken höchstens mit
dem Schnabel, blähen vielleicht auch ihr Gefieder auf, denken aber
nicht daran, wegzufliegen.

		»Gelegentlich sieht man unsere Eulen auch bei Tage jagen;
namentlich ist dies der Fall, wenn irgend eine Beute in der Nähe
vorüberfliegt und Hoffnung auf leichten Fang gewährt. Oft habe ich
mir das Vergnügen gegönnt, kleine Erdklumpen in der Nähe ihrer
Löcher vorüber zu rollen; denn sie jagen augenblicklich hinter
solchem Gegenstande her und entdecken den Irrthum erst, nachdem sie
den Erdkloß oder Stein schon fest gepackt haben. Während der
Brutzeit, insbesondere wenn ihre Jungen heranwachsen, sind sie
vielleicht bei Tage ebenso thätig wie bei Nacht. In den heißen
Tagen des November erscheinen hier zu Lande zwei große Mistkäfer in
namenloser Menge und reizen, ebensowohl durch ihre Massigkeit wie
durch das laute Summen beim Fliegen, zur Verfolgung. Dann sieht man
die Kanincheneulen aller Orten eifrig jagen, nicht selten aber auch
dabei täppisch zu Boden stürzen, da sie, wie alle Eulen, die
Gewohnheit haben, eine Beute womöglich mit beiden Fängen zu
ergreifen und die Flügel zu Hülfe nehmen müssen, um sich im
Gleichgewichte zu erhalten, letzteres aber doch oft verlieren und
dann taumelnd in das Gras fallen. War die glücklich erlangte Beute
klein, so kröpfen sie dieselbe nach einem Weilchen an Ort und
Stelle; war sie groß, so erheben sie sich regelmäßig, wenn auch oft
etwas mühsam, vom Boden und fliegen eine Strecke weit mit ihrem
Opfer, gleichsam als ob sie Zeit gewinnen wollten, inzwischen das
geschlagene Thier zu tödten.

		»Gegen Sonnenuntergang läßt die Kanincheneule ihre Stimme
vernehmen. Auf einen kurzen Laut folgt ein längerer; beide aber
werden so oft wiederholt, daß die Pause dazwischen kaum eine
Sekunde beträgt. Dieses Geschrei klingt weder furchtbar noch
feierlich, eher sanft und traurig, einigermaßen an die tiefen Töne
der Flöte erinnernd. Während des Frühlings rufen alle, und ein
Vogel antwortet dann dem nächsten. Bricht die Nacht herein, so
erhebt sich einer nach dem anderen in die Luft, und man sieht dann
überall die niedlichen Eulen in einer Höhe von etwa vierzig Meter
über dem Boden rüttelnd schweben. Haben sie eine Beute erblickt, so
fallen sie in Absätzen senkrecht, aber taumelnd und flatternd,
hernieder, als ob sie verwundet wären, bis sie etwa zehn Meter über
dem Boden angekommen sind, fassen nochmals die Beute ins Auge,
rütteln wiederum einige Sekunden und gleiten nun in schiefer
Richtung nach unten herab. Sie jagen auf jedes lebende Wesen,
welches sie bewältigen zu können glauben. Wenn es reiche Beute
gibt, lassen sie Kopf, Schwanz und Füße einer gefangenen Maus
unberührt, ebenso wie sie unter allen Umständen die Hintertheile
eines Frosches oder einer Kröte verschmähen, trotzdem dieselben die
fleischigsten und saftigsten Theile sind. Schlangen bis zu fünfzig
Centimeter Länge tödten sie mit Schnabelhieben, indem sie muthig
auf sie losspringen, bis das Opfer ihren Angriffen erlegen ist;
Giftschlangen gegenüber scheinen sie sich bei solchen Angriffen
durch ihre vorgestreckten Flügel zu schützen. Nicht wenige, welche
sich in der Nähe von Gehöften angesiedelt haben, werden jungem
Hausgeflügel gefährlich und tragen übertages Küchlein davon. In
Zeiten der Fülle tödten sie mehr, als sie verbrauchen, in strengen
Wintertagen dagegen müssen sie sich spärlich behelfen. Sie kommen
dann oft in die Nähe der Wohnungen und nehmen gern vorlieb mit
jedem Fleischstückchen, welches sie finden, und wenn es so alt und
trocken sein sollte wie ein Stück Pergament.

		»Obgleich unsere Eulen den Viscachas in den meisten Fällen ihre
Höhlen verdanken, graben sie sich doch auch selbst solche. Die
Röhre, deren Länge zwischen ein bis vier Meter schwankt, ist krumm
und am hinteren Ende erweitert. Hier befindet sich das aus
trockenem Grase und Wolle, nicht selten aber auch ausschließlich
aus Pferdemist bestehende Nest. Die fünf fast runden Eier sind weiß
von Farbe. Auch nachdem das Weibchen zu legen begonnen hat, trägt
es noch Pferdedünger ein, bis der ganze Boden der Höhle und ein
Raum vor ihr dicht mit diesem Stoffe bedeckt ist. Im folgenden
Frühjahre wird dann alle lose Erde herausgekratzt und die Höhle,
welche während mehrerer Jahre als Nest dient, wieder hergerichtet.
Unsauber und unordentlich ist sie stets, am meisten aber doch
während der Brutzeit oder, wenn es Beute in Hülle und Fülle gibt.
Dann bedecken nicht allein [bookmark: page101] Koth und Gewölle, sondern auch Ueberreste
von Fell und Knochen, Flügeldecken von Käfern, Federn, die
Hinterschenkel von Fröschen in allen Zuständen der Fäulnis, große,
haarige Spinnen aus der Pampa, Ueberbleibsel halb aufgefressener
Schlangen und anderer unliebsamen Geschöpfe Boden und Raum vor dem
Eingange; alles Aas aber in und vor der liederlichen Wohnung
unserer Eule spricht deutlich genug für die wichtige Rolle, welche
sie ausführt. Die jungen Vögel verlassen, ehe sie flügge sind, die
Höhlen, um sich zu sonnen und Futter von ihren Eltern zu erhalten.
Nähert man sich ihnen, so zeigen sie sich im höchsten Grade erregt,
knacken mit dem Schnabel und ziehen sich anscheinend nur mit
Widerstreben endlich in das Innere der Höhle zurück. Sind sie erst
flugbar geworden, so benutzen sie unter solchen Umständen die
Schwingen, um sich zu sichern. Alte und junge Vögel leben oft vier
bis fünf Monate zusammen.«

		Bemerkenswerth ist, laut Hudson, wie verschiedenartig die
Kanincheneulen sich beim Graben ihrer Höhlen benehmen. Einzelne
Paare beginnen mehrere Monate vor der Brutzeit, andere erst, wenn
das Weibchen schon legen will; bei dem einen Paare arbeiten beide
Gatten auf das eifrigste, bei dem zweiten ebenso lässig, bei dem
dritten gräbt nur das Weibchen. Dieses Paar höhlt sich eine
regelrechte tiefe Höhle aus, jenes beginnt deren fünf bis sechs zu
graben, arbeitet an einer vielleicht drei bis vier Wochen lang und
läßt sie doch wieder im Stiche. Gleichviel aber, ob fleißig oder
lässig, im September hat jedes Paar seine Wohnung vollendet.

		Die zierlichste und liebenswürdigste unserer Eulen ist die
Zwerg- oder Sperlingseule ( Glaucidium passerinum, pygmaeum und microrhynchum, Strix passerina, pusilla, pygmaea
und acadica, Surnia, Noctua, Athene
und Microptynx passerina). Das
niedliche Thierchen kennzeichnet sich zunächst durch seine
Pygmäengestalt. Der Leib ist gestreckt, der Kopf klein, der
Schnabel stark, sehr gekrümmt, mit einem Zahne und Einschnitte an
der Schneide des Oberkiefers ausgerüstet, der Fuß kurz und dicht
befiedert, der Flügel kurz, die dritte und vierte Schwinge über die
anderen verlängert, der Schwanz mittellang, das Gefieder minder
weich als bei anderen Eulen, der Schleier undeutlich. Nach meines
Vaters Messungen beträgt die Länge des Männchens siebzehn, die
Breite einundvierzig, die Fittiglänge neun, die Schwanzlänge gegen
sechs Centimeter. Das Weibchen ist ungefähr zwei Centimeter länger
und um vier Centimeter breiter. Das Gefieder ist auf der Oberseite
mäusegrau, weiß gefleckt, auf der Unterseite weiß mit braunen
Längsflecken besetzt, das Gesicht weißgrau, wie mein Vater sagt,
»dunkler getuscht«, der Schwanz mit vier, der Flügel mit vielen
weißen Binden gezeichnet, der Augenstern hochgelb, der Schnabel
horngelb. Das Weibchen ist etwas dunkler als das Männchen und durch
zwei dunklere Bogenlinien unter den Augen ausgezeichnet. Bei den
Jungen herrscht die braune Färbung vor.

		Auch die Zwergeule ist häufiger im Norden als im Süden; ihr
Verbreitungsgebiet erstreckt sich aber von Norwegen bis Ostsibirien
und von der nördlichen Baumgrenze bis zur Breite von Norditalien.
In den Gebirgswaldungen Skandinaviens ist sie nicht selten, in den
Wäldern Rußlands sogar häufig, lebt aber auch ständig, und
wahrscheinlich keineswegs so selten, als man annimmt, in
Deutschland, ist namentlich in Ost- und Westpreußen, Pommern,
Schlesien, Sachsen, Thüringen, Hannover, Bayern und Würtemberg
wiederholt erlegt, auch gefangen worden. Außerdem hat man sie in
den schweizerischen, steyerischen und italienischen Alpen, im
Kaukasus, Burejagebirge und am Amur gefunden.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Rauchfußkauz ( Nyctale
Tengmalmi) und Zwergeule ( Glaucidium
passerinum). ⅓ natürl. Größe.



		In Skandinavien erscheint sie manchmal häufig in den
Niederungen. Tiefer Schneefall vertreibt sie aus den Wäldern und
bringt sie in die Nähe der Dörfer. Gadamer sah sie im Winter
1843 im südlichen Schonen in Menge; Collett betrachtet sie,
nächst dem Waldkauze, als die häufigste Eule der Umgebung
Christianias. Während des Sommers begegnet man ihr ebenso in Laub-,
wie in Nadelwaldungen; während des Winters dagegen hält sie sich
gern in der Nähe der Ortschaften auf, und wenn man dann abends
durch den Schloßgarten Christianias geht, kann [bookmark: page102] man ihr kurzes,
scharfes, dem Locktone der Drosseln nicht unähnliches »Iss« öfters
hören und vernehmen, daß von einem der benachbarten Bäume Antwort
erfolgt. In Ostergotland bewohnt sie die ausgedehnten Waldungen in
so namhafter Anzahl, daß Lundberg im Laufe einiger Jahre
über hundert Stück erlegte zu Gesicht bekam. Alle Waldbewohner
kennen mindestens ihren Ruf, einen pfeifenden Laut, welcher wie
»Hi« oder »Ho« klingt und ihr die Namen »Arpinnen« oder Ruderer und
»Hjulealen« oder Wellenzapfer eingetragen hat, weil man das Pfeifen
mit dem Quietschen der Ruder oder ungeschmierter Wellenzapfen
vergleicht. Abgesehen von diesen eintönigen Lauten gibt die
Zwergeule auch die Silben »Hi, hu hu hu« zu hören, welche letztere
jedoch nur in bedeutender Nähe vernommen werden können, schreit
auch wohl, zumal im Zwielichte des Morgens und Abends, »Hi hi hi
hi«, alle Silben gleichmäßig gedehnt hervorstoßend, oder »Tiwüt,
tiwüt, tiwüt, tiwüt«. Im Frühjahre hört man sie schon vor der
Dämmerung, nach Tagesanbruch aber nicht mehr rufen. Wie andere
Eulen auch läßt sie sich durch Nachahmung ihrer Stimme herbeilocken
und verleiten, dem sie in dieser Weise neckenden Menschen auf
tausend Schritte und weiter zu folgen, fliegt aber so geräuschlos
und setzt sich so rasch auf einem Aste nieder, daß man oft längere
Zeit von ihr umflogen wird, bevor man sie zu sehen bekommt. Im
Hochsommer jagt sie nur während der Nacht, frühestens von vier Uhr
nachmittags an und am eifrigsten in der Dämmerung. Im Verhältnisse
zu ihrer geringen Größe ist sie ein tüchtiger, ebenso gewandter als
kühner Raubvogel. Sie schlägt Mäuse, Lemminge, Fledermäuse und
andere Kleinsäuger, vor allem aber Vögel bis zu ihrer eigenen
Größe, fängt fliegendes oder laufendes wie sitzendes Wild und
verfolgt die Sperlinge oft bis in die Vorhallen bewohnter Gebäude.
Vor dem Menschen scheut sie sich wenig, läßt sich daher leicht von
ihrem Sitze herabschießen oder in geköderten Fallen aller Art
berücken.

		[bookmark: page103] Ihr
Auftreten schildert von Reichenau in einem an mich
gerichteten Briefe in anschaulicher Weise: »An sonnigen schönen
Tagen vernehme ich zuweilen in den Vorhölzern und Waldungen der
Umgegend von Miesbach einen gedehnt vorgetragenen Vogellaut,
welcher sich durch die Silbe ›Wiht‹ ungefähr wiedergeben läßt.
Schon als ich diese Stimme zum ersten Male hörte, fiel sie mir auf,
da ich sie keinem gewöhnlichen Tagvogel zutrauen konnte; ihre
Ähnlichkeit mit dem bekannten ›Kuwiht‹ des Steinkauzes ließ mich
auch auf eine Eule als Urheberin schließen: langer Zeit aber
bedurfte es, bis ich den Vogel deutlich zu sehen bekam und in
seinem Treiben beobachten konnte. Es war an einem herrlichen
Novembertage, als ich inmitten einer mit niedrigem Strauchwerke
bewachsenen Waldblöße nicht weit vom Rande einer Wiese auf dem
hohen Aste einer Eiche das Tageulchen bemerkte. Es saß dort in
aufrechter Stellung mit gelockertem Gefieder, gemüthlich sich
sonnend, das zierliche Köpfchen mit den hellen Falkenäuglein bald
hier, bald da in die Federn versenkend, um diese nestelnd in
Ordnung zu bringen. Die Jagdbegierde überwucherte meine Freude an
der Beobachtung: ich legte meine mit mittlerem Schrote geladene
Vogelflinte an, schoß und fehlte. Das Käuzchen erhob sich zwar
sofort nach dem Schusse, aber nur, um sich mit falkenartigem Fluge
auf eine kaum dreißig Schritte seitwärts stehende Buche zu begeben.
Hier drehte es sich possenhaft unter Bücklingen nach allen Seiten,
beständig den kurzen Schwanz in raschem Schwunge hoch aufrichtend
und ebenso nach abwärts wippend, genau so, wie ein munteres
Rothschwänzchen sich benimmt. Nachdem es verschiedenartige
Bewegungen ausgeführt, welche eher einem Papagei, als einer Eule
zuzutrauen gewesen, nachdem es z. B. in drolliger Weise und ganz
zwecklos rechts und links seitwärts auf einem wagerechten Aste
gelaufen und getrippelt, kurz die größte Lebhaftigkeit an den Tag
gelegt, strich es plötzlich ab und faßte auf der Spitze eines etwa
acht Meter hohen, astlosen, dürren, durch Blitzstrahl abgebrochenen
Eichenstammes Fuß. Hier zeigte es zur Abwechselung eine ganz andere
Gestalt als vorher. Es trug nämlich jetzt sein Gefieder äußerst
knapp am Leibe, blähte aber Hals und Gesicht so sehr auf, daß der
Kopf ein fast viereckiges Ansehen erhielt, sah sich, wie es schien,
aufmerksam nach allen Seiten um, sträubte die Kopffedern und legte
sie wieder glatt, bekümmerte sich aber so gut als nicht um meine
Anwesenheit, schielte vielmehr immer zum Boden herab. Plötzlich
erhob es sich geräuschlos und strich wie ein Weih über den Boden
weg; einen Augenblick später quietschte eine Feldmaus, und unter
förmlichem Triumphgeschrei ›Dahitt, hitt, hitt‹ flog der kleine
Räuber, die Maus in den Fängen tragend, dem nahen etwa drei Meter
über dem Boden stehenden Aste einer jungen Eiche zu und tödtete
sein Opfer vollends durch Schnabelhiebe. Dann saß er, die Flügel
halb ausgebreitet und herabgesenkt, mit gesträubtem Gefieder, fast
noch einmal so groß erscheinend als früher, über der Beute, würde
dieselbe sicherlich auch ohne alle Scheu vor meinen Augen
verschlungen haben, hätte ich mich jetzt nicht seiner
versichert.«

		Infolge seiner Angriffe auf Kleingeflügel ist der Zwergkauz, wo
er sich sehen läßt, wie Gloger sagt, ein Gegenstand
gehässiger Neugier, aber nicht minder auch des Schreckens und der
Furcht für alle kleineren Vögel, welche jede Bewegung des winzigen
Feindes sogleich in eilige Flucht treibt. »Die Sperlingseule
vereinigt«, um mit demselben Naturforscher fortzufahren, »die nette
Haltung, die Gewandtheit, das rasche, muthvolle Wesen und alle
wichtigeren Züge der Tageule mit der wunderlichen Possenhaftigkeit
und Geberdenschneiderei der nächtlichen.«

		Um die Zeit des Schnepfenstriches schreitet die Zwergeule zur
Fortpflanzung. Sie nistet in Baumhöhlungen, namentlich in
Spechtlöchern. Ein leider verlassenes Nest, welches mein Vater
untersuchte, war in der Höhlung einer Buche angelegt und bestand
aus Moos und einigen dürren, besser als in anderen Eulennestern
geordneten Buchenblättern. Anfang der vierziger Jahre brütete eine
Zwergeule zwei Sommer nach einander in einem uralten Birnbaume des
Gartens, welcher Liebe's Vaterhaus umgab, und zwar in einem
kleinen Astloche mitten im Stamme, während gleichzeitig oben in
größeren Astlöchern zwei Staarfamilien hausten. Außerdem hat die
Zwergeule in Oberlödla bei Altenburg gehorstet, und es sind somit
allein für Ostthüringen drei Fälle ihres Brütens bekannt. Daß sie
in anderen Gegenden Deutschlands ebenfalls zu den Brutvögeln zählt,
unterliegt [bookmark: page104] wohl keinem Zweifel. Die weißen Eier haben
einunddreißig Millimeter Längs-, fünfundzwanzig Millimeter
Querdurchmesser und sind länglichrund, sehr bauchig, feinporig,
dick- und glattschalig.

		Seitdem ich meines Vaters Schilderung des Gefangenlebens der
Zwergeule kenne, war es ein wahrer Herzenswunsch von mir, einmal
einen dieser niedlichen Vögel zu pflegen. Die in Rede stehende
Zwergeule wurde in einem geräumigen, aber wohlverwahrten Boden
untergebracht. »Wenn ich hinauf kam«, sagt mein Vater, »sah ich sie
nie, und ich mußte lange suchen, ehe ich sie fand. Gewöhnlich
steckte sie in einer Ecke oder da, wo übereinander genagelte
Bretter am Giebel Vertiefungen bilden; in diese drückte sie sich so
hinein, daß sie kaum zu finden war. Sie stand dabei ganz aufrecht,
lehnte sich mit dem Rücken an die Wand an, machte ihren Körper
durch Anlegung aller ihrer Federn ganz schmal, sträubte dabei die
Seitenfedern des Kopfes, so daß dieser breiter aussah als der Leib,
und verhielt sich so ruhig, daß man ganz genau hinsehen mußte, um
sie zu bemerken. Die Augen hatte sie mehr geöffnet als der
rauchfüßige Kauz und immer starr nach dem gerichtet, welcher in ihr
Behältnis kam. Näherte man sich ihr, dann sträubte sie alle Federn,
was diesem kleinen Thiere ganz sonderbar stand und sehr natürlich
an den Frosch in der Fabel erinnerte. Sie knackte dabei immer von
Zeit zu Zeit mit dem Schnabel und geberdete sich so drollig, daß
man sie ohne Lachen nicht ansehen konnte. Wenn man sie in die Hand
nahm, betrug sie sich nicht ungestüm und verwundete nicht mit den
Fängen, biß aber mit dem Schnabel, was jedoch kaum fühlbar war. Den
Tag über verhielt sie sich ganz ruhig; sobald aber die Sonne
untergegangen war, wurde sie sehr munter und fing an zu schreien.
Ihre Stimme hat große Ähnlichkeit mit der anderer jungen Eulen und
klang fast wie ›Gieh‹ oder ›Piep‹ langgezogen, aber sehr leise, nur
auf etwa dreißig bis vierzig Schritte hörbar. Am Tage fraß sie nie,
sondern nur abends und nachts. Mit einer großen oder zwei kleinen
Mäusen oder einem Vogel von der Größe eines Sperlings hatte sie für
die Nacht völlig genug. Dieses Thierchen gewährte mir ungemeine
Freude; da ich es aber sehr abgezehrt und ermattet erhielt, so war
es auch bei dem angemessensten Futter (es bekam lauter Mäuse und
Vögel) nicht möglich, es am Leben zu erhalten. Mein Freund
Purgold hat eine Zwergeule ein ganzes Jahr in seinem
Schlafzimmer gehalten und mir folgendes erzählt: In der Jugend
schrie und betrug auch sie sich wie die meinige. Sie saß den ganzen
Tag unter dem Bette, um das Tageslicht nicht zu sehen, und verhielt
sich ganz ruhig. Als sie vermausert und also aus der Jugend
getreten war, fing sie an, des Abends sehr stark ›Dahit, dahit‹ zu
schreien und fraß die ihr vorgelegte Nahrung, Mäuse und Sperlinge;
letzteren rupfte sie alle großen Federn aus, zerstückelte sie, wie
die Mäuse, vom Kopfe anfangend und verschlang ein Stück nach dem
anderen. Die Nacht über war sie wieder ruhig, wenigstens wenn sie
zu fressen bekommen hatte; gegen Morgen aber, ehe noch die
Dämmerung anbrach, begann ihr Geschrei von neuem und so stark, daß
mein Freund durchaus nicht länger schlafen konnte. So war dieser
Vogel sein Wecker, welcher nie fehl ging und Herrn Purgold
nie einen Pirschgang oder eine Auerhahnsjagd versäumen ließ. Auch
diese Zwergeule gab Haare, Federn und Knochen in Gewöllen wieder
von sich.«

		Von einer dritten gefangenen Zwergeule berichtet Gadamer.
»Sie ist ein unruhiger Vogel und verleugnet darin gar sehr die
Eulennatur; denn einen ganzen Tag hindurch ist sie in Bewegung,
nach Art der Papageien mit Hülfe des Schnabels und der Füße im
Gebauer herumkletternd. Sie wird sehr zahm und nimmt kleine
geschossene Vögel aus der Hand und verschmaust sie, auch wenn man
bei ihr steht. Sieht sie Hunde oder Katzen, so sträubt sie die
Federn, und dann zeigen sich auch kleine Federröhren oder
Erhöhungen über den Augen.« Eine vierte, welche von Sivers
pflegte, wurde bereits nach vierzehn Tagen so zahm, daß sie sich
streicheln oder ergreifen ließ, ohne auch nur einen Versuch zum
Wegfliegen zu machen. »Den Vogel oder die Maus, welche man ihr
gibt«, schreibt mir der genannte, »nimmt sie aus der Hand, bringt
aber die Beute so eilig als möglich in ein mit einem Loche
versehenes Stammstück, welches ich ihr in den Käfig gestellt habe.
Aeußerst drollig geberdet sie sich, wenn ich dieses Stammstück so
drehe, daß das Loch von ihr abgekehrt ist, und ihr dann eine Maus
reiche. Unter fortdauernden Bücklingen wendet sie den Kopf nach
allen [bookmark: page105]
Seiten, um das Loch zu entdecken; hat sie es endlich glücklich
gefunden, so fliegt sie schnell hinein und knackt, wenn man von
oben in das Innere sieht, im Vollgefühle ihrer Sicherheit mit dem
Schnabel, läßt sich bald aber nicht weiter stören und beginnt zu
fressen.« Eine fünfte über welche Böhm an mich berichtet,
hielt sich bei regelmäßiger Fütterung mit Mäusen und Sperlingen
vortrefflich, gewöhnte sich ebenfalls bald im Käfige ein, hüpfte,
etwas ungeschickt zwar, aber munter, auf dessen Sitzstangen umher,
fraß bald in Gegenwart ihres Pflegers, drückte sich jedoch bei
Annäherung eines Fremden in den dunkelsten Winkel des Gebauers und
verfolgte von dort aus jede Bewegung des Unbekannten mit starrenden
Augen. Sie verzehrte gern mehr als einen Sperling täglich, begann
stets am Kopfe zu fressen und ließ nur Schwingen und Steuerfedern
übrig. Als ihr Böhm lebende Sperlinge in den Käfig setzte,
verhielt sie sich anfänglich, offenbar im Bewußtsein der
Behinderung, welche der enge Raum verursachte, ruhig und
bewegunglos, machte die Sperlinge dadurch sorglos und stürzte erst,
wenn diese friedlich neben ihr auf der Sprosse oder dem Boden Platz
nahmen, urplötzlich auf die ahnungslosen Opfer, ergriff sie mit den
Fängen und bereitete ihrem Leben durch Bisse in den Kopf ein
schnelles Ende.

		Eine zweite, wohl abgegrenzte, als Unterfamilie angesehene
Gruppe der Eulen kennzeichnet sich hauptsächlich durch einen
Büschel aufrecht stehender Federn über jedem Ohre. Der Kopf der
Ohreulen ( Buboninae) ist
gewöhnlich groß, breit und flach, mit mehr oder weniger
ansehnlichen, aufrichtbaren Ohrbüscheln geziert, der Schleier
dagegen unvollständig, der Schnabel stark, fast bauchig, auf der
Firste wenig gekrümmt und kurzhakig, der Fuß stark, hoch oder
mittelhoch, der Fang sehr kräftig und mit großen bogigen Nägeln
bewehrt, der Flügel mittellang aber stumpf, der Schwanz kurz, am
Ende fast gerade abgeschnitten, das Federkleid sehr reich und
locker. Unter den Sinneswerkzeugen fällt das Auge wegen seiner
Größe und Plattheit, in der Regel auch wegen seiner lebhaft
goldgelben Farbe auf.

		 

		Als die vollendetste Ohreule darf der vielbekannte, durch
mancherlei Sagen verherrlichte »König der Nacht«, unser Uhu,
Schuhu, Buhu, Buhuo, Auf, Gauf und wie man ihn sonst noch nennt (
Bubo ignavus, microcephalus, maximus,
europaeus, germanicus, sibiricus, scandiacus, pallidus, melanotus,
grandis und septentrionalis, Strix
bubo und turcomana), angesehen
werden. Seine Länge beträgt dreiundsechzig bis siebenundsiebzig,
die Breite hundertfünfundfunfzig bis hundertsechsundsiebzig, die
Fittiglänge fünfundvierzig, die Schwanzlänge fünfundzwanzig bis
achtundzwanzig Centimeter. Das sehr reiche und dichte Gefieder ist
auf der Oberseite dunkel rostgelb und schwarz geflammt, an der
Kehle gelblichweiß, auf der Unterseite rostgelb, schwarz in die
Länge gestreift; die Federohren sind schwarz, auf der inneren Seite
gelb eingefaßt, die Schwung- und Schwanzfedern mit braunen und
gelblichen, dunkler gewässerten Punkten abwechselnd gezeichnet.
Eigentlich wechseln im Gefieder nur zwei Farben mit einander ab,
ein mehr oder weniger lebhaftes Röthlichgrau und Schwarz. Jede
Feder ist schwarz geschäftet und ebenso in die Quere gestreift,
gewellt und zugespitzt. Auf der oberen Seite treten die dunkleren
Spitzen besonders hervor, auf der Unterseite und zwar hauptsächlich
auf der Brust die Schaftstriche, am Bauche hingegen machen sich
wieder die Querstreifen geltend. Der Schnabel ist dunkel blaugrau,
die nackten Fußschilder sind licht blaugrau, das Auge ist
prachtvoll goldgelb, am äußeren Rande röthlich. Das Weibchen
unterscheidet sich nur durch die bedeutendere Größe. Die Jungen
pflegen gilblicher zu sein. In Nordasien, aber auch in Spanien
trägt der Uhu ein lichteres Federkleid. Aus China habe ich einen
lebenden Auf erhalten, welcher etwas kleiner und dunkler als der
bei uns vorkommende ist. Aehnliche Abweichungen mögen auch sonst
noch vorkommen; sie können uns aber schwerlich berechtigen, die
betreffenden Vögel als besondere Arten anzusprechen.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Uhu ( Bubo
ignavus). ¼ natürl. Größe.



		[bookmark: page106] Das
Verbreitungsgebiet des Uhu erstreckt sich über das ganze nördlich
altweltliche Gebiet, soweit es nach Norden hin bewaldet und im
Süden gebirgig ist. In Deutschland zwar in vielen Gegenden
ausgerottet, findet er sich doch noch im Bayerischen Hochgebirge
und in sämmtlichen Mittelgebirgen, ebenso in ausgedehnten und
zusammenhängenden Waldungen aller Länder und Provinzen, mit
alleiniger Ausnahme einiger Kleinstaaten. Ziemlich häufig tritt er
auf in Ostpreußen, zumal im Forste von Ibenhorst, in Westpreußen
und Posen, längs der polnischen Grenze, und in Pommern, seltener in
Mecklenburg, der Mark, Braunschweig und Hannover, einzeln in
Westthüringen, Hessen, Baden und Würtemberg, hier und da auch in
den Rheinlanden, sogar inmitten stark bewohnter Gegenden. Weit
zahlreicher bewohnt er alle Kronländer Oesterreich-Ungarns,
Skandinavien, ganz Rußland, die Donautiefländer, die Türkei und
Griechenland, Italien, Spanien und Südfrankreich, ohne daß man ihn
jedoch irgendwo gemein nennen könnte; seltener wiederum ist er in
Belgien und Dänemark, fast vertilgt in Großbritannien. In Afrika
beschränkt sich, obschon er ausnahmsweise auch in Egypten vorkommt,
sein Wohngebiet auf die Atlasländer; in Asien dagegen haust er,
oder doch der von ihm artlich kaum zu trennende Blaßuhu (
Bubo [bookmark: page107] sibiricus), von Kleinasien und Persien an bis
China und von der nördlichen Waldgrenze an bis zum Himalaya, ohne
die Steppe zu meiden, in allen Ländern und Gefilden, deren
Thierwelt uns genauer bekannt worden ist. Er wandert nicht,
verweilt vielmehr jahraus jahrein in seinem Brutgebiete und
streicht höchstens, so lange er sich nicht gepaart hat, ziel- und
regellos durch das Land.

		 

		Nordafrika und Kleinasien bewohnt ein Verwandter unseres
deutschen Auf, der Pharaonenuhu, wie ich ihn nennen will (
Bubo ascalaphus, Strix ascalaphus,
Ascalaphia Savignyi), welcher aus dem Grunde besondere
Erwähnung verdient, als er auch in Griechenland, vielleicht sogar
ständig, vorkommt. Er ist merklich kleiner als der Uhu; denn seine
Länge beträgt nur einundfunfzig bis fünfundfunfzig, die Fittiglänge
fünfunddreißig bis achtunddreißig, die Schwanzlänge achtzehn
Centimeter. Das Gefieder ist oberseits auf gelblichbraunem Grunde
schwärzlichbraun und weißlich gestreift und gefleckt, auf Kinn und
Brust weiß, auf der übrigen Unterseite bräunlichgelb, in der
Kropfgegend breit dunkelbraun längs- und schmäler quergezeichnet,
auf Brust und Bauch fein röthlich gesperbert; die Schwingen und
Steuerfedern sind breit braun quer gebändert, die Fußwurzeln
einfarbig gelblichbraun. Die Iris ist tief goldgelb, der Schnabel
schwarz.

		Der Uhu, auf welchen ich die nachfolgende Darstellung
beschränke, bevorzugt gebirgige Gegenden, weil sie ihm die besten
Schlupfwinkel gewähren, findet sich jedoch ebenso in den Ebenen,
vorzugsweise da, wo es große Waldungen gibt. Wälder mit steilen
Felswänden sagen ihm besonders zu, und manche günstige Oertlichkeit
wird seit Menschengedenken von ihm bewohnt. Es kann vorkommen, daß
er ausgerottet wurde und man in dem betreffenden Gebiete jahrelang
keinen Uhu bemerkte; dann plötzlich hat sich wieder, gewöhnlich
genau auf derselben Stelle, ein Paar angesiedelt und dieses
verweilt nun so lange hier, als der Mensch es ihm gestattet. Nicht
allzu selten geschieht es, daß sich ein Paar in unmittelbarer Nähe
der Ortschaften ansiedelt. So fanden wir eines dicht vor den
Ringmauern der spanischen Stadt Jativa horstend; so erhielt
Lenz junge Uhus, welche auf dem Dachboden einer tief im
Walde gelegenen Fabrik ausgebrütet worden waren. Demungeachtet
zeigt sich der Uhu immer vorsichtig. Bei Tage sieht man ihn selten;
denn seine Färbung stimmt vortrefflich mit der Farbe einer
Felsenwand und ebenso mit der Rinde eines Baumes überein; doch
geschieht es, daß irgend ein kleiner Singvogel ihn entdeckt, dies
schreiend der ganzen Waldbevölkerung mittheilt, andere Schreier
herbeizieht und ihn so verräth. Nachts gewahrt man ihn öfter, und
im Frühjahre während der Zeit seiner Liebe macht er sich durch
auffallendes und weittönendes Schreien sehr bemerklich.

		Sein Jagdleben beginnt erst, wenn die Nacht vollkommen
hereingebrochen ist. Bei Tage sitzt er regungslos in einer
Felsenhöhle oder in einem Baumwipfel, gewöhnlich mit glatt
angelegtem Gefieder und etwas zurückgelegten Federohren, die Augen
mehr oder minder, selten aber vollständig geschlossen, einem
Halbschlummer hingegeben. Das geringste Geräusch ist hinreichend,
ihn zu ermuntern. Er richtet dann seine Federbüsche auf, dreht den
Kopf nach dieser oder jener Seite, bückt sich wohl auch auf und
nieder und blinzelt nach der verdächtigen Gegend hin. Fürchtet er
Gefahr, so fliegt er augenblicklich ab und versucht einen
ungestörteren Versteckplatz zu gewinnen. Ging der Tag ohne jegliche
Störung vorüber, so ermuntert er sich gegen Sonnenuntergang,
streicht mit leisem Fluge ab, gewöhnlich zunächst einer Felskuppe
oder einem hohen Baume zu, und läßt hier im Frühjahre regelmäßig
sein dumpfes, aber auf weithin hörbares »Buhu« ertönen. In
mondhellen Nächten schreit er öfter als in dunkleren, vor der
Paarungszeit fast ununterbrochen durch die ganze Nacht. Sein
Geschrei hallt im Walde schauerlich wieder, so daß, wie Lenz
sich ausdrückt: »abergläubischen Leuten die Haare zu Berge stehen«.
Es unterliegt kaum einem Zweifel, daß er die Sage vom wilden Jäger
ins Leben gerufen hat, daß er es war und ist, dessen Stimme der
ängstlichen Menschheit als das Rüdengebell des bösen Feindes oder
wenigstens eines ihm verfallenen Ritters erscheinen konnte. Dieses
Geschrei läßt den Schluß zu, daß er während der ganzen Nacht in
Thätigkeit und Bewegung ist. Man hört es bald hier, bald dort im
Walde bis [bookmark: page108] gegen den Morgen hin. Es ist der Lockruf und
Liebesgesang, wogegen ein wüthendes Gekicher, ein lauttönendes
Kreischen, welches mit lebhaftem Fauchen und Zusammenklappen des
Schnabels begleitet wird, Ingrimm oder Aerger ausdrückt. Zur
Paarungszeit kann es vorkommen, daß zwei Uhumännchen sich heftig um
die Liebe eines Weibchens streiten, und man dann alle die
beschriebenen Laute nach und zwischen einander vernimmt.

		Die Jagd des Uhu gilt den verschiedensten Wirbelthieren, groß
und klein. Er ist nachts ebenso gewandt als kräftig und muthig und
scheut sich deshalb keineswegs, auch an größeren Geschöpfen seine
Stärke zu erproben. Ebenso leise schwebend wie seine Artverwandten,
streicht er gewöhnlich niedrig über dem Boden dahin, erhebt sich
aber auch mit Leichtigkeit in bedeutende Höhen und bewegt sich so
schnell, daß er einen aus dem Schlafe aufgescheuchten Vogel
regelmäßig zu fangen weiß. Daß er Hasen, Kaninchen, Auer-, Birk-,
Hasel- und Rebhühner, Enten und Gänse angreift, deshalb also
schädlich wird, daß er weder schwache Tagraubvögel, Raben und
Krähen, noch schwächere Arten seiner Familie verschont und
ebensowenig vom Stachelkleide des Igels sich abschrecken läßt, ist
sicher, daß er die schlafenden Vögel durch Klatschen mit den
Flügeln oder Knacken mit dem Schnabel erst zur Flucht aufschreckt
und dann leicht im Fluge fängt, höchst wahrscheinlich. Doch fragt
es sich sehr, ob er wirklich mehr schädlich als nützlich ist. Mäuse
und Ratten dürften dasjenige Wild sein, welches auch er am
eifrigsten verfolgt.

		In den ersten Monaten des Jahres, gewöhnlich im März, schreitet
unser Uhu zur Fortpflanzung. Er ist ein ebenso treuer als
zärtlicher Gatte. Der Horst steht entweder in Felsennischen, in
Erdhöhlungen, in alten Gebäuden, auf Bäumen oder selbst auf dem
flachen Boden und bezüglich im Röhricht; ein Uhupaar, dessen Horst
der Kronprinz Rudolf von Oesterreich im Frühjahre 1878
besuchte, hatte sich sogar die oben noch bedeckte Höhlung eines
dicken, ausgefaulten Eichenastes zum Nistplatze ausersehen. Wenn
irgend möglich, bezieht er einen schon vorgefundenen Bau, und nimmt
sich dann kaum die Mühe, denselben etwas aufzubessern; wenn er
nicht so glücklich war, trägt er sich einige Aeste und Reiser
zusammen, polstert sie einigermaßen, liederlich genug, mit
trockenem Laube und Geniste aus oder plagt sich nicht einmal mit
derartigen Arbeiten, sondern legt seine zwei bis drei rundlichen,
weißen, rauhschaligen Eier ohne weiteres auf den Boden ab. Das
Weibchen brütet sehr eifrig und wird, so lange es auf den Eiern
sitzt, vom Männchen ernährt. Den Jungen schleppen beide Eltern so
viel Nahrung zu, daß sie nicht nur nie Mangel leiden, sondern im
Gegentheile stets mehr als überreich versorgt sind. Wodzicki
besuchte einen Uhuhorst, welcher im Röhricht, inmitten eines
Sumpfes angelegt und einer Bauernfamilie die ergiebigste
Fleischquelle gewesen war. Um den Horst herum lagen die
Ueberbleibsel von Hasen, Enten, Rohr- und Bläßhühnern, Ratten,
Mäusen und dergleichen in Masse, und der Bauer versicherte, daß er
schon wochenlang tagtäglich hierher gekommen, alles genießbare
zusammengesucht und sich sehr gut dabei gestanden habe. Bei Gefahr
vertheidigen die Uhueltern ihre Jungen auf das muthvollste und
greifen alle Raubthiere und auch die Menschen, welche sich ihnen
nahen, heftig an. Außerdem hat man beobachtet, daß die alten Uhus
ihre Jungen anderen Horsten zutrugen, nachdem sie gemerkt hatten,
daß der erste nicht hinlängliche Sicherheit bot. Eine sehr hübsche
Geschichte wird von Wiese mitgetheilt: »Ein Oberförster in
Pommern hält schon seit längerer Zeit einen gezähmten Uhu auf dem
Hofe in einem dunklen Verschlage. In einem Frühjahre läßt sich nun
zur Paarungszeit auf dem Hofe der Oberförsterei, welche inmitten
des Kieferwaldes ganz allein liegt, ein wilder Uhu hören. Der
Oberförster setzt in den ersten Tagen des April den Uhu, an beiden
Fängen gefesselt, aus. Der wilde Uhu, ein Männchen, gesellt sich
sehr bald zum zahmen, und was geschieht: er füttert den gefesselten
regelmäßig in jeder Nacht, was einmal aus den Ueberbleibseln, aus
dem Gewölle ersichtlich und dann dadurch bewiesen ist, daß der Uhu
in beinahe vier Wochen vom Eigentümer nicht gefüttert wurde. Nähert
man sich bei Tage dem zahmen Uhu, so läßt der wilde in dem
gegenüber liegenden Kieferbestande sofort sein ›Uhu‹ oder ›Buhu‹
erschallen und verstummt erst dann, wenn man sich längere Zeit
entfernt hat.« [bookmark: page109] Innerhalb vier Wochen lieferte der wilde Uhu
drei Hasen, eine Wasserratte, unzählige andere Ratten und Mäuse,
eine Elster, zwei Drosseln, einen Wiedehopf, zwei Rebhühner, einen
Kiebitz, zwei Wasserhühner und eine Wildente. Wiederholt ist
beobachtet worden, daß alte Uhus, deren Junge man wegnahm und in
einen Bauer sperrte, diese vollends auffütterten. Graf
Wodzicki erfuhr, daß ein junger Uhu, welcher von einem
Förster angefesselt worden war, zwei Monate lang von den Eltern
ernährt wurde. Als einige Wochen nach dem Anfesseln das frei
gebliebene Junge flügge geworden war, half auch dieses den Eltern
in der Ernährung seines der Freiheit beraubten Bruders. Einer der
Jäger des Grafen Schimmelmann hat viele Jahre lang ein
Uhupaar gefangen gehalten und zu Anfange der fünfziger Jahre
wiederholt Junge gezüchtet. Die Vögel wurden schon im Spätherbste
aus ihrem gewöhnlichen Bauer herausgenommen und in einen geräumigen
Verschlag der Scheune gebracht, dessen eine Ecke zum Brutplatze
vorgerichtet worden war. In der Regel wurden die Eier bereits um
die Weihnachtszeit gelegt. Mein Gewährsmann, für dessen
Glaubwürdigkeit ich selbst jede Bürgschaft übernehmen würde,
beobachtete sowohl die brütenden Alten wie später die erbrüteten
Jungen, welche von ihren Eltern mit größter Liebe bewacht und gegen
jeden Eindringling in gewohnter Weise vertheidigt wurden. Dasselbe
ist in der Schweiz und in Belgien geschehen. Im Thiergarten zu
Karlsruhe legte ein Uhuweibchen sechs Jahre nach einander je vier
Eier, begann, sowie das erste gelegt war, mit dem Brüten und blieb
fortan, eifrig brütend, auf ihnen sitzen. Neumeier, dem wir
diese Mittheilung verdanken, gönnte sich im ersten Jahre den Spaß,
ihm statt seiner eigenen vier Eier der Hausente unterzuschieben.
Mit gewohntem Eifer brütete es volle achtundzwanzig Tage und hatte
das Glück, vier Entchen ausschlüpfen zu sehen; sowie aber diese
sich zu rühren begannen, nahm es eines nach dem anderen, um
dasselbe zu erwürgen und zu verzehren. Alle Bestrebungen ihm ein
Männchen anzupaaren, scheiterten an seiner Unverträglichkeit.

		Keine einzige unserer deutschen Eulen wird so allgemein gehaßt
wie der Uhu. Fast sämmtliche Tagvögel und sogar einige Eulen necken
und foppen ihn, sobald sie seiner ansichtig werden. Die Raubvögel
lassen sich, wie schon berichtet, zur größten Unvorsichtigkeit
hinreißen, wenn sie einen Uhu erblicken, und die Raben schließen
sich ihnen treulich an. Doch dürften, vom Menschen abgesehen, alle
diese Gegner kaum gefährlich werden.

		In der Gefangenschaft hält der Uhu bei geeigneter Pflege viele
Jahre aus. Gewöhnlich zeigt er sich auch gegen den, welcher ihm
tagtäglich sein Futter reicht, ebenso ärgerlich und wüthend als
gegen jeden anderen, welcher seinem Käfige sich nähert; doch ist es
immerhin möglich, sehr jung aus dem Neste genommene Uhus, mit denen
man sich viel beschäftigt, zu zähmen. Einen habe ich durch
liebevolle Behandlung so weit gebracht, daß ich ihn auf der Hand
herumtragen, streicheln, am Schnabel fassen und sonst mit ihm
verkehren durfte, ohne mich irgend welcher Mißhandlung auszusetzen.
Bei Meves es in Stockholm sah ich einen anderen, welcher
sich nicht bloß angreifen und streicheln ließ, sondern auch auf
seinen Namen hörte, antwortete und herbeikam, wenn er gerufen
wurde, ja sogar freigelassen werden konnte, weil er zwar kleine
Ausflüge unternahm, aber doch nie entfloh, sondern regelmäßig aus
freien Stücken zu seinem Gebieter zurückkehrte. Mit seinesgleichen
lebt der gefangene Uhu, wenn er erwachsen ist, in Frieden;
schwächere Vögel fällt er mörderisch an, erwürgt sie und frißt sie
dann mit größter Gemüthsruhe auf.

		In Indien und den malaiischen Ländern leben die
Fischeulen ( Ketupa), welche
sich vor allen übrigen durch ihre Gestalt sowohl, als durch ihre
Lebensweise auszeichnen. Sie sind Vögel von bedeutender Größe, mit
großen Ohrbüscheln, aber verhältnismäßig kleinen Ohröffnungen; der
Schnabel ist stark, kräftig, mittelmäßig lang, gerade am Grunde,
sodann gleichmäßig gekrümmt, von der Wachshaut an seitlich
zusammengedrückt und mit mäßigem Haken übergebogen, der Fuß lang
und sehr kräftig, der stark bewehrte Fang unbefiedert, der Flügel
so kurz, daß er das Ende des mittellangen Schwanzes nicht erreicht,
die vierte Schwinge die längste, das Kleingefieder knapp.

		[bookmark: page110] Die
Fischeule, »Ulu« der Hindu, »Utum« der Bengalen (
Ketupa ceylonensis, Leschenaultii, Strix
ceylonensis, dumeticola, Leschenaultii und Hardwickii, Cultrunguis nigripes und Leschenaultii), steht dem Uhu an Größe wenig
nach; ihre Länge beträgt sechzig, die Breite einhundertnndzwanzig,
die Fittiglänge zweiundvierzig, die Schwanzlänge einundzwanzig
Centimeter.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Fischeule ( Ketupa
ceylonensis). 1/5 natürl. Größe.



		Das Gefieder ist oben weinröthlich rostfarben; die Federn des
Kopfes und Nackens sowie die Ohrbüschel sind der Länge nach
dunkelbraun gestreift, die Rücken- und die Flügeldeckfedern braun
und falb gemischt, da jede Feder auf blaßbraunem Grunde einen
dunkelbraunen Streifen zeigt, welcher durch blasse, wolkige Binden
unterbrochen wird, die Schwungfedern braun mit fahlen Bändern,
weinröthlich oder gilblich an der Außenfahne, blaß mit Weiß
gefleckt an der inneren, die Schwanzfedern braun mit drei oder vier
blaßbräunlichen Binden und einem gleich gefärbten Endbande; das
Gesicht ist braun mit dunkelbraunen Streifen, das borstige Gefieder
weiß und schwarz gemischt, das Kinn weiß, theilweise braun
gestrichelt, das übrige Gefieder weinröthlichbraun gefärbt, jede
Feder mit einem schmalen, dunkelbraunen Schaftstreif und
zahlreichen [bookmark: page111] Querbinden gezeichnet. Das Auge ist
orangegelb, das Augenlid purpurbraun, der Schnabel blaß horngelb,
der Fuß schmutziggelb.

		Die Fischeule findet sich durch ganz Indien und ebenso häufig
auf Ceylon, verbreitet sich aber offenbar viel weiter, da man sie
ebenso in China wie in Palästina erlegt hat. Auf den malaiischen
Inseln wird sie durch eine verwandte Art vertreten. Sie bewohnt
hauptsächlich die Baumgruppen und kleineren Gehölze in der Nähe der
Dörfer, verbirgt sich wenigstens hier während des Tages, nach
anderer Eulen Art dicht am Stamme sitzend, in der Krone irgend
eines dichtbelaubten Baumes. Tickell begegnete ihr am
häufigsten im dichtesten Dschungel, zwischen wildem Gefelse oder in
steilwandigen Thälern, Holdsworth auf alten Bäumen am Ufer
stehender Gewässer Ceylons, einen wie alle Tage auf demselben
Zweige sitzend. So sehr sie übertages den Schatten sucht, so gern
sonnt sie sich zuweilen, und wenn man sie dann aufscheucht, fliegt
sie, ohne irgend welche Behinderung durch das Licht zu bekunden,
leicht und gerade über das Unterholz dahin und stürzt sich nach
einiger Zeit kopfunterst in das Dickicht desselben. Gegen Abend
erscheint sie außerhalb ihres Versteckes, um einem Hochsitze, der
Spitze eines Hügels oder dem obersten Wipfelzweige eines Baumes,
zuzufliegen und von hier aus nach Beute zu spähen. Die javanische
Art liebt, nach Bernstein, vorzugsweise die Gruppen dicht
bei einander stehender Arengpalmen, deren sich in solchen Fällen
vielfach kreuzende Blätterwedel ein Laubdickicht bilden, welches
ihr sehr erwünschte Schlupfwinkel darbietet. Die menschlichen
Wohnungen selbst, in deren unmittelbarer Nähe sie vorkommt, scheint
sie nicht zu bewohnen. Aufgejagt fliegt sie, wie Bernstein
berichtet, »meistens auf einen nicht sehr entfernten Baum und mißt
von hier mit weit geöffneten Augen ihren Feind. Obschon auch sie
ohne Noth ihren Schlupfwinkel nicht vor Beginn der Dämmerung
verläßt, scheint sie doch ebensowenig wie ihre Verwandte durch das
Tageslicht am Sehen verhindert zu werden. Einige von mir in
Gefangenschaft gehaltene wußten wenigstens Eidechsen, Schlangen,
Ratten und andere Thiere, welche zufällig in ihren geräumigen und
durchaus nicht dunklen Kerker kamen, auch bei Tage sehr geschickt
zu fangen.« Außer diesen Thieren sollen sie in der Freiheit, nach
der Behauptung der Eingeborenen, auch den Hühnern und anderen
Vögeln nachstellen. Jerdon hingegen sagt, daß die Fischeule
gewöhnlich ihren Weg nach dem nächsten Gewässer nehme, gleichviel
ob es ein Teich, Bach oder Fluß sei. Hier sieht man sie auf einem
überhängenden Felsen oder dürren Baume sitzen und den Fischen
auflauern. Hodgson beobachtete zuerst, daß sie Fische frißt;
Jerdon fand, daß sie Krabben vielleicht noch bevorzugt. Die
Eingeborenen versichern, daß sie auch Katzen angreife und tödte.
Ihre rauhe und hohle Stimme klingt oft wie haarsträubendes
Gelächter, »Ha, hau, hau, ho«, und verfehlt nicht, furchtsamen
Hörern, welche sich vielleicht außerdem durch die von der Fischeule
bevorzugte Oertlichkeit bedrückt fühlen, Grausen einzuflößen.
Besonders zur Paarungszeit hört man sie oft und lebhaft schreien.
Ein Horst, welchen Bernstein untersuchte, befand sich »in
ziemlicher Höhe im Wipfel eines alten Durengbaumes, an der Stelle,
wo ein dicker, mit Moos, Farnen, Orchideen und dergleichen dicht
bedeckter Ast sich vom Stamme trennte. In dieses Schmarotzerpolster
hatten die Vögel eine Vertiefung gemacht, oder vielleicht auch nur
eine schon vorhandene Spalte noch etwas vertieft und vergrößert.
Diese Vertiefung bildete das ganze Nest, in dem ohne weitere
Unterlage ein mattglänzendes, rein weißes Ei lag, welches, wie in
der Regel die Euleneier, eine auffallend kurze, beinahe rundliche
Gestalt hat. In einem anderen Neste hat einer meiner Jäger ein
schon völlig flügges Junges gefunden, so daß es hiernach scheint,
daß diese Eule für gewöhnlich nur ein einziges Ei legt.« Die
Fischeule wird von den Singalesen oft in Gefangenschaft gehalten,
gelangt daher dann und wann auch in unsere Käfige, zählt hier
jedoch stets zu den Seltenheiten.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Waldohreule ( Otus
vulgaris) und Zwergohreule (Scops carniolica). ¼ natürl.
Größe.



		Unsere Waldohreule ( Otus
vulgaris, albicollis, italicus, asio, europaeus, auritus, communis,
silvestris, arboreus, gracilis, major, minor, assimilis und
verus, Strix otus, [bookmark: page112] Asio otus und italicus,
Bubo und Aegolius otus), hier
und da auch Ohr-, Horn-, Katzen-, Fuchs-, Kapp-, Uhr- und
Ranzeule genannt, ist ein Uhu im kleinen, unterscheidet sich
aber von diesem durch schlankeren Leibesbau, längere Flügel, in
denen die zweite Schwinge die anderen überragt, kürzere Füße,
längere Federohren und durch die sehr ausgebildeten Gehörmuscheln,
deshalb auch sehr deutlichen Schleier. In der Färbung hat die
Waldeule mit dem Uhu viel Ähnlichkeit; ihr Gefieder ist aber
lichter, weil die rostgelbe Grundfarbe weniger von den schwarzen
Schaftstrichen und Querstreifen der Federn verdeckt wird, die
Oberseite auf trüb rostgelblichem Grunde dunkel graubraun gefleckt,
gepunktet, gewellt und gebändert, die lichtere Unterseite mit
dunkelbraunen, auf der Brustgegend quer verästelten Längsflecken
gezeichnet, die Ohrmuschel an der Spitze und auf der Außenseite
schwarz, auf der Innenseite weißlich, der Gesichtskreis graulich
rostgelb. Die Schwingen und Schwanzfedern sind gebändert. Der
Schnabel ist schwärzlich, das Auge hochgelb. Die Weibchen sind
etwas dunkler, die Jungen minder lebhaft gefärbt als das Männchen.
Die Länge beträgt vierunddreißig bis fünfunddreißig, die Breite
einundneunzig bis achtundneunzig, die Fittiglänge neunundzwanzig,
die Schwanzlänge funfzehn Centimeter.

		Vom vierundsechzigsten Grade nördlicher Breite an verbreitet
sich die Waldohreule über ganz Europa und ebenso vom Nordrande des
Waldgürtels an über Mittelasien, vom Ural bis Japan. Nach Süden hin
wird sie seltener, und Nordostafrika, die Kanaren wie
Nordwestindien besucht sie wahrscheinlich nur auf dem Zuge, wogegen
sie noch auf Madeira Brutvogel sein dürfte. Genaueres anzugeben ist
aus dem Grunde erläßlich, als sie innerhalb der angegebenen Grenzen
geeigneten Ortes überall vorkommt. Sie verdient ihren Namen; denn
sie findet sich regelmäßig nur im Walde. [bookmark: page113] Nachts kommt sie zwar bis in
die Nähe der Ortschaften heran, und während ihrer Strichzeit nimmt
sie übertages wohl auch in einem dicht bestandenen Obstgarten oder
selbst auf freiem Felde Herberge; dies aber sind Ausnahmen. Ob sie
den Nadel- oder ob sie den Laubwald bevorzuge, ist schwer zu sagen:
man findet sie ebenso häufig hier wie dort.

		In ihrer Lebensweise und ihrem Betragen unterscheidet sich die
Waldeule nicht unwesentlich von dem Uhu. Bei Tage benimmt sie sich
allerdings ganz ähnlich wie dieser, fliegt auch ungefähr zu
derselben Zeit und ungefähr in gleicher Weise zur Jagd aus; aber
sie ist weit geselliger und viel weniger wüthend als ihr großer
Verwandter, auch selten scheu. Wenn sie bei Tage aufgebäumt hat,
läßt sie sich, ohne an Flucht zu denken, unterlaufen; ja, es ist
mir vorgekommen, daß ich sie erst durch Schütteln am Baume zum
Aufstiegen habe bewegen können. Nur während der Brutzeit hält sie
sich paarweise; sobald ihre Jungen erwachsen sind, schlägt sie sich
mit anderen ihrer Art in Flüge zusammen, welche zuweilen recht
zahlreich werden können. Gegen den Herbst hin streichen diese
Gesellschaften im Lande auf und nieder, und man trifft sie dann an
passenden Orten zuweilen sehr häufig an. Ich habe Trupps von
einigen zwanzig und mehr gesehen, welche beinahe auf einem und
demselben Baume Platz genommen hatten. Noch zahlreichere
Gesellschaften scharen sich weiter nach Süden hin, beispielsweise
in Oesterreich und Ungarn. »Auf den Ackerfeldern
Niederösterreichs«, so schreibt mir Erzherzog Rudolf von
Oesterreich, »begegnete ich zuweilen während der Hasenjagd im
November ganzen Zügen von Waldohreulen, welche mitten in den
Feldern unbeweglich wie Pflöcke zwischen den Erdschollen standen
und erst in nächster Nähe der Schützen langsamen Fluges ein wenig
weiterzogen, um sich dann von neuem niederzulassen, zuletzt aber,
nachdem sie einige Male aufgescheucht worden waren, in immer
größeren Kreisen zu merklicher Höhe sich emporschraubten und über
die Schützenlinie hinweg nach ihrem ersten Standplatze
zurückflogen. In Ungarn traf ich um dieselbe Zeit ebensowohl in
niederen Föhrengehölzen als auch in lichten Laubwäldern äußerst
zahlreiche Schwärme dieser Art an. Sie streichen selbstverständlich
nicht wie ein Volk Rebhühner oder wie ein Zug Staare, dicht
gedrängt neben einander, dahin, sondern bekunden ihre
Zusammengehörigkeit nur dadurch, daß sie sich auf einem
verhältnismäßig kleinen Raume immer wieder zusammenfinden. In einem
Föhrenwalde, welcher einsam zwischen Feldern und Sandhaufen liegt,
erscheinen bei Treibjagden zuerst regelmäßig fünf bis sechs dieser
Eulen an der Schützenlinie; im letzten Treiben aber, welches durch
ein auffallend dichtes Föhrengehölz geht, kommen oft zwischen
vierzig bis fünfzig Waldohreulen an die Schützenlinie gestrichen,
im Anfange des Treibens nur einzeln, gegen Ende in ununterbrochener
Reihenfolge, doch nicht alle an einer Stelle, sondern gleichmäßig
auf der ganzen Linie vertheilt. Merkwürdig erschien mir das
sozusagen rudelweise Auftreten der Waldohreule in den lichten
Eichenbeständen eines großen Forstes in der Nähe von Gödöllö. Hier
sah ich während der Pürsche auf Hochwild öfters gerade diese Eulen
in erheblicher Anzahl, eine neben der anderen aufrecht stehend.
Meist waren etwa dreißig bis vierzig Bäume von Ohreulen dicht
besetzt. Neugierig mich betrachtend, ließen sie mich gewöhnlich bis
auf wenige Schritte heran kommen, bevor sie von ihren Standplätzen
abstrichen. Wenn aber die erste von ihnen sich aufgeschreckt erhob,
flogen in kleinen Zwischenräumen alle, jedoch nach verschiedenen
Richtungen, weg. Gleichwohl gelang es mir gewöhnlich, in einer
Entfernung von beiläufig einigen hundert Schritten die ganze Schar
wieder versammelt zu finden. Auch in jungen Laubholzdickungen von
kaum mehr als Manneshöhe begegnete ich häufig solchen Wanderflügen,
niemals aber vor Ende November und nicht länger als bis zur Mitte
des Winters.«

		Für mich unterliegt es keinem Zweifel, daß es nicht allein die
Geselligkeit, sondern auch die in einer bestimmten Gegend reichlich
zu findende Nahrung ist, welche die Waldohreule zu so zahlreichen
Scharen gesellt. Auch an Brutplätzen tritt sie, je nach den
Mäusejahren, bald in größerer Anzahl, bald nur paarweise auf. Ihre
Jagd gilt hauptsächlich kleinen Säugethieren, und zwar in erster
Reihe den Wald- und Ackermäusen sowie den Spitzmäusen. Ein
täppisches Vögelchen wird nicht verschont und ein krankes oder
ermattetes Rebhuhn unter Umständen ebenfalls [bookmark: page114] mitgenommen: diese
Uebergriffe aber sind kaum der Erwähnung werth. Walter
bezweifelt, daß sie Spitzmäuse frißt, weil eine von ihm gepflegte
Waldohreule solche zwar aufnahm, sie aber sogleich fortwarf, wenn
sie dieselben mit der Zunge berührt hatte; demungeachtet ist an der
Thatsache nicht zu zweifeln, da Altum Spitzmausreste in
ihren Gewöllen gefunden hat. Den Mäusen stellt sie hauptsächlich am
Rande oder auf Blößen der Waldungen nach, läßt sich aber wohl auch
dann und wann zu weiteren Ausflügen auf die benachbarten Felder
verleiten.

		Wenn man die Waldohreule bei Tage im dichtesten Schatten des
Waldes hart an den Stamm gelehnt, auf einem Aste sitzen sieht, hoch
aufgerichtet wie ein stehender Mann, alle Federn knapp an den Leib
gelegt und beide oder nur ein einziges Auge ein wenig geöffnet, um
blinzelnd auf den verdächtigen Eindringling herab zu schauen, und
sodann durch Beobachtung erfährt, daß sie immer erst nach Eintritt
der Dämmerung auf ihre Jagd auszieht, ist man allerdings geneigt zu
glauben, daß sie das Tageslicht scheue, beziehentlich durch die
Sonne geblendet und am richtigen Sehen verhindert werde. Eine
solche Auffassung entspricht der Thatsächlichkeit aber keineswegs.
So lichtscheu sie sich geberdet, so sehr bedarf sie des
Sonnenscheins: sie geht zu Grunde, wenn man ihr in der
Gefangenschaft die Sonne gänzlich entzieht. »Sobald nachmittags die
Sonnenstrahlen ihren Käfig treffen«, schreibt mir Walter,
»blickt sie mit weitgeöffneten Augen, gehobenem Kopfe, die Brust
herausgekehrt und der Sonne zugewendet, gerade in das Tagesgestirn
und breitet Flügel und Schwanz, um ja allen Theilen die Wohlthat
der Sonnenwärme zu verschaffen. War mehrere Tage nach einander
trübes Wetter und die Sonne verhüllt, dann springt sie herab in den
Sand und hockt in derselben Stellung wie sonst lange Zeit auf der
früher beschienenen Stelle. Ergötzlich war es anzusehen, wie diese
Eule beim Anzünden des Weihnachtsbaumes von ihrer Sitzstange herab
in den Sand sprang und dort in gleicher Weise sich niederhockte,
regungslos verharrend, den Kopf unbeweglich in die Schultern
zurückgelegt und das volle Gesicht dem strahlenden Baume zugekehrt.
Sie hielt den ungewöhnlich starken Lichterglanz offenbar für
Sonnenschein. Wenn ich abends arbeite, steht meine Lampe hart am
Käfige der Eule, und sie rückt dann gewöhnlich so dicht an die
Sprossen, daß zwischen ihr und der Flamme kaum fünfzehn Centimeter
Zwischenraum bleibt. Auf dieser Stelle verweilt sie oft
stundenlang. Wie trefflich sie bei Tage sieht, erfuhr ich bei
folgender Gelegenheit: An einem Mittage um ein Uhr, als die Sonne
bei mir durchs Fenster schien, bemerkte ich, daß die Ohreule sehr
scharf zu einem Punkte an der Decke senkrecht über mir aufblickte
und durch Drehen des Kopfes ihre Theilnahme für diesen Punkt
ausdrückte. Der Richtung folgend, sah ich von meinem Platze aus
über mir eine Spinne, kleiner als eine Fliege, an der Decke sitzen.
Da die Eule bald gleichgültig nach einer anderen Richtung
hinblickte, bald aber wieder mit der regsten Aufmerksamkeit jene
Spinne betrachtete, stieg ich auf einen Stuhl, um letztere zu
beobachten, und bemerkte nun, daß diese, ohne ihre Lage zu
verändern, bald mit den Beinen am Gewebe arbeitete, bald wieder
unthätig in ihrem Netze saß. Ruhte sie bei ihrer Arbeit, so wandte
die Eule sich gleichgültig ab; begann sie zu haspeln, ohne den
Körper dabei zu verrücken, dann beobachtete sie die Eule auf das
schärfste. Obgleich ich sehr gut sehe, war es mir doch unmöglich,
die Bewegungen der Spinne von meinem Sitzplatze aus zu erkennen,
wogegen die Eule trotz des viel weiteren Abstandes alle Bewegungen
auf das genaueste wahrnahm. Ich glaube daher, daß das Schließen der
Augen weniger deshalb geschieht, um das Sonnenlicht abzuwehren, als
vielmehr, um sich den Anschein zu geben, als beachte sie ein
gefährliches Wesen nicht im geringsten.«

		Alte verlassene Nester einer Krähe, einer Ringeltaube, der Bau
eines Eichhörnchens oder der Horst eines Tagraubvogels müssen der
Waldeule zur Wiege der Jungen dienen. An eine Aufbesserung des
vorgefundenen Nestes denkt sie nicht. Sie legt im März ihre vier
runden weißen Eier ohne jegliche Vorbereitung auf den Boden des
vorgefundenen Nestes und bebrütet sie drei Wochen lang sehr eifrig,
währenddem sie sich vom Männchen atzen läßt. Dieses hat vorher
seiner Liebesbegeisterung durch lautes Geschrei, den Silben
»Huihui« und »Wump« vergleichbar, oder durch klatschendes Schlagen
mit den Flügeln Ausdruck gegeben und hält sich, so lange das
Weibchen brütet, in nächster [bookmark: page115] Nähe desselben auf, hält treue Wacht und
wird laut, sobald ein Feind dem Horste sich nähert. »Ich habe«,
sagt mein Vater, »öfter seinen Muth bewundert, wenn es mit lautem
»Wau, wau« die Annäherung einer Gefahr verkündete und nicht selten
mit augenscheinlicher Todesverachtung den Feind umflog. Wenn ich
die Weibchen geschossen hatte, waren die Männchen mit allem Eifer
bemüht, die fehlende Mutter zu ersetzen und wurden dann fast immer
mit leichter Mühe von mir erlegt, wogegen sie sich vorher
gewöhnlich außer Schußweite gehalten hatten.« Die Jungen bedürfen
viele Nahrung, kreischen und pfeifen fortwährend, als ob ihr Hunger
niemals gestillt würde, und treiben die zärtlichen Eltern zu
ununterbrochener Mäusejagd an. Leider verrathen sie sich
böswilligen oder dummen Menschen durch ihr Schreien nur zu oft und
finden dann häufig ein schmähliches Ende. Hebt man sie aus dem
Horste, wenn sie noch mit Wollflaum bedeckt sind, und gibt sich
dann viel mit ihnen ab, so werden sie nach kurzer Pflege ungemein
zahm und ergötzen ihren Herrn und Gebieter weidlich.«

		Auch die Waldohreule ist dem gesammten Tagesgeflügel sehr
verhaßt und wird geneckt und gefoppt, sobald sie sich sehen läßt.
Der verständige Mensch läßt sie unbehelligt und thut sehr wohl
daran, weil jeder Schutz, welchen man ihr gewährt, dem Walde zu
gute kommt; der unverständige Bubenjäger dagegen schießt sie vom
Baume herab, wenn er ihrer ansichtig wird, nagelt sie zum Merkmale
seiner Thorheit mit ausgebreiteten Flügeln an das Hofthor und rühmt
sich auch wohl noch seiner Heldenthat. Ihm möge gesagt sein, daß
die Waldohreule nützt, so lange sie lebt. Ihr Nahrungsbedarf ist
zwar gering; aber sie kann, gleichviel ob sie hungrig ist oder
nicht, eine Maus nicht erblicken, ohne sich auf sie zu stürzen,
fängt daher mehr Mäuse, als sie verzehrt. Günstigen Falles trägt
sie letztere ins Versteck und holt sie gelegentlich aus ihm hervor,
wenn sie im Jagen unglücklich war. Nur bei sehr großem Hunger frißt
sie eine geschlagene Maus sofort, nachdem sie dieselbe getödtet; in
der Regel reißt sie ihr den Kopf ab und trägt das übrige, wenn auch
nur für kurze Zeit, einem Versteckplatze zu. Hat aber ein Paar
Junge, dann schleppt es so viele Mäuse heran, als es irgendwie
kann, belegt mit ihnen, nachdem auch die Jungen gesättigt sind, den
ganzen Horst und leistet so für ihre Größe erstaunliches.

		 

		Die Sumpfeule, Moor-, Rohr-, Bruch-, Wiesen-, Schnepfen-,
Brand- oder Kohleule ( Otus
brachyotus, palustris, microcephalus und agrarius, Strix brachyotus, arctica, palustris,
tripennis, caspia, brachyura und sandwichensis, Stryx accipitrina und aegolius, Noctua minor, Asio ulula, brachyotus,
accipitrinus und sandvicensis,
Brachyotus palustris, aegolius, agrarius, leucopsis und
Cassinii, Ulula und Aegolius brachyotus) ähnelt der Waldeule so, daß
sie oft mit ihr verwechselt worden ist. Ihr Kopf ist jedoch kleiner
oder scheint es wenigstens zu sein; die kurzen Federohren bestehen
nur aus zwei bis vier Federn; die Flügel sind verhältnismäßig lang
und reichen weit über den Schwanz hinaus. Die Grundfärbung ist ein
angenehmes Blaßgelb, der Schleier weißlichgrau, die Kopf- und
Rumpffedern sind mit schwarzen Schaftstrichen gezeichnet, welche
bis zur Brust herabreichen, auf dem Bauche aber sich verschmälern
und verlängern, die Flügeldecken an der Außenseite gelb, an der
Innenseite und an der Spitze aber schwarz, die Schwingen und
Schwanzfedern graubraun gebändert. Das Auge ist nicht dunkel-,
sondern lichtgelb, der Schnabel hornschwarz. Junge Vögel sind
dunkler als die alten. Die Länge beträgt sechsunddreißig, die
Breite ungefähr achtundneunzig, die Fittiglänge achtundzwanzig, die
Schwanzlänge funfzehn Centimeter.

		Die Sumpfeule, ursprünglich Bewohnerin der Tundra, ist im
buchstäblichen Sinne des Wortes Weltbürgerin. Genöthigt,
allherbstlich von jener aus eine Wanderung anzutreten, besucht sie
zunächst alle drei nördlichen Erdtheile, durchstreift bei dieser
Gelegenheit ganz Europa und Asien, fliegt von hier wie dort aus
nach Afrika und wahrscheinlich von Asien her nach den
Sandwichsinseln hinüber und durchwandert ebenso Amerika vom hohen
Norden an bis gegen die Südspitze hin. Zwar hat man sie innerhalb
dieser Grenzen noch nicht überall, beispielsweise weder in
Australien noch in Südafrika beobachtet; es läßt sich jedoch kaum
annehmen, daß sie hier fehlen wird. [bookmark: page116] Burmeister beobachtete eine
dieser Eulen auf hohem Meere westlich von der Insel des Grünen
Vorgebirges; ich traf sie in den Steppen am oberen Nile an;
Jerdon erwähnt, daß sie in Indien allwinterlich in großer
Anzahl einwandert, und verschiedene Beobachter geben an, daß sie in
den Ländern der Südspitze Amerikas im Oktober einzieht und im März
wieder verschwindet.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Sumpfeule ( Otus
brachyotus). 1/3 natürl. Größe.



		In der Tundra treibt man dann und wann eine Sumpfeule auch bei
Tage auf; gewöhnlich aber bemerkt man sie nicht vor Beginn der
Nachtstunden. Zwar scheut sie sich auch bei Tage nicht
umherzufliegen, thut es jedoch nur ausnahmsweise, wogegen sie in
den Abend- und Nachtstunden regelrecht ihrer Jagd obliegt.
Entsprechend der im Hochsommer wenig geminderten Helligkeit der
Nordlandsnacht, jagt sie anders als die meisten Eulen, in viel
bedeutenderer Höhe über dem Boden nämlich, fast nach Art unseres
Bussards, nur daß sie mehr und auch in anderer Weise als dieser zu
rütteln pflegt. Sie fliegt mit weit ausholenden Flügelschlägen und
behält auch beim Rütteln diese Art der Bewegung bei, eilt zuweilen
in überraschend schnellem, fast gaukelndem Fluge eine Strecke
weiter, stellt sich wiederum rüttelnd fest, untersucht dabei das
unter ihr liegende Jagdgebiet auf das genaueste und stürzt sich in
mehreren Absätzen bodenabwärts, um einen Lemming, ihr gewöhnliches
Jagdwild, zu erbeuten. Bei uns zu Lande pflegt sie um die Mitte des
September sich einzustellen und bis gegen Ende Oktober hin
durchzuwandern, im März aber langsam zurückzukehren. Während ihrer
Reise nimmt sie zwar auf allen nicht oder wenig bewaldeten Ebenen
Herberge, bevorzugt aber doch sumpfige Gegenden, hält sich bei Tage
zwischen Gras und Schilf verborgen am Boden auf, drückt sich bei
Gefahr wie ein Huhn auf die Erde, läßt den Feind dicht an sich
herankommen, fliegt aber noch zur rechten Zeit empor und dann
sanft, schwankend, niedrig und ziemlich langsam, weihenartig,
dahin, obwohl sie unter Umständen auch [bookmark: page117] zu großen Höhen
emporsteigt. Hier treibt sie vor allem Mäusejagd und vergreift sich
wohl nur ausnahmsweise an größeren Thieren, obwohl sie
selbstverständlich kleine ungeschickte Vögel nicht verschmäht und
ebenso Maulwürfe wegnimmt, während diese Erde aufstoßen, oder an
einem noch schwachen Hasen und Kaninchen sich vergreift. Im
Nothfalle begnügt sie sich mit Kerbthieren oder Fröschen.

		Nicht immer kehrt die Sumpfeule nach ihrer hochnordischen Heimat
zurück, läßt sich im Gegentheile durch besonders reichliche Nahrung
zuweilen bestimmen, ihren sommerlichen Aufenthalt auch in Gegenden
zu nehmen, welche außerhalb ihres Verbreitungsgebietes liegen. Wenn
beispielsweise in Skandinavien der Lemming auf den südlichen Fjelds
zahlreich auftritt, wie es, laut Collett, im Jahre 1872 der
Fall war, verfehlt sie nicht, dort sich einzustellen und dann auch
zu brüten. Ebenso geschieht es bei uns zu Lande, wenn wir durch
Mäusepest heimgesucht werden. In dem mäusereichen Jahre 1857
brüteten, laut Blasius und Baldamus, in den Brüchen
zwischen dem Elb- und Saalezusammenflusse nicht weniger als
ungefähr zweihundert Paare unserer Eule; Altum traf im Jahre
1872 in der Garbe bei Wittenberge die Sumpfeulen in mehreren Paaren
brütend an; ich endlich erfuhr, daß sie in manchen Jahren im
Spreewalde während des Sommers recht häufig auftritt. Der Horst
steht regelmäßig auf dem Boden, möglichst versteckt zwischen
Gräsern, ist ein höchst unordentlicher Bau und enthält im Mai sechs
bis zehn reinweiße Eier von vierzig bis siebenundvierzig Millimeter
Längs- und vierundzwanzig bis sechsundzwanzig Millimeter
Querdurchmesser, welche sich von denen der Waldohreule nur durch
die schlanke Eiform, die im ganzen geringere Größe, die feinere und
glattere Schale und die kleineren und weniger tiefen Poren
unterscheiden. Ob beide Geschlechter brüten oder ob nur das
Weibchen die Eier zeitigt, vermag ich nicht zu sagen; wohl aber
wissen wir, daß auch die Sumpfeule am Horste außerordentlich kühn
und angriffslustig ist. Jeder sich nahende Raubvogel wird von einem
Gatten des Paares, wahrscheinlich vom Männchen, gleichviel ob bei
Tage oder bei Nacht, wüthend angegriffen und ebenso wie jede Krähe
in die Flucht geschlagen; denn es scheint fast, als ob auch ein
größerer Falke durch das Erscheinen der Eule sich förmlich
verblüffen lasse. Dem Menschen, welcher die Brut rauben will,
ergeht es nicht anders: einer meiner Bekannten im Spreewalde wurde
bei solcher Gelegenheit so ernstlich bedroht, daß er sich kräftig
vertheidigen mußte, um Gesicht und Augen vor dem kühn
herabstoßenden Vogel zu schützen.

		Obschon die Sumpfeule zuweilen Uebergriffe sich erlauben mag,
muß man sie doch als einen höchst nützlichen Vogel betrachten und
sollte sich über ihr Erscheinen freuen, anstatt sie zu befehden. Es
mag sein, daß die ungewohnte Erscheinung manchen Jäger veranlaßt,
den ihm unbekannten Raubvogel aus der Luft herabzuschießen, bloß,
um sich seiner zu vergewissern; im allgemeinen aber gilt diese
Entschuldigung für den Massenmord des nützlichen Vogels nicht.
Mußte doch Schacht erfahren, daß einzelne Jäger beim
Erscheinen der Sumpfeule förmlich Jagd auf sie abhalten, mit Hunden
sie auftreiben, sie wie Federwild aus der Luft herabschießen und
hinterdrein ihrer Heldenthat sich rühmen.

		In der Gefangenschaft sieht man auch die Sumpfeule dann und
wann, selbstverständlich immer seltener als die Ohreule. Ich habe
sie wiederholt gepflegt, in ihrem Betragen aber irgendwie
bemerkenswerthe Eigentümlichkeiten nicht zu erkennen vermocht.

		Ein schlanker Leib mit ziemlich großem Kopfe und stark
gekrümmtem Schnabel, langen Flügeln, in denen die zweite Schwinge
die übrigen überragt, kurzem, schwach abgerundetem Schwanze und
hohen, dünn befiederten, nacktzehigen Füßen sowie verhältnismäßig
glatt anliegendes, buntfarbiges Gefieder, dicke, kurze Federohren
und ein wenig bemerklicher Schleier, welcher den kleinen
Ohröffnungen entspricht, kennzeichnen die Zwerge unserer Familie (
Scops), welche ihrer geringen Größe
wegen Zwergohreulen genannt werden.

		[bookmark: page118] Die
Zwergohreule, Posseneule, Ohrkauz, Waldteufelchen etc. (
Scops carniolica, zorca, giu,
ephialtes, asio, Aldrovandi, minuta, europaea, senegalensis, vera,
minor, rupestris, rufescens, pygmaea, und longipennis, Strix scops, giu, zorca, carniolica
und pulchella, Ephialtes scops und
zorca, Asio und Bubo scops, Bild S. 90), ist funfzehn bis
achtzehn Centimeter lang und sechsundvierzig bis einundfunfzig
Centimeter breit; die Fittiglänge beträgt vierzehn, die
Schwanzlänge sieben Centimeter. Auf der Oberseite herrscht ein
durch Aschgrau gedämpftes Rothbraun vor, welches schwärzlich
gewässert und längsgestreift, auf dem Flügel aber weiß und in der
Schultergegend röthlich geschuppt ist; die Färbung der ganzen
Unterseite mag als ein verworrenes Gemisch von Braunrostgelb und
Grauweiß bezeichnet werden. Der Schleier ist undeutlich, die
Federohren sind mittellang. Der Schnabel ist blaugrau, der Fuß
dunkel bleigrau, das Auge hell schwefelgelb. Männchen und Weibchen
lassen sich kaum unterscheiden; die Jungen sind etwas trüber
gefärbt und minder bunt gezeichnet als die Alten.

		Erst von Süddeutschland an nach Mittag hin ist die Zwergohreule
eine gewöhnliche Erscheinung; nach Nord- und Mitteldeutschland oder
Großbritannien verirrt sie sich nur. Horstend trifft man sie
einzeln am Rheine und in dem Alpengebiete, namentlich in
Steiermark, Kärnten, Krain, Tirol und Kroatien, öfter aber schon in
Südfrankreich und häufig in ganz Südeuropa; außerdem kommt sie in
Mittelasien, nach Osten hin bis Turkestan, mehr oder weniger
regelmäßig vor. In Europa ist sie Zugvogel, welcher ziemlich früh
im Jahre, in den letzten Tagen des März oder in den ersten des
April erscheint, aber auch ziemlich bald, im September, spätestens
Anfang Oktober wieder wegwandert und seine Reisen bis in das
tiefste Innere von Afrika ausdehnt. Ich habe sie in den oberen
Nilländern niemals paarweise, wohl aber in zahlreichen
Gesellschaften gefunden, welche unzweifelhaft auf dem Zuge
begriffen waren.

		In Spanien hält sich die Zwergohreule in ebenen, mit einzelnen
Bäumen bestandenen Gegenden auf, namentlich in Feldern und
Weinbergen, Gärten und Spaziergängen. Ob sie im eigentlichen Walde
vorkommt, vermag ich nicht zu sagen; gefunden habe ich sie hier
nie. Sie scheut sich nicht vor dem Menschen, sondern siedelt sich
unmittelbar in dessen Nachbarschaft an, bewohnt zum Beispiel recht
häufig die Bäume des belebtesten Spazierganges in Madrid. Aber es
ist doch nicht leicht, sie aufzufinden. Auch sie hält sich bei Tage
ganz ruhig, dicht an einen Baumstamm gedrückt oder auch unter
Weinlaub verborgen, niedrig über dem Boden sitzend, und schmiegt
sich trotz ihrer bunten Zeichnung so innig der Rindenfärbung an
oder verliert sich so vollständig in dem Gelaube, daß nur der
Zufall sie in Sicht bringt. Erst nach Sonnenuntergang sieht man sie
in gewandtem, mehr falken- als eulenartigem Fluge jagend niedrig
über dem Boden. Die Stimme, welche ich auffallenderweise nie
vernommen habe, ist ein weithin tönender Laut, von welchem die
italienischen Volksnamen des Vogels, »Chiu«, »Ciu« und »Cioui«,
Klangbilder sind. Junge Zwergohreulen wispern in eigenthümlicher
Weise.

		Im Verhältnisse zu ihrer geringen Größe ist die Zwergohreule ein
tüchtiger Räuber. Ihre Jagd gilt vorzugsweise kleinen
Wirbelthieren, nicht aber Kerfen, wie man geneigt ist, zu glauben.
In dem Magen der getödteten fand ich hauptsächlich Mäuse; meine
gefangenen aber fielen mörderisch auch kleine Vögel an, und eine
von ihnen, welche ich frei im Zimmer herumfliegen ließ, fing mit
großer Gewandtheit und Geschicklichkeit vor meinen Augen eine
Fledermaus, welche durch die offene Thüre hereingekommen war, und
erwürgte sie im Umsehen.

		Die Niststätte befindet sich, nach Versicherung aller Spanier,
welche mir Auskunft geben konnten, in Baumhöhlungen und enthält
frühestens gegen Ende des Mai kleine, rundliche, weiße Eier, deren
Längsdurchmesser einunddreißig, und deren Querdurchmesser
sechsundzwanzig Millimeter beträgt. In den ersten Tagen des Juli
erhielten wir ein noch blindes Junges, wenige Tage später deren
drei, welche von uns mit Sorgfalt gepflegt und nach kurzer
Gefangenschaft ungemein zahm wurden. Sie ließen sich von uns nicht
bloß berühren, sondern auch, ohne wegzufliegen, auf dem Finger im
Zimmer umhertragen, nahmen uns vorgehaltene Speise aus der Hand und
ergötzten [bookmark: page119]
uns durch ihr munteres, possenhaftes Wesen aufs höchste. Das
ingrimmige Fauchen vernahm ich nie, ein schwaches Schnabelknacken
nur im Anfange der Gefangenschaft. Nach und nach aber wurden die
Thierchen selbständig, und eins nach dem anderen entwischte,
sorgsamer Beaufsichtigung ungeachtet. Von einer jung aufgezogenen
Zwergohreule schreibt mir mein Bruder, daß sie der liebste Gespiele
seines Kindes sei. Bei Tage sitzen gefangene Eulen dieser Art in
den verschiedensten Stellungen auf passenden Stellen in ihrem
Gebauer, die eine mit glatt anliegendem Gefieder, die andere zu
einem Federballen aufgedunsen. Diese legt das eine Federohr nach
hinten, während sie das andere erhebt, jene richtet beide auf und
blinzelt dabei unendlich komisch nach dem Beschauer, welcher dicht
an sie herantreten kann, ohne daß sie sich rührt. Im Käfige sucht
sich jede ein Plätzchen aus und weiß sich so vortrefflich zu
verstecken, daß man oft lange suchen muß, ehe man sie auffindet.
Ihr Gefieder verschmilzt förmlich mit der Umgebung: es ist mir
wiederholt begegnet, daß ich die eine dicht vor mir hatte, ohne sie
zu sehen. Die Haltung verursacht keine Schwierigkeit. Ich zweifle
nicht, daß es gelingen wird, von gefangenen Zwergohreulen Junge zu
erzielen. Zwei meiner Pfleglinge hatten sich gepaart und drei Eier
gelegt. Das Weibchen brütete eifrig, starb aber leider, ehe die
Eier gezeitigt waren.

		Nachtkäuze ( Syrniinae)
nennt man alle Eulen mit großem runden Kopfe ohne Federohren, aber
einer außergewöhnlich großen Ohröffnung und ihr entsprechenden
deutlichen Schleier. Der Schnabel ist verhältnismäßig lang, der Fuß
hoch oder niedrig, dicht oder schwach befiedert, der Flügel
gewöhnlich abgerundet, der Schwanz kurz oder lang, gerade
abgeschnitten oder gerundet.

		 

		Die in Deutschland geeigneten Ortes überall vorkommende Art der
Sippe ist der Wald- oder Baumkauz, Fuchs-, Nacht- und
Brandkauz, Busch-, Stock-, Baum-, Weiden-, Maus-, Huhn-, Pausch-,
Grab-, Geier-, Zisch-, Knarr-, Knapp-, Kirr-, Heul- und Fuchseule,
Waldäufl, Kieder, Nachtrapp etc. ( Syrnium
aluco, stridulum, aedium und ululans,
Strix aluco, stridula, sylvatica, alba und rufa, Ulula aluco). Der Kopf ist. außergewöhnlich
groß, die Ohröffnung aber minder ausgedehnt als bei anderen Arten
der Familie, der Hals dick, der Leib gedrungen, der große, zahnlose
Schnabel stark und sehr gekrümmt, der kräftige, dicht befiederte,
kurzzehige Fuß mittellang, im Flügel die vierte Schwinge über die
übrigen verlängert, der Schwanz kurz. Die Grundfärbung des
Gefieders ist entweder ein tiefes Grau oder ein lichtes Rostbraun,
der Rücken, wie gewöhnlich, dunkler gefärbt als die Unterseite, der
Flügel durch regelmäßig gestellte lichte Flecken gezeichnet. Bei
der roströthlichen Abart ist jede Feder an der Wurzel
aschgraugilblich, gegen die Spitze hin sehr licht rostbraun, dunkel
gespitzt und der Länge nach dunkelbraun gestreift, der Flügel
dunkelbraun und röthlich gebändert und gewässert, der Schwanz, mit
Ausnahme der mittelsten Federn, braun gebändert; Nacken, Ohrgegend
und Gesicht sind aschgrau. Der Schnabel ist bleigrau, das Auge tief
dunkelbraun, der Lidrand fleischroth. Die Länge beträgt vierzig bis
achtundvierzig, die Breite etwa hundert, die Fittiglänge
neunundzwanzig, die Schwanzlänge achtzehn Centimeter.

		Das Verbreitungsgebiet des Waldkauzes erstreckt sich vom
siebenundsechzigsten Grade nördlicher Breite bis Palästina. Am
häufigsten tritt er in der Mitte, seltener im Osten, Süden und
Westen Europas auf. In Italien, zumal im Westen und in der Mitte
des Landes, ist er noch häufig, in Griechenland wie in Spanien eine
höchst vereinzelte Erscheinung; in Sibirien fehlt er, soweit bis
jetzt bekannt, gänzlich; in Palästina, beispielsweise auf den
Cedern des Libanon, begegnete ihm Tristram regelmäßig. In
Deutschland bewohnt er vorzugsweise Waldungen, aber auch Gebäude.
Während des Sommers sitzt er, dicht an den Stamm gedrückt, in
laubigen Baumwipfeln; im Winter verbirgt er sich lieber in
Baumhöhlungen, meidet daher Waldungen [bookmark: page120] mit jungen und höhlenlosen
Bäumen. An einem hohen Baume, welcher sich für ihn passend erweist,
hält er mit solcher Zähigkeit fest, daß man ihn, laut Altum,
bei jedem Spaziergange durch Anklopfen hervorscheuchen kann; ja
einzelne derartige Bäume werden so sehr von ihm bevorzugt, daß,
wenn der Inwohner geschossen wird, nach einiger Zeit jedesmal
wieder ein anderer Waldkauz dasselbe Versteck als Wohnung sich
ausersieht. Solche Eulenbäume stehen sowohl im Walde selbst als am
Rande desselben, auch auf Oertlichkeiten an viel befahrenen
Landwegen.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Waldkauz ( Syrnium
aluco). 1/4 natürl. Größe.



		Bestimmend für seinen Aufenthalt ist außerdem größerer oder
geringerer Reichthum an entsprechender Beute. Wo es Mäuse gibt,
siedelt sich der Waldkauz sicherlich an, falls die Umstände
einigermaßen solches gestatten; wo Mäuse spärlich auftreten, wohnt
er entweder gar nicht, oder wandert er aus. Vor dem Menschen scheut
er sich nicht, nimmt daher selbst in bewohnten Gebäuden Herberge,
und wenn ein Paar einmal solchen Wohnsitz erkoren, findet das
Beispiel sicherlich Nachahmung. Dann sieht man ihn des Nachts auf
Dachfirsten, Schornsteinen, Gartenmauern und anderen Warten sitzen
und von ihnen aus sein Jagdgebiet überschauen.

		Der Waldkauz, dem Anscheine nach einer der lichtscheuesten
Vögel, welche wir kennen, weiß sich jedoch auch am hellen Mittage
so vortrefflich zu benehmen, daß man die vorgefaßte Meinung ändert,
sobald man ihn genauer kennen gelernt hat. »Ich habe ihn«, sagt
mein Vater, »mehrmals bei Tage in den Dickichten gesehen; er flog
aber allemal so bald auf und so geschickt durch die Bäume, daß ich
ihn nie habe erlegen können.« Die Possenhaftigkeit der kleinen
Eulen und Tagkäuze [bookmark: page121] fehlt ihm gänzlich; jede seiner Bewegungen ist
plump und langsam; der Flug, welcher unter starker Bewegung der
Schwingen geschieht, zwar leicht, aber schwankend und keineswegs
schnell; die Stimme, ein starkes, weit im Walde widerhallendes
»Huhuhu«, welches zuweilen so oft wiederholt wird, daß es einem
heulenden Gelächter ähnelt, außerdem ein kreischendes »Rai« oder
wohltönendes »Kuwitt«. Daß er seinen Antheil an der »wilden Jagd«
hat, unterliegt wohl keinem Zweifel, und derjenige, welchem es
ergeht, wie einstmals Schacht, wird schwören können, daß ihn
der wilde Jäger selbst angegriffen habe. »Einst«, so erzählt der
eben genannte, »jagte mir ein Waldkauz durch sein Erscheinen nicht
geringen Schrecken ein. Es war im Januar abends, als ich mich,
ruhig mit der Flinte im Schnee auf dem Anstande stehend,
urplötzlich von den weichen Flügelschlägen wie von
Geistererscheinungen umfächelt fühlte. In demselben Augenblicke
geschah es aber auch, daß ein großer Vogel auf meinen etwas tief
über das Gesicht gezogenen Hut flog und daselbst Platz nahm. Es war
der große Waldkauz, welcher sich das Haupt eines Menschenkindes zur
Sitzstelle gewählt, um sich von hier aus einmal nach Beute
umschauen zu können. Ich stand wie eine Bildsäule und fühlte es
deutlich, wie der nächtliche Unhold mehrere Male seine Stellung
veränderte und erst abzog, als ich versuchte, ihn für diese
absonderliche Zuneigung an den Fängen zu ergreifen.«

		Der Waldkauz frißt fast ausschließlich Mäuse. Naumann
beobachtete allerdings, daß einer dieser Vögel nachts einen Bussard
angriff, so daß dieser sein Heil in der Flucht suchen mußte, erfuhr
ferner, daß ein anderer Waldkauz vor den Augen seines Vaters einen
Seidenschwanz aus der Schlinge holte, und wir wissen endlich, daß
die jungen Tauben in Schlägen, welche er dann und wann besucht,
ebensowenig als die auf der Erde schlafenden oder brütenden Vögel
verschont werden: Mäuse aber, und zwar hauptsächlich Feld-, Wald-
und Spitzmäuse, bleiben doch die Hauptnahrung. Martin fand
in dem Magen eines von ihm untersuchten Waldkauzes fünfundsiebzig
große Raupen des Kieferschwärmers. »Eines Abends«, erzählt
Altum, »befand ich mich an der Wienburg, eine kleine halbe
Stunde von Münster. Das einstöckige Haus ist theilweise umgeben von
Gärten, freien Plätzen und Nebengebäuden. Auf dem Hausboden befand
sich das Nest des Waldkauzes mit Jungen. Der westliche Himmel war
noch hell erleuchtet von den Strahlen der untergegangenen Sonne,
als sich ein alter Kauz auf der Firste des Daches zeigte.
Unmittelbar darauf nimmt der zweite auf dem Schornsteine Platz. Sie
sitzen unbeweglich; doch der Kopf wendet sich ruckweise bald
hierhin, bald dorthin. Plötzlich streicht der eine ab, überfliegt
den breiten Hausboden und läßt sich jenseits am Rande des Gehölzes
fast senkrecht zu Boden fallen, um sofort mit seiner Beute, einer
langschwänzigen Maus, also wohl Waldmaus, zurückzufliegen. Kaum ist
er mit derselben unter dem Dache verschwunden, so streicht auch der
zweite ab und kommt mit Beute beladen sofort zurück. Von da ab aber
waren sie derart mit ihrer Jagd beschäftigt, daß im Durchschnitte
kaum zwei Minuten zwischen dem Herbeitragen zweier kleinen
Säugethiere verstrichen. Häufig hatten sie kaum ihre Warte
eingenommen, so machten sie auch schon wieder einen erneuerten
Jagdflug, und ich habe auch nie gesehen, daß sie auch nur ein
einziges Mal vergeblich gejagt hätten. Endlich setzte die
zunehmende Dunkelheit der Beobachtung ein Ziel.« Eigenthümlich für
den Waldkauz ist, wie Liebe hervorhebt, und auch ich
beobachtet habe, daß er immer eine bestimmte Stelle, beziehentlich
einen bestimmten Baum aufsucht, um Gewölle auszuspeien. Am
häufigsten liegen diese in der Nähe von weit in den Wald reichenden
und in das freie Feld mündenden Wiesengründen, welche der Vogel des
Nachts vorzugsweise aufsucht; man findet sie aber auch mitten in
jungem Stangenholze, weit ab von jeder freien Stelle, und ebenso,
wie ich hinzufügen will, unter einzelnen, weit vom Walde entfernten
Waldbäumen. Wahrscheinlich wirft der Waldkauz das Gewölle besonders
des Nachts aus, wenn er von der Jagd auf kurze Zeit an einem ihm
besonders zusagenden, ungestörten Plätzchen ausruht.

		Um die Zeit, wenn im Frühjahre die Waldschnepfen streichen, um
die Mitte des März also, hört man, wie Naumann sagt, im
Walde »das heulende Hohngelächter« unseres Waldkauzes [bookmark: page122] erschallen. Der
Wald wird um diese Zeit laut und lebendig, da der Kauz selbst am
Tage seine Erregung bekundet. Je nach dem Stande der Witterung und
der Nahrung beginnt das Paar mit seinem Brutgeschäfte früher oder
später, in den Rheinlanden zuweilen schon im Februar, in
Mitteldeutschland meist im März, bei einigermaßen ungünstiger
Witterung hier und selbst in Ungarn aber auch erst im April und
sogar im Anfang des Mai. Eine Baumhöhle, welche dem brütenden Vogel
leichten Zugang gewährt und ihn vor Regen schützt, wird zur
Ablegung der Eier bevorzugt, eine passende Stelle im Gemäuer oder
unter Dächern bewohnter Gebäude oder ein Raubvogelhorst, Krähen-
oder Elsternest jedoch ebensowenig verschmäht. Im Neste selbst
findet man zuweilen etwas Genist, Haare, Wolle und dergleichen,
jedoch nur die Unterlage, welche auch der Vogel vorfand. Die zwei
bis drei Eier sind rundlich, länglich oder eiförmig, rauhschalig
und von Farbe weiß. Das Weibchen scheint allein zu brüten, und
zwar, wie Päßler meint, sofort, nachdem es das erste Ei
gelegt hat. Das Männchen hilft bei Auffütterung der Jungen, gegen
welche beide Alten die größte Liebe an den Tag legen. Sobald die
Jungen ihre volle Selbständigkeit erlangt haben, beginnen sie in
der Gegend umherzustreichen, und wenn diese gerade arm an Mäusen
ist, ziehen alle fort, wie man, laut Liebe, am sichersten an
den Gewöllplätzen beobachten kann, indem man nach dem Wegzuge der
Jungen auf allen alten Plätzen dieser Art frisches Gewölle, auf den
neu angelegten hingegen keine mehr sieht.

		Keine andere Eule hat von dem Kleingeflügel mehr zu leiden als
der Waldkauz. Was Flügel hat, umflattert den aufgefundenen Unhold,
was singen oder schreien kann, läßt seine Stimme vernehmen.
Singdrossel und Amsel, Grasmücke, Laubvögel, Finke, Braunnelle,
Goldhähnchen und wer sonst noch im Walde lebt und fliegt,
umschwirrt den Lichtfeind, bald jammernd klagend, bald höhnend
singend, bis dieser endlich sich aufmacht und weiter fliegt.

		Gefangene können sehr zahm werden. Nach Liebe's Erfahrung
eignet sich der Waldkauz unter allen Eulenarten am besten für die
Aufzucht. Er scheut das Licht so wenig, daß er sich um Mittag ein
warmes, sonnenbeschienenes Plätzchen auswählt und hier unter
allerhand erheiternden Geberden die Sonne durch die gesträubten
Federn hindurch auf die Haut scheinen läßt. Die Gesellschaft des
Menschen erhält ihn den ganzen Tag über munter, zumal wenn man sich
Mühe gibt, mit ihm zu spielen, wofür er wenigstens in seinen ersten
Lebensjahren ersichtlich dankbar ist. Hat man ihn jung aus dem
Neste gehoben und ihn beim Aufziehen alltäglich zweimal auf der
Faust gekröpft, so daß er das Futter mit dem Schnabel aus der Hand
nehmen muß, so gewöhnt er sich bald derartig an den Gebieter, daß
er ihm alle Liebkosungen erweist, welche er sonst unter Blinzeln,
Gesichterschneiden und leisem Piepen nur seinesgleichen zu theil
werden läßt. Liebe hat Käuze soweit gezähmt, daß sie auf
seinen Ruf herbei flogen, sich auf die Faust setzten und mit dem
krummen Schnabel seinen Kopf krauten. »Vermöge der kleinen Muskeln,
welche an den Federwurzeln angebracht sind«, schreibt mir der eben
genannte, treffliche Beobachter, »haben die meisten Vögel ein
Mienenspiel, welches sich am stärksten in der aufregenden Zeit der
Paarung zeigt. Einige bringen es zu einer Fertigkeit, welche man
geradezu Gesichterschneiden nennen muß. In hohem Grade ist auch der
Gesichtsausdruck der Eule je nach den verschiedenen
Gemüthsstimmungen veränderlich, und der Waldkauz kann das Gesicht
in so außergewöhnliche Falten legen, daß man es kaum wieder
erkennt. Bei schlechter Laune macht er dadurch, daß er die oberen
Gesichtsfedern nach oben, die unteren nach unten streift und die
Federn über den Augen zurückzieht, ein wirklich verdrießliches
Gesicht, dessen Bedeutung auch dem Nichtkenner keinen Augenblick
verborgen bleibt. Ist er zärtlich gestimmt, so gibt er durch
Richtung der mittleren und seitlichen Gesichtsfedern nach vorn
seinem Antlitze einen Ausdruck, welcher nach seiner Meinung
zärtlich sein soll, durch das zugleich eintretende Blinzeln mit
Augenlid oder Nickhaut jedoch etwas überaus komisches erhält. Mit
seinesgleichen verträgt sich auch der gefangene Waldkauz
vortrefflich, und zumal Geschwister, welche man gleichzeitig
aufgezogen hat, gerathen auch dann nicht in Streit mit einander,
wenn zwei gleichzeitig eine Maus ergriffen haben. Zwar zerren sie
dann unter [bookmark: page123]
eigenthümlich zirpendem Geschrei die streitige Beute hin und her,
bis sie endlich dem einen zufällt, mißhandeln sich dabei aber nicht
mit Bissen oder Fanghieben. Ihre Verträglichkeit gipfelt in den
Liebkosungen, welche sie sich gegenseitig gewähren, indem sie mit
dem Schnabel sanft im Nacken oder hinter den Ohren des anderen
krauen.« Ganz ähnliche Beobachtungen habe ich an meinen Pfleglingen
gewonnen. Einmal hielt ich ihrer sieben in einem und demselben
Käfige. Hier lebten sie zwei Jahre im tiefsten Frieden, und auch
unter ihnen machte sich, obgleich ich mir keinerlei Mühe mit ihrer
Versittlichung gegeben hatte, Futterneid nicht bemerklich. Wenn der
eine fraß, schauten die anderen zwar aufmerksam, aber sehr ruhig zu
und eigentliche Kämpfe um die Nahrung kamen niemals vor. Anders
benahmen sie sich einem Todten oder Kranken ihrer Art gegenüber.
Ersterer wurde ohne Bedenken aufgefressen, letzterer grausam
erwürgt. Ein Paar meiner Pfleglinge legte vier Eier und bebrütete
sie lange Zeit unter Mithülfe von zwei seiner Käfiggenossen.

		 

		Außer vorstehend beschriebener Art beherbergt Europa noch zwei
Nachtkäuze, welche unserem Buche nicht fehlen dürfen, weil beide in
Deutschland erlegt wurden, der eine von ihnen sogar als Brutvogel
vermuthet werden kann.

		Diese Art ist die Habichtseule, Uraleule oder Habergeis (
Syrnium uralense und macrocephalum, Strix uralensis, liturata, macrura
und macrocephala, Ptynx uralensis und
liturata, Ulula liturata, Surnia,
Noctua und Scotiaptex
uralensis), einer der größten aller Käuze. Die Länge beträgt
fünfundsechzig bis achtundsechzig, die Breite etwa
einhundertundzwanzig, die Fittiglänge vierzig, die Schwanzlänge
zweiunddreißig Centimeter. Von der Grundfärbung, einem düsteren
Grauweiß, heben sich auf der Oberseite dunkelbraune Längsstreifen
ab, indem alle Federn in der Mitte braune, nach unten sich
verbreiternde, durch die schwarzbraunen Schaftstriche noch gehobene
Längsflecken zeigen. Letztere sind schmäler in der Schultergegend,
ausgedehnter auf den Flügeldecken, und auf den größten derselben
leichter braun gesperbert, die braunweiß gespitzten Schwingen
dagegen durch lichtbraune, außen graulichweiße Fleckenquerbänder
gezeichnet, die Oberschwanzdecken blaßbraun, unregelmäßig grau
gefleckt und gesperbert, die Schwanzfedern düsterbraun, durch sechs
durchgehende, breite, bräunlichgraue Binden geziert. Das von dem
Schleier umrahmte Gesicht zeigt auf graulichweißem Grunde äußerst
feine, schwärzliche, vom Auge aus speichenartig verlaufende
Striche; der Schleier wird durch weiße, an der äußersten Spitze
schwarze Federn hergestellt und erscheint deshalb weiß und schwarz
gefleckt. Die Unterseite ist auf gelblichweißem Grunde durch
schmale braune Schaftflecke längsgezeichnet, die Befiederung der
Füße endlich gleichmäßig schmutzigweiß. Zwischen Männchen und
Weibchen waltet kein bemerkenswerther Unterschied ob; dagegen
kommen dunkle, bald hell-, bald schwarzbraune Spielarten vor, und
die sibirischen Vögel pflegen merklich lichter gefärbt zu sein. Das
verhältnismäßig große Auge ist tief dunkelbraun, das Augenlid
dunkel kirschroth, der Schnabel wachsgelb.

		Pallas entdeckte die Habichtseule im Ural; spätere
Forscher fanden sie in beinahe ganz Osteuropa und ebenso in
Mittelasien, vom Ural bis zum Stillen Weltmeere. In Deutschland ist
sie wiederholt, am vierten April des Jahres 1878 im Reviere
Kranichbruch in Ostpreußen sogar mit starkem Brutflecke, also
wahrscheinlich am Nistplatze, erlegt worden. Da sie erwiesenermaßen
in allen Kronländern Oesterreich-Ungarns, unseren Grenzen zunächst
im Böhmerwalde und auf den Karpathen als Brutvogel lebt, außerdem
aber in Polen und Rußland mehr oder minder regelmäßig gefunden
wird, kann die letztere Angabe nicht befremden, umsomehr, als in
Ostpreußen allwinterlich Habichtseulen erlegt oder doch gesehen
werden. Wahrscheinlich tritt sie überhaupt nicht so selten auf, als
man bisher annehmen zu müssen glaubte, mag vielmehr in den
ausgedehnten Forsten unweit der angegebenen Grenzen unseres
Vaterlandes entweder still und verborgen ihr Wesen treiben oder mit
dem Waldkauze verwechselt und somit verkannt werden. In
Oesterreich, Ungarn, Polen, Rußland, Finnland ist sie geeigneten
Ortes nicht allzu selten, auch in Siebenbürgen eine so regelmäßige
Erscheinung, daß kundige Jäger sie recht oft im Walde treffen.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Habichtseule ( Syrnium
uralense). 1/5 natürl. Größe.



		[bookmark: page124]
Entsprechend der geringen Kenntnis unserer Eule läßt sich ein
erschöpfendes Lebensbild gegenwärtig noch nicht zeichnen. Man weiß,
daß sie ebensowohl auf Felsen als in alten, hochstämmigen Waldungen
ihren Wohnsitz nimmt und hier, trotz ihrer großen und weittönenden
Stimme, ein ziemlich verstecktes Leben führt, im Spätherbste jedoch
öfter in den Ebenen, entweder in kleinen Gehölzen oder sogar im
freien Felde, beobachtet wird; es ist ferner bekannt, daß sie auch
bei Tage vortrefflich sieht und im Gegensatze zu dem verwandten
Waldkauze um diese Zeit zuweilen ihrer Jagd obliegt; man hat ebenso
erfahren, daß sie gegen Störung höchst empfindlich ist und, wenn
sie Gefahr vermuthet, sofort ihren Stand verläßt; eine Beobachtung
endlich, welche von dem Bruder Naumanns herrührt, läßt
glauben, daß sie an Kühnheit den Tageulen kaum nachsteht. Letztere
Eigenschaft bewies diejenige, welche der eben genannte im Jahre
1819 in Anhalt fliegen sah, in auffallender Weise. Sie verfolgte
anfänglich einen Mäusebussard und stieß unablässig nach ihm, bis
beide im Walde sich verloren. Bald darauf sah sie der Beobachter
vom Walde aus wieder aufs freie Feld streichen und einen
Fischreiher anfallen. Letzterer suchte unter kläglichem Geschrei
sein Heil in der Flucht, wehrte aber ihre heftigen, schnell
wiederholten Stöße mit dem Schnabel glücklich ab. Sie stieß stets
in einer Höhe von etwa drei Metern in schiefer Richtung nach dem
Reiher herab und trieb ihn so wohl eine Viertelstunde weit weg. Ihr
Benehmen glich [bookmark: page125] in gewisser Beziehung dem des Bussards,
mit welchem sie auch darin übereinstimmt, daß sie rauschend fliegt
und mitunter schwebt. Der Kampf zwischen ihr und dem Reiher fand
statt, als eben die Sonne untergegangen war. Beide Kämpfer verloren
sich endlich in weiter Ferne; aber noch lange nachher konnte der
Beobachter die krächzenden Töne des Reihers vernehmen. Hieraus läßt
sich schließen, daß die Habichtseule ihre Jagd nicht auf Mäuse und
andere kleine Nagethiere beschränken dürfte, vielmehr auch auf
größere Säugethiere und Vögel, als da sind Hasen, Kaninchen, Birk-
und Schneehühner, ausdehnen wird.

		An ihren Brutplätzen, zerklüfteten Felswänden oder hochgelegenen
Buchenwaldungen, findet sie sich, laut Tschusi, welcher sich
um Feststellung ihres Vorkommens in Oesterreich sehr verdient
gemacht hat, spätestens im April ein. Die Liebe erregt auch sie und
man vernimmt jetzt ihren weithin hörbaren Ruf, welcher von
einzelnen mit dem Meckern einer Ziege verglichen wird und ihr den
Namen »Habergeis« eingetragen hat, nach anderen, namentlich
Wodzicki, dagegen ein lautes Heulen und zwar ein Gemisch des
Geschreies vom Uhu und Waldkauz, welches dann und wann an das
Rucksen der Ringeltaube erinnert. Der letztgenannte Forscher fand
im Frühjahre zwei Nester, das eine zwei längliche, weiße Eier, das
andere zwei mit grauen Dunen bekleidete Junge enthaltend. Als einer
der Waldheger des Grafen die Jungen tief in einer Baumhöhle liegend
entdeckte, begann er unten am Stamme mit der Axt einzuschlagen, um
die Jungen herauszunehmen, ging, bevor dies geschah, einige
Schritte zurück und wurde sofort von einem kleinen ihn begleitenden
Hunde abgelöst. Da stürzte sich eine der Habichtseulen auf den Hund
herab, packte denselben und trug ihn bis zur halben Baumeshöhe,
etwa sechs Meter hoch, empor, würde ihn auch unzweifelhaft
fortgetragen haben, hätte der Jäger sie nicht daran verhindert.

		In Gefangenschaft habe ich die Habichtseule nur einmal, und zwar
im Berliner Thiergarten gesehen, an den beiden hier vertretenen
Vögeln aber irgendwie bemerkenswerthe Beobachtungen nicht gemacht.
Nordmann, welcher sie selbst gepflegt hat, bemerkt, daß sie
in Gefangenschaft ebenso erheiternde Stellungen wie die Zwergeule
annimmt, die hingereichte Nahrung immer mit einem heftigen Sprunge
ergreift und in allen Bewegungen größere Thatkraft zeigt als eine
gleichzeitig in Gefangenschaft sich befindende Schneeeule.

		 

		Die zweite an dieser Stelle noch zu erwähnende Art ist der
Bartkauz, Kleinaug- und Lapplandskauz, die Bart- oder
Lapplandseule ( Syrnium barbatum,
lapponicum, cinereum und microphthalmum, Strix lapponica, barbata, fuliginosa,
microphthalmus, Ulula lupponica, cinerea und barbata, Bild S. 69), eine der größten aller
Eulen. Die Länge beträgt siebzig, die Breite einhundertundvierzig
Centimeter, die Fittiglänge achtundvierzig und die Schwanzlänge
achtundzwanzig Centimeter. Aehnlich gebaut wie unser Waldkauz,
jedoch schlanker und verhältnismäßig langschwänziger, zeichnet sie
sich durch reiche Befiederung und großen, kreisrunden Schleier mit
regelmäßiger Zeichnung besonders aus. Die vorherrschende Färbung
des Gefieders der Oberseite ist ein düsteres Graubraun, jede Feder
durch dunkelbraune, zackige Schaftflecke und weißliche, gerade oder
wurmförmig gebogene Binden gesperbert, die der Unterseite ein mehr
oder minder lichtes, leicht röthlich überhauchtes Grau, welches in
der Kropfgegend durch dunkelgraue Längs-, an den Brustseiten und
auf den Füßen aber durch schmale Querflecken gezeichnet wird. Der
Schleier, welcher aus zerschlissenen, weißgrauen, hin und wieder
rostgelb angeflogenen und schwärzlich gebänderten Federn besteht,
zeigt auf weißgrauem Grunde acht bis zehn sehr regelmäßig um
einander verlaufende, das Auge umgebende mattschwarze Kreise, die
Kehlgegend einen einfarbig schwarzen Fleck in Gestalt eines
Kinnbartes, welcher durch etwas Weiß an beiden Seiten noch mehr
hervorgehoben wird; die Handschwingen sind auf dunkelbraunem Grunde
weißlichbraun quergebändert, auf der Innenfahne bräunlich
verwaschen und außerdem mit feinen zickzack- oder wurmförmigen
Streifen gezeichnet, die Armschwingen in ähnlicher Weise geziert,
die Schwanzfedern graulichbraun, gegen die Spitze hin dunkler und
von fünf unbestimmten, lichteren [bookmark: page126] Bändern durchzogen. Das
verhältnismäßig kleine Auge hat glühend hochgelbe Iris und
rothbräunliche Lider; der Schnabel ist wachsgelb. Junge Vögel
ähneln den Alten.

		Das Verbreitungsgebiet des Bartkauzes erstreckt sich über den
hohen Norden der Alten Welt, insbesondere über Lappland, Finnland,
Nordrußland und Sibirien bis zum Ochotskischen Meere, nicht aber
auch, wie früher angegeben, über den Norden Amerikas; wenigstens
wird der hier vorkommende, mit dem Bartkauze oft verwechselte
Graukauz ( Syrnium cinereum)
neuerdings von ihm bestimmt unterschieden. In Deutschland hat man
den, wie es scheint, überall seltenen Vogel bisher nur in
Ostpreußen und Schlesien erlegt. Im südlichen Skandinavien tritt er
öfter auf; in Lappland, Finnland und Nordrußland sowie endlich in
ganz Nordsibirien ist er Brutvogel.

		Ueber die Lebensweise mangeln Beobachtungen; fast alle Angaben,
welche sich in den einschläglichen Werken befinden, beziehen sich
auf die nordamerikanischen Verwandten. Nur Wallengren, Nilsson,
Loewenhjelm und Wolley geben dürftige Berichte. In
Skandinavien folgt auch der Bartkauz dem Zuge der Lemminge und
streift dann nicht allzu selten bis zur Mitte des Landes nach Süden
herab, tritt auch in einzelnen Jahren, entsprechend dem Gedeihen
seines Lieblingswildes, häufiger oder seltener auf. Wie er lebt,
wie er jagt, wie er sich anderen Thieren gegenüber verhält, ist
unbekannt. Einer wurde, laut Lundborg, in Dalekarlien unter
eigenthümlichen Umständen erlegt. Er fiel einen Arbeiter an,
welcher mit Graben auf einem größeren Torfmoore beschäftigt war,
und versuchte, ihn im Rücken zu treffen. Der Mann befreite sich von
ihm, der Kauz aber blieb still in der Nähe sitzen, und jener ging
nach Hause, um ein Gewehr zu holen. Zurückgekehrt, fehlte er das
erste Mal, ging wiederum nach Hause, um aufs neue zu laden und
erlegte dann den hartnäckigen Vogel mit dem zweiten Schusse. Die
Eule war eine weibliche und sehr mager, also wohl auch überaus
hungrig, wodurch sich vielleicht das auffallende Benehmen erklärt.
Ein Horst wurde von Ullenius anfangs Juni in Lappmarken
gefunden und das brütende Weibchen bei dieser Gelegenheit erlegt.
Der Horst stand in einem Kieferwalde auf einem drei Meter hohen
Baumstumpfe, in welchem sich durch Ausfaulen eine Höhlung gebildet
hatte. Ein weißes Ei von der Größe des Uhu-Eies lag im Neste, ein
anderes unbeschädigtes unter demselben am Fuße des Nistbaumes.
Andere Horste fand Wolley, und zwar entweder auf hohen
Bäumen oder in Baumhöhlen. Sie enthielten drei und vier, nach
Verhältnis der scheinbaren Größe des Vogels außerordentlich kleine,
den des Uhus und der Schneeeule an Größe merklich nachstehende
Eier. Wir selbst sahen auf unserer Reise nach Sibirien am unteren
Ob zwei gefangene Bartkäuze im Besitze einiger Ostjaken, welche die
Vögel ihrer Angabe nach aus einem frei auf einem Baume stehenden
flachen Horste in einem benachbarten Weidenbestande gefunden hatten
und ihre Pfleglinge mit Fischen ernährten. Diese Vögel erinnerten
mich in jeder Beziehung an unseren Baumkauz, hatten, abgesehen von
ihren gelben Augen, denselben gutmüthigen Ausdruck, waren auch
ebenso sanft und zahm, bewegten und geberdeten sich genau in
derselben Weise wie dieser. Eingehende Beobachtungen konnte ich zu
meinem Bedauern nicht anstellen, da beide für die Sammlung bestimmt
und nach kurzer Frist getödtet wurden.

		Dem munteren Steinkauz zum Verwechseln ähnlich ist ein
zweiter Nachtkauz, welcher in Deutschland überall, jedoch nirgends
häufig gefunden worden ist, der Rauchfußkauz ( Nyctale Tengmalmi, dasypus, Richardsoni, Baedeckeri,
Kirtlandi, albifrons, pinetorum, abietum, planiceps,
frontalis und minor, Strix Tengmalmi,
albifrons, dasypus und frontalis,
Ulula funerea, Athene, Noctua und Syrnium Tengmalmi, Bild S. 80). Ihn kennzeichnen
der sehr breite Kopf mit außerordentlich großen Ohröffnungen und
vollkommenem Schleier, die abgerundeten Flügel, der ziemlich lange
Schwanz, die kurzen, ungemein dichten und lang befiederten Füße und
das weiche, seidenartige Gefieder. Der Schleier ist weißgrau,
schwarz getuscht, der Oberkörper mäusegrau, durch große weißliche
Flecken gezeichnet, der Unterkörper weiß mit [bookmark: page127] deutlichen und vertuschten
mäusebraunen Querflecken; die Schwung- und Schwanzfedern sind
mäusegrau mit weißen unterbrochenen Binden, von denen fünf bis
sechs auf den Steuerfedern stehen. Der Schnabel ist horngelb, das
Auge lebhaft goldgelb. Junge Vögel sind einfarbig kaffeebraun, auf
den Flügeln und dem Schwanze weißlich gefleckt. Die Länge beträgt
dreiundzwanzig bis fünfundzwanzig, die Breite sechsundfunfzig, die
Fittiglänge achtzehn, die Schwanzlänge elf Centimeter.

		Nord- und Mitteleuropa, Nordwestasien und Nordamerika, vom
Sklavensee bis zur Nordgrenze der Vereinigten Staaten, bilden,
soweit bis jetzt bekannt, das Verbreitungsgebiet des
Rauchfußkauzes; da man ihn jedoch außerdem in Nepal gefunden hat,
läßt sich annehmen, daß er in Asien viel weiter verbreitet ist, als
bisher festgestellt werden konnte, und wahrscheinlich in allen
größeren Waldungen zwischen Mitteleuropa und Nordamerika auftritt.
In Deutschland lebt er in jedem größeren Gebirgswalde, wird aber
niemals häufig bemerkt und gehört deshalb in den Sammlungen immer
zu den Seltenheiten. Soviel man bis jetzt erfahren hat, verläßt
auch er den Wald nur ausnahmsweise. Eine geeignete Baumhöhlung wird
zum Mittelpunkte seines Gebietes, und das Paar hält an ihm mit
großer Zähigkeit fest.

		»Er ist«, sagt mein Vater, »ein einsamer, furchtsamer, licht-
und menschenscheuer Vogel, welcher sich am Tage sorgfältig
verbirgt. Gegen das Tageslicht ist er sehr empfindlich. Ich hatte
ein Weibchen, welches im Winter ermattet im Walde gefunden wurde,
einige Zeit lebendig. Dieses suchte immer die dunkelsten Orte im
Zimmer und öffnete auch hier die Augen nur wenig. Brachte man es in
das volle Tageslicht, dann schloß es die Augen fast ganz und
hüpfte, sobald man es frei ließ, sogleich wieder seinem
Schlupfwinkel schwerfällig zu. Es knackte mit dem Schnabel wie
andere Eulen, war aber sehr wenig wild und ungestüm. Ein Freund von
mir hielt einen rauchfüßigen Kauz längere Zeit lebendig, welcher
nach seiner Erzählung ein allerliebstes Thier war. Er wurde bald
zahm, knackte aber doch mit dem Schnabel, wenn man ihn neckte,
sträubte dabei seine Federn und hob die Flügel etwas; doch drückte
er sich bei weitem nicht so nieder wie der Uhu. Kleine Mäuse
verschluckte er ganz, jedoch ungern am Tage; größere zerstückelte
er, fraß aber das Fell mit und spie es in Klumpen nebst den darin
eingewickelten Knochen wieder aus. Mit zwei Mäusen hatte er den Tag
hinlänglich genug. Er saß, wie der meinige, meist mit etwas
eingezogenen Fußwurzeln und locker anliegenden Federn.«

		Ein Paar, welches in einem düsteren Waldgrunde genistet hatte,
konnte mein Vater in der Freiheit beobachten. »Sobald es dämmerig
wurde«, erzählt er, »begannen die Jungen zu schreien. Näherte man
sich ihnen, dann schwiegen sie und regten sich nicht eher wieder,
als bis alles lange ruhig geblieben war, und sie also keine Gefahr
mehr fürchteten. Sobald sie wieder zu schreien anfingen, wurde
eines herabgeschossen; es hatte ziemlich tief unten am Stamme auf
einem dürren Aste gesessen. Sogleich kam das alte Weibchen
herbeigeflogen und bewog durch sein klägliches Geschrei die übrigen
zur Flucht. Jetzt waren sie lange Zeit still; endlich ertönte ihr
langgezogenes ›Piep‹ von neuem. Es wurde sich wieder angeschlichen,
und ein zweiter Schuß tödtete ein anderes Junges. Nun hatten wir
ein Paar; aber ein drittes zu erlegen, war unmöglich: denn auf den
zweiten Schuß waren sie weit weggeflogen und schwiegen so lange,
daß die Finsternis der Nacht völlig einbrach und alles weitere
Verfolgen und Jagen unnütz machte. Sehr merkwürdig war das Betragen
des alten Weibchens. Dieses drückte sich, sobald es Gefahr
bemerkte, mit dem ganzen Unterkörper auf einen Ast, so daß es
selten zu sehen und nie zu schießen war, weil der Ast es
hinlänglich gegen den Schuß deckte. Dabei gab es klägliche Töne von
sich, die wie ›Wi, wi, wi, wi‹ klangen und dem fernen Wimmern eines
Menschen sehr ähnlich waren. Wir besuchten mehrere Abende nach
einander jene Stelle, um die übrigen Jungen oder das alte Weibchen
zu schießen; aber alles Nachsuchens ungeachtet konnten wir die
Jungen nicht wieder auffinden und haben auch seitdem keinen Alten
in jener Gegend mehr angetroffen.«

		Später war mein Vater so glücklich, einen gefangenen
Rauchfußkauz mehrere Jahre am Leben zu erhalten. Dieser Vogel
gewöhnte sich bald an die Menschen, brachte aber, als er noch in
der [bookmark: page128]
Stube war, fast den ganzen Tag in dem dunkelsten Winkel des Zimmers
zu und kam nur abends hervor. Dann hüpfte und flatterte er in
seinem Raume umher und war äußerst munter. Er fraß anfangs nur des
Nachts; als er aber später bloß bei Tage gefüttert wurde, gewöhnte
er sich an die ihm früher so verhaßte Helligkeit und suchte zuletzt
seinen dunklen Käfig gar nicht mehr auf. Er nahm meinem Vater die
ihm vorgehaltene Nahrung aus der Hand, und zwar regelmäßig mit den
Fängen, selten mit dem Schnabel, trug die Beute in einen Winkel und
bedeckte sie mit sich selbst, indem er alle Federn sträubte. Auch
er trank nur wenig, badete sich aber oft, bei warmer Witterung fast
täglich. Bei strenger Kälte fror er und setzte sich dann gern auf
den Boden mit angezogenen Füßen, in der Absicht, diese zu erwärmen.
Seine Stimme, welche wie ein schwaches Hundegebell »Wa, wa, wa«
klang, wurde hauptsächlich in der Morgen- und Abenddämmerung
vernommen.

		Der Rauchfußkauz brütet ebenfalls in Baumhöhlungen und legt im
April oder Mai drei bis vier Eier, welche zartschaliger und kleiner
als die des ungefähr gleich großen Steinkauzes sind.

		Mäuse bilden auch des Rauchfußkauzes liebstes Wild; nebenbei
fängt er Spitzmäuse und Kerbthiere, gelegentlich auch kleine Vögel
oder Fledermäuse. Daß er die letzteren nicht aus ihren Löchern
hervorzieht, wie Naumann glaubt, sondern im Fluge fängt,
dürfte durch meine an der Zwergohreule gemachten Beobachtungen
erwiesen sein.

		Richardson sagt, der Rauchfußkauz werde so durch das
Licht geblendet, daß man ihn mit der Hand wegnehmen könne, und
Gadamer versichert, daß man einem, welchen man bei Tage
aufgefunden, vermittels eines Stockes leicht eine Schleife über den
Kopf ziehen könne. Ich will unentschieden lassen, inwiefern diese
Angaben buchstäblich zu nehmen sind; so viel steht fest, daß es gar
nicht so leicht hält, Rauchfußkäuze zu erlangen. Nicht einmal
Tellereisen oder Leimruthen vor der Nistöffnung führen regelmäßig
zum Ziele. Mit dem Gewehre freilich erlegt man den Vogel leichter,
wenn man so glücklich war, ihn zu sehen. Außer dem Menschen mögen
ihm wohl nur wenig Thiere gefährlich werden, Wiesel und andere
Nestplünderer vielleicht den jungen und größere Eulen
möglicherweise den alten Vögeln. Das kleine Geflügel haßt und neckt
auch ihn.

		Eine der ausgezeichnetsten Sippen der Familie umfaßt die
Schleierkäuze ( Strix), welche
ihres eigenartigen Baues halber wohl auch als Urbilder einer
besonderen Unterfamilie ( Striginae)
aufgefaßt werden. Sie sind gestreckt gebaute Eulen mit großem,
breitem Kopfe, sehr großen Flügeln, mittellangem Schwanze, hohen
Beinen und seidenweichem, mehr oder minder farbenprächtigem
Gefieder. Der Schnabel ist etwas gestreckt, an der Wurzel gerade,
nur nach der Spitze zu hakenförmig gekrümmt, an der Spitze des
Unterkiefers leicht ausgekerbt. Das Auge ist verhältnismäßig klein
und gewölbter als bei anderen Eulen, die Ohrmuschel aber, dem sehr
ausgebildeten Schleier entsprechend, ungemein groß. Der Schleier
selbst unterscheidet sich dadurch wesentlich von dem anderer Eulen,
daß er nicht rund, sondern herzförmig gestaltet ist. Im Flügel ist
die erste Schwinge ebenso lang wie die zweite und nur wenig kürzer
als die dritte und längste. Die schwachen und hohen Läufe sind
spärlich befiedert, im untersten Drittel nur mit feinen
Borstenfedern bekleidet, auf den Zehen fast nackt, die Krallen
lang, dünn und spitzig.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Schleierkauz ( Strix
flammea). 1/3 natürl. Größe.



		Unser Schleierkauz oder die Schleier-, Perl-, Gold-,
Feuer-, Flammen-, Perrücken-, Herz-, Thurm-, Kirchen-, Klag-,
Schläfer- und Schnarcheule ( Strix flammea,
alba, guttata, adspersa, margaritata, vulgaris, obscura, splendens,
paradoxa, maculata, Kirchhoffii, pratincola und Aluco, Hybris, Ulula, Eustrinx und Stridula flammea) wird in anderen Erdtheilen,
zumal in Asien und Amerika, durch ihm so nahe stehende Verwandte
vertreten, daß einzelne Vogelkundige geneigt sind, alle
Schleierkäuze der Erde als Glieder einer Art aufzufassen. Bei dem
in Deutschland hausenden Vogel ist der Oberkörper auf dunkel
aschgrauem, an den Seiten des Hinterkopfes und Nackens auf
rothgelblichem Grunde durch äußerst kleine schwarze und weiße
[bookmark: page129] Längsflecke
gezeichnet, das Oberflügeldeckgefieder tief aschfarben, heller
gewässert und mit schwarzen und weißen Längsspritzfleckchen
geziert, die Unterseite auf dunkel rostgelbem Grunde braun und weiß
gefleckt, der Schleier rostfarben oder rostfarben in der oberen
Hälfte, rostfarbigweiß in der unteren. Die Schwingen sind
rostfarbig, auf der Innenfahne weißlich, drei- bis viermal dunkler
gebändert und auf der Außenfahne dunkel gefleckt; die rostgelben
Schwanzfedern zeigen drei bis vier schwärzliche Schwanzbinden und
ein tief aschgraues, weißlich gewässertes breites Spitzenband. Das
Auge ist dunkelbraun; Schnabel und Wachshaut sind röthlichweiß, die
Füße, soweit sie nackt, schmutzig blaugrau. Das Weibchen zeigt
regelmäßig eine etwas düsterere Färbung als das Männchen. Die Länge
beträgt zweiunddreißig, die Breite neunzig, die Fittiglänge
achtundzwanzig, die Schwanzlänge zwölf Centimeter.

		Kirchthürme, Schlösser, alte Gebäude und Ritterburgen sind auch
bei uns zu Lande und im übrigen Europa die bevorzugten, wenn nicht
ausschließlichen, Felsen und Baumhöhlen die ursprünglichen
Aufenthaltsorte des über ganz Mittel- und Südeuropa, Kleinasien und
Nordafrika verbreiteten Schleierkauzes. Vom hohen Norden unseres
Erdtheils an wird man ihn nur in größeren [bookmark: page130] Gebirgswaldungen vermissen;
ebenso meidet er das Hochgebirge über dem Pflanzengürtel. Er ist
ein Standvogel im eigentlichen Sinne des Wortes, welcher nicht
einmal streicht. Da, wo wir heute Schleierkäuze finden, sind sie
seit Menschengedenken bemerkt worden. Nur die jüngeren Vögel lassen
sich zuweilen außerhalb des Jagdgebietes der Alten sehen; denn sie
müssen sich erst einen festen Wohnsitz erwerben, und diesem Zwecke
gelten ihre größeren Ausflüge. Uebertages sitzen sie ruhig in dem
dunklen Winkel der betreffenden Gebäude, auf dem Gebälke der Thürme
oder Kirchboden, in Mauernischen, in Taubenschlägen und an
ähnlichen Orten. Läuten der Glocken in unmittelbarer Nähe ihres
Schlafplatzes, Aus- und Einschwärmen der Tauben eines Schlages, in
dem sie sich angesiedelt haben, stört sie nicht im geringsten; sie
haben sich an den Menschen und sein Treiben ebenso gut gewöhnt wie
an das Gelärm der Tauben, mit denen sie in bester Freundschaft
verkehren. Wenn sie sitzen, haben sie mit anderen Eulen
Ähnlichkeit, fallen aber doch durch ihre schlanke, hohe Gestalt und
namentlich durch das unbeschreibliche, herzförmige Gesicht, welches
die wunderbarsten Verzerrungen ermöglicht, jedermann auf. Durch
Beobachtung an gefangenen wissen wir zur Genüge, daß ihr Schlaf ein
sehr leiser ist. Es gelingt dem Menschen niemals, sie zu
übertölpeln; denn das geringste Geräusch ist hinreichend, sie zu
erwecken. Beim Anblicke des Beschauers pflegen sie sich hoch
aufzurichten und leise hin und her zu schaukeln, indem sie sich auf
den Beinen wiegend seitlich hin und her bewegen. Einige Grimassen
werden bei solchen Gelegenheiten auch geschnitten; alle Bewegungen
aber sind stetiger und langsamer als bei den meisten übrigen Eulen.
Rückt ihnen eine vermeintliche Gefahr nahe auf den Hals, so fliegen
sie weg und beweisen dann, daß sie auch bei Tage sehr gut sehen
können. Nach Sonnenuntergang verlassen sie das Gebäude durch eine
bestimmte, ihnen wohlbekannte Oeffnung, welche sie auch bei Tage
unfehlbar zu finden und gewandt zu benutzen wissen, und streifen
nun mit geisterhaft leisem und schwankendem Fluge niedrig über dem
Boden dahin. Ein heiseres Kreischen, welches Naumann die
widerlichste aller deutschen Vogelstimmen nennt, abergläubischen
Menschen auch sehr entsetzlich vorkommen mag, verkündet ihre
Ankunft, und wenn man seine Aufmerksamkeit der Gegend zuwendet, von
welcher dieses Kreischen hertönt, sieht man den bleichen Vogel
gewiß; denn er umschwärmt ohne Scheu den abends sich ergehenden
Menschen und fliegt ihm oft wie ein Schatten nahe um das Haupt. In
hellen Mondscheinnächten treiben sich die Schleierkäuze bis gegen
Sonnenaufgang ununterbrochen im Freien umher, zeitweilig auf
Gebäuden ausruhend und dann wieder eifrig jagend; in dunkleren
Nächten arbeiten sie bloß des Abends und gegen Morgen.

		Mäuse, Ratten, Spitzmäuse, Maulwürfe, kleine Vögel und große
Kerbthiere bilden die Nahrung des Schleierkauzes. Es ist ihm oft
nachgesagt worden, daß er in Taubenschlägen Unfug stifte; dem
widerspricht aber die Gleichgültigkeit der Tauben, ihrem seltsamen
Gesellen gegenüber. »Ich habe ihn«, sagt Naumann, »sehr oft
unter meinen Tauben aus- und einfliegen sehen. Die Tauben, welche
diesen Gast bald gewohnt wurden und sich um ihn nicht kümmerten,
blieben stets im ungestörten Besitze ihrer Eier und Jungen,
ebensowenig fand ich je eine Spur von einem Angriffe auf eine alte
Taube. Oefters sah man im Frühlinge ein Paar viele Abende hinter
einander in meinem Gehöfte; es schien auf dem Taubenschlage brüten
zu wollen und flog, sobald es gegen Abend zu dämmern anfing,
spielend aus und ein, ließ, bald im Schlage selbst, bald dicht vor
demselben, seine fatale Nachtmusik fast ununterbrochen erschallen
und – keine Taube rührte sich. Stieg man am Tage leise auf den
Schlag, so sah man die Eulen ruhig auf einer Stange oder in einem
Winkel vertraulich mitten unter den Tauben sitzen und schlafen und
nicht selten neben sich einen Haufen Mäuse liegen; denn sie tragen
sich, wenn sie eine glückliche Jagd machen und vielleicht auch eine
Vorempfindung von übler Witterung fühlen, solche Vorräthe zusammen,
damit sie in zu finsteren und stürmischen Nächten, wenn sie nicht
jagen können, keinen Hunger leiden dürfen. Mein Vater fing sogar
einmal eine dieser Eulen, welche in so tiefen Schlaf versunken war,
daß sie durch das Geprassel der fliehenden Taube nicht geweckt
wurde, mit den Händen. Daß sie Eier fressen sollen, ist mir ebenso
unwahrscheinlich, ob es gleich von manchen behauptet wird, und
[bookmark: page131] mir sogar
einmal jemand erzählte, daß eine Schleiereule mit einem Hühnerei in
den Klauen im Fluge herabgeschossen worden sei. Das Vorurtheil
spricht nur gar zu oft gegen die unschuldigen Eulen, und so darf
man nicht alles glauben, was ihnen meist nur der Haß nachredet. Wie
oben erwähnt, sah ich auf meinem Taubenschlage nie etwas übles von
ihnen, sondern ich führte auch meine gezähmten Schleiereulen mit
ganzen und ungeknickten Hühner- und anderen Vögeleiern oft in
Versuchung: allein sie ließen sie stets unberührt. Kleine Vögel
greifen sie indeß im Schlafe an; denn in den Städten würgen sie
nicht selten die in Vogelbauern vor den Fenstern hängenden Lerchen,
Nachtigallen, Finken, Drosseln und dergleichen; auch die gefangenen
Vögel holen sie zuweilen aus den Dohnen und Schlingen der nahen
Dohnenstege. Manche sind sehr sanft, andere wieder raubgierig.
Einer meiner Bekannten erhielt einmal einen Schleierkauz, welcher
ungefähr seit acht Tagen in der Gefangenschaft war, setzte ihn in
seine stockfinstere Stube und eilte schnell ein Licht zu holen.
Hierüber verfloß kaum eine Minute, und doch sah er zu seinem
Aerger, als er mit dem Lichte in die Stube trat, daß die Eule
bereits seine Mönchsgrasmücke hinter dem Ofen von ihrem Sitze
geholt, getödtet und bereits halb aufgefressen hatte. Die Eule fraß
öfters funfzehn Feldmäuse in einer Nacht. Auch Aas verschmäht in
den Zeiten der Noth der Schleierkauz nicht.«

		In Spanien steht der Schleierkauz in dem bösen Verdachte, das
Oel der ewigen Lampen in den Kirchen auszutrinken. Sicher ist, daß
das sehr brauchbare Olivenöl oft aus den gedachten Lampen
verschwindet, Feststellung des eigentlichen Thäters aber bisher
noch nicht gelungen ist; ein Gemunkel nur will behaupten, daß nicht
die Schleiereule, sondern der Meßner der eigentliche Schuldige
wäre. Mit diesem Verdachte, welchen sie sich erworben hat, hängt
eine in Spanien beliebte Verwendung zusammen. Man erlegt
Schleierkäuze, siedet sie mit Stumpf und Stiel in Oel und erhält
dadurch ein Heilmittel von großartiger Wirksamkeit. Dasselbe wird
allerdings weniger von den Aerzten verschrieben, obgleich es dem
Arzneischatze der Apotheke nicht fehlt oder nicht fehlen soll,
demungeachtet aber vielfach verwendet.

		Ueber das Fortpflanzungsgeschäft des Schleierkauzes sind
neuerdings sehr auffallende Beobachtungen gemacht worden. In den
älteren Naturgeschichten steht, daß die Brutzeit in die Monate
April und Mai falle; diese Angabe erleidet jedoch Ausnahmen. Man
hat nämlich junge Schleiereulen wiederholt auch im Oktober und
November, um diese Zeit sogar noch Eier, auf denen die Alte sehr
eifrig brütete, gefunden. Die Liebe erregt auch den Schleierkauz
und begeistert ihn zu lebhaftem Schreien. Beide Gatten jagen sich
spielend mit einander von Thurm zu Thurm. Ein eigentlicher Horst
wird nicht gebaut; die sechs bis neun länglichen, rauhschaligen,
glanzlosen, vierzig Millimeter langen und dreißig Millimeter dicken
Eier liegen ohne alle Unterlage in einem passenden Winkel auf
Schutt und Getrümmer. Die Jungen sehen, wie alle Zunftverwandten,
anfangs außerordentlich häßlich aus, werden aber von ihren Eltern
ungemein geliebt und auf das reichlichste mit Mäusen versorgt. Will
man sich, um sie für die Gefangenschaft zu gewinnen, Mühe sparen,
so darf man sie nur in ein weitmaschiges Gebauer sperren: die Alten
füttern sie hier wochen- und monatelang ununterbrochen. Pflegt man
sie selbst, so lange sie noch jung sind, so werden sie bald in
hohem Grade zahm, lassen sich dann ohne Widerstreben berühren, auf
der Hand umhertragen, ja selbst zum Aus- und Einfliegen
gewöhnen.

		Dähne sagt, daß man den Schleierkauz, wenn er im Winter
aufgeschreckt heraus und in den Schnee flöge, mit den Händen
ergreifen könne, weil er geblendet werde. Ich habe diese Fangart
nicht erprobt, sondern lieber das ausgekundete Flugloch der
Schleiereule verstopft und sie dann mit einem sogenannten Kätscher
gefangen. Nach meinem Dafürhalten gehören diese schönen und
gutmüthigen Thiere zu den angenehmsten Eulen, welche man überhaupt
im Käfige halten kann. Ihr Gesichterschneiden ergötzt jedermann;
sie verziehen den Schleier oft so, daß sie, wie mein Vater sagt,
als ein wahres Zerrbild des menschlichen Gesichts erscheinen.

		Da der Schleierkauz unbedingt zu den nützlichsten Vögeln gezählt
werden muß, verdient die Aufforderung von Lenz vollste
Beachtung aller Verständigen. »Für die Schleiereule und den [bookmark: page132] Steinkauz sollten
überall in Giebeln der Land- und Stadtgebäude Einrichtungen zu Nest
und Wohnung sein. In jeder Giebelspitze meiner Gebäude ist eine
Oeffnung von der Größe, wie sie für Tauben genügt. Diese führt in
einen inwendig angebrachten Kasten, welcher links und rechts einen
Nestplatz hat. Auf diesen darf das Licht des Eingangs nicht fallen;
der Vogel muß also vom Eingange aus durch einen Brettergang einen
halben Meter tief ins Innere des Kastens gehen, dort links oder
rechts schwenken und so zum linken oder rechten Neste gelangen; der
Eingang zu jedem Neste ist also vom hellen Eingänge des Kastens weg
gerichtet. Nach dem Inneren des Hauses zu ist der ganze Kasten fest
vernagelt, damit ihn keine unbefugte Hand öffnen und eine Störung
in das behagliche Leben der kleinen Erziehungsanstalt bringen kann.
Nisten sich statt der Käuze Tauben ein, so ists auch nicht übel;
man öffnet dann, wenns der Reinigung wegen nöthig ist, mit Gewalt,
und schließt dann wieder. In jeder Giebelspitze der großen Scheuern
Holsteins befindet sich in der Regel eine Oeffnung, durch welche
eine Schleiereule bequem hindurch kann. Nach den von Dr. W.
Claudius angestellten Untersuchungen stört der Landmann in
Holstein die Ruhe seiner Eule nie absichtlich und schützt sie gegen
Verfolgung. Die Vögel fliegen also nach Belieben aus und ein, jagen
in und außer der Scheuer lustig den Mäusen nach, vertragen sich mit
den Hauskatzen vortrefflich und bauen ihr Nest in dem dunklen
Raum.« [bookmark: page133]
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		Sechste Ordnung.

Die Sperlingsvögel ( Passerinae).

		[Allgemeines]

		Mehr als die Hälfte aller Vögel wird, bis jetzt noch ziemlich
allgemein, in einer einzigen Ordnung vereinigt. Verschiedene
Versuche, die letztere, welcher man ungefähr
fünftausendsiebenhundert Arten zuweist, in mehrere gleichwerthige
Gruppen aufzulösen, sind gescheitert. Das sogenannte natürliche
System erweist sich auch in diesem Falle wiederum als ein
künstliches, um nicht zu sagen gekünsteltes, eben nur als der
Ausdruck unserer derzeitigen Kenntnis.

		Bei der erheblichen Artenzahl und Vielgestaltigkeit der
Sperlingsvögel ist es schwierig, allgemeine Merkmale aufzustellen.
Die Größe der gedachter Ordnung zugewiesenen Vögel schwankt in viel
bedeutenderen Grenzen, als dies in irgend einer anderen der Fall,
zwischen der des Kolkraben und der des Goldhähnchens nämlich;
Schnabel und Fuß, Flügel und Schwanz, Beschaffenheit und Färbung
des Gefieders bieten nicht minder erhebliche Unterschiede dar. Dem
Schnabel der verschiedenen Sperlingsvögel darf wohl nur das eine
als gemeinsames Merkmal zugesprochen werden, daß er mittellang ist
und einer Wachshaut entbehrt, den Beinen dagegen, daß das
Schienbein bis zur Ferse herab befiedert, der Lauf vorn stets mit
größeren, in den meisten Fällen mit sieben Tafeln bekleidet, der
Fuß zierlich gebaut und die innere Zehe, welche die zweite an
Stärke und Länge gewöhnlich übertrifft, nach hinten gerichtet ist.
Als wichtigstes Merkmal gilt, daß bei den meisten, jedoch
keineswegs bei allen Sperlingsvögeln der untere Kehlkopf besondere
Entwickelung erlangt hat, indem derselbe von zwei bis fünf, auf die
Vorder- und Hinterfläche vertheilten Muskelpaaren bewegt wird.

		Die Außenfedern, deren Anzahl verhältnismäßig gering zu sein
pflegt, zeichnen sich durch den kleinen dunigen Afterschaft aus und
stehen, sehr übereinstimmend, in gewissen Fluren, unter denen
namentlich die Rücken- und Unterflur übereinstimmendes Gepräge
zeigt. Erstere bildet, laut Carus, stets einen bandförmigen
Streifen, welcher an den Schultern nicht unterbrochen wird, sondern
hinter demselben zu einem verschoben viereckigen oder eirunden
Bündel sich verbreitert und hier zuweilen ein spalt- oder
eiförmiges Feld ohne Federn in sich einschließt. Von der
verbreiterten Stelle geht in manchen Fällen jederseits eine Reihe
einzelner Federn zu der Schwanzflur. Die Unterflur theilt sich vor
der Halsmitte in zwei auseinanderlaufende, zuweilen einen äußeren,
stärkeren Ast abgebende Züge, welche bis vor den After reichen. Am
Handtheile des Fittigs stehen regelmäßig zehn oder neun Schwingen;
im letzteren Falle fehlt die erste, welche sonst schon zu einem
kleinen Stummel verkümmert zu sein pflegt. Die Anzahl der
Armschwingen schwankt zwischen neun und vierzehn; erstere Zahl ist
die regelmäßige. Die Armdecken sind gewöhnlich kurz und lassen
meist die Hälfte der Schwingen unbedeckt. Auch findet sich nur eine
einfache Reihe [bookmark: page136] größerer Deckfedern, an welche die
kleinen am Buge und am Rande der Flughaut sitzenden Federn stoßen.
Der Schwanz besteht aus zwölf, ausnahmsweise aber zehn
Steuerfedern. Dunen zwischen den Außenfedern kommen selten und,
wenn überhaupt, nur spärlich vor.

		Das Knochengerüst läßt namentlich im Schädel erhebliche
Verschiedenheiten erkennen; doch bekundet der letztere in der
gleichen Entwickelung des Pflugscharbeines, der Gaumenfortsätze der
Oberkiefer und der Gaumenbeine viel übereinstimmendes. Ersteres ist
vorn eingeschnitten, hinten tief gespalten, so daß es die
Keilbeinspitzen umfaßt; die Gaumenfortsätze des Oberkiefers sind
dünn, lang, zuweilen breiter, biegen sich nach innen und hinten
über die Gaumenbeine und enden unter dem Pflugscharbeine mit
verbreiterten, muschelartig ausgehöhlten Enden, welche jedoch bei
einzelnen Familien fehlen, die Gaumenbeine endlich meist breit und
hinten flach. Bezeichnend für alle Sperlingsvögel ist, nach
Nitzsch, eine besondere knöcherne Röhre, welche die Luft aus
der Paukenhöhle in die Lufträume des Unterkiefers führt. Die
Wirbelsäule besteht aus zehn bis vierzehn Hals-, sechs bis acht
Rücken-, sechs bis dreizehn Kreuzbein- und sechs bis acht
Schwanzwirbeln. Der Kamm des Brustbeines ist am Vorderrande
ausgeschweift und der Hinterrand fast immer ausgeschnitten. Am
Vorderende des Schlüsselbeines befindet sich ein stark entwickelter
Anhang in Form eines zusammengedrückten Kegels. Der Vorderarm ist
etwas länger als der Oberarm, aber ebensowenig wie die Hand
auffallend verlängert. Die Beine zeigen regelmäßige Bildung. Die
Zunge, deren horniger Ueberzug am Rande und an der Spitze oft
gezahnt oder zerfasert sein kann, entspricht in Form und Größe dem
Schnabel. Die Speiseröhre erweitert sich nicht zum Kropfe; der
Magen ist fleischig; Gallenblase und Blinddarm sind stets
vorhanden.

		Entsprechend ihrer außerordentlichen Anzahl ist die Verbreitung
der Sperlingsvögel. Sie sind Weltbürger und bilden den
wesentlichsten Theil der gefiederten Einwohnerschaft aller Gürtel
der Breite oder Höhe, aller Gegenden, aller Oertlichkeiten. Sie
bewohnen jedes Land, jeden Gau, die eisigen Felder des Hochgebirges
oder Nordens wie die glühenden Niederungen der Wendekreisländer,
die Höhe wie die Tiefe, den Wald wie das Feld, das Rohrdickicht der
Sümpfe wie die pflanzenlose Steppe, die menschenwogende Weltstadt
wie die Einöde; sie fehlen nirgends, wo ihnen irgend eine
Möglichkeit zum Leben geboten ist: sie finden noch auf öden
Felseninseln mitten im Eismeere Aufenthalt und Nahrung. Nur eine
einzige Ordnung der Vögel, die der Raubvögel, beherrscht ein
annähernd gleich ausgedehntes und verschiedenes Gebiet; die
Sperlingsvögel aber sind ungleich zahlreicher an Arten und
Einzelwesen als jene und schon deshalb verbreiteter. Bloß einem
einzigen Erdtheile fehlen sie, dem sechsten nämlich, dem Festlande
an dem Südpole, weil dieses ihnen, den sonst so genügsamen, das zum
Leben nöthige nicht zu bieten vermag. Auch das Meer stößt sie
zurück; sie sind Kinder des Landes. Soweit der Pflanzenwuchs
reicht, dehnt sich ihr Wohngebiet. In den Wäldern treten sie
häufiger auf als in waldlosen Gegenden, unter den Wendekreisen in
zahlreicherer Menge als im gemäßigten oder kalten Gürtel; doch gilt
auch dies für die Gesammtheit nur bedingungsweise. Viele Arten
leben fast oder ausschließlich auf dem Boden, und weitaus die
meisten sind demselben mindestens nicht fremd. Die Nähe des
Menschen meiden die wenigsten unter ihnen; viele bitten sich
vielmehr bei dem Gebieter der Erde zu Gaste, indem sie
vertrauensvoll sein Haus und sein Gehöft, seinen Obst- oder
Ziergarten besuchen, und kein einziger von ihnen würde die
Nachbarschaft der Wohnungen scheuen, träte der Mensch ihnen nicht
feindlich gegenüber, sei es auch nur insofern, als er ihnen
zusagende Wohnsitze seinen Zwecken gemäß umgestaltet.

		Wer die Sperlingsvögel insgemein zu den hochbegabten Gliedern
ihrer Klasse zählt, gewährt ihnen nicht mehr als Recht. Nicht
wenige Vogelkundige sehen, dem Vorgange von Cabanis folgend,
die Nachtigall als den vollkommensten aller Vögel an, und
Owen hat einmal behauptet, daß dem Raben dieselbe
Auszeichnung zu theil werden dürfte. Gegen das eine wie gegen das
andere läßt sich wenig einwenden. Die Begabung der Sperlingsvögel
ist in der That außerordentlich, ihre geistige Befähigung nicht
minder groß als ihre leibliche. Fast ausnahmslos gewandt in
Leibesübungen [bookmark: page137] aller Art, beherrschen sie so ziemlich jedes
Gebiet. Nicht alle sind ausgezeichnete Flieger; einzelne von ihnen
aber wetteifern in dieser Beziehung mit jedem anderen Vogel, und
die große Mehrzahl übertrifft noch immer alle Mitglieder ganzer
Ordnungen. Auf dem Boden bewegen sich mindestens die meisten leicht
und geschickt, die einen schreitend, die anderen hüpfend, wenige
nur trippelnd; dichtes Gezweige durchschlüpfen viele mit der
Hurtigkeit einer Maus; am Stamme wie auf den Aesten und Zweigen
klettern die einen, turnen die anderen, treiben einige
Gauklerkünste mancherlei Art. Das Wasser scheuen zwar die meisten;
einige aber bemeistern es in einer Weise, welche kaum ihresgleichen
hat: denn sie laufen jagend auf dem Grunde dahin, oder durchfliegen
den donnernd und schäumend zur Tiefe stürzenden Fall. Alle Sinne
sind wohl entwickelt. Obenan steht vielleicht ausnahmslos das
Gesicht, nächstdem scheinen Gehör und Gefühl besonders ausgebildet
zu sein. Geschmack ist zwar nicht in Abrede zu stellen, schwerlich
aber von besonderer Bedeutung, und Geruch endlich wohl nur bei
einzelnen einigermaßen scharf, so daß wir die beiden vermittelnden
Sinne kaum mit Unrecht als verkümmert ansehen. Dem großen Gehirne
entspricht der scharfe Verstand, das tiefe Gemüth, die Lebendigkeit
des Wesens, welche Eigenschaften der großen Mehrzahl aller
Sperlingsvögel zugesprochen werden müssen. Wer sie kennt, wird sie
gewiß nicht geistesarm schelten, er müßte denn die Beweise des
Gegentheils, welche sie tagtäglich geben, nicht gelten lassen
wollen. Die meisten von ihnen sind allerdings gutmüthige und
vertrauensselige Vögel, welche falsche Beurtheilung wohl möglich
erscheinen lassen; alle aber bekunden bei entsprechender
Gelegenheit volles Verständnis für maßgebende Verhältnisse. Sie
lernen ihre Feinde kennen und würdigen, Gefahren ausweichen, wie
sie mit ihren Freunden innigen Umgang pflegen und deren
Wirtlichkeit wohl beherzigen: sie ändern also ihr Betragen je nach
den Umständen, je nach Zeit und Oertlichkeit, je nach den Menschen,
mit denen sie verkehren, nach Verhältnissen, Ereignissen,
Begebenheiten. Sie sind groß in ihren Eigenschaften und
Leidenschaften, gesellig, friedfertig und zärtlich, aber auch
wiederum ungesellig, streitlustig, dem sonst so geliebten Wesen
gegenüber gleichgültig; sie sind feurig in der Zeit ihrer Liebe,
daher auch eifersüchtig, eigenwillig und ehrgeizig; sie kämpfen,
wenn es gilt, mit Klaue und Schnabel wie mit der singfertigen
Kehle, im Fluge wie im Sitzen, mit denselben Artgenossen, in deren
Vereine sie friedlich sich bewegen, denen sie die größte
Anhänglichkeit widmen, um derentwillen sie sich vielleicht dem
Verderben preis geben. So lebendiges Gefühl ist ihnen eigen, daß es
nicht selten ihren Verstand übermeistert, einzelne vollständig
überwältigt, ihnen alle Besinnung und selbst das Leben raubt.
Niemand wird dies in Abrede stellen können; denn jeder, welcher
beobachtete, hat Erfahrungen gesammelt, welche es beweisen: sei es,
daß er wahrnahm, wie ein Sperlingsvogel einem hülfsbedürftigen,
schwachen und kranken Barmherzigkeitsdienste übte; sei es, daß er
bemerkte, wie gezähmte Käfigvögel aus dieser ganzen Ordnung ihrem
Pfleger und Gebieter alle Liebe betätigten, deren sie fähig sind,
wie sie trauernd schwiegen, wenn derselbe abwesend war, wie sie
freudig ihn begrüßten, sobald sie ihn wieder sahen; sei es endlich,
daß er mit Verständnis einem der herrlichen Lieder lauschte, durch
welche gerade diese Vögel uns zu bezaubern wissen. Ein
vortreffliches Gedächtnis, welches den meisten zugesprochen werden
darf, trägt wesentlich dazu bei, ihren Geist auszubilden und zu
vervollkommnen. Daß so lebendigen und leidenschaftlichen Thieren
fast ununterbrochene Regsamkeit zur Nothwendigkeit wird, ist
begreiflich. Träumerischer Unthätigkeit entschieden abhold, bewegen
sie sich, wirken und handeln sie ohne Unterlaß vom frühen Morgen
bis zum späten Abend. Jede Begabung wird erprobt, jede Befähigung
geübt. Nur so lange sie schlafen, sind sie tatsächlich unthätig;
wachend beschäftigen sie sich gewiß in irgend einer Weise, und wäre
es auch nur, daß sie sich das Gefieder putzen. Ein großer Theil des
Tages wird der Ernährung, ein kaum geringerer der uns am meisten
anmuthenden Beschäftigung, dem Singen, gewidmet. Weitaus die große
Mehrzahl besitzt in hohem Grade die Fähigkeit zu singen.
Hinsichtlich einzelner Papageien läßt uns besonderes Wohlwollen
wohl auch von Gesang reden, während es sich, streng genommen, nur
um liebenswürdige Stümperei handelt; die Sperlingsvögel dagegen
vereinigen in ihrer Ordnung [bookmark: page138] alle wirklichen Sänger, die wahren Meister der
edlen Kunst, und wissen Kenner ihres Gesanges ebenso gut zu
begeistern wie geschulte Menschensänger ihre Zuhörer. Alle, welche
wirklich singen, thun dies mit Begeisterung und Ausdauer, und alle
singen nicht bloß ihrem Weibchen, oder, wenn sie gefangen sind,
ihren Pflegern, sondern auch sich selbst zur Freude, wie sie
anderseits ihr Lied zur Waffe stählen, mit ihm kämpfen, durch
dasselbe siegen oder unterliegen. Wer eine Nachtigall, eine Drossel
singen gehört und sie verstanden hat, begreift, daß solch ein Vogel
Lebensfreudigkeit, leichte Erregbarkeit des Geistes besitzen, daß
er leidenschaftlich sein muß, um so vollendetes schaffen zu können.
Man hat den Singvogel oft mit dem Dichter verglichen, und der
Vergleich, mag er auch hinken wie jeder andere, und mag man über
ihn spötteln, darf gelten: denn was der Dichter unter den Menschen,
ist der Sänger in gewissem Sinne wenigstens unter den Vögeln.

		So vielseitiger Begabung, wie sie dem Sperlingsvogel geworden
ist, entsprechen Lebensweise, Betragen, Ernährung, Fortpflanzung
und andere Thätigkeiten und Handlungen. Im allgemeinen läßt sich
hierüber wenig sagen; denn eigentlich scheint unter Sperlingsvögeln
alles möglich zu sein. Ihre Lebensweise ist ebenso verschieden wie
ihre Gestalt, Begabung und ihr Aufenthalt, ihr Betragen so
veränderlich wie sie selbst. Die meisten von ihnen sind in hohem
Grade gesellige Thiere. Einzelnen begegnet man nur zufällig, Paaren
bloß in der Brutzeit; während der übrigen Monate des Jahres sammeln
sich die Paare und Familien zu Trupps, die Trupps zu Scharen, die
Scharen oft zu förmlichen Heeren. Und nicht bloß die Mitglieder
einer Art versammeln sich, sondern auch Artverwandte, welche unter
Umständen monatelang zusammenbleiben, in einen Verband treten und
gemeinschaftlich handeln. Solche Versammlungen sind es, welche wir
im Spätherbste, nach vollendeter Brut und Mauser, in unseren
Wohnorten, auf unseren Fluren sehen können; solche Genossenschaften
stellen sich während des Winters in Bauerngehöften oder in den
Straßen der Städte als Bettler ein; solche Verbindungen bleiben
auch in der Fremde bestehen. Der Klügere pflegt für das Wohl der
Gesammtheit Sorge zu tragen, und seinen Anordnungen wird bei den
übrigen Gehorsam oder seinem Vorgehen Nachahmung. Bei anderen
Sperlingsvögeln, welche ebenfalls in Gesellschaft leben, walten
abweichende Verhältnisse ob. Kein Mitglied des von ihnen gebildeten
Verbandes opfert diesem seine Selbständigkeit; einer steht zwar dem
anderen in Gefahr und Noth treulich bei, die Gatten eines Paares
hängen mit inniger Zärtlichkeit aneinander, und die Eltern lieben
ihre Jungen in so hohem Grade wie irgend ein anderer Vogel die
seinigen: im übrigen aber handelt jeder einzelne zu seinem Nutzen.
Ihre geselligen Vereinigungen sind, wie es scheint, Folgen der
Erkenntnis aller Vortheile, welche ein Verband gleichbefähigter dem
einzelnen gewährt, Verbindungen zu Schutz und Trutz, zur
Ermöglichung geselliger Freuden, zur Unterhaltung des ewig nach
Beschäftigung strebenden Geistes. Einzelne Arten halten sogar
Zusammenkünfte an gewissen Orten und zu gewissen Stunden ab,
scheinbar zu dem Zwecke, gegenseitig Erlebnisse des Tages
auszutauschen. Andere Sperlingsvögel wiederum sind Einsiedler, wie
solche unter Vögeln nur gedacht werden können, grenzen eifersüchtig
ein bestimmtes Gebiet ab, dulden innerhalb desselben kein zweites
Paar, vertreiben aus ihm sogar die eigenen Jungen.

		Streng genommen hat man die Mitglieder unserer Ordnung als
Raubvögel zu betrachten, so wenig dies auch der geläufigen
Bedeutung des Wortes entsprechen mag. Die große Mehrzahl nährt
sich, wenn nicht ausschließlich, so doch vorwaltend, von anderen
Thieren, von Kerfen, Weichthieren und Gewürm aller Art, und die
größten Mitglieder der Klasse zählen thatsächlich zu den
tüchtigsten Räubern, da sie ihre Jagd keineswegs auf Kleingethier
beschränken, sondern mit wirklichen Raubvögeln wetteifern und bei
ihrer Jagd Kraft und Gewandtheit mit Muth und List vereinigen. Fast
alle aber, welche vorwiegend von anderen Thieren sich ernähren,
verzehren nebenbei auch Früchte, Beeren und Körner, und diejenigen,
welche letztere fressen, jagen fast ausnahmslos zeitweilig
Kerbthieren nach. So bezeichnet man sie vielleicht am richtigsten
als Allesfresser, wenn auch die wenigsten dies in so unbeschränkter
Weise sein mögen, wie einzelne, denen alles genießbare recht zu
sein scheint, und welche um die Mittel zur Erwerbung nie verlegen
sind.

		[bookmark: page139] Je
nachdem der Haupttheil der Nahrung aus thierischen oder aus
pflanzlichen Stoffen besteht, ist der Sperlingsvogel gezwungen,
sein heimatliches Gebiet zu verlassen, wenn der Winter ihm den
Tisch verdeckt, oder aber befähigt, jahraus jahrein wesentlich
dieselbe Oertlichkeit zu bewohnen. Alle in warmen Ländern lebenden
Sperlingsvögel ziehen nicht, sondern streichen höchstens von einem
Gebiete zum anderen, wie einzelne unserer nordischen Arten auch zu
thun pflegen. Bei uns zu Lande entvölkert der Herbst Wald und Flur;
denn verhältnismäßig wenige von den in unserem Vaterlande
heimischen Arten der Ordnung sind befähigt, hier den Winter zu
bestehen, und nicht bloß die meisten Kerbthierräuber, sondern auch
viele Körnerfresser wandern nach Süden, ja, selbst ein Theil der
Allesfresser gehorcht derselben zwingenden Nothwendigkeit.

		Der Frühling, möge er nun Lenz oder Regenzeit heißen, ist die
Zeit der Liebe für die Mehrzahl der Sperlingsvögel; gerade unter
ihnen gibt es jedoch einige Arten, welche sich wenig um das
neuerwachende Leben in der Natur kümmern und hinsichtlich des
Brutgeschäfts an keine bestimmte Zeit des Jahres binden, vielmehr
ebenso dem eisigen Winter des Nordens wie der ertödtenden
Sommerhitze der Wendekreisländer trotzen. Die große Menge hingegen
hält treulich fest an dem Wechsel des Jahres und erkennt im Lenze
dessen schönste Zeit. Bis dahin haben sich alle größeren
Gesellschaften, welche der Herbst vereinigte, gelöst, und die
geselligen Tugenden sind einer Leidenschaftlichkeit gewichen, wie
sie bei wenigen anderen Vögeln stärker auftritt. Der Schnabel ist
jetzt nicht bloß dem Jubelliede der Liebe geöffnet, sondern auch
zum Kampfe der Eifersucht gewetzt. Fast möchte man glauben, daß der
Sperlingsvogel sein Tagewerk nur in Singen und Kämpfen eintheilt.
Er bethätigt die lebhafteste Erregung in allen Handlungen, nimmt
mit Hast die nothwendige Nahrung zu sich, singt und jubelt, übt
allerlei Flugspiele, welche er sonst niemals aufführt, und gibt
sich mit vollem Feuer, meist vielmal des Tages, ehelichen
Zärtlichkeiten hin. Diejenigen, welche zu den Einsiedlern zählen,
verfolgen ihresgleichen jetzt mit mehr Ingrimm als je; diejenigen,
welche ihren Verband nicht lösen, bilden Siedelungen, und wenn es
anfänglich in ihnen auch nicht immer friedlich hergeht, manchmal
vielmehr Streit um Niststätte und Niststoffe die Gemüther erhitzt,
endet doch der Kampf, und tritt der Friede ein, wenn der Platz
wirklich in Besitz genommen und der Bau vollendet oder mit Eiern
belegt wurde. Das Nest selbst ist so verschieden wie der
Sperlingsvögel selbst, an dieser Stelle daher nur zu sagen, daß die
größten Baumeister in dieser Beziehung, wahre Künstler, gerade
innerhalb unserer Ordnung gefunden werden. Das Gelege besteht aus
vier bis zwölf und mehr, meist buntfarbigen Eiern. Beide Eltern
brüten, und beide füttern gemeinschaftlich ihre Jungen auf. Meist
folgt im Laufe des Sommers eine zweite, selbst dritte Brut auf die
erste.

		Im allgemeinen haben wir die Sperlingsvögel als vorwiegend
nützliche Thiere anzusehen. Zwar gibt es unter ihnen einzelne,
welche uns vielleicht mehr schaden als nützen; ihrer aber sind so
wenige, daß man ihre Thätigkeit dem Wirken der Gesammtheit
gegenüber kaum in Anschlag bringen darf. Weitaus die meisten Arten
erwerben sich durch Vertilgung schädlicher Kerbthiere, Schnecken
und Würmer hohe Verdienste um unsere Nutzpflanzen, und nicht wenige
beleben durch ihre köstliche Begabung, zu singen, Wald und Flur in
so hohem Grade, daß sie uns den Frühling erst zum Frühlings
stempeln. Sie würden wir nicht missen mögen, selbst wenn sie
schädlich sein sollten. Gerade die besten Sänger aber bringen uns
nur Nutzen; die schädlichsten sind diejenigen, welche als Stümper
im Gesange bezeichnet werden müssen. Hierher haben wir zu rechnen
einzelne Raben, hierher auch mehrere kleine Finken und Webervögel,
welche zwar durch Auslesen von Unkrautgesämen und gelegentlichen
Fang von Kerbthieren ebenfalls Nutzen bringen, zu gewissen Zeiten
aber, wenn sie zu großen Schwärmen vereinigt in reifendes Getreide
oder fruchttragende Obstbäume einfallen, doch auch recht lästig
werden können. Nicht unser Bauer allein sieht in solchen Vögeln
unliebsame Gäste, auch die Völkerschaften anderer Erdtheile klagen
über den Schaden, welchen sie durch die kleinen Körnerfresser
erleiden. Die Menge macht letztere furchtbar; denn es ist in der
That nicht gleichgültig, Hunderte und tausende von kleinen Fressern
ernähren [bookmark: page140] und
zusehen zu müssen, wenn die ungenügsamen nebenbei noch ebensoviel
verwüsten, als sie verzehren. Ihnen gegenüber rechtfertigt sich
thatkräftige Abwehr umsomehr, als ihr Fleisch mit Recht als
leckeres Gericht betrachtet werden kann. Aber auch der Fang
einzelner, in großer Anzahl auftretender, nicht schädlicher Arten,
beispielsweise der Drosseln, ist kein so unsühnbares Verbrechen,
als man neuerdings zu behaupten pflegt; in keinem Falle wenigstens
tragen die Vogelsteller allein die Schuld an der Abnahme dieser
Vögel, soweit eine solche überhaupt erwiesen werden konnte.
Demungeachtet empfiehlt es sich, für sie in die Schranken zu
treten; denn alle Sperlingsvögel insgemein, die wenigen starken und
sehr gewandten unter ihnen ausgeschlossen, haben ohnehin von den
verschiedenartigsten Feinden zu leiden.

		Mindestens ebensoviele Sperlingsvögel, als man in unserer Zeit
dem Moloch Magen opfert, werden gefangen, um als Stubengenossen des
Menschen zu dienen. Keine andere Ordnung der Klasse liefert so
viele Käfigvögel wie diese. Ihnen entnahmen wir das einzige
Hausthier, welches wir im eigentlichen Sinne des Wortes im Käfige
halten, ihnen gewähren wir das Vorrecht, uns mitten im Winter Lenz
und Lenzesgrün vorzutäuschen. Gefühlsüberschwängliche Seelen haben
geklagt und gejammert über die armen gefangenen Vögel im Käfige, in
ihrer Beschränktheit aber vergessen, daß auch der Stubenvogel
nichts anderes ist als ein Hausthier, bestimmt, dem Menschen zu
dienen. Ein Säugethier zu züchten, zu mästen, zu schlachten, zu
verspeisen, findet jedermann in der Ordnung; einen Vogel zu fangen,
mit aller Liebe zu pflegen, ihm den Verlust seiner Freiheit so gut
als möglich zu ersetzen, um dafür als Dankeszoll die Freude zu
ernten, seinem Liede lauschen zu dürfen, bezeichnet man als
ungerechtfertigte Beraubung der Freiheit eines hochedeln Wesens. So
lange unsere Erde wie bisher reicher an Thoren als an Weisen sein
wird, so lange der Unverstand selbst in Thierschutzvereinen
herrscht, ja gerade hier förmlich regelrecht groß gezogen wird, ist
auf Aenderung so verkehrter Anschauungen kaum zu hoffen. Wir aber,
welche die Vögel und ihr Leben besser kennen als jene zünftigen und
nichtzünftigen Klageweiber, werden uns deshalb unsere Freude an
ihnen und somit auch an unseren Stubengenossen nicht beschränken
noch verkümmern lassen, nach wie vor Vögel fangen und pflegen und
diejenigen, welche kein Verständnis für unsere Freude gewinnen
wollen, höchstens im innersten Herzen beklagen.

		Ueber die Eintheilung dieser artenreichsten aller Ordnungen, bei
deren Schilderung ich mich mehr als bei irgend einer anderen
beschränken muß, herrschen so verschiedene Auffassungen, daß man
behaupten darf, jeder einigermaßen selbständig arbeitende Forscher
befolge sein eigenes System. Alle Versuche, sich zu einigen, sind
bis jetzt gescheitert. Wir kennen die Sperlingsvögel noch viel zu
wenig, als daß wir über ihre Verwandtschaften in allen Fällen
zweifellos sein könnten. Einige erachten es als richtig, die
Gesammtheit in zwei Unterordnungen, die der Sing- und Schreivögel,
zu zerfällen, je nachdem die Singmuskeln am unteren Kehlkopfe
entwickelt sind oder nicht. Ich werde, obwohl ich von der
Nothwendigkeit einer solchen Trennung noch keineswegs überzeugt
bin, dieser Auffassung im nachstehenden Rechnung tragen.

		 

		Bei den Singvögeln ( Oscines), der
großen Mehrzahl aller Sperlingsvögel, ist der untere Kehlkopf
vollständig entwickelt und meist mit fünf Paaren, auf die Vorder-
und Rückseite vertheilten Muskeln ausgerüstet. Aeußerlich lassen
sich die Glieder dieser sogenannten Unterordnung daran erkennen,
daß von den zehn Handschwingen die erste kurz, verkümmert oder gar
nicht vorhanden, der Lauf aber vorn gestiefelt, das heißt mit
vollständig verschmolzenen großen Platten gedeckt und auf der Seite
mit einer ungetheilten Schiene bekleidet ist.

		 

		Dem Vorgange von Cabanis folgend, stelle ich unter den
hierher gehörigen Sperlingsvögeln die Drosselvögel (
Rhacnemididae) obenan. Sie
kennzeichnen der kräftige Leib und große Kopf, [bookmark: page141] der mittellange, gerade,
seitlich etwas zusammengedrückte, auf der Firste sanft gebogene, an
der Spitze nicht überragende, vor der Spitze mit seichtem
Einschnitte versehene Schnabel, der hochläufige Fuß mit
mittelgroßen Zehen und deutlich gekrümmten Nägeln, der mittellange
Flügel, unter dessen zehn Handschwingen die dritte die längste zu
sein pflegt und die erste durch auffallende Kürze sich auszeichnet,
und das reichhaltige Gefieder, welches aus verhältnismäßig großen
und weichen, in den meisten Fällen düsterfarbigen Federn
besteht.

		Die Drosseln, von denen man ungefähr dreihundertfünfundsiebzig
Arten kennt, sind Weltbürger, bewohnen alle Gürtel der Höhe und
Breite und ebenso die verschiedenartigsten Oertlichkeiten, obwohl
die Mehrzahl von ihnen im Walde seßhaft ist. Als für sie
bezeichnend mag erwähnt sein, daß die meisten viel auf dem Boden
sich aufhalten, gleichviel ob derselbe von Pflanzen überdeckt oder
steinig oder felsig ist, im tiefsten Schatten liegt oder von der
glühenden Sonne bestrahlt wird. Hochbegabt in jeder Beziehung,
gewinnen sie durch meist vorzüglichen Gesang unsere besondere
Zuneigung, erweisen sich zudem nur nützlich und verdienen daher das
allgemeine Wohlwollen, welches ihnen entgegengebracht wird.
Kerbthiere, zumal deren Larven, allerlei Weichthiere sowie Erd- und
Wassergewürm im weitesten Umfange, während der Fruchtzeit nebenbei
Beeren verschiedener Art bilden ihre Nahrung; fast alle, welche
höhere Breiten bewohnen, zählen daher zu den Zug- und Wandervögeln,
welche früher oder später im Herbste verschwinden und
entgegengesetzt im Frühjahre zurückkehren, um bald nach ihrer
Ankunft zur Fortpflanzung zu schreiten. Nest und Eier sind so
verschieden, daß etwas allgemein gültiges kaum gesagt werden kann;
auch die Art und Weise, wie sie ihre Jungen erziehen, ändert
vielfach ab.

		Feinde der Drosseln sind alle Raubthiere, welche dieselben
Aufenthaltsorte mit ihnen theilen. Zu ihnen gesellt sich der
Mensch, welcher sie unzweifelhaft am empfindlichsten schädigt,
weniger indem er alte und junge fängt, um sie im Käfige zu halten
oder auch wohl zu verspeisen, weniger ebenso, indem er ihnen die
Eier raubt, als indem er ihnen die zusagenden Wohnplätze schmälert.
Der Forscher oder kundige Liebhaber, welcher für seine Zwecke
Drosseln tödtet oder fängt, ist es nicht, welcher ihrem Bestande
schadet: der Land- und Forstwirt, welcher jeden Busch, jede Hecke
rodet, den Wald zu Feld oder im günstigsten Falle zu gleichförmigen
Forsten umwandelt, fügt ihnen größeres Unheil zu. Drosseln gefangen
zu halten, ist, falls man sie sachkundig zu pflegen versteht, nicht
als Verbrechen zu bezeichnen, vielmehr durchaus gerechtfertigt;
denn gerade diese Vögel gehören zu den angenehmsten Stubengenossen,
welche sich der an das Zimmer gebannte Mensch erwerben kann.
Rechtzeitig gefangen und sachkundig gepflegt, gewöhnen sie sich
bald an den Verlust der Freiheit, befreunden sich innig mit ihrem
Gebieter, geben diesem ihre Zuneigung und Anhänglichkeit in jeder
Weise zu erkennen, bekunden Trauer, wenn sie ihn vermissen,
jubelnde Freude, wenn sie ihn wieder erscheinen sehen, treten mit
einem Worte mit dem Menschen in ein wirklich inniges Verhältnis.
Aber sie wollen gepflegt, abgewartet, beobachtet und verstanden
sein, wenn man zu erreichen strebt, daß sie längere Zeit im Käfige
ausdauern, und deshalb soll der, welcher eine Drossel, eine
Nachtigall dem Walde und seinem Mitmenschen rauben will, um sie
allein zu besitzen, erst bei einem erfahrenen Vogler in die Lehre
gehen, aber auch die rechte Liebe und die rechte Geduld mitbringen;
denn ohne diese Liebe und Geduld wird er einem edlen Wesen nicht
bloß seine Freiheit, sondern auch sein Leben nehmen. Auch in diesem
Falle ist es die Unkenntnis, nicht aber verständnisvolle
Liebhaberei, welche frevelt.

		Erdsänger ( Humicolinae)

		Die Familie wird zur leichteren Uebersicht in Abtheilungen
zerfällt, denen wir den Rang von Unterfamilien zusprechen dürfen.
Eine solche umfaßt die Erdsänger ( Humicolinae), kleinere und verhältnismäßig
schlank gebaute Arten der Familie mit pfriemenförmigem Schnabel,
hochläufigen Füßen, ziemlich kurzen Flügeln, selten mehr als
mittellangem Schwanze und glattfederigem, hinsichtlich des
Geschlechtes entweder wenig oder auch auffallend verschiedenem
Gefieder.

		[bookmark: page142] Die
Erdsänger bewohnen vorzugsweise die Alte Welt, insbesondere das
nördlich altweltliche Gebiet, siedeln sich im Gebüsche der
Waldungen an, sind hochbegabt in jeder Beziehung, namentlich
vorzügliche Sänger, ernähren sich fast ausschließlich von
Kerbthieren, brüten auf oder nahe über dem Boden und legen
einfarbige oder nur bleich gefleckte Eier.

		 

		Die höchste Stelle innerhalb der Unterfamilie gebührt den
Nachtigallen ( Luscinia). Sie
kennzeichnen sich durch schlanken Leibesbau, fast geraden, ziemlich
gestreckten, am Grunde ein wenig verbreiterten, vorn spitzigen,
pfriemenförmigen Schnabel, hochläufige, kräftige Füße, mittellange
Flügel, mittellangen, abgerundeten Schwanz und verhältnismäßig
knappes Gefieder, dessen Färbung beiden Geschlechtern gemeinsam
ist.

		 

		Unsere seit altersgrauer Zeit hochberühmte Nachtigall (
Luscinia vera, megarhynchos, media,
Okeni und peregrina, Motacilla,
Sylvia, Curruca, Daulias, Philomela, Lusciola, und
Erythacus luscinia) kann mit wenig
Worten beschrieben werden. Das Gefieder der Oberseite ist
rostrothgrau, auf Scheitel und Rücken am dunkelsten, das der
Unterseite licht gilblichgrau, an der Kehle und Brustmitte am
lichtesten; die Schwingen sind auf der Innenfahne dunkelbraun, die
Steuerfedern rostbraunroth. Das Auge ist rothbraun, der Schnabel
und die Füße sind röthlich graubraun. Das Jugendkleid ist auf
röthlich braungrauem Grunde gefleckt, weil die einzelnen Federn der
Oberseite lichtgelbe Schaftflecken und schwärzliche Ränder haben.
Die Länge beträgt siebzehn, die Breite fünfundzwanzig, die
Fittiglänge acht, die Schwanzlängc sieben Centimeter. Das Weibchen
ist ein wenig kleiner als das Männchen.

		 

		Der Sprosser oder die Aunachtigall ( Luscinia philomela, major und eximia, Motacilla, Sylvia, Curruca, Daulias,
Lusciola und Erithacus philomela,
Philomela magna) ist größer, namentlich stärker als die
Nachtigall, ihr aber sehr ähnlich. Als wichtigste
Unterscheidungsmerkmale gelten die viel kürzere erste Schwinge und
die wolkig gefleckte, wie man zu sagen pflegt, »muschelfleckige«
Oberbrust. Die Länge beträgt neunzehn, die Breite etwa
achtundzwanzig, die Fittiglänge neun, die Schwanzlänge acht
Centimeter.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Nachtigall ( Luscinia
vera) und Sprosser ( Luscinia
philomela). 2/3 natürl. Größe.



		Außer diesen beiden Arten sind neuerdings noch andere
unterschieden worden. Dahin gehören: der Zweischaller (
Luscinia hybrida), ein Vogel von der
Größe des Sprossers, mit ebenso verkürzter erster Handschwinge,
oberseits wie der Sprosser, unterseits fast ganz wie die Nachtigall
gefärbt, aus Polen, die Steppennachtigall ( Luscinia Golzii), welche durch bedeutendere
Größe, die verhältnismäßig kürzere zweite Handschwinge und die
oberseits deutlich rothbraune Färbung und den Mangel der
rothbraunen Außenränder von unserer Nachtigall sich unterscheidet,
sowie endlich die Hafisnachtigall oder der »Bülbül« der
Perser (Luscinia Hafizii), welche durch längeren Schwanz und
blässere Färbung sich unterscheiden soll.

		Abgesehen von den letztgenannten mehr oder weniger zweifelhaften
Arten, läßt sich über die Verbreitung der Nachtigall und des
Sprossers das folgende sagen: erstere bewohnt als Brutvogel von
Großbritannien an West-, Mittel- und Südeuropa, findet sich auf den
Britischen Inseln nur in England, ist in Schweden sehr selten,
tritt dagegen geeigneten Orts westlich von der Peene in Nord-,
Mittel- und Süddeutschland häufig auf, bewohnt ebenso in
zahlreicher Menge Ungarn, Slavonien, Kroatien, Ober- und
Unterösterreich, Mähren, Böhmen und ist auf allen drei südlichen
Halbinseln gemein, scheint ihr Brutgebiet aber nicht weit nach
Osten und Süden hin auszudehnen, findet sich jedoch in erst
erwähnter Richtung noch zahlreich in Südrußland und der Krim,
ebenso in Kaukasien, Kleinasien und Palästina, wogegen nach Süden
hin ihr Vaterland nicht über die Atlasländer hinab sich erstreckt.
Sie bevorzugt die Ebene, meidet aber auch bergige Gelände nicht
gänzlich, vorausgesetzt, daß es hier an Laubbäumen und Gesträuchern
nicht mangelt. In der [bookmark: page143] Schweiz ist sie, nach Tschudi, in
einem Höhengürtel von tausend Meter über dem Meere »nicht ganz
selten«, in Spanien nach eigenen Beobachtungen in gleicher Höhe
überall und sechshundert Meter höher noch regelmäßig zu finden.
Laubwaldungen mit viel Unterholz, noch lieber Buschwerk, welches
von Bächen und Wassergräben durchschnitten wird, die Ufer größerer
Gewässer und Gärten, in denen es heimliche Gebüsche gibt, sind ihre
Lieblingsplätze. Hier wohnt Paar an Paar, ein jedes allerdings in
einem bestimmt umgrenzten Gebiete, welches streng bewacht und gegen
andere muthvoll vertheidigt wird. Wo es Oertlichkeiten gibt, welche
ihren Anforderungen genügen, ist sie stets häufig, bei uns zu Lande
aber doch in geringerem Grade als in Südeuropa. Hier hat mich die
Menge der Nachtigallen, welche einen und denselben Landestheil oder
Garten bewohnen in Erstaunen gesetzt. Man sagt kaum zu viel, wenn
man behauptet, daß in Spanien zum Beispiel, geeigneten Orts, in
jeder Hecke oder in jedem Busche ein Nachtigallenpärchen herbergt.
Ein Frühlingsmorgen auf dem Montserrat, eine abendliche
Lustwandlung innerhalb der Ringmauern der Alhambra wird jedem
unvergeßlich bleiben, welcher ein Ohr hat, zu hören. Man vernimmt
hundert Nachtigallen zu gleicher Zeit; man hört allüberall das eine
Lied. Die ganze, große, grüne [bookmark: page144] Sierra Morena darf als ein einziger
Nachtigallengarten angesehen werden, und solcher Gebirge gibt es
noch viele. Man begreift nicht, wie es möglich ist, daß ein so
kleines Stück Erde, wie hier zur Vertheilung kommt, zwei so
anspruchsvolle Vögel nebst ihrer zahlreichen Brut ernähren kann.
Genau dasselbe gilt nach meinen neuesten Erfahrungen auch für
Südungarn, woselbst sie den früher dort häufig gewesenen Sprosser
mehr und mehr zu verdrängen scheint und nicht, wie vormals, allein
im Gebirge, sondern auch im Donauthale auftritt.

		Das Verbreitungsgebiet des Sprossers begrenzt den Wohnkreis der
Nachtigall im Norden und Osten. Er ist die häufigste Nachtigall
Dänemarks und die einzige, welche in Skandinavien, dem östlichen
Pommern und ganz Nord- und Mittelrußland gefunden wird, ersetzt die
Verwandte ebenso in Polen und vielleicht auch in Galizien, bewohnt
noch immer, wenn auch sehr einzeln, das mittlere Donauthal von Wien
abwärts und tritt endlich jenseit des Urals in allen Fluß- und
Stromthälern der Steppe Westsibiriens auf, hat sich gerade hier
auch die volle Reinheit, Fülle und Reichhaltigkeit seines Schlages
bewahrt und entzückt noch heute das Ohr des Reisenden durch
dieselben Strophen, welche unsere Väter begeisterten.

		Beide Nachtigallen wandern im Winter nach Mittel- und
Westafrika, der Sprosser wahrscheinlich auch nach südlichen Ländern
Asiens.

		Nachtigall und Sprosser stimmen unter sich in allen wesentlichen
Zügen ihrer Lebensweise so vollständig überein, daß man bei einer
Schilderung derselben sich fast auf eine Art beschränken kann. Auch
ich werde dies im nachstehenden thun und vorzugsweise die
Nachtigall ins Auge fassen. Da, wo diese köstliche Sängerin des
Schutzes seitens des Menschen sich versichert hält, siedelt sie
sich unmittelbar bei dessen Behausung an, bekundet dann nicht die
mindeste Scheu, eher eine gewisse Dreistigkeit, läßt sich daher
ohne Mühe in ihrem Thun und Treiben beobachten. »Im Betragen der
Nachtigall«, sagt Naumann, dessen noch heute
unübertroffener, nicht einmal erreichter Schilderung ich folgen
werde, »zeigt sich ein bedächtiges, ernstes Wesen. Ihre Bewegungen
geschehen mit Ueberlegung und Würde; ihre Stellungen verrathen
Stolz, und sie steht durch diese Eigenschaften gewissermaßen über
alle einheimischen Sänger erhaben. Ihre Geberden scheinen
anzudeuten, sie wisse, daß ihr dieser Vorzug allgemein zuerkannt
wird. Sie ist sehr zutraulich gegen die Menschen, wohnt gern in
ihrer Nähe und zeichnet sich durch ein ruhiges, stilles Benehmen
aus. Gegen andere Vögel zeigt sie sich sehr friedfertig; auch sieht
man sie nur selten mit ihresgleichen zanken.« Gewöhnlich gewahrt
man sie, niedrig über dem Boden auf Zweigen sitzend, ziemlich
aufgerichtet, den Schwanz erhoben, die Flügel so tief gesenkt, daß
ihre Spitzen unter die Schwanzwurzel zu liegen kommen. Im Gezweige
hüpft sie selten, wenn es aber geschieht, mit großen Sprüngen
umher; auf dem Boden trägt sie sich hoch aufgerichtet und springt,
den Schwanz gestelzt, mit förmlichen Sätzen, wie Naumann
sagt, »stolz« dahin, immer in Absätzen, welche durch einen
Augenblick der Ruhe unterbrochen werden. Erregt irgend etwas ihre
Aufmerksamkeit, so schnellt sie den Schwanz kräftig und jählings
empor; diese Bewegung wird überhaupt bei jeder Gelegenheit
ausgeführt. Ihr Flug ist schnell, leicht, in steigenden und
fallenden Bogen, auf kleinen Räumen flatternd und wankend; sie
fliegt aber nur kurze Strecken, von Busch zu Busch, und am Tage nie
über freie Flächen. Daß sie auch sehr schnell fliegen kann, sieht
man, wenn zwei eifersüchtige Männchen streitend sich verfolgen.

		Die Lockstimme der Nachtigall ist ein helles gedehntes »Wiid«,
dem gewöhnlich ein schnarrendes »Karr« angehängt wird. Geängstigt,
wiederholt sie das »Wiid« oft nach einander und ruft nur ab und zu
einmal »Karr«. Im Zorne läßt sie ein unangenehmes »Räh«, in
behaglicher Gemüthsstimmung ein tief klingendes »Tak« vernehmen.
Die Jungen rufen anfangs »Fiid«, später »Kroäk«. Daß alle diese
Umgangslaute durch verschiedene Betonung, welche unserem Ohre in
den meisten Fällen entgeht, auch verschiedene Bedeutung gewinnen,
ist selbstverständlich. Der Schlag, welcher der Nachtigall vor
allem anderen unsere Zuneigung erworben hat und den aller übrigen
Vögel, mit alleiniger Ausnahme der Sippenverwandten, an Wohllaut
und Reichhaltigkeit übertrifft, ist, [bookmark: page145] wie Naumann trefflich schildert,
»so ausgezeichnet und eigenthümlich, es herrscht in ihm eine solche
Fülle von Tönen, eine so angenehme Abwechselung und eine so
hinreißende Harmonie, wie wir in keinem anderen Vogelgesange wieder
finden. Mit unbeschreiblicher Anmuth wechseln sanft flötende
Strophen mit schmetternden, klagende mit fröhlichen, schmelzende
mit wirbelnden; während die eine sanft anfängt, nach und nach an
Stärke zunimmt und wiederum ersterbend endigt, werden in der
anderen eine Reihe Noten mit geschmackvoller Härte hastig
angeschlagen und melancholische, den reinsten Flötentönen
vergleichbare, sanft in fröhlichere verschmolzen. Die Pausen
zwischen den Strophen erhöhen die Wirkung dieser bezaubernden
Melodien, sowie das in denselben herrschende mäßige Tempo trefflich
geeignet ist, die Schönheit derselben recht zu erfassen. Man staunt
bald über die Mannigfaltigkeit dieser Zaubertöne, bald über ihre
Fülle und außerordentliche Stärke und wir müssen es als ein halbes
Wunder ansehen, daß ein so kleiner Vogel im Stande ist, so kräftige
Töne hervorzubringen, daß eine so bedeutende Kraft in solchen
Kehlmuskeln liegen kann. Manche Strophen werden wirklich mit soviel
Gewalt hervorgestoßen, daß ihre gellenden Töne dem Ohre, welches
sie ganz in der Nähe hört, wehe thun«.

		Der Schlag einer Nachtigall muß zwanzig bis vierundzwanzig
verschiedene Strophen enthalten, wenn wir ihn vorzüglich nennen
sollen; bei vielen Schlägern ist die Abwechselung geringer. Die
Oertlichkeit übt bedeutenden Einfluß aus; denn da die jungen
Nachtigallen nur durch ältere ihrer Art, welche mit ihnen dieselbe
Gegend bewohnen, gebildet und geschult werden können, ist es
erklärlich, daß in einem Gaue fast ausschließlich vorzügliche, in
dem anderen hingegen beinahe nur minder gute Schläger gehört
werden. Aeltere Männchen schlagen regelmäßig besser als jüngere;
denn auch bei Vögeln will die edle Kunst geübt sein. Am feurigsten
tönt der Schlag, wenn die Eifersucht ins Spiel kommt; dann wird das
Lied zur Waffe, welche jeder Streiter bestmöglichst zu handhaben
sucht. Einzelne Nachtigallen machen ihren Namen insofern wahr, als
sie sich hauptsächlich des Nachts vernehmen lassen, andere singen
fast nur bei Tage. Während des ersten Liebesrausches, bevor noch
das Weibchen seine Eier gelegt hat, vernimmt man den herrlichen
Schlag zu allen Stunden der Nacht; später wird es um diese Zeit
stiller: der Sänger scheint mehr Ruhe gefunden und seine gewohnte
Lebensordnung wieder angenommen zu haben.

		Die Lockstimme des Sprossers klingt anders, – nicht »Wiid–karr«,
sondern »Glock–arrr«; der Schlag kennzeichnet sich durch größere
Tiefe der Töne und langsameren, mehr gehaltenen, durch längere
Pausen unterbrochenen Vortrag, ist stärker und schmetternder als
der der Nachtigall, die Mannigfaltigkeit seiner Strophen aber
geringer; er steht jedoch demungeachtet mit dem Nachtigallenschlage
vollkommen auf gleicher Höhe. Einzelne Liebhaber ziehen ihn dem
Liede der Nachtigall vor und rühmen mit Recht die sogenannten
Glockentöne als etwas unvergleichliches. Meiner Ansicht nach gibt
Gräßner die Unterschiede zwischen Nachtigallen- und
Sprosserschlag mit nachstehenden Worten am kürzesten und
richtigsten wieder: »Soviel ich von Nachtigallen und Sprossern
gehört habe, scheint mir festzustehen, daß die Nachtigallen, auch
die größten Gesangskünstlerinnen unter ihnen, in fest gegliederten
Strophen, aber in verschiedener Reihenfolge und in verschiedenem
Zeitmaße schlagen, je nach Stimmung und Tageszeit, während ein
guter Sprosser die ihm eigenen Strophen derart abändert, daß von
einer Aufeinanderfolge bestimmter Töne kaum die Rede sein kann.
Lautet der Schlag der Nachtigall wie eine bestimmte, mit
verschiedenen Einschaltungen und Vertönungen verwebte Weise, so
erscheint der Schlag des Sprossers wie ein Recitativ, in welchem
der Tondichter dem Sänger außerordentliche Freiheiten des Vortrages
gestattet hat, und von denen dieser solch ausgiebigen Gebrauch
macht, daß man bei verschiedenen Wiederholungen desselben Stückes,
je nach Stimmung und Gefühl vorgetragen, dieses oft gar nicht
wieder erkennt: so wunderbar verändert der ausübende Künstler. Der
Eindruck ist natürlich tiefer, wenn anstatt der erwarteten Töne,
Takte und Strophen ganz andere, neu aus dem Tonschatze gebildete
Vertönnngen folgen. Und darum gebe ich dem Sprosser den Vorzug vor
der Nachtigall, weil er nicht allein Sänger, sondern auch
Tondichter ist, weil er die ihm verliehenen Töne selbständig je
nach Stimmung verändert.«

		[bookmark: page146]
Erdgewürm mancherlei Art und Kerbthierlarven, die des
Schattenkäfers, der Ameisen z. B., oder kleine glatthäutige
Räupchen und dergleichen, im Herbste verschiedene Beeren, bilden
die Nahrung der Nachtigallen. Sie lesen diese vom Boden auf und
sind deshalb gleich bei der Hand, wenn irgendwo die Erde aufgewühlt
wird. Nach fliegenden Kerfen sieht man sie selten jagen. Fast jeder
Fund wird durch ausdruckvolles Aufschnellen des Schwanzes
begrüßt.

		Die Nachtigallen erscheinen bei uns in der letzten Hälfte des
April, je nach der Witterung etwas früher oder später, ungefähr um
die Zeit, in welcher der Weißdorn zu grünen beginnt. Sie reisen
einzeln des Nachts, die Männchen voran, die Weibchen etwas später.
Zuweilen sieht man am frühen Morgen eine aus hoher Luft
herniederstürzen, einem Gebüsche sich zuwendend, in welchem sie
dann während des Tages verweilt; gewöhnlich aber bekunden sie sich
zuerst durch ihren Schlag. Eine jede sucht denselben Waldestheil,
denselben Garten, dasselbe Gebüsch, in welchem sie vergangene
Sommer verlebte, wieder auf; das jüngere Männchen strebt, in der
Nähe der Stelle sich anzusiedeln, wo seine Wiege stand. Sofort nach
glücklicher Ankunft in der Heimat beginnt das Schlagen; in den
ersten Nächten nach der Rückkehr tönt es ununterbrochen, wohl, um
der Gattin, welche oben dahinzieht, im nächtlichen Dunkel zum
Zeichen zu dienen oder in der Absicht, ein noch freies Herz zu
gewinnen. Das Pärchen einigt sich nicht ohne Kampf und Sorge; denn
jedes unbeweibte Männchen versucht einem anderen Gattin oder Braut
abwendig zu machen. Wüthend verfolgen sich die Gegner, mit
»schirkendem« Gezwitscher jagen sie durch das Gebüsch, bis zu den
Wipfeln der Bäume hinauf und bis zum Boden herabsteigend; ingrimmig
fallen sie über einander her, bis der Kampf entschieden und einer
Herr des Platzes und wahrscheinlich auch – des Weibchens geblieben
oder geworden ist. Die Nachtstunden, der frühe Morgen und der späte
Abend werden jetzt von dem Männchen dem Gesange und von dem
Weibchen dem Zuhören der Liebeslieder gewidmet; die Zwischenzeit
füllt die Sorge um das liebe Brod aus. Zu ihr gesellt sich bald die
um die Wiege der Kinder. Das Nest wird nunmehr in Angriff genommen
und rasch vollendet. Es ist kein Kunstbau, um den es sich handelt.
Ein Haufen dürres Laub, namentlich Eichenlaub, bildet die
Grundlage, trockene Halmen und Stengel, Schilf und Rohrblätter
stellen die Mulde her, welche mit feinen Würzelchen oder Hälmchen
und Rispen, auch wohl mit Pferdehaaren und Pflanzenwolle
ausgekleidet wird. Ausnahmsweise verwendet die Nachtigall zum
Unterbaue starke Reiser, zu den Wandungen Stroh. Das Nest des
Sprossers unterscheidet sich, nach Päßler, von dem der
Nachtigall durch dickere Wandungen und reichlichere Ausfütterung
von Thierhaaren. Das eine wie das andere steht regelmäßig auf oder
dicht über dem Boden, in Erdhöhlungen, zwischen jungen Schößlingen
eines gefällten Baumes oder an der Seite eines Baumstrunks, im
Gestrüppe, in einem Grasbusche. Ausnahmen hiervon sind auch
beobachtet worden: eine Nachtigall baute, wie Naumann
erzählt, in einen Haufen dürres Laub, welcher im Inneren eines
Gartenhäuschens lag; eine andere, nach Dubois, auf das Nest
eines Zaunkönigs, welches etwa anderthalb Meter über dem Boden auf
einem Tannenaste stand. Die vier bis sechs Eier, welche das
Weibchen legt, sind bei der Nachtigall einundzwanzig, beim Sprosser
dreiundzwanzig Millimeter lang, bei jener funfzehn, bei diesem
sechzehn Millimeter dick, übrigens einander sehr ähnlich, zart- und
glattschalig, mattglänzend und grünlich braungrau von Farbe, in der
Regel einfarbig, zuweilen dunkler gewölkt.

		Sobald das Gelege vollzählig ist und das Brüten beginnt, ändert
das Männchen sein Betragen. Die Brut beansprucht auch seine
Thätigkeit; es muß das Weibchen wenigstens auf einige Stunden,
gegen Mittag, im Brüten ablösen und findet schon um deshalb weniger
Zeit zum Singen. Noch schlägt es, der Gattin und sich selbst zur
Freude, aber fast nur am Tage, kaum mehr des Nachts. Das Nest
bewacht es sorgsam, die Gattin hält es zu eifrigem Brüten an: ein
Sprosser, dessen Weibchen Päßler vom Neste jagte, unterbrach
sofort seinen Gesang, stürzte sich nach der Gattin hin und führte
sie »mit Zornesrufen und Schnabelbissen zur Pflicht der
Häuslichkeit zurück«. Nahenden Feinden gegenüber zeigen sich die um
die Brut besorgten Nachtigallen sehr ängstlich, [bookmark: page147] aber auch wieder muthig,
indem sie rührende und gefährliche Aufopferung bethätigen. Die
Jungen werden mit allerlei Gewürm groß gefüttert, wachsen rasch
heran, verlassen das Nest schon, »wenn sie kaum von einem Zweige
zum anderen flattern können,« und bleiben bis gegen die Mauser hin
in Gesellschaft ihrer Eltern. Diese schreiten nur dann zu einer
zweiten Brut, wenn man ihnen die Eier raubte. Ihre Zärtlichkeit
gegen die But erleidet keinen Abbruch, wenn man die Jungen vor dem
Flüggewerden dem Neste entnimmt, in ein Gebauer steckt und dieses
in der Nähe des Nestortes aufhängt; denn die treuen Eltern füttern
auch dann ihre Kinder, als ob sie noch im Neste säßen. Schon kurze
Zeit nach ihrem Eintritte in die Welt beginnen die jungen Männchen
ihre Kehle zu proben: sie » dichten« oder versuchen zu
singen. Dieses Dichten hat mit dem Schlage ihres Vaters keine
Ähnlichkeit; der Lehrmeister schweigt aber auch bereits, wenn seine
Sprößlinge mit ihrem Stammeln beginnen; denn bekanntlich endet
schon um Johanni der Nachtigallenschlag. Noch im nächsten Frühlinge
lernen die jugendlichen Sänger. Anfangs sind ihre Lieder leise und
stümperhaft; aber die erwachende Liebe bringt ihnen volles
Verständnis der herrlichen Kunst, in welcher sie später
Meisterschaft erreichen.

		Im Juli wechseln die Nachtigallen ihr Kleid, nach der Mauser
zerstreuen sich die Familien; im September begibt sich alt und jung
auf die Wanderschaft, gewöhnlich wiederum zu Familien, unter
Umständen auch zu Gesellschaften vereinigt. Sie reisen rasch und
weit, machen sich aber in der Fremde wenig bemerklich. Ich habe sie
einzeln in den Waldungen Ostsudâns angetroffen.

		Der vielen Feinde halber, welche den Nachtigallen, und zumal
ihrer Brut, nachstellen, thut der vernünftige Mensch nur seine
Schuldigkeit, wenn er den edlen Sängern Plätze schafft, auf denen
sie möglichst geschützt leben können. In größeren Gärten soll man,
wie der hochverdiente Lenz räth, dichte Hecken pflanzen, aus
Stachelbeerbüschen bestehende zum Beispiel, und alles Laub, welches
im Herbste abfällt, dort liegen lassen. Derartige Plätze werden
bald aufgesucht, weil sie allen Anforderungen entsprechen. Das
dichte Gestrüpp schützt, das Laub wird zum Sammelplatze von Würmern
und Kerfen und verräth raschelnd den sich nahenden Feind. Noch
mehr, als vor vierbeinigen und geflügelten Räubern, hat man die
Nachtigallen vor nichtsnutzigen Menschen, insbesondere
gewerbsmäßigen Fängern zu wahren und diesen das Handwerk zu legen,
wo und wie man immer vermag. So klug die unvergleichlichen Sänger
sind, so wenig scheuen sie sich vor Fallen, Schlingen und Netzen;
auch das einfachste Fangwerkzeug berückt sie. Dann kommen alle
Leiden der Gefangenschaft über sie. Alte Nachtigallen, welche
eingefangen werden, wenn sie sich schon gepaart haben, sterben
regelmäßig auch bei der besten Pflege, jüngere, vor der Paarung
ihrer Freiheit beraubte ertragen die Gefangenschaft nur dann, wenn
ihnen die sorgsamste Wartung zu theil wird. Ich übergehe deshalb
hier die Art und Weise der Pflege im Käfige: derjenige meiner
Leser, welcher sich berufen fühlt, Nachtigallen zu pflegen, findet
in meinen »Gefangenen Vögeln« alles, was er zu wissen nöthig hat,
ausführlicher und verläßlicher dargestellt als irgend sonstwo. Wer
schlagende Nachtigallen in seinem Garten, von seinem Fenster aus
hören kann, braucht sie nicht im Käfige zu halten; wer dagegen
durch seinen Beruf an das beengende Zimmer gebannt ist, wer keine
Zeit oder keine Kraft hat, die herrliche Sängerin draußen unter
freiem Himmel zu hören, und die rechte Liebe in sich fühlt, mag
unbeanstandet nach wie vor seine Nachtigall pflegen.

		Als nahe Verwandte der Nachtigallen betrachten wir die
Blaukehlchen ( Cyanecula). Ihr
Leib ist schlank, der Schnabel gestreckt, vor den Nasenlöchern
etwas zusammengedrückt, daher hochrückig, vorn pfriemenspitzig, der
Fuß hoch und dünn, der Fittig kurz und ziemlich stumpf, in ihm die
dritte und vierte Schwinge gleichlang, der Schwanz mittellang, das
Gefieder locker, die Färbung desselben verschieden nach Geschlecht
und Alter.

		Mein Vater hat zuerst festgestellt, daß die Blaukehlchen, welche
in Deutschland vorkommen, als verschiedene Arten angesehen werden
müssen. Die Unterschiede zwischen diesen Arten sind [bookmark: page148] allerdings gering; mit
ihnen aber geht der verschiedene Wohnkreis Hand in Hand, und damit
ist, für mich wenigstens, die Richtigkeit der Aufstellungen meines
Vaters erwiesen.

		 

		Zur besseren Uebersicht empfiehlt es sich, zunächst eine
allgemeine Beschreibung der Färbung aller Arten zu geben. Bei den
Männchen ist die Oberseite tief erdbraun, die Unterseite
schmutzigweiß, seitlich und hinterwärts graubraun überlaufen, die
Kehle aber prachtvoll lasurblau, mit oder ohne andersfarbigem
Stern, nach unten hin in eine schwarze Binde übergehend, welche
durch ein schmales, lichtes Bändchen von einem halbmondförmigen
Brustflecke geschieden wird, ein Streifen über dem Auge, welcher
auf der Stirn zusamenfließt, weißlich, der Zügel schwärzlich; die
Schwingen sind braungrau, die Schwanzfedern, mit Ausnahme der
mittleren, gleichmäßig schwarzbraun, von der Wurzel an bis zur
Hälfte lebhaft rostroth, gegen die Spitze hin dunkelbraun. Das Auge
ist dunkelbraun, der Schnabel schwarz, der Fuß auf seiner
Vorderseite grünlich-, auf der Hinterseite gelblichgrau. Bei den
Weibchen sind alle Farben blasser, und die Kehlfärbung ist
höchstens angedeutet. Die Jungen sind oben auf dunklem Grunde
tropfenartig rostgelb gefleckt, unten längsgestrichelt; ihre Kehle
ist weißlich. Die Länge beträgt ungefähr funfzehn, die Breite
zweiundzwanzig, die Fittiglänge sieben, die Schwanzlänge sechs
Centimeter.

		Die verschiedenen Arten sind hauptsächlich an der Kehlfärbung zu
erkennen. So zeigt das Männchen des Tundrablaukehlchens (
Cyanecula suecica, orientalis,
suecioides, coerulecula, dichrosterna und cyane, Motacilla suecica und coerulecula, Sylvia suecica, cyanea und
coeruligula, Calliope suecoides, Saxicola,
Ficedula, Curruca, Phoenicura, Pandicilla, Ruticilla,
Lusciola und Erithacus
suecica) inmitten des blauen Kehlfeldes einen zimmetrothen,
das Weißsternblaukehlchen ( Cyanecula
leucocyana und obscura) einen
weißen Stern, während dieser dem Blaukehlchen ( Cyanecula Wolfii) gänzlich fehlt. Zudem machen
sich Größenunterschiede bemerklich: das Weißsternblaukehlchen ist
das größte und stärkste, das Blaukehlchen das kleinste und
schwächste unter seinen Verwandten. Die Weibchen entsprechen stets
den Männchen; es hält aber schwer, sie zu unterscheiden.

		Nun will man zwar an einem Blaukehlchen, welches im Käfige
gehalten wurde, beobachtet haben, daß die weißsternige Kehle
einfarbig blau wird, später auch wohl wieder einen weißen Stern
erhält, und glaubt deshalb, die Artverschiedenheit wenigstens
zweier Blaukehlchen bestreiten zu können; dann aber muß –
vorausgesetzt natürlich, daß die Beobachtung richtig ist oder sich
nicht auf die weißsternige Art allein bezieht – immer noch die
Verschiedenheit des Weißstern- und Tundrablaukehlchens festgehalten
werden, da ein Uebergang des weißen in den rothen Stern oder
späteres Auftreten desselben auf einfarbig blauer Kehle noch nicht
beobachtet worden ist. Uebrigens braucht uns der Streit über
Arteinheit oder Artverschiedenheit der Blaukehlchen hier kaum zu
kümmern; denn Leben und Betragen aller Arten sind im wesentlichen
dieselben.

		Die Blaukehlchen sind heimisch im Norden der Alten Welt und
besuchen von hier aus Südasien und Nordafrika. Das
Tundrablaukehlchen haust innerhalb der angegebenen Grenzen mit
Vorliebe, falls nicht ausschließlich, in dem Wohngebiete, welches
ich zur Bezeichnung seines Namens gewählt habe, brütet daher nicht
in Deutschland, wohl aber in äußerst zahlreicher Menge im
nördlichen Skandinavien, in Nordfinnland, Nordrußland und ganz
Nordsibirien. Das Weißsternblaukehlchen dagegen gehört mehr dem
Süden und dem Westen an, brütet, soviel erwiesen, nicht in den
ebengenannten Gegenden, wohl aber in ganz Norddeutschland,
insbesondere in Pommern, der Mark, Sachsen, Anhalt, Braunschweig,
Mecklenburg und Hannover, ebenso in Holland. Das Blaukehlchen
endlich bewohnt, wie es scheint, höhere Lagen, nistet bei uns
nicht, ist meines Wissens überhaupt noch nicht am Brutplatze
beobachtet worden. Auf ihrem Zuge durchwandern alle Arten ganz
Deutschland und ebenso Südeuropa, Nord- und Mittelafrika, die ihr
so ausgedehntes Wohngebiet verlassenden Tundrablaukehlchen
selbstverständlich auch Mittel- und Südasien, hierbei
erwiesenermaßen Gebirge von fünftausend Meter übersteigend, um in
Indien und anderen südasiatischen [bookmark: page149] Ländern Herberge zu nehmen. Bei uns zu
Lande erscheinen die Blaukehlchen im Anfange des April, selten
früher, meist erst gegen die Mitte des Monats hin, und reisen im
September ihrer Winterherberge zu. Busch- und gras- oder
schilfreiche Fluß-, Bach- und Seeufer sind in unserem Vaterlande,
die Tundren im Norden ihre Wohnsitze; während der Wintermonate
nehmen sie in Gärten und Buschdickichten, auf Feldern, auf
hochgrasigen Wiesen, in schilfreichen, nicht allzu wasserreichen
Sümpfen und an ähnlichen Orten ihren Aufenthalt. Sie dehnen ihre
Wanderungnicht so weit aus wie andere Sänger, überwintern schon in
Unter- und Mittelegypten oder in Mittelchina und in Nordindien,
streifen aber einzeln doch bis in die südlichen Tiefebenen
Ostindiens oder bis in die Waldungen des oberen Nilgebietes hinab.
Auf ihrer Reise pflegen sie bestimmte Straßen, Fluß- und Bachthäler
z. B., einzuhalten, und hier an gewissen Stellen regelmäßig zu
rasten. Während des Frühlingszuges wandern die Männchen einzeln den
Weibchen voraus, im Herbste zieht alt und jung gesellschaftlich; im
Frühlinge folgen die Reisenden ausschließlich den Bach- oder
Flußufern, im Herbste binden sie sich nicht an diese natürlichen
Straßen, sondern wandern gerade durch das Land, übertages in
Feldern rastend, deren Frucht noch nicht eingeheimst wurde, kommen
dann auch wohl vereinzelt mitten in der Wüste vor.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Tundrablaukehlchen ( Cyanecula suecica) und Calliope ( Calliope kamtschatkensis). ⅔ natürl. Größe.



		Für den Sommeraufenthalt des Blaukehlchens sind feuchte
Buschdickichte nahe am Wasser Bedingung. Deshalb meidet das
Weißsternblaukehlchen in Deutschland während der Brutzeit Gebirge
fast gänzlich, wogegen das Tundrablaukehlchen im Norden zwischen
der Tiefe und Höhe [bookmark: page150] keinen Unterschied macht, in Skandinavien sogar
Höhen vorzieht, weil hier auf den breiten Fjelds der Berge See an
See, oder mindestens Pfuhl an Pfuhl, durch Hunderte von kleinen
Bächen verbunden und wie diese mit niederem Gestrüpp eingefaßt und
umgeben, sich finden. Solche Oertlichkeiten sind Paradiese für
unsere Vögel, und ihnen müssen diejenigen Niederungen Deutschlands
ähneln, in denen es dem Weißsternblaukehlchen gefallen, in denen
das nach Vermehrung seines Geschlechtes strebende Paar sich
ansiedeln soll.

		Das Blaukehlchen, gleichviel, um welche Art es sich handelt, ist
ein liebenswürdiger Vogel, welcher sich jeden Beobachter zum
Freunde gewinnt. Nicht seine Schönheit allein, auch, und wohl noch
in höherem Grade, sein Betragen, seine Sitten und Gewohnheiten
ziehen uns an und fesseln uns. Wie bei den meisten Erdsängern ist
beim Blaukehlchen leibliche und geistige Begabung in glücklichster
Weise vereinigt. Die größte Gewandtheit der Bewegung zeigt es auf
dem Boden: es ist der Erdsänger im eigentlichen Sinne des Wortes.
Sein Gang ist kein Schreiten, sondern ein Hüpfen; die einzelnen
Sprünge folgen sich aber so rasch, daß man sie nicht unterscheiden
kann und im laufenden Blaukehlchen eher einen Rennvogel als einen
Sänger zu sehen glaubt. Dabei ist es ihm gleichgültig, ob es sein
Weg über trockenen oder schlammigen Boden, über freie Stellen oder
durch das verworrenste Busch- und bezüglich Grasdickicht führt;
denn es versteht meisterhaft, überall fortzukommen. Im Gezweige
selbst fliegt es höchstens von einem Aste zum anderen und bleibt
da, wo es aufflog, ruhig sitzen. Auf dem Boden sitzend oder
laufend, macht es einen sehr angenehmen Eindruck. Es trägt sich
aufrecht und den Schwanz gestelzt, sieht deshalb selbstbewußt, ja
keck aus. Der Flug ist schnell, aber nicht besonders rasch,
geschieht in größeren oder kleineren Bogen, wird aber selten weit
ausgedehnt. Gewöhnlich erhebt sich der Vogel nur einen bis zwei
Meter über den Boden und stürzt sich beim ersten Verstecke, welches
er auffindet, wieder zu ihm hernieder, um seinen Weg laufend
fortzusetzen. Die Sinne stehen mit denen der Nachtigall ungefähr
auf gleicher Stufe, der Verstand auf gleicher Höhe. Das
Blaukehlchen ist klug und merkt bald, ob ihm ein anderes Wesen in
freundlicher oder wohlwollender Absicht entgegentritt. Gewöhnlich
zeigt es sich harmlos, dem Menschen gegenüber zutraulich; erfährt
es jedoch Nachstellungen, so wird es bald äußerst vorsichtig und
scheu. Ungestört, legt es unendliche Lebensfreudigkeit und
beneidenswerten Frohsinn an den Tag, ist, so lange es sein
tägliches Brod findet, beständig guter Laune, heiter, vergnügt und
bewegungslustig, im Frühlinge auch singfertig. Mit anderen Vögeln
lebt es im Frieden, mit seinesgleichen neckt es sich gern; aus
solchem Spiele kann aber bitterer Ernst werden, wenn die Liebe und
mit ihr die Eifersucht rege wird. Dann mag es geschehen, daß zwei
Männchen einen Zweikampf beginnen und mit größter Erbitterung
fortführen, ja, nicht eher von einander ablassen, als bis der eine
Gegner erlegen ist. Zwei Blaukehlchen, welche zusammen ein Zimmer,
einen Käfig bewohnen, gerathen oft miteinander in Zwiespalt und
streiten sich zuweilen so heftig, das eines unter den Bissen des
anderen verendet.

		Das so vielen Sängern geläufige »Tak, tak« ist auch die
Lockstimme des Blaukehlchens, ein sanftes »Fied fied« der Laut der
Zärtlichkeit, ein unnachahmliches Schnarren der Ausdruck des
Zornes. Der Gesang ist, nach der übereinstimmenden Versicherung
meines Vaters, Naumanns, Päßlers und anderer, welche
selbständig beobachteten, je nach der Art verschieden. Am besten
und fleißigsten singt das Blaukehlchen, am schlechtesten das
Tundrablaukehlchen. Bei ihm ist der Schlag, laut Naumann,
sehr bezeichnend in mehrere kurze Strophen abgetheilt, zwischen
denen kleine Pausen gehalten werden. Einige dieser Strophen sind
aus hellpfeifenden, sanften und sehr angenehmen Tönen
zusammengesetzt, welche aber dadurch sehr verlieren, daß sie sehr
oft wiederholt werden, ehe eine neue Strophe anfängt. Die größte
Eigenheit in diesem Gesange ist ein leises, nur in der Nähe
vernehmbares Schnurren zwischen den lauten Tönen, wodurch man zu
glauben verleitet wird, der Vogel sänge mit doppelter Stimme. Fast
alle Männchen nehmen in ihren ursprünglichen Gesang Töne oder
selbst Strophen aus den Liedern anderer Vögel, auch wohl Schreie
und Rufe nicht singfähiger Thiere auf: so hat Naumann das
»Biswit« der Rauchschwalbe, [bookmark: page151] das »Pikperwik« der Wachtel, den Lockruf des
Finken und Sperlings, Töne aus dem Gesange der Nachtigall, der
Grasmücken, Laub- und Schilfsänger, das Gekreisch des Fischreihers,
das Quaken des Laubfrosches von singenden Weißsternblaukehlchen
nachahmen hören. Daß diese Spöttergabe auch anderswo bemerkt worden
ist, beweisen die Lappen, welche das Tundrablaukehlchen den
»hundertzungigen Sänger« nennen. Zum Singen wählt das Männchen
gewöhnlich einen erhabenen Sitzort; doch trägt es seine Lieder auch
vom Boden aus vor, singt sogar im Laufen und, wie in der ersten
Morgenfrühe, noch spät des Abends. Während des Singens wippt es
viel seltener als sonst, begleitet wenigstens nicht jede Strophe
mit einer Bewegung des Schwanzes, wie es beim Ausstoßen des
Lockrufes regelmäßig zu thun pflegt.

		Die Nahrung besteht in Gewürm und Kerfen allerlei Art, wie sie
feuchte Oertlichkeiten beherbergen, im Herbste auch in Beeren. In
der Tundra nährt sich die dort wohnende Art zeitweilig fast
ausschließlich von Mücken und deren Larven.

		Das Nest steht nahe am Wasser, meist am Ufer von Gräben oder
Bächen, nach Hinz stets auf der Seite, welche die Morgen-
oder Mittagssonne bescheint, auf oder dicht über dem Boden, in
Erdhöhlen, welche es halb verdecken, zwischen Gewurzel oder
Gestrüpp, ist ziemlich gut gearbeitet, verhältnismäßig groß, oben
stets offen, auf einer Grundlage von dürrem Weidenlaube und Reisige
aus Halmen und feinen Pflanzenstengeln erbaut und innen mit zarten
Hälmchen, in nördlichen Gegenden auch wohl mit Haaren und Federn
ausgefüttert. Mitte Mai findet man in ihm sechs bis sieben, zwanzig
Millimeter lange, sechzehn Millimeter dicke, sehr zartschalige Eier
von licht blaugrüner Grundfärbung, welche mit rothbraunen Punkten
gefleckt oder am stumpfen Ende bräunlich gewölkt sind. Die
Bebrütung währt etwa zwei Wochen und wird von beiden Alten
abwechselnd besorgt; die Jungen, denen die Eltern allerlei Gewürm
und kleine Kerfe zutragen, verlassen das Nest, ehe sie noch fliegen
können und rennen anfänglich mit der Hurtigkeit der Mäuse auf dem
Boden dahin. Die Eltern schreiten in günstigen Sommern
wahrscheinlich zu einer zweiten Brut.

		Die Oertlichkeit, welche das Blaukehlchen bewohnt, und seine
Gewandtheit schützen es vor vielen Feinden, welche anderen Sängern
gefährlich werden. Die brütenden Alten und noch mehr die Eier und
die unbeholfenen Jungen fallen dem spürenden Fuchse, den kleinen
schleichenden Raubthieren und den Ratten gewiß nicht selten zur
Beute; sonst aber lebt alt und jung ziemlich unbehelligt. Eine Jagd
mit dem Feuergewehre weiß der gewandte Vogel oft sehr zu
erschweren, und seine unvergleichliche Fertigkeit, sich zu
verstecken, kommt ihm dabei ausgezeichnet zu statten. Merkt er
Gefahr, so pflegt er mit wahrer Schlauheit sich immer da
aufzuhalten, wo dichte Gebüsche oder Hecken ihn dem Auge des Jägers
entziehen. Dagegen kann er dem ködernden Mehlwurme kaum widerstehen
und wird mit dem einfachsten Fangwerkzeuge berückt.

		Gefangene Blaukehlchen sind eine wahre Zierde des Gebauers. Bei
geeigneter Pflege werden sie bald und in hohem Grade zahm, so wild
und scheu sie sich anfangs auch geberdeten, singen dann auch
fleißig, verlangen aber die sorgfältigste Wartung, um ausdauern zu
können.

		An die Blaukehlchen reihen wir die Rubinnachtigallen (
Calliope), asiatische Erdsänger mit
mittellangem und mittelstarkem Schnabel, kräftigen, mäßig
hochläufigen, großzehigen Füßen, mittellangen Flügeln, deren erste
Schwinge stark verkürzt ist, verhältnismäßig kurzem, leicht
gerundetem Schwanze, dessen Seitenfedern zugespitzt sind, während
die beiden Mittelfedern ebenfalls sich abrunden, und knapp
anliegendem, glattem Gefieder.

		 

		Unter den beiden Arten dieser Sippe, welche man kennt, ist die
Calliope ( Calliope
kamtschatkenis und Lathami,
Motacilla, Turdus, Accentor, Lusciola und Erithacus calliope, Bild S. 127) für uns aus dem
Grunde wichtig, als sie wiederholt in Europa vorgekommen,
wahrscheinlich sogar auf der Westseite des Ural und ebenso im
Kaukasus seßhaft ist. Ihr Gefieder [bookmark: page152] ist auf der Oberseite olivenbraun, auf
Kopf und Stirn am dunkelsten, auf der Unterseite schmutzigweiß,
seitlich graulich olivengrün und auf der Brustmitte weiß, ein
Augenbrauenstreifen seidig weiß, der Zügel darunter schwarz, die
Kehle prachtvoll rubinroth, ein sie umgrenzendes, nach unten hin in
Braungrau oder Aschgrau übergehendes Band schwarz. Beim Weibchen
sind alle Farben blasser, die der Kehle nur angedeutet. Die Jungen
ähneln der Mutter. Die Länge beträgt sechzehn, die Fittiglänge
acht, die Schwanzlänge sechs Centimeter.

		Lichte Vorwälder Nordasiens, in denen dichtes Unterholz steht,
Weidendickichte längs der Flußufer, Hecken und Gebüsche auf
feuchtem Grunde sind die eigentlichen Wohnsitze der Calliope.
Einzelne, vielleicht mehr, als zur Zeit vermuthet werden darf,
kommen auch auf der europäischen Seite des Ural vor, und ebenso
mögen geeignete Gegenden Westsibiriens, welche wir vergeblich nach
ihnen durchforscht haben, als Brutstätten dienen; im allgemeinen
aber beginnt der Wohnkreis der Calliope östlich vom Ob, und erst
vom Jenisei an tritt der zierliche Vogel regelmäßig und häufig auf.
Gelegentlich der Frühjahrs- und Herbstwanderung durchreisen
einzelne übrigens auch Westeuropa: so sind in Frankreich zwei von
ihnen erlegt worden, welche unzweifelhaft auch unser Vaterland
durch- oder überfliegen mußten, um so weit nach Westen zu gelangen.
Auf den ständigen Brutplätzen erscheint die Calliope in der zweiten
Hälfte des Mai, ausnahmsweise aber auch früher, und auf ihnen
verweilt sie, laut Kittlitz, bis zu Anfang des Oktober,
obwohl einige auch schon Ende August auf die Wanderschaft sich
begeben. Diese führt sie durch die Mongolei, Südchina, Japan etc.
bis nach Ostindien, wo sie, wie Jerdon berichtet, gegen den
November hin eintrifft. Swinhoe, welcher sie in der
Nachbarschaft von Peking beobachtete und als einen dort häufigen
Vogel kennen lernte, glaubt, daß sie schon in China überwintern
möge, hat sie jedoch auch nicht später als Kittlitz in
Kamtschatka, im Oktober nämlich, bemerkt.

		In ihrer Lebensweise erinnert die Calliope, nach Angabe der
Forscher, welche sie lebend beobachteten, ebenso sehr an die
Blaukehlchen wie an die Schilfsänger; Radde und
Kittlitz vergleichen sie mit jenen, Swinhoe mit
diesen. Ihre Nahrung sucht sie auf dem Boden, wie es scheint,
hauptsächlich erst mit eintretender Dämmerung, während sie bei Tage
ihre Verstecke so wenig als möglich verläßt. Laufend gleicht sie
ganz den Blaukehlchen, ist auch ebenso gewandt, im Seggengrase
vielleicht noch gewandter, den Rohrsängern ähnlicher als diese.
Jerdon nennt sie »scheu, ungesellig und still«; Radde
und Middendorf bestätigen das erste, nicht aber das übrige.
Auf dem Zuge, welchen die Männchen früher antreten als die
Weibchen, halten sie sich gern in Gesellschaften, und während des
Frühlings »schlägt in dem leichten Laub der Birke oder noch lieber
in dem Weidengestrüppe die Calliope ebensowohl bei Tage wie bei
Nacht«. Der Gesang wird sehr gepriesen, hat auch, laut
Kittlitz, einen schönen Klang, aber eine zwitschernde, wenig
deutliche Melodie. Mit Europas Nachtigall kann die Calliope nicht
wetteifern, ist aber trotzdem unter den Singvögeln Ostsibiriens
unbestritten einer der ausgezeichnetsten. »Keinen schnarrenden
Anschlag«, schildert Radde, »kein darauf folgendes tieferes
Pfeifen läßt sie vernehmen: es ist eine leisere Klage, welche sie
dem Ohre zuhaucht. Gleich der Nachtigall schlägt sie drei- bis
viermal mit der Silbe ›djuu‹ an, läßt aber dann einen langen
Triller folgen, welcher einigermaßen dem der Feldlerche ähnelt. Das
Schnarren fehlt nicht immer, ist aber stets sehr schwach«. Während
der Brutzeit singt das Männchen viel, zumal in den Nachtstunden.
»Sobald die Sonne dem Gesichtskreise entschwunden ist,« sagt
Dybowski, »beginnen diese Vögel zu singen. Anfangs nehmen
ihrer nur wenige theil, nach und nach aber treten neue Sänger auf,
und schon um die Abenddämmerung umklingen die angenehmen Weisen die
in den von Rubinnachtigallen bewohnten Thälern übernachtenden
Menschen, oft in unmittelbarer Nähe der Zelte. Der Gesang währt, je
nachdem der Himmel darein blickt, bis zum Morgen fort; bei
Regenwetter aber hört man nur selten und an trüben Tagen bloß dann
und wann eine Calliope singen«. Laut Kittlitz sitzt das
singende Männchen gewöhnlich auf dem Wipfel eines kleinen Birken-
oder Erlenbaumes, »bläst die Kehle auf, wie unsere Nachtigall thut,
breitet, wie das Blaukehlchen, die Flügel etwas aus und [bookmark: page153] trägt
zugleich den Schwanz im rechten Winkel aufgehoben, doch ohne ihn
auszubreiten oder zu bewegen«. Die Weibchen halten sich, während
das Männchen singt, wie immer, sehr verborgen im niederen Gebüsche
und kommen nicht oder nur auf Augenblicke zum Vorscheine.

		Middendorf fand mehrere Nester der Calliope in der Gegend
des Taimyrflusses auf. Sie standen immer auf dem Boden, meist
zwischen den Stämmchen verkrüppelter Weiden, dicht am Flusse, und
regelmäßig auf Flächen, welche im Frühjahre überschwemmt und mit
Sand- und sonderbar zusammengethürmten Treibholzhaufen bedeckt
worden waren. Das Nest gehört zu den kunstvollen, indem es nicht
nur überdacht, sondern überdies mit einer kurzen, dem ganzen
wagerecht anliegenden Eingangsröhre versehen ist. Dybowski
nennt das Nest hüttenförmig mit einer Seitenöffnung und bemerkt,
daß es außen aus trockenen Sumpfgräsern, innen aus feinen Halmen
erbaut, aber schwach zusammengewebt ist und daher nicht aufbewahrt
werden kann, sondern seine ursprüngliche Gestalt bald verliert. Die
fünf Eier, aus denen das Gelege besteht, sind neunzehn bis
einundzwanzig Millimeter lang und funfzehn bis sechzehn Millimeter
dick, in der Form ebenso verschieden wie in der Größe, einige
länglich, andere kurz und bauchig, alle schwach glänzend und auf
grünlich-blauem Grunde spärlich, nur am Wurzelende etwas dichter
mit sehr blassen und kaum sichtbaren ziegelröthlichen Flecken
gesprenkelt. Ende Juni brüten, nach Middendorfs Erfahrungen,
die Vögel eifrig. Nähert man sich einem Neste, so schlüpft das
Weibchen, ohne aufzufliegen hervor, gewinnt, in geduckter Stellung
forthüpfend, den nächsten Treibholzhaufen und verkriecht sich in
den Zwischenräumen, kehrt auch nicht sogleich zurück, so fest es
früher auf den Eiern sitzen mochte. Ende August trugen Junge,
welche Kittlitz erlegte, noch das Jugendkleid.

		In China ist die »Hung-Po« (Rothbrust) oder »Chin-Po«
(Goldbrust), wie die Calliope hier genannt wird, der allgemeine
Liebling aller Vogelwirte. Sie läßt sich ebenso leicht wie ein
Blaukehlchen im Schlaggarne berücken und wird daher oft gefangen;
während der Zugzeit, zumal im Mai und September, sieht man sie auf
den Vogelmärkten der Hauptstadt in namhafter Menge. Man hält sie
nicht im Gebauer, sondern vermittels eines ihr um den Hals
geschlungenen Fadens angefesselt an einem Zweige, wie es im Norden
des Himmlischen Reichs überhaupt üblich ist. Durch Radde
erfahren wir, daß die gefangenen bis gegen den September hin
singen.

		Dem Schützen gegenüber ist die Calliope höchst vorsichtig.
Einige Männchen, welche Radde in einer Hecke auffand, ließen
sich erst in der Dämmerung beschleichen, sonst aber kaum nahe
kommen. »Hielt ich mich«, sagt unser Gewährsmann, »um sie zu
schießen, links von der Hecke, so schlüpften sie sehr geschickt
durch die kleinen Oeffnungen auf die rechte Seite und umgekehrt.«
Genau so verfahren, wie wir wissen, die Blaukehlchen.

		Ein drosselartiger, auf der Oberfirste etwas gebogener, vor dem
angedeuteten Haken seicht eingekerbter Schnabel, mittelhohe,
schwache Füße, ziemlich kurze und schwächliche Flügel, in denen die
vierte und fünfte Schwinge die anderen an Länge überragen,
mittellanger, aus zugespitzten Federn bestehender, in der Mitte
leicht ausgeschnittener Schwanz und lockeres, weitstrahliges, bei
beiden Geschlechtern gleichfarbiges, in der Jugend geflecktes
Gefieder sind die Kennzeichen der artenarmen Sippe, deren
bekanntester Vertreter unser allbekanntes Rothkehlchen oder
Rothbrüstchen, Kehl-, Wald- oder Winterröthchen, Rothkröpfchen oder
Rothbärtchen ( Erithacus rubecula,
Motacilla, Sylvia, Curruca, Ficedula, Erythaca, Lusciola und
Rhondella rubecula, Dandalus rubecola,
pinetorum, foliorum und septentrionalis, Rubecula sylvestris, familiaris,
pinetorum, foliorum und septentrionalis) ist. Die Oberseite ist dunkel
olivengrau, die Unterseite graulich, Stirn, Kehle und Oberbrust
sind gelbroth. Das Weibchen ist etwas blässer als das Männchen; die
Jungen zeigen oben auf olivengrauem Grunde rostgelbe Schaftflecken,
unten auf mattrostgelbem Grunde graue Schaftflecken und Ränder. Das
große Auge ist braun, der Schnabel schwärzlichbraun, der Fuß
röthlich hornfarben. Die Länge beträgt funfzehn, die Breite
zweiundzwanzig, die Fittiglänge sieben, die Schwanzlänge sechs
Centimeter.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Rothkehlchen ( Erithacus rubecola) und Gartenrothschwanz (
Ruticilla phoenicurus). ½ natürl.
Größe.



		[bookmark: page154] Es
scheint, daß unser Rothkehlchen nur in Europa heimisch ist, sich
wenigstens nicht weit über die Grenzen dieses Erdtheils hinaus
verbreitet. Sein Brutgebiet reicht vom siebenundsechzigsten Grade
der Breite bis Kleinasien und vom Atlantischen Weltmeere bis zum
Ob. Auf seinem Zuge besucht es Nordafrika, Syrien, Palästina und
Persien; die Hauptmenge der uns im Winter verlassenden Rothkehlchen
bleibt aber schon in Südeuropa, ein und das andere sogar in
Deutschland. Das südliche England verläßt es überhaupt nicht oder
doch nur zum geringsten Theile. In Deutschland ist es überall
gemein. Jeder Wald mit dichtem Unterholze gewährt ihm Herberge, und
während seiner Reisen besucht es jedes Gebüsch, jede Hecke, im
Gebirge wie in der Ebene, im Felde wie im Garten, unmittelbar vor
oder zwischen den Wohnungen der Menschen.

		Es ist ein liebenswürdiges Geschöpf, welches sein munteres,
fröhliches Wesen bei jeder Gelegenheit bekundet. Auf dem Boden
sitzend, trägt es sich aufrecht, die Flügel etwas hängend, den
Schwanz wagerecht, auf Baumzweigen sitzend, etwas lässiger. Es
hüpft leichten Sprunges rasch, meist aber in Absätzen über den
Boden oder auf wagerechten Aesten dahin, flattert von einem Zweige
zum anderen und fliegt sehr gewandt, wenn auch nicht regelmäßig,
über kurze Entfernungen halb hüpfend, halb schwebend, wie
Naumann sagt, schnurrend, über weitere Strecken in einer aus
kürzeren oder längeren Bogen gebildeten Schlangenlinie, schwenkt
sich hurtig zwischen dem dichtesten Gebüsche hindurch und bethätigt
überhaupt große Behendigkeit. Gern zeigt es sich frei auf einem
hervorragenden Zweige oder auf dem Boden; ungern aber, bei Tage
wohl kaum, fliegt es in hoher Luft dahin, ist vielmehr stets mehr
auf seine Sicherung bedacht, so keck es sonst auch zu sein scheint.
Den Menschen fürchtet es kaum, kennt aber seine Feinde wohl und
bekundet bei ihrem Erscheinen Angst [bookmark: page155] oder Besorgnis. Schwachen Geschöpfen
oder seinesgleichen gegenüber zeigt es einen liebenswürdigen
Muthwillen, aber auch Necklust und unliebenswürdige Zanksucht, lebt
deshalb nicht eben gesellig und selten in Frieden. Doch hat man
andererseits auch das gute Gemüth kennen gelernt und erfahren, daß
es mitleidig, ja barmherzig sein kann. Verwaiste Singvögel, welche
noch nicht im Stande sind, sich durchs Leben zu helfen, haben in
Rothkehlchen treue Pflegeeltern, Kranke der eigenen Art barmherzige
Helfer gefunden. Zwei Rothkehlchenmännchen, welche in meinem
Heimatsorte gepflegt wurden und einen und denselben Käfig
bewohnten, lebten beständig in Hader und Streit, mißgönnten sich
jeden Bissen, anscheinend selbst die Luft, welche sie athmeten, und
bissen sich aufs heftigste, jagten sich wenigstens wüthend in dem
ihnen gegönnten Raume umher. Da geschah es, daß eins durch einen
unglücklichen Zufall das Bein brach. Von Stund an war aller Kampf
beendet. Das gesunde Männchen hatte seinen Groll vergessen, nahm
sich mitleidig des schmerzgepeinigten Kranken an, trug ihm Nahrung
zu und pflegte ihn aufs sorgfältigste. Der zerbrochene Fuß heilte,
das krankgewesene Männchen war wieder kräftig wie vorher; aber der
Streit zwischen ihm und seinem Wohlthäter war für immer beendet.
Ein anderes männliches Rothkehlchen, von welchem Snell Kunde
erhielt, wurde am Neste seiner Jungen gefangen, mit diesen in das
Zimmer gebracht, widmete sich nach wie vor deren Pflege, fütterte
und wärmte sie und zog sie glücklich groß. Etwa acht Tage später
brachte der Vogelsteller ein anderes Nest mit jungen Rothkehlchen
in das Zimmer zu dem alten Männchen, welches er zurückbehalten
hatte. Und siehe da: als die Jungen hungrig wurden und laut zu
werden anfingen, kam jener Vogel heran, betrachtete sie lange,
eilte dann zu dem Näpfchen mit Ameisenpuppen, begann das
Pflegevatergeschäft mit der größten Emsigkeit und erzog auch diese
Jungen, als ob es seine eigenen gewesen wären. Naumann
erfuhr ähnliches, als er einen jungen Hänfling auffüttern wollte.
Der ewig hungrige Vogel schrie fortwährend und erregte dadurch die
Theilnahme eines im Zimmer umherfliegenden Rothkehlchens. Es begab
sich zu dem Käfige des Schreihalses und wurde von diesem um Futter
gebeten. »Sogleich flog es zum Tische, holte Brodkrümchen, stopfte
ihm damit das Maul und that dieses endlich so oft, als sich der
verwaiste meldete.« Auch im Freien schließt das Rothkehlchen
zuweilen innige Freundschaft mit anderen Vögeln. »In einem Gehölze
unweit Köthen«, erzählt Päßler, »ist der merkwürdige Fall
vorgekommen, daß ein Rothkehlchen mit dem Fitislaubvogel in ein
Nest gelegt hat. Letzterer hat das Nest gebaut, beide haben je
sechs Eier gelegt, beide haben in Eintracht zu gleicher Zeit auf
den zwölf Eiern gebrütet.«

		Aber das Rothkehlchen hat noch andere gute Eigenschaften. Es ist
einer unser lieblichsten Sänger. Sein Lied besteht aus mehreren mit
einander abwechselnden flötenden und trillernden Strophen, welche
laut und gehalten vorgetragen werden, so daß der Gesang feierlich
klingt. Dieses Lied nun ist im Zimmer ebenso angenehm wie im Walde,
und deshalb wird unser Vogel sehr häufig zahm gehalten. Er gewöhnt
sich bald an die Gefangenschaft, verliert alle Scheu, welche er
anfänglich noch zeigte, und bekundet dafür wieder seine altgewohnte
Zutraulichkeit dem Menschen gegenüber. Nach einiger Zeit gewinnt er
seinen Pfleger ungemein lieb und begrüßt ihn mit lieblichem
Zwitschern, aufgeblasenem Kropfe und allerhand artigen Bewegungen.
Bei geeigneter Pflege hält er viele Jahre lang in der
Gefangenschaft aus und scheint sich vollständig mit seinem Loose
auszusöhnen. Man kennt Beispiele, daß Rothkehlchen, welche einen
Winter im Zimmer verlebt hatten und im nächsten Frühjahre
freigelassen worden waren, im Spätherbste sich wiederum im Hause
ihres Gastfreundes einfanden und diesen gleichsam baten, sie wieder
aufzunehmen; man hat einzelne zum Ans- und Einfliegen gewöhnt;
einige Paare haben sich im Zimmer auch fortgepflanzt.

		Das Rothkehlchen erscheint bei uns bereits im Anfange des März,
falls die Witterung es irgend erlaubt, hat aber im Vaterlande, dem
es den kommenden Frühling verkündet, oft noch viel von Kälte und
Mangel zu leiden. Es reist des Nachts und einzeln, laut rufend, in
hoher Luft dahin und senkt sich mit Anbruche des Tages in Wälder,
Gebüsche und Gärten hernieder, um sich hier zu sättigen und
auszuruhen. Sobald es sich fest angesiedelt hat, tönt der Wald
wider von seinem [bookmark: page156] schallenden Gelöck, einem scharfen
»Schnickerikik«, welches oft wiederholt wird und zuweilen
trillerartig klingt) der erste warme Sonnenblick erweckt auch den
schönen Gesang. Geht man seinen Tönen nach, so sieht man das auf
dem Wipfelzweige eines der höchsten Bäume der Dickung sitzende
Männchen aufgerichtet, mit etwas herabhängenden Flügeln und
aufgeblasener Kehle, in würdiger, stolzer Haltung, ernsthaft,
feierlich, als ob es die wichtigste Arbeit seines Lebens verrichte.
Es singt bereits in der Morgendämmerung und bis zum Einbruche der
Nacht, im Frühlinge wie im Herbste. Sein Gebiet bewacht es mit
Eifersucht und duldet in ihm kein anderes Paar; aber der Bezirk des
einen Pärchens grenzt unmittelbar an den des anderen. Inmitten des
Wohnkreises, welchen eins sich erwarb, steht das Nest, stets nahe
am oder auf dem Boden, in Erdhöhlen oder in ausgefaulten
Baumstrunken, zwischen Gewurzel, im Moose, hinter Grasbüscheln,
sogar in verlassenen Bauen mancher Säugethiere etc. Dürre
Baumblätter, mit denen auch eine sehr große Höhlung theilweise
ausgefüllt wird, Erdmoos, trockene Pflanzenstengel und Blätter oder
Moos allein werden zu den Außenwandungen verwoben, zarte
Würzelchen, Hälmchen, Haare, Wolle, Federn zum inneren Ausbaue
zierlich zusammengeschichtet. Bildet die Höhlung nicht zugleich
eine Decke über dem Neste, so wird eine solche gebaut und dann
seitlich ein Eingangsloch angelegt. Ende April oder im Anfange des
Mai sind die fünf bis sieben, zwanzig Millimeter langen, fünfzehn
Millimeter dicken, zartschaligen, auf gelblichweißem Grunde mit
dunkleren, rostgelblichen Punkten über und über bedeckten Eier
vollzählig; beide Eltern brüten nun abwechselnd, zeitigen sie in
etwa vierzehn Tagen, füttern die Jungen rasch heran, führen und
leiten sie nach dem Ausfliegen noch etwa acht Tage lang, überlassen
sie sodann ihrem eigenen Geschicke und schreiten, falls die
Witterung es gestattet, zu einer zweiten Brut. Wenn man sich dem
Neste oder den eben ausgeflogenen Jungen nähert, stoßen die Alten
ihre Lockstimme und den Warnungsruf »Sih« wiederholt aus, und
geberden sich sehr ängstlich; die Jungen, deren Gezwitscher man
bisher vernahm, schweigen auf dieses Zeichen hin augenblicklich
still und klettern mehr, als sie stiegen, im Gezweige empor.

		Anfänglich werden die Jungen mit allerlei weichem Gewürme
geatzt, später erhalten sie dieselbe Nahrung, welche die Alten zu
sich nehmen: Kerfe aller Art und in allen Zuständen des Lebens,
Spinnen, Schnecken, Regenwürmer etc.; im Herbste erlabt sich alt
und jung an Beeren der Wald- und Gartenbäume oder Sträucher. In
Gefangenschaft gewöhnt sich das Rothkehlchen fast an alle Stoffe,
welche der Mensch genießt.

		Nach vollendeter Brutzeit, im Juli oder August, mausern die
Rothkehlchen; nachdem das neue Kleid vollendet, rüsten sie sich
allgemach zum Wegzuge. »Wenn man in der Zugzeit des Abends im
Zwielichte in einem Walde ist«, schildert Naumann, »hört man
ihre fröhlichen Stimmen aus jedem Strauche erschallen, anfänglich
nahe an der Erde, dann immer höher, bis sie die Baumwipfel
erreichen. Hier verstummen sie; denn sowie der letzte Schein des
Tages verschwindet, wird alles still im Walde, und man vernimmt
dann ihre Stimme nur in den Lüften. An ihr kann man bemerken, daß
sie vom Aufgang der Sonne gegen deren Niedergang ziehen, oder im
Frühjahre umgekehrt.« Nunmehr füllt sich die Winterherberge. Da, wo
man während des Sommers vergeblich nach dem Rothkehlchen aussah,
lugt es jetzt aus jedem Busche hervor. Alle Hochgebirge Süd- und
Mittelspaniens, jede Baumhecke, jeder Garten beherbergen es. Jedes
hat sich auch hier ein bestimmtes Gebiet erworben und weiß es zu
behaupten; aber jedes ist bescheidener als in der Heimat: ein
einziger Busch genügt ihm, und die Gesammtheit bildet gewissermaßen
nur eine einzige Familie. Zuerst sind die Wintergäste still und
stumm, sobald aber die Sonne sich hebt, regt sich auch ihre
Lebensfreudigkeit wieder: sie singen, sie necken sich, sie kämpfen
mit einander. Leise, mehr ein Gezwitscher als ein Gesang, ist das
Lied, welches man zuerst von ihnen hört; aber jeder neue Tag erhöht
ihre Freudigkeit, und lange, bevor der Frühling einzog in ihrer
Heimat, ist er wach geworden in ihrem Herzen. Der Anfang des
Singens ist der Anfang zur Heimkehr.
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Blaumerle, Trauersteinschmätzer und
Hausrothschwanz.



		[bookmark: page159] Die
nächsten Verwandten der Erdsänger sind die Schmätzer (
Monticolinae), Glieder einer
zahlreichen Unterfamilie meist buntfarbiger Singvögel von ziemlich
verschiedener Größe, aber sehr übereinstimmender Gestalt und
Lebensweise. Ueber die Begrenzung der Gruppe sind die Ansichten der
Thierkundigen verschieden; denn während diese einzelne zu den
Drosseln zählen, ordnen sie jene den Erdsängern unter. Betrachtet
man aber die Lebensweise als maßgebend, so kann man die
betreffenden Vögel nicht trennen. Die Kennzeichen der Schmätzer
sind: schlanker Leib, pfriemenförmiger, auf der Firste ein wenig
gebogener oder gerader und an der Spitze mit einem sehr kurzen und
schwachen Haken versehener Schnabel, mittelhoher schlankläufiger
Fuß, mittel- oder ziemlich lange Flügel, in denen gewöhnlich die
dritte Schwinge die längste ist, kurzer, meist gerade ab- oder
seicht ausgeschnittener Schwanz und reiches, locker anliegendes,
nach Geschlecht und Alter meist verschiedenes Gefieder. Die
Schmätzer sind der Mehrzahl nach Felsen- oder doch Gesteinbewohner,
meiden daher stets den Wald und siedeln sich mit Vorliebe im
Gebirge oder auf freien Flächen an. Hier, regelmäßig in Höhlungen,
steht auch ihr Nest, ein großer, aber kunstloser Bau, in welchem
man ziemlich spät im Frühlinge die gewöhnlich einfarbigen Eier
findet.

		 

		Die Rothschwänze oder Röthlinge ( Ruticilla) kennzeichnen sich durch schlanken
Leib, pfriemenförmigen, an der Spitze des Oberschnabels mit einem
kleinen Häkchen versehenen, vor ihr jedoch nicht eingekerbten
Schnabel, schlanke, hochläufige, schwächliche Füße, ziemlich lange
Flügel, in denen die dritte Schwinge die längste ist, mittellangen,
fast gerade abgeschnittenen Schwanz und lockeres, je nach
Geschlecht und Alter verschiedenfarbiges Gefieder. Sie bewohnen die
Alte Welt und sind namentlich in Asien zahlreich vertreten.

		 

		Unser Hausrothschwanz oder Hausröthling, welcher auch
Stadt-, Stein- und Sommerrothschwanz, Rothsterz, Rothzagel,
Rottele, Wistling, Hüting, Schwarzbrüstchen etc. genannt wird (
Ruticilla titys, tithys, tites, tethys,
atra, montana und Cairii, Sylvia
titys und tites, Motacilla
gibraltariensis, atrata und erythrourus, Saxicola tithys, Lusciola tithys und
tythis, Phoenicura tethys, Erithacus
tithys und Cairii), ist
schwarz, auf dem Kopfe, dem Rücken und der Unterbrust mehr oder
weniger aschgrau, am Bauche weißlich, auf den Flügeln weiß
gefleckt; die Schwanz- und Bürzelfedern sind, mit Ausnahme der
beiden mittleren dunkelbraunen, gelblich rostroth. Beim Weibchen
und einjährigen Männchen ist die Hauptfärbung ein gleichmäßiges
Tiefgrau; bei den Jungen ist das Grau schwärzlich gewellt. Die
Länge beträgt sechzehn, die Breite sechsundzwanzig, die Fittiglänge
neun, die Schwanzlänge sieben Centimeter.

		Das Wohngebiet des Rothschwanzes erstreckt sich über Mittel- und
Südeuropa und außerdem Kleinasien und Persien. Im Süden unseres
heimatlichen Erdtheiles ist er Standvogel, im Norden nöthigt ihn
der Winter, sein Brutgebiet zu verlassen und nach Südeuropa,
Kleinasien, Syrien, Palästina und Nordafrika zu flüchten.
Ursprünglich Gebirgskind und Felsenbewohner, hat der gegenwärtig
bei uns zu Lande zum Hausthiere gewordene Vogel nach und nach sich
bequemt, auf dem Wohnhause des Menschen Herberge zu nehmen, ohne
zwischen der volkreichen Stadt und dem einsamen Gehöfte einen
Unterschied zu machen. Er ist in demselben Verhältnisse weiter nach
Norden vorgedrungen, in welchem die hier üblichen Häuser mit
Strohdächern durch solche mit Ziegeldächern ersetzt worden sind.
Aber noch heutigen Tages lebt er in Südeuropa wie in der Schweiz,
hier und da selbst in unseren Mittelgebirgen, nach Altväterweise an
steil abfallenden Felsenwänden, und noch gegenwärtig ist er in ganz
Norddeutschland eine seltene Erscheinung. Am Rheine soll er erst
seit dem Jahre 1817 hausen, und ebenso, wie diesen Theil unseres
Vaterlandes, hat er sich auch Großbritannien erst in der Neuzeit
erobert, Irland vom Jahre 1818, England vom Jahre 1829 an. Und noch
scheint er weiter und weiter nördlich zu wandern; denn neuerdings
hat man ihn auch auf den Färinseln und im südlichen Skandinavien
beobachtet. Im Gebirge ist er überall häufiger als in der Ebene,
nimmt hier auch wohl mit einem Schindeldache vorlieb.

		[bookmark: page160] Bei uns
zu Lande erscheinen die Hausrothschwänze im letzten Drittel des
März, in Süddeutschland schon etwas früher. Auch sie reisen einzeln
während der Nachtzeit, die Männchen voran, die Weibchen einige Tage
später. Sofort nach der Ankunft in der Heimat nimmt der Vogel auf
derselben Dachfirste, welche sein Lieblingsaufenthalt war, wieder
seinen Stand, und nunmehr beginnt sein reges, lebendiges
Sommertreiben. Er ist, wie alle Glieder seiner Familie, ein
ungemein regsamer, thätiger, munterer, unruhiger und flüchtiger
Gesell, und vom Tagesgrauen bis nach Sonnenuntergang wach und in
Bewegung: sein Lied gehört zu den ersten Gesängen, welche man an
einem Frühlingsmorgen vernimmt, seine einfache Weise erklingt noch
nach der Dämmerung des Abends. In seinen Bewegungen hat er mit den
Erdsängern wenig, mit den Steinschmätzern viel gemein. Er ist
außerordentlich hurtig und gewandt, hüpft und fliegt mit gleicher
Leichtigkeit und bückt sich oder wippt wenigstens mit dem Schwanze
bei jeder Veranlassung, auch wohl ohne eine solche. Seine Haltung
im Sitzen ist eine aufgerichtete, kecke; sein Hüpfen geschieht mit
großen Sprüngen, ruckweise oder mit kurzen Unterbrechungen; sein
Flug führt ihn, wie Naumann sagt, »fast hüpfend oder
schußweise schnurrend, auf weite Strecken aber in einer
unregelmäßigen, aus größeren und kleineren Bogenlinien bestehenden
Schlangenlinie fort. Er weiß sich meisterhaft zu überpurzeln, zu
schwenken, mit Schnelligkeit aus der Höhe herabzustürzen und
schnurrend wieder hinaufzuschwingen«; seine Flugfertigkeit ist so
groß, daß er nach Fliegenfängerart Beute gewinnen, nämlich
fliegende Kerbthiere bequem einholen und sicher wegschnappen kann.
Seine Sinne sind vorzüglich, sein Verstand ist keineswegs gering
entwickelt. Klug und fündig, weiß er sehr wohl, seine Feinde zu
würdigen, ist sogar mißtrauisch seinen Freunden gegenüber, traut
dem Menschen, bei welchem er sich zu Gaste bittet, in der Regel
nicht, hält sich lieber in einer bescheidenen Entfernung von ihm,
wo möglich auf der Firste des Hausdaches auf. Hier fühlt er sich
sicher und nimmt anscheinend keinen Antheil an dem Getreibe unter
ihm. Wenig gesellig, liebt er, mit seinem Gatten allein ein
gewisses Gebiet zu bewohnen, und duldet in ihm kein anderes Pärchen
der gleichen, Art, neckt und zankt sich auch regelmäßig mit anderen
Vögeln, welche in seinem Bereiche sich niederlassen wollen. Seine
Lockstimme ist angenehm, sein Gesang aber nicht viel werth und
durch ein sonderbares Schnarren ausgezeichnet. Erstere klingt wie
»Fid tek tek« und wird bei Angst oder Gefahr unzählige Male schnell
wiederholt; letzterer besteht aus zwei oder drei Strophen theils
pfeifender, theils kreischender und krächzender Töne, welche jedes
Wohlklanges baar sind. Aber auch er besitzt die Gabe, anderer Vögel
Lieder nachzuahmen. Jäckel hat gehört, daß er den Gesang des
Laub-, Garten- und Schilfsängers, der Grasmücke, der Finkmeise, den
Lockton der Haubenmeise, des Goldammers, des Zeisigs, ja selbst das
Geschwätz der Staaren täuschend nachahmte; mein Vater hat ähnliches
beobachtet. Doch läßt er, auch wenn er nachahmt, zwischen den
erborgten Klängen immer seine krächzenden Laute vernehmen.

		Der Rothschwanz nährt sich fast ausschließlich von Kerbthieren,
vorzugsweise von Fliegen und Schmetterlingen. Auf den Boden herab
kommt er selten, hält sich hier auch nur in stillen Gehöften, dort
oder auf Lattenzäunen längere Zeit auf, um niedrig fliegende Beute
zu erhaschen oder reife Beeren im Garten zu pflücken. Nach
verborgener Nahrung stöbert er nicht mit dem Schnabel umher, liest
vielmehr einfach ab oder fängt im Fluge. Schmetterlinge, welche
andere Vögel verschmähen, verzehrt er gerne und erweist sich durch
Vertilgung schädlicher Arten sehr nützlich.

		Die Fortpflanzung fällt in den Mai. Jedes Männchen zeigt sich
währenddem und schon vorher im höchsten Grade erregt, verfolgt, wie
Karl Müller richtig schildert, das Weibchen ungestüm durch
Höfe, Gärten und Gassen, krächzt und singt dabei abwechselnd,
stürzt sich von hoher Firste herab und legt sich der Gattin
förmlich zu Füßen, platt auf einen Ziegel, schlägt mit den
ausgebreiteten Flügeln, drückt den gefächerten Schwanz bald gegen
das Dach, fleht und jauchzt und berührt mit dem Schnabel den des
Weibchens. Auch dieses theilt die Erregung des Gatten und verfolgt
mit Wuth jedes andere seines Geschlechts, welches dem erwählten
Männchen oder der erkorenen Niststätte sich nähert. Im Gebirge
nistet das Paar in Felsenlöchern und Ritzen; in der Ebene legt
[bookmark: page161] es sein
Nest fast ausschließlich in Gebäuden an, bald in Mauerlöchern, mit
weiterer oder engerer Oeffnung, bald frei auf Balkenköpfen, auf
Gesimsen und auf anderen hervorragenden Punkten, welche
einigermaßen vor dem Wetter geschützt sind. Zuweilen, aber sehr
selten kommt es vor, daß es sich auch einer Baumhöhle bemächtigt.
Wo im Gebirge Knieholz und Fichten einzelne Felsmassen umgeben,
kann es während der Brutzeit zum Waldbewohner werden und auf dem
Boden, unter Gestrüpp und Gestein sein Nest erbauen, wo es ihm an
passenden Nistgelegenheiten gebricht, alle Scheu vergessen und zum
Zimmerbewohner werden, selbst einen Schulofen oder Briefkasten als
geeignete Niststätte erachten. Das Nest füllt, wenn es in Höhlungen
errichtet wurde, diese einfach aus; zierlicher gearbeitet dagegen
ist es, wenn es frei auf einem Balken steht. Hier wird allerdings
auch ein großer Haufen von Wurzeln, Pflanzenstengeln und Halmen
unordentlich zusammengetragen, die Mulde innen aber mit vielen
Haaren und Federn sehr weich ausgepolstert. Fünf bis sieben
niedliche, neunzehn Millimeter lange, vierzehn Millimeter dicke,
zartschalige, glänzend hellweiße Eier bilden das Gelege. Beide
Eltern brüten, beide füttern die Brut groß, nehmen überhaupt
gleichen Antheil au ihrem Geschicke. Bei Gefahr beweisen sie
wahrhaft erhabenen Muth und suchen durch allerlei Mittel die
Aufmerksamkeit des Feindes von ihren geliebten Kindern abzuwenden.
Die Jungen verlassen das Nest meist zu früh, werden daher auch
leicht eine Beute der Raubthiere, erlangen aber binnen wenigen
Tagen Gewandtheit und Selbständigkeit. Sobald die Eltern glauben,
daß sie hinlänglich geschickt im Gewerbe sind, schreiten sie zur
zweiten und selbst zur dritten Brut. Mitunter kommt es vor, daß
einzelne Hausrothschwänze gerade während der Brutzeit merkwürdige
Freundschaften eingehen. »In meinem Holzstalle«, erzählt
Päßler, »legte das Rothschwänzchen in ein Schwalbennest. Als
die Erbauer desselben von ihrer Winterreise zurückkamen und ihr
Nest besetzt fanden, bauten sie ein anderes dicht neben dem alten.
Während die Rauchschwalben noch mit dem Baue beschäftigt waren,
fing das Rothschwänzchen an zu brüten und wurde von den emsigen
Schwalben oft mit dem Schwanze bedeckt und über das Gesicht
gestrichen, ließ sich aber nicht stören. Später fing auch die
Schwalbe an zu brüten, und beide Mütter in Hoffnung thaten es in
frommer Eintracht. Wenn das Schwalbenmännchen sein Weibchen
besuchte und ihm schöne Geschichten von dem blauen Himmel und den
fetten Mücken erzählte, wandte es seine Rede auch zuweilen zur
Nachbarin. Diese brachte aus, und nun duldete ihrerseits die
Schwalbe die Berührung des Futter herzutragenden
Röthlingsmännchens. Als die Jungen groß gepflegt waren, wählte das
Rothschwänzchen den gegenüberliegenden Wagenschuppen für ein neues
Nest. Und siehe! die Schwalben folgten später nach, besserten ein
altes Nest aus, und beide Pärchen hielten auch hier gute
Nachbarschaft.«

		 

		Die zweite Art ( Ruticilla phoenicurus,
phoenicura, arborea, hortensis und pectoralis, Motacilla, Sylvia, Lusciola phoenicurus,
Ficedula phoenicura und ruticilla,
Phoenicura ruticilla und muraria, Bild S. 132), welcher in Deutschland
vorkommt, wird zum Unterschiede Garten-, Baum- oder
Waldrothschwanz, Röthling oder Röthlein genannt und verdient seinen
Namen; denn er lebt fast nur auf Bäumen, im Walde ebensowohl wie im
Garten. Beim alten Männchen sind Stirn, Kopfseiten und Kehle
schwarz, die übrigen Obertheile aschgrau, Brust, Seiten und Schwanz
hochrostroth, Vorderkopf und die Mitte der Unterseite weiß. Das
Weibchen ist oben tiefgrau, unten grau, die dunklere Kehlfärbung
zuweilen angedeutet. Beim Jungen ist der Oberkörper grau, rostgelb
und braun gefleckt, und die grauen Federn der Unterseite sind
rostgelb gerandet. Das Auge ist braun, Schnabel und Füße sind
schwarz. Die Länge beträgt vierzehn, die Breite dreiundzwanzig, die
Fittiglänge acht, die Schwanzlänge sechs Centimeter.

		Der Gartenrothschwanz bewohnt ein ausgedehnteres Gebiet als sein
Verwandter; denn er fehlt keinem Lande Europas, bevorzugt ihrer
Laubwaldungen wegen zwar die Ebene, meidet aber auch das Gebirge
nicht und macht sich daher in jeder einigermaßen entsprechenden
Gegend seßhaft. Nach Osten hin dehnt sich sein Wohnkreis bis
Persien; weiter östlich wird er durch Verwandte [bookmark: page162] vertreten. Er erscheint
bei uns zu Lande erst im April, verläßt uns im September wieder und
wandert bis ins Innere Afrikas oder ebenso bis Indien.

		Lebensweise und Betragen, Sitten und Gewohnheiten des
Gartenrothschwanzes erinnern vielfach an das Getreibe des
Verwandten, nur daß jener sich vorzugsweise auf Bäumen aushält. Der
Gesang ist besser, wohlklingender und reicher als bei seinem
Vetter; die Töne der zwei und drei Strophen, aus denen er besteht,
sind sanft und flötenartig, etwas melancholisch zwar, im ganzen
aber höchst angenehm. Auch er ahmt gern anderer Vögel Laute nach.
Die Nahrung ist dieselbe, welche der Hausrothschwanz beansprucht;
doch liest der Gartenröthling, seinem Aufenthalt entsprechend, viel
von den Blättern ab und mehr von dem Boden auf als jener. Das Nest
steht regelmäßig in hohlen Bäumen, ausnahmsweise nur in Mauern oder
Felsenlöchern, aber fast immer in einer Höhle und womöglich in
einer solchen, welche einen engen Eingang hat; eines jedoch wurde
von Walter am Boden, angelehnt an einem dicken Kieferstamme,
gefunden, und zwar in einer Gegend, in welcher es an Höhlungen
nicht mangelte. Es ist liederlich gebaut, aus dürren Würzelchen und
Hälmchen unordentlich zusammengeschichtet und im Innern reich mit
Federn ausgekleidet. Die fünf bis acht Eier, welche man in der
letzten Hälfte des Mai in ihm findet, sind achtzehn Millimeter
lang, dreizehn Millimeter dick, glattschalig und schön blaugrün von
Farbe. Die zweite Brut findet im Juli statt; das Pärchen erwählt
aber jedesmal eine andere Baumhöhlung zur Anlage des zweiten Nestes
und kehrt erst im nächsten Sommer zu der früheren zurück.

		Der Gartenrothschwanz wird öfter als sein Verwandter im Bauer
gehalten, singt hier fleißig und fast das ganze Jahr hindurch, wird
aber durch seinen ewig wiederholten Lockton »Uit uit tak tak«
lästig. Gleichwohl hat er sich unter den Liebhabern warme Freunde
erworben, welche über die Zierlichkeit seiner Bewegungen, seiner
Farbenschönheit und sauberen Haltung des Gefieders den andere
störenden Lockton vergessen.

		Die Felsschmätzer oder Steinröthel ( Petrocincla) gehören zu den größten Arten der
Unterfamilie und sind deshalb, aber auch nur deshalb, gewöhnlich
der Familie der Drosseln eingereiht worden. Ihr Leib ist schlank,
der Schnabel pfriemenförmig, stark, aber gestreckt, an der Stirne
etwas breit, seicht gewölbt, mit der Spitze des Oberkiefers ein
wenig über den Unterkiefer herabgebogen, der Fuß mittelhoch und
stark, langzehig und mit großen, merklich gebogenen Krallen
bewehrt, der Flügel verhältnismäßig lang, in ihm die dritte
Schwinge die längste, der Schwanz ziemlich kurz, vorn beinahe
gerade abgeschnitten, das Gefieder bunt oder schön einfarbig.

		 

		Der Steinröthel und Steinreitling, die Steindrossel,
Hoch- oder Gebirgsamsel ( Monticola
saxatilis, Turdus, Sylvia, Petrocincla und Petrocichla saxatilis, Saxicola montana, Petrocossyphus
saxatilis, polyglottus und Gourcyi) ist nichts anderes als ein Rothschwanz
im großen. Das Gefieder ist auf Kopf, Vorderhals, Nacken und Bürzel
schön blaugrau, auf dem Unterrücken weißblau oder weiß, auf der
ganzen Unterseite prächtig hochrostroth; die Schulterfedern sind
dunkel aschgrau oder schieferschwarz, die Schwingen schwarzbraun,
an den Spitzen heller, die großen Deckfedern an der Spitze
rostgelblichweiß gesäumt; die Steuerfedern, mit Ausnahme der beiden
mittelsten, welche gleichmäßig matt dunkelgrau sind, haben dieselbe
Farbe wie die Unterseite. Im Herbste, nach der Hauptmauser, zeigen
alle kleineren Federn lichtere Säume. Das Weibchen ist oben auf
mattbraunem Grunde licht gefleckt, am Vorderhalse weiß, auf dem
Unterkörper blaß rostroth; die Federn sind hier dunkler gekantet.
Die Jungen sind gefleckt. Das Auge ist rothbraun, der Schnabel
mattschwarz, der Fuß röthlichgrau. Die Länge beträgt
dreiundzwanzig, die Breite siebenundreißig, die Fittiglänge
dreizehn, die Schwanzlänge sieben Centimeter.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Steinröthel ( Monticola saxatilis). ½ natürl. Größe.



		Der Steinröthel ist ein Vogel des Mittelmeergebietes und daher
fast auf allen Hochgebirgen Südeuropas zu Hause. Nach Norden hin
kommt er als Brutvogel vereinzelt vor, so ziemlich regelmäßig in
Steiermark, Kärnten, Oberösterreich, Tirol, auf den Kotuschfelsen
bei Stramberg in [bookmark: page163] Mähren und längs des Rheins, ausnahmsweise
in Böhmen, in der Lausitz und am Harze; nach Osten hin reicht sein
Verbreitungsgebiet bis Südsibirien. In Slavonien, Kroatien,
Dalmatien, der Türkei und Griechenland ist er geeigneten Ortes
gemein, in Italien, der Krim, Kleinasien und Syrien nicht selten,
in Spanien auf die höheren Gebirge beschränkt. Auf seinem Zuge
durchreist er einen großen Theil Nordafrikas: ich bin ihm noch in
den Waldungen des Blauen Flusses begegnet. In der Heimat erscheint
er mit dem Hausrothschwanz, oft schon um die Mitte des März,
spätestens im April und verweilt hier bis Ende September oder
Anfang Oktober. Zu seinem Aufenthalte wählt er mit Vorliebe
Weinberge oder weite steinige, mit einigen alten Bäumen bestandene
Thalmulden.

		Sein Betragen ähnelt dem unserer Rothschwänze, mit denen er
überhaupt die größte Aehnlichkeit hat. Auch er ist ein
vorsichtiger, kluger, lebhafter und gewandter Vogel, welcher selten
lange an einem und demselben Orte verweilt, sondern sich den ganzen
Tag über in seinem Gebiete umhertreibt und nur auf seinen
Lieblingssitzen einige Zeit sich aufhält. Mit der Gewandtheit des
Steinschmätzers läuft er über den Boden dahin, wie dieser oder wie
der Rothschwanz macht er seine Bücklinge, wie der eine oder der
andere tänzelt er über Felsen und größere Steine hinweg. Der Flug
ist leicht und schön, wenig bogig, vor dem Niedersitzen schwebend
und kreisend, sonst eilfertig eine gerade Richtung verfolgend,
rasch und gewandt genug, um fliegende Kerbthiere einzuholen. Die
Lockstimme, ein schnalzendes »Tack tack«, ähnelt ebenso dem
gleichen Laute der Amsel wie dem des Steinschmätzers; der Ausdruck
des Schrecks oder der Angst, ein leises, oft wiederholtes »Uit
uit«, erinnert an den betreffenden Stimmlaut des Rothschwanzes. Der
Gesang ist vortrefflich, reich und abwechselnd, laut und
volltönend, gleichwohl aber sanft und flötend, auch besonders
dadurch ausgezeichnet, daß in ihn, je nach Lage des Wohnortes und
Begabung des Sängers, ganze Schläge oder Strophen aus Gesängen
anderer Vögel, beispielsweise der Nachtigall, Amsel, Singdrossel,
Grasmücke, Feld- und Heidelerche und Wachtel, des Rothkehlchens,
Finkens, Pirols und Rebhuhns, selbst Hahnenkrähen etc., verwebt
werden.
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Kerbthiere aller Art, im Herbste auch Beeren und Früchte, bilden
die Nahrung. Die Kerfe liest der Steinröthel größtentheils vom
Boden ab; die fliegenden fängt er, wie der Rothschwanz, in der Luft
und jagt ihnen dabei oft auch weithin nach.

		Bald nach Ankunft in der Heimat schreitet das Steinröthelpaar
zur Fortpflanzung. Das Männchen singt jetzt, auf einem erhöhten
Felsvorsprunge sitzend, eifriger als je, tanzt, wie Alexander
von Homeyer beobachtete, »in aufrechter Haltung mit
ausgebreiteten, auf dem Boden schnurrenden Flügeln und Schwanze,
die Rückenfedern weit gelockert, den Kopf hinten überwerfend, mit
weit geöffnetem Schnabel und oft halb geschlossenen Augen«, erhebt
sich zuletzt, flattert und schwebt, nach Art der Lerche steigend,
in die Höhe, singt hierbei lauter und kräftiger als zuvor und kehrt
sodann zum früheren Sitzplatze zurück. Das Nest wird sehr versteckt
in möglichst unzugänglichen Mauer- und Felsenspalten, selten
niedrig über begehbaren Boden, in Steinhaufen, unter Baumwurzeln
oder selbst in dichtem Gestrüppe angelegt. Feine Wurzeln und Zweige
von Heide oder anderen niederen Gesträuchen, Holzsplitterchen oder
Strohhalme, Grasblätter und Baummoos, welche leicht und
unordentlich über einander geschichtet werden, bilden den Außenbau;
dieselben, nur sorgfältiger gewählten Stoffe kleiden die Mulde,
einen schön gerundeten Napf, zierlich aus. Die vier bis sechs
zartschaligen Eier sind durchschnittlich achtundzwanzig Millimeter
lang, neunzehn Millimeter breit und einfarbig blaugrün, denen
unseres Gartenrothschwanzes ähnlich. Beide Geschlechter brüten und
nehmen an der Aufzucht der Jungen gleichmäßig theil. Bei Gefahr
stößt das Männchen einen eigenen, wie »Fritschikschakschak
fritschikschakschak« lautenden Warnungsruf aus und begleitet jeden
Laut mit Bücklingen und Schwanzbewegungen. Die Jungen werden häufig
aus dem Neste gehoben und mit Nachtigallen- oder Drosselfutter
aufgezogen, oder aber, laut Talsky, von Vogelhändlern bis
zum Flüggwerden der Pflege eines Hausrothschwanz-, nötigenfalls
eines in der Nähe der Wohnungen brütenden Bachstelzenpaares
anvertraut. Wenn man sich viel mit ihnen beschäftigt, zeigen sie
sich bald äußerst zutraulich und beweisen ihre Anhänglichkeit an
den Menschen dadurch, daß sie zu singen beginnen, sobald man ihnen
naht. »Ich hatte und sah«, bemerkt schon Graf Gourcy,
»mehrere, welche ihren Herrn, wenn er nach Hause kam, zu jeder
Stunde des Tags oder der Nacht anpfiffen und nicht eher aufhörten,
als bis das Licht ausgelöscht wurde. In diesem Falle wiederholen
sie aber immer und zwar sehr oft nur ein paar Strophen eines
gelernten Liedes und lassen gar nichts von ihrem angeborenen
Gesange hören, gleichsam als glaubten sie durch das vom Menschen
erlernte mit ihm sprechen und sich ihm verständlich machen zu
können. Ist aber niemand im Zimmer, dann ertönt gewöhnlich anstatt
des erlernten Gesanges der natürliche.« Bei sorgsamer Pflege
schreiten sie auch zur Fortpflanzung im Käfige oder bemuttern
fremder Vögel Kinder, bethätigen hier überhaupt so treffliche und
verschiedenartige Eigenschaften, daß man sie als die
ausgezeichnetsten Stubenvögel, welche Europa liefert, bezeichnen
darf.

		 

		Die Blaumerle oder Blaudrossel, Blau- oder Gebirgsamsel,
Blauvogel, Einsiedler, einsamer Spatz etc. ( Monticola cyana, Turdus cyanus und solitarius, Sylvia solitaria, Petrocincla cyanea
und longirostris, Petrocossyphus
cyaneus), Vertreter der gleichnamigen Untersippe (
Petrocossyphus), ist etwas größer als
der Steinröthel: die Länge beträgt dreiundzwanzig bis
fünfundzwanzig, die Breite siebenunddreißig, die Fittiglänge zwölf,
die Schwanzlänge neun Centimeter. Das Gefieder des Männchens ist
gleichmäßig schieferblau; die mattschwarzen Schwingen und
Steuerfedern sind blau gesäumt. Beim Weibchen herrscht blaugrau
vor; die Kehle ist licht rostbräunlich gefleckt und jeder Flecken
schwarzbraun umsäumt; die übrige Unterseite zeigt dunkelbraune
Mondflecken und bräunlichweiße Federkanten; die Schwingen und
Steuerfedern sind dunkelbraun. Die Nestjungen ähneln dem Weibchen,
unterscheiden sich aber durch lichtbräunliche Tropfenflecken auf
der Oberseite. Nach der Mauser sind auch beim Männchen alle Federn
gerandet; die Ränder schleifen sich jedoch bald ab, und das
Gefieder erhält dann seine volle Schönheit. Das Auge ist braun, der
Schnabel und die Füße sind schwarz.

		[bookmark: page165] Ganz
Südeuropa, Nordafrika und ein großer Theil Mittelasiens bis
Mittelchina und zum westlichen Himalaya sind die Heimat der
Blaumerle. In den südlichen Kronländern Oesterreich-Ungarns,
namentlich in Dalmatien, Istrien, Kroatien und Südtirol, hier
besonders in der Etschklause und am Gardasee, kommt sie, laut
Tschusi, häufig, in Siebenbürgen und Kram seltener als
Brutvogel, in Kärnten als Strichvogel vor; wie ich von
Talsky erfahre, brütet sie ausnahmsweise aber auch mit dem
Steinröthel auf dem Kotusch, einem fünfhundert Meter hohen
Kalkfelsen in der Nähe von Stramberg im Nordosten Mährens. In
Deutschland ist sie, wenn überhaupt, wohl nur im Bayrischen
Hochgebirge als Strichvogel beobachtet worden. Häufig tritt sie in
Griechenland, Italien, Südfrankreich und Spanien auf, ebenso in
Palästina, Egypten bis Habesch und den Atlasländern. Während des
Winters erscheint sie regelmäßig in Indien, obgleich man sie nicht
eigentlich als Zugvogel betrachten darf; denn schon in Südeuropa
begegnet man ihr jahraus, jahrein auf denselben Standorten,
höchstens mit dem Unterschiede, daß sie im Winter sonnige Gehänge
bevorzugt.

		In ihrem Wesen und Betragen ähnelt sie dem Steinröthel sehr,
unterscheidet sich aber doch in mancher Hinsicht. Mehr als der
letztgenannte liebt sie die Einöde, Felswände und enge
Gebirgsschluchten, denen der Baumschlag mangelt, besonders felsige
Flußthäler. Regelmäßig besucht sie Ortschaften und treibt sich hier
auf Thürmen, Wallmauern und hochgelegenen Dachfirsten oder in
Egypten auf Tempeltrümmern umher. Nichtsdestoweniger trägt sie den
Namen »Einsiedler« mit vollem Rechte. Sie lebt stets für sich,
befreundet sich nie mit den Menschen und bewahrt sich auch dann,
wenn sie in die Ortschaften kommt, ihre Selbständigkeit, vereinigt
sich nicht einmal mit ihresgleichen in derselben innigen Weise wie
andere Vögel. Nur während der Brutzeit sieht man das Paar
unzertrennlich zusammen und kurz nachher die Familie gesellt; schon
gegen den Herbst hin aber trennen sich die Glieder eines derartigen
Verbandes, und jeder einzelne geht seinen eigenen Weg. Doch will
ich bemerken, daß ich im Winter in Egypten zuweilen kleine
Gesellschaften des sonst so ungeselligen Vogels gesehen habe.
»Dieser Vogel, Cyanus genannt«, schreibt schon unser alter Freund
Geßner, »hasset von Natur den Menschen, fleucht derhalben
alle Versammlungen derselbigen, auch alle Wildnussen, darinnen
Menschen wonen, hat lieb die einöden Ort vnd hohen Gibel der
Bergen. Epirum und andere Insulen so behauset werden, hasset er,
liebet dagegen Scyrum, vnd andere dergleichen einöde vnd
vnfruchtbare Ort.« Die Blaumerle hat übrigens auch ihre guten
Seiten. Sie ist ein außerordentlich munterer, regsamer,
bewegungslustiger Vogel und singt sehr fleißig. Ihr Gesang steht
dem des Steinröthels zwar nach, darf aber noch immer als vorzüglich
gelten und wird beinahe zu jeder Jahreszeit vernommen. In ihren
Bewegungen ähnelt auch sie den Steinschmätzern, nicht aber den
Drosseln, mit denen sie überhaupt nur die flüchtigste Betrachtung
vergleichen kann. Sie ist vielleicht noch gewandter als alle
übrigen Schmätzer, und zwar nicht bloß im Laufen, sondern auch im
Fliegen. Keine andere von den mir bekannten Arten der Familie
fliegt so viel und so weit in einem Zuge wie sie, welche oft
Entfernungen von einem Kilometer in einem Zuge durchmißt und, von
einem ihrer Lieblingssitze in der Höhe ausgehend, ohne sich auf den
Boden herabzusenken, von einem Bergesgipfel zum anderen streicht.
Der Flug selbst erinnert an den unserer gewandtesten Drosseln; doch
schwebt die Blaumerle mehr als diese, namentlich kurz vor dem
Niedersetzen, und ebenso steigt sie, wenn sie singt, ganz gegen
Drosselart in die Luft. Der Gesang vereinigt die Klänge mehrerer
Vögel, hat beispielsweise von dem Steinröthel die zusammenhängenden
Halstöne, nur daß sie rauher und stärker sind, von der Singdrossel
die lauten, nachtigallähnlichen Pfiffe und von der Amsel ebenfalls
mehrere Strophen. Doch ist die Stimme des Steinröthels viel
biegsamer, sanfter und angenehmer, sein Gesang mehr abwechselnd und
minder durchdringend, und deshalb eben eignet er sich für das
Zimmer mehr als seine Verwandte. Diese wiederholt die einzelnen
Strophen gewöhnlich zwei- bis drei-, ja selbst fünf- bis zehnmal;
demzufolge dünkt uns der Gesang nicht so mannigfaltig, wie er es
wirklich ist. Zuweilen läßt die Blaumerle so leise und zwitschernde
Töne vernehmen, wie sie nur der kleinste Vogel hervorbringen [bookmark: page166] kann. Sie
singt gern und viel in der Abenddämmerung, zuweilen auch bei
Kerzenlicht: eine trug besonders bei starker Beleuchtung, wenn laut
gesprochen wurde, ihre leisen und angenehmen Töne vor. Auch sie hat
eine Lieblings- und Begrüßungsstrophe, mit welcher sie einen sich
nahenden Bekannten empfängt, wiederholt dieselbe aber sechs bis
zwanzigmal ohne Unterbrechung und kann deshalb lästig werden. Auch
dies wußte schon der alte Geßner: »Er singt gar
vnderschiedlich, ordentlich, lieblich, vielfaltig vnd mancherley.
Er ist darzu gar gelehrig, vnd nimpt aller dingen so eben war, daß
er mehrerertheils dieselbigen gar verständiglich mit seiner Stimm
bedeut vnd anzeigt. So er in der mitten in der vngestümmen Nacht
erwecket wirt, singt er, als geheißen, gantz hell, meint derhalben
er wölle seinen Befolch gar fleißig und trewlich außrichten«. Der
Lockton ist das übliche »Tack tack«, der Ausdruck der Furcht das
»Uit uit« des Steinröthels.

		Die Liebeswerbungen der Blaumerle erinnern an den Tanz des
Steinröthels; das Männchen nimmt aber, wie Homeyer sagt,
eine wagerechte Haltung an, bläht sich auf und erscheint deshalb
viel größer, »ballartig«, duckt den Kopf nieder und schnellt den
hochgehobenen, zusammengelegten Schwanz dann und wann nach Art der
Amsel in die Höhe. Das Nest steht in Felsspalten, auf Kirchthürmen,
verfallenen Bergschlössern und anderen hochgelegenen oder erhabenen
Gebäuden, ist ansehnlich groß, aber kunstlos, äußerlich aus
Grasstücken, groben und feinen Halmen gebaut, in der flachen Mulde
mit gekrümmten Wurzelfasern ausgelegt, und enthält Anfang Mai vier
bis sechs eirunde, glänzende, entweder einfarbig grünlichblaue oder
auf so gefärbtem Grunde spärlich und namentlich gegen das dicke
Ende hin mit schwach violettgrauen Unter- und röthlich- oder
rothbraunen Oberflecken gesprenkelte Eier, deren Längsdurchmesser
achtundzwanzig und deren Querdurchmesser neunzehn Millimeter
beträgt. Irby hatte treffliche Gelegenheit, Blaumerlen bei
ihrem Brutgeschäfte zu beobachten; denn ein Paar von ihnen nistete
in einer Höhlung der Mauer seines Stalles in Gibraltar. Den fünf
Eiern entschlüpften am zwanzigsten Juni die Jungen, und beide
Eltern bemühten sich nun auf das eifrigste, dieselben groß zu
ziehen. Um sie hierbei belauschen zu können, befestigte der
Beobachter, nachdem er von innen ein Loch durch die Mauer gebrochen
hatte, im Inneren des Stalles einen kleinen Käfig, brachte in
denselben die Jungen und überdeckte den Käfig bis auf ein Guckloch
mit dichtem Zeuge. Durch das Loch konnte er das Treiben der Alten
wahrnehmen. Beide Vögel fütterten und brachten ungefähr alle fünf
Minuten einmal Nahrung, fast ausschließlich Tausendfüße, dann und
wann auch große Spinnen und Schmeißfliegen. Wie die Alten im Stande
waren, so viele Tausendfüße zu finden, blieb unerforschbar, da
diese Kerbthiere bekanntlich unter Steinen leben. Der Kopf mit den
gifteinflößenden Beißwerkzeugen war stets abgebissen, die zur
Atzung verwendeten Thiere überhaupt immer getödtet. Zwei von den
Jungen starben im Käfige, weil die Alten nicht gut zu ihnen kommen
konnten; die übrigen gediehen und wurden später vollends künstlich
aufgefüttert.

		Alte Blaudrosseln sind schwer zu berücken; deshalb erhält man
für den Käfig meist junge Vögel, welche dem Neste entnommen wurden.
Sie halten sich bei geeigneter Pflege, wie der Steinröthel,
jahrelang, gewöhnen sich aber sehr an eine bestimmte Oertlichkeit
und ertragen etwaigen Wechsel schwer. »Als in Valetta der neue
Markt eröffnet worden war«, erzählt Wright, »brachten viele
von den Marktleuten ihre gefangenen Blaumerlen in den gewohnten
Käfigen von dem alten Markte her mit sich in ihre neuen Buden. Aber
einer der Vögel nach dem anderen welkte dahin, und wenige Wochen
später war nicht einer von ihnen mehr am Leben.« In Italien, auf
Malta und in Griechenland sind sie als Stubenvögel sehr beliebt.
Von Griechenland aus werden viele nach der Türkei ausgeführt, auf
Malta gute Sänger so hoch geschätzt, daß man für ein Männchen
vierzig bis sechszig Mark bezahlt. Eine reiche Malteserin dünkte
sich, nach Wright, glücklich, eine besonders ausgezeichnete
Blaumerle für hundertundfunfzig Mark erstanden zu haben, »und der
frühere Besitzer hatte sich dennoch nur schwer von seinem Vogel
getrennt«. Alle Malteser verfehlen nicht, das Gebauer, in welchem
eine Blaumerle lebt, durch ein in geeigneter Weise angebrachtes
Stück Tuch von rother Farbe gegen das »böse Auge« zu schützen.

		[bookmark: page167] Vom
Raubzeuge hat die Blaumerle wenig zu leiden; ihre Vorsicht entzieht
die Alten, der stets vortrefflich gewählte Standort des Nestes die
Brut den meisten Nachstellungen. Die Edelfalken fangen sie
übrigens, wie ich mich selbst überzeugt habe, zuweilen doch.

		Die Steinschmätzer ( Saxicola), welche den Kern der Unterfamilie
bilden, sind ziemlich schlanke Vögel mit pfriemenförmigem, vor den
Nasenlöchern verschmälertem Schnabel, welcher an der Wurzel breiter
als hoch, an der Spitze etwas abgebogen, an der Schneide kaum
merklich eingekerbt und auf der Firste kantig ist, hohen und
schwachläufigen Füßen und mittellangen Zehen, etwas stumpfem
Flügel, in welchem die dritte und vierte Schwinge die anderen
überragen, kurzem, ziemlich breitem und vorn gerade abgeschnittenem
Schwanze und ziemlich reichem, locker anliegendem, in seiner
Färbung bei aller Verschiedenheit doch in gewisser Hinsicht
übereinstimmendem Gefieder.

		 

		Die erste Stelle unter den europäischen Arten gebührt dem
Trauersteinschmätzer ( Saxicola
leucura, und cachinnans, Turdus
leucurus, Oenanthe, Vitiflora und Dromolaea leucura), von Cabanis als Urbild
der Untersippe der Rennschmätzer ( Dromolaea) angesehen, einem der größten
Mitglieder der Sippe. Die Länge beträgt zwanzig, die Breite
einunddreißig, die Fittiglänge zehn, die Schwanzlänge sieben
Centimeter. Das Gefieder ist, den bis auf die Endbinde
blendendweißen Schwanz und seine oberen und unteren Deckfedern
ausgenommen, gleichmäßig tiefschwarz, schwach glänzend; die
Schwingen sind an der Wurzel hell aschgrau, gegen die Spitze hin
schwarz; die Endbinde des Schwanzes nimmt zwei Fünftel der
Gesammtlänge der beiden Mittelfedern ein und verschmälert sich bei
den übrigen bis auf acht Millimeter. Das Weibchen ähnelt dem
Männchen; die dunklen Theile des Gefieders sind aber nicht schwarz,
sondern rußbraun. Die jungen Vögel gleichen den Eltern derart, daß
die Männchen dem Vater, die Weibchen der Mutter ähneln, nur daß ihr
Kleid unscheinbarer ist.

		Wer das grüne Deutschland nicht verlassen hat, kann sich
schwerlich die spanischen Gebirge vorstellen. Sie sind schön,
herrlich in ihrer Art, aber mit denen des Nordens nicht zu
vergleichen. Selten bedacht sie der lebendige Wald, niemals begrünt
sie die frische Matte; nur das Himmelslicht legt seinen
Farbenmantel, nur die Ferne ihren Duft auf dieselben; nur die
Steine selbst malen sie.

		Wenn man die saftige, grüne Ebene verläßt, in welcher ein
silberner Wasserfaden, hundertfach gestaut und zertheilt, das
ergiebige Land zur blühenden »Vega« umwandelt, und dem Gebirge
zuschreitet, tritt man urplötzlich in eine Wüste hinaus. Man
gelangt vielleicht noch in den »Campo«, in welchem die in gerader
Reihe gepflanzten hundertjährigen Oelbäume stehen; aber diese sind
wahrlich nicht geeignet, den Eindruck der Oede zu schwächen,
welchen das vorliegende Land erregte. Und auch sie bleiben
dahinten; der Fuß tritt auf harten Kiesboden, welchen nur hier und
da ein Pflänzchen zu durchbrechen wagte. Vor dem Auge das Gebirge
in seiner wilden Schönheit. Losgerissene, vom Wasser herabgeworfene
Blöcke bedecken seinen Fuß und die Ausgänge der Thäler. Zwischen
ihnen sieht man saftig grüne Oleandergebüsche und niederes
Gestrüpp; an den Berggehängen wuchern Rosmarin und unzählige
Disteln: sie bilden hier den Wald. Möglich, daß man zufällig einige
Geier, vielleicht auch einen Adler über dem Gebirge dahinschweben
sieht; außer ihnen bemerkt man höchstens noch eine Blaumerle, einen
Rothschwanz, einige Schwalben und Steinsperlinge: das übrige
erscheint todt. Da lenkt plötzlich ein frischer Gesang die Augen
nach einer bestimmten Stelle: das Männchen eines
Trauersteinschmätzers singt sein heiteres Lied.

		Der zierliche Vogel ist über den größten Theil Spaniens
verbreitet und kommt außerdem in Südfrankreich, Süditalien,
Griechenland und Nordwestafrika vor. Ueberall, wo er auftritt,
bewohnt er das Gebirge, vom Fuße desselben an bis zu
dritthalbtausend Meter über dem Meere hinauf. Möglich, daß er im
Hochsommer noch zu bedeutenderen Höhen emporsteigt und nur im
Winter in die Tiefen herabkommt, in denen ich ihn in den
eigentlichen Hochgebirgen Südspaniens antraf. Seine [bookmark: page168] Lieblingsplätze sind
die wildesten, zerrissensten Felsen. Je dunkler das Gestein ist, um
so häufiger begegnet man ihm, obwohl er auch auf lichteren
Kalkfelsen nicht fehlt.

		Er ist ein kluger, lebendiger und scheuer Vogel, welcher selbst
das ödeste Gebirge zu beleben vermag. Das Männchen geberdet sich
oft höchst ergötzlich. Es tanzt förmlich auf einer Steinplatte
umher oder trippelt tanzartig an einer Felswand in die Höhe,
breitet Schwanz und Flügel, neigt den Kopf, dreht und wendet sich,
steigt in die Höhe, singt dabei und senkt sich zuletzt mit
ausgebreiteten Flügeln und Schwanz langsam tief herab, um seinem,
all diesem zuschauenden Weibchen die letzte Strophe des Gesanges in
nächster Nähe noch hören zu lassen. Finden sich einzelne Bäume oder
Kaktusfeigenbüsche im Gebirge, dann ruht er auch gern auf diesen
von seinem Singen und Tanzen aus; sonst wählt er die
hervorragendsten Felsenplatten oder Felsblöcke zu seinen
Ruheplätzen. Ohne Scheu kommt er von seinen Höhen auf die Mauern
der Gebirgsstädte herab oder steigt zu den auf den höchsten
Bergesspitzen liegenden Einsiedeleien empor.

		Wirklich liebenswürdig benimmt er sich bei seinem Neste. Er
beginnt ziemlich spät mit dem Baue desselben, erst um die Mitte
oder gegen Ende des April, vielleicht auch Anfang Mai. An passenden
Nistplätzen fehlt es ihm nicht; denn überall findet er in den
hohlen, steilen Felsenwänden eine Höhlung, welche noch von keinem
Steinsperlinge in Besitz genommen wurde. Das Nest, für eine
zahlreiche Nachkommenschaft eingerichtet, ist groß und besteht aus
dicht zusammengeflochtenen Grashalmen und Würzelchen, welche
inwendig sorgfältig mit Ziegenhaaren ausgefüttert sind. Vier bis
fünf Eier von dreiundzwanzig Millimeter Längs- und siebzehn
Millimeter Querdurchmesser, hell bläulichgrüner Grundfärbung und
violetter und röthlichbrauner Fleckenzeichnung sind die
gewöhnliche, sechs bis sieben eine nicht ungewöhnliche Anzahl des
Geleges. Ein solches Nest fand ich im Anfange des Juli 1857 in der
Sierra de los Anches bei Murcia. Es stand in einer ziemlich
geräumigen Höhle, welche durch theilweises Zerbröckeln und
Herabfallen des Gesteines gebildet worden war, auf einem breiten,
überdachten Steine, wie auf einem Gesimse. Die Wahl des Ortes war
zweckmäßig; denn in diese Einöde des Gebirges kam wohl selten ein
Mensch; nur hatte der Vogel nicht bedacht, daß die Höhle sehr
leicht erreicht werden konnte. Ich fand fünf noch nackte Junge in
dem Neste und konnte über sie nicht lange in Ungewißheit bleiben;
denn ich war noch nicht mit der Untersuchung des Nestes zu Ende,
als beide Eltern ankamen, um zu füttern. Noch niemals, selbst aus
dem bestgewählten Verstecke noch nicht, hatte ich den reizenden
Vogel so nahe vor mir gesehen, wie es nun der Fall war. Beide,
sonst so scheu, schienen alle Vorsicht vergessen zu haben. Auf der
einen Seite saß das Weibchen kaum fünfzehn Schritte entfernt von
mir, auf der anderen etwa ebensoweit das Männchen. Ersteres flog
ängstlich von einer Felsenspitze zur anderen; das letztere blieb
auf seinem Platze. Aber es sang, als wollte es mich bitten, sein
Haus zu verlassen, tanzte, trippelte hin und her, nickte und sang
und tanzte wieder. Der Auftritt wurde wirklich ergreifend: hier die
immer besorgter und dabei dreister werdende Mutter, dort der Vater,
welcher in seiner Herzensangst nicht wußte, was er nur eigentlich
beginnen sollte, um den gefährlichen Feind zu entfernen! Später
einmal sah ich beide Eltern den ersten Ausflug mit der glücklich
erzogenen Brut unternehmen. Vater und Mutter fliegen der munteren
Gesellschaft voraus, von Stein zu Stein, von Felsen zu Felsen. Die
kleinen Kurzschwänze sind gleich von allem Anfange an in dem
Gebiete heimisch. Da braucht nur eins der Eltern einen Warnungsruf
auszustoßen, und im Nu ist die ganze Schar in Steinritzen, zwischen
und unter Felsblöcken verschwunden. Aber schon nach wenigen Minuten
ist sie auf einen anderen Ruf der Alten wieder auf den höchsten
Spitzen und Kanten der Steine versammelt: der von den wachsamen
Eltern bemerkte Feind ist vorübergezogen oder hat sich versteckt;
es scheint keine Gefahr mehr zu geben. Lustig geht es weiter. Hier
wird ein Käferchen aufgenommen, dort ein Würmchen. Vater und Mutter
fliegen sogar den hoch in der Luft hinsummenden Fliegen oder dahin
gaukelnden Schmetterlingen nach und verfehlen selten die ins Auge
gefaßte Beute. Aber das Kunststück ist von der ganzen Familie
gesehen worden, und nun will jedes Glied derselben das erste sein,
welches den Eltern das gefangene Kerbthier abbettelt. Das ist ein
Laufen, Rennen, Piepen oder Bitten; [bookmark: page169] selbst die stumpfen Flügel werden
tüchtig benutzt: richtig, das schwarze Männchen, welches immer
voran ist, war wieder der schnellste und hat es erlangt! Aber da
taucht von neuem der Kopf des Feindes hinter einem Steine auf, für
die spielende Familie das Haupt der Medusa: ein einziger Ruf des
Männchens, und keines der Kinder ist mehr zu erblicken!

		So bleibt die kleine Schar unter der Eltern treuer Hut, bis die
Mauser vorüber ist; dann zerstreut sie sich; denn jedes hat einen
Gefährten gefunden. Der Juli, August und September sind die Zeiten
des Federwechsels; Ende Oktober, Anfang November sieht man die
einzelnen Pärchen bereits vereinigt und von der Familie getrennt,
wenn sie auch gern noch in Gesellschaft mit anderen Pärchen
bleiben. Im Januar wird schon rüstig gesungen; im Februar hört man
das volle Lied: es ist dem der Blaumerle täuschend ähnlich, wenn
auch nicht so laut, so schallend, und endet gewöhnlich mit einem
eigenthümlichen Knarren, welches sehr an unseren Hausrothschwanz
erinnert.

		 

		Der Steinschmätzer, Steinfänger, Steinquaker,
Steinelster, Steinklitsch, Steinfletscher, Steinpicker und
Steinbeißer, Weißschwanz, Weißbürzel, Sommer- und Todtenvogel etc.
( Saxicola oenanthe, rostrata, libanotica,
oenanthoides und leucorhoa, Motacilla
oenanthe, leucorhoa und vitiflora,
Sylvia oenanthe, Vitiflora oenanthe, grisca, cinerea, major,
septentrionalis und oenanthoides), ist auf der Oberseite hell
aschgrau, auf dem Bürzel und der Unterseite, mit Ausnahme der
rostgelblichen Brust, weiß; die Stirne und ein von ihr aus
verlaufender Augenstreifen sind weiß, ein Zügelfleck, die Flügel
und die beiden mittleren Schwanzfedern schwarz, die übrigen am
Grunde weiß, an der Spitze schwarz. Das Auge ist braun, der
Schnabel und die Füße sind schwarz. Im Herbste nach der Mauser
zieht die Färbung der Oberseite ins Rostfarbige, die der Unterseite
ins Rostgelbliche. Beim Weibchen herrscht Röthlichaschgrau vor; die
Stirn und der Augenstreif sind schmutzigweiß, die Zügel
mattschwarz, die Untertheile lichtbräunlich rostfarben, die
rauchschwarzen Flügelfedern lichtgelblich gesäumt. Die Länge
beträgt sechzehn, die Breite neunundzwanzig, die Fittiglänge neun,
die Schwanzlänge sechs Centimeter. Das Weibchen ist um mehrere
Millimeter kürzer und schmäler.

		Es ist leichter, zu sagen, in welchen Ländern des nördlich alt-
und nördlich neuweltlichen Gebietes der Steinschmätzer nicht
gefunden wird, als anzugeben, wo er vorkommt. Brutvogel ist er von
den Pyrenäen und dem Parnaß an bis nach Lappland hinauf, ebenso in
allen Ländern Asiens, welche ungefähr unter derselben Breite
liegen, wogegen er in Amerika auf den hohen Norden beschränkt zu
sein scheint und südlich von New York überhaupt nicht mehr
beobachtet worden ist. Gelegentlich seiner Winterreise durchwandert
er mehr als die Hälfte Afrikas: ich habe ihn im Sudan beobachtet,
andere Forscher trafen ihn in Westafrika an. Dasselbe gilt für
Asien: in Indien ist er, laut Jerdon, ein wenn auch seltener
Wintergast der oberen Provinzen.

		Zwei nahverwandte Arten, welche beide auch in Deutschland
vorgekommen sind, vertreten ihn in Südwesteuropa.

		 

		Der Röthel- oder Ohrensteinschmätzer (
Saxicola rufescens, aurita,
albicollis und amphileuca,
Sylvia und Vitiflora rufescens,
Saxicola albicollis) ist um wenige Millimeter kleiner als
er, oberseits weißlich grau, unterseits grau röthlichweiß; ein
schmaler Streifen vom Schnabelrande zum Auge und ein länglicher
Wangenfleck, welcher jenes theilweise umschließt, der Flügel, die
mittlere Schwanzfeder jederseits und die Spitze der übrigen aber
schwarz. Das Weibchen ist düsterer und mehr rostroth gefärbt.

		 

		Der noch kleinere Gilbsteinschmätzer ( Saxicola stapazina und eurymelana, Motacilla, Sylvia und Oenanthe stapazina, Vitiflora stapazina und
rufa) ist auf der Oberseite, der
Brust und dem Bauche rostfarben, auf der Kehle und dem Flügel
schwarz, an den kleinen Deckfedern rostfarben gekantet. Bei den
Jungen beider Arten sind Kopf, Hinterhals und Rücken [bookmark: page170] graugilblich,
alle Federn durch einen weißen Schaftstrich und einen grauen
Spitzenrand gezeichnet, die Untertheile schmutzigweiß, auf der
Brust graulich mit wenig bemerkbaren graubraunen
Spitzeneinfassungen, die Schwung- und Schwanzfedern blaßschwarz,
die Deckfedern rostgraulich gesäumt.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Steinschmätzer ( Saxicola oenanthe), Braunkehlchen ( Pratincola rubetra) und Schwarzkehlchen (
Pratincola rubicola). ½ natürl.
Größe.



		In Südosteuropa lebt außerdem der unserer deutschen Art nah
verwandte, etwas größere, oberseits rostisabellbräunlich, auf dem
Bürzel lebhafter, unterseits rostisabellgelb gefärbte
Wüstensteinschmätzer ( Saxicola
isabellina), und Osteuropa besucht zuweilen der Asien
entstammende, auf Kopf, Vorder- und Hinterhals, der Oberseite und
den beiden mittleren Schwanzfedern schwarze, übrigens weiße
Nonnensteinschmätzer ( Saxicola
leucomela).

		Gegenden, in denen Steine vorherrschend sind, bilden die
Lieblingsplätze aller genannten Steinschmätzer. Sie sind selten im
bebauten Lande, finden sich regelmäßig aber bereits da, wo zwischen
den Feldern Felsblöcke hervorragen, Steinmauern aufgeschichtet oder
Steinhaufen zusammengetragen wurden. In dem steinreichen Schweden,
in Süddeutschland, in der Schweiz ist unser [bookmark: page171] Steinschmätzer gemein; in
Skandinavien darf er als einer der letzter Vertreter des Lebens
betrachtet werden. Ich habe ihn überall angetroffen, wo ich hinkam,
in Lappland ebensowohl wie in der Nähe der Gletscher des
Galdhöpiggen, der Furka oder des Großglockners. In den Schweizer
Alpen steigt er bis über den Gürtel des Holzwuchses empor. In
ähnlicher Weise leben die übrigen Arten. Sie sind die Bewohner der
wüstesten Gegenden und der eigentlichen Wüste selbst; sie gewahrt
man noch inmitten der glühenden Oede, wo alles Leben erstorben zu
sein scheint.

		Unser Steinschmätzer, auf welchen ich meine Schilderung
beschränken darf, ist ein höchst beweglicher, munterer, gewandter,
unruhiger, flüchtiger, ungeselliger und vorsichtiger, ja fast
menschenscheuer Vogel. Er liebt allein zu wohnen und lebt mit
keinem anderen Vogel in engerem Vereine. Nur auf dem Zuge und noch
mehr in der Winterherberge vereinigt er sich mit anderen Arten
seiner Sippe oder Familie; aber niemals geht er mit ihnen einen
Freundschaftsbund ein. Es kommt vor, daß zwei Pärchen nahe bei
einander hausen und brüten; sie aber liegen dann fortwährend in
Hader und Streit. Wer beobachtet, muß den Steinschmätzer bald
bemerken. Er wählt sich stets den höchsten Punkt seines Wohnkreises
zum Ruhesitze, ist aber kaum eine Minute lang wirklich ruhig,
sondern bewegt sich fast ununterbrochen. Auf den Felsen sitzt er in
aufrechter Haltung, jedoch niemals still; schlägt wenigstens von
Zeit zu Zeit mit dem Schwanze nach unten und macht wiederholte
Bücklinge, zumal, wenn er etwas auffallendes bemerkt. Die Spanier
nennen ihn und andere Arten wegen dieses unnützen Bückens
»Sakristan«, und alle machen diesem Namen Ehre. Auf dem Boden hüpft
er mit schnellen und kurzen Sprüngen dahin, so rasch, daß er, wie
Naumann sagt, nur hinzurollen scheint. Aber im schnellsten
Laufe hält er plötzlich an, wenn ein Stein im Wege liegt, gewiß
klettert er auf die Erhöhung, bückt sich wiederholt und setzt erst
dann seinen Weg fort. Der Flug ist sehr ausgezeichnet. Immer fliegt
der Steinschmätzer dicht über dem Boden dahin, auch wenn er kurz
vorher auf einer bedeutenden Höhe saß und sich erst in die Tiefe
hinabgesenkt hat. Er bewegt die Flügel sehr rasch und steigt in
einer fast geraden, aber, genau besehen, kurzbogigen Linie über der
Erde fort, gewöhnlich nach einem ziemlich weit entfernten zweiten
Sitzpunkte hin, zu dessen Höhe er förmlich emporklettert, indem er,
am Fuße angelangt, sich wieder nach oben schwingt. Naumann
sagt sehr treffend, daß der so dahinfliegende Vogel, weil man
seinen weißen Bürzel am deutlichsten wahrnimmt, an eine vom Wind
dahingetragene Gänsefeder erinnere. Nur während der Zeit der Liebe
ändert er seine Flugbewegung. Er steigt dann in schiefer Richtung
sechs bis zehn Meter in die Luft empor, singt währenddem
fortwährend, fällt hierauf mit hoch empor gehobenen Schwingen
wieder schief herab und beendet sein Lied, nachdem er unten
angekommen. Er lockt »Giuv, giuv« und hängt diesem sanft pfeifenden
Laute gewöhnlich, zumal wenn er in Aufregung geräth, ein
schnalzendes »Tack« an. Der sonderbare und nicht gerade angenehme
Gesang besteht meist auch nur aus wenigen Strophen, in denen
vorzüglich der Lockton und krächzende Laute abwechseln. Doch gibt
es auch unter Steinschmätzern einzelne Meistersänger, welche
ziemlich gute Spottvögel sind, und außerdem sucht jeder durch Eifer
zu ersetzen, was ihm an Begabung abgeht: er singt mit wenigen
Unterbrechungen vom frühen Morgen bis zum späten Abende, und häufig
noch mitten in der Nacht.

		Kleine Käfer, Schmetterlinge, Fliegen, Mücken und deren Larven
bilden die Nahrung unseres Vogels. Von seinem hohen Standpunkte aus
überschaut er sein Gebiet, und sein scharfes Auge nimmt jedes Wesen
wahr, welches sich auf dem Boden oder in der Luft bewegt. Laufenden
Kerfen jagt er zu Fuße nach, fliegende verfolgt er nach
Rothschwanzart bis hoch in die Luft.

		Das Nest steht regelmäßig in Felsenritzen oder Steinlöchern,
seltener in Holzstößen, unter alten Stämmen, in Erdhöhlen, unter
überhängenden Felsen oder selbst in Baumlöchern, stets wohl
verborgen und von obenher regelmäßig geschützt. In vielen Gegenden
Deutschlands findet er kaum noch geeignete Niststätten, leidet
schwer an Wohnungsnoth und nimmt, falls er nicht vorzieht gänzlich
auszuwandern, mit jeder Höhlung vorlieb, welche sein Nest aufnehmen
kann. Letzteres ist ein wirrer, liederlicher, dickwandiger Bau aus
feinen Würzelchen, Grasblättern und Halmen, [bookmark: page172] welcher nach innen mit Thier-
oder Pflanzenwolle, Haaren und Federn dicht und weich ausgefüttert
wird. Fünf bis sieben dickbäuchige, zartschalige Eier, von
sanftbläulicher oder grünlichweißer Färbung und einundzwanzig
Millimeter Längs-, funfzehn Millimeter Querdurchmesser, bilden das
Gelege; nur ausnahmsweise findet man solche, welche mit bleichen,
gelbrothen Punkten gezeichnet sind. Das Weibchen besorgt die
Bebrütung fast allein; in die Erziehung der Jungen theilen sich
aber beide Geschlechter mit gleichem Eifer. Ihre Sorge um die Brut
ist sehr groß. So lange das Weibchen auf den Eiern sitzt, hält das
Männchen in geringer Entfernung von dem Neste förmlich Wache und
umkreist jeden herannahenden Feind mit ängstlichem Geschrei. Das
Weibchen nimmt bei großer Gefahr zu Verstellungskünsten Zuflucht.
Gewöhnlich brütet das Paar nur einmal im Jahre, und zwar im Mai.
Die ausgeflogenen Jungen verweilen bis zu dem Wegzuge bei den Alten
und treten mit diesen gemeinschaftlich ihre Reise an. Sie
verschwinden Ende September und kehren im März wieder zurück.

		Alt eingefangene Steinschmätzer gewöhnen sich schwer, aus dem
Neste gehobene Junge leicht an den Verlust ihrer Freiheit, gewinnen
sich aber nur kundige Beobachter zu Freunden.

		Wiesenschmätzer ( Pratincola) nennt man kleine, buntfarbige, etwas
plump gebaute Mitglieder der Unterfamilie mit verhältnismäßig
kurzem und dickem, rundem Schnabel, mittellangen Flügeln, in denen
die dritte Schwinge die längste und der vierten fast gleich lang
ist, kurzem, schmalfederigem Schwanze und hohen, schlankläufigen
Beinen.

		 

		Das Braunkehlchen oder Kohlvögelchen, Braunellert,
Krautlerche etc. ( Pratincola
rubetra, Motacilla, Sylvia, Saxicola, Oenanthe und
Fruticola rubetra, Bild S. 146), die
bei uns zu Lande häufigste Art der Sippe, ist auf der Oberseite
schwarzbraun, wegen der breiten rostgrauen Federränder gefleckt,
auf der Unterseite rostgelblichweiß, am Kinne und neben dem
Vorderhalse, über den Augen und auf der Flügelmitte weiß. Beim
Weibchen sind alle Farben unscheinbarer; der Augenbrauenstreif ist
gilblich und der lichte Flügelfleck wenig bemerkbar. Die Jungen
sind auf der rostfarben und grauschwarz gemischten Oberseite
rostgelblich in die Länge gestreift, auf der blaßrothen Unterseite
mit rostgelben Flecken und grauschwarzen Spitzenrändern gezeichnet.
Das Auge ist dunkelbraun, Schnabel und Füße sind schwarz. Die Länge
beträgt vierzehn, die Breite einundzwanzig, die Fittiglänge neun,
die Schwanzlänge fünf Centimeter.

		 

		Das Schwarzkehlchen oder der Schollenhüpfer (
Pratincola rubicola, indica und
saturatior, Motacilla, Sylvia und
Oenanthe rubicola, Saxicola rubicola,
indica und Hemprichii, Bild S.
146) ist etwas größer und schöner gefärbt. Oberseite und Kehle sind
schwarz, die unteren Theile rostroth, Bürzel und Unterbauch sowie
ein Flügel- und ein Halsseitenfleck reinweiß. Das Weibchen ist oben
und an der Kehle grauschwarz, auf der Unterseite rostgelb, jede
Feder der Oberseite rostgelb gerandet.

		Das Braunkehlchen ist in allen Ebenen Deutschlands und der
benachbarten Länder, nach Norden hin bis zum siebenundsechzigsten
Grade, sehr häufig, kommt außerdem in Nord- und Südeuropa, auch im
westlichen Asien vor und besucht im Winter Afrika und Indien. Bei
uns erscheint es erst Ende April und verweilt hier höchstens bis
Ende September; in Spanien hingegen sieht man es während des ganzen
Jahres; ja, schon Großbritannien verläßt es während des Winters
nicht mehr. Das Schwarzkehlchen, im allgemeinen in Deutschland
seltener als die verwandte Art und mehr im Westen unseres
Vaterlandes heimisch, bewohnt die gemäßigten Länder Europas und
Asiens, nach Norden hin bis zur Breite Südschwedens, und wandert im
Winter bis nach Innerafrika und Indien.

		[bookmark: page173]
Wiesen, welche von Bächen durchschnitten werden oder in der Nähe
von anderen Gewässern liegen, an freies Feld oder an Waldungen
grenzen und mit einzelnen niederen Gebüschen bestanden sind, bilden
die beliebtesten Aufenthaltsorte der Wiesenschmätzer. Sie meiden
die Oede und finden sich fast ausschließlich im bebauten Lande. Je
fruchtbarer eine Gegend ist, um so häufiger trifft man sie an.
Während der Brutzeit halten sie fest an den Wiesen, nach ihr wenden
sie sich dem Felde zu und treiben sich hier auf demselben, am
liebsten auf Kartoffel- oder Krautäckern umher. Da, wo sie
vorkommen, wird man sie selten vermissen; denn sie wählen sich
stets erhabene Punkte zu ihren Ruheorten und spähen von diesen nach
Beute aus.

		Es läßt sich nicht verkennen, daß die Wiesenschmätzer
langweiliger sind als andere Arten der Familie; immerhin aber
gehören sie zu den muntersten, bewegungslustigsten, unruhigsten und
hurtigsten Vögeln unseres Vaterlandes. Auf der Erde hüpfen sie
schnellen Sprunges dahin, halten auf jeder Erhabenheit an, beugen
sich schnell vorwärts und wippen mit dem Schwanze nach unten. Im
Fluge beschreiben sie kurze Bogen niedrig über dem Boden weg,
wissen sich aber sehr gewandt zu schwenken und zu wenden und sind
im Stande, fliegende Kerbthiere aller Art mit Sicherheit
aufzunehmen. Uebertages sieht man sie fast immer in Thätigkeit. Sie
sitzen auf der Spitze eines niederen Busches oder Baumes, schauen
sich hier nach allen Seiten um, stürzen plötzlich auf den Boden
herab, nehmen die erspähte Beute auf und kehren zu dem früheren
Standorte zurück oder fliegen einem anderen erhabenen Punkte zu.
Sie sind nicht gerade gesellig, aber doch verträglicher als andere
Arten ihrer Familie, vereinigen sich, wie es scheint, gern mit
ihren Sippschaftsverwandten oder auch mit fremdartigen Vögeln und
hadern selten. Ihr Lockton ist ein schnalzendes »Tza«, an welches
gewöhnlich die Silbe »teck« angehängt wird, so daß das Ganze wie
»Tza-« oder »Tjaudeck« klingt. Der hübsche Gesang besteht aus
verschiedenen kurzen Strophen voller und reiner Töne, welche in
vielfacher Abwechselung vorgetragen und in welche, je nach der
Gegend, anderer Vögel Stimmen, so Theile aus den Liedern des
Grünlings, Stieglitz, Hänflings, des Finken, der Grasmücke etc.,
verwebt werden. Die Braunkehlchen singen bis zu Anfang des Juli
fleißig, beginnen frühzeitig, schweigen Übertages selten und lassen
sich bis in die Nacht hinein hören.

		Die Nahrung besteht in Kerbthieren, vorzüglich in Käfern,
kleinen Heuschrecken und deren Larven, Raupen, Ameisen, Fliegen,
Mücken und dergleichen, welche sie vom Boden absuchen oder im Fluge
fangen. Das Nest steht regelmäßig auf den Wiesen im Grase, meist in
einer seichten Vertiefung, zuweilen unter einem kleinen Busche,
immer außerordentlich verborgen,so daß es überaus schwer fällt,
dasselbe zu entdecken. »Sogar die Leute, welche das Gras abmähen«,
sagt Naumann, »finden es seltener als die, welche das Heu
nachher mit Harken zusammenbringen; ja, ich weiß Fälle, daß es bei
alledem von keinem gefunden ward und die Vögel, trotz der
vorgegangenen großen Veränderung, ihre Brut glücklich aufbrachten.
Es besteht aus einem lockeren Geflechte von trockenen Würzelchen,
dürren Stengeln, Grashalmen und Grasblättern mit mehr oder weniger
grünem Erdmoose vermischt, im Inneren aus denselben, aber feineren
Stoffen und schließlich aus einzelnen Pferdehaaren, welche der
Mulde die Vollendung geben.« Fünf bis sieben sehr bauchige,
neunzehn Millimeter lange, vierzehn Millimeter dicke,
glattschalige, glänzend hellblaugrüne Eier, welche zuweilen am
stumpfen Ende fein gelbroth gepunktet sind, bilden das Gelege,
welches Ende Mai oder Anfang Juni vollständig ist und in dreizehn
bis vierzehn Tagen vom Weibchen allein gezeitigt wird. Beide Eltern
füttern die Brut, lieben sie im hohen Grade und gebrauchen allerlei
List, um Feinde von ihr abzuwenden. »So lange ein sie beobachtender
Mensch in der Nähe ist«, sagt Naumann, »gehen sie nicht zu
Neste, ja sie verrathen, wenn sie noch Eier haben, diese nicht
einmal durch ängstliche Geberden oder Geschrei. Bei den Jungen
findet freilich das Gegentheil statt; doch setzen sie ihre eigene
Sicherheit nicht rücksichtslos aufs Spiel.« Ungestört brütet das
Paar nur einmal im Jahre.

		Viele Feinde, namentlich alle kleineren Raubthiere, Ratten und
Mäuse bedrohen die Jungen, unsere kleinen Edelfalken auch die alten
Braunkehlchen. Der Mensch verfolgt sie nirgends regelrecht, [bookmark: page174] schützt sie
vielmehr hier und da. In der Schweiz ist der Volksglaube
verbreitet, daß auf derjenigen Alpe, auf welcher ein
Schwarzkehlchen getödtet wird, die Kühe von Stund an rothe Milch
geben. Für das Gebauer eignen sie sich nicht; denn sie sind, wenn
man sie im Zimmer frei herumfliegen läßt, langweilig und still.

		Drosseln (Turdinae)

		Die Drosseln (Turdinae),
eine zahlreiche, über die ganze Welt verbreitete Unterfamilie
bildend, deren Mitglieder in Gestalt und Wesen sich außerordentlich
ähneln, gehören zu den großen Singvögeln und sind mehr oder weniger
gestreckt gebaut. Ihr Schnabel ist mittellang, fast gerade, längs
der Firste des Oberkiefers sanft gebogen und vor der Spitze seicht
eingekerbt, der Fuß mittelhoch und schlank, der Flügel zwar nicht
besonders lang, aber verhältnismäßig spitzig, die dritte und vierte
Schwinge über die anderen verlängert, der Schwanz selten mehr als
mittellang und in der Regel gerade abgeschnitten oder seitlich nur
wenig abgerundet, das Gefieder endlich sanft und weich, jedoch
nicht besonders weitstrahlig, die Färbung desselben sehr
verschieden. Bei den meisten Arten sind beide Geschlechter ähnlich
gezeichnet; doch kommt auch das umgekehrte nicht selten vor. Die
Jungen tragen ein geflecktes Kleid. Unsere heimischen Arten lehren
uns die Sitten und Gewohnheiten fast aller echten Drosseln
kennen.

		 

		Unter den in Deutschland brütenden Arten ist die
Misteldrossel, Mistler, Mistelziemer, Schnerr, Zarizer,
Zehrer, Zierling, Schneekater etc. (Turdus
viscivorus, major und arboreus,
Sylvia, Merula und Ixocossyphus
viscivorus) die größte. Ihre Länge beträgt sechsundzwanzig,
die Breite vierundvierzig, die Fittiglänge vierzehn, die
Schwanzlänge elf Centimeter. Das Gefieder der Oberseite ist
tiefgrau und ungefleckt, das der Kopfseiten rostgelbfahl, mit
feinen dunklen, einen vom Mundwinkel herablaufenden Bartstreifen
bildenden Schaftflecken besetzt, das der Unterseite
rostgelblichweiß, an der Gurgel mit dreieckigen, an der Brust mit
ei- oder nierenförmigen braunschwarzen Flecken gezeichnet; die
Schwung-, größten Flügeldeck- und Steuerfedern sind schwarzgrau,
licht graugilblich gesäumt. Das Auge ist braun, der Schnabel
dunkel, der Fuß licht hornfarben. Das Weibchen unterscheidet sich
nur durch etwas geringere Größe von dem Männchen. Die Jungen zeigen
auf der Unterseite gelbe Längs- und schwärzliche Spitzenflecke auf
den Federn, und die Deckfedern ihrer Flügel sind gelb gekantet.

		Alle Länder Europas vom hohen Norden an bis zum äußersten Süden
und der Himalaya sind die Heimat, hochstämmige Waldungen
verschiedener Art, namentlich aber Schwarzwald, der Aufenthalt der
Misteldrossel. Aus den hochnordischen Gegenden wandert sie in
südlichere und westlichere herab, und dringt dabei bis
Nordwestafrika vor.

		 

		Ihr nicht unähnlich, aber bedeutend kleiner, ist der Liebling
aller Gebirgsbewohner, die Singdrossel oder Zippe,
auch wohl Weiß-, Sommer-, Krag-, Berg- und Zierdrossel (Turdus musicus, minor und philomelos, Sylvia und Merula musica, Iliacus musicus). Ihre Länge
beträgt zweiundzwanzig, die Breite vierunddreißig, die Fittiglänge
elf, die Schwanzlänge acht Centimeter. Das Gefieder ist oben
ölgrau, unten gelblichweiß mit dreieckigen oder eiförmigen braunen
Flecken, welche jedoch auf dem Bauche spärlicher auftreten als bei
der Misteldrossel. Auch sind bei jener die Unterflügeldeckfedern
blaß rostgelb, bei dieser dagegen weiß und die Oberflügeldeckfedern
durch schmutzig rostgelbe Spitzenflecke gezeichnet. Die
Geschlechter unterscheiden sich nur durch die Größe; das Gefieder
der Jungen zeigt auf der Oberseite gelbliche Längs- und braune
Spitzenflecke.

		Die Singdrossel bewohnt den größten Theil Europas sowie Nord-
und Mittelasien und erscheint gelegentlich ihrer Wanderung häufig
in Nordwest-, seltener in Nordostafrika. In Deutschland brütet sie
in allen größeren Waldungen. [bookmark: page175]

		[image: siehe Bildunterschrift]
Deutsche Drosseln. (Sing-, Mistel-,
Wacholder- und Schwarzdrossel oder Amsel.)



		[bookmark: page176] [bookmark: page177] Die
Rothdrossel, Wein-, Winter-, Berg-, Heide-, Blut- und
Buntdrossel, Rothzippe und Rothziemer, Weißlich, Winesel, Gererle,
Bitter, Böhmle und Bäuerling (Turdus
iliacus, betularum, vinetorum und gracilis, Sylvia iliaca, Iliacus ilias und
minor), ist oberseits olivenerdbraun,
unterseits weißlich, an den Brustseiten hochrostroth, am Halse
gelblich, überall mit dunkelbraunen, dreieckigen und runden
Längsflecken gezeichnet. Das Weibchen ist blasser als das
Männchen.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Ring- und Singdrossel (Turdus torquatus und musicus). ½ natürl. Größe.



		Bei den Jungen ist der grünlichbraune Oberkörper gelb gefleckt,
und die Unterflügeldeckfedern sind rostroth. Das Auge ist
kaffeebraun, der Schnabel schwarz, am Grunde des Unterschnabels
horngelb, der Fuß röthlich. Die Länge beträgt zweiundzwanzig, die
Breite fünfunddreißig, die Fittiglänge elf, die Schwanzlänge acht
Centimeter.

		Regelmäßiger Brutvogel im hohen Norden Europas und ebenso im
nördlichen und östlichen Asien sowie im nordwestlichen Himalaya,
nistet die Rothdrossel ausnahmsweise auch in südlicheren Breiten.
Gewöhnlich erscheint sie mit dem Krammetsvogel bei uns zu Lande und
wandert bis Nordafrika, obwohl die große Mehrzahl bereits im Süden
Europas für die Winterzeit Herberge nimmt.

		[bookmark: page178]
Die Wacholderdrossel oder der Krammetsvogel, Ziemer
und Schacker ( Turdus pilaris, subpilaris,
juniperorum und fuscilateralis,
Sylvia, Merula, Arceuthornis und Planesticus pilaris) ist bunt gefärbt. Kopf,
Hinterhals und Bürzel sind aschgrau, Oberrücken und Schultergegend
schmutzig kastanienbraun, Schwingen und Schwanzfedern schwarz, die
Flügeldeckfedern außen und an der Spitze aschgrau, die beiden
äußersten Steuerfedern weiß gesäumt, Kehle und Vorderhals
dunkelrostgelb, schwarz längsgefleckt, die braunen Federn der
Brustseiten weißlich gerandet, die übrigen Untertheile weiß. Das
Auge ist braun, der Schnabel gelb, der Fuß dunkelbraun. Das
Weibchen ist etwas blasser als das Männchen. Die Länge beträgt
sechsundzwanzig, die Breite dreiundvierzig, die Fittiglänge
vierzehn, die Schwanzlänge zehn Centimeter.

		Ursprünglich im Norden Europas und Asiens heimisch und
hauptsächlich in Birkenwaldungen brütend, hat sich die
Wacholderdrossel seit etwa achtzig Jahren in Deutschland
angesiedelt und nistet hier in Wäldern und Obstpflanzungen aller
Art, selbst in Gärten, bleibt oft auch im Winter in der Heimat und
wandert höchstens bis Nordafrika, Palästina und Kaschmir hinab.

		 

		Auf Hochgebirgen lebt die Ringdrossel oder
Ringamsel, Schild-, Rost- und Schneedrossel, Dianen-, Erd-,
Strauch-, Berg-, Meer- und Seeamsel, Stock- und Stabziemer (
Turdus torquatus, Merula torquata, montana,
collaris, alpestris, maculuta und vociferans, Sylvia torquata, Copsichus torquatus,
Bild S. 151). Ihre Länge beträgt sechsundzwanzig, die Breite
zweiundvierzig, die Fittiglänge vierzehn, die Schwanzlänge elf
Centimeter. Das Gefieder des Männchens ist, bis auf ein breites,
halbmondförmiges, weißes Brustband, auf mattschwarzem Grunde mit
lichten halbmondförmigen Flecken gezeichnet, welche durch die
Federränder gebildet werden; die Schwingen und Flügeldeckfedern
sind graulich überlaufen und bräunlichgrau gesäumt, die
Schwanzfedern einfarbig rußschwarz, die beiden äußersten durch ein
schmales, feines, weißgraues Säumchen geziert. Das Weibchen ist
düsterfarbiger, infolge der breiteren Federsäume mehr graulich, das
Brustband auch nur angedeutet und nicht weiß, sondern schmutzig
grau. Das Jugendkleid erinnert an die Tracht der Wacholderdrossel,
ist aber dunkler, wie verräuchert; die Federn der Oberseite sind
tiefbraun, lichter gerandet und theilweise mit weißlich rostgelben
Schaftflecken geziert, Kehle und Gurgel licht rostgelb, seitlich
dunkler in die Länge gefleckt, die Brust auf rostfarbenem Grunde
mit runden, die übrigen Untertheile auf licht graugelbem Grunde mit
halbmondförmigen Flecken besetzt. Das Auge ist braun, der Schnabel
schwarz, der Unterkiefer am Grunde aber rothgelb, der Fuß
schwarzbraun.

		Die Ringamsel ist nur Gebirgsvogel und findet sich deshalb am
häufigsten in unseren Hochgebirgen, seltener schon im
Mittelgebirge. In Skandinavien ist sie ebenso gemein wie in der
Schweiz, auf den Baierischen Alpen, Vogesen, dem Schwarzwalde und
dem Riesengebirge nicht selten, auf den Oesterreichischen und
Siebenbürgischen Alpen, den Karpathen, dem Kaukasus und Ural, den
Pyrenäen und der Sierra Nevada ebenfalls Brutvogel. Auf ihrem Zuge
durchstreift sie alle von Skandinavien südlich gelegenen Länder
Europas und dehnt ihre Reise bis zum Atlas aus.

		 

		Die Amsel oder Schwarzdrossel, Schwarz-, Stock-
und Kohlamsel, Merle, Amselmerle und Lyster ( Turdus merula, Sylvia merula, Merula vulgaris,
pinetorum, truncorum, alticeps, major und carniolica) endlich unterscheidet sich von ihren
Verwandten, wenn auch nicht gerade augenfällig, durch ihre
verhältnismäßig kurzen, stumpfen Flügel, in denen die dritte,
vierte und fünfte Schwinge fast gleichlang und die längsten sind,
sowie den verhältnismäßig langen, an der Spitze etwas abgerundeten
Schwanz, gilt deshalb wohl auch als Vertreter einer besonderen
Sippe oder Untersippe ( Merula). Das
Gefieder des alten Männchens ist gleichmäßig schwarz, das Auge
braun, der Augenliderrand hochgelb, der Schnabel orangegelb, der
Fuß dunkelbraun. Beim alten Weibchen ist die Oberseite mattschwarz,
die Unterseite auf schwarzgrauem Grunde durch lichtgraue Saumflecke
gezeichnet; Kehle und Oberbrust sind auf gleichfarbigem Grunde
weißlich [bookmark: page179] und rostfarben gefleckt. Das Jugendkleid
zeigt oben auf schwarzbraunem Grunde rostgelbe Schaft-, unten auf
rostfarbigem Grunde bräunliche Querflecke. Die Länge beträgt
funfzehn, die Breite fünfunddreißig, die Fittiglänge elf, die
Schwanzlänge zwölf Centimeter.

		Vom sechsundsechzigsten Grade nördlicher Breite an bis zum
äußersten Süden Europas ist die Amsel an allen geeigneten Orten
eine regelmäßige Erscheinung, lebt außerdem aber auch in Westasien
und Nordwestafrika. Sie bevorzugt feuchte Waldungen oder größere
Baumgehege überhaupt, welche viel Unterholz haben, und verweilt, wo
sie irgendwie auszuhalten vermag, jahraus, jahrein an derselben
Stelle. Nur einzelne der im hohen Norden groß gewordenen Amseln
treten eine Wanderung an, viele aber überwintern schon im südlichen
Schweden.

		 

		Neben den genannten Arten nun, welche wir als die deutschen
bezeichnen können, haben sich in unserem Vaterlande nicht bloß
sibirische und nordamerikanische, sondern auch indische und
japanische Drosseln gezeigt. Von Sibirien her sind bei uns
erschienen: Die Schwarzkehldrossel ( Turdus atrogularis), die Rostflügeldrossel
( T. fuscatus), die
Hügeldrossel ( T. Naumanni),
die Rothhalsdrossel ( T.
ruficollis), die Blaßdrossel ( T. pallens) und die Wechseldrossel (
T. sibiricus); von den in Nordamerika
heimischen Arten besuchten uns: die Wanderdrossel (
T. migratorius), die
Einsiedlerdrossel ( T.
Pallasii) und die Sängerdrossel ( T. Swainsoni); aus Südasien kamen: die
Bergdrossel ( T. dauma) und
endlich die Weichfederdrossel ( T.
mollissimus). Weitere Angaben über alle diese Arten würden
den mir zugemessenen Raum überschreiten. Wer sich genauer zu
unterrichten wünscht, findet ihre Beschreibungen in meinen
»Gefangenen Vögeln«.

		Die Drosseln sind Weltbürger und leben in den verschiedenen
Ländern auch unter verschiedenen Verhältnissen, vorzugsweise jedoch
immer und überall im Walde. Weniger wählerisch als die Erdsänger,
herbergen sie in jedem Bestande; denn nicht bloß der reiche Wald
der Auen oder der Urwald unter den Wendekreisen, sondern auch der
Schwarzwald oder der dünn bestandene Buschwald der Steppe weiß sie
zu fesseln; ja, noch über der Grenze des Holzwuchses, unmittelbar
unter und zwischen den Gletschern finden sie Wohnplätze, welche
ihren Ansprüchen genügen. Allerdings verweilen nur die wenigsten
Arten jahraus, jahrein an derselben Stelle; die Mehrzahl zeigt eine
Wanderlust wie wenig andere Vögel. Diejenigen, welche als selten
gesehene Gäste bei uns erschienen, durchzogen fast die Hälfte des
Umfangs unserer Erdoberfläche. Sie kamen vom fernsten Osten
Sibiriens, aus Kamtschatka zu uns, überflogen sogar das
Behringsmeer, durchpilgerten ganz Asien und gelangten so nach
Europa. »Von manchen«, sagt Naumann, »schienen selbst
Pärchen oder wenigstens mehrere zugleich zu uns gekommen zu sein
und später die weite Rückreise zu scheuen. Sie leisteten bei
inzwischen vorgerückter Jahreszeit selbst dem in ihnen rege
gewordenen Fortpflanzungstrieb Genüge, brüteten und erzogen in dem
für sie fremden Erdstriche ihre Jungen. Wir staunen, wenn wir
bedenken, welche unermeßlichen Räume sie wahrscheinlich
durchflogen, und in welch kurzer Zeit sie eine so große Reise
zurückgelegt haben müssen, da sie während derselben doch nicht
ununterbrochen in einem Striche vorwärts, einem gesteckten Ziele
geradezu entgegenfliegen konnten, örtlicher Hindernisse halber
vielmehr öfter zu Umwegen verleitet wurden, sich mitunter Ruhe zur
Erholung gönnen und besonders auch auf das Aufsuchen und
Zusichnehmen der nothdürftigsten Nahrungsmittel Zeit verwenden
mußten.« Welches eigentlich die Ursache sein möge, die jene
Fremdlinge zu derartigen Reisen treibt, ist mit Sicherheit nicht zu
sagen; doch hat Naumann gewiß nicht unrecht, wenn er
annimmt, daß die Geselligkeit, welcher fast alle Drosseln zugethan
sind, und die Nahrung sie oft verleiten mag, von dem gewöhnlichen
Wege abzuweichen, ganz abgesehen von schlimmem Reisewetter,
ungünstigen Winden, Stürmen und ähnlichen Widerwärtigkeiten, welche
die Zuggesellschaften trennen und einzelne in unbekannte Fernen
verschlagen.

		Alle Drosseln sind hochbegabt, bewegungsfähig, gewandt,
feinsinnig, klug, gesangeskundig, munter und unruhig, gesellig,
aber keineswegs auch friedfertig. Sie haben viele gute
Eigenschaften, [bookmark: page180] aber auch manche, welche wir als schlechte
bezeichnen. Vom frühen Morgen an bis zum späten Abend sieht man sie
in fast ununterbrochener Bewegung; nur die Glut des Mittags lähmt
einigermaßen ihre Thätigkeit. In ihren Bewegungen erinnern sie
vielfach an die Erdsänger. Auf dem Boden hüpfen sie absatzweise mit
großen Sprüngen gewandt umher; bemerken sie etwas auffallendes, so
schnellen sie den Schwanz wie die Erdsänger nach oben und zucken
gleichzeitig mit den Flügeln nach unten. Im Gezweige hüpfen sie
rasch und geschickt; größere Entfernungen überspringen sie, indem
sie die Flügel zu Hülfe nehmen. Der Flug ist vortrefflich. Die
meisten Arten flattern, wenn sie aufgescheucht werden, in
anscheinend täppischer Weise über den Boden dahin, womöglich von
einem Busche zum anderen; aber dieselben Vögel streichen, sobald
sie sich einmal in eine gewisse Höhe erhoben haben, mit
außerordentlicher Schnelligkeit durch die Luft. Unter unseren
deutschen Drosseln fliegen die Sing-, die Roth- und die Ringdrossel
am besten, die Misteldrossel und die Amsel, ihren kurzen Flügeln
entsprechend, am schlechtesten. Bei der Misteldrossel ist der Flug
scheinbar schwerfällig und schief; aber auch sie durchmißt rasch
weitere Entfernungen, wogegen die Amsel in langen Absätzen
gleichsam über den Boden dahinschießt und die Flügel dabei weniger
bewegt, dafür aber jähe Windungen äußerst gewandt ausführt.

		Die Sinne sind gleichmäßig entwickelt. Drosseln nehmen selbst
das kleinste Kerbthier auf weite Entfernungen wahr und erkennen,
wenn sie in hoher Luft dahinziehen, die Gegenstände tief unter
ihnen auf das genaueste; sie vernehmen nicht nur sehr scharf,
sondern unterscheiden auch genau, wie schon aus ihrem Gesange
hervorgeht; sie beweisen endlich durch ihre Leckerhaftigkeit feinen
Geschmack. Ueber die übrigen Sinne haben wir kein Urtheil. Ihre
geistigen Fähigkeiten wird niemand unterschätzen, welcher sie
kennt. Sie sind nicht allein klug, sondern auch listig, nicht bloß
scheu, sondern berechnend vorsichtig, dreist und gleichwohl
mißtrauisch; sie erfassen schnell und urtheilen sehr richtig,
benutzen auch alle Mittel und Wege, um sich zu sichern. Im Walde
werden sie zu Warnern, auf welche nicht bloß andere ihrer
Sippschaft, sondern auch fremdartige Vögel, ja sogar Säugethiere,
achten. Alles auffallende, ungewohnte, neue erregt ihre
Aufmerksamkeit. Sie kommen mit ausgesprochener Neugier herbei, um
einen Gegenstand, welcher sie reizt, genauer ins Auge zu fassen,
geben sich aber auch dann nicht rücksichtslos preis, sondern halten
sich stets in wohlgemessener Entfernung. Die in den stillen,
menschenleeren Wäldern des Nordens groß gewordenen Arten lassen
sich leicht berücken, durch zur Schau gehängte Nahrung bethören
oder durch andere ihrer Art in versteckte Fallen locken; Erfahrung
aber witzigt sie sehr bald, und diejenigen, welche einmal betrogen
worden sind, lassen sich auf dieselbe Weise so leicht nicht wieder
täuschen. Geselligkeit scheint den meisten Arten Bedürfnis zu sein.
Sie sind, wie schon bemerkt, keineswegs friedfertig, gerathen
vielmehr recht häufig in Streit; aber sie können, wie man zu sagen
pflegt, nicht von einander lassen, und der Lockruf, welchen eine
von ihnen ausstößt, wird von anderen selten gehört, ohne befolgt zu
werden. Sie vereinigen sich nicht bloß mit anderen derselben Art,
sondern mit allen Drosseln überhaupt, und es kann geschehen, daß
verschiedene lange Zeit zusammenbleiben, gemeinschaftlich reisen
und gemeinschaftlich den Winter in der Fremde verleben. Im
Nothfalle mischen sie sich auch unter andere Vögel, ohne sich
jedoch auf besonders freundschaftlichen Fuß mit ihnen zu stellen,
und deshalb darf man die Warnungen, welche sie derartigen Genossen
zukommen lassen, wohl kaum als freundschaftlich gemeinte ansehen.
Dem Menschen trauen sie nie vollständig; aber sie unterscheiden
recht wohl zwischen gefährlichen und ungefährlichen Leuten.
Gewaltsam in Gefangenschaft gebracht, geberden sie sich anfänglich
äußerst ungestüm; bald aber erkennen sie in dem, welcher sie
freundlich behandelt, einen Freund, und schließen sich ihm innig
an.

		Stimme und Gesang der Drosseln ähneln sich und sind doch auch
wieder sehr verschieden. Die Lockstimme der Misteldrossel klingt
wie »Schnerr«, dem Laute ähnlich, welchen man hervorbringen kann,
wenn man mit einem Stäbchen über die Zähne eines Kammes streicht.
Im Eifer wird das »Schnerr« durch ein dazwischen geschobenes »Ra ta
ta« verstärkt. Der Angstruf ist ein unbeschreibliches Geschrill,
wie es überhaupt die meisten Drosseln unter denselben Umständen
hören lassen. [bookmark: page181] Die Lockstimme der Singdrossel ist ein heiser
pfeifendes, nicht weit hörbares »Zip«, an welches häufig die Silbe
»tack« oder »töck« angehängt wird. Bei besonderer Erregung klingt
der verlängerte Lockruf wie »Styx styx styx«. Die Lockstimme der
Wacholderdrossel ist ein schnell und scharf hervorgestoßenes
»Tschack tschack tschack«, dem ein helles »Gri gri« angehängt wird,
wenn sie andere einladen will. Der Lockruf der Rothdrossel ist ein
hohes »Zi« und darauf folgendes tiefes »Gack«, der Angstruf ein
schnarrendes »Scherr« oder »Tscherr«. Die Ringdrossel lockt: »Töck
töck töck« und dazwischen tief betont »tack«, schnarrt aber auch
nach anderer Verwandten Art. Die Amsel endlich ruft trillernd
»Sri«und »Tränk«, beim Anblick von etwas verdächtigem aber
schallend und gellend »Dix, dix«, worauf, falls Flucht nöthig wird,
ein hastiges »Gri, gich, gich« folgt. Alle diese Laute, welche
selbstverständlich nur höchst unvollkommen ausgedrückt werden
können, ändern, je nach den Umständen, vielfach ab. Sie sind
übrigens allen Drosseln verständlich; denn eine Art hört auf den
Lockruf der anderen, und namentlich der Warnungsruf wird von allen
wohl beachtet. Die Gesänge gehören zu den besten aller Singvögel
überhaupt. Unserer Singdrossel gebührt die Krone; ihr fast
ebenbürtig ist die Amsel; auf sie folgen die Mistel- und
Wacholderdrossel. Mit Stolz nennt der Norweger die Singdrossel
»Nachtigall des Nordens« und der Dichter Welcker, in
Anerkennung ihrer köstlichen Lieder, »Waldnachtigall«. Ihr Gesang
ist ein inhaltreiches, wohl- und weittönendes Lied. Mit den
flötenden Lauten wechseln allerdings auch schrillende, minder laute
und nicht sehr angenehme Töne ab; aber die Anmuth des ganzen wird
trotzdem kaum beeinträchtigt. Der Amselgesang steht dem der
Singdrossel kaum nach, besitzt mehrere Strophen von ausgezeichneter
Schönheit, klingt aber nicht so fröhlich, sondern feierlicher oder
trauriger als der ihrer begabten Verwandten. Das Lied der
Misteldrossel besteht aus wenigen, höchstens aus fünf bis sechs
Strophen, welche unter sich nicht sehr verschieden, aber fast
ausnahmslos aus vollen flötenden Tönen zusammengesetzt sind,
weshalb auch dieser Gesang als vorzüglich gelten darf. Dasselbe
gilt von der Rothdrossel, dasselbe von der Ringdrossel. »Ihr
Gesang, welchem freilich der reiche Schmelz des
Nachtigallenschlages fehlt«, sagt Tschudi, »schallt in
jubelnden Chören hundertstimmig von allen Hochwäldern her und
bringt unaussprechlich fröhliches Leben in den stillen Ernst der
großen Gebirgslandschaften.« Bezeichnend für die Drosseln ist die
Art und Weise ihres Vortrages. Es verdient hervorgehoben zu werden,
daß der Gesang im Widerspruche mit dem Betragen zu stehen scheint.
Viele Vögel begleiten ihre Lieder mit lebhaften Bewegungen: die
Drosseln sitzen still, während sie singen, und ihre Lieder selbst
fließen ruhig, feierlich dahin wie Kirchengesang. Jede einzelne
Strophe ist klar abgerundet, jeder Ton in sich abgeschlossen, der
Drosselschlag daher mehr für den Wald als für das Zimmer geeignet.
Die Amsel, welche bei uns verweilt, beginnt bereits im Februar,
wenn Schnee und Eis noch die Herrschaft im Walde führen, mit ihrem
Liede; die zu derselben Zeit in der Fremde weilende Singdrossel
gedenkt ihrer Heimat und scheint sie singend begrüßen zu wollen.
Wie bei den meisten guten Sängern, eifern sich die Männchen
gegenseitig an. Wenn eine Drossel ihren Gesang beginnt, beeilt sich
jede andere, welche sie hört, singend ihr zu antworten. Eine lernt
auch von der anderen: gute Sänger erziehen treffliche Schüler,
Stümper verderben ganze Geschlechter. Zumal die Amsel nimmt leicht
von anderen ihrer Art, selbst von fremdartigen Vögeln an und wird
zuweilen zum wirklichen Spottvogel. Es scheint, als ob jede Drossel
singend eine gewisse Eitelkeit bekunden wolle; denn so versteckt
sie sich für gewöhnlich zu halten pflegt, so frei zeigt sie sich,
wenn sie ihr Lied beginnt. Sie wählt dann immer eine hohe
Baumspitze zu ihrem Sitze und schmettert von da oben herab ihre
herrlichen Klänge durch den Wald.

		Die Nahrung besteht in Kerbthieren, Schnecken und Würmern, im
Herbste und Winter auch in Beeren. Alle Drosseln nehmen erstere
größtentheils vom Boden auf und verweilen deshalb hier täglich
mehrere Stunden. Vom Walde aus fliegen sie auf Wiesen und Felder,
an die Ufer der Flüsse und Bäche und nach anderen Nahrung
versprechenden Plätzen. Hier lesen sie auf oder wühlen mit dem
Schnabel im abgefallenen Laube herum, um sich neue Vorräthe zu
erschließen. Fliegende Kerfe achten sie wenig oder nicht. Beeren
scheinen den meisten Arten außerordentlich [bookmark: page182] zu behagen, und die einen lieben
diese, die anderen jene Arten. So trägt die Misteldrossel nicht
umsonst ihren Namen; denn sie ist förmlich erpicht auf die
Mistelbeere, sucht sie überall auf und streitet sich wegen ihr mit
anderen ihrer Art auf das heftigste. Schon die Alten behaupteten,
daß die Mistel nur durch diese Drossel fortgepflanzt werde, und
diese Angabe scheint in der That begründet zu sein. Die Ringdrossel
sucht sofort nach der Brutzeit mit ihrer Familie die Heidebüsche
auf und frißt dann so viel Heidelbeeren, daß ihr Fleisch infolge
dessen blau, ihre Knochen roth und ihre Federn befleckt werden. Daß
die Wacholderdrossel ihren Namen nicht umsonst trägt, braucht kaum
erwähnt zu werden: sie durchsucht im Winter die Wacholderbüsche auf
das eifrigste und frißt so viel von der ihr besonders zusagenden
Beere, daß ihr Fleisch infolge dessen einen besonderen
Wohlgeschmack erhält. Außerdem verzehren alle Drosseln Erd-, Him-,
Brom- und Johannisbeeren, rothe und schwarze Hollunderbeeren,
Preisel-, Faulbaum-, Kreuzdorn-, Schlingbaum-, Ebereschbeeren,
Kirschen, Weinbeeren etc.

		Bald nach ihrer Ankunft in der Heimat schreiten die Drosseln zur
Fortpflanzung, die im Norden wohnenden allerdings selten vor dem
Anfange des Juni. Mehrere Arten, namentlich Wacholder- und
Ringdrossel, behalten auch am Brutplatze ihre Geselligkeit bei,
andere sondern sich während der Fortpflanzungszeit von
ihresgleichen ab und bewachen eifersüchtig das erworbene Gebiet.
Der Standort der Nester ist verschieden, je nach Art und Aufenthalt
unserer Vögel; die Nester selbst aber sind sich im wesentlichen
ähnlich. Die Misteldrossel baut schon im März, gewöhnlich auf einem
Nadelbaume und meist in einer Höhe von zehn bis fünfzehn Meter über
dem Boden. Der Bau besteht aus zarten, dürren Reisern, Stengeln,
Flechten, Baum- und Erdmoos, mit noch anhängender Erde, aus zarten
Wurzeln oder feinen Zweigen und dergleichen; das Innere ist mit
trockenen Grasblättern, Hälmchen und Rispen glatt und nett
ausgelegt. Das Gelege enthält vier bis fünf verhältnismäßig kleine,
dreißig Millimeter lange, zweiundzwanzig Millimeter dicke,
glattschalige Eier, welche auf blaß meergrünem Grunde mit gröberen
oder feineren violettgrauen Punkten gezeichnet sind. In nicht ganz
ungünstigen Jahren brütet das Paar zweimal im Laufe des Sommers.
Das Nest der Singdrossel steht in der Regel niedriger, meist auf
schwachen Bäumchen oder in Büschen, ist äußerlich aus ähnlichen
Stoffen zusammengebaut, aber zierlicher, dünnwandiger und innen mit
klar gebissenem, faulem Holze, welches mit dem Speichel
zusammengeklebt, mit dem Schnabel durchknetet und sehr glatt
gestrichen wird, glatt und fest ausgelegt. Anfang April liegen vier
bis sechs siebenundzwanzig Millimeter lange, achtzehn Millimeter
dicke, glattschalige und glänzende, auf meergrünem Grunde mit
feinen oder größeren Flecken von schwarzer oder schwarzbrauner
Farbe gezeichnete Eier im Neste. Im Vorsommer findet eine zweite
Brut statt. Die Wacholderdrossel nistet, wie bereits oben bemerkt,
seit fast einem Jahrhunderte regelmäßig auch in Deutschland; ihre
eigentlichen Brutplätze aber sind die Birkenwaldungen des Nordens.
Hier sieht man beinahe auf jedem Stamme ein Nest stehen. Einzelne
Bäume tragen nach eigenen Beobachtungen deren fünf bis zehn, von
denen jedoch in den meisten Fällen zur Zeit nur ein einziges
benutzt wird, woraus hervorgeht, daß ein und derselbe Waldestheil
alljährlich zum Brüten wieder aufgesucht wird. Betritt man ihn,
während die Vögel Eier oder Junge haben, so herrscht hier überaus
reges Leben. Der ganze Wald hallt wieder von dem Gesange und dem
ängstlichen Geschreie unserer Vögel; denn die Anzahl der brütenden
Pärchen läßt sich nur nach Hunderten abschätzen. Die Nester stehen
selten tiefer als zwei Meter über dem Boden, gewöhnlich näher dem
Wipfel der übrigens immer niedrigen und buschartigen Birken. Jedes
einzelne Pärchen behauptet ein eigenes Gebiet; der Umfang desselben
ist aber so gering, daß man sagen darf, jeder passende Baum sei
Mittelpunkt eines solchen. Das Nest, ein Napf von ziemlicher Größe,
welches aus einigen Reisern, groben Halmen und Gräsern besteht und
innen mit zarteren Gräsern ausgefüllt ist, wird auf dem mit einer
dicken Schicht Erde vermischten Unterbaue errichtet. Die fünf bis
sechs Eier des Geleges sind sechsundzwanzig Millimeter lang und
zwanzig Millimeter dick, auf matt- oder lebhaftgrünem Grunde mit
größeren und verwaschenen oder schärfer gezeichneten [bookmark: page183] kleineren Flecken
und Punkten von rothbrauner Farbe, am dickeren Ende gewöhnlich
dichter als übrigens, zuweilen kranzartig gezeichnet. An den in
Deutschland brütenden Wacholderdrosseln beobachten wir, daß auch
sie sich in kleinen Gesellschaften halten. Die Rothdrossel brütet
ungefähr in denselben Gegenden wie die letztgenannte, scheint aber
sumpfige Wälder zu bevorzugen. In Deutschland ist sie ebenfalls,
jedoch sehr selten als Brutvogel gefunden worden. Die Nester stehen
niedrig über dem Boden, ähneln denen der Singdrossel und sind innen
wie jene mit zerbissenem Holze, Erde und Lehm überkleistert. Die
Eier gleichen denen der Singdrosseln bis auf die etwas geringere
Größe. Die Ringdrossel baut da, wo sie während des Sommers lebt, in
Mitteleuropa nur im Hochgebirge und nicht unter tausend Meter über
dem Meere, in Skandinavien hingegen an allen geeigneten Plätzen,
von der Meeresküste an bis zu einer unbedingten Höhe von etwa
anderthalbtausend Meter aufwärts. Im Riesengebirge oder in der
Schweiz wählt sie sich zu ihren Brutplätzen die kümmerlichen
Baumgruppen, welche man nur im beschränkten Sinne Wälder nennen
kann, oder diejenigen Stellen, wo Knieholz und Halden abwechseln.
Gloger und ich fanden im Riesengebirge die Nester noch in
einer Höhe von fast fünfzehnhundert Meter über dem Meere, auf
verkrüppelten Fichten und im Knieholze, nicht höher als drei,
gewöhnlich einen bis zwei Meter über dem Boden, und zwar in der
Nähe bewohnter »Bauden« ebensowohl wie fernab vom Getreibe der
Menschen. Jedes Pärchen bewohnt hier ein kleines Gebiet und lebt in
Frieden mit benachbarten Pärchen. Die Nester werden zwischen den
auf den Zweigen wachsenden Flechten gleichsam festgekittet und etwa
vorhandene dürre Rüthchen der Zweige selbst theilweise mit
verarbeitet. Grobe Pflanzenstengel, feine Reiserchen, Grasstoppeln,
dürre Halme und grünes Moos, welche Stoffe im Inneren mit Moorerde
oder Kuhdünger durchknetet und auf diese Art sehr fest verbunden
sind, bilden die Grundlage; die Mulde wird mit feinen Grashalmen
und Stengeln dick ausgelegt. Vier, höchstens fünf Eier, welche
denen der Amsel ebenso ähneln wie denen der Wacholderdrossel, also
auf blaßgrünem Grunde mit vielen feinen Punkten, Flecken und
Strichelchen von violettgrauer oder rostbrauner Farbe gezeichnet
sind, bilden das im Mai vollzählige Gelege. In Mitteleuropa
scheinen wenigstens die alten Paare zweimal im Jahre zu brüten, in
Skandinavien ist dies höchst wahrscheinlich nicht der Fall;
mindestens fand ich bereits im Juni die Alten in einem so gänzlich
abgetragenen Kleide und theilweise sogar bereits in der Mauser, daß
an ein nochmaliges Brüten schwerlich gedacht werden konnte. Die
Amsel endlich nistet in den Dickichten, am liebsten auf jungen
Nadelbäumen und immer niedrig über dem Boden, zuweilen selbst auf
ihm. Das Nest ist nach dem Standorte verschieden. Wenn es in
Baumlöcher mit großer Oeffnung gebaut wird, wie es wohl auch
vorkommt, ist es nur ein Gewebe von Erdmoos und dürren Halmen; wenn
es freisteht, bilden feine Würzelchen, Stengel und Gras die
Außenwände, eine Schicht fettiger feuchter Erde, welche sehr
geglättet ist, aber immer feucht bleibt, das Innere. Bei sehr
günstigem Wetter findet man bereits um die Mitte des März, sonst
gegen das Ende des Monats, die vier bis sechs, auf blaß blaugrünem
Grunde mit hellzimmet- oder rostfarbigen Flecken, Schmitzen und
Punkten über und über bedeckten, verhältnismäßig großen Eier. Das
zweite Gelege pflegt Anfang Mai vollzählig zu sein. Nach mir
gewordenen Mittheilungen guter Beobachter brütet das Paar in
manchen Jahren sogar dreimal. Das Weibchen wird nur in den
Mittagsstunden vom Männchen abgelöst; beide Eltern aber lieben ihre
Brut auf das zärtlichste und geberden sich überaus ängstlich, wenn
ein Feind dem Neste naht. Von der Wacholderdrossel ist behauptet
worden, daß sie herannahende Feinde durch Auswerfen ihres Kothes zu
vertreiben suche; ich darf versichern, daß ich von dieser
Vertheidigungsart nichts in Erfahrung gebracht habe, obgleich ich
zugestehen will, daß ich von den Hunderten, welche, durch mich
aufgescheucht, schreiend über den Nestern hin- und herflogen, wohl
in entsprechender Weise besudelt worden bin. Dagegen greifen die
Drosseln nahende Feinde nicht selten förmlich an, indem sie auf sie
herabstoßen, dicht an ihnen vorüberfliegen und sie auf diese Weise
zu schrecken suchen. Fruchtet Muth nicht, so nehmen sie zur List
ihre Zuflucht, stellen sich krank und lahm und flattern und hüpfen,
scheinbar mit der größten Anstrengung, auf dem [bookmark: page184] Boden dahin, locken den
Räuber, welcher sich bethören läßt, dadurch wirklich vom Neste ab,
führen ihn weiter und weiter und kehren dann frohlockend zu den
Jungen zurück. Nach vierzehn- bis sechzehntägiger eifriger
Bebrütung sind die Eier gezeitigt und schon drei Wochen später die
Jungen, welche vorzugsweise mit Kerbthieren aufgefüttert und
reichlich versorgt werden, flugfähig. Wenige Wochen nach dem
Ausfliegen beginnt bei ihnen die Mauser, und wenn die Winterreise
herannaht, tragen sie bereits das zweite Kleid.

		Mit Ausnahme der Amsel verlassen alle unsere Drosseln im Herbste
die Heimat, und wandern in südlichere Gegenden. Für die
hochnordischen Arten kann schon Deutschland zur Winterherberge
werden; das eigentliche Heer zieht bis Südeuropa. Hier wimmelt es
während der Wintermonate aller Orten von Drosseln. Auf den sonnigen
Gehängen der Hochgebirge Südspaniens siedeln sich, jetzt zu mehr
oder minder zahlreichen Flügen vereinigt, Ringamseln an; in
Wäldern, Gebüschen und Weingärten treiben sich Sing- und
Rothdrosseln zu tausenden umher. Die Misteldrossel sieht man
seltener, falls überhaupt diejenigen, denen man in Spanien
begegnet, als Zugvögel zu betrachten sind; die Wacholderdrossel
gehört unter die seltensten Wintergäste der Iberischen Halbinsel.
Das Gleiche gilt für Süditalien und für Griechenland; doch muß ich
ausdrücklich hervorheben, daß hier die Ringamsel nur äußerst selten
gefunden wird. Alle Drosseln wandern in zahlreichen Gesellschaften,
zuweilen in ungeheueren Flügen, welche sich bereits im Norden
sammeln, und ziehen in außerordentlicher Höhe, wahrscheinlich nicht
viel unter zweitausend Meter unbedingter Höhe dahin. »Im Herbste
des Jahres 1852«, erzählt Gadamer, »hörte ich in einem Walde
über mir plötzlich ein furchtbares Brausen, welches mit einem
scharf heulenden Laute verbunden war. Das Geräusch erschreckte
mich, denn ich glaubte, mich unter einem herabfallenden Meteor zu
befinden. Bald aber wurde das Räthsel gelöst; denn ich befand mich
plötzlich unter mehr als zehntausend Rothdrosseln, welche, aus
einer außerordentlichen Höhe herabstürzend, auf allen rings um mich
stehenden Bäumen auffielen. Ihr Herabstürzen geschah mit solcher
Geschwindigkeit, daß ich die Vögel nicht eher sehen konnte, als bis
sie auf die Bäume schlugen.« Genau dasselbe beobachtet Gätke
alljährlich auf Helgoland. Im Verlaufe der Reise zertheilen sich
derartige Schwärme in kleinere Gesellschaften, aber diese stehen
unter sich gewissermaßen im Verbande, so daß unter Umständen
mehrere Geviertkilometer von ihnen besetzt sind und jeder größere
Busch seinen Bewohner gefunden hat.

		»Inter aves turdus, si quis me judice certet,

Inter quadrupedes gloria prima lepus«

		singt schon der alte Martial, das vortreffliche Fleisch der
Drosseln rühmend. Andere Naturbeobachter des Alterthums versichern,
daß dieses Wildpret auch gegen mancherlei Krankheit mit Erfolg
gebraucht werden könne, und schildern deshalb genau die Art und
Weise seiner Zubereitung. Wir dürfen annehmen, daß die Drosseln
bereits vor Zeiten in derselben Weise gefangen wurden, wie jetzt,
wenn man auch damals vielleicht noch keine Vogelherde oder
Dohnenstiege wie heutzutage anwendete. Gegenwärtig kommen bei uns
zu Lande beiderlei Fanganstalten mehr und mehr in Abnahme; in
Italien, Spanien und Griechenland dagegen stellt den Drosseln
jedermann nach, und die Anzahl derer, welche dort vernichtet
werden, ist kaum zu berechnen.

		Für die Gefangenschaft eignen sich alle Drosseln; ihr
volltönender und kräftiger Gesang ist jedoch für das enge Zimmer
fast zu stark, und ihre rege Freßlust hat Uebelstände zur Folge,
welche auch durch die sorgfältigste Reinlichkeit nicht gänzlich
beseitigt werden können. Einen großen, im Freien errichteten
Gesellschaftsbauer beleben sie in höchst ansprechender Weise. Ihre
Munterkeit und Regsamkeit wirbt ihnen warme Freunde, und ihr
köstlicher Gesang entzückt den Liebhaber schon in den ersten
Monaten des Jahres, zu welcher Zeit andere Vögel noch
schweigen.

		[bookmark: page185] Als
die nächsten Verwandten der Drosseln werden die in Amerika
ansässigen Spottdrosseln ( Miminae) angesehen. Sie bilden eine wohlumgrenzte
Unterfamilie und kennzeichnen sich durch sehr gestreckten Leib,
mittellangen Schnabel, welcher dem der Drosseln zwar ähnelt, aber
beziehentlich höher und auf der Firste mehr gebogen ist,
verhältnismäßig hochläufige und starke Füße mit kräftigen Zehen,
aber schwächlichen Nägeln, kurze, stark gerundete Flügel, welche
nur wenig über die Wurzel des Schwanzes hinabreichen und in denen
die dritte, vierte und fünfte Schwinge gleich lang und die längsten
sind, sehr langen, aber nicht breiten Schwanz, dessen acht
Mittelfedern fast gleich lang sind, während die beiden äußersten
jederseits sich stufig verkürzen, sowie endlich durch ein weicheres
und schlafferes Gefieder.

		Das berühmteste Mitglied und Urbild der Unterfamilie ist die
Spottdrossel ( Mimus
polyglottus, Turdus und Orpheus
polyglottus). Das Gefieder der Oberseite ist graubraun, in
der Zügel- und Ohrgegend etwas dunkler, das der Unterseite
fahlbräunlich, auf Kinn und Bauch lichter, fast weiß; Schwingen,
Flügeldeck- und Steuerfedern sind dunkelbraun, erstere außen schmal
graufahl gesäumt, die fünfte bis achte innen in der Wurzelhälfte,
die Decken der Hand- und die Enden der Armschwingen wie auch der
großen Deckfedern weiß; von den letzteren ist die äußerste
jederseits ganz, die zweite auf der Innenfahne, die dritte am Ende
weiß, während die übrigen nur verwaschene hellere Spitzenränder
zeigen. Bei dem kaum kleineren Weibchen ist das Weiß an der
Innenfahne der Schwingen minder ausgedehnt. Das Auge ist blaßgelb,
der Schnabel bräunlichschwarz, der Fuß dunkelbraun. Die Länge
beträgt fünfundzwanzig, die Breite fünfunddreißig, die Fittiglänge
elf, die Schwanzlänge dreizehn Centimeter.

		Die Vereinigten Staaten, vom vierzigsten Grade an südlich bis
Mejiko, sind das Vaterland der Spottdrossel; sie ist aber im Süden
häufiger als im Norden. Von hier aus wandert sie im Herbste
regelmäßig in niedere Breiten; schon in Louisiana aber verweilt sie
jahraus, jahrein, wenn auch nicht an demselben Orte, so doch in
derselben Gegend. Sie bewohnt Buschwerk aller Art, den lichten Wald
wie die Pflanzungen und Gärten, brütet ungescheut in der Nähe des
Menschen, dessen Schutz sie genießt, und hält sich namentlich
während des Winters in unmittelbarer Nähe der Wohnungen auf. Ihre
Lieblingsplätze sind sandige Ebenen an Flußufern oder an der Küste
des Meeres, welche mit niederen Bäumen oder Büschen einzeln
bestanden sind. Im tieferen Walde kommt sie selten, das heißt
höchstens während ihrer Wanderung vor.

		Ihre Bewegungen ähneln denen der Drosseln, erinnern oft aber
auch an die der Sänger. Sie hüpft auf dem Boden nach Drosselart
umher, breitet aber dabei sehr häufig ihren Schwanz aus und legt
ihn dann rasch wieder zusammen. Ihr Flug geschieht in kurzen Bogen,
wenn sie von einem Busche zum anderen fliegt, und auch dabei wird
der Schwanz bald gebreitet, bald zusammengelegt. Auf ihren
Wanderungen durchzieht sie weitere Räume, streicht jedoch niemals
nach Art unserer Drosseln dahin, sondern fliegt immer nur von einem
Baume zum nächsten. Audubon versichert, daß der sonst so
menschenfreundliche Vogel in der Fremde anfänglich sehr vorsichtig
und scheu wäre und erst, wenn er wieder für längere Zeit Stand
genommen habe, zutraulicher werde.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Spottdrossel ( Mimus
polyglottus). ½ natürl. Größe.



		Nicht der ursprüngliche Gesang, sondern die Nachahmungsgabe der
Spottdrossel ist es, welche ihr Berühmtheit verschafft und die
amerikanischen Forscher zu begeisterten Beschreibungen veranlaßt
hat. Wilson und Audubon stimmen in der Meinung
überein, daß die Spottdrossel der König aller Singvögel genannt
werden dürfe, und behaupten, daß ihr kein anderer Sänger
hinsichtlich der Ausdehnung und Mannigfaltigkeit der Stimme
gleichkomme. »Es ist nicht der sanfte Ton der Flöte oder irgend
eines anderen Tonwerkzeuges, welches man vernimmt«, sagt
Audubon, »es sind die schöneren Laute der Natur selbst. Die
Tonfülle des Sanges, die verschiedene Betonung und Abstufung, die
Ausdehnung der Stimme, das glänzende des Vortrages sind
unerreichbar. Wahrscheinlich gibt es keinen Vogel in der Welt,
welcher so viel tonkünstlerische Befähigung besitzt wie dieser von
der Natur selbst geschulte König des Gesanges. Mehrere Europäer
haben behauptet, daß das Lied der [bookmark: page186] Nachtigall dem des Spottvogels
gleichkomme; ich meinestheils habe beide oft gehört, in der
Freiheit ebensowohl wie in der Gefangenschaft, und stehe nicht an,
zu erklären, daß die einzelnen Töne der Nachtigall ebenso schön
sind wie die, welche die Spottdrossel hervorbringt: der Nachtigall
Stückwerk aber zu vergleichen mit der vollendeten Begabung des
Spottvogels, ist meiner Ansicht nach abgeschmackt.« Wilson
geht nicht so weit, und europäische Kenner des Vogelgesanges
vollends sind ganz anderer Ansicht. »Ihre große Berühmtheit«, sagt
Gerhardt, »hat die Spottdrossel jedensfalls erlangt infolge
ihrer Fertigkeit, fremde Gesänge nachzuahmen. Da man in der Neuen
Welt äußerst wenig guten Vogelgesang hört, so füllt ein leidlicher
schon auf, und dies ist ein Grund mehr, jene so sehr in den Himmel
zu heben. Die Sache ist jedenfalls stark übertrieben: ein Kenner
der europäischen Vogelgesänge würde ihr weniger dunstigen Weihrauch
gestreut haben.« Die Angaben der amerikanischen Forscher über die
wunderbare Gabe der Nachahmung bestätigt Gerhardt übrigens
in vollem Umfange. »Am neunundzwanzigsten Juni«, erzählt er,
»beobachtete ich ein singendes Männchen in unserer Nachbarschaft.
Wie gewöhnlich bildete der Lockton und Gesang des amerikanischen
Zaunkönigs fast den vierten Theil seines Liedes. Es begann mit dem
Gesange des erwähnten Vogels, ging in den Lockruf der
Purpurschwalbe über, schrie plötzlich wie ein Sperlingsfalk, flog
dann von dem dürren Aste, auf welchem es bisher gesessen hatte, und
ahmte während des Fluges den Lockruf der zweifarbigen Meise und der
Wanderdrossel nach. Auf einer Umzäunung lief es mit hängenden
Flügeln und emporgehobenem Schwanze umher und sang dabei wie ein
Fliegenfänger, ein Gilbvogel und eine Tangara, lockte wie die
schwarzköpfige Spechtmeise, flog hierauf in ein Brombeergebüsch,
zupfte da ein paar Beeren ab und rief sodann wie der Goldspecht und
wie die virginische Wachtel, gewahrte eine Katze, welche am Fuße
eines Baumstummels [bookmark: page187] herumschlich, stieß sofort mit großem
Geschreie nach ihr, schwang sich, nachdem dieselbe die Flucht
ergriffen hatte, unter Gesang auf jenen abgebrochenen Ast des
Baumes und begann ihr Lied von neuem.« Nach Wilson ist die
Stimme des Spottvogels voll und stark und fast jeder Abänderung
fähig. »Sie durchläuft von den hellen und weichen Tönen der
Walddrossel an alle denkbaren Laute bis zu dem wilden Kreischen des
Geiers. Der Spottvogel folgt im Zeitmaße und in der Betonung treu
dem Sänger, dessen Lied er stahl, während er letzteres hinsichtlich
der Lieblichkeit und Kraft des Ausdruckes gewöhnlich noch
überbietet. In den Wäldern seiner Heimat kann kein anderer Vogel
mit ihm wetteifern. Seine Lieder sind fast grenzenlos mannigfaltig.
Sie bestehen aus kurzen Takten von zwei bis sechs Tönen, welche mit
großer Kraft und Geschwindigkeit hervorquellen und zuweilen mit
unvermindertem Feuer eine Stunde nach einander ertönen. Oft glaubt
der Zuhörer, daß er eine Menge Vögel höre, welche sich zum
gemeinschaftlichen Gesange vereinigt hätten. Der eine Sänger
täuscht den Jäger und sogar andere Vögel.« Die Lieder wechseln je
nach der Oertlichkeit. Im freien Walde ahmt die Spottdrossel die
Waldvögel nach, in der Nähe des Menschen webt sie dem Gesange alle
diejenigen Klänge ein, welche man nahe dem Gehöfte vernimmt. Dann
werden nicht bloß das Krähen des Hahnes, das Gackern der Hennen,
das Schnattern der Gänse, das Quäken der Enten, das Miauen der
Katze und das Bellen des Hundes, das Grunzen des Schweines
nachgeahmt, sondern auch das Kreischen einer Thüre, das Quieken
einer Wetterfahne, das Schnarren einer Säge, das Klappern einer
Mühle und hundert andere Geräusche mit möglichster Treue
wiedergegeben. Zuweilen bringt sie die Hausthiere in förmlichen
Aufruhr. Sie pfeift dem schlafenden Hunde so täuschend nach Art des
Herrn, daß jener eiligst aufspringt, um den Gebieter zu suchen,
bringt Gluckhennen zur Verzweiflung, indem sie das Gekreisch eines
geängstigten Küchleins bis zur Vollendung nachahmt, entsetzt das
furchtsame Geflügel durch den wiedergegebenen Schrei des Raubvogels
und täuscht den verliebten Kater, indem sie die zärtliche Einladung
weiblicher Katzen getreulich wiederholt. Gefangene Spottdrosseln
verlieren nichts von ihren Begabungen, eignen sich im Gegentheile
noch allerlei andere Töne, Klänge und Geräusche an und mischen sie
oft in der drolligsten Weise unter ihre wohltönenden Weisen.

		Ich habe viele Spottdrosseln gepflegt und gehört, jedoch keine
einzige kennen gelernt, deren Lieder, nach meinem Empfinden, den
Schlag des Sprossers oder der Nachtigall erreicht hätten. Nach
Versicherung ausgezeichneter Kenner gibt es aber in der That
einzelne Männchen, welche unerreichbares und unvergleichliches
leisten.

		Je nach der Oertlichkeit brütet der Spottvogel früher oder
später im Jahre. Im Süden der Vereinigten Staaten beginnt er schon
im April mit dem Bau seines Nestes, in dem nördlichen Theile seines
Heimatskreises selten vor Ausgang des Mai. Hier zeitigt er
gewöhnlich nicht mehr als zwei, dort, nach Audubon, in der
Regel drei Bruten im Laufe eines Sommers. Das Männchen wirbt nicht
bloß durch Lieder, sondern auch durch allerlei anmuthige Bewegungen
um die Gunst seines Weibchens, spreizt den Schwanz, läßt die Flügel
hängen und schreitet in dieser Weise stolz auf dem Boden oder auf
einem Aste dahin, umfliegt, schmetterlingsartig flatternd, die
Gattin, tanzt förmlich durch die Luft, sucht überhaupt seinen
Gefühlen in jeder Weise Ausdruck zu geben. Das Nest wird in dichten
Baumkronen oder Büschen angelegt, oft sehr nahe an den Wohnungen,
oft in alleinstehenden Dornhecken des Feldes, fernab von den
Ortschaften. Trockene Zweige bilden den Unterbau, dürre Ranken,
Grashalme, Werch- und Wollflocken die Wandungen und ziemlich dicke
Lagen von feinen, gebogenen Wurzeln die innere Ausfütterung. Das
Gelege der ersten Brut enthält vier bis sechs, das der zweiten
höchstens fünf, das der dritten selten mehr als drei Eier. Sie sind
etwa sechsundzwanzig Millimeter lang und zwanzig Millimeter dick,
rundlich und auf lichtgrünem Grunde mit dunkelbraunen Flecken und
Punkten gezeichnet. Das Weibchen, welches allein zu brüten scheint,
zeitigt sie in vierzehn Tagen. Die Jungen der beiden ersten Bruten
wachsen rasch heran, die des dritten Geheckes aber erreichen oft
erst spät im Jahre ihre volle Größe. Während das Weibchen brütet,
zeigen sich beide Geschlechter ungemein besorgt um die Eier, und
[bookmark: page188] wenn
das Weibchen findet, daß dieselben berührt oder in eine andere Lage
gebracht worden sind, stößt es klagende Laute aus und ruft
ängstlich nach dem Männchen. Die Amerikaner behaupten, daß das Paar
seine Brut unter solchen Umständen verließe; Audubon
versichert aber, daß es im Gegentheile seine Liebe und Sorgfalt
verdoppele und nach trüben Erfahrungen das Nest kaum auf einen
Augenblick verlasse.

		Die Nahrung ist verschiedener Art. Während des Sommers bilden
Kerbthiere das hauptsächlichste Futter; im Herbste erlabt sich alt
und jung an mancherlei Beeren. Ganz gegen die Art der Drosseln
verfolgen die Alten fliegende Schmetterlinge, Käfer, Schnaken und
Fliegen bis hoch in die Luft, und ebenso lesen sie derartiges
Gethier von den Blättern der Bäume ab. Im Käfige gewöhnen sie sich
an Drosselfutter, sind aber anspruchsvoller als unsere Drosseln und
verlangen vor allem anderen ziemlich viel Mehlwürmer und
Ameiseneier. Bei guter Behandlung werden sie überaus zahm und
zutraulich. Einzelne sind nach der Versicherung der amerikanischen
Forscher zum Aus- und Einfliegen gebracht worden; andere, auch von
mir gepflegte, haben sich in der Gefangenschaft fortgepflanzt.

		Das gesammte Raubzeug Amerikas stellt den alten Spottdrosseln,
Schlangengezücht besonders der Brut im Neste, nach. Der Amerikaner
hat den Vogel so lieb gewonnen, daß er ihn niemals seines Fleisches
halber verfolgt, vielmehr nach Kräften in Schutz nimmt und gegen
Unberufene sichert. Dagegen werden viele von den so beliebten
Vögeln für den Gebauer gefangen und namentlich Junge dem Neste
entnommen und groß gefüttert.

		Eine andere Art der Unterfamilie und Vertreter der
Halbspötter ( Galeoscoptes)
ist der Katzenvogel ( Galeoscoptes
carolinensis, Muscicapa, Turdus, Orpheus und Mimus carolinensis), welcher sich einmal nach
Helgoland verflog und deshalb unter den Vögeln Deutschlands
aufgezählt wird. Seine Merkmale sind der schwache, etwas höher als
breite, in der Endhälfte seicht gebogene, an der Spitze stärker
abwärts gekrümmte Schnabel, der mäßig hohe, vorn quer getäfelte,
mit wenig deutlichen, stark verwachsenen Schildern gedeckte,
ziemlich kurzzehige Fuß, der kurze, runde Flügel, unter dessen
Schwingen die vierte und fünfte die Spitze bilden, und der
verhältnismäßig lange, stark abgerundete, aus fast gleich breiten,
vor der Spitze allmählich erweiterten, stumpf abgerundeten Federn
bestehende Schwanz. Die Länge des Katzenvogels beträgt
zweiundzwanzig, die Breite dreißig, die Fittiglänge neun und die
Schwanzlänge zehn Centimeter. Das Gefieder ist vorwaltend
schiefergrau, unterseits, zumal auf der Bauchmitte, heller, das des
Ober- und Hinterkopfes schwarz, der Unterschwanzdecken dunkel
kastanienrothbraun; die Schwingen sind braunschwarz, innen fahl
gerandet, die Schwanzfedern schwarz, die beiden äußersten am Ende
schmal grau gesäumt. Die Iris ist braun, der Schnabel schwarz, der
Fuß dunkel umberbraun.

		Vom Winnepegsee an bis Florida bewohnt der Katzenvogel alle
östlichen Vereinigten Staaten und besucht im Winter Mittelamerika,
Westindien und die Bahamainseln. Schon im Februar beginnt er
zurückzuwandern, erscheint um diese Zeit in Florida, Georgia und
Carolina, reist langsam weiter und trifft in Virginien und
Pennsylvanien im April, in Neuengland endlich zwischen dem ersten
und zehnten Mai ein, um nunmehr in Buschwaldungen und Obstgärten
seinen Sommerstand zu nehmen. In seinem Wesen und Gebaren ähnelt er
den Spottdrosseln, ist, wie diese, ein lebhafter, unruhiger,
neugieriger und streitlustiger Gesell, steht aber der Spottdrossel
im Gesange bedeutend nach, obwohl das Lied im Schnabel bevorzugter
Männchen immerhin eine gewisse Reichhaltigkeit erlangt. Besonders
ausgezeichnet ist seine Nachahmungsgabe, welche sich oft bis zum
ergötzlichen steigern soll und demgemäß das Lied, je nach der
Gegend und der in ihr lebenden mehr oder minder guten Sänger,
wesentlich verändert. Während der eine den besseren Sängern ganze
Strophen abstiehlt, begnügt sich der andere, das Pfeifen der
Baumhühner, das Glucksen der Henne und das Piepen der Küchlein oder
zufällig gehörte kreischende, knarrende und heisere Laute
getreulich [bookmark: page189] nachzuahmen, leiert dazwischen andere
Strophen ab und bringt so einen Vortrag zu Stande, welcher, wenn
auch nicht immer den Beifall der Kenner erringt, so doch unterhält
und erheitert.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Katzenvogel ( Galeoscoptes carolinensis). 3/5 natürl.
Größe.



		Je nach der Lage des Sommerstandes beginnt der Katzenvogel
früher oder später mit dem Aufbaue seines Nestes. Zur Brutstätte
wählt er sich ein düsteres Dickicht oder einen versteckten Busch
und errichtet hier in einer Höhe von zwei bis drei Meter über dem
Boden sein roh aus schwachen Zweigen, vertrocknetem Grase, dürren
Blättern, Rindenstückchen, Schlangenhaut, Papier, Band und Lappen
bestehendes, innen mit feinen Würzelchen ausgekleidetes Nest, legt
vier bis fünf glänzend und tief smaragdgrüne Eier von
vierundzwanzig Millimeter Länge und siebzehn Millimeter Dicke und
bebrütet dieselben beidgeschlechtlich mit größter Hingebung. Ebenso
widmen sich beide Eltern eifrig der Ernährung, Pflege und Erziehung
ihrer Jungen, bethätigen angesichts eines Feindes oder
Störenfriedes erhabenen Muth, stoßen kühn auf gefährliche
Raubthiere, unter Umständen selbst auf den Menschen herab, schreien
dabei kläglich, kreischen und treiben nicht selten die
Eindringlinge wirklich in die Flucht. Auf die erste Brut folgt eine
zweite, in guten Jahren vielleicht noch eine dritte.

		Da der Katzenvogel sich mit denselben Stoffen ernährt, wie die
Spottdrossel, läßt er sich leicht in Gefangenschaft halten, wird
auch, zumal jung aus dem Neste genommen und liebevoll aufgefüttert,
ein ungemein zahmer, durch die Zierlichkeit seiner Bewegungen und
die Anmuth seines Wesens allgemein gefallender Stubengenosse.

		Der Roth- oder Waldspötter, von den Amerikanern
auch »Drescher« genannt ( Harporhynchus
rufus, Turdus und Mimus
rufus), vertritt die Sippe der Sichelspötter und
kennzeichnet sich durch kopflangen oder längeren, stärker oder
schwächer gekrümmten ungekerbten [bookmark: page190] Schnabel, kräftigen Fuß, dessen Lauf
der Mittelzehe an Länge ungefähr gleichkommt, kurze, stark
gerundete Flügel, unter deren Schwingen die vierte und fünfte die
längsten sind und langen, schmalen, stark gesteigerten Schwanz. Die
Länge beträgt siebenundzwanzig, die Breite zweiunddreißig, die
Fittiglänge elf, die Schwanzlänge dreizehn Centimeter. Die ganze
Oberseite, Flügel und Schwanz sind lebhaft rostroth, der Zügel und
ein Augenstreifen, die Kopf- und Halsseiten sowie die Untertheile
rostgelblich weiß, letztere auf Kopf, Brust und Seiten mit
dreieckigen, dunkelbraunen Schaftflecken gezeichnet, die Schwingen
innen dunkelbraun rostfahl gerundet, die Arm- und größten
Oberflügeldecken am Ende weiß gerundet, vor diesem dunkel quer
gerändert, die äußersten Schwanzfedern am Ende rostgelblich
verwaschen. Die Iris ist schwefelgelb, der Schnabel dunkelbraun,
unterseits hellbraun, der Fuß bräunlich gelb.

		Von der Küste des Atlantischen Meeres bis zu dem Felsgebirge und
vom Britischen Amerika bis nach Texas tritt der Rothspötter,
welcher sich ebenfalls nach Helgoland verflogen hat, überall, nicht
aber aller Orten in Menge auf, ist vielmehr hier häufig und
anderswo gänzlich unbekannt. In Neuengland und im Norden seines
Verbreitungsgebietes überhaupt trifft er im Mai ein, verweilt
während des Sommers und verläßt das Land im September wieder, um im
Süden, selbst schon in Virginien, zu überwintern. In der Heimat
grenzt sich jedes Paar seinen Standort ab und vertheidigt ihn
eifersüchtig gegen seine Nachbarn, obwohl diese bei
gemeinschaftlicher Gefahr zu Hülfe gerufen werden, auch sofort
solchem Rufe folgen und an der Befehdung eines Feindes nach Kräften
theilnehmen. Innerhalb dieses Gebietes macht sich das Paar sehr
bemerklich; denn auch der Rothspötter besitzt die Lebhaftigkeit
aller Spottdrosseln insgemein. Als schlechter Flieger hält er sich
vorzugsweise auf dem Boden auf, sucht hier, mit dem langen
Sichelschnabel das abgefallene Laub umwendend und alle Verstecke
durchstöbernd, seine Nahrung und flüchtet nur, um zu ruhen oder bei
Gefahr, einem benachbarten Busche zu. Ausdrucksvolle Bewegungen mit
Flügeln und Schwanz, namentlich Stelzen und Senken, Breiten und
Zusammenlegen des letzteren, lassen ihn schon von weitem erkennen.
Der Gesang wird von den Amerikanern hoch gerühmt, ist auch in der
That laut, volltönend und abwechselnd, kann aber weder mit dem
Liede unserer Drossel, noch auch mit dem Gesange der Spottdrossel
wetteifern. Zur Nachahmung anderer Stimmen soll sich der
Rothspötter nicht herbeilassen.

		In den südlichen Staaten brütet der Vogel zum ersten Male
bereits im März, in Pennsylvanien nicht vor dem Mai, in Neuengland
erst zu Ende dieses Monats. Das Nest steht an ähnlichen Orten und
in annähernd gleicher Höhe wie das des Katzenvogels, ist sehr groß
und ebenso roh gebaut, innen jedoch ziemlich sorglich ausgekleidet;
das Gelege zählt in der Regel vier, bisweilen fünf, selten sechs
Eier von siebenundzwanzig Millimeter Länge, einundzwanzig
Millimeter Dicke, welche auf weißem oder lichtgrünem Grunde mit
kleinen, röthlichbraunen, gegen das dicke Ende hin
zusammenfließenden und hier einen Ring bildenden Flecken gezeichnet
sind. Beide Eltern brüten, beide widmen sich auch den
ausgeschlüpften Jungen, und beide gebaren sich am Neste in
ähnlicher Weise wie der Katzenvogel. Eines der Eltern, meist das
Männchen, scheint beständig Wache zu halten, um jeden Feind
rechtzeitig zu erspähen; beide aber vereinigen sich in den
Bestrebungen, eine Gefahr nach besten Kräften abzuwehren,
gebrauchen alle ihnen mögliche Ausdrücke der Klage, Bitte, des
Flehens, der Warnung und wissen selbst rohere Menschen so zu
rühren, daß sie sich enthalten, der Brut etwas zu Leide zu thun.
Die Jungen entschlüpfen dem Neste, ehe sie vollkommen flugbar sind
und verbergen sich bis zur Vollendung ihres Wachsthumes, treu
geführt und behütet von beiden Eltern, in deckenden und sichernden
Büschen. Jung aus dem Neste genommen und sorglich aufgefüttert,
werden sie so zahm, daß man ihnen engere Haft ersparen kann, da
sie, ohne zu entfliehen, nach Belieben aus und einfliegen, auch
wohl ihren Pfleger bei seinen Spaziergängen in Feld und Garten
begleiten.

		[bookmark: page191] Auf
die Spottdrosseln mögen die Heckensänger oder
Baumnachtigallen folgen. Drosselvögel sind sie gewiß, nicht
aber Sänger, wie gewöhnlich angenommen wird. Sie wollen sich
nirgends einreihen lassen und dürfen daher als Urbilder einer
besonderen Unterfamilie ( Aëdoninae)
gelten, deren Merkmale die der Sippe ( Aëdon) sind. Die neun, in Südeuropa, Kleinasien,
Palestina und Afrika lebenden Arten, welche man unterschieden hat,
sind kleine, gestreckt gebaute Drosselvögel mit verhältnismäßig
starkem, auf der hohen Firste merklich gebogenem Schnabel, mäßig
hohen Fußwurzeln, ziemlich kurzen Flügeln, in denen die dritte und
vierte Schwinge unter sich gleich lang sind und die Spitze bilden,
langem und breitem, stark gerundetem Schwänze und seidenweichem
Gefieder. Die Geschlechter unterscheiden sich nicht, und die Jungen
ähneln den Alten.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Baumnachtigall ( Aëdon
galactodes) und Meistersänger ( Sylvia orphea). 1/2 natürl. Größe.



		Die Baumnachtigall ( Aëdon
galactodes, minor, rubiginosa, pallens und meridionalis, Sylvia galactodes und rubiginosa, Turdus rubiginosus, Agrobates, Erythropygia,
Salicaria und Calamoherpe
galactodes), ist auf der Oberseite rostrothgrau, auf dem
Scheitel dunkler, im Nacken mehr graulich, auf der Unterseite
graugelblich oder schmutzig weiß, mit röthlichem Anfluge an den
Halsseiten und rostgelblichem an den Weichen, die Wange
weißbräunlich, ein weit nach hinten reichender Brauenstreifen weiß;
die Schwingen, Flügeldeckfedern und Oberarmschwingen sind braun,
erstere schmal lichtbräunlich, letztere breit rostgelb gesäumt, die
Steuerfedern, mit Ausnahme der mittleren dunkleren schön rostroth,
an der Spitze weiß, vorher durch einen rundlichen Fleck von
schwarzbrauner Farbe gezeichnet. Das Auge ist dunkelbraun, Schnabel
und Füße sind röthlich. Die Jungen ähneln den Alten. Die Länge
beträgt achtzehn, die Breite [bookmark: page192] siebenundzwanzig, die Fittiglänge acht, die
Schwanzlänge über sieben Centimeter, beim Männchen, wie beim
Weibchen.

		Unser Vogel bewohnt Spanien und Nordwestafrika, besucht von hier
aus zuweilen Italien, Deutschland und Großbritannien und wird in
Griechenland, Kleinasien und Egypten durch eine ihm nahestehende
Verwandte ( Aëdon familiaris und
Bruchii, Sylvia, Erythropygia,
Salicaria und Calamoherpe
familiaris) vertreten, welche sich durch merklich geringere
Größe, rostgraue Oberseite und Oberflügeldeckfedern, lebhaft
rostrothen Bürzel und braune Innenfahne der beiden mittleren
Schwanzfedern unterscheidet. Die eine wie die andere bevölkert
vorzugsweise jene dürren, nur vom Regen befeuchteten Stellen des
Südens, welche spärlich mit niederem Buschwerke bestanden sind,
ohne jedoch bebaute Oertlichkeiten und bezüglich die Nähe
menschlicher Wohnsitze zu meiden. Dies bleibt sich gleich in
Spanien wie in Griechenland, in Egypten wie in der bereits
wiederholt erwähnten Samhara oder der innerafrikanischen Steppe. In
Spanien und Griechenland sind es vor allem anderen die Weinberge
und Oelbaumpflanzungen, welche ihnen Herberge geben; in Kleinasien
leben sie in dünn bestandenen, parkartigen Baumbeständen bis zu
zweitausend Meter unbegrenzter Höhe aufwärts; in Nordostafrika
siedelt eine ihnen verwandte Art in trockenen Gärten,
Mimosenhainen, Baumwollfeldern, Rohrdickichten oder zwischen den
Hütten der Dörfer sich an, vorausgesetzt, daß es hier an dichten
Büschen nicht fehlt. Im Urwalde habe ich keine Baumnachtigall
gesehen; im dünn bestandenen Steppenwalde ist sie häufig; hohe
Gebirgs-, nicht aber Bergwaldungen scheint sie zu meiden.

		In Mittelafrika sind die Baumnachtigallen Standvögel, in
Nordafrika und Südeuropa Zugvögel. Sie erscheinen in Griechenland
und Spanien um die Mitte oder zu Ende des April, in Egypten kaum
früher, und verlassen das Land zu Ende des September wieder. Die
Männchen kommen zuerst an, die Weibchen folgen einige Tage später
nach. Während des Zuges macht sich der muntere Vogel allerorten
bemerklich: später muß man ihn auf seinen Lieblingsplätzen
aufsuchen. Hier freilich fällt er jedem auf, welcher Augen hat, zu
sehen: in Spanien ist der » Rosardo«
(Röthling) oder » Alzarabo«
(Schwanzaufheber) ebenso bekannt wie bei uns zu Lande das
Rothkehlchen. Die Baumnachtigall macht einem ihrer Namen: »
Agrobates«, alle Ehre; denn sie liebt
es in der That, auf die Spitzen zu gehen. Der höchste Zweig des
Lieblingsbusches, der Pfahl, an welchem die Rebe befestigt ist, ein
Baumwipfel oder ein Telegraphendraht sind Warten, wie sie solche
haben mag. Hier sitzt sie, den Schwanz gestelzt, die Flügel
gesenkt, mit eingeknickten Beinen, aber ziemlich aufgerichtet; von
hier herab trägt sie ihr Lied vor, von hier aus späht sie nach
Beute aus. Entdeckt sie einen Wurm, ein Kerbthier oder etwas
ähnliches, so stürzt sie sich rasch auf den Boden herab, bückt
sich, wippt mit dem Schwanze und breitet ihn aus, seine volle
Schönheit zeigend, rennt dann eilig ein Stück auf dem Boden dahin,
fängt den Raub, ruft dabei behaglich ihr lockendes »Tak, tak« und
kehrt nach demselben Ruhepunkte, welchen sie früher einnahm, wieder
zurück. Dasselbe geschieht so regelmäßig, daß der Schütz sie
unfehlbar erlegt, wenn er in der Nähe einer ihrer Warten sich
anstellt und sie durch einen Jagdhelfer treiben läßt. Sie nimmt
ihre Nahrung hauptsächlich vom Boden auf und sucht deshalb alle
nackten Stellen ab, kommt auch auf freie Blößen heraus und läuft
namentlich oft auf Wegen und Straßen umher. »Durch ihr wenig
schüchternes und doch lebhaftes Wesen, welches in mancher Beziehung
an das der Schwarzdrossel erinnert«, sagt Heuglin, »erfreut
sie den Bewohner der Landhäuser und Gärten. Oft flattert sie
unruhig und häufig von Zweig zu Zweig, selbst bis in die höheren
Kronen der Bäume, den Schwanz beständig bewegend, ausbreitend und
aufschlagend; bald wieder sieht man sie emsig auf dem kahlen Boden
oder im Gestrüppe und trockenem Grase umherlaufen und auf Würmer
und Raupen jagen. Plötzlich stößt sie einen drosselartigen Angstruf
aus und flüchtet scheltend in die Büsche.« Sie ist klug und
vorsichtig, ja selbst scheu, wo sie es nöthig hat, zutraulich da,
wo sie es sein darf, unstet, flüchtig und bewegungslustig in hohem
Grad. In Spanien fanden wir sie überall scheu; in Mittelafrika läßt
sie den braunen Eingeborenen dicht neben sich vorüber gehen, weicht
aber dem ihr fremdartig [bookmark: page193] erscheinenden Europäer sorgsam aus. Anderen
Vögeln gegenüber friedfertig, liegt sie mit ihresgleichen oft im
Streite. Zwei Männchen verfolgen sich mit großem Ingrimme, wirbeln
zusammen hoch empor, stürzen sich rasch wieder in die Tiefe und
jagen sich pfeilschnell zwischen den Büschen umher, dabei eine
auffallende Gewandtheit beweisend und den prächtigen Schwanz bald
breitend, bald wieder zusammenlegend. Ebenso häufig, als in ernster
Absicht, mag dieses Jagen ein Spiel, ein Schäkern sein, welches aus
reiner Lust an der Bewegung ausgeführt wird.

		In einer Hinsicht stehen sie weit hinter ihrer Namensverwandten
zurück: ihr Gesang kann sich mit dem der Nachtigall nicht
vergleichen. Von der Mühle nennt ihn »einförmig« und
vergleicht ihn mit dem Liede der Grasmücke; ich muß beistimmen,
will aber ausdrücklich bemerken, daß er mir, trotz seiner
Einfachheit, stets wohlgefallen hat. Gerade weil die Baumnachtigall
an solchen Orten lebt, welche die Nachtigall meidet, und weil sie
durch fleißiges Singen das zu ersetzen sucht, was ihr im Vergleiche
zu ihrer hochbegabten Schwester abgeht, wird sie dem Thierfreunde
lieb und werth. Sie singt, auf ihrer Warte sitzend, am Boden
dahinlaufend, selbst fliegend, fast ununterbrochen, und die
einzelnen Töne sind immerhin wohllautend genug, um zu gefallen.

		Die Brutzeit beginnt im zweiten Drittel des Mai. Das große, aber
unschöne Nest wird auf Baumstrunken zwischen den stärkeren Aesten
oder im dichten Gebüsche aus Reisig, Moos, Grasblättern oder
weichen Pflanzenstengeln erbaut und seine Mulde mit Haaren, Wolle,
Baumwolle und Federn ausgelegt. Tristram meint, der Vogel
»scheine nicht eher zu legen, als bis er ein Stück Schlangenhaut
gefunden und damit seinen Bau vollendet habe«, und in der That
enthalten die meisten Nester ein Stück Schlangenhemde. Die vier bis
sechs Eier sind sehr verschieden in Größe, Gestalt und Färbung,
durchschnittlich etwa zweiundzwanzig Millimeter lang und funfzehn
Millimeter dick, auf trübweißem oder blaugrauem Grunde mit wenig
hervortretenden Schalenflecken dunklerer Färbung und außerdem mit
braunen Pünktchen und Flecken gezeichnet. Ueber die Aufzucht der
Jungen mangelt mir jede Kunde; ich kann nur sagen, daß wir noch
Anfang September, während die meisten Alten bereits in voller
Mauser standen, flügge Nestjungen antrafen.

		Ob wirklich, wie Tristram angibt, Eier und Junge »die
beständige Beute der Kriechthiere« und diese deshalb die
schlimmsten Feinde der Baumnachtigallen sind, steht dahin. Sicher
werden letztere auch von dem gesammten Raubzeuge der beiden ersten
Klassen nicht verschont werden, überhaupt mit ihren Verwandten
dieselben Gefahren theilen. Der Mensch tritt wohl nur in Spanien
als Verfolger der anmuthigen Geschöpfe auf: der Spanier jagt sie,
wie alle anderen Sänger, um ihr Fleisch für die Küche zu
verwerthen.

	
		
		2. Familie: Lärmdrosseln ( Timaliidae)

		Die Lärmdrosseln ( Timaliidae) kennzeichnen sich durch gedrungenen
Leib, verhältnismäßig starken, seitlich zusammengedrückten
Schnabel, dessen Oberkiefer an der Spitze sich ein wenig umbiegt,
kräftige Füße, kurze und gerundete Flügel, in denen die vierte oder
fünfte Schwinge die längsten sind, mittellangen, mehr oder weniger
abgerundeten, breitfederigen Schwanz und lockeres, meist
düsterfarbiges Gefieder.

		Die Lärmdrosseln, von denen man etwa zweihundertundvierzig Arten
kennt, gehören Südasien und Afrika an und treten besonders
zahlreich im indischen Gebiete auf. Sie erinnern in mancher
Hinsicht an die Walddrosseln, in anderer aber auch wieder an die
Heher, die Würger und die Grasmücken. Sie beleben Buschwaldungen
oder das Unterholz in hochstämmigen Wäldern, auch wohl
Rohrdickichte, sind höchst gesellig, ohne jedoch zahlreiche Flüge
zu bilden, sehr regsam und fast ohne Ausnahme schreilustig. Es gibt
einzelne gute Sänger unter ihnen; die Mehrzahl aber beweist ihre
größte Fertigkeit im Durchschlüpfen dichter Gebüsche. Der Flug ist
mittelmäßig, und deshalb erheben sich nur wenige Arten bis zu den
Wipfeln größerer Bäume. Die Nahrung besteht [bookmark: page194] aus kleinen Wirbel- und
Kerbthieren, Schnecken, Würmern und dergleichen, ebenso aber auch
aus Früchten und besonders aus Beeren, an denen die heimatlichen
Wälder unserer Vögel so reich sind.

		 

		Dem Namen, weniger dem Wesen nach Urbilder der Familie sind die
Schwatzdrosseln ( Timalia).
Ihre Merkmale liegen in dem starken, seitlich sehr
zusammengedrückten, längs der Firste deutlich gebogenen Schnabel,
den kräftigen Füßen mit langen Hinterzehen und starken Nägeln, den
kurzen, sehr gerundeten Flügeln, in denen die fünfte und sechste
Schwinge die längsten sind, dem mäßig langen, abgerundeten Schwanze
und deutlichen Schnurrborsten um den Schnabelgrund.

		 

		Bei der Rothkäppchentimalie ( Timalia pileata, Napodes pileata) ist der
Scheitel glänzend zimmetbraun, die übrige Oberseite braungrau,
Flügel und Schwanz etwas dunkler, der Zügel schwarz, ein Strich
über demselben und die Wange weiß, die Unterseite blaßbräunlich, am
Halse und an der Brust seitlich grau, am Kropfe durch feine
schwärzliche Schaftstriche gezeichnet, das Auge trübroth, der
Schnabel schwarz, der Fuß fleischfarben. Die Länge beträgt achtzehn
Centimeter, die Fittiglänge zweiundsechzig, die Schwanzlänge
zweiundsiebzig Millimeter.

		Horsfield entdeckte die rothköpfige Schwatzdrossel auf
Java, spätere Forscher fanden sie auch auf dem indischen Festlande
auf. Ersterer gibt eine kurze Lebensschilderung und hebt als
besonders beachtenswerth hervor, daß der Gesang des Männchens nur
aus den fünf Tönen c, d, e, f, g
bestehe, welche in kurzen Zwischenräumen mit größter Regelmäßigkeit
wiederholt werden. Ausführlicheres theilt Bernstein mit.
»DieRothkäppchentimalie«, sagt er, »bewohnt paarweise die dichten
Strauchwildnisse, welche sich rings um die Wälder dahinziehen oder
an die Stelle früherer Waldungen getreten sind, und zwar ungleich
häufiger die bergiger als die ebener Gegenden. Außerhalb dieser
Dickichte läßt sich der Vogel selten sehen und bleibt daher leicht
unbemerkt. Bloß des Morgens gewahrt man ihn öfters auf einem
freien, über das Gebüsch herausragenden Aste, sein vom Thau
durchnäßtes Gefieder trocknend und wieder in Ordnung bringend. Auch
das Männchen liebt es, während sein Weibchen brütet, von solch
einem freien Aste herab seinen einfachen Gesang zum besten zu
geben. Hierbei läßt es die Flügel nachlässig hängen und scheint
sich wenig um seine Umgebung zu bekümmern. In Erregung dagegen oder
wenn der Vogel einen ihm verdächtigen Gegenstand bemerkt, sträubt
er die Scheitelfedern und erhebt ruckweise den ausgebreiteten
Schwanz. Seine Lockstimme hat eine gewisse Aehnlichkeit mit der
unseres gemeinen Feldsperlings.

		»Das Nest findet man in dichtem Gestrüppe in geringer Höhe über
dem Erdboden, gewöhnlich nicht weit von der Stelle, wo man das
singende Männchen öfters sieht. Es hat in seiner äußeren Gestalt
einige Aehnlichkeit mit einem Rohrsängerneste und bildet gleich
diesem einen ziemlich tiefen Napf, unterscheidet sich aber von
einem solchen durch seine gebrechliche Bauart. Gewöhnlich ist es
oben offen, in einzelnen Fällen auch wohl schief nach oben und zur
Seite offen. Alle von mir gefundenen Nester dieser Art bestehen
allein aus Alang-Alangblättern, jedoch mit dem Unterschiede, daß
die zum Ausbaue des inneren Nestes benutzten feiner und besser
miteinander verflochten sind als die auf der Außenseite
befindlichen. Im ganzen ist der Bau lose und wenig dauerhaft, so
daß es bei nicht vorsichtigem Wegnehmen von seinem Platze leicht
zerfällt oder doch wenigstens seine äußere Form verliert. Jedes
Nest enthält zwei, seltener drei Eier, welche auf weißem, wenig
glänzendem Grunde mit zahlreichen, heller und dunkler rothbraunen,
gegen das stumpfe Ende häufiger auftretenden und größeren,
bisweilen einen, wenn auch nie ganz deutlichen Fleckenkranz
bildenden Flecken und Punkten gezeichnet sind. Zwischen diesen
rothbraunen Flecken, von denen man stets hellere und dunklere
unterscheiden kann, finden sich, zumal gegen das stumpfe Ende hin,
noch aschgraue, welche jedoch viel sparsamer sind, auch tiefer als
jene, das heißt mehr in der Eischale selbst zu liegen scheinen und
daher weniger in die Augen fallen.

		[bookmark: page195] Die
Droßlinge ( Crateropus), in
Afrika und Südwestasien heimische Lärmdrosseln, kennzeichnen sich
durch gedrungenen Leib, starken und langen, seitlich
zusammengedrückten, etwas gekrümmten Schnabel, mittellange derbe
Füße mit kräftigen und durch gekrümmte, scharfspitzige Nägel
bewehrten Zehen, kurze Flügel, in denen die vierte Schwinge die
längste ist, ziemlich langen, seitlich wenig verkürzten, aus
breiten Federn gebildeten Schwanz und reiches, aber hartes
Gefieder.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Droßling (Crateropus
leucopygius). ½ natürl. Größe.



		Der Droßling (Crateropus
leucopygius und limbatus, Ixos
leucopygius) ist dunkel umberbraun, auf Schwingen und
Schwanz noch dunkler, auf der Unterseite etwas lichter, jede Feder
am Ende schmal weiß gesäumt, der Kopf bis zum Nacken und zur
Kehlmitte, ebenso Bürzel, After und untere Schwanzdecken weiß, der
Innensaum aller Schwingen und das Unterflügeldeckgefieder
rostfarben, das Auge dunkel karminroth, der Schnabel schwarz, der
Fuß grau. Die Länge beträgt sechsundzwanzig, die Breite
sechsunddreißig, die Fittiglänge zwölf, die Schwanzlänge elf
Centimeter. Das Weibchen ist etwas kleiner als das Männchen. Bei
den Jungen ist der Scheitel blaugrau, und die Federn des Rückens
sind licht gesäumt.

		Der Droßling bewohnt die dickbuschigen Waldungen Abessiniens,
ein ihm nahestehender Verwandter jene des Ost-Sudân. Dieser ist
Bewohner der Ebene, jener ein Kind des Gebirges, und zwar eines
Gürtels zwischen tausend und zweitausendsechshundert Meter
unbedingter Höhe. In ihrer Lebensweise ähneln sich beide Arten. Sie
verstehen sich bemerklich zu machen und besitzen die Gabe, das
Leben im Walde wach zu halten. Aergere Schreihälse kann es kaum
geben. Niemals [bookmark: page196] findet man die sonderbaren Gesellen einzeln;
sie leben vielmehr stets in Gesellschaften, gewöhnlich in Flügen
von acht bis zwölf Stück. Diese führen alle Verrichtungen genau zu
derselben Zeit und auf gleiche Weise aus. Sie verlassen in
demselben Augenblicke den einen Busch, und fliegen, dicht gedrängt,
einem zweiten zu, zertheilen sich hier, durchschlüpfen,
durchkriechen ihn nach allen Richtungen, sammeln sich am anderen
Ende, schreien laut auf und fliegen weiter. Bloß die dicht
verschlungensten Büsche behagen ihnen; hohe Bäume berühren sie nur
im Fluge. Bei diesem beständigen Durchkriechen der geheimsten
Theile des Waldes entdecken sie natürlich auch alles, und das gibt
ihnen dann jedesmal neuen Stoff zum Schreien. Wenn der eine
beginnt, fallen die anderen, gleichsam frohlockend, ein, und
derjenige, welcher schon aufgehört, fängt den Lärm von neuem an.
Man weiß nicht, ob man sich ärgern oder freuen soll über diese
Vögel; sie verscheuchen manches Wild und rufen dadurch gerechten
Zorn wach. Aber dafür sind sie auch so unterhaltend, so lustig, so
absonderlich, daß man ihnen doch wieder hold wird. Ihr Geschrei ist
keineswegs wohllautend und auch nicht besonders mannigfaltig,
jedoch schwer zu beschreiben. Ich habe, mit dem Bleistifte und
Merkbuch in der Hand, mich vergeblich bemüht, es in Silben
auszudrücken. Am nächsten kommen ihm noch folgende Laute:
»Garegara, garä, gügäk; gara, gara, gärä, gärä, gärä; gagak (dumpf,
aber laut:) tara, taar, tarut«. Sie werden alle nach einander
hervorgestoßen und manchmal sechs- bis achtmal wiederholt. Wenn
einer schreien wollte, würde es nicht so schwierig sein, die
eigentliche Stimme zu erfahren; aber die ganze Bande schreit
zusammen, und einer sucht den anderen zu überbieten. Der Flug ist
schlecht. Freiwillig erheben sie sich nie hoch über die Erde, und
selbst bei Gefahr hüten sie sich, weite Strecken zu überfliegen,
suchen lieber im Gebüsche ihre Zuflucht und verkriechen sich dort.
Beim Fliegen schlagen sie heftig und rasch mit den Schwingen,
breiten sodann diese und besonders auch den Schwanz aus und
schweben nun auf große Strecken dahin. In ihrem Magen fand ich
Kerbthierreste, aber auch Knospen, Blätter und Blüten. Ueber die
Fortpflanzung vermag ich nichts zu sagen.

	
		
		3. Familie: Wasserschwätzer ( Cinclidae)

		Während einige Forscher die Wasserschwätzer (
Cinclidae) als Drosseln ansehen,
erkennen wir in ihnen eine eigene Familie, obgleich wir derselben
nur eine einzige Sippe zuweisen können. Der Leib erscheint wegen
der sehr dichten Befiederung dick, ist aber thatsächlich schlank,
der Schnabel verhältnismäßig schwach, gerade, auf der Firste ein
wenig aufwärts, mit der Spitze abwärts gebogen, seitlich
zusammengedrückt und vorn schmal auslaufend, die Nasenöffnung durch
einen Hautdeckel verschließbar, der Fuß hoch, aber stark, langzehig
und mit sehr gekrümmten, starken, schmalen, unten zweischneidigen
Nägeln bewehrt, der Flügel ungewöhnlich kurz, stark abgerundet und
fast gleich breit, die dritte Schwinge die längste, die vierte ihr
fast gleichlang, die erste sehr kurz, der Schwanz so kurz, daß er
fast als ein Stummel betrachtet werden darf; das Gefieder endlich,
welches nur mit dem der Sumpf- oder Schwimmvögel verglichen werden
kann und mit der Befiederung anderer Landvögel keine Ähnlichkeit
hat, sehr dicht und weich und, wie bei den Schwimmvögeln, aus
Oberfedern und flaumartigen Unterfedern zusammengesetzt.

		Der innere Bau zeigt im wesentlichen die Merkmale anderer
Singvögel, namentlich wohl ausgebildete Singmuskeln; die Knochen
sind aber, mit Ausnahme einiger Schädeltheile, nicht luftführend.
Die Zunge ist schmal, an der Spitze ausgeschnitten und kurz
gezasert, vorn seitlich fein gezähnelt, die Speiseröhre sehr eng,
der Vormagen schlauchförmig verlängert, der eigentliche Magen klein
und ziemlich muskelig. Besonders entwickelt sind die Bürzeldrüsen,
welche das zum Glätten und Einölen des Gefieders nöthige Fett
absondern, und ebenso die Nasendrüsen, welche bei den übrigen
Singvögeln wegen ihrer Kleinheit kaum wahrgenommen werden.

		Die Wasserschwätzer bewohnen die Alte und die Neue Welt,
vorzugsweise den Norden der Erde, finden sich aber auch noch auf
südlichen Gebirgen, so auf dem Himalaya und auf den Andes. [bookmark: page197] [bookmark: page198]

		[image: siehe Bildunterschrift]
Wasserschwätzer, Zaunkönig,
Gebirgsstelze.‹



		[bookmark: page199] In
ihrer Lebensweise ähneln sich die wenigen bis jetzt bekannten
Arten, so daß ein Lebensbild unserer deutschen Art vollständig zur
Lebenskunde aller Familienglieder ausreicht.

		 

		Der Wasserschwätzer oder Wasserstaar, die Wasser-, Bach-,
Strom- und Seedrossel oder Wasser-, Bach-, Strom- und Seeamsel (
Cinclus aquaticus, und medius, Turdus cinclus und gularis, Aquatilis und Hydrobata cinclus) ist zwanzig Centimeter lang
und dreißig Centimeter breit; der Fittig mißt neun, der Schwanz
sechs Centimeter. Kopf, Nacken und Hinterhals sind fahlbraun, die
Federn der übrigen Oberseite schieferfarbig mit schwarzen Rändern,
Kehle, Gurgel und Hals milchweiß, Unterbrust und Bauch dunkelbraun;
die Oberbrust ist rothbraun. Das etwas kleinere Weibchen gleicht
dem Männchen; bei den Jungen sind die hell schieferfarbigen Federn
der Oberseite dunkel gerandet, die schmutzig milchweißen der
Unterseite dunkler gesäumt und gestrichelt.

		 

		Vieillot hat den Alpen- oder
Weißbauch-Wasserschwätzer ( Cinclus
albicollis, rufiventris, rufipectoralis und rupestris, Hydrobata albicollis), mein Vater den
Schwarzbauch-Wasserschwätzer ( Cinclus melanogaster, septentrionalis und
peregrinus, Sturnus cinclus) von dem
vorstehend beschriebenen unterschieden. Ersterer, welcher die Alpen
der Schweiz, die Gebirge Südeuropas und den Libanon bewohnt, ist
oberseits heller als der Wasserschwätzer und die Umsäumung der
Federn deutlicher braun, unterseits aber heller roth und an den
Seiten braun, letzterer, welcher Skandinavien und Kleinasien
bewohnt und besuchsweise nach Deutschland und England kommt, ist
auf Kopf und Hals im Gegentheile dunkler als die bei uns heimische
Form, unterseits, zumal auf der Bauchmitte, deutlich schwarz. Ueber
Arteinheit oder Artverschiedenheit aller drei streiten sich die
Kundigen.

		Alle Gebirge Mitteleuropas, welche reich an Wasser sind,
beherbergen unseren Wasserschwätzer. An geeigneten Orten ist er,
wenn auch nicht häufig, so doch eine sehr regelmäßige Erscheinung.
Lieblingsplätze von ihm sind die klaren, beschatteten
Forellenbäche, an denen unsere Hoch- und Mittelgebirge so reich
sind. Ihnen folgt er bis zu ihrem Ursprunge, und wenn derselbe ein
Gletscherthor wäre; ihnen zu Liebe geht er selbst bis in die Ebene
herab, welche er sonst mehr oder weniger meidet; an ihnen wird man
ihn nicht vergeblich suchen, es sei denn, daß deren Wasser durch
Ausflüsse von Fabriken vergiftet oder wenigstens getrübt worden
ist. Er hält treu an dem einmal gewählten Stande und verläßt ihn
auch während des strengsten Winters nicht, lebt aber, wie der
Kronprinz, Erzherzog Rudolf von Oesterreich mir mittheilt,
in den Hochalpen im Sommer fast ausschließlich an den kleinsten
Gebirgsbächen und zieht erst mit Beginn des Herbstes, dem Laufe
jener Bäche folgend, den tieferen Hauptthälern und wasserreicheren
Flüßchen zu. Im Hügellande wählt er sich eine Bachstrecke, welche
wenigstens hier und da von der eisigen Decke verschont bleibt; denn
das Wasser, nicht aber das Bachufer ist sein eigentliches
Weidegebiet. Daher erkürt er sich vor allem anderen die Abflüsse
starker Quellen oder Wasserfälle und Stromschnellen, weil dort die
Wärme, hier die heftige Bewegung des Wassers jede Eisbildung
verhindert. Je rauschender der Waldbach ist, je mehr Fälle er
bildet, je ärger er braust und zischt, um so sicherer fesselt er
ihn. Mehr noch als den eigentlichen Sturz und den unter diesem sich
bildenden Wirbel liebt er die Grenze der hier gewöhnlich
vorhandenen ruhigen Wasserfläche, weil ihm der Strudel mancherlei
Nahrung zuführt. Jedes einzelne Paar nimmt höchstens zwei Kilometer
des Baches in Besitz, streicht innerhalb dieser Strecke auf und
nieder und verläßt den Wasserfaden niemals. Da, wo das Gebiet des
einen Paares endet, beginnt das eines zweiten, und so kann ein
Gebirgsbach besetzt sein von seiner Quelle bis zur Mündung in ein
größeres Gewässer.

		Der Wasserschwätzer gehört nicht allein zu den auffallendsten,
sondern auch zu den anziehendsten aller Vögel. Seine Begabungen
sind eigenthümlicher Art. Er läuft mit der Gewandtheit und
Behendigkeit einer Bachstelze über die Steine des Flußbettes dahin,
nach Art der Stelzen oder [bookmark: page200] Uferläufer Schwanz und Hinterleib auf und
nieder bewegend, wadet von den Steinen herab bis in das Wasser
hinein, tiefer und tiefer, bis zur halben Oberbrust, bis zu den
Augen, noch tiefer, bis das Wasser über ihm zusammenschlägt, und
lustwandelt sodann, fünfzehn bis zwanzig Sekunden lang, auf dem
Grunde weiter, unter den Wellen oder im Winter unter der Eisdecke
dahin, gegen die Strömung oder mit ihr, als ginge er auf ebenem
Boden. Er stürzt sich in den ärgsten Strudel, in den tollsten
Wassersturz, wadet, schwimmt, benutzt seine kurzen Flügel als Ruder
und fliegt, so zu sagen, unter dem Wasser dahin, wie er eine
senkrecht hinabstürzende Wassermasse in Wirklichkeit fliegend
durchschneidet. Kein anderer Vogel beherrscht in derselben Weise
wie er das Wasser. Nicht immer wadet er von seinem erhöhten
Sitzpunkte aus allmählich in das Wasser, sondern sehr häufig auch
stürzt er sich von seiner Warte herab jählings in die Tiefe, eher
nach Art des Frosches als nach Art eines Eisvogels. Sein Flug
erinnert an den des Eisvogels, ähnelt aber vielleicht noch mehr dem
unseres Zaunkönigs. Aufgescheucht fliegt er mit schnell aufeinander
folgenden Flügelschlägen in gleicher Höhe über dem Wasser dahin,
jeder Krümmung des Baches folgend. Der Flug endet plötzlich, sowie
er bei einem neu gesicherten Ruhepunkte angekommen ist; es
geschieht aber auch und gar nicht selten, daß er, von einer
erspähten Beute angezogen, jählings aus der Luft herab in das
Wasser stürzt. Wenn er sich verfolgt sieht, durchfliegt er wohl
eine Strecke von vier- bis fünfhundert Schritten; sonst schwirrt er
gewöhnlich nur von einem erhabenem Steine zum anderen. Wird die
Jagd ernster, und sieht er sich gefährdet, so verläßt er zuweilen
die Tiefe, in welcher er bisher dahinzog, und steigt steil in die
Luft empor, bis über die Wipfelhöhe der Uferbäume und noch höher.
Unter solchen Umständen kann es auch geschehen, daß er von der
einmal begonnenen Richtung abweicht, selbst den Lauf des Baches
verläßt und in großen Bogen sich weiter vorwärts wendet oder zu
seinem früheren Sitzpunkte zurückkehrt. Wenn er sich unbehelligt
sieht, kommt es nach Alexander von Homeyers Beobachtungen
vor, daß er im Fluge Halt macht, fast rüttelnd über ein und
derselben Stelle sich hält, hierauf mit lang herabhängenden
Ständern zum Wasser herniederstürzt und in ihm verschwindet.

		Obgleich wir mit Bestimmtheit nur behaupten können, daß die
höheren Sinne und namentlich Gesicht und Gehör des Wasserschwätzers
auf sehr hoher Stufe stehen, müssen wir doch annehmen, daß auch die
übrigen nicht verkümmert sind. Die geistigen Fähigkeiten dürfen
unzweifelhaft als sehr entwickelte bezeichnet werden. Der
Wasserschwätzer ist klug, vorsichtig, verschlagen und allerorten,
wenn auch nicht scheu, so doch höchst aufmerksam auf alles, was
rings um ihn vorgeht. Er kennt seine Freunde genau und nicht minder
gut seine Feinde. Den Menschen, welcher seinen stillen Wohnsitz
einmal betritt, flieht er von weitem; vor Raubthieren aller Art
nimmt er sich nicht weniger in Acht. Aber derselbe Vogel, welcher
in der Sierra Nevada oder unter den Gletschern der Schweizer Alpen
ebenso scheu ist wie an Lapplands Gebirgswässern, gewöhnt sich an
das Treiben des Menschen und wird sogar ungemein zutraulich, sobald
er die feste Ueberzeugung gewonnen hat, daß ihm keine Gefahr droht.
In der Nähe der Mühlen ist er ein regelmäßiger Gast, welcher in dem
Müller und seinen Knappen nur gute Freunde sieht; er kann sich aber
auch inmitten der Dorfschaften sehr sicher fühlen. So beobachtete
Alexander von Homeyer ein Wasserschwätzerpärchen mitten in
der Stadt Baden-Baden, unmittelbar vor den lebhaftesten
Gasthäusern, welches ohne Bedenken vor den Augen der Badegäste
seine Taucherkünste trieb, weil es erfahrungsmäßig wußte, daß es
dies hier unbesorgt thun durfte.

		Nach Art so vieler anderer Fischer liebt der Wasserschwätzer die
Gesellschaft seinesgleichen durchaus nicht. Bloß während der
Brutzeit sieht man die Paare im innigen Verbande, und nur, so lange
die Jungen der elterlichen Führung bedürftig sind, die Familien
zusammen; in allen übrigen Abschnitten des Jahres lebt jeder
Wasserschwätzer mehr oder weniger für sich, obgleich die Gatten
eines Paares wiederholt sich besuchen. Wagt sich ein Nachbar in das
von einem Pärchen besetzte Gebiet, so gibt es eine heftige Jagd,
und der rechtmäßige Eigenthümer vertreibt den aufdringlichen Gast
unerbittlich. Sogar die eigenen Kinder werden, sobald sie
selbständig geworden [bookmark: page201] sind, rücksichtslos in die weite Welt
hinausgestoßen, und man begreift nicht, wie es ihnen möglich wird,
eine eigene Heimat zu erwerben. Um fremdartige Vögel bekümmert er
sich nicht, betrachtet sie aber, wie es scheint, weniger mit
Freundschaft als vielmehr mit Gleichgültigkeit. Bachstelzen und
Eisvogel sind von ihm geduldete Bewohner eines und desselben
Gebietes.

		Die Stimme, welche man gewöhnlich und regelmäßig dann, wenn er
aufgejagt wird, von ihm vernimmt, ist ein wie »Zerr« oder »Zerb«
klingender Laut, der Gesang des Männchens ein leises, aber höchst
anmuthendes Geschwätz, welches aus sanft vorgetragenen,
schnurrenden und lauter vernehmlichen, schnalzenden Lauten besteht,
ebenso an einzelne Theile des Blaukehlchenliedes wie an das
Schnalzen des Steinschmätzers erinnert und von Snell
treffend mit dem leisen Rieseln und Rauschen eines auf steinigem
Grunde dahin fließenden Bächleins verglichen wird. Besonders eifrig
singt er an heiteren Frühlingstagen und zumal in den Morgenstunden,
läßt sich aber auch von der größten Kälte nicht beirren: er singt,
so lange der Himmel blau ist. »Es ist«, sagt Schinz, »eine
ganz eigene Erscheinung, im Januar, bei der strengsten Kälte den
Gesang dieses oft mitten auf dem Eise, einem Pfahle oder Steine
sitzenden Vogels zu hören, während die ganze Natur erstarrt
scheint«, und es ist, füge ich hinzu, ein wahrhaft erhebendes
Schauspiel für den Kundigen, welcher den munteren Sänger
aufgefunden, wenn er gewahrt, daß dieser, nachdem er sein Lied
beendet, heiteren Muthes in die eisigen Fluten stürzt, in ihnen
sich badet und in ihnen umherläuft oder schwimmt, als gäbe es für
ihn keinen Winter und keine Kälte. »Die Bachamsel«, schreibt
Girtanner, »dürfte einer unserer gesangslustigsten Vögel
sein; denn sie begleitet buchstäblich fast alles, was sie thut, mit
ihrem hellen Gesange. Sie singt beim Baden und beim Fressen;
singend stürzt sie sich muthig in den Kampf gegen eine
grenzverletzende Gebietsnachbarin; beim Putzen des Gefieders muß
etwas gesungen sein, und zuletzt beschließt sie singend ihr
sangreiches Leben. Aber je nach der Ursache des Gesanges ist auch
der Ton ein durchaus verschiedener. Der durch einige scharfe,
herausfordernd hervorgestoßene Locktöne eingeleitete Schlachtgesang
kennzeichnet deutlich genug die bedenkliche Gemüthsverfassung der
sonst so friedlichen Sängerin; freundlich, aber lebhaft tönt das
Liedchen, welches sie, auf einem Beine mit gehobenem Rücken und
länglich niederhängenden Flügeln auf ihrem Lieblingsplätzchen
sitzend, sich selbst zum besten gibt; ein Plaudern nur ist es,
während sie sich putzt; aber wehmüthig und rührend ergreift uns der
bei schwindenden Kräften mit mangelndem Athem hervorquellende
Sterbegesang«.

		Die Nahrung besteht vorzugsweise aus Kerbthieren und deren
Larven. Mein Vater fand in dem Magen der von ihm untersuchten
Wasserschwätzer Mücken, Wassermotten, Hafte und verschiedene
Käferchen, nebenbei auch Pflanzentheilchen, welche wahrscheinlich
bloß zufällig mit verschluckt werden, und Kieskörner, wie solche so
viele Vögel fressen, um ihre Verdauung zu befördern. Gloger
ist der erste, welcher angibt, daß der Wasserschwätzer im Winter
auch kleine Muscheln und junge Fischchen verzehrt und davon einen
thranigen Geruch erhält; später erfuhr ich, daß die liebe
Schuljugend einer meinem heimatlichen Dorfe benachbarten Ortschaft
junge Wasserschwätzer im Neste zu ihrem besonderen Vergnügen mit
kleinen, mühselig gefangenen Fischchen fütterte, und hatte die
Freude, zu erfahren, daß die Jungen bei dieser Nahrung sehr wohl
gediehen. Vollkommenen Aufschluß verdanken wir Girtanner.
»Die sehr unklaren und sich wiedersprechenden Angaben über die
Ernährungsweise der Bachamsel in der Freiheit«, schreibt er, »hatte
schon seit langem den Wunsch in mir erregt, diesen Punkt durch
beharrliche Forschung aufzuklären. Aber trotz hundertfältiger
Beobachtung in ihrem freiesten Treiben war ich nicht im Stande,
namentlich über die Frage ihrer Fischliebhaberei klar zu werden.
Wohl beobachtete ich den Vogel, wie er mit gelüfteten,
beziehentlich aufgebauschten Flügeln auf dem Grunde des seichten
Wassers dahinrennend Kerfe fing, wie er die Wassermoosklumpen
durchwühlte und sich dabei gut stand, wie er auch Frosch- und
Fischlaich nicht verachtete; aber Fische fangen sah ich ihn nie,
obwohl es mir vorkommen wollte, als verfolge er solche. Um diese
Frage aufzuklären, gab es nur ein Mittel: den Vogel zum
Hausgenossen zu machen. Ums Neujahr erhielt ich zwei alte, welche
ich jedoch nur unter der [bookmark: page202] Bedingung annahm, daß mir gleichzeitig mit
denselben täglich die nöthige Anzahl kleiner Fischchen geliefert
werden mußte. Die Vögel kamen mit sammt den Fischen bei mir an: und
entlarvt waren die Fischer. Vielfältige Beobachtungen zeigten, daß
der Wasserschwätzer jedem ihm im Wasser zu Gesichte kommenden
Fische nachstürzte, die Beute nach einigen Sprüngen und Stößen
faßte, möglichst rasch vor der Hand ans Ufer warf und erst dann zu
näherer Besichtigung herbeikam. Stellte sich der Fisch als zu groß
heraus, so ließ er ihn einfach liegen und verderben, tauchte aufs
neue und holte sich einen zweiten. War ihm dieser mundgerecht, so
erfaßte er ihn quer über der Mitte des Leibes, schlug ihn mit
Gewalt links und rechts an die Steine, bis er in Stücke ging und
schlang diese einzeln herunter, um dasselbe Spiel erstaunlich bald
zu wiederholen. Ich mußte immer auf einen Bedarf von zwanzig bis
dreißig fingerlangen Fischchen auf den Tag für jedes Stück rechnen.
Sobald aber Frühlingswitterung eintrat, gingen die gefangenen zu
Nachtigallfutter über und mieden die Fischnahrung vollständig.« Ein
uns befreundeter Müller, dessen Mühle der Mittelpunkt des Gebietes
eines Wasserschwätzerpaares ist, beobachtete, daß derVogel bei
strenger Kälte das geronnene Fett, mit welchem die Zapfen der
Mühlräder geschmiert werden, sehr gern frißt und angesichts des
Müllers keck mit dem Schnabel abpickt.

		Das tägliche Leben des Wasserschwätzers verläuft, laut
Alexander von Homeyer, wie folgt: So lange das Wasser des
Gebirgsbaches klar und hell ist, treibt es der Vogel in seiner
gewöhnlichen Weise. Er ist munter, sobald der erste Schimmer im
Osten sich zeigt, und in ununterbrochener Thätigkeit bis zum
Eintritte der Dunkelheit. In den Morgenstunden wird fleißig
gesungen, nebenbei eifrig gejagt; dann gibt es vielleicht etwas
Kampf und Streit mit einem aufdringlichen Nachbar: aber auch
solcher unterbricht das tägliche Geschäft nur auf wenige Minuten;
denn das Gefecht ist bald beendet und der Eindringling in die
Flucht geschlagen. Kommt der Mittag heran und drückt die Sonne, so
sucht der Wasserschwätzer in seinen beliebten Versteckplätzen, in
Gestein oder Wurzelhöhlungen am Ufer, zumal am überhängenden Ufer,
Schutz und verträumt hier, die weiße Brust dem Wasser zugekehrt,
einige Stunden, läßt jedoch auch um diese Zeit etwas genießbares
nicht gleichgültig an sich vorüberziehen. Gegen Abend wird wieder
eifrig gefischt, gejagt, getaucht und gesungen; dann begibt sich
jeder nach einer jener Höhlungen, welche man als Schlafplätze daran
erkennen kann, daß sie mehr als andere mit dem Kothe des Vogels
beschmutzt sind. Solange es Tag war, sieht man den Wasserschwätzer
immer wach, immer munter, immer regsam, immer in Thätigkeit, und
solange dies der Fall, behält er auch seine ewig heitere Laune bei.
Anders gestalten sich die Verhältnisse, wenn längere Zeit hindurch
Regen fällt und die sonst so klaren Fluten auch seiner Bäche sich
trüben. Dann wird es ihm schwer, die ihm nothwendige Menge von
Nahrung zu erwerben, und er muß daher zu besonderen Künsten seine
Zuflucht nehmen. Nunmehr verläßt er seine Lieblingssitzplätze
inmitten des brausenden Flusses und begibt sich an jene
Uferstellen, wo von oben herab Gras in das Wasser hängt, oder zu
einzelnen Wasserpflanzen, welche die Strömung auf der Oberfläche
schwimmend erhält. Zwischen diesen Pflanzen fischt er jetzt eifrig
nach Art der Enten umher, indem er zwischen ihnen umherwadet oder,
wo das Wasser tief ist, schwimmt und mit dem Schnabel jeden Halm,
jedes Blatt oder jede Ranke umwendet, um die auf der Kehrseite
sitzenden Wasserthierchen abzulesen. Hält der Regen längere Zeit
an, so kommt er zuweilen in harte Noth, und wird infolge der
Entbehrung trübe gestimmt. Dann endet jeder Gesang und jede unütze
Bewegung. Im ärgsten Nothfalle besucht er auch die stillen Buchten
am Ufer, welche er sonst meidet, und betreibt hier seine Jagd. Aber
sobald das Wasser sich wieder klärt und die Sonne wieder unverhüllt
vom Himmel hernieder schaut, ebensobald hat er auch seine gute
Laune wieder gewonnen und ist wieder ebenso heiter und fröhlich
geworden, als er es jemals war.

		Ueber die Fortpflanzung hat mein Vater schon vor fast sechzig
Jahren ausführliche Beobachtungen veröffentlicht und dieselben
später vervollständigt. »Der Wasserschwätzer«, sagt er, »brütet
ungestört gewöhnlich nur einmal, ausnahmsweise jedoch auch zweimal
im Jahre, das erste Mal im April. Zu Anfange dieses Monats fängt er
an zu bauen und um die Mitte desselben zu legen. [bookmark: page203] Das Nest steht immer am
Wasser, besonders da, wo ein Felsen über dasselbe hinweg- oder an
demselben emporragt, wo ein Erlenstock oder ein Wehr eine passende
Höhlung bildet, auch unter Brücken, Wasserbetten, in den Mauern der
Radstuben von Mühlen, Eisenhämmern und dergleichen, selbst in den
Schaufeln der Mühlräder, wenn diese eine Zeitlang still gestanden
haben. Am angenehmsten ist es unserm Vogel, wenn er das Nest so
anbringen kann, daß vor demselben eine Wassermasse hinabstürzt.
Dann ist es natürlich vollkommen gegen die Nachstellungen der
Katzen, Marder, Iltisse und Wiesel geschützt und nur noch den
Ratten zugänglich. Zu einem solchen Neste, welches ich in der
Radstube einer Mühle sah, konnte ich nicht eher gelangen, als bis
der Mühlenbesitzer mir zur Liebe das Wasser abgesperrt hatte. Das
Nest besteht äußerlich aus Reisern, Grasstengeln, Graswurzeln und
Grasblättern, Strohhalmen, oft auch aus Wasser- oder Erdmoos, und
ist inwendig mit Baumblättern ausgelegt. Es ist locker gebaut, aber
dickwandig, inwendig tiefer als eine Halbkugel und hat stets einen
engen Eingang, der gewöhnlich dadurch entsteht, daß jenes die
Höhlung, in welcher es sich befindet, ganz ausfüllt. Ist aber das
Nistloch zu groß, dann bekommt es eine Decke, wie ein
Zaunkönigsnest, und ein enges Eingangsloch. Es besteht dann
großentheils aus Moos. In der Schaufel eines Mühlenrades füllt es
diese gewöhnlich zum Theil aus und ist mit großer Kunst in eine
nach unten sich öffnende so angebracht, daß es nicht herausfallen
kann, dann zuweilen sechzig Centimeter lang. Man findet darin vier
bis sechs Eier, welche zweiundzwanzig bis sechsundzwanzig
Millimeter lang und achtzehn bis neunzehn Millimeter dick, sehr
verschieden gestaltet, dünn- und glattschalig, mit deutlichen Poren
und glänzend weiß sind. Das Weibchen bebrütet sie so emsig, daß man
es auf ihnen oder auf den zarten Jungen ergreifen kann, erzieht
aber dennoch gewöhnlich nur zwei, seltener drei Junge; das Faulen
mehrerer Eier dieses Vogels rührt wahrscheinlich daher, daß das
Nest oft ganz feucht ist. Wenn die Alten bei dem Neste nicht
gestört werden, legen sie ihr scheues Wesen ab und werden
zutraulich, so daß sie sich vor den Menschen wenig fürchten.
Besonders hübsch sieht es aus, wenn sie, um zu ihrer Brut zu
gelangen, einen Wassersturz durchfliegen.« Zur Vervollständigung
des vorstehenden will ich noch erwähnen, daß der Wasserschwätzer
zuweilen auch vollständig freistehende Nester auf Steinplatten am
Rande des Baches baut und infolge der übereinstimmenden Färbung der
Baustoffe mit der Umgebung dennoch auf Schutz seiner Brut rechnen
darf. Tschusi, welchem wir diese Mittheilung verdanken,
erzählt, daß die von ihm aus solchem Neste gescheuchten Jungen
sofort ins Wasser stürzen, untertauchen, in der Tiefe geschickt
fortschwimmen, bis sie eines der ausgehöhlten Ufer erreichen, um
sich hier zu verbergen. Junge, welche Tschusi fing und
wieder ins Wasser brachte, tauchten sogleich unter, streckten den
Hals weit vor und förderten sich, nur mit den Füßen stoßend, die
halb ausgewachsenen Flügel als Ruder benutzend, stoßweise so rasch
fort, daß sie mit fünf bis sechs Stößen gewöhnlich an ihrem
Versteckplatze angekommen waren.

		Feinde der Wasserschwätzer sind die nächtlich umherschleichenden
Raubthiere, welche, wenn es einer leckeren Beute gilt, auch einen
Sprung ins Wasser nicht scheuen. Die Brut mag öfters von Katzen
geraubt werden; alte Vögel lassen sich von diesen Raubthieren kaum
bethören. Raubvögel unterlassen es wohlweislich, auf
Wasserschwätzer Jagd zu machen, weil diese bei ihrem Erscheinen
sofort in die sichere Tiefe stürzen. Von einzelnen Fisch-, zumal
Forellenzüchtern, sind auch unsere Schwätzer auf die Liste
derjenigen Vögel gesetzt worden, deren Vertilgung nothwendig
erscheint, und Girtanners Beobachtung ist nur zu sehr
geeignet, ihre Verfolgung anscheinend zu rechtfertigen.
Thatsächlich aber dürfte der Schaden, welchen sie einer Fischzucht
zufügen, kaum nennenswerth sein. »Soll man sie vertilgen?«, fragt
Girtanner. »Nein, schonen! denn erstens bedient sich die
Bachamsel nur während kurzer Zeit des Jahres der Fischnahrung und
auch dann nur, wenn sie die Fischchen bekommt, was ihr im Freien
sehr schwer zu fallen scheint. Im übrigen Jahre vertilgt sie eine
Menge von Kerbthieren zu Wasser und zu Lande.« Und außerdem, füge
ich hinzu, ist sie eine Zierde jedes Gewässers, welche zu erhalten
in unserer vernichtungssüchtigen Zeit dringend angerathen werden
dürfte. Zum Glück sind Jagd und Fang des Wasserschwätzers nicht
jedermanns [bookmark: page204] Sache. Erstere erfordert einen geübten
Schützen und der Fang gelingt mit Sicherheit auch nur dann, wenn
man unter einer Brücke ein Klebenetz ausspannt, in welchem sich der
Vogel beim Durchfliegen fängt. Eine absonderliche Fangweise
beschreibt mir Alexander von Homeyer. »Ein Vogelliebhaber im
Voigtlande weiß sich der Wasserschwätzer mit ziemlicher Sicherheit
zu bemächtigen. Er beobachtet gegen Abend den Vogel, wenn er in
seine Nachtherberge, also in eine Röhre oder ein Loch des steilen
Uferrandes einschlüpft, wartet die völlige Dunkelheit ab und
beginnt nun seine Jagd. Im Wasser wadend, schleicht er längs des
Ufers dahin, in der Hand eine Blendlaterne tragend, deren
Leuchtfeld beliebig geöffnet und verschlossen werden kann. Mit
dieser leuchtet er plötzlich in die betreffende Oeffnung hinein und
blendet dadurch den Vogel derart, daß er ihn mit der Hand ergreifen
kann. Ich erhielt, Dank dieser Fangart, den einzigen
Wasserschwätzer, welchen ich jemals im Käfige gesehen habe. Leider
gelang es mir nicht, den anziehenden Vogel an seine Gefangenschaft
zu gewöhnen. Der Wildfang zeigte sich sehr störrisch, setzte sich
in die hinterste dunkle Ecke des Behälters und verweigerte
hartnäckig jegliche Nahrung. Das Stopfen mit Ameiseneiern und
Mehlwürmern blieb ohne Erfolg; denn schon am sechsten Tage war mein
Vogel eine Leiche. Rührend und an die Sage über den Tod des
Singschwans erinnernd, war das Ende des Thieres. Ich hatte es in
die Hand genommen, um es wieder einmal zu stopfen, da stimmte es
seinen flötenden Gesang an und – verschied.« Girtanner hat
bessere Erfolge erzielt als Alexander von Homeyer, jung dem
Neste entnommene, regelmäßig aufgefüttert, und selbst alt
eingefangene an das Futter gewöhnt. Einige Paare habe ich von ihm
erhalten und längere Zeit gepflegt, und ich darf wohl sagen, daß
mir wenige Vögel unseres Vaterlandes größere Freude bereitet haben
als sie.

	
		
		4. Familie: Schlüpfer ( Troglotytidae)

		Gestalt und Wesen, Lebensweise und Betragen lassen uns in den
Schlüpfern ( Troglotytidae)
Verwandte der Wasserschwätzer erkennen. Was diese für die Flut,
sind jene für das Land.

		Die Schlüpfer, von denen man mehr als neunzig Arten kennt, sind
kleine, gedrungen gebaute, kurzflügelige und kurzschwänzige
Singvögel, mit sehr übereinstimmendem Federkleide. Der Schnabel ist
kurz oder mittellang, schwach, pfriemenförmig, seitlich
zusammengedrückt und längs der Firste gebogen, der Fuß mittelhoch,
ziemlich schwach und kurzzehig, der Flügel kurz, abgerundet und
gewölbt, in ihm die vierte oder fünfte Schwinge die längste, der
Schwanz sehr kurz, keilförmig oder wenigstens zugerundet. Die
Grundfärbung des Gefieders ist ein röthliches Braun; die Zeichnung
wird durch schwärzliche Querlinien und Bänder bewirkt.

		Die Schlüpfer sind Weltbürger, vornehmlich aber in Europa, Asien
und Amerika zu Hause. Sie bewohnen buschreiche Gegenden, am
liebsten solche, welche auch reich an Wasser sind und ihnen
möglichst viele Versteckplätze gewähren. Im Gebirge steigen sie bis
zur Baumgrenze empor, nach Norden hin treten sie noch innerhalb des
kalten Gürtels auf. Eigentlich wählerisch sind sie nicht; denn sie
finden, sozusagen, allerorten ein Plätzchen, welches ihnen behagt.
Deshalb trifft man sie inmitten des Waldes wie in den Gärten der
Dörfer und Städte oder an den Ufern der Gewässer wie an den Wänden
der Gebirge. Nur das freie, buschlose Feld meiden sie ängstlich.
Alle Arten sind muntere, regsame, bewegliche und überaus heitere
Thiere. Sie fliegen schlecht und deshalb niemals weit, hüpfen aber
außerordentlich rasch und sind im Durchkriechen von filzigem
Gestrüpp oder Höhlungen geschickter als andere Sänger. Soviel bis
jetzt bekannt, zeichnen sich alle Arten durch einen mehr oder
minder vortrefflichen Gesang aus. Einzelne gehören zu den besten
Sängern ihrer Heimat; eine Art, der Flageoletvogel (
Cypsorhinus musicus), gilt sogar als
der ausgezeichnetste aller Singvögel der Wendekreisländer Amerikas:
man vergleicht ihren Gesang mit dem Schlage kleiner Glasglocken,
welche, vielfach abgestimmt, aber mit richtigster Beobachtung der
Tonabstände, in eine regelrechte Weise vereinigt, langsam und leise
aus den Baumwipfeln herabhallen, und versichert, so klangvolle und
doch so sanfte, zarte, einschmeichelnde, gleichsam überirdische
Töne [bookmark: page205]
weder anderswo gehört noch für überhaupt möglich erachtet zu haben.
Alle Begabungen werden durch das Wesen der Vögel noch besonders
gehoben. Die Schlüpfer scheuen sich nicht vor dem Menschen und
verkehren ohne Furcht in seiner Nähe, dringen selbst in das Innere
des Hauses ein, genießen auch allerorten die Liebe des Menschen und
einzelne besonderen Schutz. Zu Gunsten eines südamerikanischen
Schlüpfers hängt man hier und da unter den Dächern der Häuser leere
Flaschen aus, welche vom Vogel schnell in Besitz genommen werden.
Er erkennt die Freundschaft des Menschen und wird so zahm, daß er,
wie Schomburgk erfuhr, »ungescheut durch die offenen Fenster
in die Stube kommt und, auf dem Fensterbrett sitzend, den Bewohnern
sein liebliches Liedchen vorsingt«. Anderen Schlüpfern kommt man
zwar nicht mit ähnlichen Dienstleistungen entgegen; aber auch sie
werden von jedermann gern gesehen und wenigstens nicht vernichtet.
Man darf behaupten, daß das Wesen dieser liebenswürdigen Geschöpfe
einen unwiderstehlichen Reiz auf uns ausübt; daraus erklären sich
meiner Ansicht nach auch die vielen und anmuthigen Sagen, durch
welche die Dichtung verschiedener Völker ihr Leben verherrlicht
hat.

		Ich muß mir versagen, der reichhaltigen Familie nach Verdienst
und Gebühr Rechnung zu tragen, vielmehr auf eine einzige Art mich
beschränken.

		 

		Unser Zaunkönig oder Schnee-, Winter-, Dorn-, Nessel-,
Meisen- und Schlupfkönig, Zaunsänger, Zaunschlüpfer, Zaunschnerz,
Thomas im Zaune ( Troglodytes parvulus,
vulgaris, europaeus, fumigatus, regulus, punctatus, domesticus,
sylvestris und tenuirostris,
Motacilla und Sylvia troglodytes,
Anorthura communis und troglodytes), vertritt würdig seine Familie.
Seine Länge beträgt zehn, die Breite sechzehn Centimeter, die
Fittiglänge fünfundvierzig, die Schwanzlänge fünfunddreißig
Millimeter. Das Gefieder der Oberseite ist auf rostbraunem oder
rostgrauem Grunde mit dunkelbraunen Wellenlinien gezeichnet; ein
brauner Zügelstreifen zieht durchs Auge, ein rostbräunlichweißer,
schmaler Streifen verläuft über demselben; die mittleren
Flügeldeckfedern sind an der Spitze durch länglichrunde weiße,
hinterwärts schwarz begrenzte Punkte geziert, die Schwingen auf der
Innenfahne dunkel braungrau, auf der äußeren abwechselnd licht
rostgelblich und schwarz gebändert oder gefleckt, die Schwanzfedern
röthlichbraun, seitlich lichter, mit deutlichen, wellenförmigen,
dunkelbraunen Querstreifen durchzogen. Das Auge ist braun, der
Schnabel und die Füße sind röthlichgrau. Das Weibchen ist etwas
blasser als das Männchen; die Jungen sind auf der Oberseite
weniger, auf der Unterseite mehr, aber schwächer als die Alten
gefleckt.

		Man hat den Zaunkönig in allen Ländern Europas, vom nördlichen
Skandinavien oder von Rußland an bis zur Südspitze Spaniens und
Griechenlands und außerdem in Nordwest- und Mittelasien gefunden.
Auf den Färinseln lebt eine vielleicht verschiedene Art, welche
sich durch bedeutendere Größe auszeichnet ( Troglodytes borealis); in Mitteldeutschland
scheint wenigstens eine ständige Abart vorzukommen, welche sich
durch punktirte Fleckung kennzeichnet und von meinem Vater zu Ehren
Naumanns Troglodytes Naumanni
benannt worden ist.

		In Deutschland gibt es keine Gegend, keinen Gau, in welchem er
nicht beobachtet worden wäre, und an geeigneten Orten ist er
überall häufig. Er bewohnt die verschiedensten Oertlichkeiten, am
liebsten aber doch Thäler, deren Wände mit Gebüsch bedeckt sind,
und in deren Grunde ein Wässerchen fließt. Nach Art seiner Familie
kommt er bis in die Dörfer und selbst in die Gärten der Städte
herein und siedelt sich in unmittelbarer Nähe der Wohnungen an,
falls es hier dichte Gebüsche, Hecken oder wenigstens größere
Haufen dürren Reisholzes gibt. Auf höheren Bäumen sieht man ihn
selten, regelmäßig vielmehr nah am Boden das Gestrüpp
durchkriechen, alle Winkel, Höhlungen durchspähen, meist über den
Boden dahinhüpfen oder von einem Busche zum anderen fliegen, von
Zeit zu Zeit aber auf einem höheren Punkte erscheinen und scheinbar
mit Selbstbefriedigung sich zeigen. »An Munterkeit und froher
Laune«, sagt Naumann, »an Geschicklichkeit und Schnelle im
Durchschlüpfen des Gestrüppes und an einer gewissen Keckheit im
Benehmen übertrifft der Zaunschlüpfer die meisten deutschen Vögel.
Seine Keckheit ist jedoch ganz eigener Art; sie [bookmark: page206] verschwindet bei dem
geringsten Anscheine von Gefahr und verwandelt sich plötzlich in
grenzenlose Furcht, kehrt aber bald wieder. Seine fröhliche
Stimmung verläßt ihn selten. Immer hüpft er so keck einher, als
wenn er an allem Ueberfluß hätte, selbst mitten im Winter, wenn es
nicht allzusehr stürmt oder wenn die Sonne wenigstens dann und wann
durch die Wolken bricht. Wenn sogar die treuesten aller Standvögel,
unsere Sperlinge, unzufrieden mit strenger Kälte, ihr Gefieder
sträuben und ihr trauriges Aussehen Mißmuth und großes Unbehagen
verräth, so ist der Zaunschlüpfer doch noch fröhlich und singt sein
Liedchen, als ob es bereits Frühling wäre.« Sein Wesen ist höchst
anziehend. Er hüpft in geduckter Stellung überaus schnell über den
Boden dahin, so daß man eher eine Maus als einen Vogel laufen zu
sehen glaubt, kriecht mit staunenswerther Fertigkeit hurtig durch
Ritzen und Löcher, welche jedem anderen unserer Vögel unzugänglich
scheinen, wendet sich rastlos von einer Hecke, von einem Busche,
von einem Reisighaufen zum anderen, untersucht alles und zeigt sich
nur auf Augenblicke frei, dann aber in einer Stellung, welche ihm
ein keckes Ansehen verleiht: die Brust gesenkt, das kurze
Schwänzchen gerade empor gestelzt. Reizt etwas besonderes seine
Aufmerksamkeit, so deutet er dies durch rasch nach einander
wiederholte Bücklinge an und wirft den Schwanz noch höher auf als
gewöhnlich. Fühlt er sich sicher, so benutzt er jeden freien
Augenblick zum Singen oder wenigstens zum Locken; nur während der
Mauser ist er stiller als gewöhnlich. Sobald aber sein Lied
vollendet ist, beginnt das Durchschlüpfen und Durchkriechen der
Umgebung von neuem. Zum Fliegen entschließt er sich nur, wenn es
unbedingt nothwendig ist. Gewöhnlich streicht er mit zitternden
Flügelschlägen ganz niedrig über dem Boden in gerader Linie dahin;
beim Durchmessen größerer Entfernungen aber beschreibt er eine aus
flachen, kurzen Bogen bestehende Schlangenlinie. Wie schwer ihm das
Fliegen wird, bemerkt man deutlich, wenn man ihn im freien Felde
verfolgt. Ein schnell laufender Mensch kann ihn, laut
Naumann, so ermüden, daß er ihn mit den Händen zu fangen
vermag. Der Zaunkönig ist sich seiner Schwäche im Fliegen übrigens
so bewußt, daß er freiwillig niemals sein schützendes Gebüsch
verläßt und selbst dann, wenn er nicht einmal weit von demselben
entfernt ist, im Nothfalle lieber in eine Höhlung sich verkriecht
als den gefährlichen Flug wagt. Die Stimme, welche man am
häufigsten vernimmt, ist ein verschieden betontes »Zerr« oder
»Zerz«, der Warnungsruf, auf welchen auch andere Vögel achten, eine
Verlängerung dieser Laute oder auch wohl ein oft wiederholtes »Zeck
zeck zeck.« Der vortreffliche und höchst angenehme Gesang besteht
»aus vielen, anmuthig abwechselnden, hellpfeifenden Tönen, welche
sich in der Mitte der eben nicht kurzen Weise zu einem klangvollen,
gegen das Ende im Tone sinkenden Triller gestalten«; letzterer wird
oft auch gegen das Ende des Gesanges wiederholt und bildet dadurch
gewissermaßen den Schluß des ganzen. Die Töne sind so stark und
voll, daß man erstaunt, wie ein so kleiner Vogel sie hervorbringen
kann. In den Wintermonaten macht dieser Gesang einen
außerordentlichen Eindruck auf das Gemüth des Menschen. Die ganze
Natur still und todt, die Bäume entlaubt, die Erde unter Schnee und
Eis begraben, alle anderen Vögel schweigsam und verdrießlich, nur
er, der kleinste fast, heiter und wohlgemuth und immer das eine
Lied im Munde: »Es muß doch Frühling werden« – das ungefähr sind
die Gedanken, welche jedem kommen müssen, selbst dem
erbärmlichsten, trockensten Philister, der nie begreifen will, daß
auch eine dichterische Anschauung der Natur berechtigt ist. Wem im
Winter beim Lied des Zaunkönigs das Herz nicht aufgeht in der
Brust, ist ein trauriger, freudloser Mensch!

		Kerbthiere in allerlei Zuständen ihres Lebens, Spinnen und
anderes Kleingethier, im Herbste auch mancherlei Beeren bilden die
Nahrung des Zaunkönigs. Im Sommer ist seine Tafel reichlich
beschickt; denn er weiß überall etwas zu finden, auch da, wo andere
Vögel, wie es scheint, vergeblich suchen; im Winter hingegen mag er
wohl manchmal Noth leiden. Man sagt ihm nach, daß er in Island den
Bauern beschwerlich falle, die Schornsteine besuche und von dem
Rauchfleische nasche; diese Angabe Olafsens ist jedoch
sicherlich gänzlich aus der Luft gegriffen. Daß er im Winter in die
Häuser kommt, unterliegt keinem Zweifel; es geschieht aber gewiß
nicht des Fleisches, sondern der hier schlafenden Fliegen wegen.
Hat er einmal ein Schlupfloch erspäht, welches ihm [bookmark: page207] Zutritt zu dem Inneren
eines Gebäudes gestattet, so benutzt er es regelmäßig; denn er
besitzt eine überaus große Ortskenntnis und weiß seinen Weg immer
wieder zu finden.

		Das Nest wird gebaut nach des Ortes Gelegenheit und deshalb
außerordentlich verschiedenartig ausgeführt; auch der Standort
wechselt vielfach ab. Man hat Zaunkönigsnester ziemlich hoch oben
in Baumwipfeln und auf dem Boden, in Erd- oder Baumhöhlen,
Mauerlöchern und Felsenspalten, in Köhlerhütten oder unter
Hausdächern, im Gestrüppe oder unter Gewurzel, in Holzstößen und in
Bergwerkstollen gefunden, immer und überall aber auf sorgfältig
gewählten Plätzen, zumal, wenn es sich um das erste Nest im
Frühjahre handelte, welches erbaut wurde, bevor die Pflanzen
sommerliche Ueppigkeit zeigten. Einzelne Nester bestehen nur aus
grünem, andere aus vergilbtem Moose, welches so dicht
zusammengefilzt ist, daß es aussieht, als ob das ganze
zusammengeleimt wäre; ihre Gestalt ist kugelförmig, und ein
hübsches Schlupfloch führt ins Innere. Andere gleichen einem wirren
Haufen von Blättern und sind im Inneren mit Federn ausgefüttert;
andere wieder sind nichts weiter, als eine Aufbesserung bereits
vorgefundener Nester. Wie dem aber auch sein möge, unter allen
Umständen ist das Nest seinem Standorte gemäß gestaltet, und sind
die Stoffe der Umgebung entsprechend gewählt, so daß es oft schwer
fällt, das im Verhältnisse zur Größe des Zaunkönigs ungeheuere Nest
zu entdecken. Bemerkenswerth ist, daß der Vogel zuweilen eine
gewisse Oertlichkeit entschieden bevorzugt. So erzählt
Trinthammer, daß ein im Gebirge lebender Zaunkönig mit den
Köhlern oder Pechschmelzern wanderte, das heißt immer in der Hütte
dieser Leute sich ansiedelte, und in ihr sein Nest baute,
gleichviel ob die Hütte an derselben Stelle, wie im vorigen Jahre,
oder an einem anderen Orte errichtet wurde. Die Köhler kannten den
Vogel sehr genau: sie wußten, daß es der ihre war; denn er
bekundete dies durch sein Benehmen. Ebenso muß bemerkt werden, daß
der Zaunkönig Nester baut, welche nur als Schlafstellen, nicht aber
zum Brüten dienen. Sie aber sind stets kleiner als die Brutnester,
meist nur aus Moos errichtet und innen nicht mit Federn
ausgefüttert. Boenigk hat einen Zaunkönig vom April an bis
zum August beobachtet und das erfahrene sehr ausführlich, in wenig
Worte zusammengedrängt, wie folgt, beschrieben: Ein Männchen baut
viermal ein fast vollkommenes Nest, bevor es ihm gelingt, eine
Gefährtin zu finden. Nachdem es endlich sich gepaart hat, müssen
beide Gatten, verfolgt von Mißgeschick, dreimal bauen, ehe sie zum
Eierlegen gelangen können, und als nun das Weibchen, erschreckt
durch sein Unglück, flieht, vielleicht um sich einen anderen Gatten
zu suchen, müht sich das verlassene Männchen noch mehrere Wochen ab
und baut in dieser Zeit nochmals zwei Wohnungen fertig, welche es
nicht benutzt. Dieses Einzelnarbeiten eines Zaunkönigs scheint mit
einer anderen Eigentümlichkeit des Vogels zusammenzuhängen. Durch
Beobachtungen von Ogilby ist es nämlich festgestellt, daß
die Zaunkönige sehr gern in ihren alten Nestern Nachtruhe halten
und zwar nicht bloß einer oder ein Pärchen, sondern die ganze
Familie. Dasselbe hat, nach Päßler, ein Bauer in Anhalt
erfahren, welcher an einem Winterabende in den Viehstall geht, um
in einem der dort hängenden Schwalbennester einen Sperling zu
fangen, aber die ganze Hand voll Vögel bekommt und zu seiner
Verwunderung fünf Zaunkönige erkennt, welche sich in Eintracht des
Nestes als Schlafstätte bedient hatten; genau dasselbe hat auch
Schacht beobachtet. Unter regelmäßigen Verhältnissen brütet
das Zaunkönigspaar zweimal im Jahre, das erstemal im April, das
zweitemal im Juli. Das Gelege besteht aus sechs bis acht funfzehn
Millimeter langen und zwölf Millimeter dicken, also verhältnismäßig
großen, rundlichen Eiern, welche auf rein- oder gelblichweißem
Grunde mit kleinen Pünktchen von rothbrauner oder blutrother Farbe,
am dicken Ende oft kranzartig gezeichnet sind. Beide Eltern brüten
abwechselnd dreizehn Tage lang, füttern gemeinschaftlich die Jungen
groß. Diese bleiben lange im Neste, halten, wenn sie schon
ausgeflogen sind, noch geraume Zeit zusammen, besuchen auch
wahrscheinlich allnächtlich ihre Kinderwiege wieder, um in ihr zu
schlafen.

		Man fängt den Zaunkönig zufällig in Netzen, in Sprenkeln oder
auf Leimruthen, gewöhnt ihn aber nicht leicht an die
Gefangenschaft. Gelingt dies, so hat man seine wahre Freude an dem
[bookmark: page208] auch im
Käfige außerordentlich anmuthigen Geschöpfe. Ein Zaunkönig, welchen
Gourcy hielt, begann schon im November mit seinem Gesange
und endete erst im Spätsommer, nach Eintritt der Mauser. Gefangene,
welche ich pflegte oder bei anderen sah, haben mich wahrhaft
entzückt.

		Wir kennen die Gefahren, welche der Zaunkönig zu bestehen hat,
nur zum geringsten Theile, nicht einmal seine Feinde alle; daß er
ihrer aber viele haben muß, unterliegt keinem Zweifel: denn er
müßte, wäre dies nicht der Fall, ungleich häufiger sein, als er es
ist.

	
		
		5. Familie: Sänger ( Sylviidae)

		Eine der artenreichsten Familien umfaßt die Sänger (
Sylviidae), kleine, gestreckt gebaute
Sperlingsvögel, mit schlankem, dünnem, pfriemenförmigem, auf der
Firste bis zur leicht ausgerundeten Spitze gekrümmtem Schnabel,
kurzen oder höchstens mittelhohen Füßen, deren Läufe vorn mit
getheilten Schildern bekleidet sind, mittellangen, meist gerundeten
Flügeln, deren Handtheil stets zehn Schwingen trägt,
verschiedenartig gebildetem, kürzerem oder längerem Schwanze und
seidenweichem Gefieder.

		Nicht weniger als etwa vierhundertundfunfzig Arten von
Sperlingsvögeln gehören der Sängerfamilie an. Sie verbreitet sich
über alle Theile der Osthälfte der Erde und fehlt nur in Amerika.
Sänger bewohnen alle Gebiete und alle Gürtel der Höhe und Breite
und werden, wo das Gelände mit Pflanzen bestanden ist, nirgends
vermißt; sie herbergen im Walde wie in einzelnen Gebüschen, in der
hochstämmigen Heide, wie im Röhrichte, Schilfe oder Riede; sie
beleben daher die verschiedensten Oertlichkeiten, und zwar, ihrer
hohen Begabung entsprechend, meist in höchst anmuthiger Weise.
Munter und thätig, bewegungslustig und unruhig, durchschlüpfen und
durchkriechen sie die dichtesten Bestände der verschiedenartigsten
Pflanzen mit unübertrefflicher Gewandtheit. Sie beherrschen das
Gezweige der Bäume ebenso wie das verfilzte Buschdickicht und das
dichteste Ried; sie laufen zum Theile ebensogut, als sie schlüpfen,
und fliegen, wenn auch nicht gerade ausgezeichnet, so doch meist
recht leidlich, gefallen sich sogar in Flugkünsten mancherlei Art.
Weitaus die meisten verdienen ihren Namen; denn alle Mitglieder
ganzer Unterfamilien zählen zu den trefflichsten Sängern, welche
wir kennen; einzelne sind wahre Meister in dieser Kunst. Auch ihre
höheren Fähigkeiten müssen als wohl entwickelte bezeichnet werden.
Die Sinne scheinen ziemlich gleichmäßig ausgebildet zu sein, und
der Verstand wird von niemand unterschätzt werden, welcher sie
kennen lernt. Sie sind klug, wissen sich den Umständen gemäß
einzurichten, unterscheiden ihre Freunde und Feinde, zeigen sich
zutraulich, wo dies gerechtfertigt ist, und scheu, wo sie
Nachstellungen erfahren haben, bekunden List wie Ehrlichkeit,
Geradheit, Zuthunlichkeit wie Mißtrauen, leben mit anderen Vögeln
in bester Eintracht, so lange sie es können, und mit ihresgleichen
in Frieden, so lange mit der Liebe nicht auch die Eifersucht in
ihnen sich regt, bethätigen sich als treue Gatten und hingebende
Eltern, opfern ihrer Brut zu Liebe in wunderbar rührender Weise
sich auf, vereinigen mit einem Worte die vielseitigsten und
trefflichsten Eigenschaften in sich.

		Alle bei uns im Norden wohnenden Arten sind Zugvögel; die
meisten erscheinen auch erst, wenn der Frühling wirklich eingezogen
ist, in der Heimat. Dann grenzt sich jedes Paar sein Brutgebiet,
sei dasselbe groß oder klein, gegen andere derselben Art ab und
duldet nur ausnahmsweise innerhalb desselben ein zweites.
Unmittelbar nach der Wahl des Gebietes beginnt der Bau des Nestes,
welches je nach der Art ebenso verschieden gestellt als ausgeführt
sein kann. Beide Eltern pflegen das aus vier bis sechs, höchstens
acht Eiern bestehende Gelege abwechselnd zu bebrüten, und beide
widmen sich der Brutpflege mit gleichem Eifer. Die Jungen werden
ausschließlich mit Kerbthieren aufgefüttert, und diese bleiben auch
die hauptsächlichste Nahrung der alten Vögel, obgleich sie im
Herbste allerlei Beeren und andere Früchte nicht gänzlich
verschmähen. Merkbar schädlich wird uns kein einziger Sänger,
nützlich wohl jeder, so schwierig es auch sein mag, dies immer zu
erkennen. Alle verdienen daher in demselben Maße unseren Schutz und
die Liebe, welche [bookmark: page209] [bookmark: page210] [bookmark: page211] sie, Dank ihres vortrefflichen Gesanges,
glücklicherweise fast ausnahmslos bei alt und jung sich erworben
haben; alle eignen sich auch zu Käfigvögeln und werden als solche,
trotz mancher Irrwege, auf welche die Liebhaberei in der Neuzeit
gerathen, stets hohen Rang behaupten.

		Grasmücken ( Sylviinae)

		Unter allen Sängern stehen wohl die Grasmücken (
Sylviinae) obenan. Ihre Merkmale
liegen in dem schlanken Baue, dem kegelpfriemenförmigen, an der
Wurzel noch ziemlich starken, auf der Firste sanft gebogenen, an
der Spitze übergekrümmten, vor derselben mit kleinem Ausschnitte
versehenen Schnabel, den starken, ziemlich kurzen Füßen, den
mittellangen, leicht zugerundeten Flügeln, unter deren Schwingen
die dritte und vierte die anderen überragen, den kurzen oder
mittellangen, stets aus zwölf Federn gebildeten Schwanz, sowie
endlich dem reichen, seidigweichen, in der Regel nicht besonders
lebhaft gefärbten Federkleide.

		Die Grasmücken, kaum fünfundzwanzig Arten umfassend, bewohnen
die Osthälfte der Erde, in größter Anzahl den nördlichen
altweltlichen Gürtel, nehmen in Laub- und Nadelwäldern, Gebüschen
und Gärten ihren Stand, halten sich in der Höhe wie in der Tiefe
auf, vereinigen fast alle Begabungen ihrer Familiengenossen in
sich, singen vorzüglich, fressen Kerbthiere, Spinnen, Früchte und
Beeren und bauen niedrig im Gebüsche unkünstliche Nester.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Südeuropäische Grasmücken

1 Provencesänger. 2, 3 Masken-, 4 Sarden-, 5 Brillengrasmücke. 6
Sammetköpfchen. 7 Bartgrasmücke.



		Die größte aller in Deutschland lebenden Arten der Sippe ist die
Sperbergrasmücke auch Spanier genannt ( Sylvia nisoria, Curruca und Philacantha nisoria, Adophoneus nisorius, undatus
und undulatus, Nisoria undata und
undulata). Ihre Länge beträgt
achtzehn, ihre Breite neunundzwanzig, ihre Fittiglänge neun, ihre
Schwanzlänge acht Centimeter. Die Oberseite des Gefieders ist
olivenbraungrau, der Oberkopf etwas dunkler, der Bürzel und das
Oberschwanzdeckgefieder mit schmalen weißen, innen schwärzlich
gerandeten Endsäumen, das der Stirn und Augenbrauen mit äußerst
schmalen weißlichen Spitzen geziert, das des Zügels grau, der
Unterseite weiß, an den Kopf- und übrigen Körperseiten, an Kinn und
Kehle mit schmalen dunklen Endsäumen, auf den Unterflügeln und
Unterschwanzdecken mit dunklen Keilflecken gezeichnet; Schwingen
und Schwanzfedern sind dunkelbraun, außen schmal fahlweiß, innen
breiter weißlich gerandet, die Enden der Armschwingen und deren
Deckfedern sowie der größten oberen Flügeldeckfedern, weißlich
gesäumt, die äußersten drei Schwanzfedern innen am Ende breitweiß
gefärbt. Die Iris ist citrongelb, der Schnabel hornbraun,
unterseits horngelb, der Fuß lichtgelb. Das Weibchen unterscheidet
sich durch mattere Färbung.

		Vom südlichen Schweden an bewohnt oder besucht die
Sperbergrasmücke Mittel- und Südeuropa, mit Ausschluß
Großbritanniens, ebenso das westliche Asien und Nordchina, und
wandert im Winter bis ins Innere Afrikas. In einzelnen Theilen
unseres Vaterlandes, namentlich in den Auen und an buschigen Ufern
größerer Flüsse, ist sie häufig, an anderen Orten fehlt sie
gänzlich oder gehört wenigstens zu den größten Seltenheiten. Bei
uns zu Lande erscheint sie nie vor dem letzten Tage des April,
meist erst im Anfange des Mai und verweilt höchstens bis zum August
in der Heimat. Zu ihrem Sommeraufenthalte wählt sie niederes
Gebüsch, dabei mit Vorliebe Dickichte, verläßt dieselben aber, wenn
sie zum Stangenholze heranwuchsen, um sich anderen, aus jungem
Nachwuchse gebildeten zuzuwenden. Höhere Bäume besucht sie bloß
während ihres Zuges.

		Auf dem Boden bewegt sie sich schwerfällig, kommt daher auch
selten zu ihm herab, fliegt dagegen, obschon ungern, recht gut und
durchschlüpft das Gezweige mit überraschender Fertigkeit. Ihre
Lockstimme ist ein schnalzendes »Tschek«, der Warnungslaut ein
schnarchendes »Err«, der Gesang, gleichsam eine Zusammensetzung des
Liedes der Garten- und der Dorngrasmücke, nach Oertlichkeit und
Vogel verschieden, im allgemeinen wohllautend und reichhaltig, mit
dem einer dem Gebirge entstammten Mönchsgrasmücke jedoch kaum zu
vergleichen, auch dem unserer Gartengrasmücke [bookmark: page212] nachstehend, so sehr er
diesem im ganzen ähneln mag. Der Pfiff des Pirols, der Schlag des
Finken, der sogenannte Ueberschlag des Mönchs und andere, den
umwohnenden Singvögeln abgeborgte Töne werden häufig eingewoben;
das Schnarren oder Trommeln aber, welches der Sperbergrasmücke
eigenthümlich ist und dem Gesange vorauszugehen pflegt, fällt
unangenehm in das Ohr. Wie die meisten Verwandten ist auch die
Sperbergrasmücke ein sehr fleißiger Sänger und deshalb ein wahrer
Schatz für den Wald.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Sperber-, Garten- und Mönchsgrasmücke (
Sylvia nisoria, hortensis und
atricapilla). 1/2 natürl. Größe.



		Sofort nach der Ankunft im Frühjahre wählt sich jedes Paar ein
Gebiet und vertreibt aus ihm alle anderen, welche etwa eindringen.
»Das Männchen«, sagt Naumann, »ruht, wenn ein anderes in
seinen Bezirk kommt, nicht eher, bis es dasselbe mit grimmigen
Bissen daraus vertrieben hat, und beide raufen sich oft tüchtig.
Während das Weibchen das niedere Gebüsch durchkriecht, am Neste
baut oder auf demselben sitzt, treibt sich das Männchen über ihm in
den höheren Bäumen unruhig umher, singt, schreit und achtet darauf,
daß kein Nebenbuhler kommt. Erscheint einer, so wird er sogleich
angefallen und so lange verfolgt, bis er die Flucht ergreift.«

		Das Nest steht im Dickichte oder in großen, natürlichen
Dornhecken, meist ziemlich gut versteckt, in einer Höhe von einem
Meter und mehr über dem Boden. Es unterscheidet sich in der Bauart
nicht von dem allgemeinen Gepräge. Ende Mai oder Anfang Juni findet
man in ihm vier bis sechs gestreckte, zwanzig Millimeter lange,
vierzehn Millimeter dicke, zartschalige, wenig glänzende [bookmark: page213] Eier, welche
gewöhnlich auf grauweißem Grunde mit hell aschgrauen und blaß
olivenbraunen Flecken gezeichnet sind. Die Eltern bekunden am Neste
das tiefste Mißtrauen und versuchen regelmäßig, sich zu entfernen,
wenn sie ein Geschöpf bemerken, welches sie fürchten. Das Weibchen
gebraucht im Nothfalle die bekannte List, sich lahm und krank zu
stellen. Nähert man sich einem Neste, bevor es vollendet ist, so
verlassen es die Alten gewöhnlich sofort und erbauen dann ein
neues; sie verlassen selbst die bereits angebrüteten Eier, wenn sie
merken, daß diese von Menschenhänden berührt wurden. Die Jungen
bringen die Gewandtheit ihrer Eltern im Durchschlüpfen des
Gebüsches, so zu sagen, mit auf die Welt, treten daher sehr bald
selbständig auf und entfernen sich vom Neste, noch ehe sie
ordentlich fliegen können. Ungestört brütet das Paar nur einmal im
Jahre; es hat bei der Kürze seines Aufenthaltes in der Heimat zu
mehreren Bruten kaum Zeit.

		Die Nahrung besteht, wie bei allen Grasmücken, in Kerbthieren,
welche auf Blättern und in Blüten leben, zumal Räupchen und Larven
verschiedener, meist schädlicher Schmetterlinge und Käfer, Spinnen
und allerlei Gewürm, im Herbste aber vorzugsweise in genießbaren
Beeren aller Art, im Sommer wohl auch in Kirschen.

		Bei geeigneter Pflege gewöhnt sich die Sperbergrasmücke im
Gebauer ebenso gut und rasch ein wie ihre übrigen deutschen
Verwandten, ist auch nicht anspruchsvoller als diese, singt bald
fleißig und wird zuletzt sehr zahm.

		 

		Die zweitgrößte Grasmücke Europas ist der Meistersänger (
Sylvia orphea, grisea, crassirostris
und caniceps, Curruca orphea, musica,
Helenae und Jerdoni, Philomela
orphea, Bild S. 165). Ihre Länge beträgt siebzehn, die des
Weibchens sechzehn, die Breite fünfundzwanzig, die Fittiglänge
acht, die Schwanzlänge sieben Centimeter. Das Gefieder ist auf der
Oberseite aschgrau, auf dem Rücken bräunlich überflogen, auf dem
Scheitel und dem Nacken bräunlich oder mattschwarz, auf der
Unterseite weiß, seitlich der Brust licht rostfarbig; die Schwingen
und die Steuerfedern sind matt schwarzbraun; die schmale Außenfahne
der äußersten Schwanzfeder ist weiß; die breite Innenfahne zeigt an
der Spitze einen weißen keilförmigen Fleck von derselben Färbung,
die zweite einen weißen Spitzenfleck. Das Auge ist hellgelb, der
Oberschnabel schwarz, der Unterschnabel bläulichschwarz, der Fuß
röthlichgrau, ein nackter Ring ums Auge blaugrau. Das Weibchen ist
blasser gefärbt als das Männchen und namentlich die Kopfplatte
lichter.

		Der Meistersänger gehört dem Süden Europas an; seine Heimat
beginnt im nördlichen Küstengebiete des Mittelmeeres, uns zunächst
in Istrien oder der südlichen Schweiz. Da, wo in Spanien die Pinie
ihre schirmförmige Krone ausbreitet, da, wo in den Fruchtebenen
Johannisbrod-, Feigen- und Oelbäume zusammenstehen, wird man selten
vergeblich nach ihm suchen. Unter gleichen Umständen lebt er in
Griechenland oder auf der Balkanhalbinsel überhaupt, in Italien und
Südfrankreich wie in Südrußland, hier wie dort als Sommergast,
welcher hier zu Ende des März oder im Anfange des April erscheint
und im September wieder verschwindet, in Spanien dagegen nicht vor
Ende April, zuweilen erst Anfang Mai eintrifft und kaum länger als
bis zum August im Lande verweilt. In Westasien ist er ebenfalls
heimisch, in Kleinasien, Persien wie in Turkestan gemein, und auch
in Gebirgslagen von zweitausend Meter Höhe noch Brutvogel.
Deutschland und England soll er wiederholt besucht haben. Seine
Winterreise dehnt er bis Mittelafrika und Indien aus: ich erlegte
ihn in den Wäldern des Blauen Flusses; Jerdon beobachtete
ihn als häufigen Wintergast in ganz Südindien.

		Abweichend von anderen Grasmücken bevorzugt der Meistersänger
höhere Bäume; in dem eigentlichen Niederwalde ist er von uns
niemals beobachtet worden. Die Ebenen beherbergen ihn weit häufiger
als die Gebirge; denn das bebaute üppige Land, welches regelmäßig
bewässert wird, scheint ihm alle Erfordernisse zum Leben zu bieten.
Sehr gern besiedelt er auch Kieferwälder. An derartigen
Oertlichkeiten vernimmt man überall seinen Gesang, und hier sieht
man, wenn man den Klängen vorsichtig nachgeht, das Paar in den
höheren Baumkronen sein Wesen treiben. Auch der [bookmark: page214] Meistersänger ist
mißtrauisch und vorsichtig, läßt sich ungern beobachten, sucht beim
Herannahen des Jägers immer die dichtesten Zweige der Bäume auf und
weiß sich hier so vortrefflich zu verstecken, daß er auf lange Zeit
vollkommen unsichtbar ist.

		Der Meistersänger verdient seinen Namen. Man hat den Werth
seines Liedes beeinträchtigen wollen; soviel aber ist zweifellos,
daß er selbst in seiner Familie einen hohen Rang einnimmt. Das Lied
erinnert einigermaßen an den Schlag unserer Amsel, ist jedoch nicht
so laut und wird auch nicht ganz so getragen gesungen. Alexander
von Homeyer, welcher einen Meistersänger längere Zeit im Käfige
hielt, sagt, daß er vorzüglicher sänge als irgend eine Grasmücke.
»Der Gesang ist höchst eigenthümlich. Man wird ihn freilich nur für
einen Grasmückengesang halten können, durch den ruhigen Vortrag
melodisch zusammengefügter Strophen aber doch auch an einen
Spöttergesang erinnert werden, indem er trotz seiner, nur den
Grasmücken eigenen Rundung zeitweise das abgesetzte und schnalzende
des Gartensängers hat. Besonders in der Fülle des Tons, sowie im
allgemeinen in der Art des Vortrags gleicht dieser Gesang am
meisten dem der Gartengrasmücke, ist aber lauter, mannigfaltiger,
und großartiger. Bald ist der Ton gurgelnd, bald schmatzend, bald
schäckernd, bald frei heraus von einer solchen Kraft und Fülle, daß
er wahrhaft überrascht, während gerade die Gartengrasmücke immer
einen und denselben Vortrag behält und aus ihren ruhigen Gurgel-
und schnarrenden Tönen nicht herauskommt. Dabei werden die Töne und
Strophen des Liedes so deutlich gegeben, daß man sie während des
Singens nachschreiben kann, ohne sich übereilen zu müssen. Der
Warnungslaut klingt schnalzend wie ›Jett, tscherr‹ und ›Truii
rarara‹, der Angstruf, welcher schnell hinter einander wiederholt
wird, wie ›Wieck wieck‹.« Einzelne Meistersänger nehmen auch Töne
aus vieler anderer Vögel Liedern auf.

		Die Nahrung besteht in entsprechendem Kleingethier, Früchten und
Beeren seiner Heimat.

		Die Brutzeit beginnt in der Mitte des Mai und währt bis zur
Mitte des Juli; dann tritt die Mauser ein. Während der Paarungszeit
sind die Männchen im höchsten Grade streitlustig, und wenn ihre
Eifersucht rege wird, verfolgen sie sich wüthend. Das Nest steht
hoch oben in der Krone der Bäume, ist gewöhnlich nicht versteckt,
sondern leicht sichtbar, zwischen die Astspitzen gesetzt. In der
Bauart unterscheidet es sich nur dadurch von anderen
Grasmückennestern, daß es dickwandiger und nicht so lose gebaut
ist. Inwendig sind manche Nester mit Rindenstreifen von Weinreben
ausgelegt; Thienemann erwähnt eines, welches sogar mit
Fischschuppen ausgekleidet war. Das Gelege besteht aus fünf
feinschaligen, feinporigen und glänzenden Eiern, welche auf weißem
oder grünlichweißem Grunde violettgraue Unter- und gelbbraune
Oberflecken zeigen. Letztere können auch gänzlich fehlen. Das
Weibchen scheint, nach Krüper, das Brutgeschäft allein zu
übernehmen; das Männchen sitzt währenddem nicht in der Nähe,
sondern in bedeutender Entfernung vom Neste und singt hier seine
Lieblingslieder. Die Jungen werden noch einige Zeit nach dem
Ausfliegen geführt und zwar von beiden Eltern; sobald aber die
Mauser eintritt, lösen sich die Familien auf, und jedes einzelne
Mitglied treibt sich nun allein umher.

		 

		»Der Vogel, welcher von allen anderen der Kanarischen Inseln den
schönsten Gesang hat, der Capriote, ist in Europa unbekannt.
Er liebt so sehr die Freiheit, daß er sich niemals zähmen läßt. Ich
bewunderte seinen weichen, melodischen Schlag in einem Garten bei
Orotava, konnte ihn aber nicht nahe genug zu Gesicht bekommen, um
zu bestimmen, welcher Gattung er angehörte.« So sagt Alexander
von Humboldt, und es sind nach des großen Forschers Besuch auf
den Inseln noch Jahre vergangen, bevor wir erfuhren, welchen Vogel
er meinte. Jetzt wissen wir, daß der hochgefeierte Capriote,
welchen der Kanarier mit Stolz seine Nachtigall nennt, kein anderer
ist, als die Mönchsgrasmücke, Mönch,
Schwarzplättchen, Schwarzkappe, Schwarz-, Mohren- oder Mauskopf,
Kardinälchen, Kloster- oder Mönchswenzel ( Sylvia atricapilla, nigricapilla, ruficapilla,
rubricapilla, pileata und Naumanni,
Motacilla, Curruca, Philomela und Epilais atricapilla, Monachus atricapillus, Bild
S. 182), einer der begabtesten, liebenswürdigsten [bookmark: page215] und gefeiertesten
Sänger unserer Wälder und Gärten. Das Gefieder der Oberseite ist
grauschwarz, das der Unterseite lichtgrau, das der Kehle
weißlichgrau, das des Scheitels beim alten Männchen tiefschwarz,
beim Weibchen und jungen Männchen rothbraun gefärbt. Das Auge ist
braun, der Schnabel schwarz, der Fuß bleigrau. Die Länge beträgt
fünfzehn, die Breite einundzwanzig Centimeter, die Fittiglänge
fünfundsechzig, die Schwanzlänge sechzig Millimeter. Das Weibchen
ist ebenso groß wie das Männchen.

		Der Mönch bewohnt ganz Europa, einschließlich Madeiras, nach
Norden hin bis Lappland, Westasien, die Kanarischen Inseln und
Azoren, während er in Griechenland wie in Spanien nur auf dem Zuge
erscheint, überwintert schon hier, dehnt aber seine Wanderung bis
Mittelafrika aus. Er trifft bei uns gegen die Mitte des April ein,
nimmt in Waldungen, Gärten und Gebüschen seinen Wohnsitz und
verläßt uns im September wieder. So viel mir bekannt, fehlt er
keinem Gau unseres Vaterlandes, ist aber in einzelnen Gegenden,
beispielsweise in Ostthüringen, seit einem Menschenalter merklich
seltener geworden, als er früher war.

		»Der Mönch«, sagt mein Vater, welcher die erste eingehende
Schilderung seines Lebens gegeben hat, »ist ein munterer, gewandter
und vorsichtiger Vogel. Er ist in steter Bewegung, hüpft
unaufhörlich und mit großer Geschicklichkeit in den dichtesten
Büschen herum, trägt dabei seinen Leib gewöhnlich wagerecht und die
Füße etwas angezogen, legt die Federn fast immer glatt an und hält
sich sehr schmuck und schön. Auf die Erde kommt er selten. Sitzt er
frei, und nähert man sich ihm, so sucht er sich sogleich in dichten
Zweigen zu verbergen oder rettet sich durch die Flucht. Er weiß
dies so geschickt einzurichten, daß man den alten Vögeln oft lange
vergeblich mit der Flinte nachgehen muß. Die Jungen sind, auch im
Herbste noch, weniger vorsichtig. Sein Flug ist geschwind, fast
geradeaus mit starker Schwingenbewegung, geht aber selten weit in
einem Zuge fort. Nur nach langer Verfolgung steigt er hoch in die
Luft und verläßt den Ort ganz. Zur Brutzeit hat er einen ziemlich
großen Bezirk und hält sich zuweilen nicht einmal in diesem. Bei
kalter und regnerischer Witterung habe ich die Mönche, welche
unsere Wälder bewohnen, manchmal nahe bei den Häusern in den Gärten
gehört. Sein Lockton ist ein angenehmes ›Tack, tack, tack‹, worauf
ein äußerst sanfter Ton folgt, welcher sich mit Buchstaben nicht
bezeichnen läßt. Dieses ›Tack‹ hat mit dem der Nachtigall und der
Klappergrasmücke so große Aehnlichkeit, daß es nur der Kenner
gehörig zu unterscheiden vermag. Es drückt, verschieden betont,
verschiedene Gemüthszustände aus und wird deswegen am meisten von
den Alten, welche ihre Jungen führen, ausgestoßen. Das Männchen hat
einen vortrefflichen Gesang, welcher mit Recht gleich nach dem
Schlage der Nachtigall gesetzt wird. Manche schätzen ihn geringer,
manche höher als den Gesang der Gartengrasmücke. Die Reinheit,
Stärke und das Flötenartige der Töne entschädigen den Liebhaber
hinlänglich für die Kürze der Strophen. Dieser schöne Gesang,
welcher bei einem Vogel herrlicher ist als bei dem anderen, fängt
mit Anbruch des Morgens an und ertönt fast den ganzen Tag.«
Hinsichtlich seiner Nahrung unterscheidet er sich nur insofern von
anderen Grasmücken, als er leidenschaftlich gern Früchte und Beeren
frißt und sie auch schon seinen Jungen füttert.

		Der Mönch brütet zweimal des Jahres, das erstemal im Mai, das
zweitemal im Juli. Das Nest steht stets im dichten Gebüsche, da wo
der Schwarzwald vorherrscht, am häufigsten in dichten
Fichtenbüschen, da wo es Laubhölzer gibt, hauptsächlich in
Dornbüschen verschiedener Art. Es ist verhältnismäßig gut, aber
durchaus nach Art anderer Grasmückennester erbaut. Das Gelege
besteht aus vier bis sechs länglichrunden, glattschaligen,
glänzenden Eiern, von achtzehn Millimeter Länge und vierzehn
Millimeter Dicke, welche auf fleischfarbenem Grunde mit dunkleren
und braunrothen Flecken, Schmitzen und Punkten gezeichnet sind.
Beide Geschlechter brüten, beide lieben ihre Brut mit gleicher
Liebe, und beide betragen sich bei Gefahr wie ihre Verwandten.
Kommt durch Zufall die Mutter ums Leben, so übernimmt das Männchen
ausschließlich die Aufzucht der Jungen.

		Des ausgezeichneten Gesanges wegen wird der Mönch häufiger als
alle übrigen Grasmücken im Käfige gehalten. Die vorzüglichsten
Sänger sind diejenigen, welche aus Fichtenwäldern des [bookmark: page216] Gebirges
stammen, aber auch die, welche im Laubholze groß wurden, Meister in
ihrer Kunst. »Der Mönch«, rühmt Graf Gourcy mit vollstem
Rechte, »ist einer der allerbesten Sänger und verdient, meinem
Geschmacke nach, in der Stube den Rang vor jeder Nachtigall. Sein
langer, in einem fortgehender Gesang ist flötender und
mannigfaltiger, dabei nicht so durchdringend als jener der beiden
Nachtigallarten, von deren Schlägen der Mönch ohnehin sehr viel dem
seinigen einmischt. Viele unter ihnen singen fast das ganze Jahr,
andere acht bis neun Monate. Die aufgezogenen taugen nichts, lernen
aber zuweilen ein Liedchen pfeifen. Ein solcher Vogel trug das
Blasen der Postknechte prächtig vor.« Alle Mönche, selbst die
Wildfänge, werden außerordentlich zahm und sind dann ihrem Herrn so
zugethan, daß sie ihn oft schon von weitem mit Gesang begrüßen und
sich darin, selbst wenn er ihren Käfig umherträgt, nicht stören
lassen. »Die Hauptstadt Kanarias«, erzählt Bolle, »erinnert
sich noch des Capriote einer früheren Nonne, die täglich, wenn sie
dem noch jungen Vögelchen Futter reichte, wiederholt: »
mi niño chicheritito« (mein
allerliebstes Kindchen) zu ihm sagte, welche Worte dasselbe bald
ohne alle Mühe, laut und tönend, nachsprechen lernte. Das Volk war
außer sich ob der wundersamen Erscheinung eines sprechenden
Singvogels. Jahrelang machte er das Entzücken der Bevölkerung aus,
und große Summen wurden der Besitzerin für ihn geboten. Umsonst!
Sie vermochte nicht, sich von ihrem Lieblinge zu trennen, in dem
sie die ganze Freude, das einzige Glück ihres Lebens fand. Aber was
glänzende Versprechungen außer Stande gewesen waren, ihr zu
entreißen, das raubte der Armen die, selbst unter den sanften,
freundlichen Sitten der Kanarier nicht ganz schlummernde Bosheit:
der Vogel ward von neidischer Hand vergiftet. Sein Ruf aber hat ihn
überlebt, und noch lange wird man von ihm in der Ciudad de las
Palmas sprechen.«

		 

		Dem Meistersänger und Mönch als Sängerin fast ebenbürtig ist die
Gartengrasmücke, Grasmücke oder Grashexe ( Sylvia hortensis, aedonia und salicaria, Motacilla, Curruca, Epilais und
Adornis hortensis, Motacilla salicaria,
Curruca grisea und brachyrhynchos, Bild S. 182). Ihre Länge beträgt
sechzehn, die Breite fünfundzwanzig, die Fittiglänge acht, die
Schwanzlänge sechs Centimeter. Das Weibchen ist bedeutend kleiner,
dem Männchen aber durchaus ähnlich gefärbt. Das Gefieder der
Oberseite ist olivengrau, das der Unterseite hellgrau, an der Kehle
und am Bauche weißlich; Schwingen und Schwanz sind olivenbraun,
außen schmal fahlgrau, erstere innen breiter fahlweißlich gesäumt.
Ein das Auge umgebender, sehr schmaler Federkranz ist weiß, das
Auge selbst licht graubraun, der Schnabel wie der Fuß schmutzig
bleigrau.

		Als die Heimat der Gartengrasmücke darf Mitteleuropa angesehen
werden. Nach Norden hin verbreitet sie sich bis zum
neunundsechzigsten Grade nördlicher Breite; nach Süden hin nimmt
sie rasch an Anzahl ab; nach Osten hin überschreitet sie den Ural
nicht. In Südfrankreich und in Italien tritt sie häufig auf; in
Spanien und Portugal ist sie ebenfalls Brutvogel; Griechenland und
Kleinasien dagegen berührt sie nur während ihres Zuges, welcher sie
bis Westafrika führt. Sie trifft bei uns frühestens zu Ende des
April oder im Anfange des Mai ein und verläßt uns im September
wieder. Auch sie lebt im Walde, und zwar im Laub- wie im
Nadelwalde, bewahrheitet jedoch auch ihren Namen; denn jeder
buschreiche Garten, namentlich jeder Obstgarten, weiß sie zu
fesseln. Sie treibt sich ebensoviel in niederen Gebüschen wie in
den Kronen mittelhoher Bäume umher, wählt aber, wenn sie singen
will, gern eine mäßige Höhe.

		»Sie ist«, wie Naumann sagt, »ein einsamer, harmloser
Vogel, welcher sich durch stilles, jedoch thätiges Leben
auszeichnet, dabei aber keinen der ihn umgebenden Vögel stört oder
anfeindet und selbst gegen die Menschen einiges Zutrauen verräth;
denn sie ist vorsichtig, aber nicht scheu und treibt ihr Wesen oft
unbekümmert in den Zweigen der Obstbäume, während gerade unter ihr
Menschen arbeiten. Sie hüpft wie die anderen Grasmücken in sehr
gebückter Stellung leicht und schnell durch die Aeste hin, aber
ebenso schwerfällig, schief und selten auf der Erde wie jene. Da
sie mehr auf Bäumen als im Gebüsche lebt, so sieht man sie auch
öfter als andere Arten von Baum [bookmark: page217] zu Baum selbst über größere freie
Flächen fliegen; sie schnurrt dann schußweise fort, während sie im
Wanderfluge eine regelmäßigere Schlangenlinie beschreibt.« Die
Lockstimme ist ein schnalzendes »Täck täck«, der Warnungsruf ein
schnarchendes »Rhahr«, der Angstruf ein schwer zu beschreibendes
Gequak, der Ausdruck des Wohlbehagens ein sanftes, nur in der Nähe
vernehmliches »Biwäwäwü«. Der Gesang gehört zu den besten, welche
in unseren Wäldern oder Gärten laut werden. »Sobald das Männchen«,
fährt Naumann fort, »im Frühlinge bei uns ankommt, hört man
seinen vortrefflichen, aus lauter flötenartigen, sanften, dabei
aber doch lauten und sehr abwechselnden Tönen zusammengesetzten
Gesang, dessen lange Melodie im mäßigen Tempo und meistens ohne
Unterbrechung vorgetragen wird, aus dem Grün der Bäume erschallen,
und zwar vom frühen Morgen bis nach Sonnenuntergang, den ganzen Tag
über, bis nach Johannistag. Nur in der Zeit, wenn das Männchen
brüten hilft, singt es in den Mittagsstunden nicht, sonst zu jeder
Tageszeit fast ununterbrochen, bis es Junge hat; dann macht die
Sorge für diese öftere Unterbrechungen nothwendig. Während des
Singens sitzt es bloß am frühen Morgen, wenn eben die Dämmerung
anbricht, sonst selten und nur auf Augenblicke still in seiner
Hecke oder Baumkrone, ist vielmehr immer in Bewegung, hüpft singend
von Zweig zu Zweig und sucht nebenbei seine Nahrung. Der Gesang hat
die längste Melodie von allen mir bekannten Grasmückengesängen und
einige Ähnlichkeit mit dem der Mönchsgrasmücke, noch viel mehr aber
mit dem der Sperbergrasmücke, dem er, bis auf einen durchgehends
reineren Flötenton, vollkommen gleichen würde, wenn in jenem nicht
einige weniger melodische oder unsanftere Stellen vorkämen.« Nach
meinen Beobachtungen ist der Gesang je nach Oertlichkeit und
Fähigkeit wesentlich verschieden. Am besten von allen
Gartengrasmücken, welche ich kennen gelernt habe, singen die
Ostthüringens. Eine Sperbergrasmücke, welche ihnen gleich gekommen
wäre, habe ich nie gehört, wohl aber mehr als eine Gartengrasmücke,
welche mit dem Mönche wetteifern durfte. Eine, welche meinem Vater
in ergreifender Weise das Grablied sang und länger als zehn Jahre
unseren Garten bewohnte, war die ausgezeichnetste Sängerin, der ich
je gelauscht, und hat eine Nachkommenschaft hinterlassen, deren
Lieder mich noch allsommerlich erquicken und entzücken, obgleich
sie das unvergleichliche Vorbild nicht erreichen.

		Hinsichtlich der Nahrung stimmt die Gartengrasmücke mit dem
Mönche am meisten überein.

		Das Nest steht bald tief, bald hoch über dem Boden, zuweilen in
niederen Büschen, zuweilen auch auf kleinen Bäumchen, bei großer
Wohnungsnoth sogar, wie Eugen von Homeyer auf Hiddensöe
erfuhr und zweifellos feststellte, in Erdlöchern mit engem
Eingange. Es ist unter allen Grasmückennestern am leichtfertigsten
gebaut und namentlich der Boden zuweilen so dünn, daß man kaum
begreift, wie er die Eier festhält. Zudem wird es sorglos zwischen
die dünnen Aeste hingestellt, so daß es, wie Naumann
versichert, kaum das oftmalige Aus- und Einsteigen des Vogels
aushält oder vom Winde umgestürzt wird. »In der Wahl des Platzes
sind die Gartengrasmücken so unbeständig, daß sie bald hier, bald
da einen neuen Bau anfangen, ohne einen zu vollenden, und zuletzt
häufig den ausführen, welcher, nach menschlichem Dafürhalten,
gerade am unpassendsten Orte steht. Nicht allemal ist hieran ihre
Vorsicht schuld. Wenn sie einen Menschen in der Nähe, wo sie eben
ihr Nest zu bauen anfangen, gewahr werden, lassen sie den Bau
gleich liegen; allein, ich habe auch an solchen Orten, wo lange
kein Mensch hingekommen war, eine Menge unvollendeter Nester
gesunden, welche öfters erst aus ein paar Dutzend kreuzweise
hingelegten Hälmchen bestanden, und wo das eine nur wenige Schritte
vom anderen entfernt war, und so in einem sehr kleinen Bezirke
viele gesehen, ehe ich an das fertige mit den Eiern etc. kam. Die
vielen, mit wenigen Hälmchen umlegten Stellen zur Grundlage eines
Nestes, welche man beim Suchen nach Nestern in den Büschen findet,
rühren oft von einem einzigen Pärchen her.« Das Gelege ist erst zu
Ende des Mai vollzählig. Die fünf bis sechs neunzehn Millimeter
langen, vierzehn Millimeter dicken Eier, welche es bilden, ändern
in Farbe und Zeichnung außerordentlich ab, sind aber gewöhnlich auf
trüb röthlichweißem Grunde mattbraun und aschgrau gefleckt und
gemarmelt. Beide Geschlechter brüten, das Männchen aber nur in den
Mittagsstunden. Nach vierzehntägiger Bebrütung schlüpfen die Jungen
[bookmark: page218] aus, nach
weiteren vierzehn Tagen sind sie bereits so weit entwickelt, daß
sie das Nest augenblicklich verlassen, wenn ein Feind ihnen sich
nähert. Allerdings können sie dann noch nicht fliegen, huschen und
klettern aber mit so viel Behendigkeit durchs Gezweige, daß sie dem
Auge des Menschen bald entschwinden. Die Eltern benehmen sich
angesichts drohender Gefahr wie andere Mitglieder ihrer Familie, am
ängstlichsten dann, wenn die Jungen in ihrem kindischen Eifer sich
selbst zu retten suchen. Ungestört brütet das Pärchen nur einmal im
Jahre.

		Des ausgezeichneten Gesanges wegen wird die Gartengrasmücke
häufig im Käfige gehalten, eignet sich hierzu ebenso gut wie irgend
eine andere Art ihres Geschlechtes, wird leicht sehr zahm, singt
fleißig und dauert bei guter Pflege zehn bis funfzehn Jahre in
Gefangenschaft aus.

		 

		Die allbekannte Zaun- oder Klappergrasmücke, das
Müllerchen, Müllerlein, der Liedler und Spötter ( Sylvia garulla, Motacilla sylvia, curruca und
garrula, Curruca garrula,
superciliaris und septentrionalis) ist der Gartengrasmücke nicht
unähnlich gefärbt, aber bedeutend kleiner: ihre Länge beträgt nur
vierzehn, die Breite höchstens einundzwanzig Centimeter; der Fittig
mißt fünfundsechzig, der Schwanz achtundfunfzig Millimeter. Das
Gefieder ist auf dem Oberkopfe aschgrau, auf dem Rücken
bräunlichgrau, auf dem Zügel grauschwärzlich, auf der Unterseite
weiß, an den Brustseiten gelbröthlich überflogen; die olivenbraunen
Flügel- und Schwanzfedern sind außen schmal fahlbraun, erstere auch
innen und zwar weißlich gesäumt; die äußerste Schwanzfeder
jederseits ist außen, ihre Endhälfte auch innen weiß. Das Auge ist
braun, der Schnabel dunkel-, der Fuß blaugrau.

		Das Verbreitungsgebiet des Müllerchens erstreckt sich über das
ganze gemäßigte Europa und Asien, nach Norden hin bis Lappland,
nach Osten hin bis China, nach Süden hin bis Griechenland, das
Wandergebiet bis Mittelafrika und Indien. Die Zaungrasmücke trifft
bei uns erst im Anfange des Mai ein und verläßt uns schon im
September wieder. Während ihres kurzen Sommerlebens in der Heimat
siedelt sie sich vorzugsweise in Gärten, Gebüschen und Hecken an,
neben den Ortschaften wie zwischen den Wohnungen derselben, selbst
sogar inmitten größerer Städte. Doch fehlt sie auch dem Walde nicht
gänzlich, bewohnt mindestens dessen Ränder und Blößen.

		»Sie ist«, wie Naumann schildert, »ein außerordentlich
munterer und anmuthiger Vogel, welcher fast niemals lange an einer
Stelle verweilt, sondern immer in Bewegung ist, sich gern mit
anderen Vögeln neckt und mit seinesgleichen herumjagt, dabei die
Gegenwart des Menschen nicht achtet und ungescheut vor ihm sein
Wesen treibt. Nur bei rauher oder nasser Witterung sträubt sie
zuweilen ihr Gefieder; sonst sieht sie immer glatt und schlank aus,
schlüpft und hüpft behend von Zweig zu Zweig und entschwindet so
schnell dem sie verfolgenden Auge des Beobachters. So leicht und
schnell sie durchs Gebüsch hüpft, so schwerfällig geschieht dies
auf dem Erdboden, und sie kommt deshalb auch nur selten zu ihm
herab.« Ihr Flug ist leicht und schnell, wenn es gilt, größere
Strecken zu durchmessen, sonst jedoch flatternd und unsicher. Die
Lockstimme ist ein schnalzender oder schmatzender, der Angstruf ein
quakender Ton. Der Gesang, welchen das Männchen sehr fleißig hören
läßt, »besteht aus einem langen Piano aus allerlei abwechselnd
zwitschernden und leise pfeifenden, mitunter schirkenden Tönen,
denen als Schluß ein kürzeres Forte angehängt wird«: ein klingendes
oder klapperndes Trillern, welches das Lied vor dem aller anderen
Grasmücken kennzeichnet.

		Die Nahrung ist im wesentlichen dieselbe, welche die Verwandten
genießen.

		Das Nest steht in dichtem Gebüsche, niedrig über dem Boden, im
Walde vorzugsweise in Schwarz- und Weißdorngebüschen, auf Feldern
in Dornhecken, im Garten hauptsächlich in Stachelbeerbüschen, ist
überaus leicht gebaut, einfach auf die Zweige gestellt, ohne mit
ihnen verbunden zu sein, und ähnelt im übrigen den Nestern der
Verwandten. Das Gelege besteht aus vier bis sechs, sechzehn
Millimeter langen, zwölf Millimeter dicken, zartschaligen Eiern,
welche [bookmark: page219]
besonders am dickeren Ende auf reinweißem oder bläulichgrünem
Grunde mit asch- oder violettgrauen, gelbbraunen Flecken und
Punkten bestreut sind. Beide Eltern brüten wechselsweise, zeitigen
die Eier innerhalb dreizehn Tagen, lieben ihre Brut mit derselben
Zärtlichkeit wie andere Grasmücken, brauchen auch dieselben Künste
der Verstellung, wenn ihnen Gefahr droht, und verfolgen noch
außerdem den sich nähernden Feind mit ängstlichem Geschrei. Im
allgemeinen sind die Zaungrasmücken während ihrer
Fortpflanzungszeit äußerst mißtrauisch, lassen ein bereits
angefangenes Nest oft liegen, wenn sie erfahren haben, daß es von
einem Menschen auch nur gesehen, und verlassen das Gelege, sobald
sie bemerken, daß dasselbe berührt wurde; diejenigen aber, welche
von dem Wohlwollen ihrer Gastfreunde sich überzeugt haben,
verlieren nach und nach ihr Mißtrauen und gestatten, daß man sie,
wenn man vorsichtig dem Neste naht, während ihres Brutgeschäftes
beobachtet. Die Jungen lassen sie nie im Stiche; auch die ihnen
untergeschobenen jungen Kukuke, bei denen sie sehr häufig
Pflegeelternstelle vertreten müssen, ziehen sie mit Aufopferung
groß.

		Wie die meisten Grasmücken läßt sich das Müllerchen leicht
berücken, ohne sonderliche Mühe an ein Ersatzfutter gewöhnen und
dann lange Zeit im Käfige halten. Bei guter Behandlung wird es sehr
zahm und erwirbt sich dadurch ebenfalls die Gunst des
Liebhabers.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Zaun- und Dorngrasmücke (Sylvia garrula und cinerea). ½ natürl. Größe.



		Die Dorngrasmücke, der Hagschlüpfer, Hecken- und
Staudenschwätzer, Wald- oder Nachtsänger und Dornreich, das
Weißkehlchen ect. ( Sylvia cinerea, rufa,
cineraria, fruticeti und affinis,
Motacilla rufa und fruticeti,
Ficedula curruca und cinerea, Curruca
sylvia, cinerea, fruticeti, cineracea und caniceps), die letzte Art ihrer Sippe, welche in
Deutschland brütet, [bookmark: page220] zeichnet sich durch Schlankheit aus. Ihre Länge
beträgt funfzehn, die Breite zweiundzwanzig, die Fittig- wie die
Schwanzlänge sieben Centimeter. Die Obertheile sind röthlich
erdbraun, Oberkopf, Hinterhals und Ohrgegend braungrau, Zügel,
Schläfenstrich und Halsseiten deutlich grau, Kinn, Kehle und
Unterbacken weiß, die übrigen Untertheile zart fleischröthlich, an
den Seiten rostbräunlich, die Schwingen olivenbraun, außen schmal
rostfahl, die Armschwingen und deren Decken breit rostbraun
gesäumt, die Schwanzfedern dunkelbraun, die beiden äußersten außen
weiß, innen in der Endhälfte weißgrau, die zweite von außen her am
Ende weiß gesäumt. Die Iris ist braun, der Schnabel hornbräunlich,
unterseits horngelblich, der Fuß gelb. Beim Weibchen sind Oberkopf
und Hinterhals erdfahl, die Untertheile weiß und die braunen
Außensäume der Armschwingen schmaler und blasser.

		Unter allen Verwandten dringt die Dorngrasmücke am weitesten
nach Norden vor, da sie noch im nördlichen Skandinavien gefunden
wird; nach Osten hin dehnt sich ihr Verbreitungsgebiet bis
Westasien; im Winter wandert sie bis Mittelafrika, besucht auch um
diese Zeit die Kanarischen Inseln. Bei uns zu Lande bevorzugt sie
niedere Dorngebüsche jedem anderen Bestande; in Spanien lebt sie
mit den kleinen Arten der Familie in dem eigenthümlichen
Niederwalde, von welchem ich weiter unten zu reden haben werde. Den
Wald meidet sie hier wie dort; auch in Gärten nimmt sie ihren
Aufenthalt nicht, obwohl sie einzelne höhere Bäume in ihrem Gebiete
wohl leiden mag, um in den niederen Aesten der Krone zu singen oder
während der Paarungszeit aus der Höhe, zu welcher sie fliegend sich
erhob, auf jene sich herabzulassen. Auf dem Zuge besucht sie die
Fruchtfelder, in Deutschland Roggen- oder Weizenfelder, im Süden
Europas Maispflanzungen. Sie trifft spät, selten vor Ende des
April, meist erst im Anfange des Mai bei uns ein, bezieht sofort
ihr Brutgebiet und verweilt auf ihm bis zum August, beginnt dann zu
streichen und verläßt uns im September, spätestens im Oktober
wieder.

		»Sie ist«, sagt mein Vater, »ein äußerst lebhafter, rascher und
gewandter Vogel, ruht keinen Augenblick, sondern hüpft unaufhörlich
in den Gebüschen herum und durchkriecht vermöge ihres schlanken
Leibes mit ungemeiner Geschicklichkeit auch die dichtesten,
durchsucht alles und kommt sehr oft lange Zeit nicht zum
Vorscheine. Dann aber hüpft sie wieder herauf, setzt sich auf die
Spitze eines vorstehenden Zweiges, sieht sich um und verbirgt sich
von neuem. Dies geht den ganzen Tag ununterbrochen so fort. Ihr
Flug ist geschwind, mit starkem Schwingenschlage, geht aber
gewöhnlich tief über dem Boden dahin und nur kurze Strecken in
einem fort. Ihr Lockton lautet ›Gät gät scheh scheh‹ und drückt
verschiedene Gemüthszustände aus. Das Männchen hat einen zwar
mannigfachen, aber wenig klangvollen Gesang, welcher aus vielen
abgebrochenen Tönen zusammengesetzt ist und an Anmuth und Schönheit
dem der meisten deutschen Sänger sehr nachsteht; er dient aber doch
dazu, eine Gegend zu beleben und bringt in die flötenden Gesänge
der Gartengrasmücke, des Weidenlaubsängers und anderer eine
angenehme Mannigfaltigkeit.« Naumann nennt den Gesang
angenehm und sagt, daß man ihn für kurz halten könnte, weil man in
der Entfernung nur die hellpfeifende, flötenartige, wohltönende
Schlußstrophe höre, während er in der That aus einem langen Piano
und jenem kurzen Schlußforte bestehe. »Das Piano ist
zusammengesetzt aus vielerlei abwechselnden, pfeifenden und
zirpenden Tönen, welche sehr schnell auf einander folgen und leise
hergeleiert werden; aber das beschließende Forte wird mit schöner
Flötenstimme und mit voller Kehle gesungen.« »Die Dorngrasmücke«,
fährt mein Vater fort, »läßt ihren Gesang nicht bloß im Sitzen und
Hüpfen, sondern auch im Fluge hören. Sie kommt nämlich singend auf
die höchste Spitze eines Busches herauf, steigt flatternd funfzehn
bis dreißig Meter in die Höhe und stürzt sich, immer singend,
entweder flatternd in schiefer, oder mit angezogenen Schwingen fast
in senkrechter Richtung wieder herab.« Hierdurch macht sie sich dem
kundigen Beobachter schon von weitem kenntlich. Vor dem Menschen
nimmt sie sich wohl in Acht. Bei uns ist sie zwar nicht gerade
scheu, aber doch vorsichtig genug. »Merkt sie, daß man sie
verfolgt, dann verbirgt sie sich so sorgfältig in dichtem
Gesträuche oder hohem Grase, daß man ihr oft lange vergeblich
nachjagen muß«; sie sucht sich, wie Naumann bemerkt, »durch
das Gebüsch fortzuschleichen«. In Spanien habe ich sie so scheu
gefunden, daß ich [bookmark: page221] ihr wochenlang vergeblich nachstellte. Aeußerst
angenehm ist die Heiterkeit dieses Vogels. »Ich erinnere mich
nicht«, sagt Naumann, »sie im Freien jemals traurig gesehen
zu haben; vielmehr läßt sie an den ihr nahe wohnenden Vögeln
beständig ihren Muthwillen durch Necken und Jagen aus, beißt sich
auch wohl mit ihnen herum, verfliegt sich aber dabei niemals
sorglos ins Freie, sondern bleibt klüglich immer dem Gebüsche so
nahe wie möglich.« Dasselbe Betragen behält sie nach meinen
Beobachtungen auch im Süden oder auf ihrer Wanderung bei. Sie ist
überall dieselbe, überall gleich aufmerksam, überall gleich
mißtrauisch und überall gleich listig.

		Bald nach ihrer Ankunft in Deutschland macht die Dorngrasmücke
Anstalt zu ihrer Brut. Sie baut in dichte Büsche, Ried und langes
Gras, selten mehr als einen Meter über dem Boden, oft so niedrig,
daß der Unterbau des Nestes die Erde berührt. Die wie gewöhnlich
aus Halmen zusammengesetzte dünne Wandung wird oft mit Schafwolle
gemischt, die innere Ausfütterung aus den Spitzen der Grashalme
hergestellt. Schon in der zweiten Hälfte des April enthält das Nest
das volle Gelege, vier bis sechs, in Größe, Gestalt und Färbung
außerordentlich abändernde Eier, welche durchschnittlich siebzehn
Millimeter lang, dreizehn Millimeter dick, auf elfenbeinweißem,
gelbem, grauem odergrünlich gelbgrauem, auch Wohl grünlichweißem
und bläulichweißem Grunde deutlicher oder undeutlicher mit
aschgrauen, schiefer-farbigen, ölbraunen, gelbgrünen etc. Punkten
und Flecken gewässert, gemarmelt, gepunktet und sonstwie gezeichnet
sind. Die Eltern betragen sich beim Neste wie andere Grasmücken
auch. Die zweite Brut folgt unmittelbar auf die erste.

		Im Käfige wird die Dorngrasmücke seltener gehalten als ihre
Verwandten. Ihr Gesang gefällt nicht jedem Liebhaber, verdient aber
die allgemeine Mißachtung der Pfleger nicht, der Vogel daher mehr
Beachtung, als ihm bisher zu theil geworden ist.

		 

		Ein verschönertes Abbild der Dorngrasmücke im kleinen ist die
Brillengrasmücke ( Sylvia
conspicillata und icterops,
Curuca und Stoparola
conspicillata). Ihre Länge beträgt
einhundertsiebenundzwanzig, die Breite einhundertfünfundsiebzig,
die Fittiglänge sechsundfunfzig, die Schwanzlänge zweiundfunfzig
Millimeter. Der Kopf ist dunkel-, die Ohrgegend hellaschgrau, der
Zügel schwarz, die Oberseite hellbraun, roströthlich überflogen,
der Bürzel roströthlichgrau, die Kehle wie das untere
Schwanzdeckgefieder weiß, die übrige Unterseite zart
fleischröthlich, auf der Bauchmitte Heller; die Schwingen sind
grau, die Armschwingen und oberen Flügeldeckfedern auf der
Außenfahne breit rostroth gesäumt; die äußerste Schwanzfeder ist
auf der Außenfahne bis gegen die Wurzel hin weiß, auf der
Jnnenfahne mit einem bis zur Mitte reichenden Keilfleck gezeichnet,
welcher auf den übrigen Steuerfedern immer kleiner und kürzer wird.
Ein weißer Ring umgibt das Auge; dieses ist licht röthlichbraun,
der Schnabel fleischröthlich an der Wurzel, schwarz an der Spitze,
der Fuß gelblich fleischfarben oder röthlichgrau. Die Jungen
unterscheiden sich von den Alten hauptsächlich durch die einfach
graue, d. h. nicht röthlich überflogene Brust. Von der
Dorngrasmücke, als deren Abart einzelne Forscher sie betrachtet
wissen wollen, unterscheidet sich die Brillengrasmücke außer ihrer
geringeren Größe und schöneren Färbung auch dadurch, daß bei ihr
die vierte, nicht aber die dritte Fittigfeder die längste ist.

		Man darf die Brillengrasmücke als einen Charaktervogel der
südlichen Mittelmeerländer bezeichnen. Sie bewohnt Südfrankreich,
Spanien, Portugal, Nordwestafrika, Palästina bis Persien,
Kleinasien, Griechenland und Süditalien, ebenso die Inseln des
Grünen Vorgebirges, und bevölkert in Spanien wie in Griechenland
oder auf Sardinien und Malta die mit dem niedersten Gestrüppe,
namentlich mit Rosmarin oder mit Disteln, bestandenen dürren
Berggehänge. Hier scheint sie Stand- oder höchstens Strichvogel zu
sein. Graf von der Mühle traf sie in Griechenland im Winter
in kleinen Gesellschaften an; mein Bruder beobachtete sie während
derselben Jahreszeit in den Gärten, welche an die Fruchtebene von
Murcia grenzen; Wright nennt sie den einzigen Standvogel
Maltas; Cara versichert, daß sie Sardinien nicht verlasse,
während Salvatori glaubt, daß nur einzelne Brillensänger auf
der letztgenannten Insel [bookmark: page222] überwintern, und hinzufügt, daß mit Beginn
des April viele in der Nachbarschaft von Cagliari erschienen. Die
ersten, welche ich beobachtete, trieben sich an einer Bergwand
herum, welche nur hier und da mit Wein bepflanzt, im übrigen aber
im höchsten Grade öde war; später fanden wir mehrmals kleine
Gesellschaften in Distelwäldern auf. Hansmann traf sie auf
Sardinien in Strauchwäldern in der Nähe der Küste, nicht aber im
Gebirge.

		Ich meinestheils hatte wenig Gelegenheit, das niedliche Geschöpf
zu beobachten. Die ersten, welche ich bemerkte, fand ich nicht
scheu, sondern verhältnismäßig zutraulich. Sie verkrochen sich auch
nicht in dem Gestrüppe nach Art ihrer Verwandten, sondern zeigten
sich gern frei, und namentlich die Männchen setzten sich oft auf
die höheren Spitzen, um von ihnen herab zu singen. Ganz anders
benahm sich derselbe Vogel nach beendeter Mauser im Herbste. Jetzt
verbarg er sich zwischen den Disteln und Rosmarin, schlüpfte wie
die Dorngrasmücke von einem Busche zum anderen und wußte sich
förmlich unsichtbar zu machen. Aufgescheucht, flog er gewandt und
schnell weit dahin, von einem Berge zum anderen und zwar in
ziemlicher Höhe über dem Boden; doch schien es mir, als ob dieses
Betragen weniger eine Folge der Furcht vor dem Menschen, als
vielmehr auf seine Lebendigkeit und Regsamkeit begründet wäre.
Wright berichtet, daß der Brillensänger auf Malta bei
einigermaßen günstiger Witterung schon im Januar zu singen beginnt
und im Frühjahre sein anmuthiges Lied sehr fleißig vernehmen läßt,
und daß er fast immer von einem hohen Sitze, entweder von der
Spitze eines Zweiges oder wohl auch von der Kuppe eines größeren
Steines herab, zu singen pflegt.

		»Der Brillensänger«, sagt Hansmann, »hat hinsichtlich
seiner Sitten viel Aehnlichkeit mit der Dorngrasmücke. Wenig scheu,
erscheint er oft singend auf der Spitze der Dornen und
Cistensträucher, mitunter dabei wie eine Rakete in die Luft
steigend, um mit aufgeblähtem Gefieder, noch bevor die letzte
Strophe geendet, wieder auf die nächsten Zweige herabzufallen. Der
Gesang hat ebenfalls viel Aehnlichkeit mit dem der Dorngrasmücke,
nur daß er rauher klingt. Das lang anhaltende und klangreiche
Zwitschern, welches diese oft, besonders in der ersten Zeit des
Frühlings nach ihrer Ankunft hören läßt, fehlt der Brillengrasmücke
gänzlich; sie besitzt nur den kurzen Ruf ihrer nördlichen
Verwandten, den sie mitunter mehr oder weniger durch beliebige
Hinzufügungen noch einige Silben in die Länge zieht. Ebenso ist der
Lockton des Brillensängers nicht der schnalzende der Dorngrasmücke,
sondern der harte würgerähnliche, welcher allen Strauchsängern mehr
oder weniger gemein ist. Zum Ueberflusse finden sich beide an
denselben Stellen, wo man dann sofort den Unterschied in ihrem,
trotz aller Aehnlichkeit verschiedenen Benehmen bemerken kann,
indem die eine eine Grasmücke, der andere ein Strauchsänger ist.«
Mein Bruder bezeichnet Hansmanns Angabe als unrichtig und
hebt hervor, daß auch diese Art einen länger währenden, leisen,
aber sehr lieblichen Vorgesang zu hören gibt.

		Die Brutzeit scheint früh im Jahre, wahrscheinlich bereits im
Februar, zu beginnen und bis zum Juni zu währen, da Wright
vom März an bis zum Juni Junge fand und deshalb annimmt, daß ein
Pärchen zweimal im Jahre brütet. »Das Nest« bemerkt Hansmann
noch, »welches ich bereits zu Ende des April fertig, aber noch ohne
Eier fand, hat ebenfalls die tiefnapfige, dünnwandige Bauart, wie
sie allen Strauchsängern eigen ist. Außen sah ich einige
Lammwollflocken mit eingewebt, wie dieses wohl ebenfalls die fahle
Grasmücke zu thun pflegt. Die Vögel waren indeß so empfindlich, daß
sie das Nest, welches ich nur nach Wegbiegen der Zweige erblicken
konnte, sofort verließen.« Die Eier sind etwa siebzehn Millimeter
lang, elf Millimeter dick und auf blaß graugrünem Grunde mit
äußerst feinen bräunlichen Punkten gezeichnet.

		 

		Ungefähr dieselben Länder, welche ich vorstehend nannte, genauer
gesagt, Istrien, Dalmatien und Griechenland, ganz Italien,
Südfrankreich, Spanien, Portugal, die Kanarischen Inseln und
Atlasländer, überhaupt alle südlichen Küstengebiete des Mittel- und
Schwarzen Meeres, nach Osten hin bis Transkaukasien, beherbergen
während der Brutzeit, Mittel- und Westafrika im Winter [bookmark: page223] die
Bartgrasmücke, Röthel- oder Sperlingsgrasmücke, das
Weißbärtchen etc. ( Sylvia subalpina,
passerina, leucopogon, mystacea und Bonellii, Curruca subalpina, passerina,
leucopogon und albostriata,
Alsaecus und Erythroleuca
leucopogon), ein wirklich allerliebstes Geschöpf. Die
Oberseite ist schön aschgrau, die Unterseite graulichweiß, die
Kehle aber lebhaft rostbraunroth, durch ein schmales weißes Band,
welches von der Schnabelwurzel an gegen die Schultern verläuft, von
der dunkleren Färbung der Oberseite getrennt; ein Kreis von
röthlichen Federn umgibt das Auge; die Ohrenfedern sind bräunlich,
die Schwingen und Schwanzfedern dunkelbraun, die äußersten
Steuerfedern auf der Außenfahne zu dreiviertel ihrer Länge weiß,
auf der Innenfahne durch einen lichten Keilfleck gezeichnet, die
übrigen weiß gesäumt. Die Weibchen und Jungen sind einfacher,
unserem Müllerchen nicht unähnlich, gefärbt und namentlich durch
den Mangel des braunrothen Kehlfleckes unterschieden. Das Auge ist
röthlichgrau, das Augenlid blaß ziegelroth, der Schnabel matt
hornschwarz, an der Spitze des Unterschnabels matt
röthlichhornfarben, der Fuß röthlichgrau. Die Länge beträgt
einhundertfünfundzwanzig bis einhundertunddreißig, die Breite
einhundertundachtzig, die Fittiglänge siebenundfunfzig, die
Schwanzlänge vierundfunfzig Millimeter; das Weibchen ist um einige
Millimeter schmäler als das Männchen.

		Alle Mittel- und Niedergebirge des nördlichen Spanien deckt ein
wunderbarer Wald, welchen die Landeseingeborenen bezeichnend
Nieder- oder Strauchwald nennen: ein Zwergwald im eigentlichen
Sinne des Wortes. Prachtvolle Heidearten, Cisten-, Oleander-,
immergrüne Eichen- und Ulmengebüsche setzen ihn zusammen und
einigen sich zum fast undurchdringlichen Dickichte. Einzelne
Bäumchen erheben sich über dieses Wirrsal von Pflanzen und
erscheinen nur deshalb höher, als sie sind, weil der Zwergwald
unter ihnen den Maßstab gibt für ihre Höhe. Dieser Wald nun,
welcher auch im übrigen Südeuropa und in Nordwestafrika
vorherrschend geworden ist, darf als die eigentliche Heimat der
vorstehend beschriebenen zwerghaften Grasmücke bezeichnet werden.
Sie ist ein prächtiger Vogel. Zutraulicher, als alle anderen ihres
Geschlechtes, läßt sie sich in größter Nähe beobachten, und ohne
Sorgen vor dem zu ihr heranschleichenden Menschen trägt sie ihr
anmuthiges Liedchen vor. So lange sie nicht verfolgt wird, scheint
sie den Erzfeind der Thiere unter allen Umständen und überall für
ein in jeder Hinsicht ungefährliches Geschöpf zu halten. In ihrem
Betragen hat sie viel mit unserem Müllerchen, aber noch mehr mit
dem Schwarzköpfchen, welches dieselben Oertlichkeiten bewohnt,
gemein. Sie beherrscht ihr Buschdickicht in der allervollkommensten
Weise, bewegt sich jedoch mehr auf als in den Gebüschen. An
geeigneten Orten wohnt Paar an Paar, und hier sieht man denn fast
auf jeder hervorragenden Strauchspitze ein Männchen sitzen,
entweder von der Höhe aus die Gegend überschauend oder singend.
Gibt man dem Thierchen keine Veranlassung zur Furcht, so bleibt es
sorglos in Sicht, hüpft munter von einem Zweige zum anderen,
streicht mit gewandtem, aber selten weit ausgedehntem Fluge von
einem Buschwipfel zum nächsten, nimmt sich hier und da eine kleine
Raupe, ein Käferchen weg, fängt auch wohl ein vorüberfliegendes
Kerbthier geschickt aus der Luft und schwingt sich zeitweilig zu
den höchsten Bäumen seines Gebietes oder singend in die Luft empor,
sechs bis zehn Meter über das Dickicht, von hieraus sodann in
schiefer Richtung wieder nach unten schwebend. Verfolgt man es
ernstlich, so senkt es sich in das Buschdickicht hinab und schlüpft
hier mit unbeschreiblicher Fertigkeit von Zweig zu Zweig, ohne sich
sehen zu lassen. Dann vernimmt man nur den Warnungsruf noch, ein
lang gedehntes, leises »Zerr«, welches seine Anwesenheit verräth
und kundgibt, wie schnell es das Buschdickicht durcheilt. Der
Lockton ist ein wohllautendes »Zäh« oder »Teck teck«, der Gesang
ein klangvolles Liedchen, welches aber leider ziemlich leise
vorgetragen wird. Dem ziemlich langen, vielfach abwechselnden,
theilweise hübsch verschlungenen Vorgesange folgt die frische, laut
vorgetragene Schlußstrophe, welche mehr an eine unserer
Gartengrasmücken als an den Schlußsatz der Dorngrasmücke
erinnert.

		Das Nest wird im dichtesten Gebüsche niedrig über dem Boden
angelegt, nach unseren Beobachtungen erst gegen Ende des Mai; doch
kann es sein, daß dasjenige, welches wir fanden, schon das zweite
des Paares war. Es zeichnet sich vor dem der Verwandten aus durch
zierliche Bauart [bookmark: page224] und verhältnismäßig dichte Ausfütterung. Die
vier bis fünf etwa sechzehn Millimeter langen und dreizehn
Millimeter dicken Eier des Geleges sind auf schmutzigweißem Grunde
mit ölbraunen und olivengrünen Flecken und Punkten, welche zuweilen
am dicken Ende zu einem Kranze zusammenlaufen, gezeichnet. Am Neste
geberden sich beide Eltern überaus ängstlich, und das Weibchen
braucht regelmäßig alle Verstellungskünste, wie sie in seiner
Familie üblich sind.

		Im Norden Spaniens scheint die Bartgrasmücke Zugvogel zu sein.
Wir bemerkten sie im April in Gegenden, in denen sie sonst nicht
gefunden wird, und trafen ebenso Mitte September kleine
Gesellschaften an, welche offenbar auf der Reise begriffen waren.
Nach Lindermayers und Krüpers Beobachtungen erscheint
sie in Griechenland gegen Ende des März, treibt sich zunächst in
den ausgetrockneten Betten der Gebirgswässer umher und steigt dann
höher an den Bergen hinauf, um dort zu brüten; nach
Salvatori's Angabe verläßt sie Sardinien gegen den Herbst
hin, dieser Forscher bemerkte sie wenigstens während des Winters
nicht mehr. Diejenigen Bartgrasmücken welche in Egypten beobachtet
worden sind, scheinen von Südosteuropa herübergewandert zu sein;
ich wenigstens habe das Vögelchen dort niemals im Sommer
beobachtet. Mein Bruder sagt ausdrücklich, daß er es im Winter in
der Umgegend von Murcia habe singen hören, und somit dürfte
erwiesen sein, daß wenigstens einige, wenn auch nicht in
unmittelbarer Nähe ihrer Brutplätze, so doch in ihrem heimatlichen
Lande bleiben.

		 

		Im Südosten Europas tritt zu den genannten noch eine andere
kleine Grasmücke, die zu Ehren Rüpells benannte
Masken- oder Stelzengrasmücke ( Sylvia Rüpellii, capistrata und melandiros, Curruca und Corytholaea Rüpellii). Sie erinnert in ihrer
Gesammtfärbung so sehr an unsere Bachstelze, daß man beide fast mit
denselben Worten beschreiben könnte. Kopf, Zügel, Kinn und Kehle
bis zur Brust sind schwarz, die Obertheile dunkelgrau, ein von der
Unterkinnlade beginnender, bis unters Ohr verlaufender Streifen und
die Untertheile weiß, letztere röthlich überflogen, in der
Weichengegend graulich, die Schwingen und die kleinen
Flügeldeckfedern bräunlichschwarz, letztere weiß gesäumt, die
mittleren Schwanzfedern schwarz, die äußersten ganz weiß, die
zweiten, dritten und vierten jederseits an der Spitze und an der
Innenfahne mehr oder weniger weiß. Das Weibchen ist kleiner und
blasser gezeichnet. Das Auge ist hellbraun, der Schnabel
hornfarben, der Fuß röthlich. Die Länge des Männchens beträgt 13,
die Breite 21, die Fittiglänge 7, die Schwanzlänge 6,5
Centimeter.

		Das Vaterland der Maskengrasmücke ist Griechenland, Kleinasien,
Syrien, Palästina; auf ihren Zügen besucht sie Arabien, Egypten und
Nubien. Ueber ihre Lebensweise fehlen noch ausführliche
Mittheilungen; nur Heuglin und Krüper geben dürftige
Berichte. Wir wissen, daß sie ein Bewohner der buschigen Thäler
wüstenähnlicher Gegenden oder spärlich bewachsener Inseln ist. In
Griechenland gehört sie zu den Seltenheiten; in Palästina,
Kleinasien und auf den Inseln des Rothen Meeres ist sie häufiger,
in der Umgegend von Smyrna die gemeinste Art ihres Geschlechtes. In
Ionien erscheint sie, laut Krüper, gegen Ende des März,
beginnt bereits um die Mitte des April zu brüten und verläßt das
Land im August wieder. Ich habe sie ein einziges Mal in der Nähe
des Mensalehsees bemerkt und erlegt, nicht aber beobachten können,
und vermag daher nur die Mittheilungen der genannten Forscher
wiederzugeben. Auf dem Zuge begegnet man ihr, wie auch ich erfuhr,
meist in niedrigem Gesträuche oder Schilfe, emsig nach Kerbthieren
suchend; in der Heimat findet man sie bald nach ihrer Ankunft auf
allen mit geeignetem Gestrüppe bedeckten Anhöhen und Berggehängen,
bis ins Gebirge hinauf. Man sieht fast nur die Männchen, nicht aber
die versteckt lebenden Weibchen. Erstere lassen ihr Lied von der
Spitze eines Strauches herab ertönen, verschwinden darauf behende
in dem Busche oder fliegen einer anderen Spitze zu, um dort
dasselbe zu wiederholen. Während der Paarungszeit singen sie sehr
eifrig, erheben sich dabei gleichsam tanzend in die Luft und lassen
sich mit ausgebreiteten Flügeln und gefächertem Schwanze schwebend
herab. An ihrem Gesange kann man sie von allen anwohnenden Vögeln
unterscheiden: wie, ist [bookmark: page225] nicht gesagt. Am siebenten April fand
Krüper ein nur aus feinen, dürren Grashalmen bestehendes,
nicht ausgepolstertes, etwa funfzehn Centimeter über dem Boden
stehendes Nest mit fünf, deren der gemarmelten Spielart der
Dorngrasmücke ähnelnden Eiern; gegen Ende des Mai erhielt er drei
andere. Eines von den gesammelten, welches er an Dresser
sandte, ist neunzehn Millimeter lang, fünfzehn Millimeter dick und
auf graulichweißem Grunde mit kleinen graubraunen, ineinander
laufenden Punkten gezeichnet.

		Während die bisher genannten Grasmücken sich so ähneln, daß jede
Trennung der Sippe unnöthig erscheint, zeigen andere ein etwas
abweichendes Gepräge, indem in dem sehr kurzen und stark
abgerundeten Flügel die dritte, vierte und fünfte Schwinge gleich
lang und die längsten sind, der lange Schwanz deutlich abgestuft
und das reiche Gefieder haarartig zerschlissen ist. Leach
hat auf diese geringfügigen Unterschiede eine besondere Sippe (
Melizophilus) begründet.

		 

		Eine der bekanntesten Arten der Gruppe, welche wir als
Untersippe auffassen mögen, ist das Sammetköpfchen (
Sylvia melanocephala, ruscicola,
ochrogenion und Baumani, Motacilla
melanocephala und leucogastra,
Curruca melanocephala, momus und luctuosa, Melizophilus melanocephalus und
nigricapillus, Pyrophthalma melanocephala,
Dumeticola melanocephala). Die Länge beträgt 14, die Breite
18, die Fittiglänge 5,5, die Schwanzlänge 6 Centimeter. Das
Gefieder der Oberseite ist grauschwarz, das der Unterseite weiß,
röthlich angeflogen, das des Kopfes sammetschwarz, der Kehle
reinweiß; Flügel und Schwanzfedern sind schwarz, die drei äußersten
Steuerfedern jederseits und die Außenfahnen der ersten weiß. Das
Auge ist braungelb, das nackte, stark aufgetriebene Augenlid
ziegelroth, der Schnabel blau-, der Fuß röthlichgrau.

		Von Südfrankreich und Süditalien an ist das Schwarzköpfchen über
ganz Südeuropa, Nordafrika und Westasien verbreitet und auch auf
den kleinsten Inseln noch zu finden, vorausgesetzt, daß es hier
wenigstens einige dichte Hecken gibt. Im Niederwalde und in allen
Gärten Griechenlands, Italiens und Spaniens ist es gemein. Es
wandert nicht, sondern bleibt, wie alle seine Verwandten, jahraus
jahrein in der Heimat. Ich habe es über ein Jahr lang fast
tagtäglich beobachtet, ziehe es aber doch vor, Hansmann für
mich reden zu lassen, weil ich es für unmöglich halte, eine so
ausgezeichnete Schilderung zu erreichen, ganz abgesehen von
billiger Wahrung des Erstlingsrechtes, wie ich sie stets geübt
habe. Nur in einer Hinsicht kann ich Hansmann nicht
beistimmen. Er sagt sehr richtig, daß das Schwarzköpfchen seinen
Aufenthalt mit dem Brillen- und manchmal auch mit dem Sardensänger
gemein habe, sich indessen an Orten finde, wo diese beiden niemals
hinkommen, bezweifelt aber die Angabe von der Mühle's, daß
es besonders die Hecken der Stachelfeigen liebe und in denselben
auch sein Nest aufstelle. Ich muß von der Mühle
beipflichten: das Sammetköpfchen scheint sich mit ersichtlichem
Behagen gerade in diesen Kaktushecken anzusiedeln und sie
namentlich auch zur Winterherberge zu wählen. In allem übrigen
entspricht Hansmanns Schilderung durchaus meinen
Beobachtungen.

		»Nähert man sich dem Orte, wo das Nest oder die Jungen eines
Sammetköpfchens versteckt sind, so hört man seinen hellen
Warnungsruf ›Trret trret trett‹, welcher mitunter im höchsten Zorne
oder in der höchsten Angst so schnell hinter einander wiederholt
wird, daß er als ein zusammenhängendes Schnarren erscheint. Dabei
spreizt dasselbe seine dunkelschwarzen Kopffedern, welche um ein
geringes bis in den Nacken hinein verlängert sind, in die Höhe, und
der nackte Augenring flammt feuerroth. Der Lockton ist ein weniger
scharfes ›Treck, treck, treck‹, und mit ihm beginnt gewöhnlich auch
der Gesang, ein sehr mannigfaltiges, ziemlich langes, aus
schnarrenden und pfeifenden Tönen zusammengesetztes Lied, welches
gegen das Ende hin manche ganz artig klingende Strophen hat. Diesen
Gesang läßt es auch öfter, von einem Orte zum anderen fliegend
oder, wie die Brillengrasmücke, aufsteigend und wieder auf einen
Zweig zurückfallend, vernehmen.« [bookmark: page226] Ich will hinzufügen, daß das singende
Männchen fast immer oder wenigstens sehr gern hochsitzt, während
des Singens den Schwanz stelzt, die Halsfedern sträubt und
zierliche Verbeugungen macht. »Das Weibchen ist ein nicht halb so
munterer und so kecker Vogel als das Männchen, und man bekommt
ersteres nur selten zu sehen. Auch um die Jungen ist es wohl ebenso
besorgt als der andere Gatte; indessen geschieht die Vertheidigung
derselben lange nicht mit der lärmenden Tapferkeit, welche man an
diesem erblickt. Das Männchen ist denn auch Hans in allen Gassen,
welcher sich um alles bekümmert, überall mitredet und überall theil
nimmt. Läßt sich ein Raubvogel von fern erblicken, sogleich macht
es Lärm, auf einen freien Zweig hinaustretend; klagt ein anderer
Vogel ängstlich um seine Brut, sogleich ist es bei ihm und hilft
kräftig den Feind mit vertreiben. Daß ihm dabei vom Jäger manches
unangenehme geschieht, scheint für die anderen durchaus keine
Warnung zu sein.

		»Die Nester des Schwarzköpfchens, welche ich gefunden, standen
entweder in niedrigen, dichten Cratejus- oder Lyciumbüschen oder
ganz frei zwischen den Zweigen eines Brombeerstrauches, von der
überhängenden Krone desselben freilich vollkommen vor allen
feindlichen Blicken geschützt. Dieser Vogel muß seine erste Brut
schon ziemlich früh beginnen, indem ich bereits zu Anfange des
April flügge Junge von ihm vorfand. Sogar im August noch entdeckte
ich ein Nest desselben mit vier vollständig frischen Eiern. Diese,
vier bis fünf an der Zahl, sind etwa zwanzig Millimeter lang,
funfzehn Millimeter dick, auf schmutzigweißem, olivengraugrünlichem
Grunde mit sehr vielen äußerst feinen dunkleren Flecken, fast nach
Art der Holzhehereier gezeichnet. Außerdem finden sich auch noch
bläuliche Pünktchen und am dicken Ende öfter ein kleiner Kranz
olivenbrauner Flecken. Das Nest selbst ist dickwandiger als
diejenigen seiner Familienverwandten, etwa demjenigen des
Plattmönchs ähnelnd, jedoch bei weitem kleiner und auch zierlicher
angelegt.« Nach der Brutzeit streicht alt und jung noch längere
Zeit zusammen im Lande umher. Wir haben in den Wintermonaten noch
solche Familien beobachtet.

		 

		Auf Sicilien, Sardinien, Corsica, Malta, den Balearen, in
Portugal, Griechenland und auf seinen Inseln lebt eine zweite Art
der Gruppe, die Sardengrasmücke oder der Sardensänger
( Sylvia sarda, Melizophilus sardus,
Curruca, Parophthalma und Dumeticola
sarda). Die Länge beträgt ungefähr einhundertunddreißig, die
Fittiglänge fünfundfunfzig, die Schwanzlänge sechzig Millimeter.
Das Gefieder der Oberseite ist schwärzlich aschgrau, leicht
rostfarben angeflogen, das der Unterseite rostisabellbräunlich, das
der Kehle weißlich, das des Bauches schmutzigweiß; die Schwung- und
Steuerfedern sind schwarzbraun, rostbräunlich gesäumt; das äußerste
Paar der Steuerfedern ist außen schmal rostweißlich gesäumt. Das
Auge ist nußbraun, der nackte Augenlidrand gelblichfleischfarben,
der Schnabel schwarz, am Grunde des Unterkiefers gelblich, der Fuß
licht hornfarben. Das Weibchen unterscheidet sich durch etwas
hellere Färbung vom Männchen.

		»Diese Grasmücke«, sagt Salvatori, »ist vielleicht der
gemeinste Vogel, welchen es auf Sardinien gibt. Er bewohnt Berg und
Ebene, aber immer nur da, wo der Boden mit Cisten und Heide
bekleidet ist. Besonders auf den von diesen Pflanzen bedeckten
Hügeln lebt eine außerordentlich große Anzahl.« Ganz dasselbe
scheint, laut Alexander von Homeyer, für die Balearen zu
gelten, und deshalb ist es um so auffallender, daß der Vogel in
Spanien nicht oder doch nur höchst selten gefunden wird. In seinem
Strauchwalde bewegt er sich fast mehr nach Art einer Maus als nach
Art eines Vogels. »Er verläßt«, sagt Homeyer, »einen
Strauch, eilt flatternd, hüpfend dicht über dem Boden dahin, einem
anderen zu, verschwindet in diesem, verläßt ihn jedoch oft sofort
wieder, fliegt auf einen Stein oder Felsen, läuft über ihn oder um
ihn herum, verschwindet wieder im Strauche, läuft auf der Erde fort
zu den nächsten Deckungen, und das alles mit einer Gewandtheit,
welche die unseres Zaunkönigs weit übertrifft. Er hat, was das
Schlüpfen anbetrifft, mit dem Sammetköpfchen Ähnlichkeit; seine
Eilfertigkeit und Gewandtheit ist aber viel bedeutender. Auch läuft
er stolz wie eine Bachstelze oder hurtig wie ein Blaukehlchen auf
dem Boden dahin, den Schwanz [bookmark: page227] in der Regel fast senkrecht in die Höhe
gestelzt. Drollig sieht der Vogel aus, wenn er in dieser Stellung
auf die Höhe eines Steines kommt und hier Umschau hält.« Aehnlich
schildert ihn Hansmann. »Rastlos in Bewegung von einem
Cistenstrauche zum anderen gehend, bald Käferchen aus der
Blütenkrone hervorpickend, bald einen flatternden Spanner über der
Erde im Laufe verfolgend, läßt er von Zeit zu Zeit sein klingendes
Liedchen erschallen, welches große Aehnlichkeit mit dem Gezwitscher
eines jungen Kanarienvogelmännchens hat, mit dem Unterschiede
jedoch, daß jenes, wie der Gesang des Rothkehlchens, in Moll
schließt. So wenig laut das Lied des sardischen Sängers auch an und
für sich ist, so weit kann man es doch vernehmen, besonders
einzelne hellere Töne, die fast ganz dem Schellen einer kleinen
Klingel gleichen. Der Lockruf ähnelt vollkommen demjenigen des
rothrückigen Würgers, nur daß er um ein bedeutendes leiser ist.
Schärfer und schneller ausgestoßen, wird er zum Warnungsrufe.

		»Der sardische Sänger ist der allerletzte, welcher sich noch in
der Dämmerung hören läßt, nachdem schon die ersten Zwergohreulen
angefangen haben zu rufen. Dann aber ist sein Gesang nur ein helles
Aufflackern, welches sich in langen und unregelmäßigen Pausen
wiederholt, jedenfalls eine Folge der Unruhe dieses Vogels, dem die
herabsinkende Nacht noch nicht sogleich auf die Augenlider
fällt.

		»Es ist ziemlich schwierig, den Sardensänger an seinen dicht
bebuschten Aufenthaltsorten zu erlegen. Sobald er sich verfolgt
sieht, taucht er unter die Cistenzweige, sein Wesen dicht über der
Erde forttreibend. Dies wird um so leichter, als erstere, oben wohl
eng mit den Kronen sich berührend, eine weite und zusammenhängende
Decke bilden, unten jedoch, wo die Zwischenräume der Stämme nicht
mit Moos oder Gras ausgefüllt werden, einen genügenden Raum zu
freier Bewegung darbieten. Zuweilen taucht er dann zwischen den
oberen Zweigen jener Pflanzen auf, geschickt durch die Blätter sich
deckend, so daß man höchstens einen Theil des Schwanzes oder eines
anderen Gliedes, nie jedoch den ganzen Vogel gewahr wird. Verhält
man sich ruhig, so erscheint er auch wohl singend auf dem Gipfel
des nächsten Busches, von dem man ihn dann, schnell feuernd, herab
schießen kann. Jede verdächtige Bewegung vorher macht, daß er mit
einem kurzen ›Täck‹ unter der Laubdecke verschwindet. Flügellahm
geschossen, läuft er hurtig an der Erde fort, und man muß flink
hinterher sein, will man ihn noch zu rechter Zeit ergreifen.

		»Sein Nest legt er am liebsten in einem dichten Dornen- oder
Mirtenbusche an, da ihm die Cisten im ganzen doch zu durchsichtig
sind. Es besteht aus dürren Halmen und ist inwendig mit einzelnen
Pferdehaaren, hin und wieder auch mit einer Feder ausgelegt,
verhältnismäßig tief, jedoch nicht sehr fest gebaut und mehr
dünnwandig, nach Art etwa des der fahlen Grasmücke, mit welcher
überhaupt alle Strauchsänger im Nestbaue Aehnlichkeit haben. Die
vier bis fünf Eier sind auf grünlich schmutzigweißem Grunde mit
ölgrünen Wolken, welche hin und wieder das Gepräge von Flecken
annehmen, sowie mit einzelnen wirklichen ins Aschbläuliche
spielenden Flecken, schwarzen Pünktchen und ab und zu einer
schwarzen Schnörkellinie gezeichnet.

		»Die Jungen gleichen vollkommen den Alten, nur daß der dunkle
Anflug auf den Scheitel und an den Zügeln bei dem jungen Männchen
bei weitem nicht so stark ist als bei dem erwachsenen, und daß der
Augenlidrand des Jugendkleides einen nur geringen rothen Anflug
zeigt. Sonst aber ist das Wesen, wie wir es an den alten Vögeln
sehen, schon gänzlich bei den kaum flüggen Jungen ausgeprägt, und
es hält ziemlich schwer, die aus dem Neste noch vor ihrer
vollkommenen Flugbarkeit herausgehüpften Vögel zu ergreifen, da sie
mit ungemeiner Behendigkeit zwischen den Cistenzweigen
hindurchzuklimmen und so zu entfliehen wissen.

		»Der sardische Sänger ist Standvogel für Sardinien und verläßt
auch im Winter seinen einmal gewählten Aufenthaltsort nicht. Da er
schon mit dem Anfange des April zu nisten beginnt, bringt er gewiß
den Sommer über drei Bruten zu Stande.«

		 

		Aus vorstehender Schilderung ist mir deutlich hervorgegangen,
daß die Schlüpfgrasmücke oder der Provencesänger (
Sylvia provincialis, undata,
ferruginea und dartfordiensis,
[bookmark: page228]
Motacilla provincialis und
undata, Melizophilus provincialis und
dartfordiensis, Ficedula ulicicola, Curruca,
Thamnodus und Malurus
provincialis), welche ich in Spanien sehr häufig beobachtet
habe, als der nächste Verwandte des sardischen Sängers angesehen
werden muß. Das Gefieder der Oberseite ist dunkel aschgrau, das der
Unterseite dunkel weinroth, das der Kehle gilblichweiß gestreift;
die Schwingen und Steuerfedern sind bräunlichgrau, die vier
äußersten Schwanzfedern jederseits an der Spitze weiß gesäumt. Das
Auge ist hell rothbraun, der Augenring ziegelroth der Schnabel
schwarz, an der Wurzel des Unterschnabels röthlich, der Fuß
röthlichgrau. Die Länge beträgt dreizehn, die Breite sechzehn, die
Fittiglänge fünf, die Schwanzlänge sechs Centimeter.

		Es verdient hervorgehoben zu werden, daß der Sänger der Provence
keineswegs bloß diese, Westfrankreich und das übrige Südeuropa oder
Kleinasien und Nordafrika, sondern auch das südliche Großbritannien
ständig bewohnt. Hier haust er in dem öde Triften deckenden
Stachelginster; in Spanien dagegen geben ihm die niederen
Kieferdickichte, die mit der stattlichen Buschheide, den
Cistenrosen bedeckten Nordabhänge der Gebirge Kataloniens, die mit
dürftigem Gestrüpp kaum begrünten Einöden Valencias, die
steppenartigen Ackerstücke Kastiliens, die Eichenwälder, Hecken,
niederen Gebüsche, kurzum, der Buschwald im weitesten Sinne,
Herberge. Kaum betritt man einen dieser Urwälder der kleinen
Sängerschaft, so vernimmt man sein einfaches, aber gemüthliches
Liedchen, welches nach Hansmanns Versicherung dem des
Sardensängers aufs täuschendste ähnelt, und erblickt, wenn man
glücklich ist, das rothgebrüstete Vögelchen auf der Astspitze eines
Busches. Hier dreht und wendet es sich nach allen Seiten, spielt
mit seinem Schwanze, den es bald stelzt, bald wieder niederlegt,
sträubt die Kehle und singt dazwischen. Beim Herannahen des Jägers
huscht es überschnell wieder in das Dickicht, und ist dann auch dem
schärfsten Auge zeitweilig verschwunden. Aber das währt nicht
lange; denn immer und immer wieder erscheint es auf der Spitze des
Kronentriebes einer Kiefer, auf dem höchsten Zweige eines Busches,
sieht sich einen Augenblick um, stürzt wieder auf den Boden herab
und huscht und läuft hier wie eine Maus dahin. Ist das Dickicht
weniger filzig, so sieht man es ab und zu, doch nur einem Schatten
vergleichbar; denn man gewährt bloß einen eilig sich bewegenden
Gegenstand. Nach einem Schusse oder einem anderen Geräusche
erscheint es regelmäßig auf der Spitze eines Busches, doch nur um
sich umzusehen: im nächsten Augenblicke ist es verschwunden. In
seinem Betragen hat es mich oft an unsere Braunelle erinnert; es
ist aber weit gewandter und behender als diese.

		Besonders anmuthig erscheint der Sänger der Provence, wenn er
seine Familie führt. Auch er beginnt schon in den ersten Monaten
des Jahres mit seinem Brutgeschäfte, nistet aber zwei-, sogar
dreimal im Laufe des Sommers und zieht jedesmal eine Gesellschaft
von vier bis fünf Jungen heran. Sobald diese nur einigermaßen
flugfähig sind, verlassen sie das Nest, auf ihre, vom ersten
Kindesalter an bewegungsfähigen Füße sich verlassend. Den kleinen
unbehülflichen Jungen wird es schwer, sich in die Höhe zu
schwingen, und sie laufen deshalb ganz wie Mäuse auf dem Boden
dahin. Aber die Alten fürchten, wie es scheint, gerade wegen ihres
Aufenthaltes da unten in allem und jedem Gefahr und sind deshalb
überaus besorgt. Abwechselnd steigt eines um das andere von den
beiden Eltern nach oben empor, und unablässig tönt der Warnungs-
und Lockruf des Männchens, dem die schwere Pflicht obliegt, die
Familie zusammenzuhalten. Sind die Jungen etwas weiter entwickelt,
so folgen sie den Alten auch in die Höhe, und es sieht dann
köstlich aus, wenn erst das Männchen und hierauf eins der Jungen
nach dem anderen auf den Buschspitzen erscheint und dann beim
ersten Warnungsrufe die ganze Gesellschaft mit einem Male wieder in
die Tiefe sich hinabstürzt. Man gewahrt nur noch eilfertiges
Rennen, Laufen und Huschen, hört ab und zu das warnende »Zerr zerr«
und endlich nichts mehr, bis das Männchen wieder nach oben
kommt.

		Das Nest ähnelt dem der Verwandten; die Eier sind etwa achtzehn
Millimeter lang, vierzehn Millimeter breit und auf grünlichweißem
Grunde verschiedenartig lichter oder dunkler braun gefleckt.

		[bookmark: page229] Die
Laubsänger ( Phylloscopinae)
bilden eine zweite, etwa hundertundfunfzig Arten zählende, fast
über die ganze Erde verbreitete Unterfamilie und kennzeichnen sich
durch schlanken Bau, pfriemenförmigen, an der Wurzel abgeplatteten
Schnabel, schwachen Fuß, mittellangen Flügel, meist etwas
ausgeschnittenen Schwanz und blattfarbiges Gefieder.

		Innerhalb ihrer Familie dürfen die Laubsänger als die Baumvögel
bezeichnet werden. Die Wipfel der Bäume sind ihr Wohn- und
Jagdgebiet. Hinsichtlich ihrer Begabungen stehen sie den Grasmücken
wenig nach. Auch sie sind rege, lebhaft, gewandt und sangeskundig,
aber doch nicht so vorzügliche Sänger wie jene. Ein wesentlicher
Unterschied zwischen beiden Gruppen ist im Nestbaue zu finden; denn
die Laubsänger errichten stets mehr oder weniger künstliche
Gebäude.

		 

		Obenan stellen wir die Gartensänger oder
Bastardnachtigallen ( Hypolais), über das nördlich altweltliche,
indische und äthiopische Gebiet verbreitete, verhältnismäßig große
Laubsänger, mit großem, starkem und breitem, an den Schneiden
scharfem, jedoch kaum eingezogenem Schnabel, kräftigen Füßen, mäßig
langen Flügeln, in denen die dritte oder vierte Schwinge die
anderen überragen, und mittellangem oder kurzem, seicht
ausgeschnittenem Schwanze.

		 

		Der Gartensänger, auch Gartenlaubvogel, Spötterling,
Hagspatz, Bastardnachtigall, Mehlbrust, Titeritchen und
Schakerutchen genannt ( Hypolais icterina,
hortensis, vulgaris, und salicaria,
Motacilla und Fidecula hippolais,
Sylvia hipolais, hippolais, icterina, obscura und
xanthrogastra, Salicaria vulgaris),
ist auf der Oberseite olivengrüngrau, auf dem Zügel und der unteren
Seite blaß schwefelgelb, in der Ohrgegend, auf den Hals- und
Körperseiten schwach ölgrau verwaschen; die Schwingen sind
olivenbraun, auf der Außenfahne grünlich, innen breit fahlweiß
gesäumt, die Schwanzfedern lichter als die Schwingen, außen wie
diese gesäumt. Das Auge ist dunkelbraun, der Schnabel graubraun, an
der Wurzel der Unterkinnlade röthlichgelb, der Fuß lichtblau. Die
Länge beträgt einhundertfünfundvierzig, die Breite
zweihundertfunfzig, die Fittiglänge neunzig, die Schwanzlänge
dreiundfunfzig Millimeter.

		Als Vaterland des Gartensängers müssen wir Mitteleuropa ansehen.
Von hier aus verbreitet er sich nördlich bis Skandinavien, wahrend
er im Süden des Erdtheiles durch Verwandte vertreten wird. In
Großbritannien kommt er nicht vor; in Spanien haben wir ihn
ebensowenig beobachtet; Griechenland besucht er nur zur
Zugzeit.

		 

		In Südeuropa, von Portugal an bis Dalmatien, wie in
Nordwestafrika wird der Gartensänger durch den etwas kleineren und
lebhafter gefärbten Sprachmeister ( Hypolais polyglotta, Sylvia und Ficedula
polyglotta) vertreten, welcher sich außer den angegebenen
Merkmalen noch dadurch von ihm unterscheidet, daß die dritte und
vierte Schwinge, nicht die dritte allein, die längste ist. Die
Länge beträgt einhundertsiebenunddreißig, die Breite zweihundert,
die Fittiglänge achtundsechzig, die Schwanzlänge fünfundfunfzig
Millimeter.

		Unter seinen Verwandten ist der Gartensänger der weichlichste
und zärtlichste. Er erscheint bei uns zu Lande erst, wenn alle
Bäume sich belaubt haben, niemals vor Ende des April, und verweilt
in Deutschland höchstens bis zu Ende des August. Den Winter
verbringt er in Afrika. Er wohnt gern in unmittelbarer Nähe des
Menschen, bevorzugt Gärten und Obstpflanzungen dem Walde, bevölkert
mehr die Ränder als die Mitte desselben, fehlt im Nadelwalde
gänzlich und steigt auch im Gebirge nicht hoch empor. Gärten mit
Hecken und Gebüschen, in denen Hollunder-, Flieder-, Hartriegel-
und ähnliche Gesträuche dichte und nicht allzuniedrige Bestände
bilden, oder Obstpflanzungen, welche von Hecken eingefaßt werden,
beherbergen ihn regelmäßig.

		Sein Gebiet wählt er mit Sorgfalt aus; hat er aber einmal von
ihm Besitz genommen, so hält er mit Hartnäckigkeit an ihm fest und
kehrt alle Sommer zu ihm zurück, so lange er lebt. Wir haben einen,
welchen wir wegen seines wenig ausgezeichneten Gesanges halber »den
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Stümper« nannten, sieben Jahre nach einander in einem und demselben
Garten beobachtet. Im Laufe des Tages ist er bald hier bald dort,
so lange ihn nicht die Sorge um das brütende Weibchen oder um die
Brut selbst an eine bestimmte Stelle fesselt. Gewöhnlich hüpft er
in dichten Bäumen umher, immer möglichst verborgen, und es kann
geschehen, daß man viele Minuten lang ihn vergeblich mit dem Auge
sucht, trotzdem er sich beständig hören läßt. Gewisse Bäume,
gewöhnlich die höchsten und belaubtesten seines Wohnraumes, werden
zu Lieblingsplätzen; sie besucht er täglich mehrere Male, und auf
ihnen verweilt er am längsten. Im Sitzen trägt er die Brust
aufgerichtet; wenn er etwas auffälliges bemerkt, sträubt er die
Scheitelfedern; im Hüpfen hält er sich wagerecht und streckt dabei
den Hals vor. Der Flug ist rasch, gewandt und jäher Wendungen
fähig. Auf den Boden herab kommt der Gartensänger selten. Nur
während des Singens verweilt er längere Zeit an einer und derselben
Stelle; sonst ist er, sozusagen, beständig auf der Wanderung
begriffen. Die Lockstimme ist ein sanftes »Teck teck«, welchem ein
wohllautendes »Terüt« angehängt wird, wenn besonderes Verlangen,
Eifersucht oder Zorn, auch wohl drohende Gefahr ausgedrückt werden
sollen; seinen Aerger oder vielleicht auch seine Kampfeslust pflegt
er durch die Silben »Hettettett« kundzugeben. Der Gesang spricht
nicht jedermann an und wird deshalb verschieden beurtheilt; auch
singt keineswegs ein Gartensänger wie der andere: dieser ist
vielleicht ein ausgezeichneter Spötter, welcher die verschiedensten
Laute der umwohnenden Vögel in seine Weise mischt, jener nur ein
erbärmlicher Stümper, welcher bloß wenige wohllautende Töne
vorträgt und die minder angenehmen gewissermaßen zur Hauptsache
macht. Ich muß sagen, daß ich den Gesang ansprechend finde und die
abgebrochenen und schwatzenden Laute über die herrlich flötenden
vergesse. Er singt von der Morgendämmerung an bis gegen Mittag hin
und abends bis zu Sonnenuntergange, am eifrigsten
selbstverständlich, während das Weibchen brütet oder wenn ein
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Nebenbuhler zum Kampfe auffordert, läßt sich auch so leicht nicht
beirren, nicht einmal durch einen Fehlschuß zum Schweigen bringen,
als wolle er, wie Naumann meint, »den mißlungenen Anschlag
auf sein Leben aller Welt verkündigen oder den ungeschickten
Schützen verhöhnen«. Zwei Männchen, welche neben einander wohnen,
eifern sich gegenseitig nicht bloß zum Gesange an, sondern raufen
sich auch sehr häufig. »Es darf sich«, sagt Naumann, »kein
anderer seiner Art blicken lassen; er wird sogleich mit grimmigen
Bissen verfolgt und sofort wieder aus dem Gebiete gejagt. Der
Eindringling widersetzt sich aber meistens, und dann gibt es
heftige Schlägereien, so daß man nicht selten ein Paar solcher
Zänker, welche sich gepackt haben, im Streite zur Erde
herabpurzeln, hierüber dann aber gewöhnlich erschreckt, plötzlich
aus einander fahren, und nun einen jeden seinem Standorte zueilen
sieht. Auch andere Vögel, welche um sie wohnen, necken und jagen
sie gern.«

		[image: siehe Bildunterschrift]
Gartensänger ( Hypolais icterina). 2/3 natürl. Größe.



		Die Hauptnahrung besteht aus Käferchen und anderen kleinen
fliegenden Kerbthieren, welche von den Blättern abgelesen oder aus
der Luft weggefangen werden. Deshalb sieht man ihn auch häufig in
den Baumkronen umherflattern oder selbst über die schützenden
Zweige hinausflattern. Wenn die Kirschen reif werden, besucht er
die fruchtbeladenen Bäume und erlabt sich an dem weichen Fleische
der süßen Früchte; wenn es Johannisbeeren gibt, erhebt er sich von
ihnen seinen Zoll: irgendwie nennenswerthen Schaden richtet er
hierdurch aber nicht an.

		Ungestört brütet er nur einmal im Jahre und zwar zu Ende des Mai
oder zu Anfang des Juni. Das Nest steht regelmäßig in dem
dichtesten Busche seines Gebietes, am liebsten in Flieder-, Hasel-,
Hartriegel-, Faulbaum-, selten oder nie in Dornen tragenden
Büschen, nicht gerade verborgen, aber doch immer durch das Laub
verdeckt und geschützt. Es ist ein sehr zierlicher, beutelförmiger
Bau, dessen Außenwandung aus dürrem Grase und Queggenblättern,
Bastfasern, Pflanzen- und Thierwolle, Birkenschalen,
Raupengespinst, Papier und ähnlichen Stoffen äußerst kunstreich und
dauerhaft zusammengefilzt, und dessen Inneres mit einigen Federn
ausgepolstert und mit zarten Grashalmen und Pferdehaaren ausgelegt
wird. Die vier bis sechs länglichen, siebzehn Millimeter langen,
dreizehn Millimeter dicken Eier sind auf rosenrothem oder
rosenroth-ölgrauem Grunde mit schwärzlichen oder rothbraunen
Punkten und Aederchen gezeichnet. Männchen und Weibchen bebrüten
sie wechselweise, zeitigen sie innerhalb dreizehn Tagen und füttern
die ausgeschlüpften Jungen mit allerlei kleinen Kerbthieren
auf.

		Der Gartensänger zählt zu den hinfälligsten Stubenvögeln,
verlangt die sorgsamste Pflege und ausgewählteste Nahrung, hält
aber trotzdem, zum Kummer aller Liebhaber, selten längere Zeit im
Käfige aus; doch kenne ich Beispiele, daß einzelne mehrere Jahre
ausdauerten, fleißig sangen und leicht mauserten. Solche werden
ungemein zahm und zu einer wahren Zierde des Gebauers.

		Bei uns zu Lande verfolgt man den ebenso munteren als nützlichen
Vogel nicht, schützt ihn eher, in einzelnen Gegenden unbedingt, und
hat dadurch wesentlich beigetragen, daß er sich stetig vermehrt.
Hauskatzen dürften seiner Brut gefährlich werden; ihn selbst
sichert sein verstecktes Leben vor den meisten Nachstellungen der
gewöhnlichen Feinde des Kleingeflügels, nicht aber vor den Netzen
der auch ihm auflauernden Wälschen.

		 

		Es war in einem der blumenreichen Gärten Valencias, wo ich zum
erstenmale das Lied eines bis dahin mir noch unbekannten
Gartensängers vernahm. Der Gesang fiel mir auf, weil er mir
vollständig fremd war. Ich erkannte aus ihm wohl die Sippe, welcher
der Vogel angehören mußte, nicht aber eine schon früher beobachtete
Art. Einmal aufmerksam gemacht, wurde es mir und meinen Begleitern
nicht schwer, den fraglichen Sänger auch außerhalb der Ringmauern
der Stadt Valencia aufzufinden, und so erfuhren wir denn, daß
derselbe sich über den ganzen Südosten Spaniens verbreitet und da,
wo er einmal vorkommt, viel häufiger ist als jeder andere Verwandte
von ihm an seinen bezüglichen Aufenthaltsorten. Der
Grauspötter ( Hypolais opaca,
cinerascens, fuscescens und Arigonis,
Phyllopneuste opaca, Chloropeta pallida) ist oberseits
olivenbräunlich, unterseits schmutzigweiß; Zügel und ein schmaler
Augenring sind weißlich, Ohrgegend, [bookmark: page232] Hals- und Körperseiten bräunlich
verwaschen, die unteren Flügel- und Schwanzdecken gilblichweiß, die
Schwingen und Schwanzfedern braun mit schmalen fahlbräunlichen
Außensäumen, die äußersten drei Schwanzfedern jederseits schmal
fahlweiß gerandet. Die Iris ist dunkelbraun, der Oberschnabel
horngrau, der untere gilblichgrau, der Fuß bleigrau. Die Länge
beträgt einhundertundfunfzig, die Breite zweihundert, die
Fittiglänge fünfundsechzig, die Schwanzlänge dreißig
Millimeter.

		 

		In Griechenland vertreten unseren Vogel zwei nahe verwandte
Arten: der merklich kleinere, genau gleich gefärbte, durch seinen
erheblich schmäleren Schnabel jedoch hinlänglich unterschiedene
Blaßspötter ( Hypolais pallida,
elaeica, megarhyncha und Verdoti,
Sylvia pallida, Salicaria elaeica, Acrocephalus pallidus, Ficedula
ambigua), welcher wahrscheinlich dem Ramaspötter (
Hypolais caligata oder Rama) gleichartig ist, und der größere, dunklere
Olivenspötter ( Hypolais olivetorum,
Sylvia, Salicaria und Ficedula
olivetorum), welcher sich durch die olivenbräunlichgraue
Oberseite, die weiße, schwach rostfahl überflogene, auf Hals und
Körperseiten bräunlich verwaschene Unterseite sowie die
bräunlichweiß gesäumten unteren Flügeldecken und die außen und
innen fahlweiß gerandeten Schwungfedern unterscheidet.

		Wie es scheint, meidet der Grauspötter das Gebirge oder
überhaupt bergige Gegenden und wählt ausschließlich baumreiche
Stellen der Ebenen zu Wohnsitzen. Besondere Lieblingsorte von ihm
sind die Huertas, jene paradiesischen Gefilde Spaniens, welche noch
heutzutage durch die von den Mauren angelegten Wasserwerke
regelmäßig bewässert werden und in Fruchtbarkeit schwelgen. Hier in
den Obst- oder Blumengärten, welche innerhalb dieses einen großen
Gartens sich finden, neben und über den Spaziergängen der Städte
und Dörfer und selbst noch in den an die Ebene stoßenden Weinbergen
und Oelpflanzungen ist unser Vogel so häufig, daß wir von ungefähr
zwanzig neben einander stehenden Silberpappeln zwölf singende
Männchen herabschießen konnten.

		So sehr der Grauspötter unserem Gartensänger hinsichtlich seines
Aufenthaltes und seines Betragens ähnelt, so bestimmt unterscheidet
er sich von ihm durch seine Verträglichkeit, anderen derselben Art
gegenüber, und durch seinen Gesang. Ich habe nie gesehen, daß zwei
Männchen eifersüchtig sich verfolgt hätten, vielmehr wiederholt
beobachtet, daß zwei Paare auf einem und demselben Baume lebten;
ich habe sogar zwei Nester mit Eiern auf einem Baume gefunden. An
ein feindseliges Verhältnis zwischen den betreffenden Paaren ist
also gar nicht zu denken, und diese Verträglichkeit fällt dem,
welcher das zänkische Wesen anderer Gartensänger kennt,
augenblicklich auf. Aber auch der Gesang unterscheidet den
Grauspötter leicht und sicher von seinen Verwandten. Der Lockton,
welchen man von beiden Geschlechtern vernimmt, ist das so vielen
Singvögeln gemeinsame »Tack tack«, der Gesang ein zwar nicht
unangenehmes, aber doch höchst einfaches Lied, welches in mancher
Hinsicht an den Gesang gewisser Schilfsänger erinnert und von der
Nachahmungsgabe oder Spottlust unserer Gartensänger nichts
bekundet. In seinen Bewegungen, wie überhaupt in allen wesentlichen
Eigenschaften, ähnelt der Grauspötter unserem Gartensänger; doch
darf er vielleicht als ein minder lebhafter Vogel bezeichnet
werden. An das Treiben des Menschen hat er sich so gewöhnt, daß er
durchaus keine Scheu zeigt, sich vielmehr in nächster Nähe
beobachten läßt und noch das kleinste Gärtchen inmitten der
Häusermassen großer Städte wohnlich und behaglich findet. Sein
Vertrautsein mit dem Menschen geht so weit, daß er sich auf den
belebtesten Spaziergängen ansiedelt, selbst wenn diese bis nach
Mitternacht von Laternen glänzend beleuchtet sein sollten.

		Die Brutzeit beginnt erst zu Anfang des Juni und währt bis Ende
des Juli. Zum Nisten wählt sich das Paar stets einen hohen,
dichtwipfeligen Baum und eine blätterreiche Stelle des Gezweiges.
Hier, immer in beträchtlicher Höhe über dem Boden, steht oder hängt
das Nest zwischen zwei senkrecht auf- oder ablaufenden Zweigen,
welche in dasselbe verflochten werden, erinnert also in dieser
Hinsicht an die Nester der Schilfsänger. Die Wandungen sind sehr
dicht, aber aus verschiedenen Stoffen zusammengefilzt. Einzelne
Nester bestehen aus Grashalmen, dickeren und feineren
durcheinander, und werden innen kaum mit Distelwolle ausgekleidet;
andere sind fast [bookmark: page233] ganz aus letzterer oder aus Baumwolle und
aus Schalenstückchen verschiedener Bäume zusammengesetzt. Die
Nestmulde hat einen Durchmesser von fünf und eine Tiefe von vier
Centimeter. Das Gelege besteht aus drei bis fünf rein eiförmigen
Eiern, welche auf blaßgrauem oder blaßröthlichem Grunde mit
unregelmäßigen, d. h. größeren und kleineren Flecken und Punkten
von dunkelbrauner bis schwarzer Farbe gezeichnet sind. Beide Eltern
brüten abwechselnd, beide füttern die Brut heran, und beide lieben
sie äußerst zärtlich. Ob das Paar mehr als einmal im Sommer nistet
oder nur eine Brut erzieht, lasse ich dahin gestellt sein; ich kann
blos sagen, daß wir zu Ende des Juli die ersten flüggen Jungen
beobachteten, zugleich aber bemerkten, daß die Alten um diese Zeit
noch nicht mauserten. Höchst wahrscheinlich ist der Grauspötter in
Spanien nur Sommergast; ich vermag jedoch hierüber, und also auch
über die Zeit seiner Ankunft und seines Wegzuges, bestimmtes nicht
anzugeben.

		Die nächsten Verwandten der Bastardnachtigallen sind die
Laubsänger ( Phyllopneuste),
kleine Arten der Unterfamilie, mit schwachem, an der Wurzel etwas
verbreitetem, übrigens pfriemenförmigem, vorn zusammengedrücktem
Schnabel, mittellangen, schwachen, kurzzehigen Füßen, ziemlich
langen Flügeln, unter deren Schwingen die dritte und vierte die
längsten, mäßig langem, gerade abgeschnittenem oder schwach
ausgekerbtem Schwanze und lockerem, bei beiden Geschlechtern fast
im ganzen sehr übereinstimmend gefärbtem Kleide.

		Innerhalb der Grenzen unseres Vaterlandes wohnen vier Arten,
deren Lebensweise in allen Hauptzügen so übereinstimmt, daß ich sie
gemeinschaftlich abhandeln darf.

		 

		Die schönste und größte Art ist der Waldlaubsänger,
Schwirrlaubvogel, Seiden- und Spaliervögelchen ( Phyllopneuste sibilatrix und sylvicola, Sylvia sibilatrix, flaveola und
sylvicola, Sibilatrix sylvicola,
Motacilla und Fidecula
sibilatrix). Die Länge beträgt einhundertsiebenunddreißig,
die Breite zweihundertfünfundzwanzig, die Fittiglänge
siebenundsiebzig, die Schwanzlänge sechsundfunfzig Millimeter. Die
Obertheile sind hell olivengrün, ein bis auf die Schläfen
reichender Augenstreifen, Kopfseiten, Kinn und Kehle, Kropf und
untere Flügeldecken blaßgelb, die übrigen Untertheile weiß, die
Seiten olivenfarb verwaschen, die Schwingen und Schwanzfedern
olivenbraun, außen schmal grün, innen breiter weißlich gerandet,
die Schwanzfedern am Ende licht, die Schwingen außen grüngelb
gesäumt. Der Augenring ist dunkelbraun, der Oberschnabel braun,
unterseits fleischbräunlich, der Fuß braun, an den Schilderrändern
gelblich.

		Das Verbreitungsgebiet umfaßt vom mittleren Schweden an ganz
Mitteleuropa und ebenso Westasien; auf dem Winterzuge besucht der
Vogel Nordafrika bis Habesch.

		 

		Die fast aller Orten in Deutschland häufigere und gemeinste Art
der Sippe ist der Fitislaubsänger, auch Fitting, Schmidtl,
Wisperlein, Backöfelchen und Sommerkönig oder, wie die nächst
verwandten Arten, Weidenzeisig, Weidenblättchen und Weidenmücke
genannt ( Phyllopneuste trochilus, Motacilla
trochilus und fitis, Sylvia
trochilus, flaviventris, tamaricis, angusticauda und
Eversmanni, Ficedula trochilus und
fitis). Die Länge beträgt
einhunderteinundzwanzig, die Breite einhundertfünfundachtzig, die
Fittiglänge zweiundsechzig, die Schwanzlänge funfzig Millimeter.
Die Obertheile sind olivenbraungrün, welche Färbung auf dem Bürzel
in das Grüne übergeht, die Untertheile blaßgelb, auf Kehle und
Kropf am lebhaftesten, Ohrgegend, Hals- und Körperseiten
olivengelbbräunlich, Unterbrust und Bauch weiß, die Federn hier mit
schmalen, verwaschenen, blaßgelben Säumen, ein Augenstreif
blaßgelb, ein Zügelstreif bräunlich, die Schwingen und
Schwanzfedern olivenbraun, außen schmal bräunlichgrün, erstere
innen breiter weißlich gesäumt. Der Augenring ist dunkelbraun, der
Schnabel schwarzbraun, an der Wurzel des Unterschnabels gelb, der
Fuß gelbbräunlich.

		[bookmark: page234] Vom
mittleren Schweden und Schottland an verbreitet sich der Fitis über
ganz Europa und den größten Theil Asiens und wird im Winter ebenso
in Indien, wie in fast ganz Afrika angetroffen.

		 

		In einzelnen Theilen unseres Vaterlandes tritt der
Weidenlaubsänger, Weidensänger, Erdzeisig, Mitwaldlein (
Phyllopneuste rufa, Curruca rufa, Sylvia
rufa, abietina, nemorosa, brevirostris, sylvestris und
collybita, Ficedula, rufa, Motacilla
acredula) häufiger auf als der Fitis. Seine Länge beträgt
einhundertundzehn, seine Breite etwa einhundertundachtzig, die
Fittiglänge sechzig, die Schwanzlänge sechsundvierzig Millimeter.
Die Obertheile sind lebhaft olivengrünlichbraun, Kopf, Hals- und
Körperseiten olivengelblichbraun, Kehle und Kropf blasser, die
Federn hier einzeln seitlich verwaschen, blaßgelb gesäumt,
Unterbrust und Bauch weiß, ein schmaler Augenstreif blaßgelb, ein
undeutlicher Zügelstrich braun, die unteren Flügeldecken gelb, die
Schwingen und Schwanzfedern olivenbraun, außen schmal
grünbräunlich, erstere auch innen breiter fahlweißlich gesäumt. Das
Auge ist dunkelbraun, der Schnabel hornbraun, an der Wurzel des
Unterschnabels gelblich, der Fuß graulichbraun.

		Auch der Weidenlaubvogel dringt bis nach Nordschweden und
Westasien vor, ebenso, wie er im Winter seine Reise bis
Mittelafrika ausdehnt.

		 

		Im Nordosten Europas, insbesondere im nördlichen Ural, vertritt
ihn der Trauerlaubsänger ( Phyllopneuste tristis und fulvescens, Phylloscopos und Abrornis tristis) welcher sich durch matt
olivenbraune Oberseite und roströthlichfahle Augenstreifen, Kopf-
und Körperseiten, Kehle und Kropf unterscheidet.

		 

		Der Berglaubsänger endlich ( Phyllopneuste Bonellii und montana, Sylvia Bonellii, Nattereri,
albicans und prasinopyga, Ficedula
Bonellii) ist ebenso groß wie der Fitis, oberseits düster
olivenbraun, schwach grünlichgelb angeflogen, auf dem Bürzel
lebhaft olivengelb, ein Augenstrich und der Zügel weißlich, ein
kürzerer Strich hinter den Augen dunkel, die Ohrgegend
fahlrostbräunlich, die Unterseite weißlich, seitlich schwach
rostfahl verwaschen, das untere Flügeldeckgefieder schwefelgelb;
die Schwingen und Schwanzfedern sind olivenbraun, außen schmal
olivengrün, innen weißlich, die Armschwingen breiter olivengelb
gesäumt, die oberen braunen Flügeldecken am Ende olivengrünlich
gerandet. Das Auge ist dunkelbraun, der Schnabel hornbraun, an den
Schneiden und an der Wurzel des Unterschnabels horngelb, der Fuß
braun.

		Das Vaterland dieser Art ist der Süden Europas, das westliche
Asien und Nordafrika. Auf dem Winterzuge besucht der Vogel
Südnubien und den Senegal.

		 

		Außer den genannten wurde auf Helgoland auch noch eine
asiatische Art der Sippe, der Wanderlaubvogel ( Phyllopneuste magnirostris, indica, javanica, borealis,
sylvicultrix und Kenicotti,
Phylloscopus magnirostris und javanicus, Sylvia flavescens) erbeutet. Das
Gefieder dieser Art ist oberseits düster olivengrün, der
Augenstreif wie Backen und Ohrgegend gelblichweiß, letztere
undeutlich dunkler gestrichelt, unterseits weiß, schwachgelblich
angeflogen, auf den Hals- und Körperseiten bräunlichgrau
verwaschen, das untere Flügeldeckgefieder gelblichweiß; die
dunkelbraunen Schwingen und Schwanzfedern zeigen schmale,
olivengrünliche Außen-, die ersteren breitere fahlweiße Innensäume,
die ersten Decken der Armschwingen fahlgrüne Endränder, wodurch ein
undeutlicher Spiegel entsteht.

		Unter unseren deutschen Laubvögeln trifft zuerst, meist schon um
die Mitte des März, der Weidenlaubsänger, später, gegen Ende des
März, der Fitislaubsänger und in der letzten Hälfte des April
endlich der Waldlaubsänger ein, dieser, um bis zum August in
unseren Wäldern zu verweilen, wogegen der Fitislaubsänger nicht vor
Ende des September und der Weidenlaubsänger erst im Oktober von uns
weg zieht. Der Berglaubsänger, ein Alpenvogel, welcher innerhalb
der Grenzen unseres [bookmark: page235] Vaterlandes nur Schwaben und Bayern bewohnt,
erscheint noch später als seine Verwandten und verläßt sein
Brutgebiet bereits im August wieder. In Deutschland lebt der
Waldlaubsänger wohl in jeder Provinz, nicht aber in jeder Gegend;
denn sein Wohnbaum ist die Buche, und er findet sich ausschließlich
da, wo sie vorkommt, da, wo sie zusammenhängende Bestände bildet,
ungemein häufig, da, wo sie im Nadelwalde eingesprengt ist,
seltener, unter Umständen auf eine einzige Buche sich beschränkend.
Nur in Südungarn habe ich ihn auch in Weiden- und Pappelwaldungen,
wahrscheinlich aber als Zugvogel, angetroffen, da er in den
herrlichen Wäldern der Fruschkagora, wie der Herrschaft Belye als
einzige Art seines Geschlechts wiederum durch die Buche sich
fesseln ließ. Diesem Baume zu Gefallen steigt er bis zur oberen
Waldgrenze empor, wie er überhaupt im Gebirge lieber zu wohnen
scheint als in der Ebene. Der Fitis beschränkt seinen Aufenthalt
nicht in dieser Weise, tritt vielmehr buchstäblich aller Orten auf,
wo er Unterkunft und Unterhalt zu finden glaubt, obwohl er gewisse
Waldungen, namentlich gemischte mit viel Unterholz, anderen
bevorzugt. In ähnlicher Weise verbreitet sich auch der
Weidenlaubsänger, obschon er seinen Namen nicht umsonst trägt. In
manchen Gegenden wohnen beide Arten friedfertig neben einander,
hier tritt der eine, dort der andere häufiger auf. Der
Berglaubvogel endlich wählt am liebsten südlich oder östlich
gelegene, mit Lärchen und dichtem Unterholze bewachsene, hier und
da durch Blößen unterbrochene Gehänge des Gebirges zu seinen
Wohnsitzen, ohne deshalb Laubwaldungen mit Unterholz und dichter
Pflanzendecke zu meiden. Für den Waldlaubvogel bilden die unteren
Aeste hoher Buchen die beliebtesten Sitz- und Ruheorte, wogegen der
Weidenlaubsänger die äußerste Wipfelspitze aufzusuchen pflegt und
der Fitis zwischen hoch und niedrig kaum einen Unterschied macht.
Jedes Pärchen grenzt sich auf der erwählten Oertlichkeit sein
Brutgebiet ab, duldet innerhalb desselben kein anderes der gleichen
Art, neckt und verfolgt auch alle übrigen kleinen Vögel, welche
sich ihm allzunah aufdrängen, und trägt dadurch, wie durch die ihm
eigene Unruhe und den zwar einfachen, aber doch nicht unangenehmen
Gesang wesentlich zur Belebung der Wälder bei.

		Bewegungen und Handlungen der Laubsänger verrathen, wie
Naumann mit Recht sagt, immerwährenden Frohsinn. Ruhig auf
einer und derselben Stelle zu sitzen, kommt ihnen schwer an. Wie
die Grasmücken, sind sie fast ununterbrochen in Bewegung, bald
geschickt durch Zweige schlüpfend, bald einer Zweigspitze
zufliegend und flatternd vor derselben sich erhaltend, um ein
Kerbthier wegzunehmen, bald singend einem anderen Baume zustrebend.
Selbst wenn sie wirklich einmal auf einer Stelle sitzen, wippen sie
wenigstens noch mit dem Schwanze. Ihr Flug ist flatternd und etwas
unsicher, wie Naumann sich ausdrückt, hüpfend; auch beim
Durchmessen weiterer Strecken beschreiben sie eine unregelmäßige,
aus längeren und kürzeren Bogen zusammengesetzte Schlangenlinie.
Nicht umsonst heißt der Waldlaubvogel auch der schwirrende; denn
die Hauptstrophe seines Liedes ist in der That kaum mehr als ein
Schwirren, welches man durch die Laute »Sisisisisirrrrrirrirr«
ungefähr versinnlichen kann. Bei Beginn der Strophe, welche
anscheinend mit größter Anstrengung hervorgestoßen wird, pflegt
sich der Vogel von seinem Sitze herabzuwerfen und, mit den Flügeln
zitternd oder schwebend, einem anderen Aste zuzuwenden, immer aber
einem solchen, welchen er mit Beendigung der Strophe zu erreichen
vermag, worauf er dann noch zwei oder dreimal die äußerst
zartklingende Silbe »Hoid« verlauten läßt. Der Gesang des Fitis
besteht nur aus einer Reihe sanfter Töne, welche wie »Hüid, hüid,
hoid, hoid, hoid, hoid« klingen; aber das schmelzende und
flötenartige, das Steigen und die Weichheit der Laute gibt ihm, wie
mein Vater sagt, etwas eigenes und ansprechendes, daß er dem
Schlage vieler Vögel vorzuziehen ist. Das Lied des Weidenlaubvogels
dagegen beginnt mit den Silben, »Trip, trip, trip, het«, worauf die
lauteren »Dillr, dellr, dillr, dellr« folgen; der Gesang des
Berglaubsängers endlich klingt, laut Landbeck, wie
»Se-e-e-e-trrre-e-e, da, da da, uit, uit, uit«. Alle Arten singen
so lange die Brutzeit währt, außerordentlich eifrig, blähen daher
die Kehle auf, sträuben die Scheitelfedern, lassen die Flügel
hängen, zittern vielleicht auch mit ihnen, beginnen schon am
frühesten Morgen und enden erst nach Sonnenuntergange.

		[bookmark: page236] Alle
Laubsänger bauen mehr oder weniger künstliche, backofenförmige
Nester auf oder unmittelbar über dem Boden. Die Nester des
Waldlaubsängers, Fitis und Berglaubvogels stehen stets auf
letzterem, die des Weidenlaubsängers in der Regel ebenfalls,
zuweilen aber auch einen halben bis auf einen Meter hoch in
Sträuchern, da, wo das Unterholz aus Wacholder besteht, fast stets
in diesem. Der Waldlaubsänger wählt zu seinem Nistplatze den
unteren Theil eines alten Stockes, den Fuß eines großen oder
kleinen Baumstammes, welcher von Heidekraut, Heidel- oder
Preißelbeeren, Moos und Gras dicht umgeben ist, errichtet hier aus
starken Grashalmen, feinen Holzspänen, Moosstengeln, Kieferschalen,
Splittern und ähnlichen Stoffen den äußerlich ungefähr dreizehn
Centimeter im Durchmesser haltenden Kuppelbau mit vier Centimeter
weitem Eingangsloche und kleidet das Innere mit feineren Grashalmen
äußerst sauber aus, wogegen Fitis und Weidenlaubsänger den Bau aus
Gras, Blättern und Halmen herstellen, mit Moos und Laub umkleiden,
innen aber mit Federn, namentlich Rebhuhnfedern, ausfüttern, und
der Berglaubvogel endlich, welcher das größte Nest unter allen
Verwandten zu bauen scheint, Wurzeln, Gras, dürre Aestchen zum
Außenbau, feiner gewählte Stoffe derselben Art zum Innenbau und
zuweilen noch Thierhaare zur Auskleidung der Mulde verwendet. Um
den großen Bau zu Stande zu bringen, beginnen die weiblichen
Laubsänger, wie mein Vater vom Fitis beobachtete, damit, die
Vertiefung auszuhöhlen, in welcher das Nest steht, ziehen, oft mit
großer Anstrengung, die Gras- und Moosstengel aus und bearbeiten
die Stelle mit dem Schnabel so lange, bis sie den Grund
halbkugelförmig ausgegraben haben. Nunmehr erst gehen sie zum
Herbeitragen und Ordnen der Niststoffe über, bethätigen hierbei
aber, obgleich sie nur in den Morgenstunden daran arbeiten, so viel
Fleiß und Eifer, daß das ganze binnen wenigen Tagen vollendet ist.
Während der Arbeit suchen sie sich und das Nest sorgfältig zu
verbergen, rupfen fern von jenem Moos und Gras aus, fliegen damit
auf hohe, nahe beim Neste stehende Bäume und kommen erst von
letzteren zur Niststelle herab. Der Waldlaubsänger brütet nur
einmal im Jahre und zwar zu Ende des Mai oder im Anfange des Juni,
der Fitis früher, meist schon in der ersten Hälfte des März, der
Weidenlaubsänger ungefähr um dieselbe Zeit, der Berglaubsänger
dagegen, der Lage seiner Wohnsitze entsprechend, kaum vor den
letzten Tagen der ersten Hälfte des Juni. Das Gelege zählt bei den
erstgenannten fünf bis sechs, beim Fitis fünf bis sieben, beim
Weidenlaubsänger fünf bis acht, beim Berglaubsänger endlich vier
bis fünf Eier, welche durchgängig funfzehn bis siebzehn Millimeter
lang und elf bis dreizehn Millimeter dick, verschiedengestaltig,
aber stets dünn- und glattschalig, glänzend und gefleckt sind. Die
des Waldlaubsängers zeigen auf weißem Grunde viele rothbraune und
verwaschen aschbläuliche, mehr oder minder dicht über die ganze
Oberfläche vertheilte oder gegen das Ende hin gehäufte, die des
Fitislaubsängers in ähnlicher Anordnung auf milchweißem Grunde
hellrothe oder hell lehmröthliche, auch wohl hell röthlichbraune
und verwaschen blauröthliche, die des Weidenlaubsängers auf
kreideweißem Grunde rothbraune und braunrothe, auch wohl dunkel
rothbraune und aschgraue, die des Berglaubsängers endlich auf
weißem Grunde bläuliche oder bräunliche, entweder über das ganze Ei
vertheilte, oder gegen das dicke Ende hin gehäufte, hier auch wohl
kranzartig zusammenfließende Punkte und Flecke. Beide Geschlechter
brüten abwechselnd, das Männchen jedoch nur während der
Mittagstunden, auch nicht so hingebend wie das Weibchen, welches
sich fast mit Händen greifen oder thatsächlich ertreten läßt, bevor
es wegfliegt und, wenn endlich entschlüpft, in kriechender Weise
dicht über dem Boden dahinfliegt, falls aber bereits Junge im Neste
liegen, unter allerlei mit kläglichem Schreien begleiteten Listen
und Verstellungskünsten flüchtet. Nach höchstens dreizehntägiger
Brutzeit entschlüpfen die Jungen; ebenso viele Tage später sind sie
erwachsen, noch einige Tage darauf selbständig geworden, und nun
entschließen sich Fitis und Weidenlaubsänger auch wohl, zum
zweitenmal zu brüten.

		Den behaarten und befiederten Räubern, welche kleinen Vögeln
insgemein nachstellen, gesellen sich als Feinde der Laubsängerbrut
Mäuse, Waldspitzmäuse, vielleicht auch Schlangen und Eidechsen;
mehr aber als durch alles dieses Gezücht ist sie durch länger
anhaltende Platzregen [bookmark: page237] gefährdet. Der Mensch verfolgt die munteren
und liebenswürdigen Vögel nur in Welschland, Südfrankreich und
Spanien, um auch sie für die Küche zu verwerthen. Im Käfige sieht
man Laubfänger selten, obwohl sie sich recht gut für die
Gefangenschaft eignen, zwar nicht in allen Fällen und ohne ihnen
gewidmete Aufmerksamkeit, aber doch unter sorgsamer Pflege an ein
Ersatzfutter sich gewöhnen, bald zahm und zutraulich werden und
dann alle auf ihre Pflege verwendete Mühe reichlich vergelten.

		Unbemerkt oder unerkannt durchwandert alljährlich ein dem fernen
Ostasien angehöriger Laubsänger unser Vaterland, um viele tausend
Kilometer von seiner Heimat, in Westafrika, Herberge für den Winter
zu nehmen: der Goldhähnchenlaubsänger, wie ich ihn nennen
will, ( Phyllopneuste superciliosa
und modesta, Motacilla superciliosa, Regulus
modestus, proregulus und inornatus,
Reguloides superciliosus, modestus und proregulus, Phylloscopus superciliosus und
modestus, Sylvia proregulus und
bifasciata, Phyllobasileus
superciliosus). Er wird, weil er durch verhältnismäßig
kürzeren Schnabel und Fuß, aber etwas längeren und mehr
zugespitzten Flügel von den übrigen Arten der Sippe sich
unterscheidet, auch wohl als Vertreter einer eigenen Untersippe,
der Laubkönige ( Phyllobasileus), angesehen. Die Oberseite ist
matt olivengrün, ein vom Nasenloche über den Augen hinweg zum
Hinterkopfe verlaufender, ziemlich breiter, ober- und unterseits
matt schwarz gesäumter Streifen blaßgelblich, ein über die
Scheitelmitte ziehender zweiter, undeutlicher, heller als das ihn
umgebende Gefieder, die ganze Körperseite vom Kropf an bis zu den
Schenkeln zart grünlichgelb, die übrige Unterseite weißgelblich
überflogen; die Schwingen und Schwanzfedern sind schwarzbraun,
außen schmal olivengrün, erstere auch innen weiß gesäumt, die
Armschwingen- und größten Oberflügeldeckfedern am Ende blaßgelb
gerundet, zwei helle Flügelquerbinden zeichnend. Das Auge ist
gelbbraun, der Schnabel dunkel hornfarben, unterseits von der
Wurzel orangegelblich, der Fuß hell rothbraun. Die Länge beträgt
neunzig bis hundert, die Breite einhundertundsechzig, die
Fittiglänge zweiundfunfzig, die Schwanzlänge neunundreißig
Millimeter.

		Die Ausdehnung des Brutgebietes unseres Goldhähnchenlaubsängers
ist zur Zeit noch unbekannt; wir wissen nur, daß er Turkestan vom
Tianschan an, Ostsibirien vom Baikalsee an, China und den Himalaya
bewohnt, in einem Höhengürtel zwischen ein- und dritthalbtausend
Meter haust und brütet und allwinterlich nach Südindien
hinabwandert. Kaum minder regelmäßig, stets aber in ungleich
geringerer Anzahl, zieht er auch die westliche Straße, welche ihn
durch Nord- und Westeuropa führt. Nach mündlicher Mittheilung
Gätke's sieht man ihn fast alljährlich auf der kleinen Insel
Helgoland, und die Annahme dieses scharfen Beobachters, daß der
Vogel unzweifelhaft in jedem Jahre durch Deutschland wandern muß,
erscheint vollkommen gerechtfertigt. In der That hat man unseren
Laubsänger in den verschiedensten Theilen Europas erbeutet, so
mehrmals in der Nähe Berlins und in Anhalt, außerdem in England,
Holland, bei Wien, Mailand, auch in Palästina beobachtet. Ueber
seine Lebensweise fehlen noch immer inhaltsvolle Mittheilungen,
obgleich seitenlange Berichte englischer Eierkundigen vorliegen.
Gätke, dessen eigenartige Forschungen bisher leider nur
bruchstückweise erschienen, hebt zuerst hervor, daß Wesen und
Betragen mit dem Auftreten und Gebaren anderer Laubsänger
übereinstimmen; Radde bemerkt, daß der Vogel in
Südostsibirien um die Mitte des Mai erscheint und bis gegen Ende
des September verweilt, gelegentlich seines Herbstzuges lange an
einem und demselben Orte sich aufhält oder wenigstens sehr langsam
reist und deshalb im Gebüsche der Uferweiden monatelang beobachtet
wird; Swinhoe berichtet, daß man ihn in China selten in
Gesellschaft anderer Vögel sehe, daß er lebendig und stets in
Bewegung sei und durch seinen lauten eintönigen Lockruf »Swiht«
seine Anwesenheit bekunde. Das beste gibt Dybowski, wenn
auch nur mit wenigen Worten. Nach seinen Beobachtungen ist der
Goldhähnchenlaubsänger in Ostsibirien seltener als andere seiner
Verwandtschaft, erscheint in der ersten Hälfte des Juni und nistet
in der Höhe des [bookmark: page238] Gebirges nahe der Waldgrenze oder über
derselben an solchen Stellen, welche reichlich mit verkrüppelten
gelben Alpenrosen bewachsen sind. Hier verweilt er bis zur Mitte
des September. Das Nest befindet sich in der Regel in einem dicht
mit im Moose wachsendem Grase durchwucherten Alpenrosenstrauche,
ist meisterhaft gebaut, mit einer schwachen, aus trockenem Grase
bestehenden Decke überwölbt und hat ganz das Ansehen einer Hütte
mit einer Oeffnung von der Seite. Als Niststoffe dienen trockene
Gräser, als Auskleidung Reh- und Renthierhaare. Nur wenn die Eltern
ihre Jungen füttern, ist man im Stande, es zu entdecken.
Dybowski hat im August ein Nest mit sechs Jungen gefunden,
welche, als er sie in die Hand nehmen wollte, obwohl noch nicht
flügge, behend in das Moos schlüpften, hat ferner Ende August schon
gänzlich ausgewachsene Junge gesehen, die Eier aber nicht kennen
gelernt. In Kaschmir, und zwar in einem Höhengürtel von anderthalb
bis zweitausend Meter, lebt der Vogel so häufig, daß sich jedes
Pärchen auf ein Wohngebiet von wenigen Metern Durchmesser
beschränken muß. Die Männchen sind sehr lebendig und geben
ununterbrochen ihren lauten, doppelten, kaum Gesang zu nennenden
Ruf zum besten. In den letzten Tagen des Mai und in den ersten des
Juni fand Brook mehrere Nester mit vier bis fünf frischen
oder kaum bebrüteten Eiern. Der Längsdurchmesser der letzteren
beträgt vierzehn, der Querdurchmesser elf Millimeter; die
Grundfärbung ist ein reines Weiß; die Zeichnung besteht aus
braunrothen oder tiefpurpurbraunen, meist über das ganze Ei
vertheilten, am dicken Ende zu einem ringförmigen Gürtel
verschmelzenden Punkten und Flecken.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Goldhähnchenlaubsänger ( Phyllopneuste superciliosa), Sommer- und
Wintergoldhähnchen ( Regulus
cristatus und ignicapillus). ½
natürl. Größe.



		[bookmark: page239]
Vielfach hin- und hergeworfen, haben die Goldhähnchen oder
Kronsänger ( Regulus) endlich
in der Unterfamilie der Laubsänger unbestrittene Stellung gefunden.
Ihre Merkmale sind: gerader, dünner, nadelspitziger, an der Wurzel
etwas breiterer, hochrückiger Schnabel, dessen Oberkiefer vor der
abwärts gebogenen Spitze eine seichte Kerbe zeigt, schlanke,
hochläufige Füße, deren Zehen mittellange, sehr gekrümmte Nägel
bewaffnen, kurze, stark gerundete, breite Flügel, in denen die
vierte und fünfte Schwinge die längsten sind, mittellanger, etwas
ausgeschnittener Schwanz und reiches, aus langen, weitstrahligen
Federn bestehendes Gefieder. Kammartige Federchen bedecken die
Nasenlöcher, einige schwarze Barthaare stehen am Schnabelwinkel;
die Schwung- und Steuerfedern sind sehr schwach und biegsam, die
Federn der Scheitelmitte verlängert und durch lebhafte Färbung
ausgezeichnet. Die Sippe verbreitet sich über Europa, Asien und
Nordamerika. Mein Vater unterschied zuerst die beiden Arten, welche
in Europa leben.

		 

		Das Wintergoldhähnchen oder Safrangoldhähnchen, welches
auch Goldköpfchen, Kron- und Goldvögelchen, Goldemmerchen, Hauben-
und Sommerkönig genannt wird ( Regulus
cristatus, flavicapillus, crococephalus und vulgaris, Motacilla und Sylvia regulus), ist oberseits olivenfahlgrün,
auf Schläfen und Halsseiten olivenfahlbräunlich; der Stirnrand und
ein Streif über den Augen sind heller, Zügel und Augenkreis
weißlich, die Federn des Oberkopfes gelb, die verlängerten des
Scheitels lebhaft orange, seitlich durch einen schwarzen
Längsstrich begrenzt, die Untertheile rostgelblichweiß, an den
Seiten rostbräunlich, die Schwingen und Schwanzfedern olivenbraun,
außen schmal hell olivengrün, die Armschwingen innen weiß gerandet
und hinter der gelblichweißen Wurzel der Außenfahne durch eine
schwarze Querbinde, die hinteren auch durch einen weißen Endfleck,
die Decken der Armschwingen und die vorderen der größten oberen
Deckfedern durch einen breiten, gelblichweißen Endrand geziert,
wodurch zwei Querbinden entstehen. Das Auge ist tiefbraun, der
Schnabel hornschwarz, der Fuß bräunlich. Das Weibchen unterscheidet
sich vom Männchen dadurch, daß die Mitte des Oberkopfes gelb, nicht
aber auf dem Scheitel orange ist. Die Länge beträgt
sechsundneunzig, die Breite einhundertvierundfunfzig, die
Fittiglänge achtundvierzig, die Schwanzlänge achtunddreißig
Millimeter.

		Fast über ganz Europa bis zum höchsten Norden und über das
nördliche Asien bis in die Amurländer verbreitet, zählt das
Goldhähnchen auch in Deutschland zu den in allen Nadelwaldungen,
namentlich in Kieferbeständen, vorkommenden Brutvögeln, lebt
während des Sommers ebenso in den höheren Gebirgen Südeuropas und
besucht während seines Zuges im Herbste auch die dortigen Ebenen,
mit Beginn des Frühlings wieder verschwindend.

		 

		Das gleich große Sommergoldhähnchen, Goldkronhähnchen
oder Feuerköpfchen, der Feuerkronsänger etc. ( Regulus ignicapillus, pyrocephalus und
mystaceus) ist oberseits lebhaft
olivengrün, seitlich am Halse orangegelb, der Stirnrand
rostbräunlich, ein schmales Querband über dem Vorderkopf wie ein
breites Längsband über dem weißen Augenstreifen schwarz, ein
breites von beiden eingeschlossenes, den Scheitel und Hinterkopf
deckendes Feld dunkel orangefarben, ein Strich durchs Auge wie der
schmale Rand desselben schwärzlichgrau, ein schmaler, unterseits
durch einen dunkleren Bartstreifen begrenzter Strich unter dem Auge
weiß, die Ohrgegend olivengrau, die Unterseite gräulichweiß, an
Kinn und Kehle rostfahlbräunlich; die olivenbraunen Schwingen und
Steuerfedern sind außen schmal hell olivengelbgrün, erstere innen
breiter weiß gesäumt, die des Armes außen, hinter der hellen Wurzel
mit einer breiten schwarzen Querbinde, die Armschwingendecken und
größten oberen Deckfedern mit weißem Endrande geziert, wodurch zwei
undeutliche helle Querlinien über dem Flügel entstehen. Das Auge
ist dunkelbraun, der Schnabel schwarz, der Fuß bräunlich; das
Weibchen unterscheidet sich durch orangegelben Scheitel.

		Außer in Deutschland ist der niedliche Vogel in Frankreich,
Italien, Griechenland und Spanien, hier namentlich als Wintergast,
aufgefunden worden.

		[bookmark: page240]
Beide Arten haben in ihrem Wesen und Treiben die größte
Aehnlichkeit. Sie bewohnen sehr oft dieselben Oertlichkeiten
gemeinschaftlich, nähren sich von denselben Stoffen und nisten in
derselben Weise. Die erste ausführliche Beschreibung von ihnen und
von ihrem Leben rührt von meinem Vater her, und sie ist es, welche
ich dem nachfolgenden zu Grunde legen darf, da sie wesentliche
Berichtigungen oder Bereicherungen nicht erfahren hat.

		In Deutschland ist das Wintergoldhähnchen Stand- und
Strichvogel. Oft hält es sich das ganze Jahr in dem kleinen Gebiete
einer ganzen oder halben Geviertstunde; doch kommen im Oktober
viele Vögel dieser Art aus dem Norden an, welche in Gärten, Nadel-
und Laubhölzern oder in buschreichen Gegenden gesehen werden, zum
Theile bei uns überwintern, zum Theile aber auch südlich ziehen, im
März und April wieder bei uns durchstreichen und dieselben Orte wie
im Herbste besuchen. Das Sommergoldhähnchen dagegen bringt den
Winter nicht in Deutschland, sondern in wärmeren Ländern zu, und
erscheint bei uns in den letzten Tagen des März oder in den ersten
des April und verweilt bis zu den letzten Tagen des September oder
den ersten des Oktober. Bei der Ankunft streicht es in den Hecken
und Büschen umher, eilt aber bald in die Nadelwälder, wo es sich in
Fichtenbeständen vereinzelt. Viele ziehen weiter nördlich, viele
bleiben bei uns. Sie wandern des Nachts und suchen am Tage ihre
Nahrung. Im Sommer leben sie fast immer auf hohen Bäumen, und
kommen nur selten in Dickichte oder in niederes Stangenholz; im
September streichen sie. Beide Goldhähnchen halten sich
vorzugsweise in den Nadelwaldungen auf, meist auf den Bäumen, aber
auch in niederen Gebüschen, kommen nicht selten selbst zum Boden
herab. Jenes bevorzugt die Kiefer, dieses die Fichte jedem anderen
Baume; beide aber lieben kleinere Bestände von fünfzig bis hundert
Hektar mehr als ausgedehnte Waldungen. »Die Zuneigung zu den
Nadelbäumen«, bemerkt Naumann, »ist auffallend. Wenn man im
Spätherbste und Winter eine Gesellschaft in einem Garten ankommen
sieht, wo nur eine einzelne Fichte oder Tanne steht, so besuchen
sie diese gleich, treiben sich auch in solchen Gärten länger als in
anderen und meistens bei jenen Bäumen herum. Allein sie
durchstreifen auf ihren Wanderungen auch alle reinen
Laubholzwaldungen.« Ihr Aufenthalt und ihr Streichen im Herbste und
Winter richten sich nach den Umständen. Ist im Winter das Wetter
schön, heiter und nicht zu kalt, dann sind sie hoch auf den
Nadelbäumen, bei Regen, Wind und Sturm oder sehr strenger Kälte
aber kommen sie auf niedrige Gebüsche und auf den Boden herab. Im
Winter halten sie sich immer auf denjenigen Stellen des Waldes auf,
welche von der Sonne beschienen werden.

		Auffallend ist die außerordentliche Unruhe der Goldhähnchen. Das
Feuerköpfchen hüpft unaufhörlich von einem Zweige zum anderen und
verhält sich nur selten kurze Zeit ruhig, hängt sich, nach
Meisenart, unten an die Zweige, erhält sich flatternd auf einer
Stelle, um nach Laubsängerart ein Kerbthier von einer Zweigspitze
wegzunehmen, und fliegt leicht und geräuschlos von einem Baume zum
anderen. Die Brutzeit ausgenommen, findet man es selten allein,
gewöhnlich in Gesellschaft seinesgleichen und anderer Vögel. Wir
haben beide Arten besonders unter den Hauben- und Tannenmeisen,
weniger oft in Gesellschaft von Baumläufern und Kleibern, Sumpf-,
Blau- und Kohlmeisen gesehen.

		Der Lockton klingt schwach »Si si«, auch »Zit«, und wird von
beiden Geschlechtern im Sitzen ausgestoßen. Den Gesang, welchen man
von den Alten im Frühjahre und im Sommer, von den Jungen im August,
September und Oktober, selbst von denen, welche mitten in der
Mauser stehen, vernimmt, fängt mit »Si si« an, wechselt aber dann
hauptsächlich in zwei Tönen von ungleicher Höhe ab und hat einen
ordentlichen Schluß. An warmen Wintertagen singen die Goldköpfchen
herrlich, während der Paarungszeit ungemein eifrig und überraschend
laut; während der Nistzeit dagegen sind sie sehr still. Ein eigenes
Betragen zeigen sie oft im Herbste, vom Anfange des September bis
zum Ende des November. Eines von ihnen beginnt »Si si« zu schreien,
dreht sich herum und flattert mit den Flügeln. Auf dieses Geschrei
kommen mehrere herbei, betragen sich ebenso und jagen einander, so
daß zwei bis sechs solch außergewöhnliches Spiel treiben. Sie
sträuben dabei die Kopffedern [bookmark: page241] ebenso wie bei der Paarung, bei welcher das
Männchen sein Weibchen so lange verfolgt, bis es sich seinem Willen
fügt. Streben zwei Männchen nach einem Weibchen, dann gibt es
heftige Kämpfe. Das Feuerköpfchen ist viel gewandter und unruhiger
und in allen seinen Bewegungen rascher, auch ungeselliger als sein
Verwandter. Während man letzteren, die Brutzeit ausgenommen, immer
in Gesellschaft und in Flügen sieht, lebt dieses einsam oder
paarweise. Im Herbste trifft man öfters zwei Stück zusammen, welche
immer ein Pärchen sind. Schießt man eines davon, dann geberdet sich
das andere sehr kläglich, schreit unaufhörlich und kann sich lange
Zeit nicht zum Weiterfliegen entschließen. Auch der Lockton unseres
Vogels ist ganz anders als der seines Sippenverwandten: denn das
»Si si si« ist viel stärker und wird anders betont, so daß man
beide Arten sogar am Locktone unterscheiden kann, obgleich man
nicht im Stande ist, die Verschiedenheit so anzugeben, daß auch ein
Unkundiger sie richtig auffassen würde. Viel leichter ist dies beim
Gesange möglich. Beim Wintergoldhähnchen wechseln in der Mitte des
Gesanges zwei Töne mit einander ab, und am Ende hört man die
Schlußstrophe; beim Sommergoldhähnchen dagegen geht das »Si« in
einem Tone fort und hat keinen Schluß, so daß der ganze Gesang weit
kürzer, einfacher und nichts als ein schnell nach einander
herausgestoßenes »Si si si« ist. Zuweilen hört man von dem Männchen
auch einige Töne, welche an den Gesang der Haubenmeise erinnern. Im
Frühjahre und Hochsommer singt dieses Goldhähnchen oft, selbst auf
dem Zuge, im Herbste aber, und auch darin weicht es vom
gewöhnlichen ab, äußerst selten. Der Gesang der beiden verwandten
Arten ist so verschieden, daß man bei stillem Wetter den einer
jeden Art auf weithin unterscheiden kann.

		Bei der Paarung sträubt das Männchen des Feuerköpfchens die
Kopffedern, so daß eine prächtig schimmernde Krone aus ihnen wird,
umhüpft sodann unter beständigem Geschreie, mit etwas vom Körper
und Schwanze abstehenden Flügeln und in den sonderbarsten
Stellungen sein Weibchen, welches ein ähnliches Betragen annimmt,
und neckt es so lange, bis die Begattung geschieht.

		Beide Goldhähnchen brüten zweimal im Jahre, das erste Mal im
Mai, das zweite Mal im Juli. Die ballförmigen, sehr dickwandigen,
außen neun bis elf, innen nur sechs Centimeter im Durchmesser
haltenden, etwa vier Centimeter tiefen, bei beiden Arten gleichen
Nester stehen sehr verborgen auf der Spitze langer Fichten- und
Tannenäste, zwischen dichten Zweigen und Nadeln und auf
herabhängenden Zweigen, welche von der ersten Lage der Neststoffe
ganz oder zum Theil umschlossen sind und bis an den Boden oder über
ihn hinausreichen. Das Weibchen, welches beim Herbeischaffen der
Baustoffe zuweilen vom Männchen begleitet, aber hierbei ebenso
selten wie beim Verarbeiten unterstützt wird, bedarf mindestens
zwölf, zuweilen auch zwanzig Tage, bis es den Bau vollendet hat,
umwickelt zunächst, zum Theil fliegend, mit großer Geschicklichkeit
die Zweige, füllt sodann die Zwischenräume aus und beginnt nunmehr
erst mit Herstellung der Wandungen. Die erste, fest
zusammengewirkte Lage besteht aus Fichtenflechten und Baummoos,
welche zuweilen mit etwas Erdmoos und Rehhaaren untermischt werden
und durch Raupengespinst, welches besonders um die das Nest
tragenden Zweige gewickelt ist, gehörige Festigkeit bekommen, die
Ausfütterung aus vielen Federn kleiner Vögel, welche oben alle nach
innen gerichtet sind und am Rande so weit vorstehen, daß sie einen
Theil der Oeffnung bedecken. Bei zwei Nestern des Feuerköpfchens,
welche mein Vater fand, ragten aus der äußeren Wand Reh- und
Eichhornhaare hervor. Die Ausfütterung bestand zu unterst zum
größten Theil aus Rehhaaren, welche bei dem einen über wenige
Federn weggelegt waren, oben aber aus lauter Federn, welche so
künstlich in den eingebogenen Rand des Nestes eingebaut waren, daß
sie die oben sehr enge Oeffnung fast oder ganz bedeckten. Das erste
Gelege enthält acht bis zehn, das zweite sechs bis neun sehr
kleine, nur dreizehn Millimeter lange, zehn Millimeter dicke, auf
weißlichgrauem oder blaß fleischfarbenem Grunde mit lehmgrauen, am
dickeren Ende gewöhnlich dichter zusammenstehenden Punkten
gezeichnete auch wohl geaderte oder gewässerte Eier. Sie sind so
zerbrechlich, daß man sie mit der größten Vorsicht behandeln muß,
will man sie nicht mit den Fingern zerdrücken. Die Jungen werden
von beiden Eltern mit vieler Mühe, weil mit den kleinsten Kerfen
und Kerbthiereiern, aufgefüttert, sitzen im Neste dicht auf- und
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nebeneinander und müssen, um Platz zu finden, ihre Wohnung nach und
nach mehr und mehr erweitern. Eine Goldhähnchenfamilie bleibt nur
kurze Zeit zusammen; denn die Alten trennen sich wegen der zweiten
Brut entweder bald von den Jungen des ersten Genistes, oder
schlagen sich nach der zweiten Brut mit anderen Familien zu Flügen
zusammen.

		Verschiedene Kerbthiere und deren Larven, aber auch seine
Sämereien, bilden die Nahrung der Goldhähnchen. Im Sommer fressen
sie kleine Käferchen und Räupchen, im Winter fast ausschließlich
Kerbthiereier und Larven. Sie lesen gewöhnlich von den Zweigen ab,
zwischen den Nadeln oder dem Laube hervor, erhalten sich vor einer
erspähten Beute flatternd und jagen einer fliegenden nach.

		In der Gefangenschaft sieht man Goldhähnchen selten, weil es
schwierig ist, sie an Stubenfutter zu gewöhnen und sie sehr
hinfällig sind, oft sogar bereits beim Fange sterben. Haben sie
sich einmal eingewöhnt, so können sie, geeignete Pflege
vorausgesetzt, jahrelang im Käfige ausdauern und sind dann
allerliebste Stubengenossen. Frei im Zimmer gehalten, erwerben sie
sich durch Wegfangen von Fliegen nicht geringere Verdienste, als
draußen im freien Walde durch Aufzehren von forstschädlichen
Kerbthieren.

		Schilfsänger ( Calamoherpinae)

		Die Unterfamilie der Schilfsänger ( Calamoherpinae), welche in etwa fünfundsiebzig
Arten vorzugsweise das nördlich altweltliche Gebiet bevölkert,
außerdem aber auch im indischen, äthiopischen und australischen
vertreten ist, kennzeichnet sich durch schlanken Leib, gestreckten,
flachstirnigen Kopf, verhältnismäßig starken, schlank kegel- oder
pfriemenförmigen Schnabel, hochläufige kräftige Füße mit dicken
Zehen und großen, scharf gekrümmten Nägeln, kurze und abgerundete
Flügel, in denen die zweite oder zweite und dritte Schwinge die
längsten, mittellangen, zugerundeten, stufigen oder keilförmigen
Schwanz und glattes, etwas hartes Gefieder, von grüner oder
graugilblicher, Ried und Röhricht entsprechender Färbung.

		Wesen und Gebaren dieser sehr eigenartigen Sänger entsprechen
deren Aufenthaltsorten. Sie, die Rohr-, Schilf-, Ried- und
Grassänger, hausen stets am Boden und bethätigen hier alle
Eigenschaften, welche solche Lebensweise bedingt. Hochbegabt nach
jeder Richtung hin, zeichnen sie sich auch durch ihre Gesänge aus:
es sind Sumpf- und Wasserlieder, welche sie zum besten geben. Ihre
Nahrung suchen und finden sie am Boden, und hart über dem Wasser,
an den Pflanzen, zwischen deren Dickicht sie wohnen; ihr meist
künstliches Nest legen sie ebenfalls hier an.

		Rohrsänger ( Acrocephalus)
heißen die Arten mit geradem, wenig gebogenem und kaum
übergekrümmtem Schnabel, kräftigen Füßen, mittellangen Flügeln,
unter deren Schwingen die dritte und vierte die längsten,
mittellangem, stufigem Schwanze und ungeflecktem Gefieder.

		 

		Die größte und bekannteste Art der Sippe ist der
Drosselrohrsänger, auch Wassernachtigall, Schlotengatzer,
Rohrsprosser, Rohrvogel, Rohrschliefer, Rohrsperling, Rohr-, Bruch-
und Weidendrossel genannt ( Acrocephalus
turdiodes, turdides und lacustris,
Turdus arundinaceus und junco,
Salicaria turdiodes und turdina,
Calamoherpe turdina, Calamodyta arundinacea, Muscipeta lacustris,
Sylvia und Arundinaceus
turdoides). Seine Länge beträgt 21, die Breite 29, die
Fittiglänge 9, die Schwanzlänge 8,5 Centimeter. Das Gefieder ist
oberseits dunkelbraun, unterseits rostgelblichweiß, auf der Kehle
und Brustmitte lichter; die dunkelbraunen Schwingen sind innen
rostfahl, die Steuerfedern am Ende verwaschen fahlweißlich gesäumt.
Das Auge ist dunkelbraun, der Schnabel dunkel hornbraun, unterseits
horngelb, der Fuß hornbräunlich.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Drosselrohrsänger ( Acrocephalus turdoides). ½ natürl. Größe.



		Mit Ausnahme Großbritanniens bewohnt der Drosselrohrsänger vom
südlichen Schweden an abwärts alle ebenen Gegenden des gemäßigten
und südlichen Europa sowie Westasien und besucht im Winter den
größten Theil Afrikas, bis in die Kapländer vordringend. Niemals
verläßt er das Röhricht, fliegt selbst auf der Reise stets von
Gewässer zu Gewässer. Am Brutorte erscheint er frühestens gegen
Ende des April und verweilt höchstens bis Ende des September in der
Heimat. [bookmark: page243] Sofort nach seiner Ankunft im Frühjahre
vernimmt man ununterbrochen, vom frühesten Morgen bis zum späten
Abende, während der ersten Zeit seines Hierseins sogar zu allen
Stunden der Nacht, den lauten weit schallenden, aus vollen, starken
Tönen zusammengesetzten, in mehrere mannigfach abwechselnde
Strophen gegliederten Gesang der Männchen. Ihm meint man es
anzumerken, daß die Frösche beachtet worden sind; denn er erinnert
ebenso sehr an das Knarren und Quaken derselben wie an das Lied
irgend eines anderen Vogels. Sanft flötende Töne sind unserem
Sänger fremd: das ganze Lied ist nichts anderes als ein Geknarr
oder ein Quiken. »Dorre, dorre, dorre, karre karre karre, kerr kerr
kerr, kei kei kei kei, karre karre karre, kitt« sind die
wichtigsten und wesentlichsten Theile dieses Liedes. Und dennoch
spricht es an. Es liegt etwas gemüthliches in jenen Lauten, etwas
lustiges in der Art und Weise, wie sie vorgetragen werden. Da man
dort, wo sie erklingen, auf anderen Vogelgesang kaum rechnen darf,
vielmehr gewöhnlich nur die Stimmen der Wasservögel, das Schnattern
der Gänse und Enten, das Quaken der Reiher, das Knarren der
Rothhühner vernimmt, stellt man freilich auch bescheidene
Anforderungen und wird zu mildem Urtheile geneigt. Ich muß
gestehen, daß der Gesang der Rohrdrossel mich von jeher
außerordentlich angezogen hat. Er vermochte mich nicht zu
entzücken, hat mich aber immer weidlich ergötzt. Dem Männchen ist
es Ernst mit seinem Singen: es geberdet sich, als ob es mit einer
Nachtigall wetteifern wolle. Hochaufgerichtet, mit hängenden
Flügeln und ausgebreitetem Schwanze, dick aufgeblasener Kehle, den
Schnabel nach oben gewendet, sitzt es auf seinem schwankenden
Halme, sträubt und glättet abwechselnd die Scheitelfedern, auch
wohl das übrige Gefieder, so daß es viel größer erscheint als
übrigens, und schmettert sein Gequak fröhlich in die Welt
hinaus.

		Die Rohrdrossel brütet, wie alle ihre Verwandten, erst wenn das
neu aufschießende Röhricht geeignete Höhe erlangt hat, also
frühestens zu Ende des Mai, meist erst um die Mitte des Juni,
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gewöhnlich gesellig auf einem Brutplatze, auch wenn derselbe nur
ein kleiner Teich ist. Das Nest steht durchgehends auf der
Wasserseite des Röhrichts und nie tief im Rohre, im Gegentheile oft
sehr frei, fast immer über dem Wasser und an oder richtiger
zwischen vier, seltener fünf, höchstens sechs Rohrstengeln, welche
in seine Wandungen eingewoben sind oder diese durchbohren,
regelmäßig in einer Höhe, bis zu welcher das Wasser nicht
emporsteigt, auch wenn es ungewöhnlich anschwellen sollte, selten
einen vollen Meter über dem Wasserspiegel. Wahrheitsliebende
Forscher haben beobachtet, daß die Rohrsänger ihrer Umgegend in
gewissen Jahren, scheinbar ohne alle Veranlassung, ihre Nester viel
höher anlegten als sonst, und anfangs darüber die Köpfe
geschüttelt; da mit einem Male, lange nachdem das Nest fertig war,
trat andauerndes Regenwetter ein, und der Stand der Teiche oder
Flüsse erhob sich hoch über das gewöhnliche Maß: die Nester aber
blieben verschont, während sie überflutet worden wären, hätten die
Vögel sie ebenso niedrig aufgehängt wie sonst! Ausnahmsweise, und
nicht immer durch Wohnungsnoth veranlaßt, brütet der
Drosselrohrsänger auch außerhalb des Röhrichts, in Gebüschen oder
hohen Teichbinsen sein Nest anlegend, ebenso wie er an verschiedene
Verhältnisse, beispielsweise hart an seinen Brutplätzen
vorüberrasselnde Eisenbahnzüge, leicht sich gewöhnt. Das Nest
selbst ist viel höher als breit, dickwandig und der Rand seiner
Mulde einwärts gebogen. Die Wandungen bestehen aus dürren
Grasblättern und Halmen, welche nach innen feiner werden und mit
einigen Würzelchen die Ausfütterung bilden. Je nach dem Standorte
werden die Blätter verschieden gewählt, auch wohl mit Bastfaden von
Nesseln, mit Weiderich, Samenwolle und selbst mit Raupengespinst,
Hanf- und Wollfaden untermischt, oder trockene Grasrispen,
Rosmarinkronen, Pferdehaare und dergleichen zur inneren
Ausfütterung benutzt. Das Gelege, welches gewöhnlich aus vier bis
fünf Eiern besteht, ist selten vor Mitte des Juni vollzählig; die
Eier, welche zweiundzwanzig Millimeter lang, fünfzehn Millimeter
dick, auf bläulichem oder graugrünlichweißem Grunde mit sehr dunkel
olivenbraunen, aschgrauen und schieferfarbigen Flecken, Punkten und
Schmitzen fast gleichmäßig bedeckt sind, werden vierzehn bis
fünfzehn Tage eifrig bebrütet. Beide Eltern nahen sich dem
Störenfriede am Neste bis auf wenige Schritte, verstecken sich und
erscheinen abwechselnd vor ihm, umfliegen ihn auch wohl mit
kläglichem Geschreie, sind aber so empfindlich gegen derartige
Störungen, daß sie, wenn auch nicht in allen Fällen, noch wenig
bebrütete Eier verlassen, wenn man das Nest wiederholt besucht. Die
Jungen werden mit Kerbthieren groß gefüttert, von den Alten
zärtlich geliebt und vor Gefahr gewarnt, auch nach dem Ausfliegen
noch lange geleitet. Dieser Fürsorge bedürfen sie um so mehr, als
sie, ehe sie ordentlich fliegen können, das Nest zu verlassen
pflegen und nun die ersten Tage ihres Lebens kletternd sich
forthelfen. Ende Juli sind sie selbständig geworden, und nunmehr
denken sie schon an die Winterreise.

		Gefangene Rohrdrosseln sind angenehme, obschon ziemlich
hinfällige Zimmergenossen, halten sich, wenn sie sich einmal an das
Stubenfutter gewöhnt haben, glatt und nett, erfreuen durch ihre
außerordentliche Behendigkeit und Gewandtheit, durch ihr
geschicktes Klettern, singen auch recht eifrig, und können mit der
Zeit sehr zahm werden. Um sich ihrer zu bemächtigen, stellt man
meterhohe Stöcke mit Quersprossen und Schlingen in das
Röhricht.

		 

		Ein Abbild des Drosselrohrsängers im kleinen ist der
Teichrohrsänger, Teich-, Schilf- oder Rohrsänger, Rohr- und
Schilfschmätzer, Schilf- und Wasserdornreich, Wasser- und
Rohrzeisig, kleiner Rohrsperling etc. ( Acrocephalus arundinaceus und streperus, Sylvia arundinacea, strepera, affinis,
boeticula, baeticata, horticola und isabellina, Calamoherpe arundinacea, obscurocapilla,
rufescens, arbustorum und pinetorum,
Calamodyta strepera, boeticula und rufescens, Salicaria arundinacea und rufescens, Cettia boeticula, Motacilla, Curruca
und Muscipeta arundinacea). Seine
Länge beträgt hundertundvierzig, die Breite zweihundert, die
Fittiglänge fünfundsechzig, die Schwanzlänge achtundfunfzig
Millimeter. Die Obertheile und Außensäume der olivenbraunen
Schwingen und Schwanzfedern sind olivenrostbraun, [bookmark: page245] Bürzel und
Oberschwanzdecken lebhafter, die Untertheile rostgelblichweiß, Kinn
und Kehle lichter, deutlich ins Weiße ziehend, Zügelstreifen,
Rückengegend, Hals- und Körperseiten nebst unteren Flügel- und
Schwanzdecken lebhaft rostgelb. Der Augenring ist dunkelbraun, der
Schnabel hornbraun, am Mundrande orangeroth, unterseits horngelb,
der Fuß hornbräunlich.

		Vom südlichen Schweden und dem Weißen Meere an verbreitet sich
der Teichrohrsänger über ganz Europa und Westasien, ist noch in den
Atlasländern Brutvogel und durchwandert im Winter ganz Afrika, bis
zum Vorgebirge der Guten Hoffnung vordringend. In Deutschland
bewohnt er ähnliche Gegenden wie sein größerer Verwandter, ist aber
weiter verbreitet als dieser, dehnt sein Wohngebiet mehr und mehr
aus, nimmt auch an Menge merklich zu. Aus seiner Winterherberge
kommend, erscheint er um die Mitte des April und zieht nun langsam
nordwärts, so daß man ihm noch zu Ende des Mai, selbst im Juni, auf
dem Zuge begegnen kann. Auch er wohnt stets in der Nähe des Wassers
und regelmäßig im Rohre, siedelt sich jedoch häufiger als der
Drosselrohrsänger ebenso in benachbarten Gebüschen an, besucht
überhaupt diese und selbst Bäume nicht selten. In Wesen und
Eigenschaften erinnert er in jeder Beziehung an seinen größeren
Verwandten; selbst sein Lied hat mit dessen Gesange die größte
Aehnlichkeit, nur daß es sich in höherer Tonlage bewegt als
letzteres. Ein schnalzender Laut, welcher wie »Tschädsche« klingt,
ist der Lockton; ein schnarchendes »Schnarr« zeigt Unwillen und
Besorgnis an. Der Gesang, welcher am lautesten im Juni erklingt und
während des ganzen Tages, vom frühesten Morgen bis zum späten
Abend, fast ununterbrochen vorgetragen wird, kann durch die Silben
»Tiri, tiri, tiri, tir, tir, tir, zeck, zeck, zeck, zeck, zerr,
zerr, zerr, tiri, tiri, dscherk, dscherk, dscherk, heid, heid,
heid, trett, trett, trett« ausgedrückt werden. Das Nest steht in
der Regel ganz ebenso wie das seines größeren Verwandten im Rohre,
ähnelt diesem auch in der Form und wird mehr oder minder aus
denselben Stoffen errichtet, jedoch etwas leichter gewebt und innen
häufiger mit Pflanzenwolle, auch wohl mit etwas grünem Moose oder
Raupengespinst, ausgekleidet. Die drei bis fünf Eier, welche man um
die Mitte des Juni findet, haben durchschnittlich einen
Längsdurchmesser von neunzehn und einen Querdurchmesser von
vierzehn Millimeter und sind auf grünlich- oder graulichweißem
Grunde mit olivengrauen oder olivenbraunen, auch aschgrauen Flecken
mehr oder weniger dicht gezeichnet. Beide Eltern brüten abwechselnd
mit Eifer und Hingebung, zeitigen die Eier innerhalb dreizehn bis
vierzehn Tagen und füttern gemeinschaftlich auch die Jungen auf.
Letztere verlassen erst, wenn sie vollkommen befiedert sind, das
Nest, treiben es nunmehr vom ersten Tage an ganz wie die Alten,
beginnen Ende Juli oder im August mit diesen umherzustreichen und
treten hierauf ihre Winterreise an.

		 

		Dem Teichrohrsänger täuschend ähnlich, in der Lebensweise jedoch
durchaus verschieden, ist der Sumpfrohrsänger, Sumpf- oder
Sumpfschilfsänger ( Acrocephalus palustris,
Sylvia palustris, nigrifrons und fruticola, Calamoherpe palustris, pratensis und
fruticola, Curruca fusca, Calamodyta
und Salicaria palustris). Er ist
unbedeutend größer als der vorstehend beschriebene Verwandte und
läßt sich mit Sicherheit namentlich an den längeren Flügeln
erkennen. Seine Länge beträgt ebenfalls hundertundvierzig, die
Breite aber mindestens zweihundertundzehn, die Fittiglänge
siebenundsechzig, die Schwanzlänge sechzig Millimeter. Hinsichtlich
der Färbung besteht der einzige Unterschied zwischen ihm und jenem
darin, daß die Oberseite olivengrüngrau, nicht aber rostbräunlich
überhaucht, und der Bürzel stets der übrigen Oberseite
gleichgefärbt ist. Auch der etwas kürzere und kräftigere, an der
Schneide schwach eingezogene Schnabel und die um vier Millimeter
kürzere Fußwurzel unterscheiden ihn von jenem.

		Das Verbreitungsgebiet des Sumpfschilfsängers reicht nicht so
weit nach Norden hinauf, sein Wandergebiet nicht soweit nach Süden
hinab als das des Verwandten.

		 

		Im Nordosten Rußlands und von hier an in verschiedenen Ländern
Asiens bis Indien, Nepal und Assam vertritt ihn der
Podenarohrsänger, Podena der Inder ( Acrocephalus [bookmark: page246] dumetorum und montanus,
Sylvia montana, Salicaria arundinacea), welcher sich durch
düstere, olivenfahlbraune Färbung der Oberseite, etwas längeren
Schnabel und anderen Bau des Flügels von ihm unterscheidet. Auch
der in Osteuropa und Sibirien bis Nordchina lebende, einmal auf
Helgoland erlegte Zwergrohrsänger ( Acrocephalus salicarius, Motacilla salicaria, Sylvia
caligata und scita, Lusciola
caligata, Calamoherpe scita) dürfte als ihm nahestehender
Verwandter angesehen werden können. Die Länge dieses noch wenig
bekannten Vogels, eines ausgezeichneten Sängers, beträgt
hundertvierundzwanzig, die Fittiglänge fünfundsechzig, die
Schwanzlänge dreiundfunfzig Millimeter. Das Gefieder ist oberseits
gelblich rostgrau, auf dem Scheitel etwas dunkler, auf dem Bürzel
etwas heller, unterseits ebenso wie ein deutlicher heller Strich
über den Augen rostgelblichweiß, an Kinn und Kehle weißlich, an den
Halsseiten braun, an den Leibesseiten rostgelblich; die Schwingen
sind graubraun, außen rostgelblich gesäumt, die Schwanzfedern
rostigbraun, am Ende schmal hell rostbraun gerandet.

		Als selbständige Art gibt sich der Sumpfrohrsänger nicht allein
durch die hervorgehobenen Merkmale, sondern auch durch seinen
Aufenthaltsort und wundervollen Gesang zu erkennen. Abweichend von
den bisher genannten Arten der Unterfamilie, bezieht er sofort nach
seiner Ankunft, welche frühestens im Anfange des Mai stattfindet,
niedriges, sumpfiges Gebüsch an Fluß- und Bachufern, Wassergräben,
Seen und Teichen, in dessen Nähe Schilf und andere Wasserpflanzen
oder Brennnesseln wachsen oder Viehweiden, Wiesen und
Getreidefelder sich ausdehnen. In solchen Gebüschen verbringt er
die vier Monate seines Sommeraufenthalts, ohne sich um das Röhricht
viel zu kümmern. Seine Wohnpflanze ist die Weide, vorausgesetzt,
daß sie als Schnittweide gehalten und mit allerlei kletternden und
rankenden oder hoch aufschießenden Pflanzen und Kräutern
durchwachsen wird. Von hier aus begibt er sich oft auf die Bäume
und in die benachbarten Felder, namentlich in solche, welche mit
Hanf und Raps bestanden sind, äußerst selten dagegen in das Rohr
oder Schilf, und wenn dies der Fall, bloß in solches, welches sein
Gebüsch begrenzt. Aeußerst gesellig, wie die meisten Rohrsänger
überhaupt, wohnt auch er gern in unmittelbarer Nähe anderer seiner
Art, so daß man, laut Altum, auf einer Fläche von
vierhundert Schritt Durchmesser sieben bis acht Nester finden kann.
Naumann bezeichnet ihn als einen sehr netten, lustigen,
unsteten Vogel, hurtig in allen Bewegungen, im Hüpfen und
Durchschlüpfen der Gebüsche und des dichtesten Gestrüppes wie im
Fluge, gleicherweise kühn und muthig im Streite mit seinesgleichen,
und bemerkt übereinstimmend mit anderen Beobachtern, daß seine
Sitten und Gewohnheiten eine Mischung derer des Gartensängers und
der Schilfsänger seien. »Im Klettern und Anklammern«, sagt er, »ist
er ebenso geschickt wie die letzteren, im Fluge aber noch
gewandter. Oft stürzt er sich, durch die Luft fortschießend, aus
den Zweigen eines ziemlich hohen Baumes schief herab ins niedrige
Gesträuch; ein anderes Mal schwingt er sich ebenso aus der Tiefe
zur Höhe auf oder fliegt gerade fort und ungezwungen eine gute
Strecke über das Freie von Baum zu Baum oder von einem Gebüsche zum
anderen und nicht etwa ängstlich am Boden hin, sondern meist keck
in ungemessener Höhe durch die Luft.« Er ist ununterbrochen in
Bewegung, hüpft beständig hin und her, klettert nicht selten zur
höchsten Spitze des Gebüsches empor, und verkriecht sich aber
ebenso in den dichtesten Zweigen. Dem Menschen gegenüber zeigt er
sich vorsichtig, verstummt bei dessen Ankunft, auch wenn er eben
aus voller Kehle singt, schweigt lange Zeit und stiehlt sich
währenddem kriechend so geschickt fort, daß man ihn oft trotz aller
Mühe nicht zu sehen bekommt. Sein Lied ähnelt am meisten dem des
Gartensängers, ist aber durchaus lieblich und zart, obschon
klangvoll und kräftig. Trotz dieser Eigenschaften erkennt man
jedoch, laut Altum, sofort den Rohrsänger: das »Terr, zerr,
zirr, tiri, tirr« wird bald so, bald anders eingewoben. Der
Hauptsache nach besteht der Gesang aus einer Mengung von einem
Dutzend und mehr Vogelgesängen und Stimmen. »Kraus und bunt
durcheinander folgen die Bruchstücke der Gesänge und die Rufe von
Singdrossel, Gartengrasmücke, Rauchschwalbe, Wachtel, Schaf- und
Bachstelze, Kohlmeise, Haus- und Feldsperling, Buchfink und
Stieglitz, Feldlerche, Plattmönch, Kleiber; ja sogar das Gequake
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Wasserfrosches darf zuweilen nicht fehlen. Aber alle diese Stimmen
reiht er nicht schlechthin und steif aneinander, sondern macht sie
ganz zu seinem Eigenthume. Sie kommen wie aus einem Gusse hervor;
seine Silberkehle veredelt sie alle. Er singt eben nur sein Lied,
geläufig, ohne sich zu besinnen, ohne Pause, in voller,
anderweitiger Beschäftigung, im Klettern, Durchschlüpfen,
Kerbthierfangen, im Verfolgen eines Nebenbuhlers. Einen größeren
Singmeister kenne ich unter unseren einheimischen Singvögeln nicht.
Freilich beherrscht und erhebt sein Lied nicht, wie das der
Feldlerche, die ganze Umgegend; freilich bleiben Sprosser und
Nachtigall unerreichbare Künstler: aber die Meisterschaft in der
Nachahmung, verbunden zugleich mit entsprechender Tonfarbe, mit
lieblicher, klangvoller Stärke, erreicht kein anderer. An
mondscheinlosen Abenden beginnt er, sobald die Tagessänger
verstummen; darauf tritt etwa von zehn bis elf Uhr eine Pause ein,
und nun bleibt er Nachtsänger. Jedoch folgen seine Strophen weniger
rasch, sind weniger lang und werden weniger feurig vorgetragen als
am Morgen. Am Tage verstummt er nur um die Mittagszeit.«

		Das Nest steht innerhalb des von ihm gewählten Wohnplatzes,
jedoch nicht immer im dichtesten Gestrüppe, sondern meist am Rande
der Pflanzungen, oft in einzelnen dicht am Fußwege stehenden
kleinen Büschen, niemals über Wasser, aber ebenfalls niedrig über
dem Boden. In seiner Bauart ähnelt es denen anderer Rohrsänger,
wird auch in ähnlicher Weise zwischen aufrecht stehenden
Baumschossen oder tragfähigen Pflanzenstengeln, seltener an einem
einzigen Zweige angehängt. Trockene Blätter und Halme von feinen
Gräsern mit Rispen, Nesselbastfasern, auch wohl mit Raupen- und
Thiergespinst vermengt, alles gut durcheinander verflochten und
verfilzt, bilden die Außenwandungen und den sehr dicken Boden,
feine Hälmchen und Pferdehaare die innere Auskleidung. Die vier bis
fünf, höchstens sechs, achtzehn Millimeter langen und vierzehn
Millimeter dicken Eier sind zart und glattschalig und auf
graubläulichem oder bläulichweißem Grunde mit größeren, zuweilen
etwas verwaschenen, aschgrauen, oliven- oder dunkelbraunen Flecken,
vielleicht auch braunschwarzen Punkten oder Strichelchen spärlich,
unregelmäßig und verschiedenartig gezeichnet. Das Brutgeschäft
verläuft in der beim Teichrohrsänger geschilderten Weise,
vielleicht mit dem Unterschiede, daß die Jungen frühzeitig das Nest
verlassen und anfänglich nur kriechend und schlüpfend im Gebüsche
sich bewegen. Ihnen wie den Alten stellen verschiedene Feinde nach,
und auch der Mensch wird, indem er die Brutplätze zerstört,
zuweilen gefährlich.

		Gefangene lassen sich leicht eingewöhnen und entzücken durch
ihren unvergleichlichen Gesang jeden Liebhaber, welcher mehr
erstrebt, als den langweiligen kleinen ausländischen Finken eine
noch nicht beschriebene Bewegung abzusehen oder einen noch nicht
bekannten Quäklaut abzuhören.

		 

		Weit verbreitet in Deutschland und anderswo ist auch der
Uferschilfsänger oder Seggenschilfsänger ( Acrocephalus phragmitis und schoenibanus, Sylvia phragmitis und schoenibanus, Motacilla schoenibanus, Calamodus
phragmitis und schoenibanus,
Muscipeta, Calamodyta, Salicaria und Caricicola phragmitis), welcher auch wohl als
Vertreter einer besonderen Untersippe, der Seggenschilfsänger (
Calamodus), angesehen wird. Seine
Länge beträgt einhundertundvierzig, die Breite zweihundert, die
Fittiglänge dreiundsechzig, die Schwanzlänge funfzig Millimeter.
Die Obertheile und die schmalen Außensäume der dunkelbraunen
Schwingen, Flügeldecken und Steuerfedern sind fahlbräunlich, Bürzel
und Oberschwanzdecken rostbräunlich, Mantel und Schultern mit
verwaschenen dunklen Schaftstrichen gezeichnet, Scheitel und
Oberkopf auf schwarzbraunem Grunde mit einem fahlbräunlichen,
dunkel gestrichelten Mittellängsstreifen, an jeder Seite mit einem
breiten Augenbrauenstreifen, die Zügel mit einem durchs Auge
verlaufenden schmalen Striche geziert, die Kopfseiten und die
Unterteile zart rostgelblich, Kehle, Bauch und Unterschwanzdecken
heller, mehr weißlich gefärbt. Der Augenring ist hellbraun, der
Schnabel oberseits hornschwarz, unterseits, wie der Fuß, grau.

		Vom achtundsechzigsten Grade nördlicher Breite an verbreitet
sich der Uferschilfsänger über ganz Europa und ungefähr von
derselben Breite an auch über Westsibirien und Westasien.
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Im Süden Europas und ebenso in Südwestasien vertritt ihn der
einzeln schon in Südungarn und Nordfrankreich, häufig aber in
Italien auftretende gleich große Tamariskenrohrsänger (
Acrocephalus melanopogon, Sylvia
melanopogon und melamopogon,
Calamodyta, Salicaria, Lusciniola, Cettia und Amnicola melanopogon). Er ist oberseits
röthlichbraun, auf Mantel und Schultern mit verwaschenen dunklen
Schaftflecken, auf dem braunschwarzen Oberkopfe längs der Mitte
durch die verwaschenen helleren Seitensäume der Federn gezeichnet,
vom Nasenloche bis zur Schläfe durch einen breiten rostgelblichen,
in der Zügelgegend durch einen braunschwarzen Streifen geziert,
unter den Augen dunkelbräunlich, auf Kinn, Kehle und den unteren
Flügeldecken weiß, auf dem übrigen Untertheile rostgelblich,
seitlich dunkler gefärbt. Die Schwingen und Schwanzfedern sind
dunkelbraun mit schmalen rostfahlen Außensäumen, welche an den
hinteren Armschwingen sich verbreitern und ins Röthlichbraune
übergehen.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Uferschilfsänger ( Acrocephalus phragmitis), Seidenrohrsänger (
Bradypterus Cettii) und Cistensänger
( Cisticola cursitans). ½ natürl.
Größe.



		Unser Uferschilfsänger bewohnt vorzugsweise die Sümpfe oder die
Ufer des Gewässers, am liebsten diejenigen Stellen, welche mit
hohem Seggengrase, Teichbinsen und anderen schmalblätterigen
Sumpfpflanzen bestanden sind, sonst aber auch Felder in den
Marschen, zwischen denen schilfbestandene Wassergräben sich dahin
ziehen, mit einem Worte, das Ried und nicht das Röhricht.
Rohrteiche und Gebüsche oder in Afrika die mit Halfa bestandenen
dürren Ebenen besucht er nur während seiner Winterreise. Er
erscheint bei uns im letzten Drittel des April und verläßt uns erst
im Oktober wieder; einzelne sieht man sogar noch im November. Den
Winter verbringt er in Mittelafrika; doch ist zur Zeit noch nicht
bekannt, wie weit er in das Innere vordringt. Versprengte sind
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hohem Meere beobachtet worden: so erhielt Burmeister einen,
welcher auf der Höhe von Buena Vista auf das Schiff geflogen
kam.

		Der Uferschilfsänger übertrifft als Schlüpfer alle bisher
genannten Arten und kommt hierin den Heuschreckensängern
vollständig gleich. Mit mäuseähnlicher Gewandtheit bewegt er sich
in dem Pflanzendickichte oder auf dem Boden; weniger behend zeigt
er sich im Fluge, da er bald schnurrend, bald flatternd, förmlich
hüpfend, in Schlangenlinien dahinzieht, selten weitere Strecken
durchfliegend und meist plötzlich in gerader Linie in das Ried
herabstürzend. Letzteres gewährt ihm das Bewußtsein so
vollständiger Sicherheit, daß er durchaus nicht scheu ist, einen
sich nahenden Menschen gar nicht beachtet, in zehn Schritt
Entfernung von demselben auch wohl die Spitze eines Busches
erklettert und von dort aus unbesorgt sein Lied zum besten gibt,
und ebenso plötzlich wieder erscheint, als er aus irgend welchem
Grunde in der Tiefe verschwand. Die Lockstimme ist ein schnalzender
Laut, der Ausdruck des Unwillens ein schnarchendes »Scharr«, der
Angstruf ein kreischendes Quaken, der Gesang sehr angenehm, durch
einen langen, flötenartigen, lauten Triller, welcher oft wiederholt
wird, ausgezeichnet, dem Liede anderer Rohrsänger zwar ähnlich,
aber auch wieder an das der Bachstelze oder der Rauchschwalbe
erinnernd, seine Abwechselung überhaupt so groß, daß man ihn dem
Gesange einzelner Grasmücken gleichstellen darf.

		In der Regel hält sich der Uferschilfsänger so viel wie möglich
verborgen; während der Begattungszeit aber kommt er auf die Spitzen
hoher Pflanzen oder auf freie Zweige empor, um zu singen oder einen
Nebenbuhler zu erspähen, dessen Lied seine Eifersucht reizte.
Neugier veranlaßt ihn zu gleichem Thun. Wenn man den Hühnerhund das
Gestrüpp durchsuchen läßt, und dieser sich ihm nähert, sieht man
ihn oft an einem Binsen- oder Rohrhalme in die Höhe kommen, sich
umschauen und dann blitzschnell wieder in die Tiefe verbergen.
Erschreckt erhebt er sich, fliegt aber, so lange er in der Heimat
weilt, nie weit und immer sehr niedrig über den Boden oder über dem
Wasser dahin. Ununterbrochen in Bewegung, hält er sich nur, so
lange er singt, minutenlang ruhig auf einer und derselben Stelle,
und wählt hierzu bestimmte Halme oder Zweige, zu denen er oft
zurückkehrt. Andere Vögel, welche sich auf denselben Sitzplätzen
niederlassen wollen, werden mit Heftigkeit angegriffen und
vertrieben. Wenn das Weibchen brütet, singt das Männchen zu allen
Tageszeiten sehr eifrig, am meisten in der Morgendämmerung, aber
auch in hellen Nächten, und belebt dann in anmuthender Weise
Gegenden, in denen man sonst kaum Klang und Sang vernimmt. Je
eifriger er wird, um so mehr ändert er sein Betragen. Wenn er recht
im Feuer ist, geberdet er sich so, daß ihn der Ungeübte kaum für
einen Rohrsänger halten kann; denn er fliegt jetzt, zumal bei
schönem Wetter und um die Mittagszeit, sehr häufig mit langsamen
Flügelschlägen von seinem Sitzpunkte aus in schiefer Richtung
singend in die Höhe und schwebt, die Schwingen so hoch gehalten,
daß die Spitzen sich oben berühren, langsam wieder herab oder
stürzt sich gerade von oben hernieder, dabei aber immer aus voller
Kehle singend und sich noch außerdem ballartig aufblähend.

		Ungefähr dieselben Kerbthiere, welche anderen Rohrsängern zur
Speise dienen, bilden auch die Nahrung dieses Schilfsängers; Beeren
frißt er ebenfalls. Das Nest steht an sehr verschiedenen, in der
Regel wohl schwer zugänglichen Orten, im Seggengrase und ziemlich
tief im Sumpfe, oft aber auch auf ganz trockenem Gelände in der
Nähe und ebenso hundert bis zweihundert Schritte entfernt vom
Wasser, sogar auf sandigem, aber mit Buschwerk und Gräsern
bewachsenem Grunde, entweder auf dem Boden selbst oder in
niedrigen, kleinen Weidenköpfchen, zwischen Weidenruthen,
Nesselstielen und anderen derben Stengeln verwoben. Erst in der
zweiten Woche des Mai beginnt der Bau, welcher aus dürren Gräsern,
Stoppeln, Hälmchen, feinen Wurzeln, grünem Laube, Moos und
dergleichen hergestellt, innen aber mit Pferdehaaren und anderen
weichen Stoffen ausgepolstert und ausgelegt wird. Die fünf, bis
sechs, siebzehn Millimeter langen, zwölf Millimeter dicken, an dem
einen Ende stark abgerundeten, an dem anderen auffallend spitzigen
Eier, welche man Anfang Juni findet, sind auf schmutzigem oder
graulichweißem Grunde mit matten und undeutlichen Flecken,
kritzeligen Punkten von braungrauer und grauer Färbung gezeichnet
und gemarmelt. Beide Eltern brüten in [bookmark: page250] der unseren Schilfsängern
überhaupt üblichen Weise mit großer Hingebung, sind während der
Brutzeit noch weniger scheu als sonst und fliegen, wenn sie ihre
Jungen füttern, unbekümmert um einen dicht neben dem Neste
stehenden Beobachter, mit Schmetterlingen und Wasserjungfern im
Schnabel ab und zu, verlassen das Nest bei Störung überhaupt nur in
den ersten Tagen der Brutzeit. Nähert man sich dem brütenden
Weibchen mit Vorsicht, so kann man bis unmittelbar zum Neste
gelangen, bevor es letzteres verläßt. Hat es Junge, so geberdet es
sich meist sehr ängstlich; das Männchen dagegen singt, laut
Naumann, »sein Lied und treibt seine Gaukeleien im Fluge
ununterbrochen fort, auch wenn dem Neste Gefahr droht oder dieses
gar sammt dem Weibchen vor seinen Augen zu Grunde geht«, wogegen
es, wenn die Jungen ausgeschlüpft sind, ängstlich in einem engen
Umkreise von einem Halme zum anderen fliegt, einzelne Strophen
seines Gesanges vernehmen läßt und dazwischen sein laut warnendes
»Err« unabläßig ausstößt. Die Jungen verlassen das Nest, wenn sie
vollkommen flügge sind, gebrauchen aber ihre Schwingen in der
ersten Zeit gar nicht, sondern kriechen wie Mäuse durch die
dichtesten Wasserpflanzen dahin.

		Gefangene Uferschilfsänger gehören zu den Seltenheiten, nicht
weil sie sich schwer halten, sondern weil sie schwer zu erlangen
sind. Auch sie gewöhnen sich bald an ihre neue Lage, sind nicht so
zärtlich und weichlich wie andere Familienverwandte und wegen ihrer
Munterkeit, Gewandtheit, schlanken Haltung und lieblichen Gesanges
sehr geschätzt.

		 

		Der nächste Verwandte des vorstehend beschriebenen Vogels ist
der Binsenrohrsänger ( Acrocephalus
aquaticus und salicarius, Sylvia
aquatica, salicaria, striata, paludicola und cariceti, Motacilla aquatica, Salicaria aquatica
und cariceti, Muscipeta salicaria, Calamodus
aquaticus und salicarius, Caricicola
aquatica und cariceti, Calamodyta
aquatica). Seine Länge beträgt einhundertdreiunddreißig, die
Breite einhundertundneunzig, die Fittiglänge achtundfunfzig, die
Schwanzlänge siebenundvierzig Millimeter. Die allgemeine Färbung
ist die des Uferschilfsängers, und die Unterschiede beschränken
sich darauf, daß Mantel und Schultern mit scharf ausgeprägten
dunklen Schaftstrichen geziert sind, der braune Oberkopf einen
ungestrichelten, deutlichen, fahlbraunen Mittelstreifen zeigt, die
Untertheile lebhafter rostgelblich, und Kropf und Seiten mit sehr
feinen dunklen Schaftstrichen gezeichnet sind.

		Mittel- und Südeuropa, Westasien und Nordwestafrika,
einschließlich der Kanaren, bilden das Brutgebiet des Vogels. In
Deutschland tritt er überall weit seltener als der
Uferschilfsänger, mit diesem aber meist gemeinschaftlich auf,
namentlich an geeigneten Orten der ganzen Norddeutschen Ebene, so
beispielsweise im Spreewalde und im Braunschweigischen. Weite,
etwas sumpfige, von Wasserarmen durchschnittene Wiesenflächen mit
einzelnen dazwischen stehenden Büschen, nasse Moore, Sümpfe und
Brüche sind es, welche er während der Brutzeit bewohnt. Er
erscheint und verschwindet mit dem Uferschilfsänger, welchem er in
seinem Wesen und Betragen überhaupt außerordentlich ähnelt. Er lebt
ebenso versteckt, schlüpft mit derselben Gewandtheit durch das
dichteste Pflanzengewirre, läuft, klettert, fliegt, stürzt sich am
Ende seiner kurzen Flüge ebenso senkrecht aus der Luft herab; in
seinem Halmwald läßt auch er einen ähnlichen Lockton vernehmen wie
jener und unterscheidet sich nur durch den Gesang einigermaßen von
ihm, so schwierig es auch ist, diese Unterschiede mit Worten
hervorzuheben. Laut Päßler findet man gegen Ende des Mai
sein mit fünf bis sechs Eiern belegtes Nest tief unten in einem
Seggenbusche, im Grase, hinter etwas Wust oder am Ufer eines
Grabens nahe am Wasser, an Pflanzenstengeln hängend. Es ist
merklich kleiner als das des Verwandten, aber aus denselben Stoffen
gebaut, zuweilen mit zarten schwarzbraunen Wurzeln, meist mit
Rohrrispen und Halmen, unter denen auch einige Pferdehaare sein
können, ausgeführt. Die Eier sind etwas kleiner, heller, glatter
und glänzender als die des Uferschilfsängers, oft mit vielen
braunen Haarstrichen, oft aber so matt gezeichnet, daß sie
einfarbig erscheinen. Das Männchen unterstützt sein Weibchen wenig
beim Brüten; mit um so größerem Eifer aber gibt sich dieses seinen
Mutterpflichten hin, sitzt so fest, daß es erst dicht vor dem sich
nahenden Feinde auffliegt [bookmark: page251] und geberdet sich hierbei in ähnlicher Weise wie
der Uferschilfsänger. Nach dreizehntägiger Bebrütung sind die Eier
gezeitigt, kaum drei Wochen später die erwachsenen Jungen dem Neste
entflogen. Die Familie bleibt nunmehr noch geraume Zeit zusammen,
einen lockeren Verband bildend, beginnt sodann hin- und
herzustreifen und tritt endlich im Anfange des August die
Winterreise an. Pfarrer Bolsmann hat, laut Altum, in
der Umgegend von Münster viele Jahre hindurch genau am neunten
August und nur ausnahmsweise manchmal am achten oder zehnten dieses
Monats durchziehende Binsenschilfsänger an bestimmten Stellen
angetroffen.

		Die Heuschreckenschilfsänger ( Locustella) unterscheiden sich in Gestalt und
Wesen hinlänglich von ihren Familiengenossen, um ihnen den Rang
einer Sippe zuzugestehen. Der Leib ist schlank, der Schnabel breit,
gegen die Spitze hin pfriemenförmig, der Fuß ziemlich hoch und
langzehig, der Fittig kurz und abgerundet, in ihm die zweite und
dritte Schwungfeder die längsten, der Schwanz mittellang, breit und
abgestuft, sein Unterdeckgefieder sehr lang, das übrige Gefieder
weich und fein, seine Färbung ein düsteres Bräunlichgrün, mit
dunklerer Fleckenzeichnung auf dem Rücken und auf der
Oberbrust.

		 

		Als Urbild der Gruppe darf der Feldschwirl, Schwirl,
Busch- und Heuschreckenrohrsänger, Heuschreckensänger, Buschgrille
etc. ( Locustella naevia und
Rayi, Acrocephalus locustella, Sylvia, Salicaria und
Threnetria locustella, Muscipeta
locustella und olivacea, Calamoherpe
locustella, und tenuirostris)
gelten. Seine Länge beträgt einhundertfünfunddreißig, die Breite
einhundertundneunzig, die Fittiglänge dreiundsechzig, die
Schwanzlänge achtundvierzig Millimeter. Das Gefieder ist auf der
Oberseite olivenbraun, auf dem Kopfe durch kleine rundliche, auf
Mantel und Schultern durch breite pfeilförmige braunschwarze Flecke
gezeichnet; die Unterteile sind rostfahlgelb, Kinn, Kehle,
Unterbrust und Bauchmitte lichter, ins Weißliche ziehend, auf dem
Kropfe mit feinen dunklen Schaftstrichen, auf den
Unterschwanzdecken mit breiten verwaschenen Schaftflecken geziert,
die Schwingen schwärzlichbraun mit schmalen ölgrauen Seitenkanten,
welche nach hinten zu breiter werden, die Steuerfedern dunkel
grünlichbraungrau, lichter gesäumt und gewöhnlich dunkler in die
Quere gebändert. Das Auge ist graubraun, der Schnabel hornfarben,
der Fuß lichtröthlich. Im Herbstkleide ist die Unterseite
gilblicher, im Jugendkleide die Brust gefleckt.

		 

		Im mittleren Sibirien, angeblich auch in Südrußland, vertritt
ihn der Striemenschwirl ( Locustella
lanceolata und minuta, Acrocephalus
lanceolatus, Sylvia, Cisticola und Calamodyta lanceolata). Er ist ihm sehr ähnlich,
unterscheidet sich aber durch erheblich geringere Größe, zart
rostgelbliche Unterseite und stärkere, dichtere, auch Kinn und
Kehle einnehmende Fleckung. Dem Osten Mittelasiens entstammt der
einmal auf Helgoland erbeutete Streifenschwirl (
Locustella certhiola und rubescens, Motacilla, Sylvia, Turdus und
Acrocephalus certhiloa). Seine Länge
beträgt einhundertundsechzig, die Fittiglänge fünfundsiebzig, die
Schwanzlänge sechzig Millimeter; sein Gefieder ist oberseits
olivengraubraun, mit breiten, dunklen Schaftstrichen gezeichnet,
welche auf dem Oberkopfe sechs, auf dem Rücken acht unregelmäßige
Längsreihen bilden, unterseits rostgelblich, an der Kehle und auf
der Bauchmitte weißlich, an den Unterschwanzdecken rostfahlbraun,
weißlich gerandet, über dem Auge, einen schmalen Streifen bildend,
weißlich; die Schwingen und Schwanzfedern sind dunkelbraun, erstere
außen schmal fahlbraun gesäumt, letztere mit sieben dunklen,
verloschenen Querbinden und breitem lichten Endrande geziert.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Feld-, Schlag- und Rohrschwirl ( Locustella naevia, fluviatilis und luscinioides). 2/3 natürl Größe.



		Von Schweden oder Rußland an verbreitet sich der Schwirl über
ganz Mitteleuropa; gelegentlich seines Zuges erscheint er im Süden
unseres Erdtheiles oder in Nordostafrika. Er bewohnt die Ebenen,
findet sich aber keineswegs überall, sondern nur stellenweise, hier
und da sehr häufig, an anderen Orten, zumal im Gebirge, gar nicht.
In Deutschland erscheint er um die Mitte des April [bookmark: page252] und verweilt hier bis
zu Ende des September, ebensowohl in großen Sümpfen wie auf
kleineren, mit Weidengebüsch bewachsenen Wiesen, im Walde nicht
minder als auf Feldern seinen Aufenthalt nehmend. Hier entfernt er
sich nicht vom Wasser, dort lebt er auf trockenem Boden; hier
bevorzugt er Seggengräser, dort niederes, dichtes Buschholz und
Dornengestrüppe, Eine Oertlichkeit, welche ihm hundert- und
tausendfach Gelegenheit bietet, sich jeder Zeit zu verbergen,
scheint allen Anforderungen zu entsprechen. Auf dem Zuge verbringt
er den Tag allerorten, wo niedere Pflanzen dicht den Boden
bedecken.

		»Der zusammengedrückte Leib, die bewunderungswürdige
Schnelligkeit im Laufen und das gefleckte Gefieder«, sagt
Wodzicki, »stempeln den Schwirl zu einem Vertreter der
Rallen in der Sängerfamilie. Hat man je Gelegenheit gehabt, diese
Vögel beim Neste zu beobachten, wie sie emsig hin- und herlaufen
auf nassem Boden, selbst kleine, mit seichtem Wasser bedeckte
Strecken überschreiten, wie sie im Wasser, ohne sich aufzuhalten,
die auf ihrem Wege sich vorfindenden Kerbthiere erhaschen,
dieselben in größter Eile den Jungen zutragen und wieder
fortrennen, wie sie auf die Graskaupen springen, ein paarmal
schwirren und dann wieder eifrig suchen; hat man sie [bookmark: page253] endlich mit
ausgestrecktem Halse und aufgeblasener Kehle beim Singen gesehen,
so wird man gewiß an die Wasserralle denken.« Mit dieser
Schilderung des Gebarens stimmen alle Beobachter überein. »Es mag«,
bemerkt Naumann, »nicht leicht einen unruhigeren und dabei
versteckter lebenden Vogel geben als diesen. Sein Betragen ist ein
Gemisch des Wesens der Rohrsänger, Schlüpfer und Pieper. Unablässig
kriecht er im dichtesten Gestrüppe von Buschholz und von
Sumpfpflanzen dicht über dem Boden oder auf diesem herum und treibt
hier sein Wesen fast ganz im verborgenen. Nur ein plötzlicher
Ueberfall kann ihn einmal aus seinen Verstecken hervorscheuchen;
aber er fliegt auch dann gewiß nie weit über das Freie und bloß
niedrig und dicht über dem Boden dahin. Er ist ein ungemein
hurtiger, lebhafter Vogel und dabei scheu und listig. Aus dem
Erdboden läuft er schrittweise mit einer Leichtigkeit und Anmuth
wie ein Pieper, wenn er sich verfolgt glaubt aber mit einer
Schnelligkeit, wie man eine Maus laufen zu sehen gewohnt ist. Wenn
er Gefahr ahnt, schlüpft er so schnell durch das dichte Gezweige,
daß man ihn im Nu aus dem Auge verliert. Beim Gehen trägt er den
Leib wagerecht und streckt dabei den Hals etwas vor; er läuft
ruckweise und bewegt dazu den Schwanz und den ganzen Hinterleib
mehrmals nach einander auf und nieder. Wenn er durch die Zweige
hüpft, beugt er die Brust tief; wenn er etwas verdächtiges bemerkt,
zuckt er mit den Flügeln und dem Schwanze; bei großer Augst
schnellt er den letzteren ausgebreitet hoch aufwärts und bewegt
dabei die hängenden Flügel oft nach einander. Im ruhigen
Forthüpfen, und namentlich dann, wenn er an senkrechten Zweigen und
Pflanzenstengeln auf- und absteigt, ist er wieder ganz Rohrsänger.«
Seinen Familiengenossen ähnelt er auch im Fluge, erhebt sich selten
zu nennenswerther Höhe über den Boden, flattert vielmehr meist in
gerader Linie, anscheinend unsicher und unregelmäßig, dahin und
wirft sich nach Art seiner Verwandtschaft plötzlich senkrecht in
das dichte Pflanzengewirr unter ihm herab. Demungeachtet durchmißt
der anscheinend wenig flugfähige Vogel zuweilen doch auch Strecken
von mehreren tausend Schritten im Fluge, um mit Hansmann zu
reden, »abwechselnd auf die eine oder andere Seite gelegt wie ein
Schwimmer, welcher mit einer Hand rudert. Der Flug ist dann
demjenigen seiner Nachbarin, der Dorngrasmücke, ähnlich, nur
flüchtiger, und die Schwingen werden nach jedem Stoße fast an den
Schwanz gelegt.«

		Mehr als jede andere Begabung zeichnet den Schwirl und seine
Verwandten ein absonderlicher Gesang aus. Derselbe besteht nämlich
nur in einem einzigen wechsellosen, langgezogenen, zischenden
Triller, dem Schwirren vergleichbar, welches die großen
Heuschrecken mit den Flügeln hervorbringen. Versucht man, den Laut
durch Buchstaben auszudrücken, so kann man sagen, daß er wie
»Sirrrrr« oder »Sirrlrlrlrl« klinge. »Ganz sonderbar ist es mir
vorgekommen«, sagt Naumann, »daß man dieses feine
Geschwirre, welches in der Nähe gar nicht stark klingt, so weit
hören kann. Ein gutes Ohr vernimmt es an stillen Abenden auf
tausend Schritt und noch weiter ganz deutlich. Ich habe diese Vögel
zu allen Stunden des Tages und der Nacht zu belauschen versucht,
deshalb ganze Nächte im Walde zugebracht, und kann versichern, daß
der merkwürdige Gesang stets einen höchst eigenthümlichen Eindruck
auf mein Gemüth machte, so daß ich stundenlang, nachdem ich den
Wald längst im Rücken hatte, immer noch dieses Schwirren zu hören
glaubte. Es schien mir aus jedem rauschenden Zweige, an dem ich
vorüberging, aus jedem säuselnden Lüftchen entgegen zu kommen.
Gewöhnlich schwirrt der merkwürdige Sänger seine Triller gegen eine
Minute lang in einem Athem weg, ohne einmal abzusetzen; wenn er
aber recht eifrig singt, so hält er ohne Unterbrechung oft zwei und
eine halbe Minute aus, wie ichs mit der Uhr in der Hand öfters
beobachtet habe. Nach einer Unterbrechung von wenigen Sekunden
fängt er dann wieder an zu schwirren, und so hört man ihn seine
einförmige Musik nicht selten stundenlang fortsetzen. Am Brutplatze
schwirrt der Vogel selten am Tage und noch seltener anhaltend. Er
fängt hier erst nach Sonnenuntergang ordentlich an, singt immer
eifriger, je mehr die Mitternacht naht, bis nach zwölf Uhr, setzt
nun eine gute Stunde aus, beginnt wieder und treibt es ebenso
eifrig als vor Mitternacht bis zum Aufgang der Sonne. Hat das
Weibchen erst Nest und Eier, so singt das Männchen am Tage gar
nicht mehr, sondern bloß bei mitternächtlicher Stille oder früh,
wenn der Morgen kaum zu grauen anfängt. So lange [bookmark: page254] der Schwirl noch keinen
festen Wohnsitz erwählt hat, singt er, während er durch die Zweige
schlüpft, so daß er sich beim Schlusse seines Trillers oft fünfzig
Schritt von dem Orte, wo er anfing, entfernt hat; am Brutplatze
hingegen sitzt er häufig stundenlang an einer Stelle oder klettert
höchstens an einem Halme in die Höhe oder auf einem Zweige hinaus
und wieder zurück«. Dieser Gesang, welchen ich zufälligerweise bis
jetzt noch niemals selbst gehört habe, verräth den Schwirl jedem
aufmerksamen Beobachter. In der Zeit, in welcher er am eifrigsten
schwirrt, läßt sich noch keine Heuschrecke vernehmen, und man
braucht daher nur dem absonderlichen Laute zu folgen, um den Vogel
aufzufinden. »Bei seiner versteckten Lebensweise«, meint
Hansmann, »ist derselbe für uns nicht eher da, als seine
Stimme vernommen wird. Das Weibchen, welches am Boden, vom hohen
Grase bedeckt, sein Wesen treibt, bekommt man überhaupt nicht zu
sehen, falls nicht ein günstiger Zufall es vor das Auge bringt; das
Männchen dagegen zeigt sich beim Singen regelmäßig frei und kommt
dabei früher oder später zu Gesichte.« Ungestört sitzt es, nach
langjährigen Beobachtungen des letztgenannten, während es singt,
stundenlang mit senkrecht herabhängendem Schwanze, etwas nach oben
gerichtetem Schnabel, zitterndem Unterschnabel und aufgeblasener
Kehle regungslos auf einer und derselben Stelle. »Der wunderliche
Sänger hat die größere oder geringere Stärke des Tones ganz in
seiner Gewalt. Nähert man sich einem solchen, welcher auf einem
vereinzelten Wiesenbusche sitzt, so schweigt er plötzlich. Man
steht still, fünf, zehn Minuten lang wartend, da beginnt das
Schwirren wieder, scheint aber aus einer ganz anderen Richtung
herzukommen oder aber ist so leise und gedämpft, daß man über die
Entfernung des singenden Vogels vollständig irre werden möchte,
Zuweilen schweigt der Schwirl viele Tage, fast wochenlang,
hartnäckig; dann wieder läßt er sich nur des Vormittags oder des
Mittags oder des Abends, am regelmäßigsten aber immer in den
Nachtstunden hören. Er schweigt bei Sonnenscheine und schwirrt bei
Regen und heftigen Stürmen: so wenig begabt, und doch so launisch
wie der gefeiertste Künstler!«

		Die Nahrung entspricht der anderer Familienverwandten und ändert
höchstens infolge der verschiedenen Oertlichkeit, welche der
Schwirl bewohnt, einigermaßen ab.

		Das Nest ähnelt mehr dem einer Grasmücke als irgend einem aller
bisher genannten Rohrsänger, steht aber ausnahmslos auf dem Boden,
gleichviel ob derselbe trocken oder so naß ist, daß man selbst
unmittelbar unter den Eiern die Feuchtigkeit spüren kann, entweder
unter einem kleinen Strauche oder, und häufiger, im Grase in der
Nähe eines Strauches oder Baumstammes zwischen herabhängenden
trockenen Grasblättern außerordentlich verborgen. Der einfache,
flache Bau wird ausschließlich aus trockenen Grasblättern
errichtet, und der hauptsächlichste Unterschied zwischen ihm und
einem Gartengrasmückenneste besteht darin, daß der Schwirl breitere
Blätter zur Herstellung der Außenwände wie der inneren Auskleidung
verwendet. Ausnahmsweise findet man wohl auch etwas Moos als
Unterlage. Das Gelege besteht aus fünf bis sieben, siebzehn
Millimeter langen, dreizehn Millimeter dicken, ungleichhälftigen,
zartschaligen, mäßig glänzenden Eiern, welche auf gelb-, oder
matt-, oder bräunlichröthlichem Grunde mehr oder minder gleichmäßig
am dicken wie am spitzigen Ende kranzartig mit matt veilchenblauen
Schalenflecken und kleinen bläulichröthlichen Punkten gezeichnet
sind. Nach etwa vierzehntägiger Brutzeit entschlüpfen die Jungen,
wachsen, rasch heran, verlassen, wenigstens bei Störung, das Nest
ehe sie vollständig flügge sind, und verschwinden dann, mäuseartig
rennend, in dem benachbarten Pflanzendickichte. Hansmann
behauptet, daß der Schwirl ungestört nur einmal im Jahre nistet;
Baldamus und Päßler dagegen geben an, daß man das
erste Gelege gegen die Mitte des Mai, das zweite gegen Mitte oder
Ende des Juli findet. Für die Richtigkeit letzterer Angabe spricht
der um diese Zeit noch hörbare Gesang des Männchens. In der ersten
Hälfte des August verläßt alt und jung die Niststätte, wendet sich
zunächst dichter bestandenen Brüchen zu und tritt nun allmählich
die Winterreise an.

		 

		Mehr den Südosten Europas und außerdem Westasien und Ostafrika
bewohnt der in Deutschland seltene Schlagschwirl oder
Flußrohrsänger ( Locustella
fluviatilis und strepitans,
[bookmark: page255]
Sylvia, Acrocephalus, Salicaria,
Lusciniopis und Threnetria
fluviatilis, Bild S. 222). Seine Länge beträgt
einhundertsiebenundvierzig, die Breite zweihundertfünfunddreißig,
die Fittiglänge dreiundsiebzig, die Schwanzlänge zweiundsechzig
Millimeter. Die Oberseite und die Außenfahnen der olivenbraunen
Schwingen und Schwanzfedern sind olivenfahlbraun, die Untertheile
heller, Kehle und Bauchmitte fast weiß, die breiten Endsäume der
rostbräunlichen unteren Schwanzdecken verwaschen weiß, Kehle und
Kopf mit sehr verwischten olivenbräunlichen Längsstreifen
gezeichnet. Der Augenring hat braune, der obere Schnabel
hornbraune, der untere wie der Fuß horngelbliche Färbung.

		Wahrscheinlich kommt der Schlagschwirl in Deutschland öfter vor,
als man bis jetzt annimmt; denn er mag sehr oft mit seinen
Verwandten verwechselt werden. Mit Sicherheit ist er an der Elbe,
Oder und dem Memel sowie neuerdings von Freund Liebe an der
Göltsch, einem Nebenflusse der Elster, beobachtet worden. Häufiger
tritt er an der mittleren und unteren Donau, in Galizien, Polen und
ganz Rußland auf. Wir verdanken die eingehendsten Berichte über
sein Freileben Wodzicki und Schauer, welche ihn in
Galizien beobachtet haben. Hier bewohnt er zwar ebenfalls niedrige
Lagen, mit Weidengebüsch bestandene Waldwiesen ausgedehnter
Föhrenwaldungen, von Wiesen und Viehweiden umgebene Erlenbrüche
oder ähnliche Oertlichkeiten, am häufigsten aber doch die
Buchenholzschläge des Mittelgebirges, in denen über starken
Wurzelstöcken und alten, faulenden Stämmen der üppigste, aus hohen
Gräsern, Halbgräsern, Doldengewächsen, Brombeer- und
Himbeersträuchern bestehende Unterwuchs wuchert. In seinem
Brutgebiete erscheint er erst um die Mitte des Mai, wenn der
Pflanzenwuchs schon so weit vorgerückt ist, daß er sich verstecken
kann, nimmt auch nicht sogleich nach seiner Ankunft seine
Brutstätte ein, sondern schweift erst an Orten umher, wo man ihn
nicht vermuthen oder suchen möchte: in kleinen Gärtchen mit
Stachelbeerbüschen, sogar in trockenen, aus Ruthen geflochtenen
Zäunen zum Beispiel. Aber auch an solchen so wenig deckenden Orten
weiß er sich auf das geschickteste zu verbergen; denn sein ganzes
Wesen ist versteckt und geheimnisvoll. Selbst am Brutplatze,
vielleicht einer Wiese, auf welcher unzusammenhängende Weidenbüsche
stehen, gewahrt man das Männchen bloß, wenn es sich ganz sicher
glaubt, und auch dann voraussichtlich nur auf bestimmten Zweigen,
seinen Singplätzen, zu denen es regelmäßig zurückkehrt; übrigens
hält es sich stets versteckt, fliegt so selten wie möglich und,
wenn es dasselbe dennoch thut, bloß über kurze Strecken, unter
gleichartigem, schnurrendem Flügelschlage, einer großen Sphinx
vergleichbar, hält dabei stets eine schnurgerade Linie ein, hat nur
sein Ziel vor Augen und läßt sich durch nichts beirren. Beunruhigt,
sucht es sich nur durch Flucht zu retten; nähert man sich ihm, wenn
es, wie gewöhnlich, auf einem hervorragenden trockenen Zweige des
Weidenbaumes sitzt, so stürzt es wie todtgeschossen, ohne einen
Flügel zu rühren, fallrecht herab, verkriecht sich im Grase, weiß
binnen wenigen Augenblicken die dichtesten und verworrensten
Stellen zu gewinnen und läßt sich durch kein Mittel, nicht einmal
durch einen Hund, zum Auffliegen zwingen. Einzig und allein im
Eifer des Gesanges vergißt es zuweilen die ihm eigene Vorsicht und
gestattet unter Umständen, daß ein versteckter Beobachter es und
sein Treiben belauscht. Beim Singen geberdet es sich ganz wie seine
Verwandten, erklettert einen überragenden Zweig oder hebt den Kopf
in die Höhe, so daß der Schnabel fast senkrecht emporgerichtet
wird, öffnet ihn sehr weit, sträubt gleichzeitig die Kehlfedern und
schwirrt nun unter eigenthümlichen Zungenbewegungen seinen Triller
ab. Dieser besteht aus zwei nebeneinander liegenden gezogenen
Tönen, von denen der eine tiefer und stärker, der andere höher und
schwächer ist, und wird, nach Schauers Meinung, ebensowohl
beim Einathmen wie beim Ausstoßen von Luft hervorgebracht.
Verglichen mit dem Triller des Feldschwirls ist er stark und
kräftig, weniger zischelnd, sondern mehr wetzend, der vielleicht
funfzig- bis sechzigmal aneinander gereihten Silbe »Zerr« etwa
ähnlich, stets merklich kürzer, auch im Gange langsamer und dem
Schwirren der grünen Heuschrecken ähnlicher. Er wird von Zeit zu
Zeit durch den abgerissenen, schnarrenden Lockton unterbrochen und
erinnert in gewisser Beziehung an den Anfang des Goldammergesanges.
Während des Singens wendet der Schlagschwirl den Kopf mehr oder
weniger bald nach rechts, bald [bookmark: page256] nach links, und bewirkt dadurch, daß
das Schwirren bald etwas stärker, bald etwas schwächer erklingt.
Niemals schwirrt er, wenn er sich von einem Orte zum anderen
bewegt; will er seinen Platz wechseln oder auch nur einen Sprung
ausführen, so unterbricht er sich. Fühlt er sich sicher, und ist
gutes Wetter, so sitzt er stets auf einem hervorragenden trockenen
Zweige eines Busches, seltener auf den unteren oder mittleren
Aesten, niemals im Wipfel eines Baumes. Wurde er gestört, so
beginnt er aus der Mitte eines Busches ganz ungesehen und versteckt
kurze, durch Pausen unterbrochene Strophen zu trillern, springt
aber gewöhnlich nach jedem Triller, nach jeder Pause auf einen
höheren Ast, bis er endlich sein Lieblingsplätzchen wieder
eingenommen hat. Erst wenn er hier sich vollkommen sicher glaubt,
fängt er aus voller Brust nach Herzenslust zu singen an. Bei
starkem Winde und leichtem Regenwetter hört man ihn ebenfalls; dann
aber sitzt er tief unten im Busche und kommt nicht zum Vorscheine.
Dem Schwirren läßt er, wie seine Verwandten auch, ein
eigentümliches Gurgeln, Glucksen, Murksen vorausgehen, namentlich,
wenn er gestört wurde. Oft aber will auch sein Gesang nicht recht
in Gang kommen: er räuspert und gurgelt, hält aber plötzlich inne
und schwirrt gar nicht oder läßt nur einen einzigen Triller
vernehmen. Das Weibchen antwortet jedesmal, sobald das Männchen zu
singen aufhört, mit einem »Tschick, tschick«, welches offenbar
Wohlgefallen bekundet, da der Ausdruck der Angst ein knarrendes
»Kr, kr« ist.

		Das Nest steht immer auf dem Boden, aber auf sehr verschiedenen
Oertlichkeiten, entweder in Büschen oder auf Graskufen, zwischen
Wurzeln eines Baumes etc., ist auch sehr ungleichmäßig gebaut, bald
aus groben Schilfblättern unordentlich zusammengefügt und innen mit
Moos und feinen Wurzeln ausgelegt, bald etwas besser geflochten und
innen auch zierlicher ausgekleidet, bald wiederum aus kleinen,
feinen Gräsern und Moos hergestellt, von außen regelmäßig mit einem
großen zusammengetragenen Haufen derselben Stoffe, welche die
Wandungen bilden, so locker umgeben, daß man das Nest aus dieser
Ringmauer herausheben kann. Um die Mitte des Mai, oft aber erst zu
Ende des Monats, beginnt das Weibchen seine vier bis fünf Eier zu
legen und vom ersten an zu brüten. Die Eier haben einen
Längsdurchmesser von vierundzwanzig, einen Querdurchmesser von
achtzehn Millimeter, ändern in der Form vielfach ab und sind auf
weißem, schwach glänzendem Grunde mit äußerst kleinen
schmutziggelblichen und braunen, gegen das dicke Ende zu einem
undeutlichen Kranze zusammentretenden Punkten gezeichnet. Das
Weibchen hängt an seiner Brut mit solcher Liebe, daß
Wodzicki drei Fehlschüsse auf ein solches thun und
beobachten konnte, wie dasselbe trotzdem zum Neste zurückgelaufen
kam und weiter brütete. Gleichwohl sind die Vögel gegen Gefahr
nicht unempfindlich; denn schon beim leisesten Geräusche hört man
das Männchen wie das Weibchen warnend »Kr, kr, tschick« ausrufen
und erst dann wieder schweigen, wenn beide von ihrer Sicherheit
sich überzeugt haben. Die Jungen verlassen das Nest, wenn sie kaum
mit Federn bedeckt und ihre Schwanzfedern eben im Hervorsprossen
begriffen sind, laufen wie Mäuse im Grase umher, locken eintönig
»Zipp, zipp«, selbst wenn die Alten sie durch ihren Warnungslaut
zum Schweigen bringen wollen, und würden sich leichter verrathen,
als dies der Fall, täuschte nicht auch bei ihnen der Ton in
auffallender Weise selbst den kundigen Beobachter.

		 

		Die dritte Art der merkwürdigen Gruppe ist der
Rohrschwirl oder Nachtigallrohrsänger ( Locustella luscinioides, Sylvia, Salicaria,
Acrocephalus, Cettia und Lusciniopsis
luscinioides, Lusciniola, Pseudoluscinia und Lusciniopsis Savii, Bild S. 222). Seine Länge
beträgt einhundertundvierzig, die Breite zweihundertundzehn, die
Fittiglänge siebenundsechzig, die Schwanzlänge neunundfunfzig
Millimeter. Die Obertheile sind olivenrostbraun, Schwingen und
Steuerfedern etwas dunkler, die Untertheile und ein schmaler
Augenstreifen viel heller, olivenroströthlich, Kinn, Bauchmitte und
die verloschenen Endsäume der unteren Schwanzdecken rostweißlich;
auf der Unterkehle bemerkt man einige verwaschene rostbraune
Schaftflecke. Der Augenring ist tiefbraun, der Oberschnabel
braunschwarz, der Unterschnabel gelblich, die Wachshaut
fleischfarbig.

		[bookmark: page257]
Vorzugsweise dem Süden Europas angehörend, findet sich der
Rohrschwirl auch in Galizien, an der Donau, in Südrußland, in
Holland und ebenso im westlichen Asien und Nordafrika; immer und
überall aber beschränkt sich sein Vorkommen auf einzelne Gegenden,
und außerdem tritt er, in Galizien wenigstens, in manchen Jahren
äußerst selten, in anderen dagegen ungemein häufig am Brutorte auf.
Er ist, laut Wodzicki, ein wahrer Rohrvogel, welcher das
Röhricht nie verläßt, nach Art seines Geschlechtes aber immer sich
bewegt und bald auf dem Boden, bald im Rohre dahinläuft. Niemals
wird man ihn ruhig sitzen sehen. Im Frühjahre belustigt er sich
sogar durch Balzflüge, indem er flatternd in die Luft aufsteigt und
sich nach Art der Grasmücken und Pieper, jedoch ohne zu singen, mit
zurückgelegten Flügeln wieder ins Röhricht wirft. Viel zutraulicher
und neugieriger als der Schlagschwirl, pflegt er, sobald er ein
Geräusch hört, vom Boden aufzufliegen und sich aufs Rohr zu setzen,
um den Hund oder Jäger erstaunt anzusehen. Bezeichnend für ihn ist
seine außerordentliche Kampflust: während der Brutzeit verfolgen
sich die Gatten oder Nebenbuhler bis zu den Füßen des Beobachters,
gleichviel ob auf sie geschossen wurde oder nicht; denn sie
schwirren selbst bei Gefahr. Ihr Gesang ist noch schwerer zu
beschreiben als der der Verwandten, um so mehr, als man denselben
im bewegten Rohre nur undeutlich vernehmen kann, und er außerdem
unter den drei Schwirlen zwar die angenehmste, aber auch die
schwächste Stimme hat, so daß man, etwas entfernt von ihm, glauben
kann, Ohrensausen zu empfinden. »Wer auf fetten Morästen das
Geräusch der schnell auf die Wasserfläche kommenden Blasen gehört
hat«, sagt Wodzicki, »wird sich den Gesang des Rohrschwirls
gut versinnlichen können. Oft ist der Ton höher oder tiefer, ohne
das sonst vorherrschende R, als ob man schnell die Buchstaben ›gl
gl gl gl gl‹ wiederholte.« Beim Singen sitzt der Vogel hoch oder
niedrig, ausnahmsweise auch ganz ruhig, den Kopf zurückgelegt, den
Hals langgezogen, den Kropf stark aufgeblasen. Während der Brutzeit
singt er fleißig den ganzen Tag über bis zum Sonnenuntergange, nach
Schauers Beobachtungen auch lebhaft während der ganzen
Nacht. Sein Gesang täuscht ebenso wie der der übrigen
Verwandten.

		Zum Baue des Nestes, an welchem sich beide Gatten des Paares
betheiligen, schleppen sie mühselig die Niststoffe herbei. Anfangs
thun sie dies gemeinschaftlich, später theilen sie die Arbeit,
indem das Männchen zuträgt und das Weibchen die Stoffe aus dem
Schnabel nimmt und sie sodann verbaut. Das Männchen ist lustig und
emsig bei der Arbeit und läßt sein eintöniges »Kr, kr« fast ohne
Aufhören ertönen. Zur Niststätte wird eine geeignete Stelle im
alten, hohen Schilfe oder im dichten, jedoch nur ausnahmsweise im
hohen Grase gewählt, und hier steht der große Bau zumeist auf
eingeknickten Schilfstengeln zuweilen funfzehn, manchmal auch bis
sechzig und neunzig Centimeter über dem Wasser. Das Nest besteht
nur aus breiten Schilfblättern, ist aber so sorgsam geflochten und
inwendig so glatt, daß die Eier in der Mulde rollen. Jeder
Unbefangene würde es eher für das Nest des Zwergrohrhuhns als für
das eines Schilfsängers halten, so ähnlich ist es jenem, nur
kleiner. Die größere Anzahl der Nester, welche Wodzicki
untersuchte, war spitzig, oben breit und nach unten hin kegelförmig
abfallend, zehn Centimeter hoch, neun Centimeter breit und etwa
sechs bis neun Centimeter tief. Das Gelege besteht aus fünf,
seltener vier Eiern, welche entweder zu Ende des Mai oder im
Anfange des Juni vollzählig sind, in Form und Farbe außerordentlich
abändern, einen Längsdurchmesser von einundzwanzig bis
fünfundzwanzig, einen Querdurchmesser von funfzehn bis neunzehn
Millimeter haben und auf weißlichem oder kalkweißem Grunde mit
äußerst feinen, das dicke Ende ganz bedeckenden oder mit größeren
gelben und braunschwarz violetten Punkten nur sparsam bespritzt und
dann denen der Klappergrasmücke sehr ähnlich sind, ebenso wie
andere wiederum an Pieper- und Heidelercheneier erinnern. Beide
Gatten des Paares brüten abwechselnd und mit solcher Hingebung, daß
man sie währenddem ganz gut beobachten kann; beide kommen auch,
verscheucht, ohne Bedenken sofort zurück und zwar entweder im Fluge
oder von Ast zu Ast hüpfend. Ist die Brut groß gezogen, so verläßt
alt und jung das Rohr, übersiedelt ins Schilf und höhere Gras und
verbleibt hier bis spät in den September, fortan auf dem nassen
Boden sich umhertreibend.

		[bookmark: page258] Zur
Vervollständigung mag noch der Seidenrohrsänger (
Bradypterus Cettii, Sylvia Cettii,
sericea und platyura, Cettia sericea,
altinisonans und Cettii, Calamodyta
Cettii und sericea, Acrocephalus,
Calamoherpe, Potamodus und Salicaria
Cettii, Bild S. 218) hier eine Stelle finden. Er
kennzeichnet sich durch seinen kurzen, schmalen Schnabel, die sehr
abgerundeten Flügel, unter deren Schwingen die dritte und vierte
die längsten sind, und die sehr breiten, langen und vollen
Unterschwanzfedern, gilt daher als Vertreter einer besonderen
Sippe, der Bruchrohrsänger ( Bradypterus). Die Obertheile sind röthlichbraun,
Bürzel und Oberschwanzdecken etwas lebhafter, Steuerfedern und die
Außenränder der dunkelbraunen Schwingen dunkler, ein Augenstrich
verloschen, ein Augenring deutlicher weiß, die Untertheile und
Unterflügeldecken weißlich, Kopf- und Halsseiten grau, die übrigen
Körperseiten nebst den Unterschwanzdecken rostbräunlich, die
längsten der letztgenannten Federn mit verwaschenem weißen
Endrande. Das Auge ist dunkelbraun, der Schnabel rostbraun, die
Wurzel des unteren horngelb, der Fuß röthlichgelb. Die Länge
beträgt ungefähr einhundertunddreißig, die Fittiglänge sechzig, die
Schwanzlänge fünfundsechzig Millimeter. Das Weibchen ist merklich
kleiner, das außerordentlich lockere Gefieder der Jungen nicht ganz
so röthlich wie bei dem Männchen und der weiße Augenstreif im
Jugendkleide kaum angedeutet.

		Der Seidenrohrsänger bewohnt den Süden Europas von Spanien an
bis zum Kaspischen Meere, das westliche Asien und Nordafrika und
ist, wo er vorkommt, Standvogel. Beliebte Aufenthaltsorte von ihm
sind stehende, mehr aber noch fließende Gewässer, namentlich Bäche,
Wasser- und Abzugsgräben, deren Ufer Binsen, Brombeerhecken und
Gebüsche möglichst dicht besäumen. Hier führt er ein sehr
verborgenes Dasein. Laut Alexander von Homeyer ist er
außerordentlich lebhaft und fast immer in Bewegung, kommt nicht
häufig zum Vorscheine, verräth sich aber sofort durch seinen
lauten, aufflackernden Gesang. Sein Wohngebiet, welches einige
hundert Schritte Durchmesser haben mag, durchstreift er fortwährend
und überrascht durch seine Eilfertigkeit. Bald singt er zur Linken,
bald wieder zur Rechten des Beobachters, welcher sich im Anfange
die Möglichkeit solcher Schnelligkeit gar nicht erklären kann, um
so mehr, als ein Fliegen des nicht zu Gesichte kommenden Vogels
nicht wahrscheinlich erscheint. Gleichwohl bemerkt man doch, daß er
das Gebüsch nicht allein behend durchschlüpft, sondern auch ganz
niedrig über den Boden weg, in der Regel durch ein Gesträuch
gedeckt, weitere Strecken durchfliegt. Aeußerst vorsichtig
entflieht er bei der geringsten Gefahr, ist daher noch schwerer zu
erlegen als zu sehen. Lockton wie Gesang sind so bezeichnend, daß
man den Seidensänger, wenn man ihn einmal gehört, niemals mit einem
anderen Vogel verwechseln kann. Der Lockton klingt wie »Tscheck,
tscheck, tscheck«; der Gesang ähnelt dem Beginne des
Nachtigallschlages oft in so hohem Grade, daß man getäuscht werden
könnte, würde das ganze Lied mit der einzigen Strophe nicht auch
beendet sein. Hansmann übersetzt die Laute mit »Zick,
ziwitt, ziwoid«, von der Mühle mit »Tschifut, tschifut,
tschifut«, einem Worte, welches von den Türken als Schimpfnamen der
Juden gebraucht wird und unserem Vogel bei den griechischen Hirten
Haß eingetragen hat, weil sie glauben, daß der Seidensänger sie als
Juden bezeichnen und schmähen wolle.

		Das Nest steht ziemlich niedrig über dem Boden in
undurchdringlichem Gesträuche, ist tief tassenförmig, wird aus
Pflanzenresten, Stengeln und Blättern in halbmoderigem Zustande
hergestellt, inwendig mit feinem Grase und Ziegenhaaren oder Schaf-
und Baumwolle ausgekleidet und enthält schon zu Ende des April das
volle, aus vier bis fünf, zwanzig Millimeter langen, funfzehn
Millimeter dicken, eintönig rothen Eiern bestehende Gelege. Auf die
erste Brut folgt im Laufe des Sommers regelmäßig eine zweite. Ueber
die Erziehung der Jungen finde ich keine Angabe; wohl aber erwähnt
Krüper, daß strenge Winter unter den Seidenrohrsängern oft
arge Verheerungen anrichten.

		Buschsänger ( Drymoicinae)

		[bookmark: page259] An
die Rohrsänger schließen sich die Buschsänger ( Drymoicinae) an. Wir vereinigen unter diesen
Namen eine gegen zweihundert Arten zählende, auf die Alte Welt und
Australien beschränkte, im heißen Gürtel besonders zahlreich
auftretende Sängergruppe, deren Merkmale in dem mäßig langen,
seitlich zusammengedrückten, gewöhnlich sanft gebogenen Schnabel,
den verhältnismäßig sehr kräftigen Füßen, aber kurzen, abgerundeten
Flügeln und verschieden langem, meist gesteigertem Schwanze sowie
endlich dem einfarbigen, ausnahmsweise auch prachtvollen Gefieder
zu suchen sind.

		Hinsichtlich des Aufenthaltsortes im allgemeinen mit den
Rohrsängern übereinstimmend, unterscheiden sich die Buschsänger von
ihnen vielleicht dadurch, daß sie noch mehr als jene niedriges
Gestrüpp, Binsen und langes Gras zum Aufenthaltsorte wählen. Sie
vereinigen die Gewandtheit der Strauch- und Schilfsänger in sich,
klettern, laufen, schlüpfen gleich ausgezeichnet, fliegen dagegen
schlecht, unsicher und wankend, erheben sich, liebebegeistert, aber
doch über die Spitzen ihrer Wohnpflanzen, um hüpfend und flatternd
aufzusteigen, ihre einfache Strophe vernehmen zu lassen und dann
wieder in das Dickicht unter ihnen hinabzustürzen. Hier, meist
dicht über dem Boden, stehen ihre künstlichen, in gewissem Sinne
unvergleichlichen, von ihnen zwischen zusammengenähten Blättern
gebauten Nester; hier erziehen sie ihre Brut, hier finden sie ihre
Nahrung, hier verbringen sie den größten Theil ihres Lebens.

		 

		Ein kurzer, zarter, leicht gebogener Schnabel, langläufige und
großzehige Füße, kurze, gerundete Flügel, in denen die vierte
Schwinge die längste, und ein nur wenig gerundeter, kurzer Schwanz
sind die Kennzeichen der Cistensänger ( Cisticola), welche das gleichnamige Urbild der
Sippe ( Cisticola cursitans, schoenicola,
arquata, terrestris, europaea, tintinnabulans, munipurensis
und Ayresii, Sylvia cisticola, Prinia
cursitans, cisticola und subhimalachana, Salicaria cisticola und
brunniceps, Calamanthella
tintinnambulum, Bild S. 218) vertritt. Das Gefieder ist
oberseits, die bräunliche Nackengegend und den rostbraunen Bürzel
ausgenommen, ölbraun und dunkelbraun gefleckt, die Mitte der Federn
schwarzbraun, der Rand aber rostgelbbraun; auf dem Kopfe bilden
sich drei schwärzliche und zwei lichtgelbe Längsstreifen; die
Nackengegend, Kehle und Unterleib sind reinweiß, die Brust, die
Seiten und unteren Deckfedern des Schwanzes rostgelb, die Schwingen
grauschwarz, außen rostgelb gesäumt, die mittleren Schwanzfedern
rostbraun, die übrigen graubräunlich, am Ende weiß gerandet, vor
letzterem mit einem schwärzlichen herzförmigen Fleck gezeichnet.
Das Auge ist bräunlich hellgrau, der Schnabel hornfarben, der Fuß
röthlich. Die Jungen unterscheiden sich von den Alten bloß durch
etwas lichtere Färbung der Oberseite. Die Länge beträgt elf, die
Breite sechzehn, die Fittiglänge fünf, die Schwanzlänge vier
Centimeter. Das Weibchen ist etwas kleiner.

		Mittel- und Südspanien, Süditalien, Sardinien und Griechenland,
Nordafrika, Mittel-, Ost- und Südasien, sind die Länder und
Landstriche, in denen der Cistensänger gefunden wird. Wo er
vorkommt, ist er häufig, an vielen Stellen gemein. Er ist
Standvogel, »bis auf die Orte, an denen er geboren wurde und an
denen er später brütet«. In Spanien lebt er in allen Tiefebenen,
welche nur einigermaßen seinen Anforderungen genügen: auf den mit
hohem Schilfe bestandenen Dämmen der Reisfelder, im Riede, in
Mais-, Luzern-, Hanffeldern und an ähnlichen Orten; auf Sardinien
haust er, nach Hansmann, am Rande des Meeres, wo das Ufer
flach und sumpfig ausläuft und nur mit Gräsern, besonders mit der
Stachelbinse, bewachsen ist, besucht aber auch dort die
Getreidefelder und brütet selbst in ihnen; auf den Balearen
beobachtete ihn Alexander von Homeyer ebenfalls in
fruchtbarem Getreidelande, jedoch nicht bloß in der Ebene, sondern
auch auf den Bergen, wo es nur hier und da eine feuchte Stelle gab,
so daß Hansmanns Angabe, »daß ein kleiner, sickernder Quell
und ein Streifen Wiese, ein Ar groß, ihm mitunter schon genüge«,
sich auch hier bewahrheitet. In Nordostafrika, woselbst er von der
Küste des Mittelmeeres an bis Habesch, hier noch in zweitausend
Meter Höhe, vorkommt, siedelt er sich außer in [bookmark: page260] Feldern und
Rohrbeständen auch in Akazien- und Dattelgebüschen, in
Nordwestafrika hauptsächlich auf Wiesen an; in Indien bewohnt er
jede Oertlichkeit, falls es nur langes Gras, Korn- oder Reisfelder
gibt. Unbegreiflich war es mir, zu erfahren, daß die spanischen
Vogelkundigen den Cistensänger bisher übersehen hatten; denn gerade
er scheint sich förmlich zu bemühen, die Aufmerksamkeit des
Beobachters auf sich zu ziehen. Namentlich während der Brutzeit
macht sich das Männchen sehr bemerklich. Es steigt in kurzen
Flugabsätzen mit lautem »Zit tit tit« in die Höhe, fliegt dann
gewöhnlich lange, fortwährend schreiend, im Bogen hin und her,
umschwärmt insbesondere einen Menschen, welcher in seine Nähe
kommt, in dieser Weise minutenlang. Im Grase läuft er ungemein
behend umher, so daß man ihn eben nur mit einer Maus vergleichen
kann; angeschossene Alte wissen sich in wenigen Augenblicken so zu
verstecken, daß man nicht im Stande ist, sie aufzufinden.
Hansmann hat sehr recht, wenn er sagt, daß der Cistensänger
etwas von dem Wesen des Zaunkönigs habe, stets tief in die Gras-
oder Binsenbüsche sich verkrieche und in ihnen so beharrlich
verweile, daß ihn erst ein Fußstoß gegen den betreffenden Büschel
zu vertreiben vermöge. Ganz gegen die Art der Schilf- oder
Riedsänger, mit denen er um die Wette an den Halmen auf- und
niederklettert, bewegt er sich nur in einem kleinen Umkreise und
fliegt auch, wenn er aufgescheucht wurde, niemals weit, sondern
höchstens über Strecken von wenigen Metern hinweg. Der erwähnte
Ton, welcher dem Cistensänger in Murcia den Namen »Tintin« und in
Algerien den Namen »Pinkpink« verschafft hat, ist der Gesang des
Männchens; außerdem vernimmt man nur noch ein schwaches, kurzes
Schwirren, welches Aengstlichkeit ausdrückt, oder ein leises
Gekicher, welches der Laut der Zärtlichkeit ist. Das zornig erregte
Männchen läßt auch ein weiches »Wüit« oder ein kürzeres »Witt Witt«
hören, wenn es sich mit anderen seiner Art herumstreitet.

		Allerlei kleine Käfer, Zweiflügler, Räupchen, kleine Schnecken
und ähnliche Thiere bilden die Nahrung unseres Vögelchens. Die
Hauptmenge liest er von den Blättern des Grases oder Getreides ab,
einzelne nimmt er wohl auch vom Grunde auf.

		Das Nest, welches wir mehrmals gefunden haben, wurde zuerst von
Savi richtig beschrieben. »Eigentümlich«, sagt dieser
Forscher, »ist die Art und Weise, in welcher der Vogel die das Nest
umgebenden Blätter zusammenfügt und die Wände seines Gebäudes fest
und stark macht. In dem Rande jedes Blattes nämlich sticht er
kleine Oeffnungen, welche durch einen oder durch mehrere Fädchen
zusammengehalten werden. Diese Fäden sind aus dem Gewebe der
Spinnen oder aus Pflanzenwolle gefertigt, ungleich dick und nicht
sehr lang (denn sie reichen höchstens zwei oder dreimal von einem
Blatte zum anderen), hin und wieder aufgezasert, an anderen Stellen
auch in zwei oder drei Abzweigungen getheilt. Beim inneren Theil
des Nestes herrscht die Pflanzenwolle vor, und die wenigen
Spinnwebfäden, welche sich darunter befinden, dienen lediglich
dazu, die anderen Stoffe zusammenzuhalten. An den seitlichen und
oberen Theilen des Nestes stoßen die äußere und die innere Wand
unmittelbar an einander; aber an dem unteren findet sich zwischen
ihnen eine mehr oder weniger dichte Schicht, aus kleinen dürren
Blättern oder Blütenkronen bestehend, welche den Boden des Nestes,
auf dem die Eier ruhen sollen, dichtet. Im oberen Drittel der Wand
ist das runde Eingangsloch angebracht. Der ganze Bau hat die
Gestalt eines länglichrunden oder eiförmigen Beutels. Er steht in
der Mitte eines Gras-, Seggen- oder Binsenbusches, der Boden
höchstens fünfzehn Centimeter über der Erde, und ist an die
tragenden Blätter genäht und auf andere, welche untergeschoben
werden und so gleichsam Federn bilden, gestellt. So gewähren die
wankenden Halme dem Neste hinlängliche Festigkeit und ausreichenden
Widerstand gegen die heftigsten Stürme. Alle Nester, welche wir
fanden, entsprachen vorstehender Beschreibung; Heuglin
dagegen lernte in Egypten auch sehr abweichende, im Dattel- oder
Dornengestrüppe stehende, in Blattscheiden, zwischen Dornen,
Aestchen und Grashalme verflochtene, undichte, innen mit Wolle,
Haaren und Federn ausgekleidete Bauten kennen.

		Bisher haben wir geglaubt, daß das Weibchen der eigentliche
Baumeister wäre; durch Tristrams Beobachtungen, welche von
Jerdon bestätigt werden, erfahren wir aber, daß das [bookmark: page261] Männchen den
Haupttheil der Arbeit übernimmt. Sobald der Grund gelegt oder der
Boden des Nestes fertig ist, beginnt das Weibchen zu legen, und
wenn das Gelege vollzählig ist, zu brüten. Während es nun auf den
Eiern sitzt, beschäftigt sich das Männchen noch tagelang damit, die
Wandungen aufzurichten und die Grasblätter zusammenzunähen. »Ich
hatte«, sagt Tristram, »das Glück, ein Nest zu entdecken,
als es eben begonnen war, mußte an ihm täglich vorübergehen und
konnte so einen Monat lang die Vögel beobachten. Als das erste Ei
im Neste lag, war der ganze Bau noch überall durchsichtig und seine
filzigen Wandungen nicht über zwei Centimeter hoch; während der
ganzen Zeit der Bebrütung aber setzte das Männchen seine Arbeit an
dem Neste fort, so daß dasselbe, als die Jungen ausgeschlüpft
waren, schon das dreifache an Höhe erreicht und hinlängliche
Festigkeit gewonnen hatte.«

		Die Eier scheinen außerordentlich abzuändern. Wir haben in
Spanien ein Gelege von fünf Stück gefunden, welche einfarbig
lichtblau waren; andere Forscher aber erhielten solche, welche auf
lebhaft röthlichweißem Grunde zahlreiche, zart rostfarbene Flecke
und Punkte, andere solche, welche auf bläulichgrünem Grunde überall
oder spärlich größere oder kleinere, braune oder ziegelrothe,
schwarzbraune und schwarze Flecke und Punkte oder auf
grünlichweißem Grunde schmutzig fleischfarbene und braunrothe,
theilweise verwaschene oder auf reinweißem Grunde hellrothe Flecke
zeigten. Die Jungen werden von beiden Eltern zärtlich geliebt. Das
Männchen scheut, wenn ein Mensch dem Neste sich nahet, keine Gefahr
und umfliegt ihn Viertelstunden lang in sehr engen Kreisen unter
ängstlichem Geschreie. Wenn die Jungen glücklich ausgeflogen sind,
gewährt die Familie ein überaus anziehendes Schauspiel. Die ganze
Gesellschaft hüpft und kriecht, flattert und läuft um, auf und über
dem Grase oder Getreide umher, und wenn eines der Eltern ein
Kerbthier bringt, stürzt die gesammte Kinderschar, das Schwänzchen
hoch gehoben, in wahrhaft lächerlicher Weise auf den
Nahrungsspender los, da jedes das erste und jedes bevorzugt sein
will. Naht sich Gefahr, so verschwindet die Mutter mit ihren
Kindern, während das Männchen sofort in die Luft sich erhebt und
hier in gewohnter Weise umherfliegt. Aus Savi's
Beobachtungen geht hervor, daß der Cistensänger dreimal im Jahre
brütet, das erste Mal im April, das zweite Mal im Juni, das dritte
Mal im August. Wir fanden Nester im Mai, Juni und Juli; dann trat
die Mauser und damit das Ende der Fortpflanzungszeit ein.

		Wir haben uns viel Mühe gegeben, einen Cistensänger lebend zu
fangen. Das Nachtigallgärnchen erwies sich als unbrauchbar; aber
auch Schlingen, welche wir mit größter Sorgfalt um das Eingangsloch
des Nestes legten, wurden von den geschickten Vögeln weggenommen,
ohne sie zu gefährden.

		Die Schneidervögel ( Orthotomus) sind gestreckt gebaut; der Schnabel
ist lang, schwach, gerade, an der Wurzel breit, nach vorn
zugespitzt, der Fuß kräftig, hochläufig, aber kurzzehig, der Flügel
kurz, schwach, sehr gerundet und in ihm die fünfte oder sechste
Schwinge die längste, der schmalfederige, meist kurze Schwanz stark
abgerundet oder abgestuft, das glatt anliegende am Schnabelgrunde
theilweise in Borsten umgewandelte Gefieder ziemlich lebhaft, auf
der Oberseite gewöhnlich grün, auf dem Scheitel meist roströthlich
gefärbt.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Schneidervogel ( Orthotomus Bennettii). 2/3 natürl. Größe.



		Der Schneidervogel ( Orthotomus
Bennettii, Lingoo, sphenurus, sutorius, ruficapillus, longicaudus,
Sylvia ruficapilla und guzurata,
Malurus longicaudus, Sutoria agilis) ist auf dem Mantel
gelblich olivengrün, auf dem Scheitel rostroth, im Nacken
grauröthlich, auf der Unterseite weiß, seitlich graulich
verwaschen; die Schwingen sind olivenbraun, grünbräunlich gesäumt,
die Steuerfedern braun, grünlich überflogen, die äußersten an der
Spitze weiß. Bei dem Männchen verlängern sich die beiden
Mittelfedern des Schwanzes über die anderen; beim Weibchen ist der
Schwanz nur zugerundet. Die Länge beträgt siebzehn, beim Weibchen
dreizehn, die Fittiglänge fünf, die Schwanzlänge neun, beim
Weibchen fünf Centimeter.

		[bookmark: page262] Vom
Himalaya an bis zum Kap Comorin, auf Ceylon, Java, in Burma etc.,
fehlt der Schneidervogel nirgends, vorausgesetzt, daß die Gegend
nicht gänzlich des Baumwuchses entbehrt. Er bewohnt Gärten,
Obstpflanzungen, Hecken, Rohrdickichte und Waldungen mit
mittelhohen Bäumen, lebt gewöhnlich paarweise, zuweilen aber auch
in kleinen Familien zusammen, hüpft ohne Unterlaß auf den Zweigen
der Bäume und Gebüsche herum, läßt häufig einen lauten Ruf ertönen,
welcher wie »Tuwi« oder »Pretti pretti« klingt, ist zutraulich und
hält sich gern dicht bei den Häusern auf, wird aber vorsichtig,
wenn er sich beobachtet, und scheu, wenn er sich verfolgt sieht.
Seine Nahrung besteht aus verschiedenen Kerbthieren, vorzugsweise
aus Ameisen, Cicaden, Raupen und anderen Larven, welche er von der
Rinde und von den Blättern, nicht selten aber auch vom Boden
aufnimmt. Beim Hüpfen oder beim Fressen pflegt er den Schwanz zu
stelzen und das Gefieder seines Kopfes zu sträuben.

		Nester, welche Hutton fand, waren sehr zierlich gebaut
und bestanden aus Rohr- und Baumwolle, auch Bruchstücken von
Wollenfäden, alle Stoffe fest in einander verwoben, mit
Pferdehaaren dicht ausgefüttert, und wurden zwischen zwei Blättern
eines Zweiges des Amaltusbaumes in der Schwebe [bookmark: page263] gehalten. Diese beiden
Blätter waren zuerst der Länge nach auf einander gelegt und in
dieser Lage von den Spitzen aus bis etwas über die Hälfte an den
Seiten hinaus mit einem vom Vogel selbst aus roher Baumwolle
gesponnenen starken Faden zusammengenäht, so daß der Eingang zum
Neste am oberen Ende zwischen den Blattstielen frei blieb, gerade
da, wo diese am Baumzweige hafteten Ein anderes Nest hing an der
Spitze eines Zweiges, etwa sechzig Centimeter über dem Boden, und
war aus denselben Stoffen wie das vorige gearbeitet. Die Blätter
waren hier und da mit Fäden, welche der Vogel selbst gesponnen,
hier und da mit dünnen Bindfaden, welchen er aufgelesen hatte,
zusammengenäht. Alle übrigen Nester, welche Hutton
untersuchte, glichen den beschriebenen, bestanden aus Baum- und
Schafwolle, Roßhaaren und Pflanzenfasern verschiedener Art, hatten
die Gestalt eines Beutels und füllten stets das Innere zusammen
genähter Blätter aus. Nicholson, welcher in bewässerten
Gärten zu allen Zeiten des Jahres belegte Nester fand, glaubt, daß
die Blätter der Bringal ( Solanum
esculentum) oder die einer Kürbisart ( Cucurbita octangularis) bevorzugt werden. Mit
Hülfe des Schnabels und der Füße schiebt der Vogel die Blattränder
gegen- oder übereinander, durchsticht sie dann mit dem Schnabel, in
welchem er einen selbstgedrehten oder aufgefundenen Faden hält, bis
sie in ihrer Lage verbleiben, und baut endlich das Innere aus. Das
Gelege besteht aus drei bis vier Eiern, welche auf weißem Grunde,
namentlich am dünneren Ende, braunröthlich gefleckt sind.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Emuschlüpfer ( Stipiturus malachurus). ¾ natürl. Größe.



		Der Emuschlüpfer ( Stipiturus
malachurus, Muscicapa malachura, Malurus malachurus und
palustris), Vertreter einer
gleichnamigen Sippe, zeichnet sich namentlich durch die Bildung des
Schwanzes aus, welcher nur aus sechs, mit zerschlissenen Fahnen
besetzten Federn [bookmark: page264] besteht und besonders bei den Männchen sehr
entwickelt ist. Die Oberseite ist braun, schwarz in die Länge
gestreift, der Oberkopf rostroth, die Gurgelgegend blaßgrau, die
übrige Unterseite lebhaft roth; die Schwingen sind dunkelbraun,
rothbraun gesäumt, die Steuerfedern dunkelbraun. Das Auge ist
röthlichbraun; der Schnabel und die Füße sind braun. Beim Weibchen
ist auch der Scheitel schwarz gestrichelt, die Gurgelgegend aber
roth, anstatt grau. Die Länge beträgt siebzehn, die Fittiglänge
sechs, die Schwanzlänge neun Centimeter.

		Ueber das Leben des allen Ansiedlern Australiens wohlbekannten
Vogels haben Gould und Ramsay ziemlich ausführlich
berichtet. Der Emuschlüpfer bewohnt sumpfige Gegenden des südlichen
Australien, von der Moritonbay an der Ostküste bis zum
Schwanenflusse an der Westküste, ebenso Tasmanien, und ist, wo er
vorkommt, häufig. Gewöhnlich findet man ihn paarweise oder in
kleinen Familien, immer nächst dem Boden, in der Mitte der
dichtesten Grasdickichte, so verborgen, daß man ihn selten zu sehen
bekommt. Seine sehr kurzen, runden Flügel sind nicht zum Fluge
geeignet, wenn die Gräser vom Thau und Regen naß sind, sogar
vollkommen unbrauchbar; er fliegt daher so wenig als möglich und
verläßt sich auf seine Füße. Ueberaus schnell und beweglich, behend
und gewandt läuft er dahin, auf dem Boden ebenso rasch als, halb
flatternd, halb hüpfend, zwischen den Grashalmen dahin, wendet und
schwenkt sich mit unglaublicher Leichtigkeit und vereitelt deshalb
die meisten Nachstellungen. Wenn ein Verfolger ihm plötzlich hart
auf den Leib kommt, verschwindet er, Dank seiner Kunst im
Verstecken, vor dessen Augen. Zum Fliegen entschließt er sich nur,
wenn er unbedingt fliegen muß, und wenn er wirklich aufgescheucht
wurde, fliegt er dicht über den Grasspitzen dahin und wirft sich
plötzlich von der Höhe wieder zur Tiefe hernieder. Zuweilen
erscheint er auf der Spitze eines Halmes, um von hieraus seine Welt
zu überschauen. Bei ruhigem Sitzen trägt er den Schwanz aufrecht,
gelegentlich auch wohl über den Rücken nach vorn gerichtet; bei
schnellem Laufe aber hält er ihn wagerecht nach hinten. Das
Männchen läßt während der Zeit seiner Liebe ein kurzes, aber
niedliches Gezwitscher vernehmen; der Lockton ist ein leises
Zirpen.

		Ramsay entdeckte ein Nest zu Ende des September, aber
erst, nachdem er tagelang die sehr häufigen Vögel beobachtet hatte,
und nur durch Zufall. Es stand, äußerst geschickt verborgen, unter
einem Grasbusche, war eiförmig, das Eingangsloch sehr groß, seine
Mulde so seicht, daß die Eier, wenn das Ganze stark bewegt worden
wäre, herausgerollt sein würden, bestand äußerlich aus Würzelchen,
innerlich aus feinen Halmen und war mit einer Lage von Moos
ausgekleidet; das Gefüge war überaus locker, geradezu lose. Die
drei Eier waren auf reinweißem Grunde über und über mit feinen
lichtrothen Punkten bestreut, am dicken Ende am dichtesten. Das
Weibchen saß sehr fest und kehrte, eben vertrieben, sogleich wieder
zum Standorte des Nestes zurück.

		Flüevögel ( Accentorinae)

		Die Kennzeichen der Flüevögel ( Accentorinae), welche gewöhnlich der
Sängerfamilie eingereiht werden und dann hier ihre Stelle finden
mögen, sind kräftiger Leib, kegelpfriemenförmiger, gerader,
mittellanger, an den scharfen Schneiden stark eingezogener
Schnabel, dessen ritzenförmige Nasenlöcher oben von einer Haut
bedeckt werden, mittelhohe, etwas starke Füße, mit kurzen, aber
kräftigen Zehen und stark gekrümmten Nägeln, mittel- oder ziemlich
lange Flügel, in denen die dritte oder vierte Schwinge die längste
zu sein pflegt, kurzer, mäßig breiter Schwanz und lockeres,
Gefieder. Die Geschlechter unterscheiden sich wenig, die Jungen
merklich von den Alten.

		Je nachdem man die Gruppe auffaßt, weist man ihr ein Dutzend
oder höchstens zwanzig Arten zu. Im ersteren Falle beschränkt sich
der Verbreitungskreis auf das nördlich altweltliche und indische
Gebiet. Europa gehören nur zwei Arten an. Die meisten leben im
Gebirge und halten sich vorzugsweise am Boden auf, hüpfen in
sonderbar gebückter Stellung langsamer oder schneller einher,
fliegen fast immer niedrig über der Erde dahin und suchen auf dem
Boden oder in niederem Gestrüppe ihre Nahrung, welche aus
Kerbthieren, Beeren und feinen Sämereien besteht. Mit [bookmark: page265] Anbruch des
Winters verlassen einige den Norden und wandern südlicheren
Gegenden zu; andere rücken von der Höhe ihrer Gebirge in tiefere
Gegenden herab oder wenden sich südlichen Abhängen der Berge zu.
Schon frühzeitig im Jahre schreiten sie zur Fortpflanzung, bauen
ziemlich künstliche Nester und legen drei bis sechs grünliche
Eier.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Wald- und Alpenflüevogel ( Accentor modularis und alpinus). ½ natürl. Größe.



		Der Waldflüevogel, auch Braunelle, Heckenbraunelle,
Isserling und Bleikehlchen genannt ( Accentor modularis und pinetorum, Motacilla, Sylvia, Prunella und
Tharraleus modularis, Curruca
sepiaria), Vertreter der Untersippe der
Heckenbraunellen ( Tharraleus), ist schlank gebaut, der Schnabel
schwach, die Flügel, in welchen die vierte Schwinge die längste,
mäßig, der Schwanz ziemlich lang, auf Kopf, Hals, Kehle und Kropf
aschgrau, am Kinne graulichweiß, auf dem Oberkopfe mit verwaschenen
braunen Schaftstrichen gezeichnet, in der Ohrgegend bräunlich,
heller gestrichelt, auf Brust und Bauch weißlich, an den Seiten
bräunlich mit dunklen Schaftstrichen, auf den unteren Schwanzdecken
braun, jede Feder hier weißlich gerandet; die Schwingen und
Steuerfedern sind braunschwarz, letztere etwas matter als die
erstere, außen rostbraun gesäumt. Das Auge ist lichtbraun, der
Schnabel braun, der Fuß röthlich. Die Jungen sind auf der Oberseite
auf rostgelbem Grunde schwarzbraun, auf der Unterseite auf
rostgelblichem, in der Mitte weißlichem Grunde grauschwarz
gefleckt. Die Länge beträgt hundertundfunfzig, die Breite
zweihundertundvierzehn, die Fittiglänge einundsiebzig, die
Schwanzlänge sechzig Millimeter.

		 

		Im östlichen Sibirien vertritt vorstehend beschriebene Art der
annähernd gleichgroße Bergflüevogel ( Accentor montanellus, Motacilla, Sylvia und
Prunella montanella, [bookmark: page266] Spermolegus montanellus). Oberkopf und ein
breiter Streifen über die Zügel, welcher bis auf die Ohrgegend
reicht, sind schwarzbraun, ein breiter bis auf die Schläfe
reichender Augenstreifen und die unteren Theile licht rostgelb,
Bauchmitte und untere Schwanzdeckfedern heller, die Seiten mit
rothbraunen Schaftstrichen, Bauch und Brust infolge der dunklen
Federwurzeln etwas fleckig, Nacken, Mantel und Schultern rothbraun,
durch dunkle Schaftflecke und verwaschene, hellere Seitensäume
gezeichnet, die Halsseiten aschgrau, Bürzel und obere
Schwanzdeckfedern fahlbraun, die Schwingen und deren Deckfedern
braunschwarz, mit verwaschenen rothbraunen Außensäumen,
Armschwingen und größte obere Flügeldeckfedern am Ende weiß, zwei
Querbinden über den Flügel zeichnend, die Schwanzfedern erdbraun
mit fahleren Außensäumen, die drei äußeren auch mit schmalen
Endsäumen. Das Auge ist braun, der Schnabel schwarzbraun, der Fuß
bräunlichroth. Das Weibchen unterscheidet sich durch minder
lebhafte Färbung.

		Vom vierundsechzigsten Grade nördlicher Breite an bis zu den
Pyrenäen, den Alpen und dem Balkan scheint der Waldflüevogel
überall Brutvogel zu sein, kommt aber auch noch weiter nach Norden
hin vor und erscheint im Winter sehr regelmäßig im Süden Europas,
streift selbst nach Nordafrika und nach Westasien hinüber. In
Mitteldeutschland trifft er im März ein, hält sich eine Zeitlang in
Hecken und Gebüschen auf und begibt sich dann an seinen Brutort, in
den Wald, Fichten- und Kieferbestände Laubhölzern und ebenso das
Gebirge der Ebene bevorzugend.

		»In ihrem ganzen Wesen«, sagt mein Vater, »zeichnet sich die
Braunelle so sehr aus, daß sie der Kenner schon von weitem an dem
Betragen von anderen Vögeln unterscheiden kann. Sie hüpft nicht nur
im dichtesten Gebüsche, sondern auch auf der Erde mit größter
Geschicklichkeit herum, durchkriecht alle Schlupfwinkel, drängt
sich durch dürres hohes Gras, durchsucht das abgefallene Laub und
zeigt in allem eine große Gewandtheit. Auf dem Boden hüpft sie so
schnell fort, daß man eine Maus laufen zu sehen glaubt. Ihren Leib
trägt sie auf die verschiedenste Weise, gewöhnlich wagerecht, den
Schwanz etwas aufgerichtet, die Fußwurzeln angezogen, oft aber auch
vorn erhoben, den Hals ausgestreckt, den Schwanz gesenkt. Wenn man
sie vom Boden aufjagt, fliegt sie auf einen Zweig, sieht sich um
und verläßt den Ort erst, wenn ihr die Gefahr sehr nahe kommt. Ihr
Flug ist geschwind, geschieht mit schneller Flügelbewegung und geht
ziemlich geradeaus. Von einem Busche zum anderen streicht sie
niedrig über der Erde dahin; wenn sie aber den Platz ganz verläßt,
steigt sie hoch in die Luft empor und entfernt sich nun erst. So
gern sie sich beim Aufsuchen ihrer Nahrung verbirgt, ebenso gern
sitzt sie frei beim Singen. Man sieht sie dann stets auf den
Wipfeln der Fichten, doch selten höher als zwanzig Meter über dem
Boden, oder auf freistehenden Zweigen, besonders auf denen, welche
den Wipfeln am nächsten stehen. Ihr Gesang besteht aus wenigen
Tönen, welche durch einander gewirbelt werden und nicht viel
anmuthiges haben.« Der Lockton klingt wie »Di dui dii« oder »Sri
sri«; der Ausdruck der Angst hell wie »Didü«, ein Ruf, welchen sie
im Fluge vernehmen läßt, wie »Bibibil«; das Lied besteht
hauptsächlich aus den Lauten »Dididehideh«. Ein Vogel singt fast
wie der andere; doch sind auch geringe Abweichungen bemerkt worden.
Im Sitzen lockt die Braunelle selten, am häufigsten, wenn sie hoch
durch die Luft fliegt. Sie scheint dann die sitzenden Vögel zum
Mitwandern ermuntern zu wollen. Oft sind die lockenden Vögel so
hoch, daß sie das menschliche Auge nicht erblicken kann. »Bei
Annäherung einer Gefahr stürzt sie sich von der Spitze des Baumes
fast senkrecht ins Gebüsche herab und verbirgt sich gänzlich. Sie
ist jedoch keineswegs scheu, vielmehr sehr zutraulich und kirre und
läßt den Beobachter nahe an sich kommen.« Im Sommer nährt sie sich
hauptsächlich von Kerbthieren, zumal kleinen Käferchen und deren
Larven; auf dem Zuge verzehrt sie fast nur feine Sämereien, nimmt
auch, um die Verdauung zu erleichtern, Kieskörner auf.

		Ende April schreiten die Paare zum Nestbaue. Das Männchen singt
jetzt unaufhörlich, streitet sich heftig mit Nebenbuhlern und hilft
später am Baue des künstlichen Nestes. Dieses steht stets in
dichtem Gezweige, gewöhnlich in Fichtenbüschen, durchschnittlich
einen Meter über dem Boden. »Es hat eine Unterlage von wenigen
dürren Zweigen und besteht ausschließlich aus feinen, grünen [bookmark: page267]
Erdmoosstengeln, welche bisweilen auch die Ausfütterung bilden und
seine Schönheit vollenden. Gewöhnlich ist es inwendig mit den
rothen Staubträgern des Erdmooses ausgelegt und erhält dadurch das
Ansehen, als wäre es mit Eichhornhaaren ausgefüttert. Unter den
Moosstengeln finden sich oft auch Fichtenbartflechten und einzelne
Heidekrautstengel, und die innere Lage besteht zuweilen aus
schlanken, dürren Grasblättern, etwas Schafwolle und einzelnen
Federn. Im Mai findet man das erste, im Juli das zweite Gelege in
ihm. Ersteres besteht aus vier bis sechs, letzteres gewöhnlich aus
vier, zwanzig Millimeter langen, vierzehn Millimeter dicken,
blaugrünen Eiern. Sie werden wahrscheinlich von beiden
Geschlechtern in dreizehn bis vierzehn Tagen ausgebrütet und wie
die Brut sehr geliebt. Bei Gefahr verstellt sich das Weibchen nach
Art der Grasmücken.« Auf die erste Brut folgt im Juni eine
zweite.

		Die Braunellen gewöhnen sich rasch an die Gefangenschaft und
werden bald sehr zahm. Ihre Zutraulichkeit macht sie dem Liebhaber
werth, trotz des unbedeutenden Gesanges.

		 

		Hoch oben in dem Alpengürtel der Schneegebirge Südspaniens
begegnete ich zu meiner Freude zum ersten Male einer mir bisher nur
durch Beschreibungen bekannt gewordenen Art der Familie, dem auf
allen Hochgebirgen Europas häufigen Alpenflüevogel, auch
Stein-, Flüe- oder Blümtlerche, Bergspatz, Blütling, Berg-, Spitz-
oder Gadenvogel genannt ( Accentor alpinus,
major und subalpinus, Motacilla
alpina, Sturnus moritanus und collaris, Bild S. 235). Bald rasch über die
zerstreut liegenden Felsblöcke hinweg gleitend, bald zwischen den
duftigen Rosmarin- und Thymianbüschen sich verbergend, bald auf
einen größeren Block fliegend, sang er hier sein leises,
klangreiches Liedchen, trotz Sturmgebrause und Schneegestöber, wie
es dort oben uns oft umtobte in den Tagen des November. Auch jetzt
noch war er lebendig, behend und munter, wenig scheu, eher
zutraulich, gewandt in seinen Bewegungen, anmuthig in seinem Wesen.
Einzeln oder in kleinen Gesellschaften trafen wir ihn bis zu den
Schneefeldern hinauf, in weit größerer Anzahl aber auf den sonnigen
Gehängen der Südseite des mächtigen Gebirges. Hier ging er zuweilen
auch tiefer hinab in die Thäler; sein eigentliches Gebiet aber
schien die Höhe zu sein, und namentlich gegen Abend flogen auch die
zerstreut da unten lebenden immer wieder nach oben empor. Es
versammelten sich dann die einzelnen Gesellschaften auf
gemeinschaftlichen Schlafplätzen, auf oder an steilen Felsenwänden
mit Löchern und Spalten oder einzelnen Büschen und Grasbüscheln,
auf denen auch Alpenkrähen und Felsentauben sich einfanden, um dort
die Nacht zu verbringen. Am frühen Morgen verließ der Schwarm den
Schlafplatz, zertheilte sich in Trupps und jeder von diesen ging
nun seinem Tagewerke nach. Später habe ich den anmuthigen Vogel oft
wiedergesehen, in den Alpen sowohl wie auf dem Riesengebirge, außer
dem Bayerischen Hochgebirge seinem einzigen Brutorte in
Deutschland.

		Der Alpenflüevogel, welcher die Untersippe der
Flüelerchen ( Accentor)
vertritt, hat mit einer Lerche Aehnlichkeit. Der Schnabel ist
verhältnismäßig stark, von oben und unten etwas gekrümmt,
zugespitzt, an den Seiten sehr eingezogen, vorn schmal, an der
Wurzel aber breiter als hoch, der Fuß stämmig, dickzehig, mit stark
gekrümmten, jedoch stumpfen Krallen bewehrt, der Flügel lang, in
ihm die dritte Schwinge die längste, der Schwanz kurz, in der Mitte
merklich ausgeschnitten, das Gefieder reich. Die Obertheile sind
graubraun, Nacken und Halsseiten deutlicher grau, Mantel und
Schultern durch breite, dunkelbraune Schaftflecke gezeichnet, Kinn
und Kehlfedern weiß mit schwarzen Endsäumen, die übrigen
Untertheile bräunlichgrau, seitlich rostroth, durch die
verwaschenen weißlichen Seitensäume der Federn geziert, untere
Schwanzdecken braunschwarz, am Ende breit weiß, Schwingen und deren
Deckfedern braunschwarz, außen rostbräunlich gerandet und an der
Spitze weiß, die größten oberen Schwanzdeckfedern am Ende ebenfalls
weiß, die Schwanzfedern schwarzbraun, außen fahlbraun gesäumt, am
Ende der Innenfahne rostweißlich. Das Auge ist braun, der Schnabel
hornschwarz, der Unterschnabel horngelb, der Fuß gelbbräunlich. Das
Weibchen unterscheidet sich durch etwas mattere Färbung; die Jungen
sind auf dem grauen Grunde oben rostgelb und schwärzlich, unten
rostgelb, grau und grauschwarz gefleckt, die braunschwarzen
Schwungfedern [bookmark: page268] rostfarben gekantet, die Flügel durch zwei
rostgelbe Binden, die braunen Schwanzsteuerfedern durch rostgelbe
Spitzen geziert. Das Auge ist hellbraun, der Schnabel an der Wurzel
gelb, an der Spitze schwarz, der Fuß bräunlich. Die Länge beträgt
achtzehn, die Breite dreißig, die Fittiglänge zehn, die
Schwanzlänge sieben Centimeter.

		Alle höheren Gebirge Süd- und Mitteleuropas beherbergen die
Flüelerche. Auf den Alpen ist sie überall häufig, auf dem
Riesengebirge eine zwar seltenere, aber doch regelmäßige
Erscheinung. In der Schweiz scheint sie ziemlich alle Gebirgsketten
zu bewohnen; wenigstens traf sie Girtanner überall im
Gebirge an, wo die Bedingungen, welche sie an das Leben stellt,
erfüllt sind. Im Riesengebirge beschränkt sich ihr Aufenthaltsort
auf wenige Stellen, namentlich die Riesenkoppe und das Hohe Rad,
woselbst man sie, wenn man sie einmal erkundet hat, wenigstens im
Sommer jederzeit annähernd auf derselben Stelle bemerken kann, da
ihr ein Gebiet von wenigen Hektar vollkommen zu genügen scheint. In
der Schweiz sieht man sie, laut Girtanner, fast immer in
kleinen Trupps, welche die Nähe der Sennhütten und Viehställe der
Gebirgseinsamkeit vorzuziehen scheinen, mindestens sofort hier sich
zeigen, wenn das Wetter stürmisch ist oder höher oben im Gebirge
Schnee fällt. So hoch wie der Schneefink steigt sie nicht empor,
treibt sich vielmehr am liebsten an Steinhalden umher, welche an
Felsenwände sich anlehnen und nicht alles Pflanzenlebens ermangeln.
An regengeschützten Stellen der Absätze jener Wände steht auch
gewöhnlich das Nest des Paares. Zum Singen wählt sich das Männchen
entweder einen hervorstehenden Felsbrocken oder einen einzelnen
hohen Stein. Der Gesang ist nicht eben bedeutend, doch auch nicht
langweilig und entspricht ganz dem im allgemeinen sanften,
freundlichen Wesen des Sängers selbst.

		Unbeobachtet oder wenigstens vollster Sicherheit sich bewußt,
hüpft der zusammengehörende Haufe unablässig über und zwischen
bemoosten Felsstücken umher, dabei beständig freundliche Locktöne
ausstoßend und allmählich vorwärts rückend. Währenddem ergreift der
Schnabel bald ein Kerbthier, bald ein Samenkörnchen, bald ein
Würmchen, bald eine Beere; denn der Flüelerche ist fast alles
recht, was nicht zu hart oder zu wehrfähig erscheint. So lange sie
in den höheren Gebirgen auszuhalten vermag, d. h. so lange nicht
Schneemassen den Boden allzudick überschütten, verläßt sie ihren
Stand nicht, weicht aber natürlich der Tiefe zu, sobald jene die
kalte Hand auf ihre Futterquelle legen. Im Winter kommt sie bis in
die Bergdörfer herunter, geht dann mit der Steinkrähe und den
Schneefinken den Spuren der Pferde auf den Landstraßen nach oder
erscheint selbst zwischen den stillen Hütten der Aelpler.

		In günstigen Sommern brütet auch der Alpenflüevogel zweimal;
denn man findet sehr frühzeitig und noch zu Ende des Juli Eier im
Neste. Letzteres wird in Steinritzen und Löchern unter Felsblöcken
oder in dichten Alpenrosenbüschen, immer aber auf gedeckten und
versteckten Plätzen, aus Erdmoos und Grashalmen erbaut und innen
mit dem feinsten Moose oder mit Wolle, Pferde- und Kuhhaaren
zierlich ausgelegt. Die vier bis sechs länglichen, glattschaligen,
blaugrünen Eier unterscheiden sich von denen der Heckenbraunelle
nur durch die Größe: ihr Längsdurchmesser beträgt vierunddreißig,
ihr Querdurchmesser siebzehn Millimeter.

		Gefangene Alpenflüevögel gewöhnen sich leicht ein, werden
außerordentlich zahm, dauern bei geeigneter Pflege einige Jahre im
Käfige aus und erfreuen durch ihren angenehmen, sanften Gesang und
die Unermüdlichkeit, mit welcher sie ihr einfaches Lied
vortragen.

	
		
		6. Familie: Stelzen ( Motacillidae)

		Stelzen

		Die Stelzen ( Motacillidae)
kennzeichnen sich durch äußerst schlank gebauten Leib, dünnen,
geraden, gestreckt pfriemenförmigen, auf der Firste kantigen, vor
der Spitze des Oberkiefers mit seichtem Ausschnitte versehenen
Schnabel, mittellange Flügel, in denen die dritte Schwinge die
längste ist, die Armschwingen aber kaum kürzer als die
Handschwingen sind, langen, schmalfederigen, ausnahmsweise
gegabelten Schwanz, ziemlich hohe, schlankläufige und langzehige,
mit großen, an [bookmark: page269] der Hinterzehe oft sporenartig
verlängerten Krallen bewehrte Füße und buntes, nach dem Geschlechte
einigermaßen verschiedenes Gefieder.

		Der allgemeinen Auffassung zufolge vereinigt man in dieser
Familie zwei Vogelgruppen, welche allerdings manches miteinander
gemein haben, in Bau, Färbung und Lebensweise aber doch so
wesentlich sich unterscheiden, daß es gerechtfertigt erscheint, die
Gesammtheit in zwei Unterfamilien zu zerfallen und jede derselben
gesondert zu behandeln.

		Die Stelzen im engeren Sinne ( Motacillinae), etwa dreißig Arten, gehören fast
ausschließlich der Alten Welt an, verbreiten sich hier aber über
alle Gürtel der Breite und Höhe. Wasserreiche Gegenden sind ihre
Wohnsitze. Einzelne Arten entfernen sich nur während ihrer Reisen
von dem Wasser, andere treiben sich, Nahrung suchend, auch auf
trockenen Stellen umher, kehren aber immer wieder zum Wasser
zurück. Die nordischen Arten sind Zugvögel, die südlichen
Strichvögel, einzelne entschiedene Standvögel. Sie erscheinen im
Norden frühzeitig im Jahre und verweilen hier bis in den
Spätherbst, wandern jedoch weit nach Süden hinab. Ihre Bewegungen
sind zierlich und anmuthig. Sie gehen gewöhnlich schrittweise,
bedachtsam, nicken bei jedem Schritte mit dem Kopfe und halten
dabei den langen Schwanz wagerecht oder ein wenig erhoben, bewegen
ihn aber, ihren wissenschaftlichen Namen bethätigend, beständig auf
und nieder. Ihr rascher und geschickter Flug besteht aus großen
Bogen, welche dadurch entstehen, daß sie ihre Flügel wechselseitig
heftig bewegen und stark zusammenziehen. Ihre Stimme ist nicht
gerade klangvoll, ihr Gesang einfach, aber ansprechend. Die Nahrung
besteht aus allerhand Kerbthieren oder deren Larven und niederem
Wassergethiere. Das Nest, ein schlechter Bau aus feinen Reischen,
Würzelchen, Gras- und Strohhalmen, Moos, dürren Blättern und
dergleichen, welcher im Innern mit Wolle und ähnlichen weichen
Stoffen ausgelegt wird, steht in Höhlen und Vertiefungen,
regelmäßig nahe am Wasser; die Eier sind zartschalig und auf
lichtem oder graulichem Grunde fein gefleckt.

		Die meisten Stelzen wissen durch ihre Anmuth und Zuthunlichkeit
auch das roheste Gemüth für sich zu gewinnen, haben deshalb wenig
Feinde unter den Menschen, wohl aber viele unter den Raubthieren
und außerdem infolge ihres Aufenthaltes mancherlei Gefahren zu
bestehen, vermehren sich jedoch stark und gleichen dadurch alle
ihren Bestand treffende Verluste glücklich wieder aus. Im Käfige
hält man sie selten; wer sie aber zu Zimmergenossen erhebt, wird
durch ihre Anmuth und Zierlichkeit in hohem Grade gefesselt.

		Verbindungsglieder zwischen Wasserschwätzern und Stelzen sind
nach Ansicht einzelner Forscher die Schwalbenstelzen
(Enicurus), große, südasiatische Arten der Familie, deren Merkmale
in dem verhältnismäßig langen, auf der Firste geraden Schnabel, den
kräftigen, hochläufigen Füßen, dem kurzen Flügel, unter dessen
Handschwingen die vierte bis sechste die anderen überragen, und
dessen Oberarmschwingen sich nicht verlängern, sowie in dem langen,
sehr tief gegabelten Schwänze gefunden werden.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Schwalbenstelze ( Enicurus Leschenaulti). ⅔ natürl. Größe.



		Durch Bernsteins Forschungen sind wir mit der Lebensweise
einer der ausgezeichnetsten Arten bekannt geworden. Die
Schwalbenstelze, »Meninting« der Malaien ( Enicurus Leschenaulti und coronatus, Motacilla speciosa), ist auf der
Oberseite und den Flügeln, am Vorderhalse und auf der Brust tief
sammetschwarz, auf dem Scheitel, woselbst die Federn hollenartig
sich verlängern, an der Wurzel der Armschwingen und deren
Deckfedern, welche eine breite, im ganzen halbmondförmige
Rückenquerbinde bilden, sowie auf dem Unterrücken und dem
Unterleibe weiß; die Schwingen sind schwärzlich, die Schwanzfedern,
mit Ausnahme der beiden seitlichen reinweißen, schwarz, mit breiter
weißer Spitze. Der Schnabel ist schwarz, der Fuß gelb. Die Länge,
beträgt sechsundzwanzig bis achtundzwanzig Centimeter.

		[bookmark: page270] »Dieser
Vogel«, sagt Bernstein, »ist ausschließlich in den an
Quellen und Bächen reichen Gebirgen Javas zu Hause und in den
Vorbergen nirgends selten, seine eigentliche Heimat ein Gürtel von
fünf- bis zwölfhundert Meter unbedingter Höhe. Hier wird man ihn
beinahe an jedem Bache antreffen. Vom Wasser entfernt er sich nie
weit, verirrt sich aber, indem er dem Laufe der Bäche auswärts
folgt, nicht selten tief in die Urwälder, so daß man alsdann
verwundert ist, ihm an Orten zu begegnen, wo man ihn niemals
erwartet hätte. Einmal, aber später nie wieder, traf ich ihn an
einer Quelle auf dem dreitausend Meter hohen Pangerango.

		»In seiner Liebe zum Wasser ähnelt unser Vogel der
Gebirgsstelze, während die Färbung seines Gefieders den Europäer
auf Java an seine heimatliche Bachstelze erinnert. Er trägt im
Laufen den Schwanz wagerecht; bei Erregung aber oder beim Anblick
eines verdächtigen Gegenstandes richtet er die weißen
Scheitelfedern auf und hebt und senkt den Schwanz in
eigenthümlicher Weise. Während des Aufhebens, welches mit einem
schnellen Rucke geschieht, sind die Schwanzfedern zusammengelegt;
sobald der Vogel den Schwanz aber erhoben hat, breitet er ihn
fächerförmig aus und senkt ihn langsam wieder, worauf er ihn
alsbald von neuem aufschnellt, [bookmark: page271] Seine Lockstimme klingt
bachstelzenähnlich ›Ziwitt ziwitt‹, in Angst und Noth dagegen oder
auch wenn er entzückt ist, läßt er ein rauhes ›Rhäät‹ hören. Er ist
ein lieber, harmloser Vogel, welcher den Menschen oft bis auf
wenige Schritte an sich herankommen läßt und dann entweder eiligst
eine Strecke geradeaus läuft oder in bachstelzenähnlichem Fluge ein
Stückchen wegfliegt. Seine Nahrung besteht in Kerbthieren und
Würmern, welche er, an den Ufern der Bäche hinlaufend, zwischen den
Steinen, Pflanzen etc. sucht, ja, nicht selten bis ins Wasser
hinein verfolgt.

		»Das Nest steht ohne Ausnahme auf dem Boden, entweder in
unmittelbarer Nähe des Wassers oder doch in nur sehr geringer
Entfernung von demselben, ist aber auch dann, wenn man durch den
Vogel selbst auf die Nähe desselben aufmerksam gemacht wurde, nicht
leicht zu finden. Womöglich, wird eine natürliche Vertiefung zur
Anlage benutzt, und so findet man es entweder in einer Spalte,
zwischen Moos, hinter Grasschollen oder einem Steine, unter einem
umgefallenen Baume, immer gut versteckt. Findet der Vogel solch
eine natürliche Vertiefung des Erdbodens, so füllt er sie zunächst
mit trockenem Moose soweit aus, daß dadurch ein halbkugelförmiger
Napf entsteht, dessen Grund er alsdann mit trockenen Blättern
ausfüttert. Hierzu gebraucht er mit besonderer Vorliebe solche,
welche durch die Feuchtigkeit so weit mürbe gemacht worden sind,
daß nur noch das weiche Gerippe der Blattnerven übrig geblieben
ist. Solche trockene Blätter sind weich und biegsam und bilden
mithin eine zweckmäßige Unterlage für die Eier. Letztere, von denen
ich nie mehr als zwei in einem Neste fand, sind länglich gestaltet,
am stumpfen Ende kurz abgerundet, am entgegengesetzten spitz
zulaufend. Ihre Grundfarbe ist ein unreines, mattes, ins Gelbliche
oder Grünliche spielendes Weiß; die Zeichnung besteht aus
zahlreichen kleinen, bald mehr ins Gelbe, bald mehr ins Rothe
ziehenden lichtbraunen Flecken, deren Ränder nicht scharf von der
Grundfarbe abgegrenzt sind, sondern in dieselbe übergehen, so daß
sie wie verbleicht oder verwaschen aussehen. Gegen das stumpfe Ende
hin bilden sie einen Kranz. Die Alten sind um ihre Brut sehr
besorgt und verrathen sie dem Menschen durch ein lang gedehntes,
sanft flötendes ›Wüühd‹, dem, wenn man dem Neste sehr nahe gekommen
ist, noch ein hastig ausgestoßenes ›Kä‹ angehängt wird.«

		Gewissermaßen das Urbild der Familie ist die Bachstelze,
Weiß-, Grau-, Blau-, Haus-, Stein- oder Wasserstelze, Wege-,
Wasser-, Quäk- und Wippsterz, Bebe-, Wedel- und Wippschwanz,
Klosterfräulein oder Nonne, Ackermännchen etc. ( Motacilla alba, cinerea, cervicalis, septentrionalis,
brachyrhynchos, fasciata, gularis und dukhunensis). Ihre Obertheile sind grau,
Hinterhals und Nacken sammetschwarz, Kehle, Gurgel und Oberbrust
schwarz, Stirn, Zügel, Backen, Halsseiten und die Untertheile weiß,
die Schwingen schwärzlich, weißgrau gesäumt, wegen der weiß
zugespitzten Deckfedern zweimal licht gebändert, die mittelsten
Steuerfedern schwarz, die übrigen weiß. Das Weibchen ähnelt dem
Männchen; doch ist sein schwarzer Kehlfleck gewöhnlich nicht so
groß. Das Herbstkleid beider Geschlechter unterscheidet sich von
der Frühlingstracht hauptsächlich durch die weiße Kehle, welche mit
einem hufeisenförmigen, schwarzen Bande eingefaßt ist. Die Jungen
sind auf der Oberseite schmutzig aschgrau, auf der Unterseite, mit
Ausnahme des dunkeln Kehlbandes, grau oder schmutzigweiß. Das Auge
ist dunkelbraun, Schnabel und Füße sind schwarz. Die Länge beträgt
zweihundert, die Breite zweihundertundachtzig, die Fittiglänge
fünfundachtzig, die Schwanzlänge achtundneunzig Millimeter. In
Großbritannien tritt neben der Bachstelze eine Verwandte auf,
welche man bald als Art, bald als Abart anspricht. Sie, die
Trauerstelze Motacilla lugubris,
Yarellii und algira),
unterscheidet sich bloß dadurch, daß im Frühlingskleide auch
Mantel, Bürzel und Schultern schwarz sind. Wir betrachten sie als
Abart.

		Die Stelze bewohnt ganz Europa, auch Island, West- und
Mittelasien sowie Grönland, und wandert im Winter bis ins Innere
Afrikas, obwohl sie einzeln schon in Südeuropa, sogar in
Deutschland, Herberge nimmt. Bei uns zu Lande erscheint sie bereits
zu Anfang des März, bei günstiger Witterung oft schon in den
letzten Tagen des Februar und verläßt uns erst im Oktober, [bookmark: page272] zuweilen noch
später wieder. Sie meidet den Hochwald und das Gebirge über der
Holzgrenze, haust sonst aber buchstäblich allerorten, befreundet
sich mit dem Menschen, siedelt sich gern in der Nähe seiner Wohnung
an, nimmt mit Urbarmachung des Bodens an Menge zu, bequemt sich
allen Verhältnissen an und ist daher auch in großen Städten eine
regelmäßige Erscheinung.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Bachstelze ( Motacilla
alba). 3/5 natürl. Größe.



		Beweglich, unruhig und munter im höchsten Grade, ist sie vom
frühen Morgen bis zum späten Abend ununterbrochen in Thätigkeit.
Nur wenn sie singt, sitzt sie wirklich unbeweglich, aufgerichtet
und den Schwanz hängend, auf einer und derselben Stelle; sonst
läuft sie beständig hin und her, und wenn nicht, bewegt sie
wenigstens den Schwanz. Sie geht rasch und geschickt. schrittweise,
hält dabei den Leib und den Schwanz wagerecht und zieht den Hals
etwas ein, fliegt leicht und schnell, in langen, steigenden und
fallenden Bogen, welche zusammengesetzt eine weite Schlangenlinie
bilden, meist niedrig und in kurzen Strecken über dem Wasser oder
dem Boden, oft aber auch in einem Zuge weit dahin, stürzt sich,
wenn sie sich niedersetzen will, jählings herunter und breitet erst
kurz über dem Boden den Schwanz aus, um die Wucht des Falles zu
mildern. Ihr Lockton ist ein deutliches »Ziwih«, welches zuweilen
in »Zisis« oder »Ziuwis« verlängert wird, der Laut der Zärtlichkeit
ein leises »Quiriri«, der Gesang, welcher im Sitzen, im Laufen oder
Fliegen vorgetragen und sehr oft wiederholt wird, zwar einfach,
aber doch nicht unangenehm. Sie liebt die Gesellschaft
ihresgleichen, aber auch mit ihren Gesellschaftern sich zu necken,
spielend umherzujagen und selbst ernster zu raufen. Anderen Vögeln
gegenüber zeigt sie wenig Zuneigung, eher Feindseligkeit, bindet
oft mit Finken, Ammern und Lerchen an, und befehdet Raubvögel.
»Wenn die Stelzen einen solchen erblicken«, sagt mein Vater,
»verfolgen sie ihn lange mit starkem Geschreie, warnen dadurch alle
anderen Vögel und nöthigen auf solche Weise manchen Sperber, von
seiner Jagd abzustehen. Ich habe hierbei oft ihren Muth und ihre
Gewandtheit bewundert und bin fest überzeugt, daß ihnen nur die
schnellsten Edelfalken etwas anhaben können. Wenn ein Schwarm
dieser Vögel einen Raubvogel in die Flucht geschlagen hat, dann
ertönt ein [bookmark: page273] lautes Freudengeschrei, und mit diesem
zerstreuen sie sich wieder. Auch gegen den Uhu sind sie feindselig;
sie fliegen auf der Krähenhütte um ihn herum und schreien stark;
doch zerstreuen sie sich bald, weil der Uhu nicht auffliegt.«

		Kerbthiere aller Art, deren Larven und Puppen sucht die
Bachstelze an den Ufern der Gewässer, vom Schlamme, von Steinen,
Miststätten, Hausdächern und anderen Plätzen ab, stürzt sich
blitzschnell auf die erspähte Beute und ergreift sie mit
unfehlbarer Sicherheit. Dem Ackermann folgt sie und liest hinter
ihm die zu Tage gebrachten Kerfe auf; bei den Viehherden stellt sie
sich regelmäßig ein, bei Schafhürden verweilt sie oft tagelang.
»Wenn sie an Bächen oder sonstwo auf der Erde herumläuft, richtet
sie ihre Augen nach allen Seiten. Kommt ein Kerbthier
vorbeigestrichen, dann fliegt sie sogleich in die Höhe, verfolgt es
und schnappt es fast immer weg«.

		Bald nach Ankunft im Frühjahre erwählt sich jedes Paar sein
Gebiet, niemals ohne Kampf und Streit mit anderen derselben Art;
denn jedes unbeweibte Männchen sucht dem gepaarten die Gattin
abspenstig zu machen. Beide Nebenbuhler fliegen mit starkem
Geschreie hinter einander her, fassen zeitweilig festen Fuß auf dem
Boden, stellen sich kampfgerüstet einander gegenüber und fahren nun
wie erboste Hähne ingrimmig auf einander los. Einer der Zweikämpfer
muß weichen; dann sucht der Sieger seine Freude über den Besitz
»des neu erkämpften Weibes« an den Tag zu legen. In ungemein
zierlicher und anmuthiger Weise umgeht er das Weibchen, breitet
abwechselnd die Flügel und den Schwanz und bewegt erstere
wiederholt in eigenthümlich zitternder Weise. Auf dieses
Liebesspiel folgt regelmäßig die Paarung. Das Nest steht an den
allerverschiedensten Plätzen: in Felsritzen, Mauerspalten,
Erdlöchern, unter Baumgewürzel, auf Dachbalken, in Hausgiebeln,
Holzklaftern, Reisighaufen, Baumhöhlungen, auf Weidenköpfen, sogar
in Booten etc. Grobe Würzelchen, Reiser, Grasstengel, dürre
Blätter, Moos, Holzstückchen, Grasstöcke, Strohhalme etc. bilden
den Unterbau, zartere Halme, lange Grasblätter und seine Würzelchen
die zweite Lage, Wollklümpchen, Kälber- und Pferdehaare, Werch- und
Flachsfasern, Fichtenflechten und andere weiche Stoffe die innere
Ausfütterung. Das Gelege der ersten Brut besteht aus sechs bis
acht, das der zweiten aus vier bis sechs, neunzehn Millimeter
langen, funfzehn Millimeter dicken Eiern, welche auf grau- oder
bläulichweißem Grunde mit dunkel- oder hellaschgrauen, deutlichen
oder verwaschenen Punkten und Strichelchen dicht, aber fein
gezeichnet sind. Das Weibchen brütet allein; beide Eltern aber
nehmen an der Erziehung der Jungen theil, verlassen sie nie und
reisen sogar mit Fahrzeugen, auf denen sie ihr Nest erbaueten, weit
durch das Land oder hin und her. Das erste Gelege ist im April, das
zweite im Juni vollzählig. Die Jungen wachsen rasch heran und
werden dann von den Eltern verlassen; die der ersten Brut
vereinigen sich jedoch später mit ihren nachgeborenen Geschwistern
und den Alten zu Gesellschaften, welche nunmehr bis zur Abreise in
mehr oder weniger innigem Verbande leben. Im Herbste ziehen die
Familien allabendlich den Rohrteichen zu und suchen hier zwischen
Schwalben und Staaren ein Plätzchen zum Schlafen. Später vereinigen
sich alle Familien der Umgegend zu mehr oder minder zahlreichen
Schwärmen, welche an Stromufern bis zu tausenden anwachsen können.
Diese so gesellten Heere brechen gemeinschaftlich zur Wanderung
auf, streichen während des Tages von einer Viehtrift oder einem
frisch gepflügten Acker zum anderen, immer in der Reiserichtung
weiter, bis die Dunkelheit einbricht, erheben sich sodann und
fliegen unter lautem Rufen südwestlich dahin.

		 

		Zierlicher und anmuthiger noch als die Bachstelze ist die
Gebirgsstelze, Wald-, Winter-, Frühlings-, Wasser- und
Gilbstelze, Sticherling und Irlin ( Motacilla sulfurea, boarula und melanopes, Calobates sulfurea), des längeren
Schwanzes halber auch wohl als Vertreter einer Untersippe (
Calobates) angesehen, ein reizender
Vogel. Beim Männchen ist im Frühjahre die Oberseite aschgrau, die
Unterseite schwefelgelb, die Kehle schwarz, von dem Grau der
Oberseite durch einen weißen Streifen geschieden; ein anderer
gleichfarbiger Streifen zieht sich über das Auge, zwei lichtgraue,
wenig bemerkbare Binden laufen über die Flügel. Im Herbste sind die
Farben [bookmark: page274]
matter, und die Kehlfedern weißlich. Sehr alte Weibchen ähneln den
Männchen; das Schwarz ihrer Kehle ist aber unrein und das Gelb der
Unterseite matt; jüngere zeigen nur einen weißen oder schwarzgrauen
Kehlflecken. Die Jungen sind auf der Oberseite schmutzig aschgrau,
auf der Unterseite gelbgrau; die Kehle ist grauweiß, mit
schwarzgrauen Punkten eingefaßt. Das Auge ist dunkelbraun, der
Schnabel schwarz, der Fuß hornfarben. Die Länge beträgt
zweihundertundzehn, die Breite zweihundertfünfundfunfzig, die
Fittiglänge fünfundachtzig, die Schwanzlänge einhundertundfünf
Millimeter.

		Das Verbreitungsgebiet der Gebirgsstelze umfaßt ganz Europa von
Südschweden an, den größten Theil Asiens und einige Gebirge Nord-,
Ost- und Westafrikas, insbesondere den Atlas, das Hochland
Abessiniens und die Hochländer der Westküste. Im nördlichen Europa
gehört sie zu den Seltenheiten; von Mitteldeutschland nach Süden
hin findet sie sich fast überall im Gebirge, bei uns zu Lande schon
an jedem klaren Bache der Vorberge, einzeln selbst an solchen der
Ebene, im Süden erst im höheren Gebirge. Auf den Kanarischen Inseln
ist sie gemein. »Um die Lachen, zu denen der Bach des Thales unter
der sommerlichen Glut zusammengeschrumpft ist«, schildert
Bolle, »über feinen Kiessand, trippelt hurtig ein Pärchen
der Gebirgsstelze. Wir erkennen sie wieder, die freundliche
Nachbarin der Forelle. Als wir Knaben waren und den Harzwald oder
die Gebirge Schlesiens durchwanderten, haben wir sie zuerst kennen
gelernt. Sie flog damals von einem moosigen Steine zum anderen, und
die Tanne spiegelte sich in dem schnell fließenden Gewässer, über
das sie dahinstrich. Nun ist es die Palme, welche ihr Bild
hineinwirft. Hier auf den Inseln erscheint sie freilich auch am
zahlreichsten längs der Bäche, bedarf aber durchaus nicht immer des
lebendig fließenden Elementes: eine einfache Cisterne oder ein
Bewässerungsteich reicht hin, sie an die Nähe des Hauses oder
Gartens zu fesseln, dem diese angehören. Selbst bei fast stets
bedeckten Wasserbehältern liebt sie es, sich anzusiedeln,
unstreitig durch die in der Luft verbreitete größere Kühlung und
das häufigere Erscheinen von geflügelten Kerfen angelockt. Sie
scheut daher auch die Nähe des Menschen durchaus nicht; im
Gegentheile, keinen anderen Vogel sieht man hier häufiger auf den
Dächern der Ortschaften, als die Gebirgsstelze.« Jerdon
sagt, daß sie in Indien Wintergast ist, gegen Ende des September
erscheint und bis zur ersten Woche des Mai im Lande verweilt,
besonders häufig aber im Norden der Halbinsel auftritt.

		Man kann kaum einen netteren Vogel sehen, als die zierliche,
anmuthige Gebirgsstelze. Sie geht gleichsam geschürzt längs dem
Wasser dahin oder an seichten Stellen in dasselbe hinein, hütet
sich sorgfältig, irgend einen Theil ihres Leibes zu beschmutzen und
wiegt sich beim Gehen wie eine Tänzerin. »Sie läuft«, sagt mein
Vater, »mit der größten Schnelligkeit nicht nur an den Ufern,
sondern auch in seichten Wässern, wenn es ihr nicht bis an die
Fersen geht, in Schleusen, auf den Dächern und auf nassen Wiesen
herum, wobei sie den Körper und Schwanz wagerecht, letzteren oft
auch etwas aufrecht hält, um ihn sorgfältig vor Nässe zu bewahren.
Sitzt sie aber auf einem Baume, Wasserbette, Steine oder sonst aus
einem erhöhten Gegenstände, so richtet sie ihren Leib hoch auf und
läßt ihren Schwanz schief herabhängen. Ihr Flug ist ziemlich
schnell und leicht, absatzweise bogig, er geht oft lange Strecken
in einem fort. Ich erinnere mich, daß sie Viertel- oder halbe
Wegstunden weit in einem Zuge an einem Bache hinflog, ohne sich
niederzulassen. Sie thut dies besonders im Winter, weil sie in der
rauhen Jahreszeit ihre Nahrung in einem größeren Gebiete
zusammensuchen muß. In der warmen Jahreszeit fliegt sie, wenn sie
aufgescheucht wird, selten weit. Sie ist sehr zutraulich, nistet
bei den Häusern, oft in ihren Mauern, und läßt einen Menschen,
welcher sich nicht um sie bekümmert, nahe an sich vorübergehen,
ohne zu entfliehen. Bemerkt sie aber, daß man ihr nachstellt, wird
sie so scheu, daß sie sich durchaus nicht schußgerecht ankommen
läßt, wenn sie nicht hinterschlichen wird. Ihr Lockton, den sie
hauptsächlich im Fluge, seltener aber im Sitzen hören läßt, hat
sehr viel Ähnlichkeit mit dem der Bachstelze, so daß man beide
Arten genau kennen muß, wenn man sie genügend unterscheiden will.
Er klingt fast wie ›Ziwih‹ es ist aber unmöglich, ihn mit
Buchstaben genau zu bezeichnen.«

		[bookmark: page275] Auch
die Gebirgsstelze brütet zeitig im Frühjahre, das erste Mal schon
im April, das zweite Mal spätestens im Juli. Bei der Paarung setzt
sich das Männchen auf einen Zweig oder eine Dachfirste, hoch oder
tief, auf ein Wehr oder einen Stein etc. und gibt einen
trillerartigen Ton von sich, welcher fast wie »Törrli« klingt und
besonders in den ersten Morgenstunden gehört wird. Fliegt es auf,
dann flattert es mit den Flügeln, setzt sich aber bald wieder
nieder. Es hat gewisse Plätze, gewisse Bäume, Häuser und Wehre, auf
denen es im März und im Anfang des April alle Morgen sitzt und
seine einfachen Töne hören läßt. Im Frühjahre vernimmt man auch,
jedoch selten, einen recht angenehmen Gesang, welcher mit dem der
Bachstelze einige Aehnlichkeit hat, aber hübscher ist. Das Nest
steht in Felsen-, Mauer- und Erdlöchern, unter überhängenden Ufern,
in Mühlbetten, im Gewurzel etc., regelmäßig nahe am Wasser, richtet
sich hinsichtlich seiner Größe nach dem Standorte und ist
dementsprechend bald größer, bald kleiner, aber auch bald dichter,
bald lockerer, bald mehr, bald weniger gut gebaut. Die äußere Lage
besteht aus Würzelchen, Reisern, dürren Blättern, Erdmoose und
dergleichen, die zweite Lage aus denselben, aber feiner gewählten
Stoffen, die innere Ausfütterung aus zarten Würzelchen, Borsten,
Pferdehaaren und Wolle. Die vier bis sechs Eier sind achtzehn
Millimeter lang und dreizehn Millimeter dick, auf grauschmutzigem
oder bläulichweißem Grunde mit gelben oder aschgrauen Flecken und
Strichelchen gezeichnet, gewässert und geadert. Das Weibchen brütet
allein; doch kommt es ausnahmsweise vor, daß das Männchen es
ablöst. Der Bruteifer der Mutter ist so groß, daß es sich mit der
Hand ergreifen läßt. Die Jungen werden von beiden Eltern reichlich
mit Nahrung versehen, sehr geliebt und nach dem Ausfliegen noch
eine Zeit lang geführt und geleitet.

		Gefangene Gebirgsstelzen übertreffen alle Verwandten an Anmuth
und Lieblichkeit, zieren jedes größere Gebauer im höchsten Grade
und dauern bei einigermaßen entsprechender Pflege recht gut
aus.

		 

		Vom Nordosten Europas her hat sich eine der schönsten, wenn
nicht die schönste aller Stelzen, die Sporenstelze, wie wir
sie nennen wollen ( Motacilla citreola,
citrinella und aureocapilla, Budytes
citreola), wiederholt nach Westeuropa und so auch nach
Deutschland verflogen. Sie ist merklich kleiner, namentlich kürzer,
als die Gebirgsstelze; ihre Länge beträgt achtzehn, die Fittiglänge
neun, die Schwanzlänge acht Centimeter. Kopf und ganze Unterseite,
ausschließlich der weißen Unterschwanzdecken, sind lebhaft
citrongelb, Nacken und Vorderrücken schwarz, allmählich in das
Schiefergraue der übrigen Oberseite übergehend, die oberen
Schwanzdecken braunschwarz, wie der Rücken schwach gelblichgrün
angeflogen, die Schwingen dunkel graubraun, außen schmal, die
Armschwingendecken außen und die größten oberen Flügeldecken am
Ende breit weißlich gerandet, wodurch ein deutlicher weißer
Flügelfleck entsteht, die acht mittelsten Schwanzfedern
braunschwarz, die beiden äußersten weiß mit breitem schwarzen
Innenrande. Das Auge ist tief braun, der Schnabel schwarz, der Fuß
bräunlichschwarz. Das Weibchen unterscheidet sich durch das
lichtere Gelb der Unterseite, den grünlichen Hinterkopf und die
aschgraue Oberseite.

		Die Sporenstelze ist ein Kind der Tundra, lebt in Europa aber
nur in dem nordöstlichsten Winkel, im unteren Petschoragebiete. Von
hier aus erstreckt sich ihr Verbreitungsgebiet durch ganz
Nordasien, soweit die Tundra reicht; den Winter scheint sie in dem
südlichen Steppengebiete Asiens zu verbringen; doch fehlen hierüber
Beobachtungen. Auf ihrem Brutgebiete erscheint sie mit den
Schafstelzen in der zweiten Hälfte des April und verweilt bis zu
Ende des August im Lande. In Ostasien soll sie in großen Scharen
wandern; in Westsibirien begegneten wir nur kleinen Flügen, welche
auf der Reise begriffen waren, später aber in der Tundra der
Samojedenhalbinsel vielen brütenden Paaren. Diese bewohnen ganz
bestimmte Oertlichkeiteu der Tundra: auf moorig-schlammigem Grunde
wachsende, bis zur Undurchdringlichkeit verfilzte
Wollweidendickichte, zwischen denen Wassergräben verlaufen oder
Wasserbecken und ebenso von üppig aufschießenden Gräsern übergrünte
Stellen sich befinden. Hier wird man den schönen Vogel nie
vermissen, während man sonst tagelang die Tundra durchwandern kann,
ohne einem einzigen Paare zu begegnen.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Sporenstelze, Schafstelze ( Motacilla citreola und flava) und Wiesenpieper ( Anthus pratensis). ½ natürl. Größe.



		[bookmark: page276] Wie
in Gestalt und Färbung, ist die Sporenstelze auch im Sein und Wesen
ein Mittelglied zwischen Gebirgs- und Schafstelze, steht der
letzteren aber näher als der ersteren. Sie geht schafstelzenartig
und ähnelt dieser, unzweifelhaft ihrer nächsten Verwandten, auch im
Fluge mehr als der Gebirgsstelze, da die Bogen, welche sie
beschreibt, ziemlich flach zu sein pflegen. Gern bäumt sie auf den
obersten Strauchspitzen, und das Männchen läßt von hier aus einen
kurzen Gesang hören, welcher zwar dem einfachen Liedchen der
Schafstelzen ebenfalls ähnelt, sich aber doch durch bestimmte,
etwas schärfer klingende Töne und den ganzen Bau der Strophe
unterscheidet, ohne daß ich im Stande wäre, dies mit Worten zu
versinnlichen. Als nahe Verwandte der Schafstelze erweist sie sich
auch durch ihre Verträglichkeit. Auf günstigen Brutstätten wohnt
ein Paar dicht neben dem anderen, jedenfalls so nahe neben dem
benachbarten, daß das singende Männchen jeden Ton des anderen hören
muß; gleichwohl habe ich nie gesehen, daß ihrer zwei miteinander
gehadert hätten. Das Nest steht, wie wir durch Dybowski und
später durch Seebohm erfuhren, gut versteckt unter deckenden
Büscheln vorjährigen Grases oder niedrigen Gebüschen, auch wohl im
Moose des [bookmark: page277]
vertorften Grundes, in jedem Falle höchst sorgfältig verborgen und
durch das während der Brutzeit rasch emporschießende Gras allen
Blicken entzogen. Moosstengel, welche mit trockenen Grashalmen
vermengt werden, bilden die Außenwandungen, Moosfruchtstiele,
Federn und Renthierhaare die innere Auskleidung des dickwandigen
und regelmäßigen Baues. Da die Tundra nicht vor den ersten Tagen
des Juni schneefrei wird, legt das Weibchen erst um diese Zeit
seine fünf, seltener sechs, neunzehn oder zwanzig Millimeter
langen, vierzehn Millimeter dicken, auf weißgelbem Grunde mit
kleinen rostfarbigen, sehr blassen und undeutlichen Fleckchen
gleichförmig bezeichneten Eier, bebrütet sie sodann aber, mit dem
Männchen abwechselnd, um so eifriger. Wenn einer der Gatten brütet,
hält der andere Wache und warnt bei Gefahr. Auf dieses Zeichen hin
verläßt der Brutvogel das Nest zu Fuße, und indem beide fliegen,
trachten sie, den Feind abzuführen. Geht die Gefahr glücklich
vorüber, so kehren sie, jedoch nicht sogleich und auch dann noch
mit großer Vorsicht, zum Neste zurück, um dieses ja nicht zu
verrathen. Aus diesem Grunde ist es für den Forscher schwierig, die
Brutstätte aufzufinden und gelingt eigentlich nur bei schwachem
Regen, während dessen das Weibchen nicht gern die Eier verläßt und
dann beinahe unter den Füßen des herannahenden Feindes auffliegt.
Gegen Ende des Juli sind die Jungen bereits dem Neste entschlüpft,
im Anfange des August die Alten schon in voller Mauser, und
unmittelbar darauf, spätestens in den letzten Tagen dieses Monats,
verlassen sie die Heimat.

		 

		Die mehrfach erwähnte Schafstelze, Kuh-, Rinder-, Wiesen-
und Triftstelze ( Motacilla flava, verna,
chrysogastra, flaveola, neglecta, viridis, bistrigata und
melanotis, Budytes flavus, pygmaeus, dubius,
fulviventris, schisticeps, melanotis und fasciatus) wird des kurzen Schwanzes und des
sporenartigen Nagels der Hinterzehe halber als Vertreterin einer
gleichnamigen Untersippe ( Budytes)
betrachtet. Ihre Länge beträgt durchschnittlich siebzehn, die
Breite fünfundzwanzig, die Fittiglänge acht, die Schwanzlänge
sieben Millimeter. Oberkopf, Zügel, Ohrgegend, Nacken und
Hinterhals, einen über den Augen fortlaufenden, bis auf die
Schläfen reichenden schmalen weißen Strich ausgenommen, sind
aschgrau, die übrigen Obertheile olivengrün, die oberen
Schwanzdecken dunkler, die Kopf- und Halsseiten sowie die übrigen
Untertheile, mit Ausnahme des weißlichen Kinnes, schwefelgelb, die
Schwingen braunschwarz, außen schmal, die letzten Armschwingen
breiter fahlweiß gesäumt, die größten oberen Deckfedern am Ende
ebenso gerandet, so daß eine helle Querbinde entsteht, die
Schwanzfedern schwarz, die beiden äußersten weiß, in der
Wurzelhälfte der Innenfahne schwarz gerandet. Der Augenring ist
braunschwarz, der Schnabel wie die Füße schwarz. Beim Weibchen sind
Oberkopf und Oberseiten bräunlich olivengrün, die Bürzelfedern
deutlich grün, die der Untertheile blaßgelb, die Kropfseiten durch
einige verwaschene, dunkle Flecke gezeichnet, auch ist der
Augenstreifen breiter, aber mehr verwaschen und rostfarbig. Bei
jungen Vögeln sind die Federn der Oberseite düster braungrau, am
Ende verwaschen gelbgrau, die des Kinnes und der Kehle schmutzig
weiß, die der übrigen Unterseiten schmutzig rostgelb, die des
Kropfes dunkelbraun gefleckt; auch läuft eine Reihe Flecke vom
Mundwinkel herab.

		Die Schafstelze tritt in verschiedenen ständigen Formen auf,
welche von einzelnen Naturforschern als Arten, von anderen nur als
Spielarten betrachtet werden. Zwei derselben, die
Kappenstelze und die Feldstelze, dürfen
wahrscheinlich als selbständige Arten gelten. Bei ersterer (
Motacilla melanocephala), welche in
Südosteuropa und Turkestan brütet, sind Oberkopf, Kopfseiten und
Hinterhals tief sammetschwarz, bei letzterer ( Motacilla Rayii), welche in Großbritannien, China
und auf Formosa als Brutvogel lebt, sind Oberkopf und Kopfseiten
gelb wie die Untertheile. Auf die übrigen Arten oder Spielarten
will ich nicht eingehen.

		Sehen wir von einer Trennung ab, so haben wir Europa,
Mittelasien und Nordwestamerika, als Brutgebiet, Südasien, Mittel-
und Südafrika als Winterherberge anzunehmen.

		Im ganzen Norden sind die Schafstelzen Sommervögel, welche viel
später als die Bachstelzen, frühestens im Anfange, meist erst gegen
Ende des April und selbst in den ersten Tagen des Mai [bookmark: page278] einwandern und im
August, spätestens im September, ihre Winterreise antreten. Während
des Zuges gewahrt man sie auch in Gegenden, in denen sie nicht
brüten, da jede größere Viehherde sie anzieht und oft während des
ganzen Tages festhält. Ihre Brutplätze sind, abgesehen von der
Tundra, dem Wohngebiete von Hunderttausenden dieser Sumpffreunde,
feuchte Gegenden oder zeitweilig überschwemmte Niederungen. »Da, wo
Schafstelzen brüten«, sagt Naumann, »findet man während des
Sommers keinen Raps- oder Rübsenacker, kein Erbsen-, Bohnen- oder
Wickenstück von einiger Bedeutung, kein Kleefeld, keine frei
gelegene, fette Wiese und keine baumleere, grasreiche Sumpfstrecke,
wo nicht wenigstens einige dieser Vögel hausen. Einzelne Brüche
bewohnen sie in unglaublicher Menge. In den Marschländern, wo sie,
außer dem üppigsten Getreide und den fetten Feldfrüchten, Wasser,
Sümpfe, Rohr und Wiesen zusammen finden, wo dazwischen auch Vieh
weidet, haben sie alles, was sie wünschen mögen, und sind daher
dort äußerst gemein.«

		Sie sind nicht so anmuthig wie die Gebirgsstelzen, aber
unzweifelhaft anmuthiger als die Bachstelzen. Ihre Bewegungen
ähneln denen der Bachstelze mehr als denen der Gebirgsstelze. Sie
sind gewandt im Laufen, besonders geschickt aber im Fliegen. Wenn
sie kurze Räume überfliegen wollen, erscheint ihr Flug fast
hüpfend, wogegen sie auf der Wanderung außerordentlich schnell
dahinstreichen. Nicht selten erhalten sie sich flatternd oder
rüttelnd längere Zeit in der Luft über einer und derselben Stelle,
und häufig stürzen sie sich aus bedeutenden Höhen mit angezogenen
Flügeln fast senkrecht zum Boden herab. Ihre Lockstimme ist ein
pfeifender Laut, welcher wie »Bsiüb« oder wie »Bilib«, sonst aber
auch leise wie »Sib sib« klingt; der Warnungston ist ein scharfes
»Sri«, der Paarungslant ein gezogenes »Zirr«. Der Gesang ähnelt dem
der Bachstelze, ist aber noch ärmer.

		So gesellig im allgemeinen, so zanksüchtig zeigen sie sich an
ihren Brutplätzen. Hier beginnen sie Streit mit fast allen
kleineren Vögeln, welche sie dort gewahr werden. »Ihre
Unfriedfertigkeit«, sagt Naumann, »bricht los, sobald ein
Fremdling ihrem Bezirke sich nähert. In den Brüchen machte mich ihr
Betragen oft auf seltenere kleine Vögel aufmerksam. So verfolgten
sie Rohrsänger, am meisten den Seggenrohrsänger, und zwar so
heftig, daß sie mir mehrmals die Jagd nach ihm vereitelten. Sobald
ein solcher Vogel aus den Seggenkufen herausflog, überfielen ihn
gleich mehrere Stelzen wie wüthend, stachen nach ihm und ließen
nicht zu, daß er sich in der Nähe setzen durfte. Später waren sie
an einander gewöhnt und nisteten in friedlicher Nähe.«

		Das Nest steht auf dem Boden, zwischen Gras, Getreide oder
Sumpfpflanzen, meist in einer kleinen Vertiefung, zuweilen auch
unter Gewurzel. Feine Wurzeln, Halme, Blätter, trockene Grasblätter
und grünes Erdmoos bilden ein lockeres, kunstloses Gewebe,
Hälmchen, Distelflocken, Wolle, einzelne Pferdehaare und Federn die
innere Ausfütterung. Die vier bis sechs zartschaligen Eier sind
durchschnittlich achtzehn Millimeter lang, dreizehn Millimeter dick
und auf schmutzigweißem oder gelblichem, röthlichem und graulichem
Grunde mit gilblichen, grauen oder braungrauen, auch rostfarbenen
und violettfarbigen Punkten, Strichelchen und wolkigen Flecken
gezeichnet. Das Männchen wirbt brünstig um die Gunst seiner Gattin,
indem es sich aufbläht und mit gesträubtem Gefieder und sehr
ausgebreitetem, herab gebogenem Schwanze zitternd vor ihr
herumflattert. Jedes Pärchen nistet nur einmal im Jahre und zwar zu
Ende des Mai oder im Anfange des Juni. Das Weibchen brütet allein
und zeitigt die Jungen in dreizehn Tagen. Beide Eltern sind so
besorgt um ihre Brut, daß sie dieselbe dem Kundigen durch ihr
ängstliches Geschrei und ihre außergewöhnliche Kühnheit verrathen.
Die Jungen verbergen sich anfangs geschickt im Grase, werden aber
bald ebenso flüchtig wie die Alten. Nunmehr treiben sie sich bis
zur Abreise gemeinschaftlich umher; dann tritt eines schönen
Herbsttages alt und jung die Winterreise an.

		Jetzt sieht oder hört man die Schafstelzen allerorten, durch
Viehherden angezogen, auch im Gebirge. Die Reise scheint sehr rasch
zurückgelegt zu werden. Nach meinen Beobachtungen erscheinen die
Schafstelzen auch in Afrika zu derselben Zeit, welche wir in
Deutschland als die ihres Zuges kennen gelernt haben, und ich fand
sie hier noch häufig im Anfange des Maimonats, fast an denselben
Tagen, an denen ich ihnen später in Norwegen begegnete. Viele
überwintern schon in Egypten; [bookmark: page279] die große Mehrzahl aber fliegt bis in das
Innere Afrikas. Hier sieht man während der Wintermonate jede
Rinder-, Schaf- oder Ziegenherde, ja jedes Kamel, jedes Pferd,
jedes Maulthier oder jeden Esel von den niedlichen Vögeln umgeben,
und auf den Weideplätzen wimmelt es zuweilen von ihnen. Sie wandern
mit den werdenden Rindern in die Steppe hinaus und zu den
Tränkplätzen zurück, fliegen neben ihren vierfüßigen Freunden
dahin, wo sie nicht laufen können und laufen mit den Rindern um die
Wette, wo der Boden dies gestattet. Rasch setzt sich auch wohl eins
der Männchen auf einem benachbarten Busche nieder und singt dabei
sein einfaches Liedchen; hierauf eilt es wieder dem übrigen Zuge
nach, welcher, einem Bienenschwarme vergleichbar, die Herde
umschwebt.

		Pieper ( Anthinae)

		Die Pieper ( Anthinae),
welche die zweite Unterfamilie bilden, sind als ein Uebergangsglied
von den Sängern zu den Lerchen anzusehen und wurden früher geradezu
den letzteren zugezählt. Ihre Kennzeichen sind schlanker Leib,
dünner, gerader, an der Wurzel schmaler, pfriemenförmiger Schnabel,
mit eingezogenem Rande und einem seichten Einschnitte vor der sehr
wenig abwärts gesenkten Spitze des Oberschnabels, schlankläufige
Füße mit schwachen Zehen, aber großen Nägeln, deren eine, die
hinterste, wie bei den Lerchen sporenartig sich verlängert,
mittelmäßig lange Flügel, in denen die dritte und vierte Schwinge
die Spitze bilden und die Oberarmfedern eine bedeutende Länge
erreichen, mittellanger Schwanz, glatt anliegendes, erd- oder
grasfarbiges, nach Geschlecht und Alter kaum, nach der Jahreszeit
einigermaßen verschiedenes Gefieder.

		Die Unterfamilie, welche ungefähr fünfzig Arten zählt, ist über
die ganze Erde verbreitet. Alle Pieper bringen den größten Theil
ihres Lebens auf dem Boden zu und lassen sich nur zeitweilig auf
Bäumen nieder. Sie sind bewegliche, muntere, hurtige Vögel, welche
schrittweise rasch umherlaufen und dabei sanft mit dem Schwanze
wippen, wenn es gilt, größere Strecken zu durchmessen, gut,
schnell, leicht und bogig, wenn sie die Lust zum Singen in die Höhe
treibt, flatternd und schwebend fliegen, eine piepende Lockstimme
und einen einfachen, aber angenehmen Gesang vernehmen lassen,
Kerbthiere, namentlich Käfer, Motten, Fliegen, Hafte, Schnaken,
Blattläuse, auch Spinnen, Würmer und kleine Wasserthierchen, sogar
feine Sämereien fressen, sie immer vom Boden ablesen und nur
ausnahmsweise einer vorüberfliegenden Beute im Fluge nachjagen. Die
Nester werden auf dem Boden angelegt, der Hauptsache nach aus
dürren Grashalmen und Graswurzeln, welche mit anderen
Pflanzenstoffen locker verbunden und innen mit Wolle und Haaren
ausgefüttert werden. Die Eier zeigen auf düsterfarbigem Grunde eine
sanfte, verfließende Zeichnung, welche aus Punkten, Flecken und
Strichelchen zusammengesetzt ist. Das Weibchen scheint allein zu
brüten; beide Geschlechter aber lieben ihre Brut im hohen Grade.
Die meisten nisten mehr als einmal im Jahre.

		Wohl die bekannteste Art der Familie ist der
Wiesenpieper, auch Wiesen-, Piep-, Sumpf-, Wasser-, Stein-,
Kraut-, Spieß-, Grillenlerche, Hüster, Pisperling und Gixer genannt
( Anthus pratensis, sepiarius und
tristis, Alauda pratensis und
sepiaria, Leimoniptera pratensis,
Bild S. 216). Die Federn der Oberseite sind olivenbraun, schwach
olivengrün überflogen, durch dunkelbraune verwaschene Schaftflecke
gezeichnet, die des Bürzels lebhafter und mehr einfarbig, ein
Streifen über den Augen, Backen und Untertheile zart rostgelblich,
seitlich etwas dunkler und hier, wie auf Kropf und Brust, mit
breiten, braunschwarzen Schaftstrichen geziert, ein Strich unter
dem Auge und ein bis auf die Halsseiten reichender Bartstreifen
schwarz, die Schwingen und Schwanzfedern dunkel olivenbraun, außen
olivengelbbräunlich gesäumt, die Enden der Armdecken und größten
Flügeldeckfedern heller gerandet, wodurch zwei undeutliche
Querbinden entstehen, die äußersten Schwanzfedern außen weiß mit
trüben Endtheilen, innen in der Endhälfte schief [bookmark: page280] abgeschnitten weiß,
welche Färbung auf der zweiten Feder jederseits auf das Ende der
Innenfahne sich beschränkt. Der Augenring ist tiefbraun, der
Oberschenkel hornbraun, der untere hellbraun, der Fuß bräunlich.
Die Länge beträgt funfzehn, die Breite vierundzwanzig, die
Fittiglänge sieben, die Schwanzlänge sechs Centimeter.

		 

		Im hohen Norden Europas und Asiens, von Lappland an bis
Kamschatka und zum Himalaya, und andererseits in Nordafrika
vertritt den Wiesenpieper der ihm nah verwandte gleich große
Rothkehlchenpieper ( Anthus cervinus,
rosaceus, rufogularis, japonicus, ruficollis, rufosuperciliaris,
montanellus, thermophilus und Cecilii, Motacilla cervina), welcher sich von
jenem dadurch unterscheidet, daß der Augenstreifen, die Kopf- und
Halsseiten, Kinn, Kehle und Kropf schön einfarbig
rostfleischröthlich, die dunklen Schaftflecke an Bauch und
Schenkelseiten kleiner und die beiden Flügelquerbinden heller und
deutlicher sind.

		Man hat den Wiesenpieper in der ganzen Nordhälfte Europas sowie
im größten Theile Nordasiens als Brutvogel gefunden und während des
Winters in Südeuropa, Südwestasien und Nordafrika beobachtet. Bei
uns erscheint er mit der Schneeschmelze, gewöhnlich schon zu Anfang
des März, spätestens um die Mitte des April, und verweilt bis zum
November, selbst bis zum December. Er wandert in großen Scharen,
nicht selten mit den Feldlerchen, und reist ebensowohl bei Tage wie
bei Nacht. Als halber Sumpfvogel bewohnt er in der Heimat wie in
der Winterherberge wasserreiche Gegenden, am liebsten feuchte,
sumpfige Oertlichkeiten; nur unterwegs sieht man ihn dann und wann
auch auf trockenerem Gelände. Die Tundra erscheint in seinen Augen
als Paradies.

		Er ist äußerst lebhaft und während des ganzen Tages in Bewegung,
läuft, soviel als möglich zwischen Gras und Ried versteckt,
ungemein hurtig umher, erhebt sich gewandten Fluges in die Luft,
stößt seinen Lockton aus und streicht nun rasch geradeaus, einem
ähnlichen Orte zu, läßt sich aber selten auf Baumzweigen nieder und
hält sich nie lange hier auf. Der Flug geschieht in kurzen Absätzen
und erscheint dadurch zuckend oder hüpfend, auch anstrengend,
obgleich dies nicht der Fall ist. Der Lockton, ein heiseres, feines
»Ißt«, wird oft rasch nach einander ausgestoßeu und klingt dann
schwirrend; der Ausdruck der Zärtlichkeit lautet sanft wie »Dwitt«
oder »Zeritt«. Der Gesang besteht aus verschiedenen
zusammenhängenden Strophen: »Wittge wittge, wittge witt, zick zick,
jück jück« und »Türrrrr«, miteinander verbunden, aber etwas
verschieden betont, sind die Grundlaute. Das Männchen singt, wie
alle Pieper, fast nur im Fluge, indem es vom Boden oder von der
Spitze eines niederen Strauches, in schiefer Richtung flatternd
sich aufschwingt, ziemlich hoch in die Luft steigt, hier einige
Augenblicke schwebend oder rüttelnd verweilt und nun mit hoch
gehaltenen Flügeln singend herabschwebt oder mit angezogenen
Fittigen schnell herabfällt. Man vernimmt das Lied vom Morgen bis
zum Abend und von der Mitte des April bis gegen den Juli hin fast
ununterbrochen.

		Gegen seinesgleichen zeigt sich der Wiesenpieper höchst gesellig
und friedfertig; mit anderen neben ihm wohnenden Vögeln,
Schafstelzen, Schilf- und Seggenrohrsängern, Rohrammern und
dergleichen, neckt er sich gern herum. In der Brutzeit behauptet
jedes Pärchen seinen Stand, und es kommt auch wohl zwischen zwei
benachbarten Männchen zu Kampf und Streit; im ganzen aber liebt
unser Vogel selbst um diese Zeit geselliges Zusammenleben. Das Nest
steht zwischen Seggenschilf, Binsen oder Gras auf dem Boden, meist
in einer kleinen Vertiefung, immer so versteckt, daß es schwer zu
finden ist. Eine Menge dürrer Stengel, Würzelchen und Halme,
zwischen welche zuweilen etwas grünes Erdmoos eingewebt wird,
bilden die Außenwandungen; die tiefe, zierlich gebildete Mulde ist
mit feinen Halmen und Pferdehaaren ausgelegt. Fünf bis sechs,
achtzehn Millimeter lange, vierzehn Millimeter dicke Eier, welche
auf graulichweißem oder schmutzigröthlichem Grunde überall dicht
mit graubraunen oder gelbbraunen Punkten, Schmitzen oder Kritzeln
bezeichnet sind, bilden das Gelege und werden in dreizehn Tagen
gezeitigt. Die Jungen verlassen das Nest, noch ehe sie ordentlich
fliegen können, verstehen es aber so meisterhaft, zwischen den
niedern Pflanzen sich zu verstecken, daß sie doch vor den meisten
Feinden gesichert sind. Bei Annäherung [bookmark: page281] eines solchen geberden sich
die Alten sehr ängstlich und setzen sich rücksichtslos jeder Gefahr
aus. Wenn alles gut geht, ist die erste Brut im Anfange des Mai,
die zweite zu Ende des Juli flügge; doch findet man auch bis in den
August hinein Junge, welche eben das Nest verlassen haben.

		In einem großen Käfige hält sich der Wiesenpieper recht gut,
wird sehr zahm und singt ziemlich eifrig. Im Zimmer darf man ihn
nicht umherlaufen lassen, weil sich bald Haare, Fäden oder Schmutz
an seine Füße hängen und diesen gefährliche Krankheiten
zuziehen.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Baumpieper ( Anthus
arboreus). 2/3 natürl. Größe.



		Der Baumpieper, Holz-, Garten-, Busch-, Weiden- oder
Waldpieper, Lein-, Kraut-, Stoppel- oder Schmalvogel, die Baum-,
Spieß-, Holz-, Busch- und Spitzlerche ( Anthus arboreus, Alauda
trivialis, Motacilla spipola, Pipastes und Dendronanthes arboreus), ähnelt dem Wiesenpieper
sehr, ist jedoch etwas größer, sein Schnabel stärker, der Lauf
kräftiger und der Nagel der Innenzehe kürzer und gekrümmter. Die
Obertheile sind auf gelb braungrauem oder schmutzig ölgrünem Grunde
streifenartig dunkler in die Länge gefleckt, Unterrücken und Bürzel
fast einfarbig, ein Augenstreifen, die Gurgel, der Kropf, die
Brustseiten, die Schenkel und Unterschwanzdeckfedern
bleichrostgelb, Kropf, Oberbrust und Seiten schwarz in die Länge
gefleckt, die Flügelstreifen und die Säume der Schulterfedern
lichter als beim Wiesenpieper. Das Auge ist braun, der Schnabel
hornschwarz, der Fuß röthlich hornfarben. Die Länge beträgt
einhundertundsiebzig, die Breite zweihundertundneunzig, die
Fittiglänge fünfundachtzig, die Schwanzlänge fünfundsechzig
Millimeter.

		Waldungen Europas und Sibiriens beherbergen den Baumpieper im
Sommer, die Steppenwälder Afrikas und die des unteren Himalaya im
Winter; baumarme Landstriche besucht er nur während seines Zuges.
Blößen im Walde, lichte Gehaue, frische Schläge und andere wenig
bewachsene Stellen des Waldes, auch solche, welche alljährlich
überschwemmt werden, bilden sein Brutgebiet. In Mitteldeutschland
ist er häufig, und sein Bestand nimmt von Jahr zu Jahr, hier und da
zum Nachtheile der Heidelerche, erheblich zu. In seinem Wesen
erinnert er vielfach an [bookmark: page282] seinen Verwandten, hält sich jedoch nicht so
viel am Boden auf wie dieser, flüchtet bei Gefahr vielmehr stets
den Bäumen zu und läuft auch, was jener niemals thut, auf den
Aesten schrittweise dahin. Minder gesellig als der Wiesenpieper,
lebt er meist einsam und bloß im Herbste familienweise, zeigt wenig
Anhänglichkeit gegen die Gesellschaft und wird im Frühjahre
geradezu ungesellig. Der Lockton ist ein schwer wiederzugebender
Laut, welcher ungefähr wie »Srit« klingt, der Ausdruck der
Zärtlichkeit ein leises »Sib sib sib«, der Gesang besser als jeder
andere Piepergesang, kräftig und lieblich, dem Schlage eines
Kanarienvogels nicht unähnlich, ausgezeichnet durch Fülle und
Klarheit des Tones, Abwechselung und Mannigfaltigkeit der Weise.
Trillerartige, laut pfeifende, schnell aufeinander folgende
Strophen, welche sich zu einem lieblichen Ganzen gestalten und
gewöhnlich mit einem sanft ersterbenden »Zia zia zia« schließen,
setzen ihn zusammen. Das Männchen singt sehr fleißig, setzt sich
dazu zunächst auf einen hervorragenden Zweig oder auf die Spitze
eines Baumes, steigt sodann in schiefer Richtung flatternd in die
Luft empor und schwebt, noch ehe das Lied zu Ende gekommen, sanft
wieder auf dieselbe Stelle oder auf den nächsten Baumwipfel nieder
und gibt hier die letzten Töne zu hören.

		Das Nest, welches, immer sorgfältig verborgen, auf dem Boden, in
einer kleinen Grube unter Gebüsch oder tief im Grase und
Heidekraute steht, ist schlecht gebaut und nur im Inneren
einigermaßen sorgfältig ausgelegt. Die vier bis fünf, zwanzig
Millimeter langen, funfzehn Millimeter dicken, in Gestalt, Färbung
und Zeichnung vielfach abändernden Eier sind auf röthlichem,
graulichem oder bläulichweißem Grunde mit dunkleren Punkten,
Strichen, Kritzeln gezeichnet, geadert, gemurmelt und gefleckt. Das
Weibchen sitzt sehr fest auf den Eiern; die Jungen werden von
beiden Eltern zärtlich geliebt und verlassen das Nest ebenfalls,
noch ehe sie flugfähig sind.

		Gefangene Baumpieper halten sich leicht, werden überaus zahm und
erfreuen durch die Zierlichkeit ihrer Bewegungen nicht minder als
durch ihren trefflichen Gesang, welchen sie, auch wenn sie jung dem
Neste entnommen wurden, genau ebenso vortragen wie in der
Freiheit.

		 

		Der Wasserpieper, auch Wasser-, Sumpf- oder
Moorlerche, Weißler, Gipser, Herdvögelchen genannt (
Anthus aquaticus, montanus, nigriceps,
orientales, spinoletta, Coutellii und Blakistoni, Alauda spinoletta und testacea), ist auf der Oberseite dunkel
olivengrau, mit vertuschten, schwarzgrauen Längsflecken gezeichnet,
auf der Unterseite schmutzig- oder grauweiß, fleischröthlich
verwaschen, an den Brustseiten dunkel olivenbraun gefleckt; hinter
dem Auge verläuft ein hellgrauer Streifen; über die Flügel ziehen
sich zwei lichtgraue Binden; die beiden äußersten Federn des
braunschwarzen Schwanzes sind außen, am Ende auch innen weiß,
welche Färbung sich bei dem folgenden Paare auf einem
Spitzenschaftfleck verringert. Das Auge ist dunkelbraun, der
Schnabel hornschwarz, an der Spitze des Unterschnabels gelblich,
der Fuß dunkelbraun. Die Länge beträgt achtzehn, die Breite
dreißig, die Fittiglänge neun, die Schwanzlänge sieben
Centimeter.

		Das Verbreitungsgebiet des Wasserpiepers erstreckt sich über
Mittel- und Südeuropa, West- und Ostasien, bis China; die
Winterreise führt ihn nach Kleinasien, Palästina und
Nordafrika.

		 

		In Skandinavien, Dänemark und Großbritannien vertritt ihn der
durch etwas dunklere, grünlich olivenbraun überhauchte Oberseite,
minder lebhaft fleischröthliche Unterseite und bräunlich getrübten
Endfleck der äußeren Schwanzfeder unterschiedene Felspieper,
Strand- oder Uferpieper ( Anthus obscurus,
rupestris, littoralis, petrosus und immutabilis, Alauda obscura und petrosa, Spipola obscura); in Nordamerika ersetzt
ihn der auch auf Helgoland vorgekommene Braunpieper (
Anthus ludovicianus, pennsylvanicus,
pipiens, rubens und Reinhardtii,
Alauda ludoviciana, pennsylvanica, rubra und rufa), welcher an der dunkel olivenbraunen Ober-
und stark gefleckten Unterseite sowie den fast bis an die Wurzel
weißen Schwanzfedern kenntlich ist.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Sporen-, Wasser- und Brachpieper (
Anthus Richardi, aquaticus, und
campestris). 2/3 natürl. Größe.



		Während andere Pieperarten die Ebene entschieden bevorzugen und
Berggegenden nur hier und da bewohnen, gehört der Wasserpieper
ausschließlich dem Gebirge an. Er bevölkert in namhafter [bookmark: page283] Anzahl den
Gürtel des Knieholzes der Alpen, Karpathen, des Schwarzwaldes,
Harzes und des Riesengebirges und kommt bloß während seines Zuges
in die Ebenen herab. In der Schweiz gehört er zu den gemeinsten
Alpenvögeln; das Riesengebirge bewohnt er zu tausenden. Hier
erscheint er bereits mit der Schneeschmelze, zunächst in der Nähe
der Bauden, und rückt allmählich weiter nach oben, so daß er in der
letzten Hälfte des April auf seinen Brutplätzen anlangt. Ganz
ähnlich ist es in der Schweiz. »Im Frühlinge«, sagt Tschudi,
»sucht der Wasserpieper schon im Laufe des April die schneefreien
Stellen der Alpen auf und verläßt sie nicht mehr. Im Sommer, wenn
es auf den Höhen allzuheftig stürmt, sammelt er sich scharenweise
in mehr geschützten Gründen; im Herbste geht er nach den Sümpfen,
Seen und Flüssen der Ebene oder auf die Düngerstätten der Dörfer.
Ein kleinerer Theil überwintert auch daselbst, der größere fliegt
in losen Scharen nach Italien. Die anderen halten sich an seichten,
wasserzügigen Stellen, an den Abzugsgräben der Wiesen und Weinberge
auf und übernachten im dürren Laube der Eichenbüsche. Wenn die
Kälte steigt, ziehen sie nach den tieferen Reisländern und
gewässerten Wiesen.« Einzelne gehen gelegentlich ihrer Wanderung
weiter nach Süden, bis Griechenland, Spanien und selbst Egypten.
»Der Wasserpieper«, [bookmark: page284] sagt Gloger, dessen Lebensschilderung
des Vogels ich nach eingehenden eigenen Beobachtungen als die
vorzüglichste erklären muß, »findet sich weit oben auf den rauhen
Hochgebirgen, wo schon die Baumwälder aufhören und fast bloß noch
Knieholz wächst, oft auch noch höher. Er kommt hier unbedingt
überall vor, wo letzteres irgend gedeiht und geht so weit gegen den
Schneegürtel aufwärts, bis diese Holzarten gänzlich verschwinden;
ja, er steigt in der Schweiz sogar noch weit darüber hinaus, auf
ganz unbewachsene Felsen und wasserreiche Alpen, wo kalte Bäche
unter den Gletschern und aus den schmelzenden Schneemassen
hervorrinnen. Uebrigens wohnt er hier auf den dürrsten, kahlen
Berggipfeln wie auf den moorigen, von unzähligen Bächen
durchschnittenen Knieholzwäldern, ebenso auf den höchsten,
fleckweise begrünten Felsen und an thurmhohen Steinwänden wie an
solchen Orten, wo Gestein beinahe ganz, nicht aber das
Zwergkiefergesträuch mangelt, ferner an den steilsten
Thaleinschnitten und tiefsten Abgründen wie an ganz flachen Stellen
der Bergfluren, am liebsten freilich da, wo er alle diese
Ortsverhältnisse gemischt findet«. Hier nimmt er seine aus allerlei
Kerbthieren, Gewürm und feinen Algen bestehende Nahrung vom Boden
auf.

		»Er sitzt außer der Fortpflanzungszeit selten, während derselben
sehr gern auf verkrüppelten Fichtenbäumchen und Kiefergesträuchen,
weniger gern auf Felsstücken und Klippen. Jeder schon sitzende
räumt einem anderen, welchen er soeben erst herankommen sieht,
stets unweigerlich seinen Platz ein: gewiß ein außerordentlicher
Zug von Verträglichkeit und Friedsinn. Bald nach der Brutzeit
vereinigt er sich zu Hunderten auf den Bergwiesen, ohne sich jedoch
eng aneinander zu halten. Solche Gesellschaften führen dann ihre
Jungen vorzüglich des Morgens an die Bäche, an heißen, sonnigen
Tagen aber während der brennendsten Mittagshitze auf die dürrsten
Rücken. Bis zum Eintritte der strengen Jahreszeit sieht man die
Wasserpieper vereinzelt; sie bleiben auch stets ungemein scheu. Bei
ihrer Brut dagegen scheinen sie aus Zärtlichkeit für diese ihre
sonstige Schüchternheit völlig bei Seite zu setzen: sie fliegen und
springen höchst besorgt um ihren Feind herum, schreien nach Kräften
heftig ›Spieb spieb‹, in höchster Angst ›Gehlick glick‹, schlagen
zugleich den Schwanz hoch auf und nieder und sträuben traurig ihr
Gefieder. Sonst rufen sie ›Zgipp zgipp‹. Ihr Gesang, welcher bis zu
Ende des Juli vernommen wird, ist recht angenehm, obschon er dem
des Baumpiepers nachsteht. Eine seiner Strophen ähnelt dem
Schwirren einiger Heimchenarten. Das Lied wird mit stets zunehmend
beschleunigtem und zuletzt in äußerst schnellem Gange vorgetragen,
während eines rasch aufsteigenden Fluges begonnen, unter
behaglichem Schwimmen und schnellem, schiefem Niedersinken mit
ruhig ausgebreiteten Flügeln eine Zeitlang fortgesetzt, aber erst
im Sitzen auf einer Strauchspitze, einem Steinblocke, Felsen oder
auf dem Boden geendigt. Sehr selten, nur wenn trübe Wolken den
ganzen Gesichtskreis in trüben Nebel verhüllen, singt der
Wasserpieper im Sitzen. Während der ersten Nachmittagsstunden gibt
keiner einen Laut von sich.

		»Sein Nest legt er viel freier und weniger verborgen an als
andere Pieper. Es steht in weiten Felsenspalten, zwischen Steinen,
unter hohen Rasenrändern, den großen alten Wurzeln und Aesten der
Knieholzsträucher und in anderem alten Gestrüppe, so daß es
oberhalb eine natürliche Decke gegen Schnee und Regen hat. Die vier
bis sieben, dreiundzwanzig Millimeter langen, sechzehn Millimeter
dicken Eier haben auf bläulicher oder schmutzigweißer Grundfarbe in
Dunkelbraun, Graubraun, Schwarzbraun und Graulich, meist sehr
dicht, die Zeichnung der Piepereier, sehen zum Theil auch manchen
Haussperlingseiern täuschend ähnlich.« Im Mittelgebirge legt das
Paar bei guter Witterung zweimal, und zwar im Anfange des Mai und
zu Ende des Juni, im Hochgebirge nur einmal, und zwar um die Mitte
des Mai. Auf den Alpen leiden die Brutvögel, laut Tschudi,
oft sehr von der rauhen Frühlingswitterung. »In vielen Jahrgängen
bedeckt ein später Schneefall das Nestchen mit den Eiern, vertreibt
das brütende Weibchen, tödtet und begräbt es nicht selten oder
zwingt es, später neu zu nisten. Auch die nicht flüggen Jungen
werden oft von Schnee und Frost getödtet.«

		 

		Unser Brachpieper, die Brach- und Krautlerche, Brach-
oder Feldstelze, der Stoppelvogel, Stöppling und Hüfter (
Anthus campestris, rufus und
rufescens, Alauda campestris und
[bookmark: page285]
mosellana, Agrodroma campestris, Bild
S. 253), auch wohl als Vertreter einer besonderen Untersippe (
Agrodroma) geltend, ist oberseits
licht gelblichgrau, durch wenig deutliche, dunkle, spärlich
stehende Flecke, unterseits trüb gelblichweiß, am Kropfe durch
einige dunkle Schaftstriche gezeichnet; über das Auge zieht sich
ein lichtgelblicher Streifen; die Flügel sind zweimal gelblichweiß
gebändert. Bei den Jungen ist die Oberseite dunkler, jede Feder
gelblich gerandet und die Unterseite am Kropfe stark gefleckt. Die
Länge beträgt einhundertundachtzig, die Breite
zweihundertundachtzig, die Fittiglänge dreiundachtzig, die
Schwanzlänge sechsundsechzig Millimeter.

		Das Verbreitungsgebiet des Brachpiepers umfaßt, mit Ausnahme der
nördlichsten Tundra und Großbritanniens, ganz Europa, Mittel- und
Südasien und Nordafrika, einschließlich der Kanaren. Er zieht
unfruchtbare, dürre, steinige, wüstenhafte Gegenden allen anderen
vor und findet sich deshalb im Süden Europas viel häufiger als im
Norden. In Deutschland ist er hier und da nicht selten, in anderen
Gauen eine sehr vereinzelte Erscheinung; in fruchtbaren Strichen
fehlt er gänzlich. Er geht nur bis Südschweden hinauf, dafür aber
um so weiter nach Süden hinab. »Je ebener, kahler und heißer der
Boden«, sagt Bolle sehr richtig, »desto zahlreicher tritt er
auf. In Canaria gehört er zu den allergewöhnlichsten Erscheinungen;
seinen Lockton hört man bis zum Ueberdruß.« In Spanien, Italien und
Griechenland ist er ebenso wie bei uns bloß stellenweise
verbreitet. Er erscheint, aus seiner Winterherberge zurückkehrend,
in Südeuropa etwas früher als in Deutschland, hier um die Mitte des
April, und rüstet sich bereits im August, in Südeuropa um zwei
Wochen später, wieder zum Wegzuge. Etwa im Mai treffen die
Nachzügler ein, und im September sind die letzten verschwunden. Vor
dem Wegzuge schart er sich in Gesellschaften und Flüge, welche bei
schönem Wetter bei Tage, bei windigem des Nachts ziehen.

		In seinen Bewegungen erinnert der Brachpieper ebensosehr an die
Lerchen wie an die Bachstelzen. Er läuft in fast wagerechter
Haltung, oft mit dem Schwanze wippend, möglichst gedeckt über den
Boden dahin, erscheint von Zeit zu Zeit auf einem erhöhten
Gegenstande, rastet einige Augenblicke, hält in etwas
aufgerichteter Haltung Umschau und setzt sodann seinen Lauf fort,
fliegt, die Schwingen abwechselnd rasch bewegend und wieder
zusammenfaltend, in stark gebogener Schlangenlinie dahin, schwebt
vor dem Niedersetzen gewöhnlich, stürzt sich aber auch mit
angezogenen Schwingen fast senkrecht aus hoher Luft herab. Bei uns
zu Lande ist er regelmäßig auffallend, im Süden hier und da im
Gegentheile wenig scheu, unter allen Umständen aber vorsichtig. An
Stimmbegabung steht er anderen Piepern nach. »Dillem« oder »Dlemm«
ist der Lockton, »Kritlin, zirlui« und »Ziür« der Ausdruck der
Zärtlichkeit, zugleich aber auch der wesentliche Bestandtheil des
außerordentlich einfachen, im Klange entfernt an die häufigsten
Töne der Feldlerche erinnernden Gesanges. Die Nahrung besteht in
allerlei Kleingethier, auch wohl in feinen Sämereien.

		Während der Brutzeit behauptet und bewacht jedes Paar
eifersüchtig ein ziemlich großes Gebiet. Das Männchen zeigt sich
jetzt sehr gern frei, setzt sich auf einen hohen Stein,
Felsenabsatz, auf Mauern, Sandhügel etc. oder auf einen Busch,
selbst auf die unteren Aeste der Bäume, steigt in schräger Richtung
in die Luft empor, beginnt in einer Höhe von dreißig bis funfzig
Meter zu zittern und zu schwanken, fliegt unregelmäßig hin und her
und stößt dabei sehr häufig wiederholt sein »Zirlui zirlui« aus.
Das Nest, ein großer Bau, welcher äußerlich aus Moos,
Queggenwnrzeln und dürrem Laube besteht und innen mit Grashalmen
und Würzelchen, auch wohl mit einzelnen Haaren ausgelegt wird,
steht auf Schlägen, zwischen Gras und Heidekraut, auf Wiesen, in
Erdvertiefungen etc. und ist wie alle Piepernester außerordentlich
schwer zu finden. Die Erbauer vermeiden es sorgfältig, es irgendwie
zu verrathen, treiben sich z. B., sobald sie sich beobachtet
sehen, nie in seiner Nähe umher. Das Gelege enthält vier bis sechs,
zweiundzwanzig Millimeter lange, funfzehn Millimeter dicke Eier,
welche auf trübweißem Grunde über und über, am stumpfen Ende
gewöhnlich dichter, mit matt röthlichbraunen Punkten, Strichelchen
und kleinen Fleckchen bedeckt sind. Das Weibchen brütet allein, und
das Männchen unterhält es inzwischen durch Flugkünste mancherlei
Art und fleißiges Singen. Naht man sich langsam dem Neste, so läuft
das brütende Weibchen ein ziemliches [bookmark: page286] Stück weg, ehe es sich erhebt, läßt
sich jedoch zuweilen auch überraschen und fliegt erst dann ab, wenn
man schon unmittelbar vor dem Neste steht. Beide Eltern geberden
sich sehr ängstlich, wenn sie für ihre Brut Gefahr fürchten. Nur
wenn die Eier geraubt werden, brütet das Paar zweimal im Jahre.
Wenn alles gut geht, findet man Ende Mai die Eier und im Juli die
flüggen Jungen.

		 

		Um in Südwestafrika Herberge zu nehmen, durchwandert den
Nordrand unseres Vaterlandes ein dem Brachpieper verwandter Vogel,
der Sporenpieper ( Anthus Richardi,
longipes, macronyx, Corydalla Richardi und infuscata, Bild S. 253), Vertreter einer
gleichnamigen Untersippe ( Corydalla). Er ist der größte aller in
Deutschland vorkommenden Pieper und an dem sehr langen, fast
geraden Nagel der Hinterzehe leicht vom Brachpieper zu
unterscheiden. Die Länge beträgt zwanzig, die Breite einunddreißig,
die Fittiglänge zehn, die Schwanzlänge acht Centimeter. Die
Obertheile sind dunkelbraun, alle Federn, die Mantel- und
Schulterfedern am breitesten, rostgelbbräunlich gerandet, Bürzel
und obere Schwanzdecken einfarbig rostgelbbraun, Zügel, breiter
Augen- und Schläfenstrich rostgelblichweiß, die Ohrgegend und ein
vom Mundwinkel herablaufender Bartstreifen braun gefleckt, Kropf
und Halsseiten mit dunklen Schaftflecken, die Schenkelseiten mit
einzelnen schmalen, dunklen Schaftstrichen gezeichnet, die
Schwingen dunkel olivenbraun, die Handschwingen außen sehr schmal,
die Armschwingen breit rostgelbbräunlich gerandet, ebenso die
Decken der Armschwingen, welche am Ende, wie die größten oberen
Flügeldecken, weißliche Ränder tragen und dadurch zwei helle
Querbinden über dem Flügel bilden, die Schwanzfedern dunkel
olivenbraun, außen schmal rostfahl gesäumt, die äußerste Feder in
der Wurzelhälfte der Innenfahne dunkel getrübt, die zweite Feder
ebenso an der Spitze gefärbt. Der Augenring ist tiefbraun, der
Oberschnabel hornbraun, der untere hellbraun, der Fuß
fleischfarben. Junge Vögel unterscheiden sich durch die schärfer
hervortretenden helleren Federränder der Oberseite und die
ausgeprägtere Fleckung des Kropfes.

		Die Heimat des Sporenpiepers ist das Steppengebiet Ostasiens,
einschließlich Nordchinas. Von hier aus wandert der Vogel
allwinterlich nach Süden und erscheint dann in Südchina und in ganz
Indien, namentlich aber im unteren Bengalen, woselbst er in unseren
kalten Monaten außerordentlich häufig auftritt, auch massenhaft
gefangen und unter dem Namen Ortolan auf dem Markte von Kalkutta
verkauft wird. Derselbe Vogel wandert jedoch auch in westlicher
Richtung und berührt hierbei vielleicht alljährlich alle zu
Deutschland gehörigen Nordseeinseln, Dänemark, Südschweden,
Großbritannien, Holland, Westfrankreich, Spanien, Portugal und
Nordwestafrika, soll sogar in Holland zurückgeblieben sein und hier
auf den Dünen gebrütet haben. Gätke's sorgfältige
Beaufsichtigung der kleinen Insel Helgoland, einer viel besuchten
Herberge am Wege der Zugvögel, hat uns belehrt, daß die Reisen
dieses Piepers viel regelmäßiger geschehen, als bisher angenommen
wurde, daß wahrscheinlich alljährlich mehr oder weniger diese in
den angegebenen Ländern Europas immerhin selten vermerkten Pieper
dieselbe Zugstraße wandeln. Hieraus geht hervor, daß die Angabe
über die in Holland brütenden Sporenpieper unzweifelhaft eine
irrthümliche ist. Allerdings hat man in Holland und Belgien junge
Sporenpieper im Jugendkleide erlegt; junge Vögel aber ziehen nach
Gätke's unvergleichlichen Erfahrungen regelmäßig früher als
alte und legen die ungeheuere Entfernung von Ostasien bis
Westeuropa offenbar in wenigen Tagen zurück.

		Hinsichtlich der Lebensweise scheint sich der Sporenpieper wenig
von seinen deutschen Verwandten zu unterscheiden. Nach
Dybowski's Beobachtungen erscheint er in Ostsibirien im
Anfange des Mai oder etwas später, bezieht weite wiesenähnliche
Flächen der Steppe, Hochebenen von anderthalbtausend Meter
unbedingter Höhe ebenso häufig als tiefere Lagen, tritt überhaupt
da, wo er vorkommt, in erheblicher Anzahl auf, so daß er zu den
gewöhnlichen Vögeln des Landes zählt. Das Nest steht meist in einer
von dem weidenden Vieh ausgetretenen Vertiefung und enthält in der
ersten Hälfte des Juni vier bis sechs stark glänzende Eier von
dreiundzwanzig Millimeter Länge und siebzehn Millimeter Dicke,
welche denen der Bachstelze entfernt ähnlich, auf blaß rosenrothem
oder blaß olivenfarbigem Grunde mit einer Menge kleiner,
verschieden gestaltiger und verschieden langer, [bookmark: page287] mannigfach unter
einander vermengter und durchkreuzter Striche gezeichnet sind.
Während das Weibchen brütet, hält das Männchen in einiger
Entfernung treue Wacht und warnt bei Gefahr, worauf hin das
Weibchen zuerst laufend sich entfernt, dann sich erhebt und,
gemeinschaftlich mit jenem fliegend, den Feind durch mißtöniges
Geschrei abzuführen versucht. Haben beide einen solchen in eine
gewisse Entfernung begleitet, so kehren sie plötzlich wieder um;
das Weibchen fliegt zum Boden herab und kehrt zu Fuße zu seinem
Neste zurück, weshalb dieses auch nicht leicht gefunden wird. Dem
scharfen Auge des Kukuks entgeht es freilich nicht; denn gerade in
ihm findet man sehr häufig Eier und Junge dieses
Allerweltschmarotzers. In der letzten Hälfte des Juli brütet das
Pärchen zum zweiten Male; sodann begibt sich alt und jung auf die
Reise.

	
		
		7. Familie: Lerchen ( Alaudidae)

		Die Lerchen ( Alaudidae)
sind kräftig gebaute Sperlingsvögel mit großem Kopfe, kurzem oder
mittellangem Schnabel von verschiedener Stärke, ziemlich niedrigen
Füßen und mittellangen Zehen, deren hinterste oft einen
spornartigen Nagel trägt, langen und sehr breiten Flügeln, nicht
besonders langem oder kurzem, meist gerade abgeschnittenem Schwanze
und erdfarbenem Gefieder, welches nach dem Geschlechte wenig, nach
dem Alter sehr verschieden ist. Der innere Leibesbau kommt im
wesentlichen mit dem anderer Sperlingsvögel überein. Das Gerippe
ist kräftig, zum großen Theil marklos und luftführend. Die
Singmuskeln sind wohl entwickelt; der Magen ist fleischig, also
muskelkräftig, ein Kropf nicht vorhanden.

		Obwohl in allen Erdtheilen vertreten, gehören die Lerchen, von
denen man etwa einhundertundzehn verschiedene Arten kennt, doch
vorzugsweise der Alten Welt an; denn das nördlich neuweltliche,
südlich neuweltliche und australische Gebiet beherbergen je nur
eine Art. Freie Gegenden, das bebaute Feld ebensowohl wie das
Unland, die Wüste wie die Steppe bilden ihre Wohnsitze. In den
asiatischen Steppen sind sie es, welche der oft einförmigen Gegend
Sang und Klang verleihen. Ein Paar der einen Art wohnt dicht neben
dem der anderen, und gemeinschaftlicher Gesang füllt im Frühlinge
zu jeder Tageszeit das Ohr des Reisenden. Eine von ihnen sieht man
stets am Himmel schweben, sei es auch nur, daß der vorüberfliegende
Wagen oder der vorbeieilende Reiter sie aufgescheucht und zu kurzem
Sangesfluge begeisterte. Alle im Norden wohnenden Lerchen sind Zug-
oder wenigstens Wander-, die im Süden lebenden Stand- oder
Strichvögel. Ihre Reisen sind nicht sehr ausgedehnt, und der
Aufenthalt in der Fremde währt immer nur kurze Zeit. Sie gehören zu
den ersten Vögeln, welche der Frühling bringt, und verweilen bis
zum Spätherbste bei uns.

		Unter allen Sperlingsvögeln sind sie die besten Läufer; aber
auch ihr Flug ist durch vielfachen Wechsel ausgezeichnet. Wenn sie
Eile haben, fliegen sie in großen Bogenlinien rasch dahin; beim
Singen hingegen erheben sie sich flatternd gerade empor oder drehen
sich in großen Schraubenlinien zum Himmel auf, senken sich von dort
aus erst langsam schwebend hernieder und stürzen zuletzt plötzlich
mit ganz eingezogenen Flügeln wie ein lebloser Gegenstand zum Boden
herab. Ihre Sinne scheinen durchgängig wohl entwickelt zu sein; ihr
Verstand hingegen ist gering. Sie sind lebhaft, selten ruhig,
vielmehr immer in Bewegung, in gewissem Sinne rastlos. Mit anderen
ihrer Art leben sie, so lange die Liebe nicht ins Spiel kommt,
höchst friedfertig, während der Paarungszeit hingegen in
fortwährendem Streite. Um fremde Vögel bekümmern sie sich wenig,
obwohl einzelne Arten den Schwärmen der Finken und Ammern sich
beimischen; stärkere Thiere fürchten sie sehr, den Menschen nur
dann nicht, wenn sie sich durch längere Schonung von ihrer
Sicherheit vollständig überzeugt haben. Die meisten von ihnen sind
gute, einige ganz ausgezeichnete Sänger. Das Lied, welches sie
vortragen, ist arm an Strophen, aber ungemein reich an
Abwechselung; wenige Töne werden hundertfältig verschmolzen und so
zu einem immer neuen Ganzen gestaltet. Alle Arten besitzen die
Gabe, fremde Gesänge nachzuahmen: in der Steppe singen alle dort
wohnenden Lerchen im wesentlichen ein und dasselbe Lied; denn jede
lernt und empfängt von der anderen.
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Nahrung besteht aus Kerbthieren und Pflanzenstoffen. Während des
Sommers nähren sie sich von Käfern, kleinen Schmetterlingen,
Heuschrecken, Spinnen und deren Larven; im Herbste und Winter
fressen sie Getreidekörner und Pflanzensämereien, im Frühlinge
genießen sie Kerbthiere und junge Pflanzenstoffe, namentlich die
Schößlinge des Getreides. Sie verschlucken die Körner unenthülst
und verschlingen deshalb stets Sand und kleine Kiesel, welche die
Zerkleinerung der Nahrung befördern. Zum Trunke dient ihnen der
Thau aus den Blättern; sie können das Wasser aber auf lange Zeit
gänzlich entbehren, baden sich auch nicht in ihm, sondern nehmen
Staubbäder.

		Das liederlich, aber stets aus der Bodendecke gleich gefärbten
Halmen und Grasblättern erbaute, daher trefflich verborgene Nest
steht in einer von ihnen selbst ausgescharrten Vertiefung des
Bodens; das Gelege enthält vier bis sechs, bei der zweiten Brut
drei bis fünf gefleckte Eier.

		Allerlei Raubthiere, Säugethiere, Vögel und Kriechthiere, nicht
minder auch die Menschen, treten den Lerchen feindlich gegenüber;
sie aber vermehren sich so stark, daß alle ihren Bestand treffenden
Verluste sich ausgleichen, nehmen auch mit der gesteigerten
Bodenwirtschaft stetig zu.

		Die Feldlerche, Brach-, Korn-, Saat-, Tag-, Sing- und
Himmelslerche ( Alauda arvensis,
vulgaris, segetum, agrestis, italica, callipeta, montana,
cantarella, triborhynchus, dulcivox, crassirostris, bugiensis,
albigularis, tenuirostris, minor, pekinensis und
intermedia), kennzeichnet sich durch
verhältnismäßig schlanken Leibesbau, schwach kegelförmigen,
ziemlich kurzen Schnabel, mittellange, spitzige Flügel, in denen
die dritte Schwinge die längste ist, einen mittellangen,
ausgeschnittenen Schwanz und zarte Füße mit ziemlich kurzen Zehen.
Die Länge beträgt achtzehn, die Breite zweiunddreißig, die
Fittiglänge zehn, die Schwanzlänge sieben Centimeter. Die Federn
der Obertheile sind erdbraun, seitlich fahlbraun gesäumt und
dunkler schwarzbraun geschäftet, Zügel, Augenstreifen und Kinn
fahlweiß, Backen und Ohrgegend rostbräunlich, dunkel gestrichelt,
Kehle, Kopf, Oberbrust und Seiten ebenso, die Schaftstriche jedoch
breiter, die übrigen Untertheile fahlweiß, die Schwingen
schwarzbraun, die erste mit weißem, die übrigen mit schmalem
rostfahlen Außensaume, welcher an den hinteren Armschwingen und
deren Deckfedern sich verbreitert und auch am Ende einen
rostbräunlichen Rand bildet, infolge dessen zwei hellere Querbinden
entstehen, die hinteren Arm- und vorderen Handschwingen am Ende
weißlich, die unteren Flügeldecken schwarzbraun, die Schwanzfedern
braunschwarz, außen fahlbraun gesäumt, die äußersten Federn aber
weiß mit breitem schwarzen Innenrande, welcher auf der zweiten
Feder jederseits innen bis zum Schafte reicht. Das Auge ist
dunkelbraun, der Schnabel hornbraun, der Fuß gelbbräunlich.

		Ganz Europa und ganz Mittelasien, ersteres vom nördlichen
Norwegen und Nordrußland, letzteres von der südlichen Waldgrenze an
bis zu den Randgebirgen, sind die Heimat der Feldlerche, welche im
Winter bis Nordafrika und Südindien wandert.

		 

		In den Steppen Osteuropas und Nordasiens gesellt sich ihr die
etwas größere Spiegellerche ( Alauda
sibirica und leucoptera,
Melanocorypha, Phileremos und Calandrella sibirica, Bild S. 269), welche sich
auch schon bis Deutschland verflogen hat. Die Obertheile, die
hinteren Armschwingen und deren Deckfedern sind dunkelbraun, außen
fahlbraun gesäumt, Oberkopf, Ohrgegend, Eckflügel, Handschwingen,
Flügel- und Oberschwanzdecken zimmetroth, Zügel, undeutlicher
Augenstreifen, Kopfseiten, Untertheile, Unterflügeldecken und die
Armschwingen an der Spitze weiß, die Unterbacken und die rostfahl
angeflogene Kropfgegend mit verwaschenen, dunklen Punkten, die
zimmetrothen, gegen den Bauch hin ins Bräunliche übergehenden
Brustseiten mit dunklen Schaftstrichen gezeichnet, die Armschwingen
schwarzbraun, außen fahlbraun, am Ende weiß, die Schwanzfedern
schwarz, fahl gesäumt, die äußersten ganz, die zweiten außen weiß.
Das Auge ist braun, der Schnabel gelblichgrau, auf der Firste
dunkler, der Fuß röthlichbraun.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Heide-, Feld- und Haubenlerche ( Alauda arborea, arvensis und cristata). 2/5 natürl. Größe.
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gilt die Feldlerche als Frühlingsbote; denn sie erscheint zur Zeit
der Schneeschmelze, bisweilen schon im Anfange des Februar, hat zu
Ende dieses Monats meist bereits ihre Wohnplätze eingenommen,
verweilt auf ihnen während des ganzen Sommers und tritt erst im
Spätherbste ihre Winterreise an, welche sie bis Südeuropa,
höchstens bis nach Nordafrika führt. Sie ist ein unsteter Vogel,
welcher selten lange an einem und demselben Orte verweilt, vielmehr
beständig hin- und herläuft, hin- und wiederfliegt, sich mit
anderen ihrer Art streitet und zankt und dazwischen lockt und
singt. Sie geht gut, bei langsamem Gange nickend, bei raschem Laufe
fast wie ein Strandläufer, fliegt ausgezeichnet, je nach dem Zwecke
welchen sie zu erfüllen trachtet, sehr verschiedenartig, bei
eiligem Fluge mit bald angezogenen, bald wieder schwirrend bewegten
Schwingen in weiten Bogenlinien dahin, im Singen endlich in der
allbekannten langsamen, oft schwebenden Weise mit gleichmäßigen
Flügelschlägen, welche sie höher und höher heben. Auf dem Boden
zeigt sie sich gern frei, stellt sich deshalb auf Erdschollen,
kleine Hügelchen oder Steine, zuweilen auch auf die Spitzen eines
Strauches, Baumes oder Pfahles, und behauptet solche
Lieblingsplätze mit zäher Beharrlichkeit. Der Lockton ist ein
angenehmes »Gerr« oder »Gerrel«, welchem ein [bookmark: page290] hellpfeifendes »Trit« oder
»Tie« zugefügt wird. Bei dem Neste vernimmt man ein helles »Titri«,
im Aerger ein schnarrendes »Scherrerererr«. Ihren allbekannten
Gesang, welcher Feld und Wiese der Ebene und des Hügellandes,
selbst nicht allzu nasse Sümpfe, in herzerhebender Weise belebt,
beginnt die Lerche unmittelbar nach ihrer Ankunft und setzt ihn so
lange fort, als sie brütet. Vom frühesten Morgengrauen an bis zur
Abenddämmerung singt sie, ein um das andere Mal vom Boden sich
erhebend, mit fast zitterndem Flattern allmählich höher und höher
aufsteigend, dem Auge zuweilen beinahe verschwindend, ohne
Unterbrechung, ausdauernder als jeder andere Vogel, beschreibt
dabei weite Schraubenlinien, kehrt allmählich zur Aufgangsstelle
zurück, senkt sich mehr und mehr, stürzt mit angezogenen Flügeln
wie ein fallender Stein in die Tiefe, breitet hart vor dem Boden
die Schwingen und läßt sich wiederum in der Nähe ihres Nestes
nieder. Der Gesang besteht zwar nur aus wenigen hellen, reinen,
starken Tönen, aber unendlich vielen Strophen, welche bald
trillernd und wirbelnd, bald hell pfeifend erklingen, von den
verschiedenen Sängern aber in mannigfach abändernder Weise
vorgetragen, von einzelnen Meistern auch durch nachgeahmte Theile
aus anderen Vogelliedern wesentlich bereichert werden. Selbst die
Weibchen zwitschern, und schon die jungen, erst vor wenigen Wochen
dem Neste entflogenen Männchen erproben ihre Kehle.

		Mit anderen ihrer Art lebt die Feldlerche nur während der
Zugzeit und in der Winterherberge im Frieden. So lange die Liebe in
ihm mächtig ist, streitet das Männchen eines Paares mit jedem
anderen, dessen es ansichtig wird, oft sehr hartnäckig. Beide
Streiter packen und zausen sich; gar nicht selten aber schlägt sich
noch ein drittes Männchen ins Spiel, und dann wirbeln alle drei
vereint aus der Höhe zum Boden hernieder. Der Streit erreicht hier
zunächst sein Ende, beginnt aber in der nächsten Minute von neuem
wieder. Zuweilen gehen zwei Gegner auch zu Fuße auf einander los
und nehmen dabei ähnliche Stellungen an wie kämpfende Haushähne;
dabei wird wacker gefochten, freilich ohne wesentlichen Schaden für
irgend einen der Streiter. Der Besiegte muß fliehen, der Sieger
kehrt frohlockend zu seinem Weibchen zurück, welches, wie
Naumann sagt, gar nicht selten »an den Prügeleien des
Männchens« theilnimmt. Infolge dieser Zänkereien ist das Brutgebiet
ausgedehnter als nothwendig wäre; denn während man bei uns auf den
Hektar kaum zwei Lerchenpaare zählt, leben in der Steppe auf gleich
großem Raume dreimal soviel, jedoch stets verschiedenartige
Lerchenpaare, deren Männchen zwar ebenfalls untereinander hadern,
aber doch verhältnismäßig friedlich nebeneinander hausen.

		Das Nest findet man oft schon im Anfange des März, gewöhnlich
auf Getreidefeldern und Wiesen, jedoch auch in Brüchen auf erhöhten
Inselchen, welche mit Gras oder Seggen bewachsen, sonst aber ganz
eng von Wasser umgeben sind. Die kleine Vertiefung, in welcher das
Nest steht, wird im Nothfalle von beiden Lerchen selbst
ausgescharrt oder wenigstens erweitert und bezüglich gerundet; dann
baut sie das Weibchen unter Mithülfe des Männchens dürftig mit
alten Stoppeln, Grasbüscheln, zarten Wurzeln und Hälmchen aus und
bekleidet die Nestmulde vielleicht noch mit einigen Pferdehaaren.
Das Gelege besteht aus fünf bis sechs Eiern, welche zweiundzwanzig
Millimeter lang, funfzehn Millimeter dick und auf grüngelblichem
oder röthlichweißem Grunde mit vielen Punkten und Flecken von
graulichbrauner oder grauer Farbe sehr ungleichartig gezeichnet
sind. Beide Geschlechter brüten abwechselnd und zeitigen die Eier
binnen funfzehn Tagen. Die Jungen entschlüpfen, wenn sie laufen
können, dem Neste. Sobald sie selbständig geworden sind, schreiten
die Alten zur zweiten, und wenn der Sommer gut ist, zur dritten
Brut.

		Alle kleinen vierfüßigen Räuber, von der Hauskatze oder dem
Fuchse an bis zum Wiesel und der Spitz- und Wühlmaus herab, und
ebenso Weihen, Raben, Trappen und Störche gefährden die
Lerchenbrut, Baumfalk, Merlin und Sperber auch die alten Vögel. Wie
diese sich angesichts des Baumfalken, ihres schlimmsten Feindes,
benehmen, habe ich bereits (Band IV, Seite 556) mitgetheilt; daß
der Mensch, selbst wenn er Massenfang betreibt, nicht entfernt so
schlimm unter den Lerchen haust als die genannten natürlichen
Feinde, verdient hervorgehoben zu werden. Die Feldlerche nimmt mit
der gesteigerten Bodenwirtschaft an Menge zu, nicht aber ab.
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Unsere liebliche Heidelerche, Baum-, Busch-, Wald-, Holz-,
Dull- und Lulllerche, Wald- oder Heidenachtigall ( Alauda arborea, nemorosa, cristatella und
anthirostris, Galerita nemorosa und
musica, Lullula und Chorys arborea, Bild S. 259), ihres zarten
Schnabels, der kleinen Füße, großen, runden, breiten Flügel und der
kurzen Holle halber auch wohl als Vertreter einer gleichnamigen
Untersippe ( Chorys) angesehen, ist
die kleinste in Deutschland brütende Art ihrer Familie. Ihre Länge
beträgt einhundertdreiundfunfzig bis einhundertachtundfunfzig, ihre
Breite durchschnittlich zweihundertundneunzig, ihre Fittiglänge
neunzig, ihre Schwanzlänge vierundfunfzig Millimeter. Obertheile
und Flügel sind rostfahlbraun, die Bürzelfedern mehr graubraun,
Oberkopf, Mantel und Schultern mit breiten schwarzbraunen
Schaftflecken, die rostweißlichen, seitlich bräunlichen Untertheile
auf Kropf und Brust mit schmalen, scharfen, auf den Leibesseiten
mit undeutlichen Schaftstrichen, die Kehlfedern mit dunklen
Punktflecken geziert, Zügel und Schläfenstrich rostweißlich, die
Schwingen braunschwarz, die der Hand mit schmalen, rostfahlen, die
des Armes mit breiteren roströthlichen Außensäumen, die
Handschwingdecken außen vor dem rostweißen Ende mit dunkelbraunen
Flecken gezeichnet, die mittleren beiden Schwanzfedern braun, breit
rostbraun gerandet, die übrigen schwarz mit weißer Spitze, welche
Färbung auf der äußersten ins Blaßbräunliche übergeht und sich
verbreitert. Das Auge ist dunkelbraun, der Schnabel hornbraun,
unterseits roth, der Fuß lichter hornbraun.

		Ganz Europa vom mittleren Schweden an und Westasien beherbergen
diesen liebenswürdigen Vogel. Aber er beschränkt seinen Aufenthalt
mehr als andere Lerchen; denn er gehört den ödesten Heide- und
Waldgegenden an. »In den fruchtbaren Feldern weiter Ebenen«, sagt
mein Vater, welcher sie besser als jeder andere geschildert hat,
»in den üppigen Laubgehölzen oder in den hochstämmigen Nadelwäldern
sucht man die Heidelerche vergebens. Lehden, grasarme Schläge und
Bergebenen bis hoch hinauf, wo wenig andere Vögel hausen, sind ihre
Wohnplätze. Nach der Brutzeit kommt sie mit ihren Jungen auf die
gemähten Wiesen, und auf dem Zuge besucht sie die Brach- und
Stoppelfelder der ebenen Gegenden; denn sie macht auf der Wanderung
kleine Tagereisen, weil sie Zeit haben muß, die ihr spärlich
zugemessene, in kleinen Käfern und winzigen Sämereien bestehende
Nahrung aufzusuchen. Sobald der Schnee auf den Bergen geschmolzen
ist, in der letzten Hälfte des Februar, kehrt sie von ihrer
Wanderung, welche gewöhnlich schon in Südeuropa endet, aber auch
bis Afrika sich erstreckt, zurück in unser Vaterland und nimmt
ihren alten Wohnplatz wieder ein. Ich habe sie mehrmals im März
vormittags über unseren beschneiten Bergen fröhlich singen hören
und stets gefunden, daß der Schnee in den Mittagsstunden
wegthauete.

		»In ihrem Betragen ist sie ein allerliebstes Thierchen, rasch
und gewandt in ihren Bewegungen; da, wo sie geschont wird, zahm und
zutraulich, wo sie Verfolgung erfährt oder auch nur fürchtet,
vorsichtig und scheu. Sie läuft hurtig mit kleinen Schritten, etwas
empor gerichteter Brust und kleiner Holle, und nimmt sich dabei
sehr gut aus. Kommt ein Sperber oder Baumfalk in ihre Nähe, so
drückt sie sich, d. h. legt sich platt auf den Boden und gewöhnlich
so geschickt in eine kleine Vertiefung, daß sie äußerst schwer zu
sehen ist und gewöhnlich der ihr drohenden Gefahr entgeht. Sie
setzt sich aber nicht nur, wie ihre Verwandten, fast immer auf den
Boden, sondern auch auf die Wipfel und freistehenden Aeste der
Bäume: daher ihr Name ›Baumlerche‹. Im Frühjahre lebt sie
paarweise; weil es aber mehr Männchen als Weibchen gibt, so fehlt
es nicht an heftigen Kämpfen, in denen der Eindringling gewöhnlich
in die Flucht geschlagen wird. Bei der Paarung zeigt das Männchen
seine ganze Liebenswürdigkeit. Es läuft nahe um sein Weibchen
herum, hebt den ausgebreiteten Schwanz etwas in die Höhe, richtet
die Holle hoch empor, und macht allerliebste Verbeugungen, um ihm
seine Ergebung und Zärtlichkeit zu bezeugen.

		»Ihr zierliches Nest findet man nach der Beschaffenheit der
Frühlingswitterung früher oder später, zuweilen schon in den
letzten Tagen des März, unter einem Fichten- oder Wacholderbusche
oder im Grase. Es ist in einer gescharrten, von Zweigen nicht
überdeckten Vertiefung aus zarten, dürren Grashalmen und
Grasblättern gebaut, tiefer als eine Halbkugel und inwendig sehr
glatt [bookmark: page292]
und schön ausgelegt. Das Gelege zählt vier bis fünf, selten drei,
zwanzig Millimeter lange, funfzehn Millimeter dicke, weißliche, mit
grau- und hellbraunen Punkten und Fleckchen dicht bestreute Eier,
welche das vom Männchen mit Nahrung versorgte Weibchen allein, aber
mit größter Hingebung ausbrütet. Nach der ersten Brut führen beide
Eltern ihre Jungen nur kurze Zeit; denn sie machen bald zu einer
zweiten Brut Anstalt. Nach dieser vereinigen sie sich mit allen
ihren Kindern in eine kleine Gesellschaft und wandern entweder
familienweise oder in Flügen, welche aus zwei oder mehreren
Familien bestehen, die sich zusammengefunden haben. Sie verlassen
uns in der letzten Hälfte des Oktober oder zu Anfang des
November.

		»Das herrlichste an der Heidelerche ist ihr vortrefflicher
Gesang. Man ist auf einer Fußreise begriffen und befindet sich in
einer öden Gegend, in welcher vielleicht nicht einmal eine Aussicht
in eine schöne Ferne für den Anblick der ärmlichen Pflanzenwelt
entschädigen kann. Alles Thierleben scheint gänzlich erstorben. Da
erhebt sich die liebliche Heidelerche, läßt zuerst ihren sanften
Lockton ›Lullu‹ hören, steigt in die Höhe und schwebt, laut flötend
und trillernd, halbe Stunden lang unter den Wolken umher, oder
setzt sich auf einen Baum, um dort ihr angenehmes Lied zu Ende zu
führen. Noch lieblicher aber klingt dieser Gesang des Nachts. Wenn
ich in den stillen Mitternachtsstunden ihren ärmlichen Wohnplatz
durchschritt, in weiter Ferne eine Ohreule heulen oder einen
Ziegenmelker schnurren, oder einen näh vorüberfliegenden Käfer
schwirren hörte und mich so recht einsam in der öden Gegend fühlte,
war ich jederzeit hoch erfreut, wenn eine Heidelerche emporstieg
und ihren schönen Triller erschallen ließ. Ich blieb lange stehen
und lauschte auf diese gleichsam vom Himmel kommenden Töne.
Gestärkt setzte ich dann meinen Wanderstab weiter. Ich weiß recht
gut, daß die Heidelerche zu singen anfing, weil ein innerer Drang
sie dazu trieb, und sie ihr Weibchen durch ihren Gesang unterhalten
und erfreuen wollte; allein es schien mir, als sei sie
emporgestiegen, um mir, ihrem alten Freunde, ihre Aufmerksamkeit zu
beweisen und ihm die Einsamkeit zu versüßen.«

		Die Heidelerche kann sich hinsichtlich ihres Gesanges mit der
Nachtigall nicht messen, und dennoch ersetzt sie diese. Das Lied
der Nachtigall erklingt nur während zweier Monate: die Heidelerche
aber singt von Anfang des März bis zum August und nach der Mauser
noch in der letzten Hälfte des September und in der ersten des
Oktober, und sie singt in den öden, armen Gegenden, im Gebirge, wo
außer ihr nur wenige andere gute Sänger wohnen, da, wo sie lebt,
kaum ein einziger! Sie ist der Liebling aller Gebirgsbewohner, der
Stolz der Stubenvögelliebhaber, die Freude des während der ganzen
Woche an die Stube gefesselten, in ihr gefangen gehaltenen
Handwerkers; sie verdient reichlich alle Liebe, welche ihr wird,
allen Ruhm, welcher sie umstrahlt. Leider nimmt sie nicht an Zahl
zu wie Feld- und Haubenlerche, vielmehr in beklagenswerther Weise
ab, ohne daß man dafür einen durchschlagenden Grund anzugeben
wüßte.

		Die Haubenlerche, Schopf-, Kamm-, Zobel-, Weg-, Koth- und
Hauslerche ( Galerita cristata,
abyssinica und Boysii, Alauda
cristat, undata, matutina, senegalensis, galerita, Lulula cristata,
Heterops cristatus, Certhilauda Boysii, Bild S. 259),
vertritt eine ihr gleichnamige Sippe ( Galerita), deren Merkmale in dem gedrungenen Baue
des Leibes, dem starken Schnabel, den mittelhohen Füßen mit fast
geraden Sporen an der Hinterzehe, den großen, breiten und stumpfen
Flügeln, dem sehr lockeren Gefieder und der Holle oder Haube auf
dem Kopfe begründet sind. Ueber die Färbung des Gefieders läßt sich
schwer bestimmtes sagen; denn die Haubenlerche ändert sehr ab, und
wir wissen heutigen Tages noch nicht, ob wir auf diese Abweichungen
Arten zu begründen oder ob wir es nur mit Spielarten zu thun haben.
Die bei uns in Deutschland wohnenden Lerchen dieser Art sind
oberseits auf röthlich lehmbraunem Grunde dunkelbraun, die
Schopffedern schwarz geschäftet, Zügel und ein undeutlicher
Augenstreifen isabellweißlich, die Kopfseiten lehmbräunlich, die
Untertheile isabellweißlich, auf Brust und Seiten ins Röthliche
[bookmark: page293]
ziehend, auf Kropf und Brust mit breiten, verwaschenen, dunklen,
auf den unteren Schwanzdecken mit solchen, jedoch mehr verwaschenen
Schaftflecken geziert, die Schwingen dunkelbraun, außen und am Ende
schmal, innen breit rostfarbig gerandet, die letzten Armschwingen
und Flügeldecken außen und am Ende breit lehmbräunlich, die
schwarzbraunen Schwanzfedern außen und am Ende schmal gesäumt, die
beiden äußersten an der ganzen Außenfahne roströthlich. Das Auge
ist tiefbraun, der Schnabel hornbräunlich, die Wurzelhälfte des
Unterschnabels und der Fuß horngelblich. Die Länge beträgt
einhundertundachtzig, die Breite dreihundertunddreißig, die
Fittiglänge fünfundneunzig, die Schwanzlänge fünfundsechzig
Millimeter.

		Unsere Haubenlerche bewohnt, mit Ausnahme des hohen Nordens,
fast ganz Europa und einen beträchtlichen Theil Afrikas, tritt im
Süden häufiger auf als im Norden und ist in Spanien und Nordafrika
die häufigste Art dieser Familie, verbreitet sich aber auch in
Deutschland, den Hochstraßen folgend, von Jahr zu Jahr weiter und
nistet sich allmählich da ein, wo sie früher fehlte. Im Süden
Europas findet man sie in und bei den Dörfern ebensowohl als auf
der einsamen, menschenleeren Ebene oder im Gebirge; in Deutschland
bevorzugt sie die Nähe des Menschen, kommt in das Innere der Dörfer
und Städte und wird zum Bettler von Scheuer und Küche.

		 

		Im Süden Spaniens vertritt sie die Lorbeerlerche (
Galerita Theclae), welche sich durch
kürzeren Schnabel, längere Haube, schmale, scharf ausgeprägte
dunkle Bruststrichelung, dunkel gefleckte Unterbacke und in der
Endhälfte der Innenfahne roströthliche äußere Schwanzfedern
unterscheidet.

		Außer der Begattungszeit ist die Haubenlerche ein stiller Vogel,
welcher sich nur durch seine Allgegenwart bemerkbar macht, im
übrigen aber höchst anspruchslos erscheint. Von der Feldlerche
unterscheidet sie sich leicht durch ihre gedrungene Gestalt und die
spitzige Haube, welche sie fast immer aufgerichtet trägt. Im Sitzen
und Laufen, auch im Fluge ähnelt sie den übrigen Verwandten sehr.
Ihre Stimme ist ein leises »Hoid hoid«, welchem ein helles
angenehmes »Qui qui« zu folgen pflegt. Der Gesang zeichnet sich
durch Abwechselung aus und hat seine Vorzüge, obwohl er weder mit
dem der Feldlerche, noch vollends mit dem der Heidelerche
verglichen werden kann. Alexander von Homeyer, der beste
Kenner des Vogelgesanges, rühmt besonders das Lied der
Lorbeerlerche und sagt: »Das klagende der Heidelerche ist ihr nicht
nur eigen, sondern sie übertrifft diese liebe Sängerin gerade in
dieser Eigenthümlichkeit noch bedeutend. Auch der Ton ist durchaus
verschieden von dem der deutschen Haubenlerche: er ist so weich, so
klagend, so silberrein wie bei der Heidelerche, aber noch
schwermüthiger. Der Vortrag steht mit dieser Tonweise im engsten
Zusammenhange: ich kenne kaum etwas schöneres als den gefühlvollen
Gesang dieser Lerche, während im Vergleiche damit der oft
schreiende Ton und die Sangesweise unserer Haubenlerche mir oft
zuwider war. Als ich jener Gesang hörte, wollte ich ihn durchaus
nicht für den einer Haubenlerche halten.«

		Die Nahrung ist gemischter Art. Im Herbste, im Winter und im
Frühlinge begnügt sie sich mit Gesäme aller Art; im Frühjahre
pflückt sie zarte Grasspitzen und andere grüne Kräuter ab.

		Das Nest wird auf Feldern, trockenen Wiesen, in Weinbergen,
Gärten und an ähnlichen Orten, oft sehr nahe bei bewohnten
Gebäuden, in viel besuchten öffentlichen Gärten, selbst auf
Bahnhöfen, angelegt, steht aber immer verborgen und ist schwer zu
finden. In seiner Bauart unterscheidet es sich wenig von anderen
Lerchennestern; die vier bis sechs, seltener drei, Eier, deren
Längsdurchmesser zweiundzwanzig und deren Querdurchmesser funfzehn
Millimeter beträgt, sind auf gelbem oder röthlichweißem Grunde mit
sehr vielen aschgrauen und gelbbraunen kleinen Punkten und Flecken
über und über bestreut. An einem von ihm gepflegten
Haubenlerchenpaare hat Liebe Beobachtungen gesammelt, welche
die Fortpflanzungsgeschichte dieser und vielleicht aller Lerchen in
unerwarteter Weise aufklären. Das Weibchen brütet allein, sitzt
aber, wenn die Witterung nicht zu kalt ist, übertages wenig auf den
Eiern, sondern verläßt sie etwa alle halbe Stunden, um sich zu
putzen und um Nahrung zu suchen, da es vom Männchen nicht gefüttert
wird. Am dreizehnten Tage schlüpfen die Jungen aus und werden,
obgleich sie nur spärlich mit Flaum bedeckt sind und die [bookmark: page294]
violettschwärzliche Haut allenthalben durchschimmert, doch wenig
gehudert. Nur des Nachts oder bei rauhem Wetter sitzt die Alte fest
auf dem Neste. Das Männchen betheiligt sich bloß mittelbar bei der
Fütterung, indem es Kerbthiere zusammensucht, mit dem Schnabel
zubereitet und sodann dem Weibchen vorlegt, damit dieses sie
verfüttere. Am neunten Tage laufen die Jungen aus dem Neste und
kehren nicht wieder dahin zurück. Ihr Gang ist zuerst ein
unbeholfenes Hüpfen, und erst vom zwölften Tage ab lernen sie nach
Art ihrer Eltern laufen. Des Nachts verstecken sie sich in einer
Bodenvertiefung, werden hier aber von der Alten nicht gehudert,
sondern vom Männchen mit einigen Halmen und dürren Blättern
zugedeckt. Auch jetzt füttert der Vater nur selten selbst und
begnügt sich damit, der Mutter die für die Jungen bestimmte Atzung
vorzulegen. Er betheiligt sich aber anderweitig bei der Fütterung.
Wenn nämlich die Mutter mit vollem Schnabel ankommt und vergeblich
nach den Jungen sucht, ruft er sie mit lauter Stimme, worauf jene
leise, aber deutlich genug, um von der Mutter gehört zu werden,
antworten. Am vierzehnten Tage nach dem Ausschlüpfen versuchen die
Jungen ihre Schwingen, und am sechzehnten Tage können sie schon
über ziemlich weite Strecken hinweg fliegen. Sobald sie selbständig
geworden sind, schreiten die Eltern zur zweiten und beziehentlich
dritten Brut.

		Die Haubenlerche genießt insofern ein glücklicheres Loos, als
sie nicht in so großer Menge wie die Feldlerche für die Küche
gefangen und außerdem kaum verfolgt wird. Ihre Feinde sind
dieselben, welche auch anderen Erdvögeln nachstellen. Im Käfige
hält man sie selten.

		Von dem uns geläufigen Gepräge weichen die Stelzenlerchen
( Alaemon) wesentlich ab. Sie
kennzeichnen der schlanke Leibesbau, der lange, verhältnismäßig
dünne, mehr oder weniger stark gebogene Schnabel, der hochläufige
Fuß mit mittellangen Zehen, deren hinterste einen ziemlich kurzen,
sanft gebogenen Sporn trägt, die sehr langen und breiten Flügel,
unter deren Schwingen die dritte, vierte und fünfte die längsten
sind, der mäßig oder ziemlich lange Schwanz und das reiche, glatt
anliegende Gefieder.

		 

		Als Verbindungsglied mit den Feldlerchen darf die unserer
Haubenlerche ungefähr gleich große, verhältnismäßig kurzschnabelige
Bogenschnabellerche ( Alaemon
Dupontii, Alauda Dupontii und ferruginea, Certhilauda Dupontii) gelten, welche
in der Sahara lebt und zufällig in Südfrankreich vorgekommen ist.
Die Federn der Obertheile sind erdbraun, außen rostfahlweißlich
gesäumt und dunkel geschäftet, Zügel und ein undeutlicher
Augenstreifen, Kopf- und Halsseiten und Untertheile weißlich,
Kehle, Kropf und Halsseiten mit braunen, weiter unten sich
verbreiternden Schaftstrichen gezeichnet, Schwingen und
Schwanzfedern braunschwarz, erstere außen, die Schwingdeckfedern
auch am Ende rostfahlweißlich, die beiden mittleren Schwanzfedern
breit rostbräunlich, die äußersten weiß, breit braun gerandet, die
zweiten jederseits nur an der Außenfahne weiß.

		 

		Die Wüstenläuferlerche ( Alaemon
desertorum und Jessei, Alauda
desertorum und bifasciata,
Certhilauda desertorum, bifasciata, meridionalis, Doriae und
Salvini) ist oberseits
isabellröthlich, auf den hinteren Armschwingen zimmetröthlich;
Zügel, Augenstreif, Kopfseiten und Untertheile sind weiß, die
Kropftheile zart isabellfahl, mit feinen dunklen Schaftstrichen
geziert, die Handschwingen schwarz, die hintersten am Ende, die
vorderen von der dritten an an der Wurzel, die Armschwingendecken
am Ende weiß, die Armschwingen weiß, eine breite Querbinde bildend,
die Schwanzfedern braunschwarz, außen und am Ende isabellröthlich
gesäumt, die äußersten Federn außen ganz weiß, die beiden mittleren
zimmetröthlich, längs des Schaftes braun. Die Länge beträgt
zweiundzwanzig, die Fittiglänge zwölf, die Schwanzlänge neun
Centimeter.

		Das Verbreitungsgebiet der Läuferlerche, welche wiederholt auch
in Südeuropa erlegt wurde, umfaßt ganz Nordostafrika und Westasien,
Palästina, Persien und Sindh. Sie ist in allen Wüsten [bookmark: page295] Nordostafrikas
nicht gerade selten; in der Steppe habe ich sie jedoch nie bemerkt.
Besonders häufig habe ich sie zwischen Kairo und Sues beobachtet.
Ich fand sie höchstens in kleinen Familien zu vier bis sechs Stück,
niemals in Flügen, gewöhnlich in Paaren. Von diesen wohnt eines
dicht neben dem anderen, und wie es scheint, besuchen sich die
Nachbarn oft gegenseitig in aller Freundschaft.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Wüstenlerche (Ammomanes deserti) und Wüstenläuferlerche
(Alaemon desertorum). ½ natürl.
Größe



		In ihrem Betragen ist die Wüstenläuferlerche ein wirkliches
Mittelglied zwischen ihren engeren Verwandten und den Rennvögeln.
Sie läuft absatzweise, ungemein rasch, viel mehr strandläufer- als
lerchenartig, fast ganz wie der Wüstenrennvogel, fliegt leicht,
viel schwebend und sehr oft schnurgerade, nicht langsam steigend
wie andere Lerchen, sondern mit jähen Flügelschlägen rasch in die
Höhe, schwebt einige Augenblicke lang auf einer und derselben
Stelle und läßt sich plötzlich mit zusammengelegten Flügeln wieder
zum Boden oder auch wohl auf einen Busch herabfallen, springt von
diesem sodann auf den Boden hernieder und läuft nun eilfertig
weiter. Dieses Spiel wiederholt sie unter Umständen mehrmals kurz
hinter einander. Ich glaube, daß das Männchen allein derartige
Flugkünste ausführt; es schien mir, als wären sie ein Spiel zur
Freude des Weibchens. Die Paare halten außerordentlich treu
zusammen, rennen stets dicht nebeneinander dahin und erheben sich
fast gleichzeitig. Der Wille des einen scheint dem anderen Gesetz
zu sein. Vor dem Menschen scheut sich die Wüstenläuferlerche nicht
im geringsten; den bewohnten Haltestellen der ostindischen Straße
zwischen Kairo und Sues nähert sie sich mit der Zutraulichkeit der
Haubenlerche: ich traf sie mehrmals im Innern der weitläufigen Höfe
dieser Gebäude an. Den Jäger läßt sie nahe an sich herankommen;
Verfolgung aber macht sie bald außerordentlich scheu. Ihre Stimme
ist ein traurig-klagendes Pfeifen, ihr Gesang eigentlich nichts
anderes als eine mehrfache Wiederholung des Lockrufes, an welche
sich ein Triller reiht. Taczanowski hörte drei aufeinander
folgende Töne [bookmark: page296] der Tonleiter mit reiner und kräftiger Stimme
pfeifen, sie dreimal wiederholen und das Ganze mit einem Triller
endigen. Ueber das Brutgeschäft habe ich eigene Erfahrungen nicht
gesammelt. Tristram beschreibt das Ei, nicht aber auch das
Nest. Ersteres hat einen Längsdurchmesser von fünfundzwanzig, einen
Querdurchmesser von achtzehn Millimeter und ähnelt dem gewisser
Spielarten unseres Raubwürgers. Bemerkt mag noch sein, daß dieser
Vogel, ebenso wie andere der Wüste angehörige, Wasser gänzlich
entbehren zu können scheint, da man ihn oft viele Kilometer von
demselben entfernt auf den verbranntesten Stellen der dürrsten
Wüsten antrifft.

		Im Magen der von mir erlegten Läuferlerchen fand ich nur
Kerbthiere; demungeachtet will ich nicht behaupten, daß der Vogel
Sämereien verschmähe.

		Ein herrlicher und deshalb hochgeschätzter Sänger Südeuropas,
die Kalanderlerche (Melanocorypha
calandra,albigularis, subcalandra und semitorquata, Alauda calandra und collaris), ist der Vertreter der Sippe der
Ammerlerchen (Melanocorypha),
deren Merkmale in dem kräftigen, gedrungenen Baue, dem auffallend
großen dicken Schnabel, den hohen, starken, verhältnismäßig
langzehigen, hinterseits mit entsprechenden Sporen bewehrten Füßen,
den großen, breiten Flügeln, unter deren Schwingen die zweite und
dritte die Spitze bilden, und dem fast geraden, kurzen, kaum
ausgeschnittenen Schwanze zu suchen sind. Die Länge der
Kalanderlerche beträgt bis einundzwanzig, die Breite bis
vierundvierzig, die Fittiglänge dreizehn, die Schwanzlänge sieben
Centimeter. Die Federn der Obertheile sind fahlbräunlich, außen
isabellfahl gesäumt und verwaschen dunkel geschaftet, Zügel und
undeutlicher Augenstreif, Kinn, Kehle, Kopf und Brust zart
rostgelblich, letztere mit feinen dunklen Schaftstrichen geziert,
die übrigen Unterteile weiß, seitlich isabellbräunlich, Ohrgegend
und ein undeutlicher Bartstreifen bräunlich, zwei große, zuweilen
fast sich berührende Flecke an den Halsseiten schwarz, die
Schwingen braunschwarz, Armschwingen erdbraun, erstere außen
schmal, letztere breit isabellbräunlich gesäumt, die hintersten
Hand- und Armschwingen auch am Ende weiß gerandet, die
Schwanzfedern braunschwarz, außen breit fahl gesäumt, äußerste
Federn und die Spitzen des zweiten und dritten Paares weiß,
rostgelblich überhaucht. Die Iris ist tiefbraun, der Oberschnabel
hornbraun, der untere horngelb, der Fuß röthlich.

		Südeuropa, insbesondere die Umgebung des Mittelmeeres, Istrien,
Dalmatien, Griechenland, Süditalien und Spanien, ebenso
Nordwestafrika und die Steppen Turkestans sind die Heimat der
Kalanderlerche, welche von den angegebenen Ländern aus
Nordostafrika, aber nur selten die oberen Nilländer besucht, hier
wie in Palästina, Persien, ganz Mittelasien und den nordwestlichen
Provinzen Indiens vielmehr durch die ihr sehr nahestehende, artlich
vielleicht nicht einmal verschiedene, etwas kleinere, auf der
Oberseite deutlicher längsgestreifte, außerdem an den nicht mit
Weiß endenden Schwingen und mit Ausnahme der beiden mittelsten
rostweißlich geendeten Schwanzfedern zu erkennende
Halsbandlerche (Melanocorypha
bimaculata, torquata, alboterminata und rufescens, Alauda bimaculata) vertreten wird. Sie
bewohnt am liebsten dürre, nicht bewässerte Felder oder ausgedehnte
Viehweiden, in Asien in Gemeinschaft von mindestens fünf anderen
Arten, welche sie in jeder Beziehung beherrscht, die Steppe.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Kalanderlerche ( Melanocorypha calandra). ½ natürl. Größe.



		In ihrem Betragen unterscheidet sie sich nicht wesentlich von
unserer Feldlerche. Auch sie lebt während der Fortpflanzungszeit
paarweise in einem bestimmten Gebiete, aus welchem sie andere ihrer
Art eifersüchtig vertreibt; schlägt sich aber nach der Paarungszeit
in Flüge, welche zuweilen ebenfalls sehr zahlreich werden können:
einen solchen, welcher wohl über tausend Stück enthalten mochte,
sah ich in den Steppenwaldungen am oberen Blauen Flusse. Bestimmt
zu unterscheiden ist sie von unserer und allen anderen mir
bekannten Lerchen an ihrem aufrechten Gange und den zwar etwas
langsamen, aber ungemein kräftigen Bewegungen ihrer sehr breiten
Flügel, welche in Verbindung mit dem sie unterseits säumenden
lichteren Endrande ihrem Flugbilde ein so bezeichnendes Gepräge
aufdrücken, daß man sie nie verkennen kann. Ebenso kennzeichnet sie
sich durch ihren [bookmark: page297] herrlichen Gesang. Wer sie zum ersten Male
singen hört, bleibt überrascht stehen, um ihr sodann mit Entzücken
zu lauschen. Ihr Lied zeichnet sich vor allen mir bekannten
Lerchengesängen durch einen wunderbaren Reichthum und ebenso große
Fülle und Kraft aus. In der Steppe vereinigt, verschmilzt, vertönt
sie aller dort lebenden Lerchen Gesänge in dem ihrigen, gibt sie
veredelt wieder und beherrscht hierdurch wie durch ihre gewaltige
Stimme den wunderbaren Lerchengesang, welcher hier während der
Frühlingszeit ununterbrochen vom Himmel herabströmt. Nicht alle
erringen sich vollen Ruhm, denn nicht alle verwenden ihre
unerschöpflichen Stimmmittel in einer unserem Ohre wohlthuenden
Weise; einzelne aber sind geradezu unvergleichliche Meister in
ihrer Kunst, welche man gehört, im Freien gehört haben muß, um ihre
Bedeutung gebührend zu würdigen. »Sowie die Kalanderlerche alle
übrigen Mitglieder der Familie an Größe übertrifft«, sagt
Cetti, »so überbietet sie dieselben an Gesang. Sie kann mit
jedem anderen Vogel hierin um den Vorrang streiten. Ihre natürliche
Stimme scheint mir ein Geschwätz von nicht großer Annehmlichkeit zu
sein; ihre Einbildungskraft aber faßt alles, was sie zu hören
bekommt, und ihre dichterische Kehle gibt alles verschönert wieder.
Auf dem Lande ist sie ein Echo aller Vögel; man braucht, um so zu
sagen, anstatt all der anderen nur sie zu hören. Sie verwendet
ebenso das Geschrei der Raubvögel wie die Weise der Sänger und
verschwendet, in der Luft schwebend, tausende in einander
geflochtene Strophen, Triller und Lieder. Sie lernt so viel, wie
man ihr vorspielt; das Flageolet hat keine bessere Schülerin als
sie. Ihre erlangte Geschicklichkeit macht sie nicht eitel: sie, die
Künstlerin, singt vom Morgen bis an den Abend. Eine vor dem Fenster
hängende Lerche dieser Art ist hinreichend, die ganze Gegend zu
erheitern. Sie ist die Freude und der Stolz des Handwerkers, das
Entzücken der Vorübergehenden.« Alle übrigen Beobachter sind
einstimmig in diesem Lobe. »Ihr Lockton«, schreibt Graf
Gourcy meinem Vater, »gleicht, einen tiefen Ton ausgenommen,
der Lockstimme der Haubenlerche sehr. Ihr Gesang ist herrlich und
wegen seiner außerordentlichen Abwechselung wirklich wunderbar.
Ihre Nachahmungskunst setzt die seltene Gabe voraus, die Stimme
nach Willkür verändern zu können; denn nur dadurch ist es möglich,
bald jene hohen kreischenden, bald jene hellen [bookmark: page298] Töne hervorzubringen,
welche den Hörer in Erstaunen setzen. Wenn sie ihren Lockton einige
Male hat hören lassen, folgen gewöhnlich einige Strophen aus dem
Gesänge der Bastardnachtigall; dann kommt der lang gezogene, sehr
tiese Ruf der Amsel, in welchem sich namentlich das ›Tack, tack‹
sehr hübsch ausnimmt. Hierauf folgen Strophen, ja zuweilen der
ganze Gesang der Rauchschwalbe, der Singdrossel, des Stieglitz, der
Wachtel, der Finkmeise, des Grünlings, des Hänflings, der Feld- und
Haubenlerche, des Finken und Sperlings, das Jauchzen der Spechte,
das Kreischen der Reiher, und dies alles wird in der richtigen
Betonung vorgetragen. Sie schnalzt wie ein Mensch; sie trägt
allerhand Töne vor, welche sie gewiß von anderen, mir gänzlich
unbekannten Sängern annahm; sie ahmt alles so täuschend nach, daß
der Kenner jedes Vogels Gesang sogleich erkennen muß. Als ich sie
erhielt, kannte sie den Gesang der Baumlerche und den Ruf der
Schwanzmeise noch nicht: in kurzer Zeit hatte sie beiden Vögeln
ihre Töne so gut abgelernt, daß sie dieselben herrlich vortrug.
Zuweilen ist ihre Art zu singen äußerst sonderbar; sie scheint dann
die Töne, ohne die Kehle im geringsten dabei zu bewegen, nur aus
dem Schnabel heraus zu werfen. Schade nur, daß ihr Gesang für das
Zimmer zu laut ist, daß er im geschlossenen Raume auf die Länge
nicht ertragen werden kann. Ich mußte meine Gefangene der lästigen
Stärke dieses Gesanges halber endlich weggeben. Der Händler
verkaufte sie wiederholt; doch keiner der Liebhaber konnte die
starken Töne im Zimmer vertragen.«

		Das Nest ist ein kunstloser Bau aus trockenen Stengeln und
feinen Wurzeln, welcher an einer verborgenen Stelle hinter
Erdschollen, kleinen Büschchen oder im Getreide, immer aber in
einer kleinen Vertiefung angelegt wird. Die drei bis fünf Eier sind
vierundzwanzig Millimeter lang, achtzehn Millimeter dick, rundlich,
in der Mitte stark ausgebaucht und auf glänzend weißem oder
gelblichweißem Grunde mit gelbbraunen und grauen Flecken und
Punkten, welche gegen das dicke Ende hin oft kranzartig
zusammenlaufen, dicht bedeckt.

		Um die auch in Spanien hochbeliebte Sängerin zu fangen, geht man
hier des Nachts auf geeignete Feldstücke; einige der Fänger tragen
Herdenglocken, andere Blendlaternen, die übrigen Handnetze. Die
Lerchen werden durch den Lichtschimmer geblendet, durch den Klang
der Herdenglocken aber irre geführt, und zu der Meinung verleitet,
daß ihnen eine Rinder- oder Schafherde nahe. Sie warten die Ankunft
der Fänger ruhig ab, drücken sich auf den Boden nieder und werden
dann entweder mit den Netzen überdeckt oder sogar mit der Hand
gegriffen. Mein Bruder hat derartigem Fange beigewohnt.

		 

		In den asiatischen Steppen gesellt sich der Kalanderlerche die
ungefähr gleich große Mohrenlerche oder Tatarenlerche (
Melanocorypha yeltonensis und
tatarica, Alauda yeltonensis, tatarica,
mutabilis und nigra, Tanagra nigra,
Saxilauda tatarica), welche sich ebenfalls einige Male nach
Westeuropa verflogen hat. Das Herbstkleid ist tiefschwarz, Mantel,
Schultern, hintere Armschwingen und Schwanzfedern am Ende deutlich,
die Brustseitenfedern undeutlich isabellweißlich gesäumt. Diese
Säume reiben sich bis zum Frühjahre hin ab, und der Vogel erscheint
dann fast rein schwarz. Das Auge ist dunkelbraun, der Schnabel
horngrau, der Fuß schwarz. Beim Weibchen sind die Obertheile
blaßbräunlich und durch dunkle Schaftflecke, die Untertheile
fahlweiß und durch schwärzliche, an den Halsseiten zu einem
größeren Fleck zusammenlaufende Strichelchen, die Leibesseiten
bräunlich und durch schwarze Schaftstriche gezeichnet, die
Schwingen und Schwanzfedern braunschwarz, außen schwarzbraun
gesäumt, die ersten Schwing- und Schwanzfedern jederseits außen
weiß. Die Länge beträgt dreißig, die Fittiglänge vierzehn, die
Schwanzlänge acht Centimeter.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Mohrenlerche ( Melanocorypha yeltonensis), Spiegellerche (
Alanda sibirica) und Stummellerche (
Calandritis brachydactyla). ½ natürl.
Größe.



		Alle Salzsteppen Mittelasiens beherbergen diese Lerche in Menge
jahraus jahrein; denn, wie es scheint, wandert sie nicht weit,
sondern sucht sich höchstens die Stellen auf, wo der Schnee nicht
liegen bleibt. Eversmann sah sie im Winter in ungeheueren
Scharen; Radde traf sie ebenfalls sehr häufig an. Während
unserer Reise durch die Steppen Südsibiriens und Turkestans sind
auch wir oft ihr begegnet, und ich habe so aus eigener Anschauung
ein, wenn schon unvollständiges, Bild ihres Sommerlebens gewinnen
können. Sie bewohnt keineswegs ausschließlich schwarzerdigen [bookmark: page299] Boden, wie man
voraussetzen möchte, nimmt vielmehr auf sehr verschiedenartigem
Gelände, obwohl keineswegs überall, ihren Aufenthalt. Nach meinem
Dafürhalten darf man sie als eine der anmuthigsten, falls nicht als
die reizendste Erscheinung der Steppe ansehen. Da, wo sie vorkommt,
wohnt ein Paar ziemlich nahe neben dem anderen, und der große,
schwarze Vogel, welcher auf lichtem Grunde schon von fern sichtbar
wird, ziert dann die Erde ebenso wie die Luft. Im Laufen und im
niedrigen Fluge durchaus Lerche, trippelnd dahin rennend oder
eilfertig mit vielen Schwenkungen unter raschen Schwingenschlägen
fliegend, zeigt sie sich bei ihrem Hochfluge sehr eigenartig.
Obgleich sie am meisten noch der Kalanderlerche ähnelt,
unterscheidet sie sich doch stets durch ganz absonderliches, nur
ihr eigenthümliches Flattern beim Niedergehen aus der Höhe. Die
breiten Flügel kommen beim Schweben besonders zur Geltung, und das
Flugbild läßt sie schon daran unter allen Umständen erkennen. Mehr
aber noch fällt sie dadurch auf, daß sie, nachdem sie die Höhe
gewonnen, beide Flügel schief nach unten senkt, einige Sekunden
lang ohne Flügelschlag gleitet, dann wiederum sich hebt und durch
einzelne in längeren Zeiträumen sich folgende Flügelschläge auf
einer und derselben Stelle sich erhält, hierbei an eine große
Fledermaus nicht allein erinnernd, sondern ihr thatsächlich
ähnelnd. Beim Niederfallen fliegt sie zunächst wagerecht fort,
senkt sich hierauf allmählich und stürzt endlich, nicht gleich
einem fallenden Steine senkrecht, sondern im flachen Winkel zum
Boden oder lieber noch auf einen erhöhten Gegenstand, [bookmark: page300] die Spitzenzweige
eines gestrüppartigen Busches oder selbst eine Telegraphenstange
hernieder. Vor dem reitenden oder fahrenden Reisenden scheut sie
sich nicht, weicht dem herankommenden Wagen meist nur soweit aus,
als unbedingt erforderlich und fliegt auch, so lange nicht auf sie
geschossen wurde, selten weit, ebenso als sie beim Singen nur
ausnahmsweise zu größeren Höhen aufsteigt. Ihr Gesang hat mich am
meisten an den der Kalanderlerche erinnert; ich bin jedoch
zweifelhaft geblieben, ob ich von ihr eigene oder nur angelernte
Lieder vernommen habe. Ein Nest haben wir nicht gefunden, wohl aber
schon am vierten Mai flügge Junge erhalten, woraus hervorgehen
dürfte, daß sie wenigstens in Südwestsibirien schon früh im Jahre
zur Fortpflanzung schreitet. Das Nest, ein höchst kunstloser Bau,
ist, laut Pallas, auch auf dürrem, kaum mit Pflanzen
bewachsenem Boden so vortrefflich versteckt, daß man es schwer
findet. Das Gelege besteht aus vier Eiern, welche auf bläulichem
Grunde mit grauen Unter- und braungrauen Oberflecken gezeichnet
sind und bei achtundzwanzig Millimeter Länge einen Querdurchmesser
von achtzehn haben. Genaueres hierüber ist mir und, wie es scheint,
auch anderen nicht bekannt.

		Während der Brutzeit ernährt sich die Mohrenlerche hauptsächlich
von allerlei Kerbthieren; später dienen ihr und ihren Jungen die
Samen der Salzpflanzen fast zur alleinigen Nahrung. Gegen den
Herbst hin verläßt sie ihr Brutgebiet, gewöhnlich in Gesellschaft
von Kalanderlerchen, um südlich zu reisen, wandert aber nicht weit,
sondern überwintert bereits in den Steppen Südrußlands am unteren
Djnepr und Don, häufig auch in der Nähe von Odessa. Einzelne dehnen
ihre Reise weiter aus und erscheinen gelegentlich in westlichen
Gebieten, gehören hier, insbesondere in unserem Vaterlande, aber
stets zu den größten Seltenheiten.

		Gefangene, welche ich aus Südrußland erhielt, betrugen sich wie
Kalanderlerchen.

		Eine Kalanderlerche im kleinen, von ihr auch nur durch
schwächeren Schnabel und kürzere Zehen unterschieden, ist die
Stummellerche, Kalandrelle oder Gesellschaftslerche
(Calandritis brachydactyla, Kollyi
und macroptera, Alauda brachydactyla,
calandrella, arenaria, testacea, dukhunensis und
Kollyi, Melanocorypha brachydactyla, itala,
arenaria, macroptera, obsoleta, Phileremos brachydactyla,
moreatica und Kollyi, Calandrella
brachydactyla, immaculata und hermonensis, Bild S. 269). Die Obertheile sind
fahl lehmbräunlich, durch dunkle Schaftflecke gezeichnet, Zügel und
Schläfenstrich weißlich, letzterer unterseits von einem dunkeln
Saume begrenzt, Ohrgegend und Backen rostfahl, dunkel gestrichelt,
die Untertheile, bis auf einen schwärzlichen Fleck an den
Halsseiten, weiß, seitlich rostfahl, die Schwingen schwarzbraun mit
zimmetrostfahlen, nach hinten sich verbreiternden Außensäumen, die
Armflügeldecken mit weißlichen, die Oberflügeldecken mit
zimmetrostfahlen Enden, die Schwanzfedern braunschwarz, außen
rostfahl gesäumt, die beiden äußeren rostweißlich, das äußerste
Paar innen in der Endhälfte weiß. Der Augenring ist dunkelbraun,
der Schnabel horngelblich, an der Spitze dunkler, der Fuß horngelb.
Beim Weibchen ist der Halsfleck kleiner.

		Mehrere als besondere Arten unterschiedene Stummellerchen
(Calandritis pispoletta, C. minor und
andere) müssen wahrscheinlich mit der Gesellschaftslerche vereinigt
werden.

		Der Verbreitungskreis der Kalandrelle ist ausgedehnter als der
ihrer großen Verwandten. Alle Ebenen Südeuropas und Mittelasiens
sowie endlich Nordwestafrika beherbergen die kleine Lerche in
großer Anzahl. Sie bevorzugt die ödesten Gegenden, ohne jedoch
Felder zu meiden. Jene wüstenartigen Strecken des Südens und die
asiatischen Steppen sind ihre wahre Heimat. Der Boden dort gleicht
ihrem Gefieder so täuschend, daß sie des verdeckenden Getreides
nicht bedarf. Mir ist es vorgekommen, daß sie schon auf zehn
Schritt Entfernung dem Auge vollständig zu entschwinden wußte,
indem sie sich einfach niederduckte. In Nordspanien wandert sie mit
Beginn des Frühlings in ungeheueren Scharen ein; diese zertheilen
sich rasch in Paare; jedes von ihnen erwählt sich ein kleines
Gebiet, und hier verbringt es den Sommer.

		[bookmark: page301] Wesen
und Betragen lassen die Lerche nicht verkennen. Im Fluge beschreibt
sie in der Luft unregelmäßige Bogen, beim Emporsteigen klettert
sie, um mich so auszudrücken, in schiefer Linie empor, beim
Herabkommen läßt sie sich einfach zur Erde herabfallen. Sie singt
im Fliegen, oft aber auch im Sitzen. »Der Gesang ist«, wie
Alexander von Homeyer sehr richtig sagt, »lauter Stückwerk,
nichts zusammenhängendes. Es gehen lang gezogene Töne voran, denen
sehr schnell gegebene Nachsätze folgen, welche weder im Wohllaute,
noch im Tonfalle zum Gesange passen. Die lang gezogenen Flötentöne
sind schreiend, die Schlußstrophen hölzern und ohne Klang. Dabei
werden einige Strophen ganz genau oder nur mit Abänderung des
Schlusses bis zum Ueberdrusse wohl zehn- bis zwanzigmal wiederholt,
und man wird dadurch an die langweilige Sangesweise mancher
schlecht singenden Haubenlerchen erinnert. Trotz alledem besitzt
auch diese Lerche große Fertigkeit im Nachahmen fremder
Vogelstimmen«.

		Das wohl verborgene Nest ist kunstlos; die drei bis fünf,
zwanzig Millimeter langen, sechzehn Millimeter dicken Eier sind auf
lichtgelblichem oder grauem Grunde mit schwach röthlichbraunen und
deutlichen Punkten gezeichnet, aber erheblichen Veränderungen
unterworfen.

		Im Anfange des September scharen sich die Kalandrellen zu Flügen
zusammen, welche bald förmliche Heeresmassen werden, und wandern
nun nach Süden. Sie erscheinen in den waldigen Steppen des inneren
Afrika in ganz ungeheueren Scharen, welche auf halbe Stunden hin
und im buchstäblichen Sinne des Wortes den Boden bedecken oder beim
Auffliegen Wolken bilden. Ganz so ist es nach Jerdon in
Indien, woselbst die aus Mittelasien wandernden Kalandrellen
regelmäßig im Oktober und November eintreffen und bis zum April
verweilen. Dieser Gewährsmann versichert, daß er mit einem
Doppelschusse seines Gewehres zwölf Dutzend Kalandrellen erlegt
habe, und für mich, der ich die Heermassen derselben Vögel im
inneren Afrika gesehen habe, hat die Angabe durchaus nichts
unwahrscheinliches. Auch in Spanien werden diese Thierchen zu
hunderten und tausenden erlegt und gefangen. Demungeachtet gleicht
ihre starke Vermehrung ihre Verluste rasch wieder aus.

		Die Wüste hat ebenfalls ihre Lerchen, diese aber sind ebenso
gefärbt, wie der Sand selber. Die Sippe der Sandlerchen
(Ammomanes) kennzeichnet sich durch
mittelgroßen, aber starken Schnabel, kurzzehige, am Daumen mit
kurzem, geradem Nagel bewehrte Füße, lange, spitzige und breite
Flügel, verhältnißmäßig großen, in der Mitte mehr oder minder
ausgerandeten Schwanz und ein sand- oder isabellfarbiges
Gefieder.

		 

		Die Wüstenlerche (Ammomanes
deserti und isabellina, Alauda
deserti und isabellina, Melanocorypha
deserti, isabellina, arabs, galeritata, lusitanica, Calandrella
deserti, Mirafra deserti und phoenicuroides, Bild S. 265) ist oberseits
graulich zimmetbräunlich, auf dem Bürzel roströthlich, unterseits
isabellweißlich, in der Ohrgegend, auf Kropf, Seiten, Unterschwanz-
und Unterflügeldecken zart isabellröthlich, auf dem Kropfe
undeutlich dunkel längsgestrichelt; die Schwingen und Schwanzfedern
sind olivenbraun, erstere außen zimmetroströthlich, die beiden
äußersten Schwanzfedern außen bis gegen die Spitze hin rostisabell.
Das Auge ist braun, der Schnabel hornbräunlich, der Fuß
dunkelbraun. Die Länge beträgt einhundertundsechzig, die Breite
zweihundertunddreißig, die Fittiglänge fünfundneunzig, die
Schwanzlänge fünfundsechzig Millimeter.

		Das Verbreitungsgebiet der Wüstenlerche umfaßt den größten Theil
Nord- und Nordostafrikas, Westasien und Mittelindien; als
Besuchsvogel erscheint sie zuweilen, immer aber sehr selten in
Südeuropa, wird von Erhard jedoch unter den Sommervögeln der
Kykladen aufgezählt.

		 

		Hier und da in Nordafrika und auf den Inseln des Grünen
Vorgebirges wird sie durch die einmal auf Malta erlegte, nah
verwandte, aber etwas kleinere, oberseits zimmetröthliche,
unterseits isabellweiße, an den blaßbräunlichen Spitzen der
zimmetröthlichen Schwingen und den braunschwarzen [bookmark: page302] Endflecken der den
Schwingen gleichgefärbten Schwanzfedern leicht kenntliche
Sandlerche (Ammomanes cinctura,
pallida, elegans, regulus und arenicolor, Melanocorypha cinctura, Alauda
arenicolor und elegans)
vertreten.

		Ich habe beide, zumal die Wüstenlerche, während meines
Aufenthalts in Afrika, in ganz Egypten und Nubien überall in der
Wüste angetroffen, letztere selbst inmitten der »Hammadas« oder
ausgedehnten Sandstrecken gefunden. Sie meidet das bebaute Land und
findet sich erst da, wo der dürre Sand der belebenden Kraft des
Wassers zu spotten scheint. Im Sande verschwindet sie dem Auge
ihrer Feinde, im Sande findet sie ihre Nahrung; der Wüste gehört
sie vollständig und ausschließlich an. Ihren Ruf vernimmt man schon
in Oberegypten, sobald man den Fuß über den letzten Damm setzt,
welcher die dem Strome enthobenen fruchtbaren Fluten vor dem nach
ihnen verlangenden Sande schützt; sie ist es, welcher man zwischen
den großartigen Zeichen vergangener Zeiten des Pharaonenlandes
begegnet; sie ist es, welche in den hehren Räumen der Tempel wie
ein aus alter Zeit zurückgelassener, verwandelter Priester der Isis
waltet; sie ist es aber auch, welche im Zelte des braunen Nomaden
förmlich als Hausvogel auftritt. Sie ist ein liebenswürdiges, aber
ein stilles, ernstes Thierchen. Der Lauf ist äußerst rasch, der
Flug behend und gewandt, obwohl etwas flatternd. Der gewöhnliche
Lockruf hat etwas so schwermüthiges, daß man über diesem Eindrucke
fast den ihm eigenen Wohllaut vergißt. Sie tritt, wo sie vorkommt,
häufig auf, lebt gewöhnlich paarweise, mit anderen ihrer Art
friedlich zusammen, seltener zu Flügen geschart. Einige hundert
Geviertmeter Sandfläche, ein paar Steine darauf und ein wenig
dürftiges Riedgras zwischen ihnen genügen ihr, und vergeblich fragt
man sich, wie solcher, dem menschlichen Auge vollkommen todt
erscheinender Wohnsitz dem Vogel Heimat sein, wie er ihn ernähren
könne. Und doch muß dies der Fall sein, denn jedes Paar hängt treu
an dem einmal erwählten Wohnorte. Wenn man diesen mehrere Tage nach
einander besucht, wird man diese Lerche fast immer an derselben
Stelle, ja auf demselben Steine finden.

		In den ersten Monaten des Jahres schreitet die Wüstenlerche zur
Fortpflanzung. Ihr Nest steht entweder wohlverborgen unter einem
überhängenden Steine, in einer Vertiefung oder in einem Grasbusche,
ist recht zierlich gebaut und enthält im Frühlinge drei bis vier,
zweiundzwanzig Millimeter lange, sechzehn Millimeter dicke Eier,
welche auf gelblichem Grunde, zumal gegen das dicke Ende hin, braun
und roth gefleckt sind. Das Männchen bekundet seine Liebe durch
einen leisen, hübschen, jedoch ziemlich armen Gesang, aus welchem
der erwähnte schwermüthige Lockton am öftersten wiedertönt. Nach
dem Singen umgeht es sein Weibchen mit etwas von dem Körper
abgehaltenen Flügeln; dann fliegen beide zusammen gewöhnlich auf
den höchsten Punkt ihres Wohnortes, auf einen der Steine z. B., und
das Männchen beginnt von neuem zu singen.

		Die Wüstenlerche scheut den Menschen nicht. Mit innigem
Vergnügen bin ich ganz nahe an sie herangegangen, und mit wahrem
Entzücken habe ich gesehen, wie sie vertrauensvoll in das Zelt
eines Wanderhirten kam, welcher an einem Brunnen der Bahiuda
zeitweilig sich aufhielt. Dem Araber fällt es nicht ein, dem
traulichen Vogel feindselig entgegenzutreten, und auch der Europäer
gewinnt ihn bald so lieb, daß er sich förmlich scheut, ihn zu
erlegen.

		Eine der anmuthigsten aller Arten der Familie ist die
Alpenlerche, Berg-, Küsten- und Hornlerche (Phileremus alpestris, cornutus, rufescens und
striatus, Alauda alpestris, flava, rufa,
minor, cornuta, nivalis, glacialis und chrysolaema, Eremophila alpestris, Octocoris [Otocorys,
Otocoryx] alpestris, cornuta, crysolaema, occidentalis),
Vertreter der Sippe der Hornlerchen (Phileremus), deren Kennzeichen in dem
mittellangen, geraden, ziemlich schwachen Schnabel, den starken
Füßen mit mittellangen Zehen und kurzen, wenig bogenförmigen Sporen
am Daumen, den langen Flügeln, in denen die zweite, dritte und
vierte Schwungfeder fast gleich lang und die längsten sind, sowie
endlich in dem sehr reichen Gefieder, [bookmark: page303] zwei kleinen Federohren an den
Seiten des Hinterkopfes und der eigenartig bunten Zeichnung zu
suchen sind. Ihre Länge beträgt siebzehn, die Breite
zweiunddreißig, die Fittiglänge elf, die Schwanzlänge sieben
Centimeter. Stirne, Augenstreifen, Kinn und Kehle sind blaßgelb,
eine Querbinde auf dem Hinterkopfe, welche seitlich über den
Schläfen in eine hervorragende Spitze ausläuft, Zügel und Ohrgegend
sowie ein breiter halbmondförmiger Kropfschild schwarz, Oberkopf,
Hinterhals und Oberflügeldecken zart weinröthlich, die übrigen
Obertheile erdbraun, durch dunkle Schaftflecke gezeichnet, die
Untertheile weiß, seitlich weinröthlich, die Schenkel dunkel
längsgestrichelt, die Schwingen braun, außen fahlbräunlich, die
erste jederseits aber weiß gesäumt, die Deckfedern der Armschwingen
und größten Flügeldecken auch am Ende so umrandet, die
Schwanzfedern, mit Ausnahme der beiden dunkelbraunen, fahlbraun
gesäumten Mittelfedern, schwarz, die beiden äußersten außen weiß.
Der Augenring ist dunkelbraun, der Schnabel bläulich grau, der Fuß
hornbraun. Beim Weibchen ist das Gelb im Gesichte und auf der Kehle
blasser, die schwarze Querbinde auf dem Kopfe nicht vorhanden, der
schwarze Fleck auf den Kopfseiten und dem Kropfe mehr beschränkt
und durch schmale hellere Federspitzen etwas verwischt, auch die
Brust mit verwaschenen dunklen Schaftstrichen gezeichnet.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Alpenlerche (Phileremus alpestris). ½ natürl. Größe.



		Die Alpenlerche trägt ihren Namen nicht von den Schweizer,
sondern von den Nordischen Alpen. Sie ist ein Kind der Tundra und
gegenwärtig in diesem Gebiete überall Brutvogel, demgemäß
ebensowohl in der Neuen wie in der Alten Welt zu Hause. Früher
gehörte sie in Nordwesteuropa zu den Seltenheiten; seit etwa
fünfzig Jahren aber hat sie sich mehr und mehr verbreitet, und
gegenwärtig ist sie in Nordskandinavien eine regelmäßige
Erscheinung. In Finnmarken oder norwegisch [bookmark: page304] Lappland lebt sie, nach meinen
Beobachtungen, keineswegs auf den höheren Gebirgen, sondern von der
Seeküste an bis zu höchstens anderthalbhundert Meter unbedingter
Höhe aufwärts, findet sich hier aber nur auf steinigem Grunde, in
menschenleersten Einöden ebensowohl wie in unmittelbarer Nähe von
den Wohnungen. Wenige Schritte hinter dem Hause des Kaufmanns und
Naturforschers Nordvy traf ich ein nistendes Pärchen an,
welches um die Mitte des Juli bereits zum zweiten Male Junge
erzeugt hatte. Der kundige Vogelfreund sagte mir, daß diese schöne
Lerche noch während seiner Knabenjahre zu den seltensten
Erscheinungen gehört habe, allgemach aber eingewandert sei und
jetzt als Sommervogel überall vorkomme. Zu Ende des Oktober verläßt
sie die Tundra Lapplands, um die Mitte des September ihre
nordsibirischen Brutstätten; hier kehrt sie schwerlich vor Anfang
des Mai, dort in der Mitte des April zurück. Zu Ende dieses Monats
haben die in Finnmarken hausenden Paare das Nest bereits gebaut und
gewöhnlich auch schon Eier. Gelegentlich ihrer Winterreise besucht
sie gegenwärtig regelmäßig Deutschland, namentlich die Ostseeküste,
und es scheint, daß dies, seitdem sie sich in Finnmarken
angesiedelt, viel öfter geschieht, als es früher der Fall war. Nach
mündlichem Berichte des jüngeren Schilling gehört sie jetzt
auf Rügen und den benachbarten Inseln, namentlich auf Hiddensöe, zu
den Erscheinungen, welche jeder Winter bringt; nach Versicherung
kundiger Freunde wandert sie alljährlich durch Ost- und
Westpreußen; ebenso hat sie Gätke in den letzten Jahren sehr
häufig auf Helgoland in Scharen von sechzig, achtzig bis hundert
Stück beobachtet. Solche Wanderscharen werden unzweifelhaft
alljährlich Südskandinavien durchreisen, so wenige von ihnen
daselbst auch beobachtet wurden, und sie werden ebenso im Inneren
Deutschlands viel häufiger erscheinen, als man glaubt,
wahrscheinlich aber von Gebirge zu Gebirge fliegen und deshalb der
Beobachtung sich entziehen. Am Ob begegneten wir in dem sehr
günstigen Herbste des Jahres 1876 vom zwanzigsten September an
zahlreichen Zuggesellschaften, welche am kiesigen Stromufer und in
den Dörfern Nahrung suchten. Wie weit sie im Winter nach Süden oder
Südwesten hin vordringt, bedarf noch der Feststellung. Radde
fand sie um diese Zeit auf den Hochsteppen Dauriens, im
Gouvernement Cherson und in Bessarabien;
Barthélemy-Lapommeraye erwähnt, daß sie einige Male in der
Provence, Salvadori, daß sie wiederholt in Italien
vorgekommen ist.

		In ihrem Wesen und Betragen hat die Alpenlerche so große
Aehnlichkeit mit der Feldlerche, daß ich keinen wesentlichen
Unterschied wahrnehmen konnte. Doch sah ich jene niemals singend in
die Luft steigen, vielmehr entweder von Steinen oder Baumzweigen
herab ihr einfaches, aber ansprechendes Liedchen vortragen; laut
Collett steigt jedoch auch sie und singt dabei ganz anders
als im Sitzen. Die Nahrung besteht aus Pflanzenstoffen, zumal
Sämereien, und Kerbthieren, namentlich aus den in allen Tundren so
überaus häufigen Mücken und deren Larven, mit denen auch die Jungen
aufgefüttert werden.

		Das verhältnismäßig kunstreiche Nest wird zwar ebenfalls in
einer Vertiefung des Bodens angelegt, innen aber mit feinen Halmen
und selbst mit Pflanzenwolle und zarten Samenhülsen sehr nett
ausgelegt. Das Gelege enthält vier bis fünf Eier, welche etwa
zweiundzwanzig Millimeter lang, siebzehn Millimeter dick und auf
gelblichem Grunde mit außerordentlich feinen Strichelchen von etwas
dunklerer Farbe, am dicken Ende oft kranzartig, gezeichnet sind.
Einige Eier zeigen auch wohl schiefergraue Schalenflecke oder
dunkelbraune Haarzüge. Das Nest ist schwer aufzufinden, weil die
Tundra sehr gute Versteckplätze bietet. Ob nur die Weibchen oder
abwechselnd beide Geschlechter brüten, weiß ich nicht, wohl aber,
daß die Alpenlerche Störungen nicht verträgt, vielmehr infolge
deren Nest und Eier verläßt.

		Gefangene Alpenlerchen sind anmuthig in einem kleinen Raume,
viel anmuthiger noch in dem Gesellschaftsbauer, vertragen sich mit
anderen Vögeln nicht nur vortrefflich, sondern scheinen sogar an
deren Gesellschaft Freude zu haben, dauern auch lange Jahre
aus.

	
		
		8. Familie: Finken ( Fringillidae)

		[bookmark: page305]
Unserem Edelfinken zu Liebe benennen wir eine ungefähr fünfhundert
Arten umfassende, mit alleiniger Ausnahme Australiens über alle
Erdtheile verbreitete Familie die der Finken ( Fringillidae). Der Schnabel der zu ihr zählenden
Sperlingsvögel ist kegelförmig, verschieden dick, an der Wurzel mit
einem mehr oder minder deutlichen Wulste umgeben, der Oberschnabel
oft ein wenig länger als der untere und mit schwachem Haken über
diesen herabgebogen, ausnahmsweise auch mit letzterem gekreuzt, an
den Schneiden bis zum Mundwinkel eingezogen, der Fuß mäßig lang,
meist ziemlich kurzzehig und durchgehends mit schwachen Nägeln
bewehrt, der Lauf hinten mit ungeteilten Schienen bekleidet, der
Handtheil des Fittigs stets mit neun Schwingen besetzt, der Flügel
übrigens verschieden lang, der Schwanz immer kurz, höchstens
mittellang, das Gefieder, mit wenigen Ausnahmen, dicht anliegend,
nach Geschlecht und Alter in der Färbung meist erheblich, zuweilen
auch gar nicht verschieden.

		Innerhalb der angegebenen Grenzen bewohnen die Finken alle
Gürtel der Breite und Höhe, alle Oertlichkeiten von der Küste des
Meeres an bis zu den höchsten Spitzen der Berge hinauf, einsame
Inseln nicht minder als volksbelebte Städte, die Wüste wie den
Wald, nacktes Gestein wie alle denkbaren Pflanzenbestände. Viele
von den nordischen Arten sind Zugvögel, die im Süden des gemäßigten
Gürtels und in den Gleicherländern lebenden ausnahmslos Standvögel;
aber auch viele von denen, welche im Sommer auf eisigen Gefilden
ihre Nahrung finden und nisten, verlassen dieselben nicht, so
streng der Winter sein möge. Die wandernden Arten stellen sich mit
der Schneeschmelze ein und meiden die Heimat erst, wenn der Winter
in sie einzieht.

		Alle Finken zählen zu den begabten Sperlingsvögeln, mag auch der
Volksmund Von einzelnen das Gegentheil behaupten. Sie sind sehr
geschickte Läufer oder richtiger Hüpfer, gute Flieger und
größtentheils angenehme, einzelne von ihnen sogar vortreffliche
Sänger, ihre Sinne wohlentwickelt und ihre geistigen Fähigkeiten
denen der meisten übrigen Sperlingsvögel mindestens gleich, sie
daher wohl befähigt, die verschiedensten Oertlichkeiten
auszunutzen. Meist gesellig, leben viele unter sich doch nur im
Herbste und Winter friedfertig zusammen, wogegen auf den
Brutplätzen erbitterter Streit nie endet. Solcher hat aber immer
nur in Eifersucht seinen Grund; denn Futterneid, obwohl auch ihnen
nicht fremd, erregt sie nicht in besonderem Grade. Sämereien der
verschiedensten Pflanzen und im Hochsommer Kerbthiere bilden ihre
Nahrung, letztere auch vorzugsweise die Atzung der Jungen; an
beiden aber fehlt es selten, und wenn es wirklich der Fall ist,
einigt die gemeinsame Noth. Fast alle Arten bauen sorgsam
hergestellte, dickwandige, außen und innen zierlich gestaltete,
sauber ausgekleidete Nester aus verschiedenen pflanzlichen und
thierischen Stoffen, brüten zweimal, einzelne auch dreimal im
Jahre, legen fünf bis acht auf lichterem Grunde dunkler gefleckte
und gestrichelte Eier, ziehen demnach eine zahlreiche
Nachkommenschaft heran und gleichen somit die vielen Verluste aus,
welche allerlei Raubthiere ihrem Bestande zufügen. Auch der Mensch
tritt ihnen zuweilen feindlich entgegen, um sie von seinen
Nutzpflanzen abzuwehren; im allgemeinen aber sind sie wohlgelitten,
schaden auch in der That nur ausnahmsweise und zeitweilig, bringen
dafür erheblichen Nutzen und erfreuen außerdem durch ihr lebhaftes
Betragen und die angenehmen Lieder, welche sie zum besten geben.
Ihrer Anspruchslosigkeit und leichten Zähmbarkeit halber eignen sie
sich mehr als die meisten Angehörigen ihrer Ordnung zu Käfigvögeln.
Von Alters her sind sie Haus- und Stubengenossen des Menschen, und
einzelne von ihnen werden, wenigstens hier und da, noch mehr als
die Nachtigall geschätzt, verehrt, ja förmlich vergöttert. Eine
Art, und zwar der einzige Sperlingsvogel, ist sogar zum förmlichen
Hausthiere geworden, hat sich als solches die ganze Erde erobert
und belebt durch seinen angenehmen Gesang das einsamste Blockhaus
auf frisch gerodeter Waldstelle wie das Dachstübchen des Arbeiters.
Mehr als ein Fink gehört in Deutschland zum Hause, zur Familie,
läßt diese ihre Armut vergessen und erheitert den arbeitsmüden Mann
durch den belebenden, frischen Klang, welchen sein Lied in die
Werkstatt bringt. Mehr noch über ihre Bedeutung zu sagen, erscheint
unnöthig; denn so nützlich sie sonst auch sein mögen durch
Verzehren der Unkrautsämereien und Kerbthiere wie durch ihr
wohlschmeckendes Fleisch, so [bookmark: page306] sehr sie jeden Naturfreund durch ihr helles
Lied draußen im Felde und Walde erfreuen: größeren Ruhm können sie
sich doch nicht erringen, als sie im Käfige durch Beglückung des
Menschen bereits sich erworben haben.

		Ammer ( Emberizinae)

		Ueber die Eintheilung der Finken herrschen noch heutigen Tages
sehr verschiedene Ansichten; denn auch diese Familie befindet sich,
um Wallace's Worte zu gebrauchen, »in einem sehr
ungeordneten Zustande«. Doch einigt man sich mehr und mehr, die
nachstehend von mir angegebenen Unterfamilien anzuerkennen. Eine
solche bilden die Ammer ( Emberizinae), eine an Sippen reiche, etwa
fünfundfunfzig Arten umfassende, sehr übereinstimmende Gruppe. Die
Ammer sind dickleibige Sperlingsvögel mit verhältnismäßig kleinem,
kurz kegelförmigem und spitzigem, an der Wurzel dickem, nach vorn
seitlich zusammengedrücktem, oberseits mehr als unten
verschmälertem, an den Rändern stark eingebogenem, am Mundwinkel
eckig und steil herabgebogenem Schnabel, dessen Oberkiefer im
Gaumen einen knöchrigen, in eine entsprechende Aushöhlung des
Unterkiefers passenden Höcker trägt, kurzen, langzehigen Füßen,
unter deren Nägeln der oft spornartig verlängerte der hinteren Zehe
besonders hervortritt, mittelgroßen Flügeln, in denen die zweite
und dritte Schwinge die längsten zu sein pflegen, ziemlich langem,
etwas breitfederigem, am Ende schwach ausgeschnittenem Schwanze und
lockerem, nach Geschlecht und Alter meist verschiedenem
Gefieder.

		Die Ammer gehören ihrer Hauptmenge nach der Nordhälfte der Erde
an, leben größtenteils in niederem Buschwerke oder Röhrichte,
gehören nicht zu den beweglichsten und begabtesten Finken,
entbehren jedoch keineswegs der Anmuth in ihrem Wesen, sind sehr
gesellig und friedlich, nähren sich während des Sommers
vorzugsweise von Kerbthieren, im Herbste und Winter von mehligen
Sämereien, welche sie, wie die Kerfe, auf dem Boden suchen, bauen
ihr stets einfaches Nest auf dem Boden in eine kleine Vertiefung
desselben oder doch nur wenig über die Bodenfläche erhöht und
belegen dasselbe mit vier bis sechs dunklen, betüpfelten und
geaderten Eiern, welche von beiden Eltern bebrütet werden. Ihres
wohlschmeckenden, im Herbste sehr fetten Fleisches halber werden
einzelne Arten schon seit Alters her eifrig verfolgt, wogegen
andere unbehelligt von den Menschen leben, da sie auch im Gebauer
nur ausnahmsweise gehalten werden.

		 

		Als Verbindungsglieder zwischen Lerchen und Finken dürfen die
Sporenammer ( Plectrophanes)
angesehen werden. Ihre Merkmale liegen in dem kleinen Schnabel mit
wenig bemerkbarem Gaumenhöcker, den kräftigen Gehfüßen, deren
Hinterzehe einen ihr an Länge gleichen Sporn trägt, den spitzigen
Flügeln, unter deren Schwingen die beiden ersten die längsten sind,
dem kurzen, am Ende ausgeschnittenen Schwänze und dem reichen
Federkleide.

		[image: siehe Bildunterschrift]
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1, 2 Weidenammer. 3 Grauammer. 4, 5 Goldammer. 6 Zwergammer. 7, 8
Schneeammer.



		Beim Sporenammer, Lerchen- und Lappenammer, Sporen-,
Lerchen- und Ammerfink ( Plectrophanes
lapponicus und calcaratus, Fringilla
lapponica und calcarata, Emberiza
calcarata, Passerina und Centrophanes
lapponica) sind Kopf, Kinn und Kehle schwarz, ein breiter
Augen- und Schläfenstreifen rostweißlich, Nacken und Hinterhals,
ein Feld bildend, zimmetroth, die übrigen Obertheile rostbraun,
durch schwarze Schaftflecke gezeichnet, Halsseiten und Untertheile
weiß, letztere seitlich mit schwarzen Schaftstreifen, welche auf
der Brustseite zu einem großen Fleck zusammenfließen, geziert, die
Schwingen braunschwarz mit schmalen, fahlbraunen, die hinteren
Armschwingen und Deckfedern mit breiten rostbraunen Außen-, die
oberen Flügeldecken mit falben Endsäumen, welche auf dem größten
breiter und heller sind und eine Querbinde herstellen, die
Schwanzfedern endlich schwarz, fahl gesäumt, die beiden äußersten
außen an der Wurzel und innen am Ende größtentheils weiß, die
zweiten von außenher innen mit weißen Endflecken ausgestattet. Der
Augenring ist dunkelbraun, der Schnabel strohgelb, bei der Spitze
schwarz, auf der Firste blauschwarz, der Fuß bläulichgrau. Beim
Weibchen ist die Oberseite rostbräunlich mit dunklen
Schaftstrichen, [bookmark: page307] [bookmark: page308] [bookmark: page309] jede Feder dunkel geschäftet, der Nacken
roströthlich, der Schläfenstreifen rostgelb, die Unterseite
rostfahl und mit undeutlichen dunklen Schaftflecken geschmückt, die
Ohrgegend dunkelbräunlich gestrichelt; auch ist ein undeutlicher
Bartstreifen vorhanden. Die Länge beträgt sechzehn, die Breite
siebenundzwanzig, die Fittiglänge neun, die Schwanzlänge sechs
Centimeter.

		Der Sporenammer ist ein Kind der Tundra, sein Verbreitungsgebiet
daher über den Norden beider Welten ausgedehnt. Von hier aus
wandert er im Winter so weit nach Süden hinab, als er unbedingt
muß, erscheint schon in Deutschland nur ausnahmsweise, weiter
südlich höchstens als verflogener Irrling, und kehrt, sobald er
irgend kann, wieder in seine rauhe Heimat zurück. Hier ist er aller
Orten überaus häufig, macht auch zwischen der Tiefe und Höhe kaum
einen Unterschied, vorausgesetzt, daß die Zwergbirke eine filzige
Bodendecke bildet, wie er sie liebt.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Sporenammer ( Plectrophanes lapponicus). 2/3 natürl. Größe.



		Durch sein Betragen gibt er sich als Mittelglied zwischen Lerche
und Ammer zu erkennen. Als Ammer zeigt er sich im Sitzen, sei es,
daß er auf einem Steine oder auf schwankendem Zweige ruhe, als
Lerche und Ammer zugleich im Laufen und Fliegen. Schreitend, nicht
hüpfend, läuft er behend dahin, leicht und gewandt fliegt er, und
nach Lerchenart schwebt er oft lange Zeit, um zu singen. Sein
schwermüthiger, der öden Heimat entsprechender Lockton kann durch
die Silben »Tjü, tjüeb« ungefähr wiedergegeben werden. Das Weibchen
lockt ebenso wie das Männchen, aber etwas tiefer. Der Warnungsruf
ist ein sperlingsartiges »Terrr errr«. Der sehr einfache, aber
angenehme Gesang besteht aus einer einzigen Strophe, in welcher der
Lockton oft wiederkehrt, und wird, so weit ich erfahren habe, nur
im Fliegen, jedoch sehr fleißig, vorgetragen. Naumann
vergleicht ihn, nicht unrichtig, mit dem Stümpern einer
Feldlerche.

		Nach Schraders Beobachtungen trifft der Sporenammer erst
gegen die Mitte des April in Lappland ein und schreitet dann sofort
zur Brut. Das Nest, welches man an feuchten Stellen zwischen den
Wurzeln einer Zwergbirke, auf einem Hügelchen, gut versteckt unter
dickbuschigen Pflanzen, und an [bookmark: page310] ähnlichen Orten findet, besteht
äußerlich aus gröberen und feineren Hälmchen und ist innerlich mit
weichen Federn des Moorhuhns ausgefüllt. Gegen die Mitte des Juni
findet man das vollständige Gelege, fünf bis sechs Eier von zwanzig
Millimeter Längs- und funfzehn Millimeter Querdurchmesser, welche
auf graulichem, gilblichem oder hellbräunlichem Grunde mehr oder
weniger mit dunkleren, der Grundfarbe entsprechenden Haarstrichen
und Punkten gezeichnet sind. Die Zeichnung kann übrigens auch
fehlen, ohne daß jedoch das Gepräge des Eies dadurch verwischt
würde. Eben ausgeflogene Junge fand ich bereits in der Mitte des
Juli. Um diese Zeit lebten die von mir beobachteten Sporenammer
gewöhnlich paarweise, aber doch auch schon in kleinen
Gesellschaften, vielleicht solchen, welche bereits gebrütet hatten.
Sie waren nirgends scheu, wurden es aber, sobald sie Verfolgung
erfuhren, und selbst in der ödesten Tundra hatte man Mühe, nach
einigen Schüssen anzukommen; in richtiger Würdigung der
Gefährlichkeit des Jägers erhoben sie sich schon ehe man in
Schußnähe kam, flogen hoch in die Luft und wichen in großen Bogen
aus.

		Die Nahrung besteht während der Brutzeit ausschließlich aus
Kerbthieren, und zwar hauptsächlich aus Mücken, welche alle von mir
erlegten in Kropf und Magen hatten. Während des Winters dagegen
ernährt sich auch dieser Ammer von Gesäme. Da sich der Sporenammer
im Spätherbste gern zu den Lerchen gesellt, wird er oft mit diesen
und zuweilen in Menge gefangen, so namentlich in China, wo man ihn
zu Zeiten massenhaft auf die Wildmärkte bringt.

		 

		Der verwandte Schneeammer, Eisammer, Schneeammerling,
Schneeortolan, Winterling, Neu- und Schneevogel ( Plectrophanes nivalis, hiemalis und borealis, Emberiza nivalis, borealis, notata, mustelina,
montana und glacialis, Passerina
nivalis und borealis) ist im
Sommer schneeweiß, auf Mantel, Schultern, Handschwingen und den
mittelsten vier Schwanzfedern, bis auf schmale weiße Endsäume der
Mantel- und Schulterfedern und die weiße Wurzel der Handschwingen,
aber schwarz, im Winter dagegen auf Ober- und Hinterkopf sowie in
der Ohrgegend rostzimmetbraun, auf Schultern und Mantel schwarz,
jede Feder am Ende rostzimmetbraun gesäumt, quer über den Kropf und
an den Seiten rostgelblich, auf den äußeren Schwanzfedern außen mit
schwarzem Endfleck geziert. Die Weibchen sind im Winter noch
stärker rostzimmetbraun gefärbt als die Männchen, die
Oberflügeldecken rostbraun mit weißen Endsäumen und die schwarzen
Flecke am Ende der Schwanzfedern verbreitert. Der Augenring ist
tiefbraun, der Schnabel im Sommer schwarz, im Winter orangegelb,
der Fuß schwarz.

		Ungefähr dieselben Länder, welche den Sporenammer beherbergen,
sind auch die Heimat des Schneeammers. Sein Verbreitungsgebiet ist
umfassender, sein Brutgebiet dagegen beschränkter als das des
genannten. Er bewohnt die Hochtundra, nach Norden hin, so weit sie,
und wenn auch nur für einige Wochen, schneefrei wird, immer aber
die nächste Nachbarschaft des ewigen Schnees. Auf Island ist er der
gemeinste Landvogel, auf Spitzbergen, Nowaja Semlja und in
Nordgrönland, soweit es bekannt geworden, noch Brutvogel. Ich habe
ihn während des Sommers in Skandinavien nur auf den höchsten Bergen
des Dovrefjelds und im nördlichen Lappland unmittelbar unter der
Schneegrenze, hier aber sehr einzeln, in der Tieftundra der
Samojedenhalbinsel gar nicht beobachtet. Seine Winterreise führt
ihn bis Süddeutschland, zuweilen noch weiter südlich, in Asien bis
Südsibirien und Mittelchina, in Amerika bis in die mittleren
Vereinigten Staaten. Gebirgshalden und felsige Berge bilden seine
Wohnsitze. Hier verlebt er sein kurzes Sommerleben, hier liebt und
brütet er. Das Nest wird stets in Felsspalten oder unter großen
Steinen angelegt, besteht äußerlich aus Grashalmen, Moos und
Erdflechten und ist inwendig mit Federn und Dunen ausgefüttert, der
Eingang, wenn thunlich, nicht größer, als daß die Eltern bequem
aus- und einschlüpfen können. Das Gelege besteht aus fünf bis sechs
Eiern von durchschnittlich zweiundzwanzig Millimeter Länge und
sechzehn Millimeter Dicke, welche vielfach abändern, gewöhnlich
aber auf bläulichweißem Grunde mit dunkel rostbraunen, gegen das
dicke Ende hin kranzartig sich häufenden Flecken, Punkten und
Streifen gezeichnet sind. Schon zu Ende des April läßt das
Männchen, auf der Spitze eines Steines [bookmark: page311] sitzend, seinen kurzen, aber
hell tönenden und angenehmen Gesang hören. Bald nach der Brutzeit
schlagen sich die Paare mit ihren Jungen in große Flüge, welche
noch eine Zeitlang in der Heimat verweilen, dann aber ihre
Winterreise antreten. An der Brutstelle ernähren sie sich fast
ausschließlich von Kerbthieren, zumal Mücken; während des Winters
müssen sie sich mit Gesäme begnügen.

		Wenig andere Vögel reisen in so ungeheueren Gesellschaften wie
die Schneeammer. Auch Deutschland besuchen sie fast allwinterlich,
aber nur selten in solchen Massen wie den hohen Norden. In Rußland
nennt man sie »Schneeflocken«, und dieser Ausdruck ist für sie
bezeichnend; denn in der That wirbeln sie wie Schneeflocken vom
Himmel hernieder und bedecken Straßen und Felder. Zuweilen
erscheinen sie auch massenhaft auf Schiffen, um hier einige
Augenblicke von ihrer Wanderung auszuruhen. »Am siebzehnten Mai«,
sagt Malmgren, »schlug auf der Takelage unseres Fahrzeuges
ein Schwarm von Schneeammern nieder, welche sehr ermüdet zu sein
schienen. Sie gaben sich jedoch nicht lange Zeit zum Ausruhen,
sondern begannen von neuem ihren mühevollen Zug, bei starkem
Gegenwinde gerade auf Spitzbergen zu.« Aehnliche Erfahrungen haben
auch andere Reisende, namentlich Holboell, gemacht. Es geht
aus diesen Angaben zur Genüge hervor, daß unsere Ammer einen weiten
Flug, selbst über das Meer hinweg, nicht scheuen.

		Die Schneeammer ähneln in ihrem Betragen den Lerchen ebenso sehr
wie den Ammern. Sie laufen ganz nach Lerchenart, fliegen leicht und
geschickt, wenig flatternd und in großen Bogenlinien, auf der Reise
in bedeutender Höhe, sonst gern dicht über den Boden dahin.
Gesellschaften, welche Nahrung suchen, wälzen sich, wie
Naumann sehr bezeichnend sagt, über die Erde dahin, indem
nur ein Theil sich niederläßt und die letzteren über die ersteren
dahinfliegen. Sie sind unruhige, bewegliche Vögel, welche auch
während der strengsten Kälte ihre Munterkeit nicht verlieren und
selbst bei entschiedenem Mangel noch vergnügt zu sein scheinen.
Selten nur verweilen sie an einem und demselben Orte längere Zeit,
durchstreifen vielmehr gern ein gewisses Gebiet. Bei tiefem
Schneefalle suchen sie die Straßen auf und kommen selbst in die
Städte herein; so lange sie jedoch auf den Feldern noch Nahrung
finden können, wählen sie diese zu ihrem Winteraufenthalte und
treiben sich hier während des ganzen Tages in der beschriebenen
Weise umher. Ihre Lockstimme ist ein hell pfeifendes »Fit« und ein
klingendes »Zirr«, der Gesang des Männchens ein Gezwitscher,
welches in manchen Theilen dem Gesange der Feldlerche ähnelt, sich
aber durch laute, scharf schrillende Strophen unterscheidet. Auf
ihren Brutplätzen singen sie, auf dem Schnee oder noch lieber auf
Steinen sitzend.

		Gefangene dauern selten lange im Käfige aus, weil ihnen unser
Klima zu warm ist.

		Die Sippe der Ammer im engeren Sinne ( Emberiza) kennzeichnet sich durch verschieden
langen und starken, durch Ungleichmäßigkeit der Kiefer und stets
deutlichen Gaumenhöcker ausgezeichneten Schnabel, schwächliche
Füße, deren Hinterzehe mit kurzem, stark gekrümmtem Nagel bewehrt
ist, mittellange Flügel, in denen die zweite oder dritte Schwinge
die Spitze bildet, und ziemlich langen, ausgeschweiften
Schwanz.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Rohrammer ( Emberiza
schoeniclus). 2/3 natürl. Größe.



		Bei unserem Rohrammer, Rohrspatz, Rohrleps, Rohr-, Moos-,
Wasser-, Ried- und Reithsperling, Schilfvogel, Schilfschwätzer,
Schiebchen, Rohrleschspatz etc. ( Emberiza
schoeniclus, arundinacea und Durazzi,
Cynchramus schoeniclus, stagnatilis und septentrionalis, Hortulanus arundinaceus, Schoenicula
arundinacea), sind Kopf, Kinn und Kehle bis zur Kropfmitte
herab schwarz, ein Bartstreifen, ein den Hals umgebendes Nackenband
und die Untertheile, mit Ausnahme der grauen, dunkel
längsgestrichelten Seiten, weiß, Mantel und Schultern von Grau in
Schwarzbraun übergehend, durch die rostbraunen Seitensäume der
Federn angenehm gezeichnet, Bürzel und Oberschwanzdecken graubraun,
die Schwingen braunschwarz, außen, an den Armschwingen und oberen
Deckfedern sich verbreiternd, rostbraun gesäumt, die
Oberflügeldecken rostroth, die größten an der Wurzel schwarz,
wodurch eine dunkle Querbinde hergestellt wird, die Steuerfedern
schwarz, die [bookmark: page312] beiden mittelsten rostroth gerandet, die
beiden äußersten jederseits in der Endhälfte der Innenfahne, die
äußersten auch an der Außenfahne weiß. Der Augenring ist tiefbraun,
der Schnabel dunkelbraun, der Fuß bräunlich. Beim Weibchen ist der
Kopf rothbraun, schwarz längsgestrichelt, der Augenstreifen
rostbräunlich, Kinn und ein breiter Bartstreifen rothweiß, einen
undeutlichen schwarzen, rostbraun gesäumten Kehlfleck
einschließend, Hinterhals, Kropf und Seiten endlich rostbräunlich,
dunkel längsgestrichelt. Die Länge beträgt einhundertundsechzig,
die Breite zweihundertunddreißig, die Fittiglänge fünfundsiebzig,
die Schwanzlänge fünfundfunfzig Millimeter.

		Das Verbreitungsgebiet umfaßt ganz Europa und Westasien.

		 

		In Südeuropa vertritt oder ersetzt ihn der Gimpelammer (
Emberiza pyrrhuloides, pa1ustris,
caspia und intermedia,
Cynchramus und Schoenicola
pyrrhuloides), welcher sich durch stärkeren, dick
aufgetriebenen, auf der Firste gleichmäßig gekrümmten Schnabel
unterscheidet.

		Innerhalb seines ausgedehnten Verbreitungsgebietes fehlt der
Rohrammer nur dem Gebirge. Doch herbergt er ausschließlich da, wo
sumpfige Orte mit hohen Wasserpflanzen, Rohre, Schilfe, [bookmark: page313] Riedgrase,
Weidengestrüppe und ähnlichen Sumpfgewächsen bestanden sind, also
mit anderen Worten an Teichen, Flüssen, Seeufern, in Morästen und
auf nassen Wiesen. Hier brütet er auch.

		Das Nest wird sehr versteckt auf dem Boden kleiner Inseln und
anderer wasserfreien Erdstellen zwischen Wurzeln und Gras
errichtet, gewöhnlich aus allerlei Halmen und Ranken, Grasstoppeln
und dürren Grasblättern liederlich zusammengebaut und innerlich mit
einzelnen Pferdehaaren oder mit Rohr- und Weidewolle ausgelegt.
Zweimal im Sommer, im Mai oder im Anfange des Juli, findet man vier
bis sechs niedliche, sehr abändernde, durchschnittlich neunzehn
Millimeter lange, vierzehn Millimeter dicke, auf grauweißem, ins
Bräunliche oder Röthliche spielendem Grunde mit aschgrauen bis
schwarzbraunen, schärferen oder verwaschenen Flecken, Punkten und
Aederchen bezeichnte Eier. Das brütende Weibchen sitzt so fest über
denselben, daß man es fast mit der Hand fangen kann; das Männchen
kommt, sobald man sich dem Neste nähert, ängstlich herbeigeflogen
und schreit kläglich. Die Jungen werden in üblicher Weise ernährt
und erzogen.

		Der Rohrspatz, ein munterer, netter Vogel, ist behender und
gewandter als seine Verwandten, klettert geschickt im Rohre auf und
nieder und weiß sich auf den schwächsten Zweigen oder Halmen
sitzend zu erhalten, hüpft rasch auf dem Boden dahin, fliegt
schnell und leicht, obgleich zuckend, schwingt sich beim Aufstiegen
hoch empor und stürzt sich beim Niedersetzen plötzlich herab,
tummelt sich auch oft in schönen Bogen über dem Röhrichte. Sein
Lockton ist ein helles, mehr als üblich gedehntes »Zie«, der
Gesang, wie Naumann sehr bezeichnend sagt, stammelnd, denn
»der Rohrammer würgt die einzelnen Töne hervor«. Dafür singt er
sehr fleißig, und dieser Eifer befriedigt.

		Während seines Sommerlebens nährt sich auch der Rohrammer fast
ausschließlich von Kerbthieren, welche im Rohre, im und am Wasser
leben; im Herbste und Winter bilden die Gesame von Rohr, Schilf,
Binsen, Seggengras und anderen Sumpfpflanzen seine Kost. Bald nach
der Brutzeit sammelt er sich zu kleinen Flügen, besucht ab und zu
Felder, steigt an Hirsenstengeln oder Getreidehalmen in die Höhe
und klaubt die Samen aus den Rispen. Mit Eintritt der rauhen
Witterung verläßt er die nördlichen Gegenden und sucht in den
Rohrwäldern oder auf den mit höheren Gräsern und Disteln
bestandenen Flächen Südeuropas Winterherberge. Ich fand ihn als
Wintergast häufig an den Ufern des Tajo wie früher in den Sümpfen
Unteregyptens. In Griechenland und Algerien überwintert er auch; am
See Albufera bei Valencia haust er jahraus, jahrein.

		 

		In Europa und ganz Nordasien lebt der Zwergammer (
Emberiza pusilla und sordida, Ocyris oinops, Euspiza pusilla, Cynchramus
pusillus). Seine Länge beträgt einhundertundfunfzig, die
Fittiglänge achtzig, die Schwanzlänge fünfundsechzig Millimeter.
Oberkopf, Zügel und Kopfseiten sind lebhaft zimmetrothbraun, zwei
breite Längsstreifen vom Nasenloche bis zum Nacken, ein breiterer,
hinter den Augen beginnender Streifen, welcher sich mit einem die
Ohrgegend hinterseits säumenden verbindet, schwarz, wogegen ein
Querstreifen an den Halsseiten roströthliche Färbung hat; die
Obertheile sind braun, die Untertheile weißlich, erstere auf Mantel
und Schultern, letztere an den Seiten mit breiten braunschwarzen,
rothbraun gesäumten Schaftflecken, Kropf und Brust mit dicht
stehenden schwarzen Schaftstrichen gezeichnet, Flügel und
Schwanzfedern dunkelbraun, außen fahlbraun, die hinteren
Armschwingen und deren Deckfedern außen breiter rostbraun, die
größten Flügeldecken, eine Querbinde bildend, am Ende rostbraun
gesäumt, die äußersten Schwanzfedern auf der ganzen Außenfahne und
am Ende der Innenfahne weiß, während die zweiten Federn jederseits
nur einen weißen Innenfleck zeigen. Das Auge ist tiefbraun, der
Schnabel dunkelbraun, der Fuß bräunlich. Beim Weibchen ist die
Färbung minder lebhaft, der Scheitel mit einem blassen Mittel- und
zwei dunklen Seitenstreifen geziert, Zügel und Augenstreifen hell
rostfahl, das die Ohren umgebende Gefieder rostroth.

		 

		Dem Zwergammer nahe verwandt ist der Waldammer (
Emberiza rustica, borealis,
provincialis und lesbia,
Hypocenter und Cynchramus
rusticus). Bei ihm sind Oberkopf und [bookmark: page314] Kopfseiten schwarz, ein
breiter Schläfenstrich, Kinn und Kehle weiß, die Obertheile, ein
breites Querband über den Kopf und die unteren Seiten dunkel
rothbraun, die übrigen Untertheile und die unteren Flügeldecken
weiß, Mantel- und Schulterfedern mit breiten schwarzen
Schaftflecken, die rothbraunen Seitenfedern mit weißen Rändern, die
dunkelbraunen Schwingen mit fahlbraunen Außensäumen, die
braunschwarzen Armschwingen- und größten Oberdeckfedern mit braunen
Außen- und weißen Endsäumen, welche zwei weiße Querbinden bilden,
geziert, die kleinen oberen Deckfedern rothbraun, die Schwanzfedern
schwarz, die beiden mittelsten braun gerandet, die beiden äußeren
innen in Gestalt eines Längsfleckes, die äußersten außen fast bis
zu Ende weiß. Der Augenring ist braun, der Schnabel röthlichbraun,
auf der Firste dunkler, der Fuß horngelb. Beim Weibchen sind
Vorder- und Oberkopf rostbraun, dunkel geschäftet, ein
Schläfenstrich rostgelb, Kinn und Kehle rostweißlich, Nacken und
Kropfquerbinde rostroth, jede Feder am Ende rostgelblich gesäumt,
die Seite rothbraun längsgefleckt. Die Länge beträgt
einhundertundsiebzig, die Breite zweihundertundsiebzig, die
Fittiglänge vierundachtzig, die Schwanzlänge achtundsechzig
Millimeter.

		Das Verbreitungsgebiet des Waldammers fällt mit dem des
verwandten Zwergammers fast zusammen, erstreckt sich aber weiter
nach Westen hin und reicht somit von Kamtschatka bis Lappland.
Beide Vögel besuchen im Winter südlichere Gegenden; während
ersterer aber regelmäßig bis Südchina und Mittelindien herabzieht,
entfernt sich der letztere niemals so weit von seiner Heimat.
Ebenso wie beide in südlicher Richtung wandern, reisen sie auch in
südwestlicher, berühren bei dieser Gelegenheit unser Vaterland und
durchziehen dasselbe unerkannt oder unbeachtet viel häufiger, als
wir, auf unsere bisherigen Beobachtungen uns stützend, glauben.

		Ueber Lebensweise und Betragen der beiden nahe verwandten Arten
ist wenig zu berichten. Beide bewohnen die Waldungen ihrer
nördlichen Heimat, insbesondere die Weidenbestände an den Ufern und
auf den Inseln der nördlichen großen Ströme, erscheinen hier jedoch
nur, um zu brüten, und wandern, sobald sie ihre Brut aufgezogen
haben, ebenso langsam wieder weg, als sie kamen. Radde hebt
hervor, daß der Waldammer in Ostsibirien unter allen Verwandten am
frühesten den Südosten Sibiriens durchreist, bereits am
sechsundzwanzigsten März am Tarainor, nach der Wanderung durch die
öden Steppen aber so todtmüde antrifft, daß er mit der Hand
gefangen werden kann, nunmehr weiterzieht, um zu Ende des April
oder im Mai seine Heimat zu erreichen. Aehnliches dürfte für den
Zwergammer Gültigkeit haben. Ueber sein Sommerleben kann ich nach
eigener Anschauung einiges berichten. Entsprechend der Bodenfärbung
und versteckten Lebensweise übersieht man den kleinen Vogel leicht
und bekommt ihn eigentlich nur dann vor das Auge, wenn das Männchen
auf eine Baumspitze fliegt, um von dieser aus seinen sehr kurzen,
dürftigen Ammergesang, eigentlich nur drei oder vier Töne,
vernehmen zu lassen. Sobald der Schnee in den Waldungen
geschmolzen, erst um die Mitte des Juni, schreitet das Paar zur
Fortpflanzung. Ein Nest, welches das Lahmheit heuchelnde Männchen
mir verrieth, fand ich am elften Juli nach langem Suchen auf. Es
stand auf dem Boden in altem, dürrem Grase sehr versteckt, war, der
Größe des Vogels entsprechend, klein, flach, füllte eine kleine
seichte Vertiefung nothdürftig aus und bestand einzig und allein
aus feinen, dünnen, gut ineinander verwobenen Grashalmen, ohne
irgend welche Auskleidung. Die Alten geberdeten sich ungemein
ängstlich und verstellten sich in üblicher Weise; durch das
warnende Männchen bewogen, verließ das Weibchen endlich das Nest,
hüpfte beim Abgehen von demselben erst längere Zeit, von mir
unbemerkt, im Grase fort und zeigte sich sodann in weiter
Entfernung freier. Beide Eltern hielten sich, so lange ich suchte,
in unmittelbarer Nähe des Nestes auf, kamen bis auf drei Schritte
an mich heran und stießen dabei ihren Lockton, ein scharfes, aber
schwaches »Zipp, zipp, zipp«, ununterbrochen aus. Ich ließ die
Jungen selbstverständlich liegen und würde vielleicht ebenso mit
den Eiern verfahren haben, hätte ich solche gefunden.
Baldamus, welcher sie durch Middendorff erhielt,
bemerkt, daß dieselben sehr verschieden gestaltet, siebzehn bis
zwanzig Millimeter lang, vierzehn Millimeter dick und auf
gelblichem Grunde, vorzugsweise um das dicke Ende, mit
violettbraunen Punkten, Strichen und verwaschenen [bookmark: page315] Flecken gezeichnet
sind, denen des Gartenammers am meisten ähneln und durch ihre
geringe Größe von ihnen wie von allen übrigen Ammereiern sich
unterscheiden. Seebohm, welcher im Juni an der unteren
Petschora mehrere Nester fand, beschreibt die Eier in ähnlicher
Weise.

		 

		Unter den übrigen deutschen Arten der Sippe mag der
schwerleibige Grauammer, Lerchen-, Gersten-, Hirsen-,
Wiesen-, Winterammer, Gassenknieper, Kornquarker, Mischer, Knipper,
Kerust, Braßler, Gerstling, Winterling und Strumpfwirker (
Emberiza miliaria, Miliaria septentrionalis,
germanica und peregrina,
Cynchramus und Spinus miliarius,
Cryptophaga miliaria), zunächst genannt sein. Seine Länge
beträgt neunzehn, seine Breite neunundzwanzig, seine Fittiglänge
neun, seine Schwanzlänge sieben Centimeter. Die Obertheile, mit
Ausnahme der einfarbigen Bürzel- und Schwanzdeckfedern, sind auf
erdbräunlichem Grunde mit dunklen Schaftstrichen gezeichnet, welche
vom Unterschnabel herab undeutliche Bartstreifen bilden und auf der
Kropfmitte zu einem größeren dunklen Fleck zusammenfließen, auf dem
Bauche dagegen fehlen, Zügel und undeutlicher Schläfenstrich
fahlweiß, Backen- und Ohrgegend auf bräunlichem Grunde dunkel
längsgestrichelt, unterseits durch einen fahlweißen, ebenfalls
dunkel gestrichelten Streifen begrenzt, Schwingen und Schwanzfedern
dunkelbraun, außen, die Armschwingen- und größten
Oberflügeldeckfedern, zwei helle Querstreifen bildend, auch am Ende
fahlweißlich gesäumt. Das Auge ist dunkelbraun, der Schnabel
horngelb, der Fuß blaßgelb.

		Vom südlichen Norwegen an begegnet man in ganz Europa und ebenso
im westlichen Asien dem Grauammer an geeigneten Orten überall,
entweder als Stand- oder wenigstens als Strichvogel. Auf dem Zuge
geht er einzeln oder in Scharen bis nach Nordafrika hinüber, ist
dann in Egypten nicht selten und auf den Kanarischen Inseln gemein.
Seine Sommerwohnsitze sind weite, fruchtbare, mit Getreide bebaute
Ebenen, seine beliebtesten Aufenthaltsorte Gegenden, in denen Feld
und Wiese miteinander abwechseln und einzeln stehende Bäume und
Sträucher vorhanden sind. In größeren Waldungen sieht man ihn
ebensowenig als auf Gebirgen. In Norddeutschland ist er nirgends
selten; in Mitteldeutschland verbreitet er sich, allmählich
einwandernd, mehr und mehr; in den reichen Getreideebenen
Oesterreichs-Ungarns ist er, wenn nicht der häufigste aller Vögel,
so doch der häufigste aller Ammer.

		Der gedrungene, kräftige Leib, die kurzen Flügel und die
schwachen Beine lassen vermuthen, daß der Grauammer ein
schwerfälliger Gesell ist. Er hüpft am Boden in gebückter Stellung
langsam umher, zuckt dazu mit dem Schwanze und fliegt mit
Anstrengung unter schnurrender Flügelbewegung in Bogenlinien,
jedoch immer noch schnell genug, weiß auch mancherlei geschickte
Wendungen, welche man ihm nicht zutrauen möchte, auszuführen. Seine
Lockstimme, welche beim Aufstiegen oft wiederholt und auch im Fluge
häufig ausgestoßen wird, ist ein scharfes »Zick«, der Warnungsruf
ein gedehntes »Sieh«, der Ton der Zärtlichkeit ein sanfteres
»Tick«, der Gesang weder angenehm noch laut, dem Geräusche, welches
ein in Bewegung gesetzter Strumpfwirkerstuhl hervorbringt, in der
That ähnelnd, da auf ein wiederholtes »Tick, tick« ein
unnachahmliches Klirren folgt und das sonderbare Tonstück beendet.
Während des Sommers nimmt der Grauammer verschiedene Stellungen an
und bemüht sich nach Möglichkeit, mit seinen Geberden dem
mangelhaften Gesänge nachzuhelfen. Liebenswürdige Eigenschaften
zeigt er nicht, ist im Gegentheile ein langweiliger Vogel, welcher
außerdem friedfertigeren Verwandten durch Zanksucht beschwerlich
fällt.

		Das Nest wird im April in eine kleine Vertiefung in das Gras
oder zwischen andere deckende Pflanzen, immer nahe über dem Boden,
gebaut. Alte Strohhalme, trockene Grasblätter, Hälmchen bilden die
Wandungen; die innere Höhlung ist mit Haaren oder sehr feinen
Hälmchen ausgelegt. Die vier bis sechs, vierundzwanzig Millimeter
langen, achtzehn Millimeter dicken Eier haben eine feine, glanzlose
Schale und sind auf mattgraulichem oder schmutzig gilblichem Grunde
mit rothbläulichgrauen Punkten, Fleckchen und Strichelchen
gezeichnet und geädert, am stumpfen Ende am dichtesten. Die Jungen
werden mit Kerbthieren groß gefüttert und sind zu Ende des Mai
flugbar.

		[bookmark: page316] Sobald
sie selbständig geworden, schreiten die Alten zur zweiten Brut;
wenn auch diese glücklich vollendet ist, scharen sie sich in Flüge
und beginnen nun ihre Wanderung.

		Man stellt dem Grauammer des leckeren Bratens halber mit dem
Gewehre oder mit dem Strichnetze, auch wohl auf eigenen Herden
nach. Für das Gebauer fängt man ihn nicht.

		 

		Häufiger, jedoch kaum mehr verbreitet, ist der Goldammer
( Emberiza citrinella, sylvestris und
septentrionalis). Die Länge beträgt
einhundertundsiebzig, die Breite zweihundertundsiebzig, die
Fittiglänge fünfundachtzig, die Schwanzlänge siebzig Millimeter.
Kopf, Hals und Untertheile sind schön hochgelb, die Stirne, ein von
ihr aus über den Augen bis zum Nacken, ein zweiter vom hinteren
Augenrande bis auf die Schläfe verlaufender Längsstreifen und der
Hinterhals olivengraugrün, spärlich dunkel längsgestrichelt, Kopf
und Kopfseiten zimmetrothbraun, Bürzel und Oberschwanzdecken etwas
dunkler, Mantel und Schultern fahlrostbraun, die unteren
Körperseiten mit dunkelbraunen, zimmetbraun gesäumten, die oberen
mit breiten schwarzen Schaftstrichen gezeichnet, die Schwingen
schwarzbraun, die der Hand mit schmalen blaßgelben, die
Armschwingen und deren Decken mit breiten sahlrostbraunen Außen-,
die größten Oberflügeldecken auch mit rostbraunen Endsäumen, eine
Querbinde bildend, geziert, die Schwanzfedern schwarzbraun, außen
schmal heller gesäumt, die beiden äußersten innen mit breiten
weißen Endflecken ausgestattet. Der Augenring ist dunkelbraun, der
Schnabel dunkelblau, an den Schneiden heller, der Fuß röthlichgelb.
Bei dem Weibchen sind alle Farben matter, Scheitelfleck,
Augenbrauen, Kinn und Kehle deutlich gelb, Kropf und Brust matt
rostbräunlich gefärbt.

		Nord- und Mitteleuropa, ebenso ein großer Theil Asiens,
namentlich Sibirien, sind die Heimat des Goldammers. In Deutschland
fehlt er keinem Gaue, steigt auch im Gebirge bis gegen die
Waldgrenze auf, und darf da, wo zwischen Feldern, Wiesen und
Obstpflanzungen niedrige Gebüsche stehen, mit Sicherheit erwartet
werden.

		 

		Im Süden gesellt sich ihm, hier und da vertritt ihn der über
ganz Südeuropa lückenhaft verbreitete, und ebenso in der Schweiz,
in Frankreich, Belgien, England und Südwestdeutschland stellenweise
vorkommende, ihm in Sein und Wesen, Stimme und Gesang höchst
ähnliche Zaunammer, Hecken-, Zirb-, Pfeif- und
Frühlingsammer, Zaun- und Waldemmerling, Moosbürz, Zizi etc. (
Emberiza cirlus und eleathorax). Seine Länge beträgt
einhundertachtundfunfzig, die Breite zweihundertundvierzig, die
Fittiglänge fünfundsiebzig, die Schwanzlänge siebzig Millimeter.
Der auf dem Scheitel schwarz gestrichelte Kopf, der Hinterhals, die
Halsseiten und ein breites Querband über den Kropf sind graugrün,
Augenbrauen und ein Streif unter dem Auge, welche durch ein
schwarzes Zügelband getrennt werden, sowie ein breites,
halbmondförmiges Schild zwischen Kehle und Kropf gelb, Kinn,
Oberkehle und ein von letzterer ausgehender, bis hinter die
Ohrgegend reichender Streifen schwarz, die Untertheile hellgelb,
seitlich zimmetroth, Bauch und Schenkelseiten mit dunklen
Schaftstrichen geziert, Mantel und Schultern zimmetroth, die Federn
am Ende grau gesäumt und dunkel geschäftet, Bürzel und
Oberschwanzdecken grünbräunlich, die Schwingen dunkelbraun, außen
schmal fahl, Armschwingendecken und hintere Armschwingen außen
breit zimmetbraun gesäumt, die Oberflügeldecken grünbraun, die
größten am Ende rostfahl gerandet, wodurch eine Querbinde entsteht,
die Schwanzfedern dunkelbraun, außen fahl gesäumt, die äußersten
beiden mit breiten weißen Längsflecken geziert, welche auf der
äußersten Feder fast die ganze Außenfahne mit bedeckt. Das Auge
dunkelbraun, der Schnabel oberseits schwarz, unterseits
lichtbräunlich, der Fuß lichtröthlich. Dem Weibchen fehlen das
Schwarz der Kehle und die beiden gelben Streifen am Kopfe; die
Federn der Untertheile sind gelblich, dunkel geschäftet; der
zimmetrothe Fleck an der Brustseite ist blasser.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Zaun- und Zippammer ( Emberiza cirlus und cia). 5/8 natürl. Größe.



		Während des ganzen Sommers trifft man unseren allbekannten
Goldammer paarweise oder seine Jungen in kleinen Gesellschaften an.
Die Alten gehen mit Eintritt des Frühlings an ihr [bookmark: page317] Brutgeschäft. Oft findet
man schon im März das Nest, welches aus groben, halb verrotteten
Pflanzenstengeln, Grashalmen und dürrem Laube erbaut, innen aber
mit Grashalmen und Pferdehaaren ausgelegt ist, in niederem
Gesträuche, meist nahe auf dem Boden, zwischen Stämmen oder im
dichten Gezweige steht und spätestens zu Anfang des April das erste
Gelege enthält. Letzteres besteht aus vier bis fünf Eiern, welche
einundzwanzig Millimeter lang, fünfzehn Millimeter dick,
feinschalig, auf trübweißem oder röthlichem Grunde mit dunkleren
bunten Flecken und Aederchen gezeichnet und bekritzelt sind und von
beiden Eltern wechselseitig bebrütet werden, wie beide auch der
Sorge um die Brut gemeinschaftlich sich widmen. In günstigen Jahren
brütet er zwei-, nicht selten dreimal. So lange die Brutzeit währt,
ist das Männchen sehr munter, singt vom frühesten Morgen bis zum
späten Abend sein einfaches, aus fünf bis sechs fast gleichen Tönen
und dem um eine Oktave höheren, etwas gezogenen Schlußlaute
bestehendes Liedchen, welches das Volk sich in die Worte übersetzt
hat: »S'is, s'is noch viel zu früh« oder »Wenn ich 'ne Sichel
hätt', wollt' ich mit schnitt«, oder endlich, um mit Mosen
zu sprechen, »Wie, wie hab ich dich lieb«. Der Sänger sitzt beim
Singen auf einer freien Astspitze und läßt den Menschen sehr nahe
an sich herankommen, sich und sein Treiben daher leicht
beobachten.

		Nach der Brutzeit sammelt sich alt und jung zu Scharen, welche
bald sehr zahlreich werden, und schweift nun zunächst in einem
ziemlich kleinem Gebiete Landes umher, vereinigt sich wohl auch mit
Lerchen und Finken, selbst mit Wacholderdrosseln. In strengen
Wintern wird unser Vogel gezwungen, seine Nahrung von den Menschen
sich zu erbetteln und kommt massenhaft, oft als gern gesehener oder
wenigstens geduldeter Gast, in das Gehöft des Landmannes herein,
kehrt aber im [bookmark: page318] nächsten Frühjahre auf seinen Standort zurück.
Hier und da wird er auf besonderen Herden gefangen; doch hat er in
dem Raubzeuge ungleich gefährlichere Feinde als in dem
Menschen.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Garten- und Kappenammer ( Emberiza hortulana und melanocephala). 5/8 natürl. Größe.



		Berühmter als der Goldammer ist der Gartenammer oder
Ortolan, Urtlan, Utlan, Fett-, Feld- und Sommerammer,
Gärtner, Jutvogel, Windsche, Grünzling, Heckengrünling (
Emberiza hortulana, chlorocephala, badensis,
antiquorum, pinguescens, delicata, malbeyensis, Buchanani
und Tunstalli, Euspiza und
Glycispina hortulana). Seine Länge
beträgt sechzehn, die Breite sechsundzwanzig, die Fittiglänge acht,
die Schwanzlänge sieben Centimeter. Kopf, Hals und Kropf sind matt
graugrünlich, ein schmaler Augenkreis, Kinn und Kehle sowie ein
Streifen vom Unterschnabel herab, welcher unterseits durch einen
schmalen dunklen Bartstreifen begrenzt wird, gelblich, die übrigen
Untertheile zimmetrostroth, auf den Unterschwanzdecken lichter, die
Obertheile matt rostbraun, Mantel und Schultern durch breite dunkle
Schaftstriche gezeichnet, die Schwingen dunkelbraun und, die erste
weiß gesäumte ausgenommen, mit schmalen fahlbraunen, die hintersten
Armschwingen und deren Deckfedern mit breiten rostbraunen
Außensäumen, die oberen Flügeldecken auch mit rostbraunen, eine
Querbinde bildenden Endsäumen geziert, die Schwanzfedern
dunkelbraun, außen fahl gesäumt, die äußersten beiden Federn innen
in der Endhälfte, die äußersten auch in der Mitte der Augenfahne
weiß. Das Auge ist dunkelbraun, der Schnabel wie der Fuß röthlich
hornfarben. Beim Weibchen sind Kopf und Hinterhals bräunlichgrau,
Kehle und Kropf roströthlich, alle diese Theile mit feinen
schwarzen Schaftstrichen gezeichnet, Kinn, [bookmark: page319] Kehle und ein Streif
unter den braunen Backen, welcher unterseits durch einen schmalen
Bartstreifen begrenzt wird, roströthlichgelb.

		Auch der Gartenammer verbreitet sich über einen großen Theil
Europas, kommt aber immer nur hier und da, in vielen Gegenden nicht
oder äußerst selten vor. In Deutschland bewohnt er ständig die
unteren Elbgegenden, die Mark und Lausitz, Schlesien, Westfalen und
die Rheinlande. Häufig ist er in Südnorwegen und Schweden und
gemein in Südeuropa, außerdem Brutvogel in Holland, England,
Frankreich, Rußland, im mittleren Asien bis zum Alatau, in den
Gebirgen Kleinasiens und Palästinas. Im Winter wandert er bis West-
und Ostafrika, bezieht mit Vorliebe Gebirge und steigt in ihnen bis
zu einem Höhengürtel von dreitausend Meter über dem Meere
empor.

		 

		Im südöstlichen Europa, zumal in Griechenland, ebenso in
Kleinasien, Palästina, Westasien und Nordafrika gesellt sich ihm
der, auch in Süddeutschland und auf Helgoland erlegte,
Rostammer ( Emberiza caesia,
rubibarba und rufigularis,
Fringilla und Glycispina
caesia), welcher sich von ihm, seinem nächsten Verwandten,
durch grauen Kopf und graue Kropfquerbinde, blaß zimmetrothe Kehle,
dunkel zimmetrothe Unterseite, kleinere weiße Endflecke der äußeren
Schwanzfedern und korallrothen Schnabel unterscheidet.

		Leben und Betragen unterscheiden den Gartenammer wenig von
anderen Arten seiner Familie. Er bewohnt ungefähr dieselben
Oertlichkeiten wie der Goldammer, beträgt sich ihm sehr ähnlich,
singt aber etwas besser, obschon in ganz ähnlicher Weise. Der
Lockton lautet wie »Gif gerr«, der Ausdruck der Zärtlichkeit ist
ein sanftes »Gi« oder ein kaum hörbares »Pick«, das Zeichen
unangenehmer Erregung ein lautes »Gerk«. Nest und Eier gleichen den
bereits beschriebenen. Ersteres steht ebenfalls nahe an der Erde,
gewöhnlich im dichtesten Gezweige niederer Bäume; letztere, vier
bis sechs an der Zahl, sind neunzehn Millimeter lang, fünfzehn
Millimeter dick und auf hell- oder weißröthlichem und
röthlichgrauem Grunde schwarzbläulich gefleckt und
geschnörkelt.

		Bereits die Römer wußten das schmackhafte, zarte Fleisch des
Fettammers zu würdigen und mästeten ihn in besonders dazu
hergerichteten Käfigen, welche nachts durch Lampenschein erhellt
wurden. Dasselbe Verfahren soll jetzt noch in Italien, dem
südlichen Frankreich und namentlich auf den griechischen Inseln
angewendet werden. Dort fängt man die Fettammern massenhaft ein,
würgt sie ab, nachdem sie den nöthigen Grad von Feistigkeit
erhalten haben, siedet sie in heißem Wasser und verpackt sie zu
zwei- und vierhundert Stück mit Essig und Gewürz in kleine Fäßchen,
welche dann versendet werden. Gutschmecker zahlen für so
zubereitete Ortolane gern hohe Preise.

		 

		Einer der schönsten seiner Unterfamilie ist der
Zippammer, Bart- und Rothammer, Steinemmerling (
Emberiza cia, lotharingica, canigularis,
barbata, meridionalis, pratensis und Hordei, Citrinella cia und meridonalis, Euspiza, Buscarla und Hylaespezia cia, Bild S. 285). Die Länge beträgt
einhundertundachtzig, die Breite zweihundertundvierzig, die
Fittiglänge fünfundsiebzig, die Schwanzlänge sechsundsiebzig
Millimeter. Kopf und Hinterhals sind aschgrau, Kopfseiten, Kehle
und Kropf etwas heller, ein breiter Augenstreifen, Backen und Kinn
weißlichgrau, zwei Streifen, welche den Brauenstreifen oberhalb und
unterhalb einfassen, und von denen der eine vom Nasenloche bis zum
Nacken, der andere über die Zügel bis aus die Schläfe reicht, sowie
ein dritter, welcher sich vom Mundwinkel herabzieht und mit den
beiden ersten am Ende durch einen schmalen Ouerstreifen sich
verbindet, schwarz, Mantel und Schultern rostrothbraun, alle Federn
dunkel geschäftet, Bürzel, obere Schwanzdecken und die Untertheile
zimmetrostroth, aus der Bauchmitte heller, die Schwingen
schwarzbraun, außen schmal, die hinteren Armschwingen und deren
Deckfedern hier und am Ende breiter, rostbraun gesäumt, die
Oberflügeldecken dunkelgrau, ihre größte Reihe schwarz, am Ende
rostfahl, wodurch eine Querbinde entsteht, die Schwanzfedern, mit
Ausnahme der beiden mittelsten, dunkel braunschwarz, die beiden
äußersten in der Endhälfte innen weiß, die Außenfahne der äußersten
ebenso. Der Augenring ist dunkelbraun, [bookmark: page320] der Oberschnabel schwarz-, der
untere lichtbraun, der Fuß licht hornfarben. Bei dem im allgemeinen
matter gefärbten Weibchen sind die schwarzen Längsstreifen des
Kopfes minder deutlich, der Oberkopf braun, dunkel
längsgestrichelt, der mittlere Streifen grau, der Augenstreifen
fahlweiß und das Grau der Kehle und des Kopfes mit verwaschenen
dunklen Tüpfelchen gezeichnet.

		In Deutschland bewohnt der Zippammer gegenwärtig nur die
Rheinlande, namentlich den Mittelrhein zwischen Irlich und Linz,
und ebenso Südostbaden, hier auf die höheren Bergthäler, dort auf
die Weinberge des rechten Rheinufers sich beschränkend; nicht
minder selten kommt er in Oesterreich vor. Häufig dagegen ist er in
Südeuropa, namentlich in Spanien, Italien und Griechenland,
außerdem in Westasien. Von hier aus durchreist er den größten Theil
Asiens, bis zum Himalaya, in dessen westlichem Theile er regelmäßig
auftritt. Er ist ein Gebirgsvogel, welcher, nach meinen in Spanien
angestellten Beobachtungen, die Ebenen meidet. Halden mit möglichst
zerrissenem Gesteine bilden seine Lieblingsplätze. Hier treibt er
sich zwischen und auf den Steinen und Blöcken nach Art anderer
Ammer umher. Auf Bäume oder Sträuche setzt er sich selten. Im
übrigen ist er ein echter Ammer in seinem Betragen und in seinen
Bewegungen, im Fluge und in der Stimme. Letztere, ein oft
wiederholtes »Zippzippzipp« und »Zei«, entspricht seinem Namen. Der
Gesang ähnelt dem des Goldammers, ist aber kürzer und reiner;
Bechstein hat ihn sehr gut mit »Zizizizirr«
wiedergegeben.

		Das Nest hat man am Rheine, wo er an einzelnen Orten nicht
selten nistet, in den Ritzen und Höhlungen der Weinbergsmauern
gefunden. Die drei bis vier Eier sind einundzwanzig Millimeter
lang, sechzehn Millimeter dick, auf grauweißlichem Grunde mit
grauschwarzen und zwischendurch mit einigen grauen Fäden, oft
gürtelartig in der Mitte des Eies, umsponnen, diese Fäden aber
nicht kurz abgebrochen, die Eier also dadurch leicht von den oft
ähnlich gezeichneten des Goldammers zu unterscheiden. Auch der
Zippammer brütet wahrscheinlich zweimal im Jahre: in Spanien
bemerkten wir seine Jungen jedoch nicht vor dem Juli. Um die Mitte
des August begann bereits die Mauser. Am Rhein erscheint der Vogel
zu Anfang des April und verweilt dort bis zum November. In Spanien
fanden wir ihn im Winter, zu sehr großen Flügen vereinigt,
außerordentlich häufig an allen sonnigen Abhängen der Sierra
Nevada.

		 

		Ein nicht minder schöner Vogel, der Weidenammer (
Emberiza aureola, sibirica, dolichonia,
pinetorum und Selysii, Euspiza,
Hypocenter, und Passerina
aureola), gehört Nordasien an, bewohnt jedoch auch den
Nordosten Europas in zahlreicher Menge und verfliegt sich von hier
aus nicht allzu selten nach Westeuropa, während die Hauptmenge ihre
Winterreise nach Südchina, Cochinchina, Assam, Burma und die
übrigen Länder des westlichen Himalaya richtet. Die Länge beträgt
einhundertundachtzig, die Breite zweihundertundachtzig, die
Fittiglänge achtundachtzig, die Schwanzlänge fünfundvierzig
Millimeter. Die Obertheile, ein Querband unter der gelben Kehle und
die Kropfseiten sind tiefrostbraun, Mantel- und Schulterfedern mit
undeutlichen Schaftflecken und schmalen weißlichen Außensäumen,
Zügel, Kopfseiten und Kinn schwarz, die Untertheile gelb, seitlich
durch rothbraune Schaftstriche geziert, die Unterschwanzdecken
weiß, die Schwingen dunkelbraun mit fahlbraunen, die hinteren
Armschwingen mit breiten rostbraunen Außensäumen, die rothbraunen
Handschwingendecken mit breiten fahlweißen, eine Querbinde
bildenden Endrändern gesäumt; ein großes Feld auf den oberen und
die unteren Flügeldecken sind weiß, die äußerste Schwanzfeder weiß,
innen an der Wurzel und am Ende dunkel, die zweite innen durch
einen weißen Längsstreifen geschmückt, die übrigen haben die
Färbung der Handschwingen. Das Auge ist röthlichbraun, der Schnabel
gelblich, der Unterschnabel röthlich, der Fuß bräunlich hornfarben.
Beim Weibchen sind die Obertheile rostbräunlich, dunkel geschäftet,
die Bürzelfedern rothbraun, ein über die Kopfmitte verlaufender,
ein Augenbrauen- und ein über die Unterbacken ziehender Streifen
sowie die Untertheile gilblich, an den Seiten etwas dunkler und
hier ebenfalls durch Schaftstriche gezeichnet.

		[bookmark: page321] Im
ganzen mittleren Sibirien, und zwar in Niederungen wie im Gebirge,
bis zu zweitausend Meter unbedingter Höhe, zählt der Weidenammer zu
den häufigsten Arten seiner Unterfamilie. Nicht minder zahlreich
tritt er auch in Osteuropa, namentlich im mittleren und südlichen
Ural, auf, von hier aus bis zur Dwina und dem Südwesten des
Onegasees sich verbreitend. Auf unserer Reise haben wir ihn
auffallenderweise nur an wenigen Stellen, und zwar im Krongute
Altai, gefunden. Wasserreiche Gegenden, welche mit buschigen Weiden
gut bestanden sind, bilden seine bevorzugten Aufenthaltsorte.
Nächstdem herbergt er in sonnigen Birkenhainen, nie aber in
Nadelwaldungen. Auch er trifft, von seiner Winterreise kommend,
erst spät im Frühjahre, selten vor den ersten Tagen des Mai, am
Brutgebiete ein, treibt sich hier ganz nach Art des Goldammers
umher, läßt wie dieser den so vielen Arten gemeinsamen Lockton, ein
scharfes »Zip, zip«, vernehmen, singt aber, auf hohen Zweigspitzen
sitzend, besser als die meisten Ammer, da der einfache Gesang sich
durch drei kurze, von einander Wohl unterschiedene, flötende
Strophen auszeichnet. Die Nester, welche Henke auf den
Dwinainseln nördlich von Archangel am sechzehnten Juni fand,
standen niedrig am Boden oder nicht hoch über demselben im Grase,
Gestrüppe und Gesträuche versteckt, waren auf einer Unterlage aus
trockenen Halmen, Blättern und Gewürzel erbaut und mit feinen
Würzelchen, Bastfasern, zarten Grasblättern, zuweilen auch mit
einzelnen Haaren und Federn ausgelegt. Die fünf bis sechs Eier,
deren Längsdurchmesser dreiundzwanzig und deren Querdurchmesser
siebzehn Millimeter beträgt, sind auf grünlichem oder bräunlich
grauweißem Grunde mit kleinen und großen, theilweise ineinander
geflossenen verwaschenen Schalenflecken von grünlicher oder
bräunlichgrauer Färbung und mit brandfleckiger Zeichnung, Punkten,
unregelmäßigen Flecken, Haarzügen und Schnörkeln von brauner und
schwarzer Farbe geziert. Nach der Brutzeit schart sich alt und jung
in zahlreiche Flüge und begibt sich allmählich auf die Wanderung.
Bei dieser Gelegenheit werden in der Umgegend von Moskau oft sehr
viele berückt, und sie sind es, welche dann auch lebend bis in
unsere Käfige gelangen.

		Südosteuropa von Istrien an, namentlich Dalmatien und
Griechenland, viele Inseln des Adriatischen Meeres, die Levante und
einen großen Theil Südwestasiens bis in die Nord- und Westprovinzen
Indiens, insbesondere aber Persien, bewohnt der Kappenammer,
Königsammer, Ortolankönig ( Euspiza
melanocephala, Emberiza melanocephala, granativora und
simillima, Fringilla crocea, Xanthornus
caucasicus, Passerina und Granativora
melanocephala; Bild S. 286), durch den kräftigen,
spitzkegelförmigen, fast gleichkieferigen Schnabel mit kleinem,
länglichem Höcker vor dem Gaumen, die stämmigen Füße, langen
Fittige, unter deren Schwingen die erste die längste ist, und den
mäßig langen, am Ende geraden Schwanz von anderen Ammern
unterschieden und deshalb Vertreter einer besonderen Sippe (
Euspiza), welche wir
Pfeifammer nennen wollen. Seine Länge beträgt
einhundertfünfundachtzig, die Breite zweihundertundneunzig, die
Fittiglänge achtundneunzig, die Schwanzlänge achtzig Millimeter.
Der Kopf ist schwarz, die Oberseite lebhaft zimmetrothbraun, durch
schmale und verwaschene grauliche Endsäume geziert, die ganze
Unterseite hochgelb; die dunkelbraunen Schwingen und Steuerfedern
zeigen fahlbraune, an den hinteren Armschwingen und Deckfedern sich
verbreiternde Außen-, die kleinen zimmetbraunen Deckfedern
gelbgraue, die bräunlichen größten Flügeldeckfedern weiße Endsäume,
welche eine Querbinde herstellen. Das Auge ist dunkelbraun, der
Schnabel hornblau, der Fuß bräunlichgelb. Dem Weibchen fehlt die
schwarze Kappe; die Oberseite ist graulich rostroth, die Kehle
weiß, die übrige Unterseite weißlich rostfarben.

		Zu Ende des April trifft der Kappenammer, aus seiner
Winterherberge kommend, in Griechenland, kaum später auch in
Istrien ein. An einem schönen Frühlingsmorgen sind in Griechenland
oft alle Hecken am Meeresufer, welche man Tages vorher vergeblich
nach ihm absuchte, förmlich bedeckt mit dem in voriger Nacht
angekommenen Könige der Ortolane. Dieser begibt sich nunmehr sofort
[bookmark: page322] nach
seinen Brutstätten, Weinbergen der Ebene oder noch unbebaueten, mit
Salbei und Christusdorn bestandenen Hügeln, baut sein Nest, brütet,
erzieht die Jungen und verläßt die Heimat zu Ende des Juli oder im
August wieder, um seiner Winterherberge zuzuwandern. Sein Zug
richtet sich jedoch nicht nach Südwesten, sondern nach Südosten.
Von Persien, dem Brennpunkte seines Verbreitungsgebietes, mag er
ausgegangen sein und Kleinasien und die Balkanhalbinsel erst später
aufgefunden haben; durch Persien, woselbst er noch immer und bis zu
fast dreitausend Meter unbedingter Höhe allüberall häufig ist,
wandert er der Herberge zu. Wenige Wochen nach seinem Abgange aus
Europa erscheint er in Dekhan und in den oberen Provinzen von
Hindostan, schlägt sich in ungeheuere Flüge zusammen, richtet arge
Verwüstungen in den Getreidefeldern an und verläßt das Land im März
erst wieder.

		Hinsichtlich seines Betragens unterscheidet er sich von anderen
Ammern unwesentlich; doch behauptet Graf von der Mühle, daß
er sehr dumm und wenig scheu sei, und man oft in Versuchung käme,
das singende Männchen mit dem Stocke zu erschlagen. Um die
Fortpflanzungszeit setzt sich das Männchen frei auf die Spitze
eines Strauches oder Baumes und läßt beständig seinen einfachen
flötenden Gesang vernehmen, wogegen das Weibchen soviel wie möglich
sich verbirgt. Das Nest steht am Boden in oder an stacheligem
Gestrüppe, gewöhnlich sehr versteckt, ist nachlässig gebaut, aus
dürren Pflanzenstengeln und Blättern sperrig zusammengefügt, im
Inneren mit feinen Würzelchen, Hälmchen, Blattfasern und
Pferdehaaren ausgelegt und enthält in der ersten Hälfte des Mai
fünf bis sieben Eier, welche vierundzwanzig Millimeter lang,
achtzehn Millimeter dick, auf bleich bläulichgrünem Grunde mit
deutlicheren oder verwaschenen aschgrauen, grünlichen oder
röthlichgrauen Flecken gezeichnet sind. In Persien sammeln sich
nach der Brutzeit tausende und andere tausende von Kappenammern,
streichen, gefürchtet ärger noch als die Heuschrecken, von Ort zu
Ort und beginnen, lange vor ihrem Wegzuge schon, die Felder zu
plündern.

		 

		Außer den vorstehend geschilderten Ammern haben noch mehrere
Arten der Unterfamilie Deutschland oder wenigstens Europa besucht.
Es sind die folgenden: Der in Ostsibirien heimische
Fichtenammer ( Emberiza leucocephala,
pythiornis, albida und Banaparti), welcher, größer als der Goldammer, am
Kopfe, mit Ausnahme einerwWeißen Platte, grauschwarz, übrigens, bis
auf einen weißen Zügelstreifen, tief zimmetrothbraun, am Halse
hinten grau, vorn weiß, auf dem Oberkörper und am Kropfe
zimmetrostroth, auf den Untertheilen weiß gefärbt und oberseits
durch dunkle Schaftstriche und fahle Säume der Federn gezeichnet
ist, der ebenfalls Ostsibirien entstammende Goldbrauenammer
( emberiza chrysophrys und
chlorophrys, Citrinell chrxsophrys), welcher, kleiner als der
Goldammer, auf dem schwarzen Kopfe durch einen weißlichen Mittel-
und je einen goldgelben Brauenstreifen, auf der rostbraunen
Oberseite durch breite, an der weißen Kehle durch schmälere
schwarze Schaftflecke, auf den weißen, seitlich bräunlichen
Untertheilen durch braune Schaftstriche geschmückt ist, und der in
der Wüste lebende Streifenammer ( Emberiza striolata, Fringrilla,
Fringillaria und Polymitra
striolata), dessen vorwaltend zimmetrothbraunes Gefieder auf
dem Kopfe in Aschgrau übergeht und hier oberseits sechs, aus
dunklen Schaftstrichen gebildete, gleichlaufende Längsstreisen
zeigt.

		Amerika ist die Heimat von ungefähr einhundertundzwanzig bunten,
ammerartig gezeichneten Finken mit schlankem, kegelförmigem,
geradspitzigem, auf der Firste wenig gebogenem, zierlichem
Schnabel, hochläufigen und langzehigen, mit großen Nägeln, zumal
spornartig gestreckter Hinterklaue bewehrten Füßen, mittellangen
Flügeln, welche sich durch die sehr langen Armschwingen
anszeichnen, und verschieden langem Schwänze: der
Ammerfinken ( Passerellinae).

		Sie leben viel auf dem Boden und bewegen sich hier ganz nach Art
der Ammern. Einige Arten sind Waldvögel, welche die offenen Triften
meiden, andere hausen in wasserreichen Gegenden, [bookmark: page323] an Flußufern, andere
auf Feldern und Wiesen, einige sogar am Meere, und einzelne endlich
vertreten in der Neuen Welt die Stelle unserer Sperlinge.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Bäffchenammerfink ( Zonotrichia albicollis). 2/3 natürl. Größe.



		Den Norden Amerikas belebt der Bäffchenammerfink oder
Weißhalssperling ( Zonotrichia
albicollis und pennsylvanica, Fringilla albicollis und
pennsylvanica, Passer pennsylvanicus), Vertreter der
Bindenammerfinken ( Zocotrichia), deren Merkmale in dem schlank
kegelförmigen, spitzigen, im Mundwinkel herabgezogenen Schnabel,
dem kräftigen hochläufigen, langzehigen und mit großen, wenig
gebogenen Krallen bewehrten Fuße, dem kurzen Fittige, in welchem
die zweite und dritte Schwinge die Spitze bilden, und dem ziemlich
langen, mäßig gerundeten oder sanft ausgekerbten Schwanze zu suchen
sind. Seine Länge beträgt hundertundsiebzig, die Breite
zweihundertunddreißig, die Fittiglänge fünfundsiebzig, die
Schwanzlänge achtundsiebzig Millimeter. Von dem schwarzen Ober- und
Hinterkopfe heben sich eine schmale, weißliche Mittellinie und ein
breiter, über den Zügeln gelber, hinter dem Auge unterseits schwarz
begrenzter Brauenstreifen ab; Backen und Ohrgegend sind aschgrau,
Kinn und Kehle weiß, unterseits von einer undeutlichen, schmalen,
dunkeln Linie begrenzt, die Untertheile, mit Ausnahme des
bräunlichgrauen Kropfes und der rostbräunlichen Seiten, weiß,
letztere dunkel längsgestrichelt, die Obertheile und
Flügeldeckfedern rostbraun, Mantel und Schulterfedern mit schwarzen
Schaftflecken und gelblichen Außensäumen, die Bürzelfedern fahl
rostbraun, die Schwingen und Steuerfedern olivenbraun mit schmalen
rostfählen, die hinteren Armschwingen und deren Deckfedern mit
breiten rostbraunen Außensäumen geziert. Der Augenring ist
nußbraun, der Oberschnabel hornbrann, der Unterschnabel lichtblau,
der Fuß fleischfarben. Die Weibchen sind matter gefärbt; bei Jungen
und Männchen im Winterkleide ist der Augenbrauen- wie der über den
Kopf laufende Streifen rostfahl und das Weiß der Kehle minder
scharf begrenzt. Die Länge beträgt siebzehn, die Breite
dreiundzwanzig, die Fittiglänge acht, die Schwanzlänge acht
Centimeter.

		[bookmark: page324] Der
Vogel verbreitet sich über alle östlichen Staaten Nordamerikas, ist
im Norden des Landes aber nur Zug-, im Süden nur Wintervogel.
»Dieser niedliche Fink«, sagt Audubon, »ist ein Gast in
Louisiana und in allen übrigen südlichen Staaten; denn er verweilt
hier bloß kurze Zeit. Er erscheint im Anfange des September und
verschwindet im März wieder. In den mittleren Staaten verweilt er
länger. Plötzlich sieht man alle Hecken und Zäune, welche die
Felder umgeben, die Büsche und andere passende Oertlichkeiten
bedeckt von Gesellschaften dieser Vögel, welche zwischen dreißig
und fünfzig Stück zählen und zusammen in bester Eintracht leben.
Von den Hecken fliegen sie auf den Boden und hüpfen und arbeiten
hier herum, kleine Grassämereien aufsuchend. Bei dem ersten
Warnungslaute fliegt der ganze Schwarm wieder der Hecke zu und
verbirgt sich hier im dichtesten Theile. Einen Augenblick später
hüpft einer nach dem anderen auf die höheren Wipfelzweige hinauf,
und beginnt seinen zwar kurzen, aber außerordentlich lieblichen
Gesang. In den Tönen liegt eine Sanftheit, welche ich nicht
beschreiben kann: ich vermag nur zu sagen, daß ich oft mit
Entzücken gelauscht habe. Sofort nach dem Singen kehrt jeder auf
den Boden zurück. So geht es den ganzen Tag über. Mit Anbruch des
Tages stoßen unsere Finken einen schärferen, mehr schrillenden Ton
aus, welchen man durch die Silbe ›Twit‹ wiedergeben könnte, und
mitten in der Nacht noch habe ich diesen Ton vernommen, gleichsam
zum Beweise, daß alles sich wohl befindet. An warmen Tagen fliegt
ein solcher Schwarm auch in die Wälder und sucht sich dort Futter
an den Ranken des wilden Weines, nimmt hier eine Beere weg, welche
der Winter übrig gelassen, oder sonst etwas; niemals aber entfernen
sie sich gänzlich von ihren Lieblingsdickichten. Mit Beginn des
Frühlings verläßt der Vogel den Süden, um nach Norden zu wandern.«
Das Nest steht regelmäßig auf dem Boden, aber auf sehr
verschiedenen Oertlichkeiten, bald unter einem kleinen Busche, bald
in einem sumpfigen Dickichte, bald am Fuße eines alten Baumes, bald
auch Wohl in einer Höhlung zwischen Gewurzel, ist sehr groß, tief
und innen geräumig, aus Moos oder grobem Grase errichtet, innen mit
feineren Halmen, Haar, auch Wohl einigen Federn oder Pflanzenfasern
ausgekleidet und enthält vier bis sieben, zweiundzwanzig Millimeter
lange, fünfzehn Millimeter dicke Eier, welche auf grünlichweißem
Grunde überall mehr oder minder dicht mit fuchsrothen oder
rostbraunen Flecken gezeichnet sind. Das Männchen ist im Juni,
seiner Fortpflanzungszeit, äußerst lebhaft und singt sehr fleißig
die einzige Strophe seines Liedes, welches aus zwölf verschiedenen,
vom Volke oft in erheiternder Weise übertragenen Tönen besteht und
ohne allen Wechsel abgesungen wird, so daß er zuletzt sehr eintönig
wirkt.

		Hier und da erlegt oder fängt man den Bäffchenammerfink, um sein
leckeres Fleisch zu verspeisen, oder um ihn im Käfige zu halten. In
diesem gewährt er aus dem Grunde Vergnügen, weil er im Frühlinge,
wie in der Heimat gewohnt, auch des Nachts zu singen pflegt.

		Der kleine, fast kegelförmige, nur an der Spitze gebogene
Schnabel, der ziemlich hochläufige, kurzzehige, mit mittellangen,
aber kräftigen Nägeln bewehrte Fuß, der kurze Flügel, unter dessen
Schwingen die zweite die Spitze bildet, der mäßig lange, sanft
ausgeschweifte, seitlich gerundete, schmale Schwanz und die düstere
Färbung des Gefieders sind die Merkmale der
Schneeammerfinken ( Junco),
als deren Vertreter der Winterammerfink oder Schneevogel der
Amerikaner ( Junco hyemalis, Fringilla
hiemalis, hudsonia und nivalis,
Niphaea, Emberiza und Struthus
hyemalis oder hiemalis)
Erwähnung finden mag, weil er auch einmal auf Island vorgekommen
sein soll. Seine Länge beträgt hundertundfunfzig, die Breite
zweihundertundzwanzig, die Fittiglänge neunundsiebzig, die
Schwanzlänge sünfundsiebzig Millimeter. Die Kopf- und Obertheile
sind düster schiefergrau, die Untertheile von der Brust an weiß,
die Schwingen und deren Deckfedern dunkelbraun, außen verwaschen
bräunlich gesäumt, die Schwanzfedern braunschwarz, die beiden
äußeren weiß, die dritte jederseits mit einem länglichen weißen
Schaftfleck ausgestattet. Der Augenring ist dunkelbraun, der
Schnabel röthlich hornweiß, der Fuß fleischfarben. [bookmark: page325] Die nördlichen
Vereinigten Staaten bis in den arktischen Kreis hinauf beherbergen
den Winterammerfinken. Er gehört zu den gemeinsten Arten seiner
Familie und kommt im größten Theile Nordamerikas wenigstens
zeitweilig häufig vor. »Ich habe«, sagt Wilson, »vom Norden
Maines bis Georgia das Land durchwandert und ungefähr
eintausendachthundert Meilen zurückgelegt; aber ich erinnere mich
keines Tages und kaum einer Meile, ohne daß ich Scharen dieser
Vögel, zuweilen solche von vielen tausenden, gesehen hätte, und
alle anderen Reisenden, mit denen ich gesprochen habe, bestätigten
mir dasselbe: auch sie hatten überall diese Vögel gefunden.« Er ist
ein Bewohner der Gebirge und des Nordens, erscheint in den
Vereinigten Staaten zu Ende des Oktober und verläßt dieselben
wieder gegen Ende des April. Eines schönen Morgens sieht man ihn
plötzlich in Menge da, wo man am Tage vorher keinen einzigen
bemerkte. Anfänglich hält er sich in kleinen Trupps von zwanzig bis
dreißig Stück zusammen und treibt sich an Waldrändern, Hecken und
Zäunen umher; später vereinigt er sich zu größeren Scharen und,
namentlich vor Stürmen, zu Flügen von tausenden. So lange der Boden
noch unbedeckt ist, nährt er sich von Grassämereien, Beeren und
Kerbthieren, nicht selten in Gesellschaft von Baumhühnern, wilden
Truthühnern, auch wohl Eichhörnchen, welche mit ihm demselben
Futter nachgehen. Wenn aber Schnee gefallen ist und seine
Futterplätze bedeckt sind, erscheint er im Gehöfte des Bauern,
längs der öffentlichen Wege und schließlich auch in den Straßen der
Stadt, begibt sich vertrauensvoll unter den Schutz des Menschen und
wird tagtäglich grausam getäuscht, d. h. zu Hunderten weggefangen,
doch auch von Gutherzigen gefüttert und unterstützt. Zutraulich
läßt er den Fußgänger und Reiter nahe an sich vorüberziehen und
fliegt höchstens dann auf, wenn er fürchtet, von dem Vorbeigehenden
verletzt zu werden. Mit beginnendem Frühlinge verläßt er Städte und
Dörfer, um seinen lieben Bergen oder seinem heimatlichen Norden
zuzufliegen.

		Mit Vögeln seines Gelichters vereinigt sich der Winterfink
selten. Höchstens in den Dörfern schlägt er sich mit dem
sogenannten Singsperlinge und anderen Verwandten in Flüge zusammen;
aber auch dann noch hält er sich gesondert von dem großen Haufen.
Die Nacht verbringt er auf Bäumen sitzend oder aber nach Art der
Sperlinge in Höhlungen, welche er zufällig findet oder in den
Getreidehaufen selbst sich anlegt. Audubon versichert, daß
eine gewisse Förmlichkeit unter ihnen herrsche, und daß keiner zu
große Vertraulichkeit leiden möge. Augenblicklich sind die kleinen
Schnäbel geöffnet und die Flügel ausgebreitet, wenn ein Fremder zu
nahe kommt; die Augen funkeln, und ein abweisender Ton wird
ausgestoßen, um den Störenfried zu bedeuten. In seinen Bewegungen
ähnelt er unserem Sperlinge. Er hüpft leicht über den Boden dahin,
fliegt schnell und zeigt bei eifersüchtigen Kämpfen mit
seinesgleichen große Geschicklichkeit.

		Bald nach seiner Ankunft in der eigentlichen Heimat schreitet
der Winterfink zur Fortpflanzung. Die Männchen kämpfen heftig unter
einander, jagen sich, fliegend, hin und her, breiten dabei
Schwingen und Schwanz weit aus und entfalten so eine eigentümliche
und überraschende Pracht. Zu gleicher Zeit geben sie ihren
einfachen, aber angenehmen Gesang zum besten, in welchem einige
volle, lang gezogene Töne die Hauptsache sind; Gerhardt
nennt ihn ein Gezwitscher, wie das junger Kanarienvögel. Die Paare
suchen sich sodann einen geeigneten Nistplatz aus, am liebsten eine
Bergwand, welche dicht mit Buschwerk bestanden ist, und bauen sich
hier, immer auf dem Boden, aus Rindenschalen und Gras ihr Nest,
dessen innere Wandung mit feinem Moose, Pferde- und anderen Haaren
ausgekleidet wird. Die vier Eier sind etwa zwanzig Millimeter lang,
sechzehn Millimeter dick und auf gilblichweißem Grunde dicht mit
kleinen röthlichbraunen Flecken gezeichnet. Ueber den Antheil,
welchen das Männchen am Brutgeschäfte nimmt, finde ich keine
Angabe; dagegen wird erwähnt, daß beide Eltern ihre ausgeflogenen
Jungen noch längere Zeit führen, sorgsam bewachen und bei Gefahr
durch einen eigenthümlichen Laut warnen.

		Gefangene Winterammerfinken gelangen zuweilen in unsere Käfige,
sind aber nicht im Stande, für sich einzunehmen.

		Finken ( Fringillinae)

		[bookmark: page326] In
der nächsten Unterfamilie vereinigen wir die Finken im
engeren Sinne ( Fringillinae), etwa
zweihundertunddreißig Arten, mit verschieden gestaltetem, meist
aber schlankem, kegelförmigem, ausnahmsweise auch sehr kräftigem,
auf der Firste fast immer geradem, ungekerbtem Schnabel und
seitlich gelegenen Nasenlöchern, mittelhochläufigen Füßen, langen
Flügeln, unter deren Schwingen die zweite mit der dritten die
längsten zu sein pflegen, mittellangem Schwanze und mehr oder
minder reichem, je nach Geschlecht und Alter meist
verschiedenfarbigem Gefieder.

		Die Finken bewohnen die Alte Welt, ohne jedoch in der Neuen
gänzlich zu fehlen, verbreiten sich über alle Gebiete und
vereinigen in sich fast alle Eigentümlichkeiten ihrer ganzen
Familie.

		 

		Die Edelfinken ( Fringilla), welche wir als die am höchsten
stehenden Glieder der Gesammtheit ansehen, haben einen gestreckten
Bau, mittellangen, rein kegel- oder kreiselförmigen Schnabel,
dessen oberer Theil gegen die Spitze hin ein wenig sich neigt, und
dessen Schneiden etwas eingezogen erscheinen, kurzläufige und
schwachzehige, mit dünnen, schmalen, aber spitzigen Nägeln
bewehrten Füße, verhältnismäßig lange Flügel, in denen die zweite,
dritte und vierte Schwinge die Spitze bilden, und mittellangen, in
der Mitte seicht ausgeschnittenen Schwanz.

		 

		Der Edel- oder Buchfink, Wald-, Garten-, Sprott-,
Spreu-, Roth-, Schild-, Schlagfink ( Fringilla coelebs, nobilis, hortensis und
sylvestris, Passer spiza, Struthus
coelebs), ist auf der Stirn tiefschwarz, auf Scheitel und
Nacken schieferblau, auf dem Mantel röthlichbraun, auf Oberrücken
und Bürzel zeisiggrün; Zügel und Augenkreise, Wangen, Kehle und
Gurgel sind licht rostbraun, welche Färbung auf Kropf und
Brustseiten in Fleischröthlich, auf der Brustmitte in Röthlichweiß,
auf Bauch und Unterschwanzdecken in Weiß übergeht, die
Handschwingen schwarz, mit Ausnahme der drei ersten an der Wurzel
weiß, die letzten Armschwingen außen schmal hellgelb gesäumt und
braungelb gekantet, die kleinsten Deckfedern dunkel schieferblau,
die großen schwarz, mit breitem weißen Ende, wodurch eine breitere
und eine schmalere Flügelbinde gebildet werden, die Schwingen
unterseits glänzend grau, innen silberweiß gesäumt, die
Unterflügeldeckfedern weiß, am Flügelrande schwarz geschuppt, die
mittleren Schwanzfedern tief schiefergrau, gelblich gekantet, die
übrigen schwarz, die beiden äußersten innen mit großem weißen
Keilfleck, welcher auf der äußersten auch die Außenfahne
größtentheils einnimmt, alle Steuerfedern, mit Ausnahme der
äußersten weißen, unterseits schwarz. Der Augenring ist hellbraun,
der Schnabel im Frühjahre blau, im Herbste und Winter röthlichweiß,
der Fuß schmutzig fleischfarben. Beim Weibchen sind Kopf und Nacken
grünlichgrau, ein Augenbrauenstreifen, Zügel, Kinn und Kehle
weißbräunlich, die übrigen Obertheile olivengraubraun, die
Untertheile hellgrau. Die Länge beträgt hundertfünfundsechzig, die
Breite zweihundertachtundsiebzig, die Fittiglänge achtundachtzig,
die Schwanzlänge fünfundsiebzig Millimeter.

		Mit Ausnahme der nördlichsten Länder ist der Edelfink in ganz
Europa eine gewöhnliche Erscheinung, im Süden während des Sommers
jedoch nur im Gebirge zu finden. Außerdem bewohnt er einzelne
Theile Asiens und erscheint im Winter einzeln in Nordafrika.

		 

		In den Atlasländern vertritt ihn der sehr ähnliche, aber etwas
größere Maurenfink ( Fringilla
spodiogenys, spodiogena und africana), welcher einmal auch in Südfrankreich
erlegt worden sein soll. Bei ihm sind Kopf, Augen- und
Schultergegend bläulich aschgrau, die Obertheile olivengrün, die
Untertheile blaß weinroth, seitlich graulich, die Handschwingen
schwarz, außen in der Wurzelhälfte schmal, in der Endhälfte etwas
breiter weiß, innen breit lichtgrau gesäumt, die vorderen
Armschwingen an der Wurzel, die hinteren fast ganz weiß, die
kleinen Flügeldecken weiß, die großen weiß mit schwarzem
Mittelbande, die übrigen Theile im wesentlichen wie bei unserem
deutschen Vogel gefärbt. [bookmark: page327]
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Deutsche Finken

1 Kernbeißer, 2 Grünling, 3 Hänfling, 4 Edel- und 5 Bergfink.
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Deutschland gibt es wenige Gegenden, in denen der Edelfink nicht
zahlreich auftritt. Er bewohnt Nadel- wie Laubwälder, ausgedehnte
Waldungen wie Feldgehölze, Baumpflanzungen oder Gärten und meidet
eigentlich nur sumpfige oder nasse Strecken. Ein Paar lebt dicht
neben dem anderen; aber jedes wahrt eifersüchtig das erkorene
Gebiet und vertreibt aus demselben jeden Eindringling der gleichen
Art. Erst wenn das Brutgeschäft vorüber, sammeln sich die einzelnen
Paare zu zahlreicheren Scharen, nehmen unter diese auch andere
Finken- und Ammerarten auf, wachsen allgemach zu starken Flügen an
und streifen nun gemeinschaftlich durch das Land. Vom Anfange des
September an sammeln sich die reiselustigen Vögel in Flüge; im
Oktober haben sich die gedachten Herden gebildet, und zu Ende des
Monats verschwinden sie, bis auf wenige in der Heimat überwinternde
Männchen, allmählich aus unseren Gauen. Dann nehmen sie in
Südeuropa und in Nordwestafrika Besitz von Gebirg und Thal, von
Feld und Garten, Busch und Hecken, sind überall zu finden, überall
häufig, aber auch überall in Gesellschaft, zum Zeichen, daß sie
hier nicht in der Heimat, sondern nur als Wintergäste leben. Wenn
der Frühling im Süden beginnt, wenden sie sich wieder heimwärts.
Man hört dann den hellen, kräftigen Schlag der Männchen noch
geraume Zeit ertönen; bald aber wird es still und öde da, wo
hunderttausende versammelt waren, und schon zu Anfange des März
sind die Wintergäste bis auf die Weibchen verschwunden. Die Finken
wandern nämlich, wenigstens auf dem Rückzuge, nach Deutschland, in
getrennten Scharen, die Männchen besonders und zuerst, die Weibchen
um einen halben Monat später. Selten kommt es vor, daß beide
Geschlechter fortwährend zusammen leben, also auch zusammen reisen.
Bei schönem Wetter erscheinen in Deutschland die ersten Männchen
bereits zu Ende des Februar; die Hauptmasse trifft im März bei uns
ein, und die Nachzügler kommen erst im April zurück.

		Jedes Männchen sucht den alten Wohnplatz wieder auf und harrt
sehnsüchtig der Gattin. Wenn diese eingetroffen ist, beginnen beide
sofort die Anstalten zum Nestbaue. Die Wiege für die erste Brut
pflegt fertig zu sein, noch ehe die Bäume sich völlig belaubt
haben. Beide Gatten durchschlüpfen, emsig suchend, die Kronen der
Bäume, das Weibchen mit großem Ernste, das Männchen unter lebhaften
Bewegungen sonderbarer Art und Hintansetzung der dem Finken bei
aller Menschenfreundlichkeit sonst eigenen Vorsicht. Jenes
beschäftigt zumeist die Sorge um das Nest, dieses fast
ausschließlich seine Liebe und kaum minder die Eifersucht. Endlich
ist der günstigste Platz zur Aufnahme des Nestes gefunden: ein
Gabelzweig im Wipfel, ein alter knorriger Ast, welcher bald von
dichtem Laube umgeben sein wird, ein abgestutzter Weidenkopf oder
sogar, obwohl nur selten, das Strohdach eines Hauses. Das Nest
selbst, ein Kunstbau, ist fast kugelrund, nur oben abgeschnitten.
Seine dicken Außenwände werden aus grünem Erdmoose, zarten
Würzelchen und Hälmchen zusammengesetzt, außen aber mit den
Flechten desselben Baumes, auf dem es steht, überzogen, und diese
durch Kerbthiergespinste miteinander verbunden, so daß die
Außenwände täuschende Ähnlichkeit mit einem Astknorren erhalten.
Das Innere ist tief napfförmig und sehr weich mit Haaren und
Federn, Pflanzen- und Thierwolle ausgepolstert. So lange der
Nestbau währt und das Weibchen brütet, schlägt der Fink fast ohne
Unterbrechung während des ganzen Tages, und jedes andere Männchen
in der Nähe erwidert den Schlag seines Nachbars mit mehr als
gewöhnlichem Eifer; beide Nebenbuhler im Liede erhitzen sich
gegenseitig, und es beginnt nun ein tolles Jagen durch das
Gezweige, bis der eine den anderen im buchstäblichen Sinne des
Wortes beim Kragen gepackt hat und, unfähig noch zu fliegen, mit
ihm wirbelnd zum Boden herabstürzt. Bei solchen Kämpfen setzen die
erbitterten Vögel ihre Sicherheit oft rücksichtslos aufs Spiel,
sind blind und taub gegen jede Gefahr. Endet der Kampf mit Schnabel
und Klaue, so beginnt das Schlagen von neuem, wird immer heftiger,
immer leidenschaftlicher, und wiederum stürmen die beiden gegen
einander an, nochmals wird mit scharfen Waffen gefochten. So ist
die Brutzeit des Edelfinken nichts als ein ununterbrochener Kampf.
Das Weibchen legt fünf bis sechs kleine, achtzehn Millimeter lange,
vierzehn Millimeter dicke, zartschalige Eier, welche auf blaß
blaugrünlichem Grunde mit bleich röthlichbraunen, schwach gewellten
und mit schwarzbraunen Punkten verschiedener Größe besetzt zu sein
[bookmark: page330] pflegen,
in Form und Zeichnung aber vielfach abändern. Die Zeit der
Bebrütung währt vierzehn Tage; das Weibchen brütet hauptsächlich,
das Männchen löst es ab, so lange jenes, Nahrung suchend, das Nest
verlassen muß. Die Jungen werden von beiden Eltern ausschließlich
mit Kerbthieren groß gefüttert, verlangen auch nach dem Ausfliegen
noch eine Zeitlang der elterlichen Fürsorge, gewöhnen sich aber
bald daran, ihre Nahrung selbst zu erwerben. Als unmündige Kinder
ließen sie ein sonderbar klingendes »schilkendes« Geschrei
vernehmen, als Erwachsene bedienen sie sich des Locktones der
Alten. Diese schreiten schon wenige Tage, nachdem die Erziehung
ihrer Jungen beendet, zu einer zweiten Brut. Beide Eltern lieben
letztere ungemein. Sie schreien kläglich, wenn ein Feind dem Neste
naht, und geben ihrer Angst durch die verständlichsten Geberden
Ausdruck. Naumann versichert, daß das Männchen mehr um die
Eier, das Weibchen mehr um die Jungen besorgt sein solle; ich habe
diesen Unterschied in der Liebe zu der Brut noch nicht
wahrgenommen. Ungeachtet der Anhänglichkeit und Zärtlichkeit gegen
die Jungen weicht das Edelfinkenpaar in gewisser Hinsicht von
anderen Finken nicht unwesentlich ab. Wenn man junge Hänflinge aus
dem Neste nimmt und in ein Gebauer steckt, darf man sicher sein,
daß die Alten sich auch dann noch in der Fütterung ihrer Kinder
nicht stören lassen; die Edelfinken dagegen lassen unter gleichen
Umständen ihre Jungen verhungern. »Dies hat«, sagt Naumann,
»mancher unerfahrene Finkenfreund, welcher sich durch die alten
Vögel die Mühe des Selbstaufziehens ersparen wollte, bitter
erfahren müssen. Sorge um eigene Sicherheit und Mißtrauen scheinen
hier über die elterliche Liebe zu siegen.« Doch kommen, wie
derselbe Forscher ebenfalls mittheilt, rühmliche Ausnahmen auch bei
Edelfinken vor.

		Der Fink ist ein munterer, lebhafter, geschickter, gewandter und
kluger, aber heftiger und zänkischer Vogel. Während des ganzen
Tages fast immer in Bewegung, verhält er sich nur zur Zeit der
größten Mittagshitze etwas ruhiger. Auf den Aesten trägt er sich
aufgerichtet, auf der Erde mehr wagerecht; auf dem Boden geht er
halb hüpfend, halb laufend, auf den Zweigen gern in seitlicher
Richtung; im Fluge durchmißt er weite Strecken in bedeutender,
kurze in geringer Höhe, schnell und zierlich flache Wellenlinien
beschreibend und vor dem Aufsitzen mit gebreiteten Schwingen einen
Augenblick schwebend. Seine Lockstimme, das bekannte »Pink« oder
»Fink«, wird sehr verschieden betont und erhält dadurch mannigfache
Bedeutungen. Im Fluge läßt er häufiger, als das Pink, ein
gedämpftes, kurzes »Güpp, güpp« vernehmen; bei Gefahr warnt er
durch ein zischendes »Siih«, auf welches auch andere Vögel achten;
in der Begattungszeit zirpt er; bei trübem Wetter läßt er ein
Knarren vernehmen, welches die Thüringer Knaben durch das Wort
»Regen« übersetzen. Der Schlag besteht aus einer oder zwei
regelmäßig abgeschlossenen Strophen, welche vielfach abändern, mit
größter Ausdauer und sehr oft, rasch nacheinander wiederholt,
vorgetragen, von Liebhabern genau unterschieden und mit besonderen
Namen belegt werden. Die Kunde dieser Schläge ist zu einer
förmlichen Wissenschaft geworden, welche jedoch ihre eigenen
Priester verlangt und einem nicht in deren Geheimnisse eingeweihten
Menschen immer dunkel bleiben wird. Es gibt gewisse Gegenden in dem
Gebirge, wo gedachte Wissenschaft mehr gepflegt wird als jede
andere. Berühmt sind die Thüringer, die Harzer und die
Oberösterreichischen Finkenliebhaber wegen ihrer außerordentlichen
Kenntnis der betreffenden Schläge. Während das ungeübte Ohr nur
einen geringen Unterschied wahrnimmt, unterscheiden diese Leute mit
untrüglicher Sicherheit zwischen zwanzig und mehr verschiedenen
Schlägen, deren Namen bei Unkundigen Lächeln erregen, aber doch
meist recht gut gewählt und zum Theil Klangbilder des Schlages
selbst sind. Früher schätzte man vorzüglich schlagende Finken
überaus hoch und bezahlte sie mit fast fabelhaften Summen;
gegenwärtig ist die Liebhaberei dafür im Ersterben.

		Der Edelfink verursacht irgendwie nennenswerthen Schaden
höchstens in Forst- und Gemüsegärten, indem er hier auf frisch
besäeten Beeten die oben aufliegenden Samen wegfrißt. Zwar
beschuldigt man ihn außerdem, durch Auslesen der ausgefallenen
Buchen- und Nadelholzsamen dem Walde empfindlich zu schaden, glaubt
aber wohl selbst nicht an die Thatsächlichkeit solcher Behauptung.
Er verzehrt Sämereien verschiedener Pflanzen, hauptsächlich die des
Unkrautes, ernährt seine Brut und während der Nistzeit sich selbst
aber ausschließlich von Kerbthieren, zumeist solchen, welche [bookmark: page331] unseren
Nutzbäumen schaden. So wird schlimmstenfalls aller ihm zur Last
gelegte Schaden durch den ihm zuzusprechenden Nutzen ausgewogen.
Man sollte ihn hegen und pflegen, nicht aber schonungslos
verfolgen, wie es leider noch immer hier und da geschieht. Die
Liebhaber, welche Finken für ihr Gebauer fangen, sind es nicht,
welche deren Bestand verringern; die Herdsteller aber, welche
tausende mit einem Male vernichten, thun der Vermehrung dieser
anmuthigen Vögel empfindlichen Abbruch.

		 

		Der nächste Verwandte unseres Finken ist der Bergfink,
Wald-, Baum-, Laub-, Buch-, Tannen-, Mist-, Koth-, Winter-, Roth-,
Gold-, Quätschfink, Quäker, Wäckert, Kegler, Zetscher, Zerling und
Böhmer ( Fringilla montifringilla, lulensis,
flammea, septentrionalis und media,
Struthus montifringilla). Seine Länge beträgt
einhundertundsechzig, die Breite zweihundertundsechzig, die
Fittiglänge neunzig, die Schwanzlänge sechsundsechzig Millimeter.
Kopf, Nacken und Mantel, Wangen und obere Halsseiten sind
tiefschwarz, bläulich glänzend, die Bürzelfedern in der Mitte
reinweiß, an den Seiten schwarz, Kehle und Brust gelblich
überflogen, Zügel, Kinn und Bauchseiten gelblichweiß, letztere
schwarz gefleckt, die Unterschwanzdecken rostgelb, die Schwingen
braunschwarz, außen, die vier vordersten ausgenommen, schmal
gelbweiß gesäumt und an der Wurzel mit einem hellweißen Flecke
ausgestattet, die Schulterfedern gelblich rostfarben, die kleinen
Flügeldeckfedern etwas lichter, die mittleren schwarz, am Ende
gelblichweiß, die großen schwarz mit langen, scharf abstechenden
gelbrothen Endkanten und Spitzen, die Schwanzfedern in der
Endhälfte weiß, gelblich umsäumt, innen mit weißen Keilflecken. Der
Augenring ist dunkelbraun, der Schnabel licht blauschwarz, im
Herbste wachsgelb, an der Spitze schwärzlich, der Fuß rothbraun.
Beim Weibchen sind Kopf und Nacken grünlichgrau, die Obertheile
olivengraubraun, die Unterteile hellgrau. Nach der Mauser werden
die lebhaften Farben durch gelbbraune Federränder verdeckt.

		Das Verbreitungsgebiet des Bergfinken erstreckt sich über den
hohen Norden der Alten Welt, vom neunundfunfzigsten Breitengrade an
nach den Polen zu, soweit der Baumwuchs reicht. Von hier aus
durchstreift und durchzieht er im Winter ganz Europa bis Spanien
und Griechenland oder Asien bis zum Himalaya und kommt auf diesem
Zuge sehr häufig zu uns. Er rottet sich bereits im August in
Scharen zusammen, treibt sich in den nächsten Monaten in den
südlichen Gegenden seiner Heimatsländer umher und wandert nun
allgemach weiter nach dem Süden hinab. Bei uns erscheint er zu Ende
des September; in Spanien trifft er wenige Tage später ein, jedoch
nicht in derselben Häufigkeit und Regelmäßigkeit wie bei uns.
Gebirge und zusammenhängende Waldungen bestimmen die Richtung
seiner Reise, falls solche nicht durch Scharen anderer Finken, mit
denen er sich gern vermischt, einigermaßen abgeändert wird. In
Deutschland begegnet man den Bergfinken, regelmäßig mit Edelfinken,
Hänflingen, Ammern, Feldsperlingen und Grünlingen vereinigt, in
Wäldern und auf Feldern. Eine Baumgruppe oder ein einzelner hoher
Baum im Felde wird zum Sammelplatze, der nächstgelegene Wald zur
Nachtherberge dieser Scharen. Von hier aus durchstreifen sie,
Nahrung suchend, die Felder. Hoher Schneefall, welcher ihnen ihre
Futterplätze verdeckt, treibt sie aus einer Gegend in die andere.
Ihr Zug ist unregelmäßig, durch zufällige Umstände bedingt.

		Der Bergfink hat mit seinem edlen Verwandten viele Ähnlichkeit.
Auch er ist als einzelner Vogel zänkisch, jähzornig, bissig und
futterneidisch, so gesellig er im übrigen zu sein scheint. Die
Scharen theilen gemeinsam Freud und Leid, die einzelnen unter ihnen
liegen sich ohne Unterlaß in den Federn. Hinsichtlich seiner
Bewegung ähnelt der Bergfink dem Edelfinken sehr; im Gesange steht
er tief unter ihm. Sein Lockton ist ein kurz ausgestoßenes
»Jäckjäck« oder ein lang gezogenes »Quäk«, welchem zuweilen noch
ein kreischendes »Schrüig« angehängt wird, der Gesang ein
erbärmliches Gezirpe ohne Wohlklang, Regel und Ordnung, eigentlich
nichts weiter als eine willkürliche Zusammenfügung der
verschiedenen Laute. Wie alle nordländischen Wandervögel, zeigt er
sich anfangs vertrauensselig und dreist, wird aber doch durch
Verfolgung bald gewitzigt und oft sehr scheu.

		In der Heimat bewohnt der Bergfink Nadelwaldungen, zumal solche,
welche mit Birken untermischt sind, oder Birkenwaldungen selbst,
tritt aber keineswegs ebenso häufig auf wie unsere [bookmark: page332] Edelfinken unter gleichen
Umständen, sondern vereinzelt sich oft so, daß man lange nach ihm
suchen muß. Jedes Paar grenzt sein Brutgebiet ab; die Männchen
kommen aber auch während der Brutzeit noch zeitweilig zusammen, um
friedlich miteinander zu verkehren. In einzelnen Waldungen habe ich
sie außerordentlich vertrauensvoll, in anderen auffallend scheu
gefunden. Im übrigen gleicht ihr Betragen dem, welches wir im
Winter zu beobachten gewohnt sind, in jeder Beziehung. Besonders
anziehend erscheinen sie auch in der Zeit ihrer Liebe nicht. Das
Nest ähnelt dem unseres Edelfinken, ist aber stets dickwandiger und
außen nicht bloß mit Moosen, sondern sehr häufig auch mit
Birkenschalen, innen mit feiner Wolle und einzelnen Federn
ausgekleidet, durch letztere, welche am oberen Rande eingebaut zu
sein pflegen, zuweilen halb verdeckt. Die fünf bis acht Eier,
welche einen Längsdurchmesser von siebzehn bis fünfundzwanzig und
einen Querdurchmesser von dreizehn bis vierzehn Millimeter haben,
unterscheiden sich durch etwas grünlichere Grundfärbung von denen
des Verwandten.

		Oelhaltige Sämereien verschiedener Pflanzen und im Sommer
außerdem Kerbthiere bilden die Nahrung auch dieses Finken.

		Man jagt den Bergfinken bei uns hauptsächlich seines
wohlschmeckenden, wenn auch etwas bitteren Fleisches halber und
fängt ihn namentlich auf den Finkenherden oft in großer Menge. Bei
seiner Unerfahrenheit werden ihm auch andere Fallen aller Art
leicht verderblich.

		 

		Hoch oben auf den Alpengebirgen der Alten Welt, von den Pyrenäen
an bis nach Sibirien hin, im Sommer immer über der Grenze des
Holzwuchses, lebt ein unserem Edelfinken verwandter Vogel, der
Schnee- oder Steinfink ( Montifringilla
nivalis und glacialis, Fringilla
nivalis und saxatilis, Plectrophanes
fringilloides, Emberiza, Chionospina, Orites, Geospiza und
Leucosticte nivalis). Er
unterscheidet sich von den vorstehend beschriebenen Arten durch den
langen, gekrümmten, spornartigen Nagel der Hinterzehe, die langen
Flügel und die gleichartige Befiederung beider Geschlechter, und
wird deshalb als Vertreter einer besondern gleichnamigen Sippe (
Montifringilla) angesehen. Seine
Länge beträgt etwa zwanzig, die Breite sechsunddreißig, die
Fittiglänge elf, die Schwanzlänge acht Centimeter. Oberkopf,
Wangen, Hinter- und Seitenhals sind licht aschgrau, die
Mantelfedern kaffeebraun, lichter gekantet, die Bürzelfedern in der
Mitte schwarz, weißlich oder bräunlich gewellt, seitlich weiß,
Kehle und Gurgel schwarz, Brustseiten und Weichen licht
gelblichaschgrau, Kinn, Brust und Bauchmitte schmutzigweiß, die
Schenkelfedern lichtgrau, der After und die Unterschwanzdeckfedern
weiß, letztere mit kleinen dunkelbraunen Endflecken gezeichnet, die
ersten sieben Handschwingen schwarz, außen und am Ende
bräunlichweiß gesäumt, die achte Schwinge an der Wurzel und außen
schwarz, übrigens wie alle anderen, mit Ausnahme der letzten
kaffeebraunen, schneeweiß, Flügelrand, kleinere, mittlere und fast
alle großen Flügeldeckfedern ebenso, die hintersten wie die
Schulterfedern dunkelbraun, mit lichtbraunen Kanten, die
Mittelschwanzfedern schwarz, außen weiß gesäumt, alle übrigen
schneeweiß. Das Auge ist dunkelbraun, der Schnabel schieferschwarz,
im Herbste und Winter wachsgelb, an der Spitze immer schwarz, der
Fuß schwarz. Beim Weibchen ist das Weiß im Flügel weniger
ausgedehnt. Nach der Mauser im Herbste sind alle dunklen Farben
durch lichtere Federränder theilweise verdeckt.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Citronfink ( Citrinella alpina), Schneefink ( Montifringilla nivalis) und Bergleinfink (
Linaria rufescens). ½ natürl.
Größe.



		Unsere Alpen, die Karpathen, der Kaukasus, die persischen
Hochgebirge und der Himalaya beherbergen den Schneefinken. Fast
ebenso zähe wie das Alpenschneehuhn, hängt er, laut Stölker,
an dem höheren Gürtel des Gebirges. Arger Schneefall muß
stattgefunden haben und strenge Kälte eingetreten sein, bevor er
sich entschließt, die tieferen Thäler zu besuchen. Im Vorwinter
geschieht dies weit seltener noch als im Nachwinter, weil den
wettergestählten Vogel Schnee und Kälte so lange nicht behelligen,
als noch Futtervorrath vorhanden ist. »Eher noch als er«, sagt
Girtanner, »kommt die Flüelerche zu uns herab; ich erinnere
mich bloß eines einzigen Schneefinken, welcher hier in St. Gallen
erlegt wurde. Die bitterste Noth zwingt ihn, zu Thal zu [bookmark: page333] fliegen. Ob er
auch im allerstrengsten Winter, wenn in der Höhe nur Schnee, Eis
und Sturmwind die Herrschaft haben, wenn selbst Mauerläufer und
Flüelerche, Bartgeier und Schneehuhn ihr Heimatsrecht in jenen
höchsten Höhen aufgeben, noch in seinem eigentlichen Wohngebiete
verharrt, weiß ich nicht, kann mir aber kaum denken, daß dies so
sei, da mir nicht möglich ist festzustellen, was er dort oben zu
fressen finden sollte.« Auch während des strengsten Winters
entfernt er sich kaum vom Gebirge, und Fälle, daß er wirklich auf
deutsches Gebiet sich verirrt hat, gehören daher zu den größten
Seltenheiten. Im Laufe des Sommers lebt er nur in dem höchsten
Alpengürtel, unmittelbar unter der Grenze des ewigen Schnees,
während der Brutzeit paarweise, nach derselben in Trupps und
Flügen, meist am Rande der Halden, woselbst er rasch über die
einzelnen Felsen trippelt, zeitweise mit den Genossen sich erhebt
und unter leisem »Jüp, jüp« eine Strecke weit fliegt, aber bald
wieder sich niederläßt und ebenso eifrig wie vorher weiter nach
Nahrung sucht. In Angst gesetzt zirpt er kläglich, und bei Gefahr
warnt er durch ein schmetterndes »Gröo«. Sein Gesang, welchen man
im Freien nur während der Fortpflanzungszeit vernimmt, wird aus
allen diesen Lauten zusammengesetzt und von den Kennern als der
schlechteste aller Finkengesänge bezeichnet; er ist kurz, rauh,
hart und unangenehm stark. In seinen Bewegungen [bookmark: page334] erinnert er mehr an
Schneeammer und Lerche als an den Edelfinken, fliegt auch wie jene
sehr leicht und schwebend; aufgescheucht hebt er sich gewöhnlich in
bedeutende Höhe, kehrt aber oft, nachdem er einen weiten Umkreis
beschrieben, fast genau auf dieselbe Stelle zurück. Vor dem
Menschen scheut er sich nicht, und wenn er bei Ankunft eines
solchen entflieht, geschieht es meist wohl nur deshalb, weil ihn
die ungewohnte Erscheinung schreckte. Auf den Bergstraßen kommt er
im Winter regelmäßig vor die Häuser und fliegt dort, wo er des
Schutzes sicher ist, furchtlos in die Wohnungen aus und ein; in der
ungastlichen Tiefe zeigt er sich anfänglich so vertrauensselig, daß
er der Tücke des Menschen nur allzuleicht zum Opfer fällt;
Verfolgung aber witzigt binnen kurzem auch ihn.

		Schon im April, meist aber erst zu Anfange des Mai, schreitet
der Schneefink zur Fortpflanzung. Er brütet am liebsten in den
Spalten steiler, senkrechter Felswände, zuweilen auch in
Mauerritzen oder unter den Dachplatten einzelner Gebäude,
gleichviel, ob solche bewohnt sind oder leer stehen. Das Nest, ein
dichter und großer Bau, wird aus feinen Halmen zusammengetragen und
sorgsam mit Wolle, Pferdehaaren, Schneehuhnfedern und dergleichen
ausgefüttert. Die Eier, welche die unseres Edelfinken an Größe
übertreffen, sind schneeweiß. Beide Eltern füttern gemeinschaftlich
und zwar hauptsächlich mit Larven, Spinnen und Würmchen ihre Jungen
groß. Haben sie mehr in der Tiefe gebrütet, so führen sie die
ausgeflogenen Jungen baldmöglichst zu den Gefilden des »ewigen
Schnees« empor. Hier wie während des Winters bilden verschiedene
Sämereien ihre Nahrung, und wie es scheint, leiden sie auch in der
armen Jahreszeit keinen Mangel. In den Hospizen werden sie
regelmäßig gefüttert und sammeln sich deshalb oft in Scharen um
diese gastlichen Häuser.

		Gefangene gewöhnen sich ohne Umstände im Käfige ein, nehmen mit
allerlei passendem Futter vorlieb und erwerben sich durch ruhiges
und verträgliches Wesen, Geselligkeit und Liebenswürdigkeit,
Anspruchslosigkeit und Dauerhaftigkeit die Zuneigung jedes
Pflegers.

		Unser Grünling, Grün-, Hirsen-, Hanf- und Kutvogel, Grün-
und Rappfink, Grünhanferl, Grünesen, Grinzling, Grönnig, Wonitz,
Schwunsch, Schaunsch, Schaunz, Tutter etc. ( Ligurinus chloris, chloroticus und aurantiiventris, Chlorospiza chloris und
chlorotica, Chloris hortensis, pinetorum,
flavigaster und aurantiiventris,
Passer, Loxia, Fringilla, Serinus und Coccothraustes chloris), Vertreter der Sippe der
Grünfinken ( Chloris), kennzeichnet
sich durch kräftigen Bau, kurzkegelförmigen, an den eingezogenen
Laden scharfschneidigen Schnabel, kurzzehige Füße, mittellange
Flügel, unter deren Schwingen die drei vordersten die Spitzen
bilden, und ziemlich kurzen, in der Mitte seicht ausgeschnittenen
Schwanz. Seine Länge beträgt einhundertfünfundzwanzig, die Breite
zweihundertundsechzig, die Fittiglänge dreiundachtzig, die
Schwanzlänge sechzig Millimeter. Die vorherrschende Färbung ist ein
angenehmes Olivengelbgrün; Stirnrand, Augenstreifen, Hinterbacken,
Kinn und Oberkehle sind lebhafter und mehr gelb, Ohrgegend, Nacken,
Bürzel, Oberschwanzdecken und die unteren Seiten aschgrau
verwaschen, Unterbrust, Bauch, Unterschwanzdecken und Flügelrand
lebhaft citrongelb, die den After umgebenden Federn weiß, die
Handschwingen schwarz, an den Spitzen schmal grau gesäumt, die
ersten sechs außen bis zum Spitzendrittel hoch citrongelb, die
Armschwingen und deren Deckfedern schwarz, außen aschgrau, die
übrigen Oberflügeldecken olivengelbgrün, alle Schwingen innen an
der Wurzel weiß gerandet, die Schwanzfedern, mit Ausnahme der
beiden mittelsten, in der Wurzelhälfte citrongelb, im übrigen
schwarz. Der Augenring ist dunkelbraun, der Schnabel wie der Fuß
röthlichgrau. Das Weibchen ist minder lebhaft gefärbt, auf dem
Rücken braungrau verwaschen, auf der Mitte der Unterbrust und des
Bauches weiß; die Armschwingen und deren Deckfedern sind außen
röthlichbraun gesäumt. Junge Vögel sind oberseits olivengelbbraun,
undeutlich dunkler gestreift, Kopfseiten, Bürzel und ganze
Unterseite blaßgelblich, schmal rostbräunlich längsgestrichelt.

		Mit Ausnahme der nördlichsten Gegenden Europas fehlt der
Grünling nirgends in diesem Erdtheile, und ebenso verbreitet er
sich über Nordwestafrika und Kleinasien bis zum Kaukasus. [bookmark: page335] Sehr häufig
ist er in Südeuropa, namentlich in Spanien, aber auch bei uns
keineswegs selten. Er bewohnt am liebsten fruchtbare Gegenden, wo
kleine Gehölze mit Feldern, Wiesen und Gärten abwechseln, findet
sich in allen Augegenden in Menge, hält sich in unmittelbarer Nähe
bewohnter Gebäude auf, meidet aber die Wälder. Bei uns ist er
bedingungsweise Wander-, in Südeuropa Standvogel. Wahrscheinlich
entstammen diejenigen, welche bei uns überwintern, dem Norden.

		Nur auf der Wanderschaft schlägt sich der Grünling mit
verwandten Vögeln in zahlreiche Flüge zusammen, so mit Edel- und
Buchfinken, Feldsperlingen, Goldammern, Bluthänflingen und anderen.
Sonst lebt er paar- oder familienweise. Er wählt ein kleines Gehölz
oder einen Garten zum Standorte, sucht in ihm einen dicht belaubten
Baum zum Schlafplatze aus und streift von hier aus nach Nahrung
umher. Während des Tages sieht man ihn hauptsächlich auf dem Boden,
wo er allerhand Sämereien aufliest. Bei Gefahr flüchtet er dem
nächstbesten Baume zu und verbirgt sich im Gelaube der Krone. So
plump er erscheint, so munter und rasch ist er. Im Sitzen trägt er
den Leib gewöhnlich wagerecht und die Federn locker; oft aber
richtet er sich so auf und legt das Gefieder so glatt an, daß man
ihn kaum erkennt. Sein Gang ist hüpfend, aber nicht ungeschickt,
sein Flug ziemlich leicht, bogenförmig, weil die Schwingen bald
stark ausgebreitet, bald sehr zusammengezogen werden, vor dem
Niedersetzen stets schwebend. Ohne Noth fliegt er ungern weit,
obwohl es ihm nicht darauf ankommt, auch längere Strecken in einem
Zuge zurückzulegen. Beim Auffliegen läßt er gewöhnlich seinen
Lockton, ein kurzes »Tschick« oder »Tscheck«, vernehmen, welches
zuweilen vielmals nacheinander wiederholt wird. Der Laut der
Zärtlichkeit ist ein ungemein sanftes, jedoch immerhin weit
hörbares »Zwui« oder »Schwunsch«. Dasselbe wird auch als
Warnungsruf gebraucht, dann aber gewöhnlich mit einem sanften
hellen Pfeifen begleitet. Da, wo der Grünling sich sicher weiß, ist
er sehr wenig scheu, in Gesellschaft anderer aber oft sehr
vorsichtig. »Bei Annäherung eines Menschen«, sagt mein Vater,
»fliegen immer die zunächst auf der Erde sitzenden auf, ziehen die
übrigen mit sich fort und lassen sich bald wieder nieder. So muß
man einen Schwarm Viertelstunden weit verfolgen, ehe man einen
sicheren Schuß auf mehrere thun kann.« Eigentlich vertrauensselig
ist der Grünling nie, kommt beispielsweise niemals, auch wenn die
ärgste Noth ihn bedrückt, in das Gehöft.

		Sämereien der verschiedensten Pflanzen, auch giftige, vor allem
aber ölige, Rübsamen, Leindotter, Häderich, Hanfsamen und
dergleichen, bilden seine Nahrung. Er liest sie nach Art der
Edelfinken von der Erde auf, und nur, wenn tiefer Schnee seinen
Tisch verdeckt, versucht er auch, solche auszuklauben oder nimmt
Wacholder- und Vogelbeeren an und beißt die Buchnüsse auf, um des
Kernes habhaft zu werden. In Gegenden, wo Hanf gebaut wird, kann er
zuweilen recht schädlich werden; außerdem belästigt er vielleicht
noch im Gemüsegarten, nützt dafür aber durch Auflesen und Aufzehren
des Unkrautsamens wahrscheinlich mehr, als er schadet.

		Der Grünling pflegt zweimal, in guten Sommern wohl auch dreimal
zu brüten. Schon vor der Paarung läßt das Männchen seinen einfachen
Gesang fortwährend vernehmen und steigt dabei gelegentlich,
beständig singend, schief nach oben empor, hebt die Flügel so hoch,
daß ihre Spitzen sich fast berühren, schwenkt hin und her,
beschreibt einen oder mehrere Kreise und flattert nun langsam
wieder zu dem Baume herab, von welchem es sich erhob. Nebenbuhler
vertreibt es nach hartnäckigen Kämpfen. Das Nest wird auf Bäumen
oder in hohen Hecken, zwischen einer starken Gabel oder dicht am
Stamme angelegt und je nach den Umständen aus sehr verschiedenen
Stoffen zusammengebaut. Dürre Reiserchen und Würzelchen, Quecken,
trockene Halme und Graswurzeln bilden die Unterlage, auf welche
eine Schicht feinerer Stoffe derselben Art, untermischt mit grünem
Erdmoose oder Flechten, auch wohl mit Wollklümpchen, zu folgen
pflegt. Zur Ausfütterung der Nestmulde dienen einige äußerst zarte
Würzelchen und Hälmchen, auf und zwischen denen Pferde-, Hirsch-
und Rehhaare liegen, vielleicht auch kleine Flöckchen Thierwolle
eingewebt sind. Der Bau steht an Schönheit dem Neste des Edelfinken
weit nach, ist tiefer als eine Halbkugel, nicht sehr fest und
dicht, aber doch hinlänglich gut gebaut. Zu Ende des April findet
man das erste, im Juni das [bookmark: page336] zweite, und wenn noch eine Brut erfolgt,
zu Anfange des August das dritte Gelege. Es besteht aus vier bis
sechs Eiern von zwanzig Millimeter Längs- und funfzehn Millimeter
Querdurchmesser, welche sehr bauchig, dünn und glattschalig und auf
bläulichweißem oder silberfarbenem Grunde, besonders am stumpfen
Ende mit bleichrothen, deutlichen oder verwaschenen Fleckchen und
Pünktchen bedeckt sind. Das Weibchen brütet allein, sitzt sehr fest
auf dem Neste, wird inzwischen von dem Männchen ernährt und zeitigt
die Jungen in ungefähr vierzehn Tagen. Beide Eltern theilen sich in
die Aufzucht der Brut und füttern diese zunächst mit geschälten und
im Kropfe erweichten Sämereien, später mit härteren Nahrungsstoffen
derselben Art. Schon wenige Tage nach dem Ausfliegen werden die
Jungen ihrem Schicksale überlassen, vereinigen sich mit anderen
ihrer Art, auch wohl mit verwandten jungen Finken, streifen mit
diesen längere Zeit umher und schließen sich dann den Eltern,
welche inzwischen die zweite oder dritte Brut beschäftigt hat,
wieder an.

		Unsere kleineren Raubthiere und ebenso Eichhörnchen, Haselmäuse,
Krähen, Elstern, Heher und Würger zerstören viele Nester, fangen
auch die Alten weg, wenn sie ihrer habhaft werden können.
Gleichwohl nimmt der Bestand bei uns eher zu als ab.

		Als Verbindungsglied zwischen Grünfinken und Zeisigen mag der
Citronfink, Citronzeisig, Zitrinchen und Ziprinchen (
Citrinella alpina, brumalis und
serinus, Fringilla, Spinus, Chrysomitris,
Cannabina und Chlorospiza
citrinella, Bild S. 299), gelten. Die von ihm vertretene
Sippe der Citronzeisige ( Citrinella) unterscheidet sich nur durch den
etwas kürzeren und dickeren Schnabel von den Zeisigen. Stirn,
Vorderkopf und die Gegend um das Auge, Kinn und Kehle sind schön
gelbgrün, die Untertheile lebhafter gelb, Hinterkopf, Nacken,
Hinterhals, Ohrgegend und Halsseiten grau, Mantel und Schultern auf
düster olivengrünem Grunde durch verwaschene, dunkle Schaftstriche
gezeichnet, die Bürzelfedern schön citrongelb, die oberen Flügel-
und Schwanzdecken olivengrün, die Seiten des Unterleibes
grünlichgrau, die unteren Schwanzdecken blaßgelb, die Schwingen
braunschwarz, außen schmal grün, an der Spitze fahlgrau, die
letzten Armschwingen außen gelbgrün gesäumt, an der Spitze grau
gefleckt, die Deckfedern der Armschwingen gelbgrün, ihre
Wurzeltheile aber schwarz, so daß eine schmale, dunkle Flügelbinde
entsteht, die Schwanzfedern schwarz, außen schmal grünlich, innen,
wie auch die Schwingen, weißlich gesäumt. Das Auge ist tiefbraun,
der Schnabel fleischbräunlich, der Fuß gelbbräunlich. Das kleinere
Weibchen ist minder lebhaft und mehr grau gefärbt. Die Länge
beträgt einhundertundzwanzig, die Breite zweihundertunddreißig, die
Fittiglänge achtzig, die Schwanzlänge fünfundfunfzig
Millimeter.

		Der Citronfink ist ein Gebirgsvogel, welcher die Westalpen und
Kleinasien, in Deutschland ständig auch den Schwarzwald bewohnt,
aber nur an einzelnen Stellen zahlreich auftritt. Wie es scheinen
will, hat er sich von Italien, woselbst er am häufigsten vorkommt,
über Tirol und die Schweiz verbreitet und erst neuerdings im
badischen Schwarzwalde angesiedelt, fehlt dagegen den Ostalpen noch
gänzlich. In den Schweizer Alpen bewohnt er nur die oberen
Waldungen, im badischen Schwarzwalde die Hochrücken, namentlich die
Waldränder oder Weiden, meidet aber einzeln stehende Berggipfel
ebenso wie das Innere von Waldungen. In der Schweiz wird er, so
gern er hoch im Gebirge emporsteigt, durch Unwetter bald in die
Tiefe herabgedrückt und verweilt dann hier, bis die Hochthäler und
sonnigen Halden schneefrei sind und ihn ernähren können. Im
Schwarzwalde verläßt er im Winter ebenfalls seine Aufenthaltsorte
und steigt in die sonnigen Schluchten der Thaleingänge herab, thut
dies aber nur bei wirklich schlechtem Wetter und findet sich schon
zu Anfang des Mai wieder auf seinen Brutplätzen ein, ob auch dort
der Boden mit Schnee bedeckt sein sollte. Von den Alpen aus mag er
eine Wanderung antreten; im Schwarzwalde scheint er mehr
Strichvogel zu sein. Alle Forscher, welche ihn eingehend beobachten
konnten, schildern ihn als einen munteren und lebhaften Vogel,
welcher in beständiger Bewegung ist, und dabei ununterbrochen
[bookmark: page337] lockt
und singt. Bei schlechter Witterung kaum wahrnehmbar, läßt er, laut
Schütt, an sonnigen und windstillen Tagen seinen klagenden
Lockton »Güre, güre, bitt, bitt« häufig hören und macht sich
dadurch sehr bemerklich, ist in der Regel aber ziemlich scheu und
deshalb schwer zu beobachten. Der Gesang besteht, nach Alexander
von Homeyer, aus drei Theilen, von denen der eine an das Lied
des Girlitzes, der andere an das des Stieglitzes erinnert, und der
dritte ungefähr mitteninne steht. »Der Stieglitz singt und
schnarrt, der Girlitz lispelt und schwirrt, der Citronzeisig singt
und klirrt. Der Ton des ersteren ist hell, laut und hart, des
zweiten schrillend, des letzten voll, weich und klangvoll. Die
Locktöne ›Ditae ditae wit‹ oder ›Ditaetätett‹ sind weich und nicht
laut; der Ruf ›Ziüb‹ ist glockenrein und von außerordentlichem
Wohlklange. Der Citronzeisig also hat einen eigenthümlich
klirrenden Gesang, in welchem Stieglitz- und Girlitzstrophen
wechseln und ineinander übergehen, gehört jedoch nicht zu den
vorzüglichen Sängern des Finkengeschlechtes, sondern zu denen
zweiten Ranges.«

		Je nach der Lage des Brutgebietes und der in ihm herrschenden
Witterung beginnt das Paar im April oder spätestens im Mai mit dem
Baue des Nestes. Letzteres steht auf Bäumen, bald höher, bald
niedriger, im Schwarzwalde, nach Schütt, immer auf etwa
sechs Meter hohen Fichten, am Stamme und nahe am Wipfel im
dichtesten Astwerke, besteht aus Würzelchen, Bartmoos und
Pflanzenfasern und ist mit Pflanzenwolle und Federn ausgefüttert.
Die vier oder fünf Eier ähneln denen des Stieglitzes, sind aber
kleiner und zartschaliger, etwa funfzehn Millimeter lang, zwölf
Millimeter dick und auf hellgrünem Grunde ziemlich gleichmäßig,
gegen das dicke Ende hin oft kranzartig mit violett braunröthlichen
und schwarzbraunen Punkten bedeckt. Die Jungen werden von beiden
Eltern gefüttert, locken gedehnt »Zi-be, zi-be«, sitzen lange im
Neste, fliegen aber, sobald man dieses berührt, gleich jungen
Zaunkönigen davon und suchen ihr Heil im Moose und
Heidelbeergestrüppe. Gegen den Herbst hin vereinigen sie und ihre
Eltern sich mit anderen und bilden Flüge von vierzig bis fünfzig
Stück, welche meist auf jungen Schlägen am Boden dem Gesäme
nachgehen und sich von Nahrung versprechenden Orten schwer
vertreiben lassen. So hielt sich in der Schweiz ein sehr starker,
über hundert Stück zählender Trupp während eines Winters stets in
der Nähe des Bahnhofes von Chur auf und nährte sich während dieser
Zeit von dem Samen der Melde. Im Sommer liebt der Vogel den Samen
des Löwenzahnes, gleichviel ob derselbe bereits gereift oder noch
weich ist, und gewinnt denselben, indem er sich nach Stieglitzart
an die Samenkrone hängt, oder liest vom Boden andere Sämereien auf,
nimmt auch sehr gern Knospen und weiche Blattspitzen zu sich.

		Seine Ernährung im Käfige verursacht wenig Schwierigkeiten;
gleichwohl hält er sich schlecht und steht deshalb als Stubenvogel
den Zeisigen wie dem Stieglitze nach.

		Die Zeisige ( Chrysomitris)
kennzeichnen sich durch langen, feinspitzigen, oben sanft gewölbten
Schnabel, mit kurzen Nägeln besetzte Zehen und verhältnismäßig
lange Flügel.

		 

		Unser Zeisig ( Chrysomitris
spinus, Fringilla spinus und fasciata, Spinus viridis, alnorum, medius,
betularum und obscurus, Acanthis,
Emberiza, Linaria, Serinus und Carduelis spinus) ist auf dem ganzen Oberkopfe
und dem Nacken sowie an Kinn und Oberkehle schwarz, auf Hinterhals,
Mantel und Schultern gelbgrün, dunkel längsgestrichelt; ein
Augenbrauenstreifen, die vorderen Backen, Kehle, Halsseiten, Kropf
und Oberbrust sind schön olivengelb, Unterbrust, Bauch und Seiten
fast weiß, die unteren Schwanzdecken gelb und wie die
Schenkelseiten schwarz gestrichelt, die Bürzelfedern olivengelb,
die Oberschwanzdeckeu grün, die Schwingen braunschwarz, von der
vierten an außen im Wurzeltheile gelb, übrigens schmal gelbgrün
gesäumt, die letzten Armschwingen außen breit grüngelb, an der
Spitze weißlich gesäumt, die Flügeldeckfedern olivengrün, die der
Armschwingen olivengelb, an der Wurzel aber schwarz, weshalb eine
schwarze [bookmark: page338] Querbinde ersichtlich wird, die
Schwanzfedern gelb, am Ende schwarz, die beiden Mittelfedern
braunschwarz, außen grün gesäumt. Das Auge ist tiefbraun, der
Schnabel fleischfarben, an der Spitze schwärzlich, der Fuß braun.
Beim Weibchen sind die Federn des Oberkopfes und der Oberseite
grünlichbraun, die der Unterseite schmutzigweiß, durch dunkle
Schaftflecke, diese durch schwärzliche Schaftstriche gezeichnet,
Flügel und Schwanz merklich blasser als beim Männchen, die oberen
Flügeldecken am Ende weißlich, weshalb zwei lichte Querbinden über
den Flügeln entstehen. Die Länge beträgt einhundertundzwanzig, die
Breite zweihundertundzwanzig, die Fittiglänge fünfundfunfzig, die
Schwanzlänge fünfundvierzig Millimeter.

		Das Verbreitungsgebiet des Zeisigs umfaßt ganz Europa und Asien,
so weit es bewaldet ist, nach Norden hin bis zur Breite
Mittelnorwegens. In Deutschland ist er ein Strichvogel, welcher
außer der Brutzeit weit im Lande umherstreift, unser Vaterland aber
nur selten verläßt; in nördlichen Ländern wandert er und gelangt
dann häufig zu uns, um Herberge während des Winters zu nehmen.
Während des Sommers bewohnt er die Nadelwälder bergiger Gegenden,
brütet hier und beginnt von ihnen aus seine Streifereien. In
gewissen Wintern erscheint er zu tausenden in den Dörfern oder in
unmittelbarer Nähe derselben; in anderen Wintern sieht man hier
kaum einzelne. Baumlose Gegenden meidet er, hält sich auch fast
beständig in den obersten Kronzweigen der Bäume auf.

		Der Zeisig ist, wie Naumann sagt, »immer munter, flink
und keck, hält sein Gefieder stets schmuck, obgleich er dasselbe
meistens nicht anlegt, bewegt sich schnell hin und her, wendet und
dreht oft den Hinterleib hinüber und herüber, hüpft, steigt und
klettert vortrefflich, kann sich verkehrt an die Spitzen
schwankender Zweige hängen, an senkrechten, dünnen Ruthen ungemein
schnell auf- und abhüpfen und gibt in alle dem den Meisen wenig
nach. Sein Sitz auf Zweigen ist höchst verschieden, und nirgends
hat er lange Ruhe, wenn er nicht beim Fressen ist. Auch auf der
Erde hüpft er leicht und schnell, ob er dies gleich, so lange es
gehen will, zu vermeiden sucht«. Sein Flug ist wogend, schnell und
leicht, er scheut sich deshalb nicht, weite Räume zu überfliegen
und steigt zu bedeutenden Höhen empor. Der Lockton klingt wie
»Trettet« oder wie »Tettertettet« und »Di, di« oder »didilei«. Mit
letzteren Tönen beginnt das Männchen gewöhnlich auch seinen Gesang,
ein nicht eben ausgezeichnetes, aber doch gemüthliches Gezwitscher,
welchem als Schluß ein lang gezogenes »Dididlidlideidää« angehängt
wird. Er ist arglos und zutraulich, gesellig furchtsam, friedfertig
und im gewissen Grade leichtsinnig, verschmerzt wenigstens bald den
Verlust seiner Freiheit. Als Stubenvogel empfiehlt er sich sehr.
Aeußerst gelehrig, eignet er sich bald allerlei belustigende
Kunststücke an, macht kaum nennenswerthe Ansprüche an das Futter,
verträgt sich mit allen übrigen Vögeln, in deren Gesellschaft er
leben muß, wird seinem Herrn rücksichtslos zugethan, gewöhnt sich,
frei aus- und einzufliegen, hört und folgt auf den Ruf und brütet
unter sorgsamer Pflege ebenso leicht wie irgend ein anderer seiner
Freiheit beraubter Vogel.

		Sämereien mancher Art, hauptsächlich Baumgesäme, junge Knospen
und Blätter, während der Brutzeit aber Kerbthiere, bilden die
Nahrung. Die Jungen werden ausschließlich mit letzteren, zumal mit
Räupchen, Blattläusen etc., aufgefüttert und bald nach dem
Ausfliegen in Gärten und Obstpflanzungen geführt, weil diese
reicher an Kerbthieren zu sein pflegen als die tieferen Wälder.

		»Die Erlenzeisige« sagt mein Vater, welcher die ersten
eingehenden Beobachtungen über das Brutgeschäft veröffentlicht hat,
»paaren sich im April. Das Männchen singt dann sehr laut und fliegt
dabei flatternd in der Luft umher. Dieses kleine Thierchen sieht
dann groß aus, schlägt die Flügel sehr stark, breitet den Schwanz
aus und flattert in Kreisen und Bogen in einer beträchtlichen Höhe
umher. Dieses geschieht oft fern vom Brutorte, zuweilen in den
Gärten, von denen, welche keine Weibchen bekommen können, bis in
den Sommer hinein. Das Weibchen verhält sich hierbei ganz ruhig,
bleibt aber in der Nähe des Männchens, schnäbelt sich hernach mit
ihm und streicht mit ihm umher. Man findet gewöhnlich mehrere Paare
zusammen, welche friedlich neben einander Sämereien auflesen. Will
das Weibchen betreten sein, dann kauert es sich auf einen Ast oder
auf die Erde hin, zittert mit den Flügeln und gibt einen pispernden
Ton von sich, [bookmark: page339] welcher dem junger Zaunsänger nicht
unähnlich, aber schwach klingt. Bald nach der Begattung beginnt das
Bauen des Nestes, nachdem das Weibchen einen schicklichen Platz
dazu ausgesucht hat. Und in der That muß man über die Klugheit
erstaunen, mit welcher die Stelle zum Zeisigneste gewählt wird! Ich
habe es nur auf Fichten und Tannen und eines auf einer Föhre
gesehen; sie standen alle weit vorn, einige fast auf der Spitze der
Aeste, und so verborgen, daß man sich über die Meinung, ein
Zeisignest sei unsichtbar, nicht zu verwundern braucht. Eines davon
war auf einem Fichtenaste voller Flechten so angebracht, daß man
nur von oben, wo es aber durch einen darüber liegenden Ast gedeckt
war, an der Vertiefung es erkennen konnte; von unten und von der
Seite war wegen der Flechten durchaus nichts davon zu bemerken.
Die, welche nahe an die Spitzen der Aeste gebaut waren, standen so
in dichten Zweigen, daß mein Steiger, welchem ich den Ast ganz
genau bezeichnet hatte, das Nest in einer Entfernung von sechzig
Centimeter nicht sah und schon den Baum wieder verlassen wollte,
als ich ihm rieth, die Zweige aus einander zu legen; nun erst
erkannte er ein Nest in den Nadeln. Es ist daher gar nicht
unmöglich, daß jemand ein Zeisigpaar bauen sieht und beim Besteigen
des Baumes das Nest nicht bemerkt, woraus dann das Märchen mit dem
unsichtbar machenden Steinchen entstanden ist. Dazu kommt, daß ein
Zeisignest zehn bis fünfundzwanzig Meter hoch und fast immer weit
vom Stamme entfernt steht, was das Entdecken und Erreichen
desselben sehr erschwert. Die Unsichtbarkeit ist also in gewisser
Hinsicht gar nicht zu leugnen; denn wer die Erlenzeisige nicht
bauen oder füttern sieht, wird nie ein Nest entdecken. Das Bauen
des letzteren geht schnell von statten. Bei zwei Paaren, welche ich
beobachtete, baute auch das Männchen mit, und da beide Gatten
miteinander flogen, so wartete gewöhnlich der eine, bis der andere
das Nest wieder verlassen hatte. Beide brachen dürre Zweige zur
Unterlage ab und rissen das Moos unten an den Baumstämmen los; sie
trugen ganze Schnäbel voll. Sonderbar sah es aus, wenn sie etwas
Schafwolle zum Neste bereiteten: sie zupfen diese, indem sie mit
dem einen Fuße darauf treten, so lange herum, bis sie ganz
aufgelockert ist. Ich habe sie fast den ganzen Vormittag und auch
in den Nachmittagsstunden sehr emsig bauen sehen. Bei den anderen
Paaren, welche ich zu beobachten Gelegenheit hatte, baute bloß das
Weibchen; das Männchen flog aber beständig neben ihm her. Sie sind
beim Bauen gar nicht schüchtern und lassen sich ganz in der Nähe
betrachten; gleichwohl haben sie die Gewohnheit, daß sie ein
angefangenes Nest oft verlassen und an einem frischen arbeiten. Ich
sah ein Pärchen dieser Vögel hoch auf einer Tanne bauen; zwei Tage
darauf kam ich wieder an die Stelle und bemerkte nicht ohne
Verwunderung, daß dasselbe Weibchen tief unten auf der nämlichen
Tanne an einem Neste arbeitete. Diese eigene Gewohnheit der
Erlenzeisige vermehrt die Schwierigkeit, ein Nest mit Eiern zu
erhalten, gar sehr. Im Juni 1819 hatte ich drei Nester dieses
Vogels gefunden; aber alle drei wurden verlassen, ebenso eines,
welches mein Steiger entdeckt hatte. Daß der Erlenzeisig das Wasser
sehr liebt, zeigt sich auch bei der Wahl des Nestplatzes. Alle drei
Nester, welche ich im Juni 1819 fand, hatten Wasser in der Nähe:
zwei eine große Pfütze und eines einen Teich; ein anderes stand
nicht fern von einem Waldbache. Die Zeit des Legens ist
verschieden. Wir haben ein Mal zu Anfang des Mai schon flügge Junge
gesehen; die meisten jedoch trifft man im Anfange des Juli an, so
daß die Legezeit in den Anfang des Juni fällt. Die Nester weichen
einigermaßen von einander ab, bestehen aber im wesentlichen
äußerlich aus dürren Reisern, sodann aus Baummoos und
Fichtenflechten, Schafwolle und dergleichen, welche Stoffe durch
Raupengespinste fest mit einander verbunden werden, und sind
inwendig mit Würzelchen, Pflanzenwolle, Flechtenfasern,
Moosstengeln, Grasblättchen und Federn dicht ausgefüttert. Ihre
Wandungen sind sehr dick, und der Napf ist ziemlich tief. Die fünf
bis sechs Eier sind nach Gestalt, Größe und Farbe verschieden,
gewöhnlich etwa sechzehn Millimeter lang, dreizehn Millimeter dick
und auf weißblaulichem oder bleich grünblauem Grunde mit mehr oder
minder deutlichen Punkten, Flecken und Adern gezeichnet. Das
Weibchen brütet allein, wird währenddem vom Männchen aus dem Kropfe
gefüttert und zeitigt die Brut binnen dreizehn Tagen. An der
Aufzucht der Jungen betheiligen sich beide Eltern. [bookmark: page340] Der Zeisig hat von
vielen Feinden zu leiden; denn seine Arglosigkeit und Geselligkeit
wird ihm Menschen und Raubthieren gegenüber oft zum Verderben.

		Der allbekannte Stieglitz oder Distelzeisig,
Kletterrothvogel, Gold- oder Jupitersfink, Trun, Stachlitz,
Stachlick, Sterlitz, Gelbflügel ( Carduelis
elegans, auratus, germanicus und septentrionalis, Fringilla carduelis und
ochracea, Passer, Spinus und
Acanthis duelis), Vertreter einer
gleichnamigen, artenarmen, in der Alten Welt heimischen Sippe (
Carduelis), kennzeichnet sich durch
kreiselförmigen, sehr gestreckten und spitzigen, ein wenig abwärts
gebogenen, an den Schneiden etwas eingezogenen Schnabel, kurze,
stämmige, langzehige, mit wenig gebogenen, aber scharfen Nägeln
bewehrten Füße, spitzige Flügel, unter deren Schwingen die fünf
ersten die längsten sind, mittellangen, schwach ausgeschnittenen
Schwanz und lockeres Gefieder. Letzteres ist sehr bunt. Ein
schmales Band rings um den Schnabel, Zügel, Scheitelmitte und
Hinterkopf sind tiefschwarz, Stirn, Hinterwangen und Kehle hoch
karminroth, Schläfe und Wangen weiß, Nacken, Schultern und Rücken
gelblich-, Kropf und Brustseiten hell röthlichbraun, Gurgel, Bürzel
und die noch nicht genannten Untertheile weiß, die Schwingen
tiefschwarz, im Wurzeldrittel, mit Ausnahme der ersten, außen
hochgelb und vor der Spitze durch ein nach hinten sich
vergrößerndes, weißliches Schildchen geziert, unterseits
dunkelgrau, silberweiß gekantet, die kleinen Oberflügeldecken
tiefschwarz, die mittleren und großen hellgelb, die Steuerfedern
tiefschwarz, die äußersten innen mit länglich weißem Flecke, die
übrigen an der Spitze mit weißen Schildchen geschmückt. Das Auge
ist nußbraun, der Schnabel röthlichweiß, an der Spitze schwarz, der
Fuß bläulich fleischfarben. Beide Geschlechter ähneln sich
täuschend, und nur ein sehr geübter Blick unterscheidet an der
etwas bedeutenderen Größe, dem ein wenig mehr verbreiteten Roth im
Gesichte und einem tieferen Schwarz auf reinerem Weiß am Kopfe das
Männchen von dem Weibchen. Den Jungen fehlt das Roth und Schwarz am
Kopfe; ihr Oberkörper ist auf bräunlichem Grunde dunkel, der
Unterkörper auf weißem Grunde braun gefleckt. Die Länge beträgt
dreizehn, die Breite zweiundzwanzig, die Fittiglänge sieben, die
Schwanzlänge fünf Centimeter.

		Vom mittleren Schweden an findet sich der Stieglitz in ganz
Europa, aber auch auf Madeira, den Kanarischen Inseln, in
Nordwestafrika und in einem großen Theil Asiens, von Syrien an bis
nach Sibirien hinauf. Auf Cuba ist er verwildert. Innerhalb dieses
Verbreitungskreises scheint er nirgends zu fehlen, nimmt auch mit
gesteigertem Obstbaue an Menge zu, bequemt sich überhaupt
verschiedenen Verhältnissen trefflich an, kommt aber keineswegs
überall in gleicher Häufigkeit vor. In einzelnen Gegenden ist er
selten, in anderen sieht man ihn in zahlreichen Flügen.
Bolle traf ihn auf Canaria, ich fand ihn in Andalusien und
Kastilien in starken Schwärmen; andere Beobachter sahen ihn in
Griechenland in Menge. In Deutschland schart er sich zu Herbstes
Anfang und zieht dann zuweilen in Gesellschaften im Lande umher,
welche mehrere Hunderte zählen. Diese Massen pflegen sich gegen den
Winter hin in kleinere Trupps aufzulösen, welche dann wochenlang
zusammenleben. Als Brutorte sind Gegenden zu betrachten, in denen
der Laubwald vorherrscht oder Obstbau getrieben wird. Waldbewohner
im strengeren Sinne ist der Stieglitz nicht; denn lieber noch als
in zusammenhängenden Beständen siedelt er sich in Gärten oder
Parks, an Straßen, auf Angern oder Wiesen und ähnlichen Orten an,
und hier pflegt er auch zu brüten.

		Der Stieglitz ist höchst anmuthig, in allen Leibesübungen wohl
bewandert, unruhig, gewandt, klug und listig, hält sich zierlich
und schlank und macht den Eindruck, als ob er seiner Schönheit sich
bewußt wäre. Als wahrer Baumvogel kommt er nur ungern auf den Boden
herab und bewegt sich hier auch ziemlich ungeschickt; dagegen
klettert er trotz einer Meise, hängt sich, wie die Zeisige,
geschickt von unten an die dünnsten Zweige und arbeitet minutenlang
in solcher Stellung. Sein Flug ist leicht und schnell, wie bei den
meisten Finken wellenförmig, und nur dann schwebend, wenn der Vogel
sich niederlassen will. Zum Ruhen bevorzugt er die höchsten Spitzen
der Bäume [bookmark: page341] oder Gesträuche, hält sich aber niemals
lange an einem und demselben Orte auf, weil sich seine Unruhe immer
geltend macht. Dem Menschen gegenüber zeigt er sich stets
vorsichtig, scheu aber nur dann, wenn er bereits Nachstellungen
erfahren hat. Mit anderen Vögeln lebt er in Frieden, läßt jedoch
einen gewissen Muthwillen an ihnen aus. Seine Lockstimme wird am
besten durch seinen Namen wiedergegeben; denn dieser ist nichts
anderes, als ein Klangbild der Silben »Stiglit« »Pickelnit« und
»Pickelnick ki kleia«, welche er im Sitzen wie im Fliegen vernehmen
läßt. Ein sanftes »Mai« wird als Warnungsruf gebraucht, ein rauhes
»Rärärärä« ist das Zeichen unangenehmer Erregung. Die Jungen rufen
»Zif litzi zi« etc. Das Männchen singt, obgleich die einzelnen Töne
denen des Bluthänflings an Klang und Fülle nachstehen, laut und
angenehm, mit viel Abwechselung und so fröhlich, daß der Liebhaber
den Stieglitz namentlich auch seines Gesanges halber hoch in Ehren
hält. In der Gefangenschaft singt er fast das ganze Jahr; im Freien
schweigt er nur während der Mauser und bei sehr schlechtem
Wetter.

		Die Nahrung besteht in Gesäme mancherlei Art, vorzüglich aber in
solchem der Birken, Erlen und nicht minder der Disteln im weitesten
Sinne, und man darf deshalb da, wo Disteln oder Kletten stehen,
sicher darauf rechnen, ihn zu bemerken. »Nichts kann reizender
sein«, sagt Bolle, »als einen Trupp Stieglitze auf den schon
abdorrenden Distelstengeln sich wiegen und aus der weißen Seite
ihrer Blütenköpfe die Samen herauspicken zu sehen. Es ist dann, als
ob die Pflanzen sich zum zweiten Male und mit noch
farbenprächtigeren Blumen, als die ersten es waren, geschmückt
hätten.« Der Vogel erscheint auf den Distelbüschen, hängt sich
geschickt an einen Kopf an und arbeitet nun eifrig mit dem langen,
spitzen Schnabel, um sich der versteckten Samenkörner zu
bemächtigen. Im Sommer verzehrt er nebenbei Kerbthiere, und mit
ihnen füttert er auch seine Jungen groß. Er nützt also zu jeder
Jahreszeit, durch Verminderung des schädlichen Unkrautes nicht
minder als durch Wegfangen der Kerbthiere. Strenge Beurtheiler
seiner Thaten beschuldigen ihn freilich, durch leichtfertiges
Arbeiten an den Samenköpfen der Disteln diese verbreiten zu helfen,
vergessen dabei aber, daß der Wind auch ohne Stieglitz der
eigentliche Urheber solcher Unkrautverbreitung ist, und thun dem
zierlichen Vogel somit entschieden Unrecht.

		Das Nest, ein fester, dicht zusammengefilzter Kunstbau, steht in
lichten Laubwäldern oder Obstpflanzungen, oft in Gärten und
unmittelbar bei den Häusern, gewöhnlich in einer Höhe von sechs bis
acht Meter über dem Boden, wird am häufigsten in einer Astgabel des
Wipfels angelegt und so gut verborgen, daß es von unten her erst
dann gesehen wird, wenn das Laub von den Bäumen fällt. Grüne
Baumflechten und Erdmoos, feine Würzelchen, dürre Hälmchcn, Fasern
und Federn, welche Stoffe mit Kerbthiergespinsten verbunden werden,
bilden die äußere Wandung, Wolllagen aus Distelflocken, welche
durch eine dünne Lage von Pferdehaaren und Schweinsborsten in ihrer
Lage erhalten werden, die innere Auskleidung. Das Weibchen ist der
eigentliche Baumeister, das Männchen ergötzt es dabei durch
fleißigen Gesang, bequemt sich aber nur selten, bei dem Baue
selbstthätig mitzuwirken. Das Gelege enthält vier bis fünf zart-
und dünnschalige Eier, welche durchschnittlich sechzehn Millimeter
lang, zwölf Millimeter dick und auf weißem oder blaugrünlichem
Grunde sparsam mit violettgrauen Punkten bedeckt, am stumpfen Ende
aber kranzartig gezeichnet sind. Selten findet man diese Eier
früher als im Mai, und wahrscheinlich nisten die Paare nur einmal
im Laufe des Sommers. Das Weibchen brütet allein und zeitigt die
Eier binnen dreizehn bis vierzehn Tagen. Die zarten Jungen werden
mit kleinen Kerbthierlarven, die größeren mit Kerbthieren und
Sämereien gefüttert, die ausgeflogenen noch lange von den Eltern
geleitet und geführt. Wie der Hänfling, so füttert auch der
Stieglitz seine Kinder groß, wenn sie vor dem Ausfliegen in einen
Käfig eingesperrt wurden.

		Auch die auf den Norden der Alten Welt beschränkten
Hänflinge ( Cannabina) gelten
als Vertreter einer besonderen Sippe, ihr echt kegelförmiger,
runder, kurzer, scharf zugespitzter Schnabel, [bookmark: page342] die ziemlich langen,
schmalen, spitzigen Flügel und der am Ende gabelförmig
ausgeschnittene, scharfeckige Schwanz als Kennzeichen
derselben.

		 

		Unser Blut- oder Rothhänfling, Rubin, Rothkopf,
Rothbrüster, Mehl- und Krauthänfling, Hemperling, Hanfvogel oder
Hanffink, Hanfer, Artsche ( Cannabina
linota, major, minor, pinetorum und arbustorum, Linaria cannabina und linota, Fringilla cannabina, linota und
argentatorensis, Linota cannabina, Passer
cannabina und papavorina), ist
auf der Stirne und in der Augengegend braungelblichweiß, auf dem
Scheitel prachtvoll karminroth, auf den hinteren Kopfseiten und dem
Halse aschgrau, röthlichgelb gestrichelt, auf Hinterrücken und
Schultern zimmetbraun, jede Feder hier dunkler geschäftet und
lichter gekantet, auf dem Unterrücken weißbräunlich, auf dem Bürzel
schmutzigweiß; Kehle und Gurgel sind bräunlichweiß, durch
dunkelgraue Striche und längere Flecke gezeichnet, Brustmitte,
Bauch und untere Schwanzdecken weiß, die Brustseiten lebhaft
karminroth, die Weichen licht zimmetfarbig, die schwarzen
Handschwingen außen und innen schneeweiß, an der Spitze
lichtbräunlich, die schwarzbraunen Armschwingen lichter und breiter
hellzimmetfarbig gesäumt, die zimmetbraunen Schultern und
Oberflügeldecken am Ende rostgelblich gekantet, die Schwanzfedern
schwarz, mit Ausnahme der beiden mittelsten lichtbraun gesäumt, auf
beiden Seiten hellweiß gekantet, die Oberschwanzdecken schwarz und
weiß gesäumt, die Unterschwanzdecken weiß. Der Augenring ist
dunkelbraun, der Schnabel bleigrau, an der Wurzel dunkler, der Fuß
röthlichgrau. Die Länge beträgt einhundertunddreißig, die Breite
zweihundertunddreißig, die Fittiglänge dreiundsiebzig, die
Schwanzlänge fünfundfunfzig Millimeter.

		Der Bluthänfling bewohnt ganz Europa, Kleinasien und Syrien und
erscheint auf dem Zuge in Nordwestafrika, selten aber in Egypten.
In Deutschland ist er überall häufig, am gemeinsten vielleicht in
hügeligen Gegenden. Hohe Gebirge meidet er, ausgedehnte Waldungen
nicht minder.

		 

		Im hohen Norden Europas vertritt ihn der Berghänfling,
Steinhänfling, Gelbschnabel, Quitter, Greinerlein, Felsfink (
Cannabina flavirostris, montium,
media, und microrhynchos, Fringilla
flavirostris und montium, Linaria
flavirostris und montium, Linota
flavirostris und montium, Acanthis
montium). Oberkopf, Schultern und Rücken sind braungelb,
streifig schwarzbraun gefleckt, Nacken und Halsseiten etwas heller,
die Bürzelfedern schmutzig purpurroth, Augenbrauenstreifen und die
Gegend unter dem Auge, den bräunlichen Zügel begrenzend,
dunkelroth, gelblich überflogen, die Wangen nach hinten bräunlich
gefleckt, die Kehlfedern dunkel rostgelb, Kropf- und Brustseiten
heller, mit schwarzen Längsflecken gezeichnet, Brustmitte und Bauch
gelblichweiß bis weiß, die Schenkel rostgelblich, die Schwingen
außen rothbraun, die vier vordersten mit schmalen bräunlichweißen,
die folgenden mit breiten schneeweißen Säumen, alle mit breiten
weißen Endkanten geziert, die Oberflügeldecken dunkelbraun,
rostgelblichbraun gekantet und die größten auch an der Spitze
rostgelblichweiß gesäumt, die Steuerfedern braunschwarz, die
mittleren mit lichtbraunen, die übrigen außen mit weißen Säumen
geschmückt. Der Augenring ist braun, der Schnabel hell wachsgelb,
im Frühjahre citrongelb, der Fuß horngrau. Dem Weibchen fehlt das
Roth auf dem Bürzel. Die Länge beträgt einhundertunddreißig, die
Breite zweihundertfünfundzwanzig, die Fittiglänge dreiundsiebzig,
die Schwanzlänge fünfundsechzig Millimeter.

		Unter unseren Finken gehört der Hänfling zu den
liebenswürdigsten und anmuthigsten, abgesehen von seiner
Gesangskunst, welche ihn zu einem der beliebtesten Stubenvögel
stempelt. »Der Bluthänfling«, sagt mein Vater, welcher ihn sehr
eingehend beschrieben hat, »ein gesellschaftlicher, munterer,
flüchtiger und ziemlich scheuer Vogel, ist außer der Brutzeit immer
in kleinen und großen Flügen bei einander; selbst während der
Brutzeit habe ich mehrere zusammen gesehen. Im Herbste, gewöhnlich
schon im August, schlagen sich die Bluthänflinge in große Herden
zusammen, so daß ich bis hundert und mehr in einem Zuge beobachtet
habe. Im Winter mischen sie sich unter die Grünlinge, auch unter
Edel- und Bergfinken, Feldsperlinge und Goldammer. [bookmark: page343] Im Frühjahre sondern
sie sich nach der Paarung von einander ab, brüten aber oft in
friedlicher Nähe neben einander. Merkwürdig ist, wie sehr dieser
Vogel selbst während der Brutzeit hin- und herstreicht. In meinem
Garten singt im Frühjahre und Vorsommer fast alle Morgen ein
Bluthänfling, welcher eine Viertelstunde weit davon sein Nest hat.
So lange das Weibchen nicht über den Eiern oder Jungen sitzt,
fliegt es mit dem Männchen umher. Deswegen sieht man sie dann immer
beisammen. Wie treu sich beide Gatten lieben, habe ich oft mit
Bedauern bemerkt: wenn ich ein Männchen oder Weibchen von einem
Paare geschossen hatte, flog das übrig gebliebene, ängstlich
lockend, lange in der Nähe herum und wollte sich nicht von dem Orte
trennen, ohne den treuen Gatten mitzunehmen. Ebenso zärtlich lieben
sie ihre Eier und Jungen; sie lassen sich bei den letzteren sehr
leicht fangen. Der Flug ist leicht, ziemlich schnell, in Absätzen
und schwebend, besonders wenn der Vogel sich setzen will, oft im
Kreise sich herumdrehend. Oft nähert sich der Hänfling im Fluge dem
Boden, so daß man glaubt, er wolle sich niederlassen; er erhebt
sich aber nicht selten wieder und fliegt eine große Strecke weiter.
Auf der Erde hüpft er ziemlich geschickt herum. Wenn er auf Bäumen
singt, sitzt er gewöhnlich auf der höchsten Spitze oder auf einem
einzeln stehenden Aste; dies thut er auch auf Büschen, besonders
auf Fichten- und Tannenbüschen; überhaupt sitzt er gern auf dem
Wipfel, auch wenn er nicht singt.«

		Lockstimme und Gesang werden von meinem Vater als ganz bekannt
vorausgesetzt, und er sagt deshalb ferner nur, daß der Hänfling den
Gesang sitzend und fliegend hören lasse, vom März an bis in den
August hinein, und daß die Jungen gleich nach ihrer Herbstmauserung
und an schönen Wintertagen im November und December eifrig singen.
Ich habe also hier einiges hinzuzufügen. Die Lockstimme des
Hänflings ist ein kurzes, hartes »Gäck« oder »Gäcker«, welches
häufig mehrmals schnell hintereinander ausgestoßen wird. Ihm wird
oft ein wohlklingendes »Lü« zugefügt, zumal wenn die Vögel etwas
verdächtiges bemerken. Der Gesang, einer der besten, welchen ein
Fink überhaupt vorträgt, fängt gewöhnlich mit dem erwähnten
»Gäckgäck« an; diesen Lauten werden aber flötende, klangvolle Töne
beigemischt und sie wie jene mit viel Abwechselung und Feuer
vorgetragen. Jung eingefangene Männchen lernen leicht Gesänge
anderer Vögel nachahmen oder Liedchen nachpfeifen, fassen aber
leider auch unangenehme Töne auf und werden dann zu unleidlichen
Stümpern. Mein Vater erwähnt eines Bluthänflingmännchens, welches
den Schlag des Edelfinken täuschend nachahmte, und eines anderen,
welches den Zeisiggesang vollständig erlernt hatte; Naumann
berichtet von solchen, welche die Lieder der Stieglitze, Lerchen
und selbst den Schlag der Nachtigallen vortrugen.

		Bereits im April schreitet der Hänfling zum Nestbaue, und
während des Sommers nistet er mindestens zwei-, gewöhnlich aber
dreimal. Das Nest wird am liebsten in Vor- oder Feldhölzern, aber
auch in einzelnen Büschen, meist niedrig über dem Boden, angelegt,
besteht äußerlich aus Reiserchen, Würzelchen und Grasstengeln,
Heidekraut und dergleichen, welche Stoffe nach innen zu immer
feiner gewählt werden und so gleichsam eine zweite Lage bilden, und
ist in der Mulde vorzugsweise mit Thier- und Pflanzenwolle,
namentlich aber auch Pferdehaar, ausgelegt. Das Gelege enthält vier
bis fünf Eier von siebzehn Millimeter Längs- und dreizehn
Millimeter Querdurchmesser, welche auf weißbläulichem Grunde mit
einzelnen blaßrothen, dunkelrothen und zimmetbraunen Punkten und
Strichelchen gezeichnet sind. Sie werden vom Weibchen allein in
dreizehn bis vierzehn Tagen ausgebrütet, die Jungen aber,
namentlich die der letzten Brut, von beiden Eltern gemeinschaftlich
mit vorher im Kropfe erweichten Sämereien aufgefüttert. Während das
Weibchen auf dem Neste sitzt, kommt das Männchen oft herbeigeflogen
und singt von einem der nächsten Bäume herab sehr eifrig. Im
Gegensatze zu den Edelfinken leben die Hänflinge auch wahrend der
Brutzeit in Frieden zusammen. Die Männchen mehrerer nahe
beieinander brütenden Weibchen machen ihre Ausflüge nicht selten
gemeinschaftlich und singen dann auch, ohne sich zu zanken,
zusammen neben den Nestern.

		Von einem Pärchen, welches unter den Augen meines Vaters
brütete, erzählt dieser folgendes: »Ich entdeckte das Nest, als die
Jungen kielten, und hatte viele Gelegenheit, das Betragen der Alten
[bookmark: page344] und
Jungen genau zu beobachten. Die letzteren saßen ruhig im Neste und
ließen, so lange sie noch keine Federn hatten, ihre Stimme nur
hören, wenn die Alten geflogen kamen oder sie fütterten. Als sie
befiedert waren, verhielten sie sich ganz ruhig, selbst wenn sie
Nahrung bekamen. Sie wurden ziemlich schnell flügge. Eines Tages,
als sie völlig befiedert waren, flatterten sie alle mit den Flügeln
und versuchten die Bewegungen mit denselben bis gegen Abend; am
Morgen darauf, und zwar mit Tagesanbruch, waren sie alle
ausgeflogen. Sie hielten sich nun in der Nähe des Nestes in dicht
belaubten Bäumen verborgen und waren bald da, bald dort, bis sie
sich mit den Alten entfernten. Diese gewährten mir außerordentliche
Freude; sie waren so zahm, daß sie sich im Füttern der Jungen nicht
stören ließen, wenn ich in der Laube saß, selbst nicht, wenn
mehrere Personen darin sprachen. Sie fütterten ihre Jungen stets in
Zwischenräumen von zwölf bis sechzehn Minuten, kamen immer zusammen
geflogen, setzten sich auf einen über die Laube emporragenden
Apfelbaum, lockten ganz leise und flatterten nun dem Neste zu. Sie
näherten sich ihm jedesmal von einer und derselben Seite und gaben
jedem Jungen etwas in den Kropf, so daß nie einer derselben
verkürzt wurde. Das Männchen fütterte immer zuerst, und wenn dieses
fertig war, kam das Weibchen; das erstere wartete, bis jenes den
Kropf geleert hatte, und dann flogen beide miteinander fort, wobei
sie gewöhnlich ihren Lockton hören ließen. Ein einziges Mal kam das
Weibchen allein, und ein einziges Mal fütterte es die Jungen früher
als das Männchen. Ehe das Weibchen das Nest verließ, reinigte es
dasselbe von dem Unrathe der Jungen, warf aber den Koth derselben
nicht herab, sondern verschluckte ihn und spie ihn fern vom Neste
wieder aus. Das Männchen unterzog sich dieser Reinigung nicht; ein
einziges Mal nur sah ich, daß es den Koth der Jungen aufnahm. Als
die Jungen ausgeflogen waren, hielten sich die Alten immer in ihrer
Nähe auf und führten sie noch lange Zeit.«

		Das Hänflingspaar verläßt seine Eier nur äußerst selten, seine
Jungen nie; die Alten füttern diese vielmehr auch dann noch groß,
wenn man sie mit dem Neste in einen Käfig sperrt. Dies geschieht
häufig, um sich die Mühe des Selbstauffütterns zu ersparen, und
meines Wissens ist noch kein Fall vorgekommen, daß die alten
Hänflinge sich dadurch hätten abhalten lassen, ihren elterlichen
Pflichten Genüge zu leisten. Man kann das Elternpaar nach und nach
durch die Jungen aus ihrem eigentlichen Wohngebiete weglocken,
indem man den Bauer, in welchem letztere eingesperrt sind,
allgemach weiter und weiter von der ursprünglichen Brutstelle
entfernt, vielleicht seinem Wohnhause nähert. Doch hat dies
Auffütternlassen der Jungen den einen Nachtheil, daß letztere wild
und scheu bleiben, während diejenigen, welche man selbst groß
zieht, bald ungemein zahm werden.

		Der Hänfling ernährt sich fast ausschließlich von Sämereien,
wird aber demungeachtet nirgends als erheblich schädlich angesehen,
es sei denn, daß man ihm Uebergriffe auf Kohl-, Rüben-,
Salatsämereien und andere Nutzpflanzen unseres Gartens, welche er
sich allerdings zuweilen zu Schulden kommen läßt, ungebührlich hoch
anrechnen wolle. Unkraut liefert ihm wohl die Hauptmasse seiner
Mahlzeiten. Er frißt die Samen von Wegebreit, Löwenzahn, die
Sämereien aller Kohl-, Mohn-, Hanf- und Rübsenarten und namentlich
Grasgesäme,

		Mit Recht gilt der Hänfling als einer der beliebtesten
Stubenvögel, Er ist anspruchslos wie wenig andere, befreundet sich
nach kurzer Gefangenschaft innig mit seinem Gebieter und singt
fleißig und eifrig fast das ganze Jahr hindurch. Im Zimmer echter
Liebhaber fehlt er selten,

		An die Hänflinge erinnern, den Zeisigen ähneln die
Leinfinken ( Linaria). Ihr
Schnabel ist sehr gestreckt, kreiselförmig, an der dünnen Spitze
seitlich zusammengedrückt, der obere Theil etwas über den anderen
vorgezogen; die kleinen, runden Nasenlöcher liegen an der
Schnabelwurzel und werden von ziemlich langen, dichten
Borstenfedern rings umgeben; die Füße sind stark und kurz, ihre
äußeren und mittleren Zehen hinten verwachsen und alle mit großen,
stark gebogenen, scharf zugespitzten Nägeln bewehrt, die Flügel
mittellang, aber spitzig, in ihnen die drei ersten Schwingen die
längsten, die mittellangen Schwanzfedern endlich in der Mitte
merklich verkürzt, weshalb der [bookmark: page345] Schwanz einen ziemlich tiefen
Ausschnitt zeigt. In dem sehr reichen Gefieder herrscht ein mattes
Braun vor; Kopf und Oberkopf der Männchen sind jedoch stets mehr
oder minder lebhaft roth gefärbt.

		 

		Der Leinfink, Flachsfink, Birken-, Berg-, Flachs- und
Meerzeisig ( Linaria rubra, vulgaris,
alnorum, agrorum, betularum, robusta, canigularis, dubia,
assimilis, leuconotos, septentrionalis, flavirostris und
pusilla, Aegiothus linarius und
fuscescens, Fringilla, Passer, Spinus,
Cannabina, Acanthis und Linota
linaria), ist die am häufigsten bei uns erscheinende Art der
Gruppe. Der Stirnrand und die Borstenfederchen der Nasenlöcher sind
dunkel braungrau, Zügel und ein länglichrunder Fleck an Kinn und
Oberkehle braunschwarz, Stirn und Scheitel lebhaft dunkel
karminroth, die Federn dieser Stellen an der Wurzel grauschwarz,
Hinterkopf und die übrigen Obertheile matt rostbraun, dunkelbraun
längs gestreift, die Bürzelfedern blaß karminroth, seitlich
weißfahl gesäumt und fahlbraun geschäftet, die oberen Schwanzdecken
dunkelbraun, seitlich fahlweiß gesäumt, Backen und Ohrgegend
rostbraun, dunkler gestrichelt, die vorderen Backen, Kehle, Kropf
und Brustseiten karminroth, die Federn der Kehlmitte schmal
weißlich gesäumt, die übrigen Untertheile weiß, die Seiten blaß
rostbräunlich, mit breiten, verwaschenen, dunklen Längsstreifen,
die Schwingen tiefbraun, außen schmal braun, die letzten
Armschwingen breiter und heller gesäumt, die Deckfedern der
Armschwingen und die der größten Reihe am Ende breit rostweiß
gerandet, wodurch zwei helle Flügelbinden entstehen, die
Schwanzfedern tiefbraun, außen schmal rostweißlich, innen breit
weiß gesäumt. Das Auge ist dunkelbraun, der Oberschnabel hornblau,
der Unterschnabel gelb, der Fuß graubraun. Die Weibchen und jungen
Vögel zeigen nur schwache Spuren des Karminrothes auf Brust und
Bürzel; Kropf und Brust erscheinen daher rostbräunlich und sind
durch dunkle Schaftflecke gezeichnet; die rothe Kopfplatte ist
kleiner und matter. Die Länge beträgt dreizehn, die Breite
zweiundzwanzig, die Fittiglänge sieben, die Schwanzlänge sechs
Centimeter.

		Das Verbreitungsgebiet umfaßt den kalten Gürtel beider Welten,
soweit der Baumwuchs reicht. Von hier aus wandert der Leinfink
alljährlich in südlichere Gegenden hinab und erscheint dabei
zuweilen in unschätzbarer Menge auch in Deutschland.

		 

		In den Alpen ersetzt ihn der Bergleinfink, Rothzeisel
oder Rothleinfink ( Linaria rufescens
und minor, Acanthis, Aegiothus,
Linacanthis und Linota
rufescens, Bild S. 299). Bei ihm sind Hinterkopf,
Halsseiten, Rücken, Bürzel und Seiten auf gelblich rostbraunem
Grunde mit dunkelbraunen Längsflecken geziert, Zügel und Kehlfleck
schwarzbraun, Stirne und Vorderscheitel dunkel karminroth, Gurgel,
Oberbrust und Bürzel blaß rosenroth, infolge der weißen Ränder der
Federn schwach graulich gesperbert, die übrigen Untertheile
weißlich, mit Rosenroth überhaucht, die unteren Schwanzdecken
schwärzlich in die Länge gefleckt, die Flügel und Schwanzfedern
schwärzlichbraun, außen schmal schmutzigweiß gesäumt, die letzten
Armschwingen, Schulterfedern und die großen Flügeldeckfedern breit
lehmfarbig umrandet, wodurch zwei deutliche Flügelbinden entstehen.
Das Auge ist dunkelbraun, der Schnabel gelblich, an der Spitze und
an den Kanten dunkel, der Fuß schwarz. Die Länge beträgt
einhundertundfunfzehn, höchstens einhundertundzwanzig
Millimeter.

		Das Brutgebiet dieser Art, über deren ständiges Auftreten in den
Alpen wir erst durch Tschusi Kunde erhalten haben, umfaßt
einerseits Schottland, andererseits die östlichen, insbesondere die
Salzburger Alpen, woselbst er, beispielsweise bei Tamsweg im
Lungau, nicht selten brütet.

		 

		Der Langschnabelleinfink ( Linaria
Holboelli, Acanthis und Aegiothus
Holboelli) gleicht in Färbung und Größe dem Leinfinken,
unterscheidet sich aber durch den ansehnlich größeren, namentlich
bedeutend längeren und gestreckteren, lebhaft orangegelben, auf dem
Firstenrücken schwarzen Schnabel, welcher von den Federchen der
Nasenlöcher höchstens zu einem Drittel bedeckt wird.

		Das Vaterland dieser Art, welche von einzelnen Vogelkundigen
kaum als Abart betrachtet wird, ist Grönland, von wo aus der Vogel
zuweilen in namhafter Anzahl nach Europa wandert.

		[bookmark: page346] Der
Grauleinfink ( Linaria
borealis und canescens, Fringilla
borealis, Aegiothus canescens und exilipes, Linota canescens und Hornemanni, Acanthis borealis und canescens) endlich steht dem Hänfling an Größe
nicht nach, ist im allgemeinen dem Leinfinken ähnlich gefärbt, aber
stets merklich heller, weil die rostbräunlichen Federsäume
letzterer Art bei ihm mehr ins Blaßweiße ziehen. Der Bürzel wie die
Untertheile sind fast einfarbig weiß, letztere an den Seiten nur
mit sehr wenigen feinen, dunklen Schaftstrichen gezeichnet, Kehle,
Kropf und Brust des Männchens im Winter und Frühlinge schwach
karminrosaroth verwaschen. Die Federchen der Nasenlöcher bedecken
mehr als die Wurzelhälfte des Schnabels; letzterer erscheint daher
auffallend kurz und höher als lang. Das Auge ist dunkelbraun, der
Oberschnabel hornschwarz, der Unterschnabel im Winter gelb, der Fuß
dunkelbräunlich.

		Das Brutgebiet des Grauleinfinken reicht von der Petschora an
durch Nordasien und Amerika hindurch bis Grönland; aber auch er
erscheint in strengen Wintern zuweilen, immer jedoch nur selten, in
mehr oder minder zahlreichen Flügen bei uns in Deutschland.

		Erst wenn man die ungeheueren Birkenwaldungen des hohen Nordens
durchwandert oder mindestens gesehen hat, begreift man, warum der
Leinfink, auf dessen Lebensschilderung ich mich beschränken darf,
nicht in jedem Winter in derselben Häufigkeit bei uns erscheint.
Nur wenn im Norden der Birkensamen nicht gerathen ist, und er
Mangel an Nahrung erleidet, sieht er sich genöthigt, nach
südlicheren Gegenden hinabzustreifen. So zahlreich auch die Massen
sein mögen, welche zuweilen bei uns vorkommen: ungleich größere
Mengen verweilen jahraus jahrein in ihrer Heimat; denn die
Ansprüche, welche der Birkenzeisig an das Leben stellt, werden ihm
im Norden viel besser als bei uns gewährt. Hunderte und tausende
von Geviertkilometern sind Birkenwaldungen, und es muß schon ein
besonders ungünstiger Sommer gewesen sein, wenn diese Waldungen
ihren Kindern nicht hinlängliche Nahrung mehr bieten.

		Der Birkenzeisig ist in demselben Grade an jene Waldungen
gebunden wie der Kreuzschnabel an den Nadelwald. Er findet in ihm
zur Winterszeit Sämereien und in den Sommermonaten, während er
brütet, Kerbthiere, namentlich Mücken, in größter Menge. Ich
begegnete ihm in Nordwestsibirien selten, in Skandinavien, nördlich
von Tromsö, dagegen recht häufig, und zwar in kleinen Familien mit
seinen vielleicht vor wenigen Tagen erst dem Neste entschlüpften
Jungen, welche er eifrig mit Kerbthieren fütterte. Aber es war
nicht leicht, ihn zu beobachten, und es wurde mir unmöglich, die
von meinem Vater sehnlichst gewünschten Nestjungen zu erbeuten;
denn die Wälder waren dermaßen mit Mücken erfüllt, daß eine Jagd
auf die harmlosen Vögel Beschwerden und Qualen im Gefolge hatte,
von denen man bei uns zu Lande keine Ahnung gewinnen kann. Gerade
da, wo ich die Birkenzeisige fand, war jeder Baum und jeder Busch
von Mückenwolken umhüllt, und der Mensch, welcher sich in diese
Wolken wagte, wurde augenblicklich von Hunderttausenden dieser
Quälgeister angefallen und so gepeinigt, daß er alle Jagdversuche
sobald als nur möglich wieder aufgab. So viel aber wurde mir klar,
daß unser Vogel hier während des Sommers seine Nahrung mit
spielender Leichtigkeit sich erwirbt, und daß es sonderbar kommen
muß, wenn er auch im Winter nicht genug zu leben haben sollte.
Mücken im Sommer für alt und jung, Birkensamen im Winter: mehr
braucht unser Fink zum Leben nicht.

		Die eben geschilderten Umstände erklären, daß wir über das
Sommerleben noch äußerst dürftig unterrichtet sind. Bald nach
seiner Ankunft am Brutorte vereinzelt sich der sonst so gesellige
Vogel mehr oder weniger, um zum Nisten zu schreiten. Im mittleren
Skandinavien wählt er hoch gelegene Waldungen der Gebirge zur
Brutstätte, im Norden siedelt er sich ebensowohl in der Höhe wie
der Tiefe an, vorausgesetzt, daß die Birke den vorherrschenden
Bestand bildet. Das Nest steht meist niedrig über dem Boden auf
einer der hier buschartigen Birken, kommt in der Bauart dem unseres
Hänflings am nächsten, ist napfförmig und besteht aus feinen
Zweiglein, welche den Unterbau, Halmen, Moos, Flechten und Haaren,
welche die Wandung, sowie endlich aus Federn, welche die innere
Auskleidung bilden. Die drei bis fünf, höchstens sechs, etwa
siebzehn Millimeter langen, [bookmark: page347] vierzehn Millimeter dicken Eier, welche man
kaum vor der Mitte des Juni findet, sind auf lichtgrünem Grunde
düster roth und hellbraun gefleckt und gepunktet. Das Männchen
singt, laut Collett, während der Brutzeit sehr eifrig und
zwar meist im Fliegen, brütet wahrscheinlich abwechselnd mit dem
Weibchen und trägt gemeinsam mit diesem den Jungen als alleinige
Atzung allerlei Kerbthiere zu. Erwähnenswerth dürfte noch sein, daß
der Vogel auch während der Brutzeit die ihm eigene Unstetigkeit
insofern bethätigt, als er in manchen Jahren an einzelnen Brutorten
ungemein zahlreich und dann meist auch gesellig, an anderen
wiederum nur spärlich und einzeln auftritt.

		Inwiefern sich das Fortpflanzungsgeschäft der übrigen Arten von
der vorstehend geschilderten unterscheidet, bleibt späteren
Beobachtern zu erforschen übrig. Lübbert, welcher im Glatzer
und Riesengebirge Leinfinken noch während des Sommers sah und von
einem Pärchen Eier erhalten zu haben glaubte, kann nur den
Bergleinfink meinen. Ihn dürfen wir wohl auch unter die deutschen
Brutvögel zählen, seitdem wir erfuhren, daß Jocher Nester
von ihm in den Salzburger Alpen fand.

		Im ebenen und hügeligen Deutschland erscheint der Leinfink zu
Anfang des November als Wintergast, manchmal in sehr großer Menge
und nicht immer in solchen Jahren, welche auch bei uns mit einem
strengen Winter beginnen. Er vereinigt sich gewöhnlich mit dem
Zeisige und streift mit diesem dann, den Gebirgen nachgehend, im
Lande hin und her, nachts hohe, dicke Dornhecken zur Herberge
erwählend. Wagner versichert, gesehen zu haben, daß aus
einem seiner Flüge gegen Abend viele kopfunterst sich in den Schnee
stürzten, um hier zu übernachten, will bei dieser Gelegenheit auch
mehrere von ihnen aus dieser ihrer Nachtherberge hervorgezogen
haben. Während seines Aufenthaltes in der Fremde ernährt sich der
Leinfink zwar vorzugsweise von Birken- und Erlengesämen, sonst aber
von fast allen übrigen kleinen ölhaltigen Sämereien, welche er auch
in den Stoppelfeldern zusammenliest. Zumal in den ersten Wochen
seines Aufenthaltes bei uns zeigt er sich als ein Geschöpf, welches
die Tücke des Menschen noch nicht kennen gelernt hat, erscheint
ohne Scheu in den Dörfern und sucht sich in unmittelbarer Nähe des
Menschen sein Futter, läßt sich auch durch das Getreibe seines
Erzfeindes nicht im geringsten stören. Erst wiederholte Verfolgung
macht ihn vorsichtig; eigentlich scheu aber wird er nie.

		Der Erlenzeisig ist ein ebenso harmloser als unruhiger,
gewandter, munterer Gesell. Im Klettern geschickter als seine
sämmtlichen Verwandten, wetteifert er nicht bloß mit dem
Kreuzschnabel, sondern auch mit dem beweglichen Volke der Meisen.
Birken, deren fadenähnliche Zweige von einer Schar der niedlichen
Vögel bedeckt sind, gewähren einen prächtigen Anblick. Hier hängt
und klettert die ganze Gesellschaft in den verschiedensten
Stellungen auf und nieder und klaubt sich aus den Samenzäpfchen
eifrig Nahrung aus. Auch auf dem Boden hüpft er geschickt umher.
Sein Flug ist schnell, wellenförmig, vor dem Aufsitzen schwebend.
Bei dem Ueberfliegen baumloser Strecken streicht der Schwarm gern
in ziemlich bedeutender Höhe dahin, wogegen er sich in baumreichen
Gegenden selten mehr als nöthig erhebt. Die Lockstimme ist ein
wiederholt ausgestoßenes »Tschettschek«, welches namentlich beim
Auffliegen aus aller Kehlen ertönt; ihr wird häufig ein zärtliches
»Main« angehängt. Der Gesang besteht wesentlich aus diesen beiden
Lauten, welche durch ein ungeordnetes Gezwitscher verbunden und
durch einen trillernden Schluß beendet werden.

		Wirklich liebenswürdig zeigt sich der Birkenzeisig gegen andere
seiner Art und Verwandte. Eine Schar, welche sich einmal
zusammenfand, trennt sich nicht mehr und ruft den einzelnen,
welcher nur wenig sich entfernte, ängstlich herbei. Er bekundet
aber auch Anhänglichkeit an die Zeisige und mischt sich, in
Ermangelung dieser passenden Genossen, unter Hänflinge und
Feldsperlinge. Mit allen diesen Vögeln lebt er in tiefstem Frieden;
Zank und Streit kennt er überhaupt nicht.

		Im Käfige geht das niedliche Vögelchen ohne alle Umstände ans
Futter, wird auch in kürzester Zeit ungemein zahm, begnügt sich mit
einfacher Nahrung, erfreut durch seine Beweglichkeit und die
Kletterkünste, schließt sich anderen kleinen Vögeln bald innig an
und liebkost sie auf die verschiedenste Weise. Seine Geselligkeit
wird ihm dem Vogelsteller gegenüber regelmäßig zum Verderben; denn
hat man erst einen gefangen, so kann man sich anderer, welche jener
herbeilockt, leicht bemächtigen. [bookmark: page348] Den ersten pflegt man in Thüringen zu
»titschen« oder, wie man in Anhalt sagt, zu »kikeln«, das heißt mit
einer Leimruthe zu fangen, welche man an einer langen, biegsamen
Stange oder Gerte befestigt hat und dem Vogel, während er frißt,
auf das Gefieder schnellt. Auf dem Finkenherde fängt man
Birkenzeisige in Menge, nicht selten auch diejenigen noch, welche
beim Zuschlagen der Netze glücklich entrannen, aus Liebe zu ihren
gefangenen Gefährten aber nochmals herbeikommen und in den Netzen
sich verwickeln. In manchen Gegenden werden sie leider noch immer
für die Küche gefangen.

		Die Sperlinge ( Passer)
sind kräftig gebaute, kurzleibige Finken mit mittellangem, starkem,
etwas kolbigem Schnabel, stämmigen, durch kurze, schwache Nägel
bewehrten Füßen, stumpfen Flügeln, unter deren Schwingen die zweite
bis vierte die Spitze bilden, kurzem oder höchstens mittellangem,
am Ende kaum eingekerbtem Schwanze und reichem Gefieder.

		 

		Die uns bekannteste Art der Sippe ist der Haussperling,
Hof-, Rauch-, Faul- und Kornsperling, Sparling, Sperk, Sparr,
Sperr, Spatz, Dieb, Lüning, Leps, Haus- und Mistfink etc. (
Passer domesticus, indicus und
tingitanus, Fringilla domestica, Pyrgita
domestica, pagorum, rustica, valida, minor, brachyrhynchos,
intercedens, cahirina, pectoralis, castanea, castanotus und
melanorhyncha). Vorderkopf und
Scheitelmitte sind bräunlichgrau, die Federn mit verwaschenen,
rothbraunen Spitzensäumen, ein breiter, vom Auge über die Schläfen-
und Halsseiten bis in den Nacken ziehender Streifen und letzterer
selbst kastanienbraun, Mantel und Schultern heller, mit breiten
schwarzen Längsstrichen, die Mantelfedern mit zimmetrothen
Außensäumen, die bräunlichgrauen Bürzel- und Schwanzdeckfedern mit
röthlichen Spitzen geziert, ein kleiner Fleck am hinteren
Augenrande, Backen, Ohrgegend und obere Halsseiten weiß, Zügel,
Augenrand und Mundwinkelgegend sowie ein großer schildförmiger,
Kinn, Kehle und Kopfgegend deckender Fleck schwarz, die übrigen
Untertheile weiß, seitlich aschgraulich, die Schwingen
schwarzbraun, außen rostbraun gesäumt, innen verwaschen heller
gerandet, die Armschwingendeckfedern braunschwarz, mit breiten,
zimmetbraunen Außensäumen, die oberen Flügeldecken kastanienbraun,
die der größten Reihe an der Wurzel schwarz, am Ende weiß, wodurch
eine Flügelquerbinde entsteht, die Schwanzfedern endlich
dunkelbraun. Das Auge ist braun, der Schnabel schwarz, im Winter
hellgrau und an der Spitze dunkel, der Fuß gelbbräunlich. Beim
Weibchen sind die Obertheile rostfahlbraun, auf dem Mantel schwarz
in die Länge gestrichelt, ein vom Augenrande über die Schläfen
herabziehender Streifen rostgelblichweiß, Backen, Halsseiten und
die Untertheile graubräunlich, Kinn, Brust, Bauchmitte und
Aftergegend heller, mehr schmutzigweiß, die unteren Schwanzdecken
rostfahlbräunlich; die Schwingendeckfedern zeigen rostfahlbraune
Außenränder und diejenigen, welche die Flügelbinde bilden,
schmutzigweiße Spitzen. Der Schnabel ist hornbräunlich. Junge Vögel
ähneln den Weibchen. Die Länge beträgt einhundertundsechzig, die
Breite zweihundertundfunfzig, die Fittiglänge fünfundsiebzig, die
Schwanzlänge siebenunddreißig Millimeter.

		Der Heimatskreis des Haussperlings erstreckt sich über fast ganz
Europa und den größten Theil Asiens, nach Norden hinauf, soweit
Ansiedelungen reichen, nach Süden hin bis Nordafrika, Palästina,
Kleinasien, Indien und Ceylon. Außerdem ist er eingebürgert worden
in Australien und Nordamerika, auf Java und Neuseeland.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Halsband-, Stein-, Haus- und Feldsperling (
Passer hispaniolensis, Petronia stutta,
Passer domesticus und montanus). ½ natürl. Größe.



		In Südosteuropa, Kleinasien, Palästina, Syrien und den Ländern
am Rothen Meere vertritt ihn der Rothkopfsperling (
Passer italiae und cisalpinus, Fringilla italiae und cisalpina, Pyrgita italica und cisalpina), in Größe und allgemeiner Färbung ihm
gleich, durch den einfarbig rothen Oberkopf und Nacken, den
schwarzen, mit breiteren, graulichen Endsäumen gezierten
Kropfschild, einen schmalen weißen Strich über dem Zügel und die
graulichbraunen Bürzel- und Oberschwanzdeckfedern
unterschieden.

		[bookmark: page349]
Bezeichnend für den Sperling ist, daß er überall, wo er vorkommt,
in innigster Gemeinschaft mit dem Menschen lebt. Er bewohnt die
volksbewegte Hauptstadt wie das einsame Dorf, vorausgesetzt, daß es
von Getreidefeldern umgeben ist, fehlt nur einzelnen Walddörfern,
folgt dem vordringenden Ansiedler durch alle Länder Asiens, welche
er früher nicht bevölkerte, siedelt sich, von Schiffen ausfliegend,
auf Inseln an, woselbst er früher unbekannt war, und verbleibt den
Trümmern zerstörter Ortschaften als lebender Zeuge vergangener
glücklicherer Tage. Standvogel im vollsten Sinne des Wortes,
entfernt er sich kaum über das Weichbild der Stadt oder die
Flurgrenze der Ortschaft, in welcher er geboren wurde, besiedelt
aber ein neu gegründetes Dorf oder Haus sofort und unternimmt
zuweilen Versuchsreisen nach Gegenden, welche außerhalb seines
Verbreitungsgebietes liegen. So erscheinen am Varanger-Fjord fast
alljährlich Sperlingspaare, durchstreifen die Gegend, besuchen alle
Wohnungen, verschwinden aber spurlos wieder, weil sie das Land
nicht wirtlich finden. Aeußerst gesellig, trennt er sich bloß
während der Brutzeit in Paare, ohne jedoch [bookmark: page350] deshalb aus dem
Gemeinverbande zu scheiden. Oft brütet ein Paar dicht neben dem
anderen, und die Männchen suchen, so eifersüchtig sie sonst sind,
auch wenn ihr Weibchen brütend auf den Eiern sitzt, immer die
Gesellschaft von ihresgleichen auf. Die Jungen schlagen sich sofort
nach ihrem Ausfliegen mit anderen in Trupps zusammen, welche bald
zu Flügen anwachsen. Sobald die Alten ihr Brutgeschäft hinter sich
haben, finden auch sie sich wieder bei diesen Flügen ein und
theilen nunmehr mit ihnen Freud und Leid. So lange es Getreide auf
den Feldern gibt oder überhaupt, so lange es draußen grün ist,
fliegen die Schwärme vom Dorfe aus alltäglich mehrmals nach der
Flur hinaus, um dort sich Futter zu suchen, kehren aber nach jedem
Ausfluge wieder ins Dorf zurück. Hier halten sie ihre Mittagsruhe
in dichten Baumkronen oder noch lieber in den Hecken, und hier
versammeln sie sich abends unter großem Geschreie, Gelärme und
Gezänke, entweder auf dicht belaubten Bäumen oder später in
Scheunen, Schuppen und anderen Gebäuden, welche Orte ihnen zur
Nachtherberge werden müssen. Im Winter bereiten sie sich förmliche
Betten, weich und warm ausgefütterte Nester nämlich, in denen sie
sich verkriechen, um gegen die Kälte sich zu schützen. Zu gleichem
Zwecke wählen sich andere Schornsteine zur Nachtherberge, ganz
unbekümmert darum, daß der Rauch ihr Gefieder berußt und
schwärzt.

		So plump der Sperling auf den ersten Blick erscheinen mag, so
wohl begabt ist er. Er hüpft schwerfällig, immerhin jedoch noch
schnell genug, fliegt mit Anstrengung, unter schwirrender Bewegung
seiner Flügel, durch weite Strecken in flachen Bogenlinien, sonst
geradeaus, beim Niedersitzen etwas schwebend, steigt, so sehr er
erhabene Wohnsitze liebt, ungern hoch, weiß sich aber trotz seiner
anscheinenden Ungeschicklichkeit vortrefflich zu helfen. Geistig
wohl veranlagt, hat er sich nach und nach eine Kenntnis des
Menschen und seiner Gewohnheiten erworben, welche erstaunlich, für
jeden schärferen Beobachter erheiternd ist. Ueberall und unter
allen Umständen richtet er sein Thun auf das genaueste nach dem
Wesen seines Brodherrn, ist daher in der Stadt ein ganz anderer als
auf dem Dorfe, wo er geschont wird, zutraulich und selbst
zudringlich, wo er Verfolgungen erleiden mußte überaus vorsichtig
und scheu, verschlagen immer. Seinem scharfen Blicke entgeht
nichts, was ihm nützen, nichts, was ihm schaden könnte; sein
Erfahrungsschatz bereichert sich von Jahr zu Jahr und läßt zwischen
Alten und Jungen seiner Art Unterschiede erkennen, wie zwischen
Weisen und Thoren. Ebenso, wie mit dem Menschen, tritt er auch mit
anderen Geschöpfen in ein mehr oder minder freundliches Verhältnis,
vertraut oder mißtraut dem Hunde, drängt sich dem Pferde auf, warnt
seinesgleichen und andere Vögel vor der Katze, stiehlt dem Huhne,
unbekümmert um die ihm drohenden Hiebe, das Korn vor dem Schnabel
weg, frißt, falls er es thun darf, mit den verschiedenartigsten
Thieren aus einer und derselben Schüssel. Ungeachtet seiner
Geselligkeit liegt er doch beständig mit anderen gleichstrebenden
im Streite, und wenn die Liebe, welche bei ihm zur heftigsten
Brunst sich steigert, sein Wesen beherrscht, kämpft er mit
Nebenbuhlern so ingrimmig, daß man glaubt, ein Streit auf Leben und
Tod solle ausgefochten werden, obschon höchstens einige Federn zum
Opfer fallen. Nur in einer Beziehung vermag der uns anziehende
Vogel nicht zu fesseln. Er ist ein unerträglicher Schwätzer und ein
erbärmlicher Sänger. »Schill, schelm, piep«, seine Locktöne,
vernimmt man bis zum Ueberdrusse, und wenn eine zahlreiche
Gesellschaft sich vereinigt hat, wird ihr gemeinschaftliches »Tell,
tell, silb, dell, dieb, schilk« geradezu unerträglich. Nun läßt
zwar der Spatz noch ein sanftes »Dürr« und »Die« vernehmen, um
seinem Weibchen Gefühle der Zärtlichkeit auszudrücken; sein Gesang
aber, in welchem diese Laute neben den vorher erwähnten den
Haupttheil bilden, kann trotzdem unsere Zustimmung nicht gewinnen,
und der heftig schnarrende Warnungsruf: »Terr« oder der Angstschrei
bei plötzlicher Noth: »Tell, terer, tell, tell, tell« ist geradezu
ohrenbeleidigend. Trotzdem schreit, lärmt und singt der Sperling,
als ob er mit der Stimme einer Nachtigall begabt wäre, und schon im
Neste schilpen die Jungen.

		Da der Spatz durch sein Verhältnis zum Menschen sein
ursprüngliches Loos wesentlich verbessert und seinen Unterhalt
gesichert hat, beginnt er bereits frühzeitig im Jahre mit dem
Nestbaue und brütet im Laufe des Sommers mindestens drei-, wenn
nicht viermal. Aeußerst brünstig, oder, [bookmark: page351] wie der alte Geßner
sagt, »über die Maßen vnkeusch«, bekundet das Männchen sein
Verlangen durch eifriges Schilpen, und gibt das Weibchen seine
Willfährigkeit durch allerlei Stellungen, Zittern mit den Flügeln
und ein überaus zärtliches »Die, die, die« zu erkennen. Hierauf
folgt die Begattung oder wenigstens ein Versuch, sich zu begatten,
darauf nach kurzer Zeit neue Liebeswerbung und neue Gewährung. Das
Nest wird nach des Ortes Gelegenheit, meist in passenden Höhlungen
der Gebäude, ebenso aber in Baumlöchern, Schwalbennestern, im
Unterbaue der Storchhorste und endlich mehr oder minder frei im
Gezweige niederer Gebüsche oder hoher Bäume angelegt, je nach
diesen Standorten verschieden, immer aber liederlich gebaut, so daß
es nur als unordentlich zusammengetragener Haufen von Stroh, Heu,
Werch, Borsten, Wolle, Haaren, Papierschnitzeln und dergleichen
bezeichnet werden darf, innerlich dagegen stets dick und dicht mit
Federn ausgefüttert. Wenn es frei auf Bäumen steht, ist es oben
überdeckt, wenn es in Höhlen angelegt wurde, bald geschlossen, bald
unbedacht. Bei einigermaßen günstiger Witterung findet man bereits
im März das vollzählige Gelege, welches aus fünf bis sechs,
ausnahmsweise wohl auch sieben bis acht, dreiundzwanzig Millimeter
langen und sechzehn Millimeter dicken, zarten, glattschaligen, in
Färbung und Zeichnung sehr abweichenden, meist auf
bräunlichbläulich oder röthlichweißem Grunde braun und aschgrau
gefleckten, bespritzten und bepunkteten Eiern besteht. Beide Eltern
brüten wechselweise, zeitigen die Brut in dreizehn bis vierzehn
Tagen, füttern sie zuerst mit zarten Kerbthieren, später mit
solchen und vorher im Kropfe aufgequellten Körnern, endlich
hauptsächlich mit Getreide und anderen Sämereien, auch wohl mit
Früchten groß, führen sie nach den Ausflügen noch einige Tage, um
sie für das Leben vorzubereiten, verlassen sie sodann und treffen
bereits acht Tage, nachdem jene dem Neste entflogen, zur zweiten
Brut Anstalt. Wird einer der Gatten getödtet, so strengt sich der
andere um so mehr an, um die hungrige Schar zu ernähren; vermag ein
Junges das Nest nicht zu verlassen, so füttern es die Eltern, so
lange es seiner Freiheit entbehrt.

		Ueber Nutzen und Schaden des Sperlings herrschen sehr
verschiedene Ansichten; doch einigt man sich neuerdings mehr und
mehr zu der Meinung, daß der auf Kosten des Menschen lebende
Schmarotzer dessen Schutz nicht verdient. In den Straßen der Städte
und Dörfer verursacht er allerdings keinen Schaden, weil er sich
hier wesentlich vom Abfalle ernährt; auf großen Gütern,
Kornspeichern, Getreidefeldern und in Gärten dagegen kann er
empfindlich schädlich werden, indem er dem Hausgeflügel die
Körnernahrung wegfrißt, das gelagerte Getreide brandschatzt und
beschmutzt, in den Gärten endlich die Knospen der Obstbäume abbeißt
und später auch die Früchte verzehrt. In Gärten und Weinbergen ist
er daher nicht zu dulden. Der wesentlichste Schaden, welchen er
verursacht, besteht übrigens, wie Eugen von Homeyer richtig
hervorhebt, darin, daß er die allernützlichsten Vögel, namentlich
Staare und Meisen, verdrängt und den Sängern den Aufenthalt in
solchen Gärten, welche er beherrscht, mehr oder weniger verleidet.
Ob man wirklich den Schaden jedes durchwinterten Sperlingspaares
und seiner Jungen zu zwei bis drei Mark veranschlagen darf, wie
Eugen von Homeyer gethan, bleibe dahingestellt; nach den
Untersuchungen dieses trefflichen Forschers aber muß man sich wohl
oder übel zu der Ansicht bekehren, daß der Sperling der für ihn
früher auch von mir erbetenen Nachsicht und Duldung nicht würdig
ist.

		Zum Käfigvogel eignet sich der Sperling nicht, obwohl er sehr
zahm werden kann. Die Dienerin eines meiner Kärntner Freunde zeigte
mir mit Stolz ihren Schützling und Liebling, einen Spatz, welcher
nicht nur frei umher und aus- und einfliegen, sondern sich auch
gestatten durfte, unter ihrem Busentuche zu ruhen und zu
schlafen.

		 

		Von einzelnen wird der Halsbandsperling, Weiden- oder
Sumpfsperling ( Passer hispaniolensis,
salicarius und salicicola, Fringilla
hispaniolensis, Pyrgita hispaniolensis, hispanica, salicaria,
arcuata, aegyptiaca und orientalis, Bild S. 315), als ständige Abart
unseres Haussperlings betrachtet; er aber unterscheidet sich nicht
allein durch die Färbung, sondern auch durch die Lebensweise so
erheblich, daß an seiner Artselbständigkeit nicht gezweifelt werden
[bookmark: page352] darf.
Seine Länge beträgt einhundertundsechzig, die Breite
zweihundertundfunfzig, die Fittiglänge fünfundsiebzig, die
Schwanzlänge sechzig Millimeter. Die Oberseite des Kopfes, Schläfe
und Nacken sind kastanienrothbraun, die Zügel und eine schmale
Linie unter den Augen, Mantel und Schultern schwarz, letztere mit
breiten, aber meist verdeckten rostgilblichen Außenrändern der
Federn gezeichnet, die Bürzelfedern schwarz, fahl umrandet, eine
schmale Linie vom Nasenloche bis zur Augenbraue, Backen, Ohrgegend
und obere Halsseiten weiß, Kinn, Kehle und Kropf bis auf die
unteren Halsseiten schwarz, die Federn hier durch schmale grauliche
Endsäume geziert, »einem aufgelösten, in schwarze Perlen
zerfließenden Halsbande vergleichbar«, die übrigen Untertheile und
die unteren Flügeldecken gelblich fahlweiß, seitlich mit breiten
schwarzen Schaftstrichen gezeichnet, die Schwingen dunkelbraun,
außen schmal, die Armschwingen breiter rostfahlbraun gesäumt, die
Oberflügeldecken lebhaft rothbraun, die größten an der Wurzel
schwarz, übrigens weiß, wodurch eine leuchtende Querbinde entsteht,
die Schwanzfedern dunkelbraun, außen schmal fahl gesäumt. Der
Augenring ist erdbraun, der Schnabel hornschwarz, im Winter licht
hornfarben, der Fuß bräunlich. Das Weibchen ähnelt dem des
Haussperlings, ist aber bedeutend heller, unterseits gilblichweiß,
zeigt auf der Kehle einen verwaschenen, schwärzlichgrauen Fleck und
auf Brust und Seiten undeutliche, schmale dunkle Längsstriche.

		Der Halsbandsperling findet sich, so viel bis jetzt bekannt, in
Spanien, Griechenland, im Norden Afrikas und auf den nordwestlichen
Inseln des Erdtheils sowie auch in gewissen Theilen Asiens, jedoch
vorzugsweise, in Spanien und Egypten nur in Gegenden, welche
reich an Wasser sind. Er ist kein Haussperling, sondern ein echter
Feldsperling, welcher bloß zufällig in der Nähe menschlicher
Wohnungen vorkommt. Diese meidet er zwar nicht, sucht sie aber
niemals auf, wie der Haussperling es immer zu thun pflegt. Gerade
in Spanien und Egypten, wo der zuletzt genannte Vogel ebenso häufig
vorkommt wie bei uns zu Lande, hat man Gelegenheit, das durchaus
verschiedene Betragen beider Arten vergleichend zu beobachten. Der
Hausspatz ist auch dort treuer Genosse des Menschen; der
Sumpfsperling bekümmert sich nicht um ihn und sein Treiben.
Flußthäler, Kanäle und sumpfige Feldstrecken, wie der Reisbau sie
verlangt, sagen ihm besonders zu, und hier tritt er in
außerordentlich starken Banden auf. In Spanien fand ich ihn im
Thale des Tajo sehr zahlreich, aber immer nur in unmittelbarer Nähe
des Flusses; in Egypten sah ich ihn im Delta und in der Niederung
bei Fajum häufiger als irgend einen anderen Vogel. Dasselbe
beobachteten Savi, Bolle, Hansmann, Graf von der
Mühle und Alexander von Homeyer in Sardinien, auf den
Kanaren, in Griechenland und in den Atlasländern. Doch wissen wir,
daß der Halsbandsperling durch die Dattelpalme sich bewegen läßt,
der wasserreichen Niederung untreu und förmlich zum Hausvogel zu
werden. »Palmenkronen«, sagt Bolle, »allen übrigen als Wohn-
und Niststätte vorziehend, haben eben diese Bäume, welche der
Landmann um seine Wohnung zu pflanzen liebt, ihn zuerst mit der
Nachbarschaft des Herrn der Schöpfung vertraut gemacht.« Für
Egypten kann ich diese Angabe durchaus bestätigen. Dort findet sich
der Sumpfsperling allerdings ebenfalls auf den Palmen in und um die
Dörfer, während er diejenigen Ortschaften, welche keine Palmen
haben, entschieden meidet. Aber ich muß hierbei bemerken, daß für
Egypten Palmen allein dem Sumpfsperling nicht zu genügen scheinen;
denn in Oberegypten und Nubien, wo die Dattelpalme ausgedehnte
Wälder bildet, fehlt der Vogel gänzlich. »Auf den Kanarischen
Inseln«, fährt Bolle fort, »hebt kaum irgendwo eine Palme
ihr Haupt zum Himmel empor, ohne daß einige Sperlingspaare sich in
den Zwischenräumen der unteren Blattstiele angebaut hätten, und man
nicht von weitem schon ihr lärmendes Geschrei vernähme. Wo
Palmenhaine sind, wohnen diese Vögel scharenweise in unglaublicher
Menge. Da es schwer hält und ziemlich viel Geduld und
Geschicklichkeit erfordert, die hohen, mastengleich aufstrebenden
Stämme zu besteigen, so bringen sie ihre Bruten meist in Sicherheit
auf: daher ihre bedeutende Vermehrung. Die nistenden Paare sehen
furchtlos den Thurmfalken sich dicht neben ihnen auf den
Blattstielen der Wedel niederlassen; ihr Zirpen und Zwitschern
mischt sich in das schrille Rasseln des Windes, der die
lederartigen, [bookmark: page353] steifen Wedel an einander schlägt. Hin und
wieder an von feuchteren Luftströmungen getroffenen Stellen, nicht
selten z. B. in der Vega von Canaria, pflanzt die Natur um ihre
Brutstätten einen schwebenden Garten, reizender und
eigenthümlicher, als ihn Semiramis je besessen. Die Winde füllen
nämlich einzelne Stellen zwischen den Wedeln allmählich mit Staub
und Erde an, der Regen sickert hindurch, und bald blüht und grünt
es dort oben, in schwindelnder Höhe, von rosenrothen Cinerarien,
fein zerschlitzten Farnen mit goldbraunem Rhizome, baumartigen
Semperviven und anderem mehr. Diese Fälle sind jedoch nicht häufig
und wiederholen sich nur an besonders günstig gelegenen
Oertlichkeiten. Bei weitem die Mehrzahl behilft sich auf einfachere
Weise: ja, ich habe sie in zwei Fällen sich dazu entschließen
sehen, ihrem Lieblingsbaume untreu zu werden, und zwar beide Male
um schnöden Gewinnes oder, schonender zu reden, des lieben Brodes
willen. Die große und reich bebaute Hacienda Maspamolas, im
äußersten Süden Canarias gelegen, hat keine Palmen, wohl aber
ausgedehnte Kornfelder und gewaltige Tennen, auf denen der
Weizenertrag reicher Ernten von Ochsen, Pferden und Maulthieren mit
den Füßen ausgetreten wird. Dergleichen Tennen sind ein Sammelplatz
vieler körnerfressenden Vögel, welche sich massenhaft daselbst
einfinden, um in dem zertretenen Strohe nach übrig gebliebenem
Getreide zu suchen. Der Ueberfluß an Nahrung hat nun auch die
Sperlinge hierher eingeladen, und sie brüten jetzt
gesellschaftlich, wie die unserigen das in dicht verzweigten Bäumen
oft genug zu thun pflegen, in den Orangenkronen des Gartens oder
auch hin und wieder in einzelnen Mauerlöchern, welche gar nicht
einmal sehr hoch zu sein brauchen.« An einer anderen Stelle sah
Bolle Halsbandsperlinge, welche sich zu Hunderten unter dem
Dache einer Kirche angesiedelt hatten.

		Es ist nicht eben leicht, im übrigen das Betragen des
Sumpfsperlings zu schildern: denn er ähnelt dem Haussperlinge in
seinem Leben und Treiben sehr. Doch muß ich Homeyer
beistimmen, wenn er sagt, daß der Flug unserer Vögel schneller ist
als der unseres Spatzes, und namentlich, daß sich der Sumpfsperling
im Fluge dicht geschlossen hält, was kein anderer Sperling thut. In
Egypten bildet er, wenn er von den Reisfeldern aufschwirrt,
förmliche Wolken. Die einzelnen Vögel fliegen so dicht neben
einander, daß man mit einem einzigen Schusse Massen herabdonnern
kann. Ich selbst erbeutete aus einem auffliegenden Schwarme mit
einem Doppelschusse sechsundfunfzig Stück und verwundete vielleicht
noch ein paar Dutzend mehr. Auch die Stimme unterscheidet den
Halsbandsperling von seinem hausliebenden Verwandten; ich fühle
mich aber außer Stande, diesen Unterschied mit Worten auszudrücken.
Homeyer, welcher hierfür entschieden ein feineres Ohr
besitzt als ich, gibt an, daß sie stärker, reiner und wohl auch
mannigfaltiger sei als das bekannte Geschelte des Haussperlings,
daß ihr aber auch wieder einzelne, dem letzteren eigenthümliche
Laute fehlen. »Eine große Verschiedenheit derselben«, sagt er, »ist
aus bekannten Gründen bei allen Sperlingen überhaupt nicht zu
erwarten; doch glaube ich, der Stimme nach unseren Vogel sicherer
vom Hausspatze unterscheiden zu können als manche andere nahe
stehenden Finken, so z. B. die hiesigen Kreuzschnäbel, welche
dennoch als unbestrittene Arten betrachtet werden. Ich kann
insofern genau über diesen Unterschied urtheilen, als ich zwei
Halsbandsperlinge aus Algerien, einen Haus- und einen Feldsperling
zusammen im Käfige halte.« In geistiger Hinsicht dürfte der
Halsbandsperling seinem Vetter wohl ziemlich gleichkommen. Mir ist
aufgefallen, daß der erstere immer scheuer und ängstlicher war als
der Hausspatz, wahrscheinlich bloß aus dem Grunde, weil dieser sich
inniger mit dem Menschen vertraut gemacht hat.

		Auf den Kanarischen Inseln und in Egypten beginnt die Brutzeit
des Halsbandsperlings im Februar, spätestens zu Anfang des März. Im
Delta waren in den angegebenen Monaten alle Palmenkronen mit vielen
Dutzenden dicht nebeneinanderstehenden Nestern bedeckt und ebenso
alle Höhlungen in den Stämmen dieser Bäume von nistenden
Halsbandsperlingen bevölkert. Wie seine Verwandten benutzt auch er
den Unterbau eines großen Raubvogelhorstes gern zur Niststätte. Das
Nest unterscheidet sich von dem unseres Haussperlings nicht: es ist
ein ebenso liederlicher und willkürlicher Bau, wie ihn der
Hausspatz aufzutragen und zu schichten pflegt. Die Eier ähneln
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unseres Feldsperlings in so hohem Grade, daß diejenigen, welche ich
mitbrachte, von den tüchtigsten Kennern mit Feldsperlingseiern
verwechselt werden konnten. Im Mai ist die erste Brut bereits
selbständig geworden, und die Alten schreiten dann zu einer zweiten
und vielleicht später noch zu einer dritten.

		Der Sumpfsperling ist nirgends beliebt, und man hat auch wohl
Grund zu einer ungünstigen Meinung über ihn. In den Reisfeldern
Egyptens verursacht er, seiner erstaunlichen Menge wegen,
erheblichen Schaden; in dem ärmeren Palästina, wo er ebenfalls
ungemein häufig auftritt, hat er sich die bitterste Feindschaft
zugezogen; in den Lustgärten und beschatteten Spazierwegen Canarias
fordert er ernsteste Abwehr heraus. Gefangene, welche sich im
wesentlichen nach Art des Haussperlings benehmen, finden wohl auch
nur in besonders thierfreundlichen Menschen Liebhaber.

		 

		In Mittel- und Nordeuropa, ganz Mittelasien und ebenso in
Nordafrika lebt neben dem Hausspatz ein anderes Mitglied der
Familie, der Feldsperling, Holz-, Wald-, Weiden-, Nuß-,
Rohr-, Berg-, Braun-, Roth-, Ringel-Sperling, -Spatz oder -Fink
(Passer montanus, campestris,
montaninus und arboreus, Fringilla
montana und campestris, Pyrgita
montana, campestris und septentrionalis, Bild S. 315). Seine Länge
beträgt einhundertundvierzig, seine Breite zweihundertundfünf, die
Fittiglänge fünfundsechzig, die Schwanzlänge fünfundfunfzig
Millimeter. Oberkopf, Schläfen und Nacken sind matt rothbraun, die
Zügel, ein Strich unter den Augen, ein Fleck auf der hinteren
Ohrgegend, ein solcher am Mundwinkel und ein breiter, latzartiger
auf Kinn und Kehle schwarz, die Backen und oberen Halsseiten weiß,
die Untertheile bräunlichweiß, in der Mitte heller, seitlich
fahlbräunlich, die Unterschwanzdeckfedern ebenso, weißlich
umrandet, Hinterhals, Mantel und Schultern auf rostrothem Grunde
mit breiten, schwarzen Längsstrichen gezeichnet, Bürzel und obere
Schwanzdecken rostfahlbraun, die Schwingen schwarzbraun, außen
schmal, die Armschwingen breiter und etwas lebhafter rostfahl
gesäumt, die Armschwingendecken fast an der ganzen Außenfahne
rostroth, an der Spitze weißlich, die Flügeldeckfedern dunkel
rothbraun, die größten derselben an der Wurzel schwarz, übrigens
weiß, wodurch eine Querbinde entsteht, die Schwanzfedern braun,
außen schmal fahl gesäumt. Das Auge ist dunkelbraun, der Schnabel
schwarz, der Fuß röthlich hornfarben. Beim Weibchen ist der
schwarze Ohrfleck ein wenig kleiner.

		Der Feldsperling ist in Mitteleuropa allerorten häufig, in
Südwesteuropa sehr selten, in ganz Mittelasien überaus gemein,
selbst noch auf Malakka und Java heimisch, dringt bis in den
Polarkreis vor, ersetzt am unteren Ob, in China, Japan, auf Formosa
und in Indien den Haussperling und ist in Australien wie auf
Neuseeland mit Erfolg eingebürgert worden. Abweichend von unserem
Spatz, bevorzugt er bei uns zu Lande und ebenso in Westsibirien das
freie Feld und den Laubwald Dörfern und Städten. Zu den Wohnungen
der Menschen kommt er im Winter; im Sommer hingegen hält er sich da
auf, wo Wiesen mit Feldern abwechseln, und alte, hohle Bäume
geeignete Nistplätze ihm gewähren. Hier lebt er während der
Brutzeit paarweise, gewöhnlich aber in Gesellschaften. Diese
streifen in beschränkter Weise im Lande hin und her, mischen sich
unter Goldammer, Lerchen, Finken, Grünlinge, Hänflinge und andere,
besuchen die Felder oder, wenn der Winter hart wird, die Gehöfte
des Landmannes und zertheilen sich in Paare, wenn der Frühling
beginnt.

		In seinem Wesen ähnelt der Feldsperling seinem Verwandten sehr,
ist aber, weil ihm der innige Umgang mit den Menschen mangelt und
Gelegenheit zur Ausbildung fehlt, nicht so klug als dieser. Er
trägt sein Gefieder knapp, ist keck, ziemlich gewandt und fast
immer in Bewegung. Sein Flug ist leichter, der Gang auf dem Boden
geschickter, der Lockton kürzer, gerundeter als der seines Vetters,
demungeachtet jedoch ein echtes Sperlingsgeschrei, welches nicht
verkannt werden kann.

		Vom Herbste bis zum Frühlinge bilden Körner und Sämereien, im
Sommer Raupen, Blattläuse und anderes Ungeziefer die Nahrung des
Feldspatzes. Auf Weizen- und Hirsefeldern richtet er zuweilen
Schaden an; dagegen läßt er die Früchte und die keimenden
Gartenpflanzen unbehelligt. Seine Jungen füttert er mit Kerbthieren
und mit milchigen Getreidekörnern auf.
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Brutzelt beginnt im April und währt bis in den August; denn auch
der Feldspatz brütet zwei- bis dreimal im Jahre. Das Nest, welches
immer in Höhlungen, vorzugsweise in Baumlöchern, seltener in
Feldspalten, oder an entsprechenden Stellen in Gebäuden, in Ungarn
regelmäßig auch in dem Unterbaue großer Raubvogel-, zumal
Adlerhorste steht, gleicht in seiner Bauart der Brutstätte seines
Verwandten. Das Gelege besteht aus fünf bis sieben Eiern, welche
denen des Haussperlings sehr ähneln, aber etwas kleiner,
durchschnittlich neunzehn Millimeter lang und vierzehn Millimeter
dick sind. Männchen und Weibchen brüten abwechselnd und zeitigen
die Eier in dreizehn bis vierzehn Tagen. Nicht selten paart sich
der Feldsperling mit seinem Verwandten und erzeugt mit diesem
Junge, welche, wie man annimmt, wiederum fruchtbar sind. Im
Nestkleide ähneln diese Blendlinge jungen Hausspatzen, sind aber
dunkler auf dem Kopfe und durch den schwarzgrauen Fleck an der
Kehle ausgezeichnet. In solchen Mischlingsehen pflegt der männliche
Gatte gewöhnlich ein Feldsperling, der weibliche ein Hausspatz zu
sein.

		Auf Finkenherden wird dieser Spatz oft in Menge gefangen, aber
auch durch Vogelleim, Schlingen und Dohnen, durch Schlaggarne und
Fallen anderer Art leicht berückt. Die übrigen Feinde sind
dieselben, welche dem Haussperlinge nachstreben.

		Durch gedrungenen Bau und sehr kräftigen, kreiselförmigen, an
den Schneiden etwas eingedrückten, vorn kolbig zugewölbten, aber
doch spitzigen Schnabel, starke Füße, verhältnismäßig schmale und
spitzige Flügel, unter deren Schwingen die zweite und dritte die
längsten und deren hintere Schwungfedern am Ende ausgerandet sind,
den kurzen, am Ende fast geraden Schwanz und das eigenthümliche,
bei beiden Geschlechtern gleiche Gefieder unterscheiden sich die
Felsensperlinge ( Petronia)
von ihren Verwandten.

		 

		Der Steinsperling, Bergsperling, Steinfink ( Petronia stulta, rupestris, saxorum, brachyrhynchos,
macrorhynchos und brevirostris,
Fringilla petronia, stulta und bononiensis, Passer stultus, sylvestris, petronia
und bononiensis, Pyrgita petronia und
rupestris, Coccothraustes petronia,
Bild S. 315), ist oberseits hell erdbraun, ein breiter Streifen,
welcher von den Nasenlöchern über das Auge bis in den Nacken zieht,
dunkelbraun, ein dazwischen auf der Mitte des Kopfes verlaufender
hellbraun, nach dem Nacken zu in fahl gelbbräunlich übergehend, ein
Zügelstreifen, welcher hinter und über dem Auge beginnt, über die
Schläfen sich herabzieht und unterseits von einem dunkelbraunen
begrenzt wird, licht fahlgrau, der Mantel dunkelbraun, durch
breite, bräunlichweiße Längsflecke streifig gezeichnet, das obere
Schwanzdeckgefieder an der Spitze fahlweiß, das der Backen und
Halsseiten einfarbig erdbräunlich, das der Unterseite gelblichweiß,
fahlbraun gesäumt, wodurch auf Kropf, Brust und namentlich den
unteren Seiten braune Längsstreifen entstehen, ein länglichrunder
Querfleck auf der Kehlmitte hellgelb, das Unterschwanzdeckgefieder
braun mit breiten gelblichweißen Enden; die Schwingen sind
dunkelbraun, außen und an der Spitze mit bräunlichen, an den ersten
Handschwingen sich verbreiternden, an den Armschwingen noch mehr
zunehmenden und ins Bräunliche übergehenden Säumen; die letzten
Armschwingen auch mit einem großen, fahlweißen, spitzen Flecke
geziert, die Deckfedern der Schwingen dunkelbraun, außen schmal
weiß gesäumt, die größte Reihe der gleich gefärbten Flügeldecken am
Ende breit fahlweiß umrandet, wodurch eine Querbinde entsteht, alle
Schwingen am Rande der Innenfahne fahlbräunlich, die Schwanzfedern
tiefbraun, gegen die Wurzel zu heller, an der Spitze der Innenfahne
mit einem großen weißen Flecke geschmückt, die äußersten Federn
jederseits außen fahlweiß, die übrigen schmal gelblich olivenfarben
gesäumt. Das Auge ist dunkelbraun, der Schnabel ölgelb, der
Oberschnabel dunkler, der Fuß röthlich hornfarben. Das im ganzen
gleich gefärbte Weibchen unterscheidet sich durch kleineren
Kehlfleck. Die Länge beträgt einhundertundsechzig, die Breite
zweihundertundneunzig, die Fittiglänge neunzig, die Schwanzlänge
sechsundfunfzig Millimeter.
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Verbreitungsgebiet des Steinsperlings umfaßt Mittel- und Südeuropa,
einschließlich Maderas, Nordwestafrika mit Einschluß der Kanaren,
Südwest- und Westasien, Ostsibirien und Afghanistan. In
Deutschland, woselbst er durchaus nicht zu den häufigen Vögeln
gehört, findet man ihn einzeln in felsigen Gegenden oder als
Bewohner alter verfallener Gebäude, namentlich Ritterburgen, so auf
der Lobedaburg bei und in den Felsen der Umgegend von Jena, hier
und da im Harze, an der Mosel und am Rheine. Von Südfrankreich an
tritt er regelmäßiger auf, und in Spanien, Algerien, auf den
Kanarischen Inseln, in Süditalien, in Griechenland, Dalmatien,
Montenegro, Palästina und Kleinasien zählt er unter die gemeinen
Vögel des Landes, bewohnt hier alle geeigneten Orte, Dörfer und
Städte ebensowohl wie die einsamsten Felsthäler, und bildet nach
Art seiner Verwandten sogar Siedelungen. In Spanien traf ich ihn
mit Sicherheit in jeder steilen Wand des Mittelgebirges, aber auch
in jedem alten Schlosse an. Auf Canaria sind, wie Bolle uns
mittheilt, Thürme und sehr hohe Gebäude innerhalb der Städte sein
Lieblingsaufenthalt. Er meidet also den Menschen keineswegs,
bewahrt sich aber unter allen Umständen seine Freiheit. In die
Straßen der Städte und Dörfer kommt er nur höchst selten herab,
fliegt vielmehr regelmäßig nach der Flur hinaus, um hier Nahrung zu
suchen. Scheu und Vorsicht bekundet er stets. Er will auch da, wo
er wenig mit dem Menschen zusammenkommt, nichts mit diesem zu thun
haben.

		In seinen Bewegungen unterscheidet sich der Steinsperling
wesentlich von seinen Verwandten. Er fliegt schnell, mit
schwirrenden Flügelschlägen, schwebt vor dem Niedersetzen mit stark
ausgebreiteten Flügeln und erinnert viel mehr an den Kreuzschnabel
als an den Spatz. Auf dem Boden hüpft er ziemlich geschickt umher;
im Sitzen nimmt er eine kecke Stellung an und wippt häufig mit dem
Schwanze. Sein Lockton ist ein schnalzendes, dreisilbiges »Giüib«,
bei welchem der Ton auf die letzten Silben gelegt wird, der
Warnungsruf ein sperlingsartiges »Errr«, welches man jedoch auch
sofort erkennen kann, der Gesang ein einfaches, oft unterbrochenes
Zwitschern und Schwirren, welches in mancher Hinsicht an das Lied
des Gimpels erinnert, jedoch nicht gerade angenehm klingt.

		Die Fortpflanzungszeit fällt in die letzten Frühlings- und
ersten Sommermonate. In Spanien beginnt sie wahrscheinlich schon im
April; ich fand aber die meisten Nester erst in den Monaten Mai bis
Juli. Bei uns zu Lande hält es sehr schwer, Beobachtungen über das
Brutgeschäft anzustellen, in Südeuropa ist dies selbstverständlich
leichter. Hier nistet der Steinsperling in den Höhlungen steiler
Felswände, in Mauerspalten, unter den Ziegeldächern der Thürme und
hohen Gebäude, und zwar gewöhnlich in zahlreichen Gesellschaften.
Es ist aber auch da, wo er häufig lebt, nicht eben leicht, dem
Neste beizukommen; denn der Standort wird unter allen Umständen mit
größter Vorsicht gewählt, und der Süden bietet in seinen
zerrissenen Gebirgsschluchten der günstigen Orte so viele, daß der
kluge Vogel niemals in Verlegenheit kommt. Das Nest, welches mein
Vater zuerst beschrieb, hat mit anderen Sperlingsnestern
Ähnlichkeit, besteht aus starken Halmen, Baumbast, Tuch, Leinwand,
welche Stoffe liederlich zusammengeschichtet werden, und ist
innerlich mit Federn, Haaren, Wollflocken, Raupengespinst,
Pflanzenfasern und dergleichen ausgefüttert. Die Eier, fünf bis
sechs an der Zahl, sind größer als gewöhnliche Sperlingseier,
einundzwanzig Millimeter lang, funfzehn Millimeter dick, auf grauem
oder schmutzigweißem Grunde, am stumpfen Ende meist dichter als an
der Spitze, asch- und tiefgrau oder schieferfarben gefleckt und
gestrichelt. Noch ist es nicht mit Sicherheit festgestellt, ob
beide Geschlechter abwechselnd brüten; dagegen weiß man gewiß, daß
die Eltern sich in die Mühe der Erziehung ihrer Kinder redlich
theilen. Die ausgeflogenen Jungen scharen sich mit anderen ihrer
Art zu namhaften Flügen und schweifen dann bis zum Herbste ziellos
in der Flur hin und her, während die Eltern zur zweiten und
vielleicht zur dritten Brut schreiten. Erst nach Beendigung des
Brutgeschäftes vereinigen auch sie sich wiederum zu größeren
Gesellschaften.

		Hinsichtlich der Nahrung gilt höchst wahrscheinlich dasselbe,
was wir von den übrigen Sperlingen erfahren haben. Während des
Sommers verzehren die Steinsperlinge vorzugsweise Kerbthiere, im
Winter Sämereien, Beeren und dergleichen. Auf den Landstraßen
durchwühlen sie nach Art der Feld - und Haussperlinge den Mist nach
Körnern.

		[bookmark: page357] Nur in
Gegenden, wo unsere Vögel häufig sind, kann man sich ihrer ohne
große Mühe bemächtigen. In Spanien werden sie schockweise auf den
Markt gebracht. Man fängt sie dort mit Hülfe von Lockvögeln unter
Netzen oder auf den mit Leimrüthchen überdeckten Bäumen. Die Jagd
mit dem Feuergewehre hat immer ihre Schwierigkeiten; denn der kluge
Vogel, welchen nur ein Balgforscher »stultus« nennen konnte, merkt sehr bald, wenn er
verfolgt wird, und seine angeborene Scheu steigert sich dann aufs
höchste. Mit Recht hebt mein Vater als Eigenthümlichkeit hervor,
daß er an dem Orte, wo er Nachtruhe hält, am allerscheuesten ist.
Man muß, um sich seiner zu bemächtigen, förmlich anstehen und sich
vor einem Fehlschusse wohl in Acht nehmen. Dies gilt auch für
Spanien, wo wir uns oft vergebens bemühten, die schlauen Vögel zu
überlisten, und trotz aller Uebung im Jagen derartigen Wildes meist
mit leeren Händen den Rückweg antreten mußten.

		In der Gefangenschaft verursacht der Steinsperling wenig Mühe,
gewährt aber viel Vergnügen. Er wird bald zutraulich, verträgt sich
mit anderen Vögeln vortrefflich, erfreut durch die Anmuth seines
Betragens und schreitet bei geeigneter Pflege auch wohl zur
Fortpflanzung.

		Ein Spatz, nicht aber ein Weber, wie gewöhnlich angenommen wird,
ist der Siedelsperling (Philetaerus
socius und lepidus, Loxia socia,
Euplectes lepidus), Vertreter einer gleichnamigen Sippe.
Sein Schnabel ist gestreckt kegelförmig, seitlich zusammengedrückt,
auf der Firste sanft gebogen, an dem oberen Schneidenrande
ausgeschweift, der Fuß kräftig, kurzläufig, langzehig und mit
dicken Schuppen bekleidet, der Flügel ziemlich lang und spitzig, in
ihm die zweite Schwinge die längste, der Schwanz breit, kurz und
gerade abgeschnitten. Die Federn des Oberkopfes sind braun, die der
übrigen Oberseite etwas dunkler, schmal fahlbraun umrandet, die des
Nackens und der Halsseiten noch dunkler und merklich heller als
jene umrandet, Zügel, Gegend am Mundwinkel, Kinn und Kehle schwarz,
Kropfseiten und übrige Unterteile blaß fahlbräunlich, einige Federn
an den Schenkelseiten schwarz, hell fahlbraun umsäumt, Schwingen
und Steuerfedern, Flügeldeck-, Bürzel- und obere Schwanzdeckfedern
dunkelbraun, erstere außen, letztere ringsum fahlbraun gesäumt. Der
Augenring hat dunkelbraune, der Schnabel wie der Fuß blaßbraune
Färbung. Die Länge beträgt dreizehn, die Fittiglänge acht, die
Schwanzlänge fünf Centimeter.

		Das Innere Südafrikas ist das Vaterland, Großnamakaland der
Brennpunkt des Verbreitungsgebietes des Siedelsperlings. Schon die
älteren Reisenden erwähnen dieses Vogels. »Im Lande der Namaken«,
sagt Patterson in seiner zu Ende des vorigen Jahrhunderts
erschienenen Reisebeschreibung, »gibt es Mimosenwälder, welche viel
Gummi liefern und deren Zweige die vornehmste Nahrung der Girafen
sind. Ihre ausgebreiteten Aeste und ihr platter Stamm schützen eine
Art Vögel, die sich in Herden versammeln, vor den Schlangen, welche
sonst ihre Eier vernichten würden. Die Art, wie sie ihre Nester
errichten, ist höchst merkwürdig. Achthundert bis tausend sind
unter einem gemeinschaftlichen Dache, welches einem mit Stroh
bedeckten Hause gleicht, einen großen Ast mit seinen Zweigen
bedeckt und über die eigentlichen, klumpenweise darunter sich
befindlichen Nester hängt, so daß weder eine Schlange noch ein
anderes Raubthier dazu kommt. In ihrem Kunstfleiße scheinen sie den
Bienen zu gleichen. Sie sind den ganzen Tag beschäftigt, Gras
herbei zu holen, woraus der wesentlichste Theil ihres Gebäudes
besteht, und welches sie zum Ausbessern und Ergänzen gebrauchen.
Ohne Zweifel vermehren sie jährlich die Nester, so daß die Bäume,
welche diese schwebenden Städte tragen, sich biegen. Unten daran
sieht man eine Menge Eingänge, deren jeder zu einer Straße führt,
an deren Seiten sich die Nester befinden, ungefähr fünf Centimeter
von einander. Sie leben wahrscheinlich von den Samen des Grases,
womit sie das Nest bauen.«

		Diese Schilderung, welche im ganzen richtig ist, wurde von A.
Smith vervollständigt: »Das Auffällige der Naturgeschichte
dieser Vögel«, sagt er, »ist der gesellige Bau ihrer Nester unter
einem Dache. Wenn sie einen Nistplatz gefunden und den Bau der
Nester angefangen haben, beginnen sie gemeinschaftlich das allen
dienende Dach zu errichten. Jedes Pärchen baut und bedacht sein
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Nest, aber eines baut dicht neben das andere, und wenn alle fertig
sind, glaubt man nur ein Nest zu sehen, mit einem Dache oben und
unzähligen kreisrunden Löchern auf der Unterseite. Zum zweiten Male
werden dieselben Nester nicht zum Brüten benutzt, sondern dann
unten an die alten neue angehängt, so daß nun Dach und alte Nester
die Bedeckung der neuen bilden. So nimmt die Masse von Jahr zu Jahr
an Größe und Gewicht zu, bis sie endlich zu schwer wird, den Ast,
an welchem sie hängt, zerbricht und herabfällt.«

		Solche Ansiedelungen findet man gewöhnlich auf großen, hohen
Bäumen; wo diese jedoch nicht vorkommen, wird wohl auch die
baumartige Aloë benutzt. Das Gelege besteht aus drei bis vier
bläulichweißen, am dickeren Ende fein braun getüpfelten Eiern. Ob
nur das Weibchen brütet oder darin vom Männchen unterstützt wird,
ist zur Zeit noch unbekannt. Die Jungen werden mit Kerbthieren groß
gezogen. Nach der Ansicht von Ayres dienen die Nester auch
als Schlafräume.
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Siedelsperling (Philetaerus socius). ¾ natürl. Größe.



		Lebende Siedelsperlinge werden uns leider nicht zugeführt; mir
ist deshalb auch keine Angabe über ihr Betragen in der
Gefangenschaft bekannt.

		Der Kernbeißer, Kirschfink, Kirschknacker,
Kirschschneller, Kirschkern-, Stein-, Nuß- und Bollenbeißer,
Dickschnabel, Finkenkönig, Klepper, Leske, Lysblicker etc.
(Coccothraustes vulgaris, deformis,
atrigularis, europaeus, fagorum, cerasorum, planiceps,
flaviceps und minor, Loxia und
Fringilla coccothraustes), bildet mit
seinen Verwandten eine sehr ausgezeichnete, [bookmark: page359] nach ihm benannte Sippe
(Coccothraustes), welche durch sehr
kräftigen, gedrungenen Bau, ungemein großen, dicken, völlig
kreiselförmigen, an den etwas gebogenen, scharfen Schneiden wenig
eingezogenen, vor der Spitze des Oberschnabels undeutlich
ausgeschnittenen Schnabel, kleine, rundliche, an der Schnabelwurzel
liegende, mit Borsten, Federchen und Härchen bekleidete
Nasenlöcher, kurze, aber kräftige und stämmige, mit mittellangen,
scharfspitzigen Krallen bewehrte Füße, verhältnismäßig breite
Flügel, unter deren Schwingen die dritte die Spitze bildet, und
deren hintere vor dem stumpfen Ende auf der Außenfahne hakig
ausgeschweift sind, während die Innenfahnen einen Ausschnitt
zeigen, sehr kurzen, in der Mitte deutlich ausgeschnittenen Schwanz
und dichtes und weiches Gefieder sich auszeichnet. Die Länge
beträgt achtzehn, die Breite einunddreißig, die Fittiglänge zehn,
die Schwanzlänge sechs Centimeter. Stirn und Vorderscheitel sind
braungelb, Oberkopf und Kopfseiten gelbbraun, ein schmaler
Stirnstreifen, Zügel und Kehle schwarz, Nacken und Hinterhals
aschgrau, der Oberrücken chokolade-, der Unterrücken hell
kastanienbraun, Kropf und Brust schmutzig grauroth, der Bauch
grauweiß, Aftergegend und Unterschwanzdecken reinweiß, die
Schwingen, mit Ausnahme der beiden letzten braunschwarzen,
metallischblau glänzend, innen mit einem weißen Flecke an der
Wurzel geziert, die Armschwingen grau gesäumt, die kleinen
Oberflügeldecken dunkel chokoladebraun, die mittleren weiß, die
größten vordersten schwarz, die hintersten schön gelbbraun, die
mittleren Schwanzfedern an der Wurzel schwarz, in der Endhälfte
außen gelbbraun, am Ende weiß, die übrigen an der Wurzel schwarz,
innen in der Endhälfte weiß, die beiden äußersten außen schwarz,
alle am Ende weiß gesäumt. Das Auge ist grauroth, der Schnabel im
Frühlinge blau, im Herbste horngelb, der Fuß fleischfarben. Beim
Weibchen ist der Oberkopf hell gelblichgrau, die Unterseite grau,
der Oberflügel großentheils gilblich. Im Jugendkleide sind Kehle
und Zügel dunkel braungrau, Kropf und Hals hellgelb, Scheitel,
Wangen und Hinterkopf dunkel rostgelb, Nacken, Halsseiten und
Gurgel lehmgelb, die Federn graulichgelb umrandet, die des Mantels
matt braungelb, der Kehle hellgelb, des Oberhalses graugilblich,
die der übrigen Untertheile schmutzigweiß, seitlich ins Rostfarbene
ziehend, überall mit halbmondförmigen, dunkelbraunen Querflecken
gezeichnet.

		Als Heimat des Kernbeißers sind die gemäßigten Länder Europas
und Asiens anzusehen. Seine Nordgrenze erreicht er in Schweden und
in den westlichen und südlichen Provinzen des europäischen
Rußlands. In Deutschland sieht man ihn oft auch im Winter,
wahrscheinlich aber bloß als Gast, welcher aus dem nördlicheren
Europa gekommen ist, wogegen die bei uns lebenden Brutvögel
regelmäßig wandern. In Südeuropa erscheint er nur auf dem Zuge. So
durchstreift er Spanien und geht bis nach Nordwestafrika hinüber.
In Sibirien findet er sich von dem Quelllande des Amur bis zur
europäischen Grenze als Sommervogel. Bei uns ist er hier häufig,
dort seltener, aber überall bekannt, weil er auf seinen
Streifereien allerorten sich zeigt und jedermann auffällt. Er wählt
zu seinem Sommeraufenthalte hügelige Gelände mit Laubwaldungen und
hohen Bäumen, auf denen er sich, falls er nicht in eine benachbarte
Kirschenpflanzung plündernd einfällt oder im anstoßenden Felde auf
dem Boden sich zu schaffen macht, den ganzen Tag über verweilt und
ebenso die Nacht verbringt. In Südrußland gehört er, laut
Radde, zu denjenigen Vögeln, welche sich mit der Zeit an
solche Steppengegenden gewöhnen, wo nach und nach Bäume und
Sträuche gepflanzt werden. Nach der Brutzeit streift er mit seinen
Jungen im Lande umher und kommt bei dieser Gelegenheit auch in die
Kirsch- und Gemüsegärten herein. Zu Ende des Oktober oder im
November beginnt er seine Wanderschaft, im März kehrt er wieder
zurück; einzeln aber kommt er auch viel später an: so habe ich ihn
am ersten Mai bei Madrid auf dem Zuge beobachtet.

		Der Kernbeißer ist, wie sein Leibesbau vermuthen läßt, ein etwas
plumper und träger Vogel. Er pflegt lange auf einer und derselben
Stelle zu sitzen, regt sich wenig, bequemt sich auch erst nach
einigem Besinnen zum Abstreichen, fliegt nur mit Widerstreben weit
und kehrt beharrlich zu demselben Orte zurück, von welchem er
verjagt wurde. Im Gezweige der Bäume bewegt er sich ziemlich
hurtig, auf der Erde dagegen, dem schweren Leibe und den kurzen
Füßen entsprechend, ungeschickt; [bookmark: page360] auch sein Flug ist schwerfällig und
rauschend, erfordert unaufhörliche Flügelbewegungen, beschreibt
seichte Bogenlinien und geht nur vor dem Aufsitzen in Schweben
über, fördert aber trotzdem rasch. Nicht im Einklange hiermit
stehen seine geistigen Fähigkeiten. Er ist ein sehr vorsichtiger
und listiger Gesell, welcher seine Feinde bald kennen lernt und mit
Schlauheit auf seine Sicherung Bedacht nimmt. »Er fliegt ungern
auf«, sagt mein Vater, »wenn man sich ihm nähert, ist aber auch
beim Fressen immer so auf seiner Hut, daß er jede Gefahr sogleich
bemerkt und ihr dadurch zu entgehen sucht, daß er sich im dichten
Laube verbirgt oder, wenn dieses nicht vorhanden ist, flüchtet. Er
weiß es recht gut, wenn er sich hinlänglich versteckt hat; denn
dann hält er sehr lange aus, was nur selten der Fall ist, wenn er
frei sitzt. Wenn die Bäume belaubt sind, kann man ihn lange knacken
hören, ehe man ihn zu sehen bekommt. Er verbirgt sich so gut, daß
ich ihn zuweilen durch Steinwürfe auf andere Bäume gejagt habe,
weil ich seiner durchaus nicht ansichtig werden konnte. Wenn er
aufgescheucht wird, setzt er sich fast immer auf die Spitzen der
Bäume, um jede ihm drohende Gefahr von weitem bemerken zu können.
Mit seiner List verbindet er eine große Keckheit. In meiner Jugend
stellte ich einstmal einem Kirschkernbeißer, welcher in den Gärten
meines Vaters gleich vor dem Fenster des Wohnhauses Kohlsamen fraß,
acht Tage lang nach, ehe ich ihn erlegte; so scheu und klug war
dieser Vogel. Er schien das Feuergewehr recht gut zu kennen.« Wenn
eine Gesellschaft Kernbeißer auf Kirschbäumen sitzt, ist sie
freilich leichter zu berücken, obwohl auch dann die Alten noch
immer vorsichtig sind, sich möglichst lange lautlos verhalten und
erst beim Wegfliegen ihre Stimme vernehmen lassen. In der Fremde
ist er ebenso scheu als in der Heimat: er traut den Spaniern und
Arabern nicht mehr als seinen deutschen Landsleuten.

		Am liebsten verzehrt der Kirschkernbeißer die von einer harten
Schale umgebenen Kerne verschiedener Baumarten. »Die Kerne der
Kirschen und der Weiß- und Rothbuchen«, schildert mein Vater,
»scheint er allen anderen vorzuziehen. Er beißt die Kirsche ab,
befreit den Kern von dem Fleische, welches er wegwirft, knackt ihn
auf, läßt die steinige Schale fallen und verschluckt den
eigentlichen Kern. Dies alles geschieht in einer halben, höchstens
ganzen Minute und mit so großer Gewalt, daß man das Aufknacken auf
dreißig Schritte weit hören kann. Mit dem Samen der Weißbuche
verfährt er auf ähnliche Weise. Die von der Schale entblößten Kerne
gehen durch die Speiseröhre gleich in den Magen über, und erst wenn
dieser voll ist, wird der Kropf mit ihnen angefüllt. Wenn die Bäume
von den ihnen zur Nahrung dienenden Sämereien entblößt sind, sucht
er sie auf der Erde auf; deshalb steht man ihn im Spätherbste und
Winter oft auf dem Boden umherhüpfen. Außerdem frißt er auch
Kornsämereien gern, geht deshalb im Sommer oft in die Gemüsegärten
und thut an den Sämereien großen Schaden. Es ist kaum glaublich,
wie viel ein einziger solcher Vogel von den verschiedenen Kohl- und
Krautarten zu Grunde richten kann.« Im Winter geht er, ebenfalls
nur der Kerne wegen, fleißig auf die Vogelbeerbäume. Außerdem
verzehrt er Baumknospen und im Sommer sehr oft auch Kerbthiere,
besonders Käfer und deren Larven. »Nicht selten«, berichtet
Naumann, »fängt er die fliegenden Maikäfer in der Luft und
verzehrt sie dann, auf einer Baumspitze sitzend, stückweise,
nachdem er zuvor Flügel und Füße derselben als ungenießbar
weggeworfen hat. Ich habe ihn auch auf frisch gepflügte Aecker,
wohl einige hundert Schritt vom Gebüsche, fliegen, dort Käfer
auflesen und seinen Jungen bringen sehen.«

		Je nachdem die Witterung günstig oder ungünstig ist, nistet der
Kernbeißer ein- oder zweimal im Jahre, im Mai und im Anfange des
Juli. Jedes Paar erwählt sich ein umfangreiches Nistgebiet und
duldet in diesem kein anderes seiner Art. »Das Männchen hält
deshalb immer oben auf den Baumspitzen Wache und wechselt seinen
Sitz bald auf diesen, bald auf jenen hohen Baum, schreit und singt
dabei und zeigt außerordentliche Unruhe.« Schwirrende und scharfe
Töne, welche dem wie »Zi« oder »Zick« klingenden Locktone sehr
ähnlich sind, bilden den Gesang, welcher von dem Männchen
stundenlang unter allerlei Wendungen und Bewegungen des Leibes
vorgetragen wird. Das nicht gerade dickwandige, aber doch recht gut
gebaute, ansehnlich breite und daher leicht kenntliche Nest steht
hoch oder tief, auf schwachen oder dünnen Zweigen, gewöhnlich aber
gut [bookmark: page361]
versteckt. Seine erste Unterlage besteht aus dürren Reisern,
starken Grashalmen, Würzelchen und dergleichen, die zweite Lage aus
gröberem oder feinerem Baummoose und Flechten, die Ausfütterung aus
Wurzelfasern, Schweinsborsten, Pferdehaaren, Schafwolle und
ähnlichen Stoffen. Die drei bis fünf Eier sind vierundzwanzig
Millimeter lang, siebzehn Millimeter dick, ziemlich bauchig und auf
schmutzig oder grünlich und gelblich aschgrauem Grunde mit
deutlichen und verwaschenen braunen, schwarzbraunen, dunkel
aschgrauen, hell- und ölbraunen Flecken, Strichen und Aederchen
gezeichnet, um das stumpfe Ende herum am dichtesten. Das Weibchen
brütet mit Ausnahme der Mittagsstunden, um welche Zeit es das
Männchen ablöst. Die Jungen werden von beiden Eltern gefüttert,
sehr geliebt und noch lange nach dem Ausfliegen geführt, gewartet
und geatzt; denn es vergehen Wochen, bevor sie selbst im Stande
find, die harten Kirschkerne zu knacken.

		Der Kernbeißer macht sich dem Obstgärtner sehr verhaßt; denn der
Schaden, welchen er in Kirschpflanzungen anrichtet, ist durchaus
nicht unbedeutend. »Eine Familie dieser Vögel«, sagt
Naumann, »wird mit einem Baume voll reifer Kirschen bald
fertig. Sind sie erst einmal in einer Anpflanzung gewesen, so
kommen sie gewiß immer wieder, so lange es daselbst noch Kirschen
gibt, und alles Lärmen, Klappern, Peitschenknallen und Pfeifen hält
sie nicht gänzlich davon ab; alle aufgestellten Scheusale werden
sie gewohnt. Schießen ist das einzige Mittel, sie zu verscheuchen,
und dies darf nicht blind geschehen, sonst gewöhnen sie sich auch
hieran. Die gewöhnlichen sauren Kirschen sind ihren Anfällen am
meisten ausgesetzt. In den Gemüsegärten thun sie oft großen Schaden
an den Sämereien und in den Erbsenbeeten an den grünen Schoten. Sie
zerschroten dem Jäger seine Beeren auf den Ebereschbäumen und
richten anderen Unfug an. Weit weniger Schaden würden sie thun,
wären sie nicht so unersättliche Fresser, und hätten sie nicht die
Gewohnheit, einzelne Bäume, Beete und Pflanzungen immer wieder und
so lange heimzusuchen, bis sie solche ihrer Früchte oder Samen
gänzlich beraubt haben.« Es ist daher kein Wunder, daß der Mensch
sich dieser ungebetenen Gäste nach Kräften zu erwehren sucht und
Schlinge und Leimruthe, Netz, Falle und Dohne, das Feuergewehr und
andere Waffen gegen sie in Anwendung bringt.

		Gefangen, gewöhnt sich der Kernbeißer bald ein, nimmt mit
allerlei Futter vorlieb, wird auch leicht zahm, bleibt aber immer
gefährlich, weil er, erzürnt, empfindlich um sich und in alles
beißt, was ihm vor den Schnabel kommt. Mein Vater sah einen
gezähmten Kernbeißer im Besitze eines Studenten der edeln
Musenstadt Jena, welcher in Folge dieser Eigenschaft von den
Freunden des Vogelliebhabers oft betrunken gemacht wurde. Dies
gelang sehr leicht. Die lustigen Gesellen füllten eine unten
ausgeschnittene Federspule mit Bier und hielten sie dem Kernbeißer
vor. So oft dieser in den offenen Theil der Spule gebissen hatte,
richteten sie letztere aufrecht, so daß das Bier in den Schlund des
Kernbeißers lief. Dieses Verfahren brauchte man nur einige Male zu
wiederholen, und der dickköpfige Geselle war so betrunken, daß er
beim Herumhüpfen taumelte.

		Papageifinken (Pytilinae)

		Kernbeißer mit Hakenschnabel, kurzen Flügeln und langem Schwanze
sind die Papageifinken (Pytilinae). Der Schnabel ist gewöhnlich sehr
stark, dick, bauchig kegelförmig, die Spitze des Oberschnabels
hakig über die des unteren gebogen und hinter dem Haken ausgekerbt,
der Mundrand mehr oder weniger eingezogen, schwach winkelig, der
kräftige Fuß hochläufig und langzehig, die erste Schwinge des
Fittigs stets beträchtlich verkürzt, die dritte neben der vierten
in der Regel am längsten, der lange Schwanz meist zugerundet,
seltener abgestutzt oder ausgeschnitten, das Gefieder voll, weich,
ohne Metallglanz, oft einfarbig grau oder grünlich olivengrau,
seltener rothgelb oder schwarz und noch seltener durch lebhafte
Farbenfelder ausgezeichnet.

		Südamerika insbesondere muß als die Heimat dieser Vögel
betrachtet werden; in Nordamerika kommen verhältnismäßig wenige
Arten vor. Sie haben in ihrem Wesen viel mit unseren Kernbeißern,
aber auch manches mit den Gimpeln gemein, bewohnen mehr die
Gebüsche und Vorwälder [bookmark: page362] als den eigentlichen Urwald und fressen
harte Sämereien, Beeren und Kerbthiere. Die meisten sind klanglose
Geschöpfe, von denen man höchstens kurze Locktöne hört, andere
hingegen berühmt wegen ihrer Lieder und deshalb hochbeliebte
Stubenvögel.

		 

		»Einst, im August«, erzählt Audubon, »als ich mich
mühselig längs der Ufer des Mohawkflusses dahinschleppte, überkam
mich die Nacht. Ich war wenig bekannt in diesem Theile des Landes
und beschloß deshalb, da zu übernachten, wo ich mich gerade befand.
Der Abend war schön und warm; die Sterne spiegelten sich wieder im
Flusse; von fern her schallte das Murmeln eines Wasserfalles. Mein
kleines Feuer war unter einem Felsen bald angezündet, und ich lag
neben ihm hingestreckt. In behaglicher Ruhe, mit geschlossenen
Augen, ließ ich meinen Gedanken freien Lauf und befand mich in
einer geträumten Welt. Da plötzlich drang mir in die Seele der
Abendgesang eines Vogels, so klangvoll, so laut, wegen der Stille
der Nacht, daß der Schlaf, welcher sich bereits auf meine Lider
herabgesenkt hatte, wieder von hinnen floh. Niemals hat der
Wohllaut der Töne mich mehr erfreut. Er bebte mir durchs Herz und
machte mich glückselig. Fast hätte ich meinen mögen, daß selbst die
Eule durch den süßen Wohllaut erfreut war; denn sie blieb still
diese Nacht. Lange noch, nachdem die Töne verklungen waren, freute
ich mich über sie, und in dieser Freude schlief ich ein.«

		Der Vogel, von welchem der dichterische Forscher so begeistert
spricht, ist der Rosenbrustknacker ( Hedymeles ludovicianus, Loxia ludoviciana, rosea
und obscura, Coccothraustes
ludovicianus und rubricollis,
Coccoborus ludovicianus, Fringilla, Guiraca und Goniaphaea ludoviciana), Vertreter der Sippe der
Singknacker ( Hedymeles),
deren Merkmale in dem kurzen, mehr oder minder dicken,
ausnahmsweise auch ungewöhnlich starken Kegelschnabel, dessen
oberer Scheidenrand am Mundwinkel eckig herabgebogen ist, den
verhältnismäßig kleinen und schwachen Füßen, den langen Flügeln,
unter deren Schwingen die zweite, dritte und vierte die Spitze
bilden, dem kurzen, gerade abgeschnittenen Schwanze und dem
reichen, derben Gefieder zu suchen sind. Die Länge beträgt
achtzehn, die Breite neunundzwanzig, die Fittiglänge neun, die
Schwanzlänge sieben Centimeter. Oberseite, Flügel, Schwanz, Kinn
und Oberkehle sind schwarz, die übrigen Untertheile, mit Ausnahme
eines breiten, winkelig bis zur Brustmitte herabgezogenen
scharlachrothen Kropfschildes, weiß, Bauch und Schenkelseiten mit
einzelnen schwarzen Strichen gezeichnet, die Handschwingen in der
Wurzelhälfte auf beiden Fahnen, die Armschwingen, deren Deckfedern
sowie die größten oberen Flügeldecken am Ende weiß, die Achseln und
unteren Flügeldecken scharlachroth, die äußeren Schwanzfedern innen
in der Endhälfte weiß. Der Augenring ist nußbraun, der Schnabel
blaßgelb, der Fuß graulichbraun. Beim Weibchen sind die Obertheile
erdbraun, durch dunklere Schaftstriche, Kopf und Brust
gelbbräunlich, durch dunklere Längsstriche gezeichnet, ein
Längsstreifen auf dem Scheitel, ein breiter Augenbrauenstreifen und
der Zügel weiß, die Kopfseiten, Schwingen und Steuerfedern braun,
die Armschwingen, deren Deckfedern und die größten Oberflügeldecken
am Ende weiß, die Unterflügeldeckfedern orangefarben.

		Das Verbreitungsgebiet umfaßt den Osten der Vereinigten Staaten,
nördlich bis zum Saskatchewan, westlich bis Nebraska, das
Wandergebiet auch Mittelamerika, bis Neugranada herab. Innerhalb
der angegebenen Länder tritt der Vogel jedoch nicht regelmäßig und
immer nur einzeln auf. Häufig ist er im südlichen Indiana, im
nördlichen Illinois und im westlichen Iowa; in Massachusetts
scheint er allmählich zuzunehmen.

		»Ich habe«, fährt Audubon fort, »diesen prachtvollen
Vogel in den unteren Theilen von Louisiana, Kentucky und Cincinnati
im März, wenn er ostwärts zog, oft beobachtet. Er flog dann in
bedeutender Höhe und setzte sich nur zuweilen auf die Spitze des
höchsten Baumes im Walde, als ob er ein wenig ruhen wolle. Ich habe
ihn auf seiner Wanderschaft verfolgt, in Pennsylvanien, New York
und anderen östlichen Staaten, durch die britischen Provinzen von
Neubraunschweig und Neuschottland bis Neufundland, wo er häufig
Brutvogel ist; aber niemals sah ich ihn in Labrador und ebensowenig
an der Küste von Georgia oder Karolina, obgleich er hier in den
Gebirgen vorkommt. [bookmark: page363] Längs der Ufer des Schuylkillflusses, zwanzig
oder dreißig Meilen von Philadelphia, traf ich ihn zu Ende des Mai
in zahlreicher Menge, ebenso in den großen Fichtenwäldern desselben
Staates, noch häufiger aber in New York und vorzugsweise längs des
prächtigen Flusses, dessen ich oben gedachte, oder am Ontario und
Eriesee. Sein Flug ist hart, geradeaus, aber gefällig. Wandernd
streicht er hoch über die Wälder dahin und stößt ab und zu einen
hellen Ton aus, während er zu schweigen pflegt, wenn er sich
niedergelassen hat. Dies geschieht gegen Sonnenuntergang, und zwar
wählt er sich immer den höchsten Baumwipfel, auf welchem er sich
aufrecht und steif hält, so lange er hier verweilt. Nach wenigen
Minuten senkt er sich gewöhnlich in ein Dickicht hernieder, um in
ihm die Nacht zu verbringen.« Die Nahrung besteht in Grassämereien
und Beeren, im Frühlinge auch in Knospen und zarten Blüten.
Nebenbei jagt er Kerbthiere, nicht selten im Fluge.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Kardinal ( Cardinalis
virginianus) und Rosenbrustknacker ( Hedymeles ludovicianus). 5/8 natürl. Größe.



		Das Nest fand Audubon vom Ende des Mai an bis zum Juli in
den obersten Zweiggabeln niederer Büsche oder höherer Bäume, am
liebsten auf solchen, welche ein Gewässer beschatten. Es besteht
aus trockenen Baumzweigen mit dazwischen verwobenen Blättern und
Rindenstücken der wilden Rebe und ist innen mit zarten Würzelchen
und Roßhaaren ausgekleidet. Vier bis fünf [bookmark: page364] Eier von ungefähr
sechsundzwanzig Millimeter Längs- und achtzehn Millimeter
Querdurchmesser, blaugrüner Grundfärbung und röthlichbrauner und
graublauer über das ganze Ei verteilter, gegen das stumpfe Ende
einen Kranz bildender Fleckung bilden das Gelege. Beide
Geschlechter brüten, wie es scheint, nur einmal im Jahre. Die
Jungen werden zuerst mit Kerbthieren, später mit im Kropfe
aufgequellten Sämereien gefüttert. Erst im dritten Lebensjahre
legen sie das Kleid ihrer Eltern an.

		Unter den Amerikanern gilt der Rosenbrustknacker für einen der
besten und unermüdlichsten Sänger. Sein Lied ist reich an Weisen
und höchst wohllautend; die einzelnen Töne sind voll und klar. Bei
guter Witterung singt er während der Nacht, wie Nuttall
sagt: »mit all den verschiedenen, ergreifenden Tönen der
Nachtigall, bald schmetternd, laut, klar und voll, bald klagend und
hierauf wieder lebhaft und endlich zart, süß und gehalten«.
Besagter Berichterstatter glaubt, daß er von keinem anderen
amerikanischen Singvogel, mit alleiniger Ausnahme der Spottdrossel,
übertroffen werde, geht hierin aber offenbar zu weit. Das Gepräge
des Gesanges ist das der Klage, gleichsam der Ausdruck der Wehmuth,
und ein solches Lied kann zuletzt geradezu zur Verzweiflung
bringen. Demungeachtet zählt der Rosenbrustknacker zu den guten
Sängern und außerdem zu den dauerhaftesten Käfigvögeln.

		Der auch in Europa wohlbekannte Kardinal oder Rothvogel (
Cardinalis virginianus, Loxia, Fringilla,
Coccothraustes und Pytilus
cardinalis, Bild S. 329) vertritt eine andere, durch etwas
gestreckten Leib, kurzen, kräftigen und spitzigen, an der Wurzel
sehr breiten, auf der Firste gekrümmten, oben in der Mitte stark
ausgebuchteten Schnabel, kurze Flügel, langen, in der Mitte
ausgeschweiften Schwanz sowie endlich einen aufrichtbaren Schopf
gekennzeichnete Sippe. Seine Länge beträgt zwanzig, die Breite
sechsundzwanzig, die Fittiglänge sieben, die Schwanzlänge acht
Centimeter. Die vorherrschende Färbung des Gefieders ist ein
lebhaftes Scharlachroth, Mantel, Schultern und Bürzel sind
düsterer, die Federn am Ende schmal verloschen graufahl gesäumt,
die Zügel, ein schmales Augenrändchen, Kinn und Oberkehle schwarz,
die Schwingen dunkel scharlachroth, im Spitzendrittel braun, die
letzten Armschwingen außen fahlbraun gesäumt, die Schwanzfedern
dunkel scharlachroth, unterseits glänzend. Der Augenring ist
rothbraun, der Schnabel roth, der Unterschnabel an der Wurzel
schwarz, der Fuß braun. Beim Weibchen sind der Vorderkopf und die
Oberseite rehbraun, die Unterteile gelbbraun, am lebhaftesten auf
Kopf, Brust und Bauch, die Haube, die Außenfahne der Schwingen, die
Deckfedern und der Schwanz düster scharlachroth, Kinn und Kehle
grauschwärzlich.

		Das Verbreitungsgebiet umfaßt die südlichen Vereinigten Staaten,
Mejiko und Kalifornien. In gelinden Wintern verweilt er jahraus,
jahrein an demselben Orte; bei strengerer Witterung wandert er.
Wegen seines prachtvollen Gefieders fällt er schon von weitem in
die Augen und bildet eine wahre Zierde des Waldes. Nach Prinz
von Wied hält er sich am Tage gern in den dichtverworrenen
Zweigen der Schlingpflanzen auf und streift von hier aus nach den
benachbarten Feldern und Gärten; man begegnet ihm daher ebensowohl
in der Nachbarschaft der Städte als im tiefsten und einsamsten
Walde. »Ihr seht ihn«, sagt Audubon, »in unseren Feldern,
Baumgängen und Gärten, ja oft genug im Inneren unserer südlichen
Städte und Dörfer: es ist sogar ein seltener Fall, daß man in einen
Garten kommt, ohne einen der rothen Vögel zu gewahren. Aber wo er
auch sein mag, er ist überall willkommen, der Liebling jedermanns,
so glänzend ist sein Gefieder, so reich sein Gesang.« Während des
Sommers lebt er paarweise, im Herbste und Winter dagegen in kleinen
Gesellschaften. Bei strenger Kälte kommt er, wenn er im Lande
bleibt, nicht selten in das Gehöft des Bauern und pickt hier vor
der Scheuer mit Sperlingen, Tauben, Schneevögeln, Ammerfinken und
anderen Gesäme auf, dringt in offene Ställe und Böden oder sucht an
den Einhegungen der Gärten und Felder nach Nahrung. Mit seinem
dicken Schnabel weiß er die harten Körner des Mais geschickt zu
zerkleinern, Hafer zu enthülsen und Weizen zu [bookmark: page365] zermalmen; in einem
benachbarten Heuschober oder einem dichtwipfeligen Baume findet er
eine geeignete Nachtherberge, und so übersteht er den Winter
ziemlich leicht. Unruhig und unstet, hält er so sich nur
minutenlang an einer und derselben Stelle auf, sonst hüpft und
fliegt er hin und her, auf dem Boden mit ziemlicher
Geschicklichkeit, im Gezweige mit großer Gewandtheit. Der Flug ist
hart, schnell, ruckweise und sehr geräuschvoll, wird aber ungern
weit ausgedehnt. Wechselseitiges Ausbreiten und Zusammenlegen,
Zucken und Wippen des Schwanzes begleitet ihn, wie alle übrigen
Bewegungen. Wenn er wandert, reist er theilweise zu Fuße, hüpft und
schlüpft von Busch zu Busch und fliegt von einem Walde zum
anderen.

		Während der Paarzeit stürzen sich die Männchen mit Wuth auf
jeden Eindringling in ihr Gehege, folgen ihm unter schrillem
Geschrei von Busch zu Busch, fechten heftig in der Luft mit ihm und
ruhen nicht eher, als bis der Fremde ihr Gehege verlassen hat.
Innig ist die Anhänglichkeit der Gatten. »Als ich«, sagt
Audubon, »gegen Abend eines Februartages das Männchen eines
Paares im Stellbauer gefangen hatte, saß am anderen Morgen das
Weibchen dicht neben dem Gefangenen, und später fing es sich auch
noch.« Der Nistplatz ist ein Busch oder ein Baum nahe am Gehöfte,
inmitten des Feldes, am Waldrande oder im Dickichte. Nicht selten
findet man das Nest in unmittelbarer Nähe eines Bauernhauses und
oft nur wenige Meter entfernt von dem eines Spottvogels. Es besteht
aus trockenen Blättern und Zweigen, namentlich stacheligen Reisern,
welche mit Halmen und Rebenschlingen verbunden, innen aber mit
zarten Grashalmen ausgelegt sind. Vier bis sechs Eier von
schmutzigweißer Farbe, über und über mit olivenbraunen Flecken
gezeichnet, bilden das Gelege. Sie haben Aehnlichkeit in der
Färbung mit denen der Kalanderlerche oder mit denen unseres
gemeinen Haussperlings, ändern aber sehr ab: Gerhardt
versichert, daß man fast niemals ein Gelege finde, in welchem alle
von gleicher Färbung wären. In den nördlicheren Staaten brütet das
Paar selten mehr als einmal, in den südlichen zuweilen dreimal im
Jahre. Die Jungen werden nur wenige Tage von ihren Eltern geführt,
dann aber ihrem Schicksale überlassen.

		Allerlei Körner, Getreide- und Grassämereien, Beeren und
wahrscheinlich auch Kerbthiere bilden die Nahrung. Im Frühlinge
verzehrt er die Blüten des Zuckerahorns, im Sommer Holderbeeren,
nebenbei jagt er eifrig nach Käfern, Schmetterlingen, Heuschrecken,
Raupen und anderen Kerbthieren. Nach Wilson soll Mais seine
Hauptnahrung sein, und er außerdem den Kirschen, Aepfeln und Beeren
der Kerne wegen sehr nachgehen.

		Die amerikanischen Forscher rühmen ziemlich einstimmig den
Gesang; wir hingegen finden nicht, daß dieser begeistern könne.
»Die Töne des Kardinals«, sagt Wilson, »sind denen der
Nachtigall vollständig gleich. Man hat ihn oft ›Virginische
Nachtigall‹ genannt, und er verdient seinen Namen wegen der
Klarheit und Verschiedenheit seiner Töne, welche ebenso wechselnd
als klangvoll sind.« In gleichem Sinne spricht sich Audubon
aus. »Der Gesang ist zuerst laut und klar und erinnert an die
schönsten Töne des Flageolets; mehr und mehr aber sinkt er herab,
bis er gänzlich erstirbt. Während der Zeit der Liebe wird das Lied
dieses prachtvollen Sängers mit großer Macht vorgetragen. Er ist
sich seiner Kraft bewußt, schwellt seine Brust, breitet seinen
rosigen Schwanz, schlägt mit seinen Flügeln und wendet sich
abwechselnd zur Rechten und zur Linken, als müsse er sein eigenes
Entzücken über die wundervollen Töne seiner Stimme kundgeben. Von
neuem und immer von neuem werden diese Weisen wiederholt; denn der
Vogel schweigt nur, um Luft zu schöpfen. Man hört ihn lange, bevor
die Sonne den Himmel im Osten vergoldet, bis zu der Zeit, wenn das
flammende Gestirn Licht und Wärme herniedersendet und alle Vögel zu
zeitweiliger Ruhe zwingt; sobald die Natur aber wieder aufathmet,
beginnt der Sänger von neuem und ruft, als habe er niemals seine
Brust angestrengt, das Echo wach in der ganzen Nachbarschaft, ruht
auch nicht eher, als bis die Abendschatten um ihn sich verbreiten.
Tag für Tag verkürzt der Rothvogel das langweilige Geschäft des
brütenden Weibchens, und von Zeit zu Zeit stimmt auch dieses mit
ein mit der Bescheidenheit ihres Geschlechtes. Wenige von uns
verweigern diesem [bookmark: page366] ansprechenden Sänger den Zoll der Bewunderung.
Wie erfreulich ist es, wenn bei bedecktem Himmel Dunkel die Wälder
deckt, so daß man meint, die Nacht sei schon hereingebrochen, wie
erfreulich, plötzlich die wohlbekannten Töne dieses Lieblingsvogels
zu vernehmen! Wie oft habe ich mich dieses Vergnügens erfreut, und
wie oft möchte ich mich dessen noch erfreuen!«

		Auch ich will gern zugestehen, daß der Gesang eines alten guten
Kardinals zu den besten zählt, welche man aus dem Schnabel eines
Körnerfressers hören kann, und sich ebensowohl durch die Reinheit
und Fülle der Töne wie durch Verschiedenheit und Mannigfaltigkeit
der Strophen auszeichnet, darf aber nicht verschweigen, daß
derselbe Vogel durch fortwährendes Ausstoßen des scharfen Locktones
»Zitt«, welcher einigermaßen an den der Drossel erinnert, im
allerhöchsten Grade unangenehm werden kann. Als Sänger im freien
Walde mag die »Virginische Nachtigall« alle Lobsprüche verdienen,
als Stubenvogel nimmt sie, obwohl sie sich nicht allzuselten auch
im Käfige fortpflanzt, doch immer nur einen untergeordneten Rang
ein.

		Gimpel (Pyrrhulinae)

		Auf die Papageifinken will ich, eine andere, ausschließlich in
Amerika heimische Unterfamilie überspringend, die Gimpel
(Pyrrhulinae) folgen lassen.
Bezeichnend für sie sind der kurze, dicke, allseitig gewölbte
Schnabel mit kleinen Haken am Oberkiefer, der kurze und
mittelstarke Fuß, der mittellange, stumpfspitzige Flügel, der meist
kurze, wenig ausgeschnittene Schwanz und das mehr oder minder lange
und weiche, gewöhnlich sehr zart gefärbte Gefieder.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Zeisig, Stieglitz und Gimpel.



		Mit Ausnahme Australiens verbreiten sich die Gimpel über alle
Erdtheile, gehören jedoch hauptsächlich dem gemäßigten und kalten
Gürtel an. Waldungen und Gebüsche, Gärten und einzelne Bäume,
Felsen und Wüsten sind ihre Wohnsitze; Körner und Sämereien,
Knospen und Blattspitzen bilden ihre Nahrung. In ihren Bewegungen
meist ziemlich ungeschickt, mit wenigen Ausnahmen auch als Sänger
keineswegs hervorragend, stehen sie anderen Finken durchschnittlich
nach, ohne daß man jedoch irgend eine ihrer Begabungen als
verkümmert bezeichnen könnte.

		 

		Einige Naturforscher zählen die Girlitze (Serinus) zu den Finken, andere zu den Gimpeln,
woraus hervorgeht, daß sie als Mittelglieder zwischen beiden
angesehen werden dürfen. Ihr Schnabel ist klein, kurz, dick und
stumpfspitzig, oben wenig gewölbt, an den bogenförmigen Schneiden
eingezogen, vor der Spitze seicht ausgeschnitten, der Fuß ziemlich
kurzläufig und nicht eben langzehig, mit kleinen, flach gebogenen,
aber spitzigen Nägeln bewehrt, der Flügel mäßig lang und spitzig,
in ihm die zweite und dritte Schwinge die längsten, der Schwanz
mittellang und am Ende ziemlich tief eingeschnitten.

		 

		Der in Deutschland heimische Vertreter der Sippe ist der
Girlitz (Serinus hortulanus,
flavescens, brumalis, orientalis, meridionalis, islandicus
und occidentalis, Fringilla serinus
und islandica, Pyrrhula und
Dryospiza serinus). Seine Länge
beträgt einhundertfünfundzwanzig, seine Breite zweihundertundzehn,
seine Fittiglänge siebenundsechzig, seine Schwanzlänge funfzig
Millimeter. Die vorherrschende Färbung des Gefieders ist ein
schönes Grün; Hinterkopf, Rücken und Schultern sind grüngelb, durch
verwaschene schwärzliche Längsflecke gezeichnet, die Stirne, ein
Augenstreifen und ein Nackenring, der Bürzel und die Untertheile
blaß goldgelb, nach dem Bauche zu sich lichtend und auf den
Unterschwanzdecken in Weiß übergehend, die Brust und Bauchseiten
mit großen, dunkelschwarzen Längsflecken gezeichnet, die
Handschwingen schwarzbraun, außen schmal grünlichgelb und an der
Spitze weißlich gesäumt, die Armschwingen ebenso, aber breiter
gesäumt und gekantet, die Schulterfedern sehr breit grünlichweiß
gesäumt und gekantet, die kleinen Oberflügeldeckfedern zeisiggrün,
die großen weißlich gesäumt und mit breitem weißgelbem Spitzensaume
geziert, wodurch ein lichter Querstreifen über dem Flügel gebildet
wird, [bookmark: page367] [bookmark: page368] [bookmark: page369] die Steuerfedern
braunschwarz, innen weißlich-, außen grünlichgelb gesäumt. Der
Augenring ist hellbraun, der Schnabel horngrau, unterseits
röthlichgrau, der Fuß gelblich fleischfarben. Bei dem kleineren
Weibchen ist das der Hauptfärbung nach grüngelbe Gefieder fast
überall mit schwarzen Längsflecken gezeichnet. Die Jungen ähneln
den Weibchen, unterscheiden sich aber durch sehr blasse, fast
weißliche Grundfärbung.

		Ursprünglich im Süden Europas und in Kleinasien heimisch, hat
sich der Girlitz allmählich nach Norden hin verbreitet, thut dies
auch gegenwärtig noch und bürgert sich, weiter und weiter
vorschreitend, in Gebieten ein, in denen er vor einem Menschenalter
vollständig fehlte. In den letztvergangenen zwanzig Jahren hat er
sich fast den ganzen österreichischen Kaiserstaat erobert und
ebenso in derselben Zeit in Schlesien, Franken und Thüringen
angesiedelt, ist im Jahre 1877 auch in der Mark erschienen und wird
sich hier wahrscheinlich ebenso gut seßhaft machen, als er dies
anderswo gethan hat.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Girlitz und Goldstirngirlitz ( Serinus hortulanus und pusillus). ½ natürl. Größe.



		Im Taurus gesellt sich ihm der von hier und dem Kaukasus an über
Persien und Turkestan bis Ladak verbreitete, auch in Südosteuropa
vorkommende Goldstirngirlitz ( Serinus pusillus und
aurifrons, Passer pusillus, Fringilla
pusilla und rubrifrons, Emberiza
aurifrons und auriceps, Oraegithus
pusillus, Pyrrhula und Metoponia
pusilla), welcher, der etwas längeren Flügel halber, auch
wohl als Vertreter einer besonderen Untersippe, der
Zeisiggirlitze ( Oraegithus),
angesehen wird. Seine Länge beträgt etwa elf, die Fittiglänge
sieben, die Schwanzlänge fünf Centimeter. Das Gefieder ist auf dem
Vorderkopfe dunkel orangeroth, am übrigen Kopfe und Halse sowie auf
der Oberbrust düster bräunlichschwarz, auf dem Rücken, den Brust-
und Bauchseiten [bookmark: page370] ebenso, jede Feder aber breit hellgelb umrandet,
auf dem Bürzel orangegelb, auf dem Bauche gelb, in den Weichen
schwarz längs gestrichelt; die Handschwingen sind braungrau, außen
schmal citrongelb, die Schulterfedern schwarzbraun, breit
gilblichweiß gesäumt und am Ende weißlich umrandet, die
Oberflügeldecken goldbräunlich, die größeren am Ende weiß gesäumt,
wodurch eine Flügelbinde entsteht, die Schwanzfedern schwarzbraun,
außen citrongelb gesäumt und wie die dunkleren Oberschwanzdecken
weiß umrandet, die Unterschwanzdecken weiß. Die Iris ist braun, der
Schnabel schwarz, der Fuß schwarzbraun. Dem minder lebhaft
gefärbten Weibchen fehlt das Schwarz am Kopfe.

		Bei uns zu Lande ist der Girlitz ein Wandervogel, welcher
regelmäßig im Frühjahre, und zwar in den letzten Tagen des März
oder in den ersten Tagen des April erscheint und bis in den
Spätherbst verweilt. In ganz Südeuropa streicht er während des
Winters höchstens von einem Orte zum anderen, ohne jedoch eine
wirkliche Wanderung zu unternehmen. Hier tritt er überall häufiger
auf als in Deutschland, bevölkert jede Oertlichkeit und fehlt
selbst ziemlich hohen Berggipfeln nicht. Baumgärten, in deren Nähe
Gemüsepflanzungen sind, sagen ihm am meisten zu; deshalb findet er
sich in Deutschland an einzelnen Stellen sehr häufig, während er an
anderen, nahe liegenden nicht vorkommt.

		Der Girlitz ist ein schmucker, lebendiger und anmuthiger Vogel,
immer munter und gutgelaunt, gesellig und friedliebend, so lange
die Liebe nicht trennt, vereinzelt und zum Kampfe treibt. Die
ersten Ankömmlinge bei uns sind stets Männchen; die Weibchen folgen
später nach. Erstere machen sich sogleich durch ihren Gesang und
ihr unruhiges Treiben bemerkbar, setzen sich auf die höchsten
Baumspitzen, lassen die Flügel hängen, erheben den Schwanz ein
wenig, drehen sich beständig nach allen Seiten und singen dabei
sehr eifrig. Nur wenn der Frühling kalt, windig oder regnerisch
ist, verändert sich die Sache; »dann macht das Vögelchen«, wie
Alexander von Homeyer sagt, »ein ganz anderes Gesicht. Es
hält sich niedrig, um Schutz gegen die Witterung zu finden, und
lockt nur hier und da leise und verstohlen aus einem Strauche
heraus oder trippelt der Nahrung halber auf der Erde neben einem
Meldenstrauche, ohne bei seiner schlechten Laune viel Wesens und
Lärm zu machen. So kann es bei anhaltend ungünstiger Witterung
kommen, daß schon viele Girlitze vorhanden sind, ohne daß man viel
von ihnen sieht, während sie dann bei dem ersten Sonnenscheine in
Unzahl von allen hohen Bäumen herabsingen.« Je näher die
Begattungszeit kommt, um so eifriger trägt der Vogel sein Liedchen
vor, und um so sonderbarer geberdet er sich. Nicht genug, daß er
mit den zärtlichsten Tönen um Liebe bittet, er legt sich auch wie
ein Kukuk platt auf einen Ast, sträubt die Kehlfedern, wie ein
balzender Hahn, breitet den Schwanz weit aus, dreht und wendet
sich, erhebt sich plötzlich, steigt in die Luft, flattert,
ungleichmäßig schwankend, fledermausartig um den Baum, wirft sich
bald nach der einen, bald nach der anderen Seite und kehrt dann auf
den früheren Sitzplatz zurück, um seinen Gesang fortzusetzen.
Andere Männchen in der Nähe wecken die Eifersucht des Sängers;
dieser bricht plötzlich ab und stürzt sich erbost auf den Gegner;
letzterer entflieht in behendem Fluge: und so jagen sich beide
wüthend längere Zeit umher, durch die belaubten Bäume hindurch oder
auch sehr nahe über den Boden hinweg, wobei sie ohne Unterbrechung
ihren Zorn durch ein helles »Sisisi« bekunden. Erst nach
langwierigem Kampfe, und wenn das Weibchen brütet, endet dieser
Zank und Streit. Den Gesang vergleicht Hoffmann treffend mit
dem Gesange der Heckenbraunelle und deutet an, daß der einzige
Unterschied, welcher zwischen beider Liedern bemerkt wird, wohl nur
auf den dickeren Finkenschnabel zurückzuführen sei, welcher die
Töne selbst verhärtet. Ausgezeichnet kann man das Lied gerade nicht
nennen: es ist zu einförmig und enthält zu viel schwirrende Klänge;
doch muß ich gestehen, daß es mich immer angesprochen hat. Der Name
»Hirngritterl« ist gewissermaßen ein Klangbild desselben.

		Das Nest, ein kleiner, dem unseres Edelfinken am meisten
ähnelnder Kunstbau, ist ziemlich verschieden zusammengesetzt,
zuweilen fast nur aus dünnen Würzelchen, zuweilen aus Halmen, Gras
und Heu erbaut, und innen äußerst fein und weich mit Haaren und
Federn ausgelegt. Es steht bald höher, bald tiefer, immer aber
möglichst verborgen im dichten Gezweige eines Busches [bookmark: page371] oder Baumes.
Nach Hoffmann soll der Girlitz eine ganz besondere Vorliebe
für den Birnbaum zeigen und auf diesem, wo es nur immer angeht,
sein Nest anlegen; er brütet aber auch auf Apfel- und Kirsch- oder
auf Nadelbäumen, und nach den neueren Beobachtungen nicht minder
auf Schwarzholz, zeigt sich überhaupt in dieser Beziehung nicht
wählerisch. In Spanien zieht er Citronen- und Apfelsinenbäume allen
übrigen vor, bindet sich jedoch keineswegs an sie allein. Das
Gelege enthält vier bis fünf kleine, stumpfbauchige, sechzehn
Millimeter lange, zwölf Millimeter dicke Eier, welche auf
schmutzigweißem oder grünlichem Grunde überall, am stumpfen Ende
jedoch mehr als an der Spitze, mit mattbraunen, rothen, rothgrauen,
purpurschwarzen Punkten, Flecken und Schnörkeln gezeichnet sind. In
Spanien fand ich vom April bis zum Juli fortwährend frisch gelegte
Eier; in Deutschland beginnt die Brutzeit um die Mitte des April.
Höchst wahrscheinlich macht ein und dasselbe Paar mindestens zwei
Bruten im Jahre. So lange das Weibchen brütet, wird es von dem
Männchen aus dem Kropfe gefüttert. »Wenn es nun Hunger hat«, sagt
Hoffmann, »so ruft es das Männchen, und zwar mit demselben
Tone, welchen dieses bei seinen Minnekämpfen hören läßt, nur etwas
leiser.« Es brütet sehr fest und bleibt ruhig sitzen, wenn tagelang
Feld- oder Gartenarbeiten unter seinem Neste versehen werden. Nach
ungefähr dreizehn Tagen sind die Eier gezeitigt und die Jungen
ausgeschlüpft. So lange sie im Neste sitzen, verlangen sie durch
ein leises »Zickzick« oder »Sittsitt« nach Nahrung. Gegen das Ende
ihres Wachsthums hin werden sie sehr unruhig, und oft fliegen sie
früher aus, als sie sollten. Die Eltern füttern sie eine Zeitlang
noch eifrig, auch wenn man sie in einen Bauer kerkert und diesen in
der Nähe des Nestplatzes aufhängt. Nach der Brutzeit gesellen sich
die vereinzelten Paare nebst ihren Jungen den früher ausgeflogenen
und gescharten, vereinigen sich auch wohl mit Stieglitzen,
Hänflingen, Feldsperlingen und anderen Familienverwandten, treten
mit letzteren jedoch nicht in engeren Verband, sondern bewahren
sich stets eine gewisse Selbständigkeit. Diese Schwärme streifen
fortan im Lande umher und suchen gemeinsam ihre Nahrung, welche
fast nur aus feinen Sämereien und Pflanzenschossen besteht, ohne
dem Menschen irgendwie lästig zu werden.

		Bei uns zu Lande wird der Girlitz, von den kleinen Raubthieren
und einzelnen Liebhabern abgesehen, nicht befehdet, in Spanien
dagegen auf den sogenannten Sperlingsbäumen zu tausenden gefangen
und verspeist. Man überzieht Esparto, ein hartbinsiges Gras, mit
Vogelleim, streut dasselbe massenhaft auf einzeln stehende, den
Finkenschwärmen zu Ruhesitzen dienende Feldbäume und erzielt oft
überraschende Erfolge. Von den zahlreichen Finkenschwärmen, welche
sich auf solchem Baume niederlassen, entgeht zuweilen kaum der
vierte Theil den verrätherischen Ruthen; und nicht allein der
Girlitz, sondern auch andere Finken, ja selbst Adler, fallen dem
Fänger zum Opfer. Im Käfige ist unser Vögelchen recht angenehm,
dauert jedoch nicht so gut aus, als man von vornherein annehmen
möchte.

		 

		»Dreihundert Jahre sind verflossen«, sagt Bolle, »seit
der Kanarienvogel durch Zähmung über die Grenzen seiner wahren
Heimat hinausgeführt und Weltbürger geworden ist. Der gesittete
Mensch hat die Hand nach ihm ausgestreckt, ihn verpflanzt,
vermehrt, an sein eigenes Schicksal gefesselt und durch Wartung und
Pflege zahlreich auf einander folgender Geschlechter so
durchgreifende Veränderungen an ihm bewirkt, daß wir jetzt fast
geneigt sind, mit Linné und Brisson zu irren, indem
wir in dem goldgelben Vögelchen das Urbild der Art erkennen möchten
und darüber die wilde, grünliche Stammart, welche unverändert
geblieben ist, was sie von Anbeginn her war, beinahe vergessen
haben. Das helle Licht, in dem der zahme Kanarienvogel vor uns
steht, die genaue und erschöpfende Kenntnis, welche wir von seinen
Sitten und Eigenthümlichkeiten besitzen, scheint neben der
Entfernung, in welcher der wilde von uns lebt, die Hauptursache der
ziemlich geringen Auskunft zu sein, welche wir über letzteren
besitzen.«

		Es bedurfte eines Bolle, um das Freileben des
Kanarienvogels zu schildern. Alle Naturforscher vor ihm,
Alexander von Humboldt allein ausgenommen, berichten uns
wenig oder, [bookmark: page372] wenn überhaupt etwas, wahres und falsches
so verquickt, daß es schwer hält, das eine von dem anderen zu
trennen. Erst Bolle's Schilderung, welche ich nachstehend im
Auszuge wiedergebe, bietet uns ein ebenso treues als farbenreiches
Bild des wichtigen Vogels. Unser Forscher fand diesen auf den fünf
Waldinseln der Kanarischen Gruppe, Gran Canaria, Teneriffa, Gomera,
Palma und Ferro, glaubt aber, daß derselbe früher noch auf mehreren
anderen, jetzt entwaldeten Inseln vorgekommen sein mag, ebenso wie
er auf Madeira und den Inseln des Grünen Vorgebirges heimisch ist.
Auf den genannten Eilanden lebt er überall, wo dicht wachsende
Bäume mit Gestrüpp abwechseln, vorzugsweise längs der mit üppigem
Grün umsäumten Wasserbetten jener Inseln, welche während der
Regenzeit Bäche sind, während der trockenen Zeit aber versiegen,
nicht minder häufig in den Gärten um die Wohnungen des Menschen.
Seine Verbreitung erstreckt sich von der Meeresküste bis zu über
fünfzehnhundert Meter unbedingter Höhe im Gebirge hinauf. Wo die
Bedingungen zu seinem Wohlbefinden gegeben, ist er überall häufig,
in den Weinbergen der Inseln gemein, auch in Kieferbeständen,
welche die Abhänge des Gebirges bekleiden, nicht selten; nur das
Innere des schattigen Hochwaldes, dessen Ränder er noch bevölkert,
scheint er zu meiden.

		Der wilde Kanarienvogel, welcher auch in seiner Heimat
von Spaniern und Portugiesen » Canario« genannt wird (
Serinus canarius, Fringilla und
Crithagra canaria), ist merklich
kleiner und gewöhnlich auch etwas schlanker, als derjenige, welcher
in Europa gezähmt unterhalten wird. Seine Länge beträgt zwölf bis
dreizehn Centimeter, die Fittiglänge zweiundsiebzig, die
Schwanzlänge sechzig Millimeter. Beim alten Männchen ist der Rücken
gelbgrün mit schwärzlichen Schaftstrichen und sehr breiten, hell
aschgrauen Federrändern, welche beinahe zur vorherrschenden Färbung
werden, der Bürzel gelbgrün, das Oberschwanzdeckgefieder aber grün,
aschgrau gerandet; Kopf und Nacken sind gelbgrün mit schmalen
grauen Rändern, die Stirne und ein breiter Augenstreifen, welcher
nach dem Nacken zu kreisförmig verläuft, grünlich goldgelb, ebenso
Kehle und Oberbrust, die Halsseiten dagegen aschgrau. Die
Brustfärbung wird nach hinten hin heller, gilblicher; der Bauch und
die Untersteißfedern sind weißlich, die Schultern schön zeisiggrün,
mattschwarz und blaßgrünlich gebändert, die schwärzlichen
Schwungfedern schmal grünlich, die schwarzgrauen Schwanzfedern
weißlich gesäumt. Der Augenring ist dunkelbraun; Schnabel und Füße
sind bräunlich fleischfarben. Bei dem Weibchen sind die Obertheile
braungrau, mit breiten schwarzen Schaftstrichen, die Federn des
Nackens und Oberkopfes ebenso gefärbt, am Grunde aber hellgrün, die
Stirnfedern grün, die Zügel grau, die Wangen theils grüngelb,
theils aschblaugrau, die Schulter- und kleinen Oberflügelfedern
licht gelbgrün, die großen Flügeldecken wie die Schwingen
dunkelfarbig, grünlich gesäumt, Brust und Kehle grünlich goldgelb,
ihrer weißgrauen Federränder halber aber weniger schön als bei dem
alten Männchen, Unterbrust und Bauch weiß, die Körperseiten
bräunlich mit dunkleren Schaftstrichen. Das Nestkleid ist
bräunlich, an der Brust ins Ockergelbe spielend, mit sehr wenig und
schwachem Citrongelb an Wangen und Kehle.

		Die Nahrung besteht größtentheils, wenn nicht ausschließlich,
aus Pflanzenstoffen, feinem Gesäme, zartem Grün und saftigen
Früchten, namentlich Feigen. »Wasser ist für den Kanarienvogel
gebieterisches Bedürfnis. Er fliegt oft, meist gesellig, zur Tränke
und liebt das Baden, bei welchem er sich sehr naß macht, im wilden
Zustande ebenso sehr als im zahmen.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Wilder Kanarienvogel ( Serinus canaris). 2/3 natürl. Größe.



		»Paarung und Nestbau erfolgen im März, meist erst in der zweiten
Hälfte desselben. Nie baute der Vogel in den uns zu Gesicht
gekommenen Fällen niedriger als zwei Meter über dem Boden, oft in
sehr viel bedeutender Höhe. Für junge, noch schlanke Bäumchen
scheint er besondere Vorliebe zu hegen und unter diesen wieder die
immergrünen oder sehr früh sich belaubenden vorzüglich gern zu
wählen. Der Birn- und der Granatbaum werden ihrer vielfachen und
doch lichten Verästelung halber sehr häufig, der Orangenbaum seiner
immer dunkeln Krone wegen schon seltener, der Feigenbaum, wie man
versichert, niemals zur Brutstätte ausersehen. Das Nest wird sehr
versteckt angebracht; doch ist es, namentlich in Gärten, vermöge
des vielen Hin- und Herfliegens der Alten und ihres nicht großen
Nistgebietes unschwer zu entdecken. Wir fanden das [bookmark: page373] erste uns zu Gesicht
gekommene in den letzten Tagen des März 1856 inmitten eines
verwilderten Gartens der Villa Orotava, auf einem etwa vier Meter
hohen Buchsbaume, welcher sich über einer Myrtenhecke erhob. Es
stand, nur mit dem Boden auf den Aesten ruhend, in der Gabel
einiger Zweige und war unten breit, oben sehr eng mit äußerst
zierlicher Rundung, nett und regelmäßig gebaut, durchweg aus
schneeweißer Pflanzenwolle zusammengesetzt und nur mit wenigen
dürren Hälmchen durchwebt. Das erste Ei wurde am dreißigsten März,
dann täglich eines hinzu gelegt, bis die Zahl von fünfen beisammen
war, welches die regelmäßige Zahl des Geleges zu sein scheint,
obwohl wir in anderen Fällen nur drei bis vier Eier, nie aber mehr
als fünf, in einem Neste gefunden haben. Die Eier sind blaß
meergrün und mit röthlichbraunen Flecken besäet, selten beinahe
oder ganz einfarbig. Sie gleichen denen des zahmen Vogels
vollkommen. Ebenso hat die Brutzeit durch die Zähmung keine
Veränderung erlitten; sie dauert beim wilden Kanarienvogel
ebenfalls ungefähr dreizehn Tage. Die Jungen bleiben im Neste, bis
sie vollständig befiedert sind, und werden noch eine Zeitlang nach
dem Ausfliegen von beiden Eltern, namentlich aber vom Vater, aufs
sorgsamste aus dem Kropfe gefüttert. Die Anzahl der Bruten, welche
in einem Sommer gemacht werden, beträgt in der Regel vier, mitunter
auch nur drei.«

		Sämmtliche Nester, welche Bolle beobachtete, waren auf
gleich saubere Weise aus Pflanzenwolle zusammengesetzt; in
einzelnen fand sich kaum ein Grashalm oder Rindenstückchen zwischen
der glänzenden Pflanzenwolle. »Das Männchen sitzt, während das
Weibchen brütet, in dessen Nähe, am liebsten hoch auf noch
unbelaubten Bäumen, im ersten Frühlinge gern auf Akazien, Platanen
oder echten Kastanien, Baumarten, deren Blattknospen erst spät sich
öffnen, oder auch auf dürren Zweigspitzen, wie sie die Wipfel der
in Gärten und in der Nähe der Wohnungen so allgemein verbreiteten
Orangen nicht selten aufzuweisen haben. Von solchen Standpunkten
aus läßt es am liebsten und längsten seinen Gesang hören.

		»Es ist viel über den Werth des Gesanges geredet worden. Von
einigen überschätzt und allzuhoch gepriesen, ist er von anderen
einer sehr strengen Beurtheilung unterzogen worden. Man [bookmark: page374] entfernt
sich nicht von der Wahrheit, wenn man die Meinung ausspricht, die
wilden Kanarienvögel sängen wie in Europa die zahmen. Der Schlag
dieser letzteren ist durchaus kein Kunsterzeugnis, sondern im
großen ganzen geblieben, was er ursprünglich war. Einzelne Theile
des Gesanges hat die Erziehung umgestalten und zu glänzenderer
Entwickelung bringen, andere der Naturzustand in größerer Frische
und Reinheit bewahren mögen: das Gepräge beider Gesänge aber ist
noch jetzt vollkommen übereinstimmend und beweist, daß, mag ein
Volk auch seine Sprache verlieren können, eine Vogelart dieselbe
durch alle Wandlungen äußerer Verhältnisse unversehrt
hindurchträgt. So weit das unbefangene Urtheil. Das befangene wird
bestochen durch die tausend Reize der Landschaft, durch den Zauber
des Ungewöhnlichen. Was wir vernehmen, ist schön; aber es wird
schöner noch und klangreicher dadurch, daß es nicht im staubigen
Zimmer, sondern unter Gottes freiem Himmel erschallt, da, wo Rosen
und Jasmin um die Cypresse ranken und die im Raume verschwimmenden
Klangwellen das Harte von sich abstreifen, welches an dem meist in
zu großer Nähe vernommenen Gesange des zahmen Vogels tadelnswerth
erscheint. Und doch begnügt man sich nicht, mit dem Ohre zu hören;
unvermerkt vernimmt man auch durch die Einbildungskraft, und so
entstehen Urtheile, welche später bei anderen Enttäuschungen
hervorrufen. So wenig wie alle Hänflinge und Nachtigallen oder alle
zahmen Kanarienvögel gleich gute Schläger sind, darf man dies von
den wilden fordern. Auch unter ihnen gibt es stärkere und
schwächere; das aber ist unsere entschiedene Ansicht, die
Nachtigallentöne oder sogenannten Rollen, jene zur Seele dringenden
tiefen Brusttöne, haben wir nie schöner vortragen hören als von
wilden Kanarienvögeln und einigen zahmen der Inseln, die bei jenen
in der Lehre gewesen. Nie werden wir in dieser Hinsicht die
Leistungen eines wundervoll hochgelben Männchens von Gran Canaria,
welches wir als Geschenk eines Freundes eine Zeitlang besaßen, zu
vergessen im Stande sein. Am meisten möge man sich hüten, den
Naturgesang des Kanarienvogels nach dem oft stümperhaften sehr jung
gefangener, welche im Käfige ohne guten Vorschläger aufwuchsen, zu
beurtheilen.

		»Der Flug des Kanarienvogels gleicht dem des Hänflings. Er ist
etwas wellenförmig und geht meist in mäßiger Höhe von Baum zu Baum,
wobei, wenn der Vogel schwarmweise fliegt, die Glieder der
Gesellschaft sich nicht dicht aneinander drängen, sondern jeder
sich in einer kleinen Entfernung von seinem Nachbar hält und dabei
einen abgebrochenen, oft wiederholten Lockruf hören läßt. Die
Scharen, in welche sie sich außer der Paarungszeit zusammenthun,
sind zahlreich, lösen sich aber den größten Theil des Jahres
hindurch in kleinere Flüge auf, welche an geeigneten Orten ihrer
Nahrung nachgehen und sehr häufig längere Zeit auf der Erde
verweilen, vor Sonnenuntergang aber gern wieder sich
zusammenschlagen und eine gemeinschaftliche Nachtherberge
suchen.

		»Der Fang dieser Thierchen ist sehr leicht; zumal die Jungen
gehen fast in jede Falle, sobald nur ein Lockvogel ihrer Art
daneben steht: ein Beweis mehr für die große Geselligkeit der Art.
Ich habe sie in Canaria sogar einzeln in Schlagnetzen, deren Locker
nur Hänflinge und Stieglitze waren, sich fangen sehen. Gewöhnlich
bedient man sich, um ihrer habhaft zu werden, auf den Kanaren eines
Schlagbauers, welcher aus zwei seitlichen Abtheilungen besteht, den
eigentlichen Fallen mit aufstellbarem Trittholze, getrennt durch
den mitten inne befindlichen Käfig, in welchem der Lockvogel sitzt.
Dieser Fang wird in baumreichen Gegenden, wo Wasser in der Nähe
ist, betrieben und ist in den frühen Morgenstunden am ergiebigsten.
Er ist, wie wir aus eigener Anschauung wissen, ungemein anziehend,
da er dem im Gebüsche versteckten Vogelsteller Gelegenheit gibt,
die Kanarienvögel in größter Nähe zu beobachten und sich ihrer
anmuthigen Bewegungen und Sitten ungesehen zu erfreuen. Wir haben
auf diese Weise binnen wenigen Stunden sechzehn bis zwanzig Stück,
eines nach dem anderen, fangen sehen; die Mehrzahl davon waren
indeß noch unvermauserte Junge. Besäße man, was nicht der Fall ist,
auf den Inseln ordentlich eingerichtete Vogelherde, so würde der
Ertrag natürlich noch ein weit lohnenderer sein.

		»Wir haben Kanarienwildlinge genug in der Gefangenschaft
beobachtet und mitunter deren ein bis anderthalb Dutzend auf einmal
besessen. Der Preis junger, bereits ausgeflogener Vögel pflegt
[bookmark: page375] in Santa
Cruz, wenn man mehrere auf einmal nimmt, etwa fünfundzwanzig
Pfennige für das Stück zu betragen. Frisch gefangene alte Männchen
werden mit einer Mark bezahlt. In Canaria sind, trotz der daselbst
herrschenden größeren Billigkeit, die Preise um vieles höher, was
allein schon hinreichen würde, ihre größere Seltenheit dort
darzuthun. Es sind unruhige Vögel, welche längere Zeit brauchen,
ehe sie ihre angeborene Wildheit ablegen, und sich, besonders in
engen Käfigen zu mehreren zusammengesperrt, das Gefieder leicht
zerstoßen. Sie schnäbeln sich sehr gern unter einander, und die
jungen Männchen geben sich binnen kurzem durch fortgesetztes lautes
Zwitschern zu erkennen. Kaum gibt es einen weichlicheren
Körnerfresser. Man verliert die meisten an Krämpfen, deren zweiter
oder dritter Anfall mit dem Tode zu endigen pflegt. Die wilden
Hähnchen gehen mit großer Leichtigkeit Verbindungen mit der
gezähmten Art ein und werden äußerst treue, liebevolle Gatten,
welche nicht aufhören, die Dame ihres Herzens aufs zärtlichste zu
füttern, meist sogar die Nacht auf dem Neste derselben sitzend
zuzubringen. Sie bieten jedem anderen Vogel, welcher ihnen zu nahe
kommt, die Spitze; ja ein älteres Männchen, dem beim Kampfe mit
einem Grünlinge von diesem doppelt stärkeren Gegner der Beinknochen
durchbissen worden war, hörte in diesem beklagenswerthen Zustande
nicht auf, durch schmetternden Gesang seinem Widersacher aufs neue
den Handschuh vor die Füße zu schleudern und konnte nur durch
rasche Entfernung aus dem Gesellschaftsbauer gerettet werden. Die
Mischlinge beider Arten heißen in Teneriffa Verdegais und
werden besonders hoch geschätzt. Wir haben von einer hochgelben
Mutter gefallene gesehen, die sich durch große Schönheit und ganz
ungewöhnliche Zeichnung empfahlen. Sie waren am Oberleibe
dunkelgrün, unten von der Kehle an rein goldgelb gefärbt. Diese
Vögel galten für etwas außerordentliches und seltenes. In den
Hecken, die auf den Kanaren von zahmen und wilden angelegt werden,
befolgt man den Grundsatz einem Männchen letzterer Art seiner
großen Thatkraft wegen stets zwei Weibchen zu gesellen.«

		Eine Schilderung des zum Hausthiere gewordenen Kanarienvogels
muß ich an dieser Stelle versagen, darf dies wohl auch unbedenklich
thun, da in den letzten Jahren so viel über Kanarienvögel,
Kanarienzucht und Kanarienhandel geschrieben worden ist, daß ich
meine Leser mit dem zum Ueberdrusse abgehandelten Gegenstande nicht
behelligen will.

		Ein durch auffallende Schönheit von dem allgemeinen Gepräge
abweichender Wüstenvogel mag als Vertreter der Felsengimpel
( Erythrospiza) gelten. Ihn und seine
artenarme Sippschaft kennzeichnen der kurze, dicke, oben und unten
gewölbte, an den Schneiden eingezogene Schnabel, die kurzen,
schwächlichen, ziemlich langzehigen Füße, die langen Flügel, unter
deren Schwingen die erste die längste ist, und der kurze, in der
Mitte ausgeschnittene Schwanz.

		 

		Der Wüstengimpel, Wüstenfink, Wüstentrompeter, Moro (
Erythrospiza githaginea, Fringilla
githaginea und thebaica, Pyrrhula
githaginea und Payraudaei, Carpodacus
crassirostris und Payraudaei,
Serinus und Bucanetes
githagineus), trägt ein prachtvoll gefärbtes, wie aus
Atlasgrau und Rosenroth gemischtes Gefieder. Das Roth gewinnt mit
vorschreitendem Alter an Ausdehnung und Stärke und tritt im
Frühlinge, wann das Gefieder den höchsten Grad der Ausfärbung
erreicht, am vollendetsten auf, so daß es dann den purpurnen
Schmelz der unsere Saaten schmückenden Radeblume, welche dem Vogel
seinen wissenschaftlichen Namen lieh, an Schönheit weit hinter sich
zurückläßt. Gegen den Herbst hin verblaßt es zusehends und ähnelt
dann mehr dem Weibchen, dessen Hauptfärbung ein gesättigtes
Gelbroth ist. Mannigfache Farbenabstufungen sind zu bemerken:
einzelne Männchen erscheinen wie in Blut getaucht, andere sind
wüstengrau. Der rothe Farbstoff beschränkt sich nicht auf das
Gefieder allein, sondern breitet sich auch über die Oberhaut des
Körpers, so daß ein gerupfter Wüstentrompeter als eine wahre kleine
»Rothhaut« erscheint. Scheitel und Nacken sind auch im
Hochzeitskleide rein aschgrau mit seidenartigem Glanze, Schultern
und Rücken mehr oder weniger bräunlich aschgrau mit röthlichem
[bookmark: page376] Anfluge,
die größeren Flügeldecken blaßbräunlich, breit rosenroth gerandet,
die Schwingen und Steuerfedern dunkel braungrau, an der äußersten
Fahne karminroth, an der inneren weißlich gesäumt, an der Spitze
licht gerandet. Das Weibchen ist am ganzen Oberleibe bräunlichgrau,
auf der Unterseite heller grau, röthlich überflogen, auf dem Bauche
schmutzig weiß. Die Länge beträgt dreizehn, die Breite
zweiundzwanzig, die Fittiglänge neun, die Schwanzlänge fünf
Centimeter.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Wüstengimpel (Erythrospiza githaginea). 5/6 natürl. Größe.



		Wer die Wohnsitze dieses Gimpels kennen lernen will, muß der
Wüste zuwandern; denn ihr ausschließlich, aber ihr im weitesten
Sinne, gehört der Vogel an. Bolle fand ihn als häufigen
Brutvogel auf den Kanarischen Inseln, und zwar vorzugsweise auf
Lanzarote, Fuertaventura und Gran Canaria; ich traf ihn nicht
minder häufig in dem größten Theile Oberegyptens und Nubiens bis
gegen die Steppen hin, wo er allgemach verschwindet, begegnete ihm
aber auch vereinzelt in dem wüstenhaften Arabien; außerdem
verbreitet er sich über Persien und Sind. Von seiner Heimat aus
besucht er jeden Winter als Gast die Insel Malta, hat sich auch auf
die griechischen Inseln, in die Provence und bis nach Toscana
verflogen. Die Oertlichkeit, welche er bevorzugt, muß vor allem
baumlos und von der heißen Sonne beschienen sein. »Der schüchterne
Vogel«, sagt Bolle, welcher auch ihn eingehender als jeder
andere vor ihm geschildert hat, »will sein Auge frei über die Ebene
oder das Hügelgelände schweifen lassen. Was er vorzieht, sind die
dürrsten und steinigsten Orte, wo der in der Mittagshitze
aufsteigende Luftstrom über verbranntem Gesteine zittert. Nur wenig
Gras, im Sommer verdorrt und gelb gebleicht, darf zwischen den
Steinen hervorragen, nur hin und wieder niederes Gestrüppe
zerstreut der Erde entsprießen, damit dem Wüstengimpel wohl sei an
einer Stelle. Da lebt er denn, mehr Geröll- als Felsenvogel, ein
Dickschnäbler mit den Sitten eines [bookmark: page377] Steinschmätzers, stets gesellig, wenn die
Sorgen der Fortpflanzung ihn nicht vereinzeln, familienweise oder
in kleinen Truppen. Von Stein zu Stein tanzt das muntere Vögelchen,
oder es gleitet in meist niedrigem Fluge dahin. Selten vermag der
Blick, es weit in die Landschaft hinaus zu verfolgen; denn das
röthlichgraue Gefieder der Alten verschmilzt so unmerkbar mit der
gleichartigen Färbung der Steine und mehr noch der blattlosen
Euphorbienstämme und Zweige wie das Isabell der Jungen mit dem
fahlen Gelb von Sand, Tuffstein oder Kalk. Gar bald würden wir
seine Spur verlieren, wenn nicht die Stimme, welche eine der
größten Merkwürdigkeiten des Vogels ist, unser Wegweiser, ihn
aufzusuchen, würde. Horch! ein Ton, wie der einer kleinen Trompete
schwingt durch die Luft: gedehnt, zitternd, und wenn unser Ohr ein
feines ist und wir gut gehört haben, werden wir diesem seltsamen
Klange vorhergehend oder unmittelbar nach ihm ein paar leise,
silberhelle Noten vernommen haben, welche glockenrein durch die
stille Wüste hinklangen. Oder es sind sonderbar tiefe, dem Gequake
des kanarischen Laubfrosches nicht unähnliche, nur weniger rauhe
Silben, welche, hastig wiederholt, hinter einander ausgestoßen und
mit fast gleichen, aber schwächeren Lauten, bauchrednerisch, als
kämen sie aus weiter Ferne, beantwortet werden. Nichts ist wohl
mißlicher, als Vogeltöne durch Buchstaben wiedergeben zu wollen:
beim Moro dürfte es vorzugsweise schwierig sein. Es sind eben
Stimmen aus einer besonderen, für sich bestehenden Sphäre, welche
man vernommen haben muß, um sich eine richtige Vorstellung davon zu
machen. Niemand wird einen wirklichen Gesang von einem Vogel so
beschaffener Gegenden erwarten. Die erwähnten, abenteuerlichen
Klänge, denen er oft noch eine Reihenfolge krähender und
schnurrender anhängt, vertreten bei ihm die Stelle eines solchen.
Sie passen in ihrer Seltsamkeit so vollkommen zu der gleichfalls
ungewöhnlichen Umgebung, daß man ihnen stets freudig lauscht und
auf sie horcht, sobald sie schweigen. Da, wo das Erdreich aus
nichts als Flugsand besteht, verschwindet der Moro. Er ist nicht
dazu gemacht, wie ein Brachhuhn oder wie ein Wüstenläufer über den
Sand zu laufen. Auch steiles, felsiges Gebirge scheint er nicht
gerade aufzusuchen; desto mehr liebt er jene öden, schwarzen
Lavaströme voll gletscherartig klaffender Risse und Schlünde, auf
denen kaum ein Hälmchen grünt, die ihn aber durch die sicheren
Schlupfwinkel, welche sie in ihren Höhlungen darbieten, anzulocken
scheinen. Nie sieht man den Wüstengimpel auf einen Baum oder
Strauch sich niederlassen. In bewohnteren Gegenden sind diese Vögel
ziemlich scheu; da aber, wo die Einsamkeit und das Schweigen der
Wüste sie umgibt, noch recht zutraulich, am meisten die Jungen,
welche man oft unvermuthet auf einem Steine neben sich sitzen und
einem mit den munteren schwarzen Aeugelein ins Gesicht schauen
sieht.«

		Ganz ähnlich ist es in den Nilländern. Hier belebt der
Wüstengimpel von Siut an stromaufwärts die felsigen Ufer des Nils,
und zwar an manchen Stellen in erstaunlicher Menge. Da, wo die
Wüste bis an das Stromthal herantritt, darf man sicher sein, ihm zu
begegnen. In Nord- und Mittelnubien fällt er wie unsere Finken in
Flügen von fünfzig bis sechzig Stück auf den Feldern ein oder
streicht auf ihnen und zwischen dem Gebirge umher. Je wilder und
zerklüfteter die Felsen sind, um so sicherer ist er zu finden. In
der eigentlichen Wüste begegnet man ihm auch, jedoch fast
ausschließlich in der Nähe der Brunnen. Hier ist er gewöhnlich der
häufigste Vogel oder theilt mit den kleinen Wüstenlerchen und
Wüstenammern das arme Gebiet.

		Gefangen gehaltene Wüstengimpel, welche Bolle pflegte,
waren sanft, friedlich, gesellig und verträglich, keck und
anmuthig. Sie riefen und antworteten sich gegenseitig fortwährend,
bald mit schönen und hellen, aber kurzen, bald mit lang gedehnten,
dröhnenden Trompetentönen, bald mit reinen und leisen Lauten,
welche an den Klang eines Silberglöckchens erinnerten, bald mit
ammerartigem Geschnarre. Dem quakenden Tone »Kä, kä, kä«, welchen
sie am häufigsten wiederholen, antwortet in der Regel ein viel
tieferer, leise und kurz ausgestoßener. Diese bald rauh, fast
krächzend, bald flötend klingenden, immer aber höchst ausdrucksvoll
vorgetragenen Silben drücken durch ihre Verschiedenheit jede
Aenderung in der Gemüthsstimmung des Vogels aus. Selten hört man
ein zwar unzusammenhängendes, aber langes Geplauder wie das kleiner
Papageien; sie rufen auch, [bookmark: page378] kakelnd wie Hühnchen, »Kekek, kekek«, drei- bis
viermal hinter einander. Ein lautes »Schal, schal« ist der Ausdruck
des Erstaunens oder Mißtrauens beim Anblicke ungewohnter Dinge. Am
lautesten trompeten die Männchen (die Weibchen haben diesen Ton
überhaupt nicht) im Frühlinge. Dabei legen sie den Kopf ganz nach
hinten über und richten den weit geöffneten Schnabel gerade in die
Höhe. Die leiseren Töne werden mit geschlossenem Schnabel
hervorgebracht. Beim Singen, auch sonst zur Paarungszeit, führen
sie die erheiterndsten Bewegungen aus. Sie tanzen förmlich um
einander herum und treiben sich scharf, wenn sie in erregter
Stimmung sind. Bei der Verfolgung des Weibchens nehmen die Hähnchen
nicht selten mit senkrecht emporgerichtetem Körper und weit
ausgebreiteten Flügeln die Figur eines Wappenbildes an. Es scheint
dann, als seien sie im Begriffe, den Gegenstand ihrer Zärtlichkeit
in die offenen Arme zu schließen.

		Die Nahrung des Vogels besteht in der Freiheit fast oder ganz
ausschließlich aus verschiedenen Sämereien, vielleicht auch aus
grünen Blättern und Knospen; Kerbthiere scheint er zu verschmähen.
Wasser ist ihm Bedürfnis. »Wie spärlich, trüb und lau auch die
Quelle rinnt, sie muß durch einen, wenn auch meilenweiten Flug
täglich einmal wenigstens erreichbar sein.« Er erscheint morgens
und nachmittags in Gesellschaften an der Tränke, trinkt viel und in
langen Zügen und badet sich dann wohl auch in seichterem
Wasser.

		Im März beginnt die Brutzeit. Die männlichen Vögel haben ihr
Prachtkleid angelegt und sich mit dem erkorenen Weibchen vom Fluge
getrennt, sind jedoch nicht aus dem Verbande der Gesammtheit
geschieden. Vereint sieht man die verschiedenen Pärchen aus den
zerklüfteten Felsen sitzen; lauter und öfter als sonst erdröhnt der
lang gezogene Trompetenton des Männchens, und lerchenartig umgeht
dieses das Weibchen. Obgleich ich am Nile die Paare Baustoffe
eintragen sah, wollte es mir doch nicht gelingen, mehr zu
entdecken. Auch Bolle hat, so vielfach er sich nach dem
Neste umgeschaut, keines auffinden können, wohl aber von den
Ziegenhirten der gedachten Inseln erfahren, daß die Wüstengimpel in
den Schlünden der Lavamassen oder auf der Erde unter großen
überhängenden Steinen nisten; Tristram nur berichtet, daß
das Nest ausschließlich aus feinen Würzelchen und schmiegsamen
Halmen besteht. Die drei bis vier Eier sind etwa achtzehn
Millimeter lang, zwölf Millimeter dick und auf blaß meergrünem
Grunde mit rothbraunen Pünktchen und Flecken gezeichnet, welche am
spitzigen Ende sehr vereinzelt, auch übrigens zerstreut stehen,
gegen das stumpfe Ende hin aber einen aus feinen Schnörkeln,
Zickzacklinien und großen hell rothbraunen, an den Rändern
verwaschenen Flecken gebildeten Kranz zu zeigen Pflegen.

		Gefangene Wüstengimpel sind, weil man sie in ihrer Heimat nicht
verfolgt, seltene Erscheinungen in unseren Käfigen. Ihr Betragen
ist höchst anmuthig, ihre Anspruchslosigkeit ebenso bemerkenswerth
wie ihre leichte Zähmbarkeit. Bolle's Pfleglinge schritten
mehrmals zur Brut und erzielten kräftige Junge.

		Während die Felsengimpel nur in dürren Einöden hausen, bewohnen
die Rosengimpel ( Carpodacus)
im Gegentheile wasserreiche Oertlichkeiten. Die wenigen Arten
dieser Sippe kennzeichnen sich durch verhältnismäßig schmächtigen,
aus der Firste aber immer noch merklich gewölbten, seitlich
ausgebauchten, an den bogenförmigen Schneiden eingezogenen, mit der
Spitze über den ebenfalls gebogenen Untertheil vorragenden
Schnabel, kräftige, mittellangzehige Füße, welche durch stark
gekrümmte, spitzige, seitlich zusammengedrückte Nägel bewehrt
werden, mäßig lange Flügel, unter deren Schwingen die drei ersten,
unter sich annähernd gleichlangen Schwingen die Spitze bilden,
mittellangen, innen schwach ausgeschnittenen Schwanz und prachtvoll
purpurrothe Färbung des Gefieders der Männchen.

		Der Karmingimpel, Karminhänfling oder Brandfink, »Tuti«
der Hindu ( Carpodacus erythrinus, Pyrrhula
erythrina, Fringilla erythrina und incerta, Loxia cardinalis, rosea [bookmark: page379] und erythraea, Coccothraustes erythrina und
rosea, Linaria erythrina, Erythrothorax
erythrina, rubrifrons und ruber,
Erythrospiza erythrina und rosea,
Chlorospiza incerta, Haemorrhous roseus, Pyrrhulinota
rosaecolor und roseata, Propasser
sordidus), ist vorherrschend karminroth, auf dem Hinterhalse
und Rücken braungrau, durch dunklere, karminroth überhauchte Flecke
gezeichnet, auf dem Bauche, den Schenkeln und unteren
Schwanzdeckfedern schmutzigweiß; die dunkelbraunen Schwingen sind
außen rostgelblichweiß gesäumt, die Schulterfedern hellbräunlich
umrandet und karminroth überflogen, die Steuerfedern graubraun und
etwas lichter, die Oberschwanzdecken karminroth gesäumt. Beim
Weibchen ist anstatt des Karminroth Fahlgraubraun vorherrschend und
die Zeichnung aus dunkleren Längsflecken hergestellt. Das Auge ist
braun, der Schnabel licht-, der Fuß dunkel hornfarben. Die Länge
beträgt sechzehn, die Breite sechsundzwanzig, die Fittiglänge acht,
die Schwanzlänge sechs Centimeter.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Karmingimpel ( Carpodacus erythinus) und Meisengimpel (
Uragus sibiricus). ½ natürl.
Größe.



		In Europa bewohnt der Karmingimpel ständig nur den Osten,
insbesondere Galizien, Polen, die Ostseeprovinzen, Mittel- und
Südrußland, außerdem aber ganz Mittelasien vom Ural an bis
Kamtschatka. Von hier aus wandert er regelmäßig nach Süden hinab,
durch China bis Indien und durch Turkestan bis Persien, erscheint
ebenso nicht allzuselten in Ostdeutschland, hat in Schlesien und
Schleswig gebrütet und ist wiederholt in Mittel-, West- und
Süddeutschland, Holland, Belgien, Frankreich, England und Italien
beobachtet worden. Auf seinen Brutplätzen trifft er um die Mitte
des Mai, frühestens zu Ende des April, ein und verläßt sie im
September wieder. Zu seinem Aufenthalte wählt er sich mit Vorliebe
dichte Gebüsche in der Nähe eines Gewässers, auch wohl mit Rohr und
Gebüsch bestandene Brüche, beschränkt denselben jedoch nicht auf
Niederungen, sondern kommt auch im Hügellande und selbst im Gebirge
bis über zweitausend Meter unbedingter Höhe [bookmark: page380] vor. Häufig ist er nirgends,
wird vielmehr überall einzeln beobachtet und bildet während des
Sommers niemals zahlreiche Schwärme.

		Unmittelbar nach seiner Ankunft vernimmt man seinen ungemein
anziehenden, wechselreichen und klangvollen Gesang, welcher zwar an
den Schlag des Stieglitzes, Hänflings und Kanarienvogels erinnert,
aber doch so eigenartig ist, daß man ihn mit dem keines anderen
Finken verwechseln kann. Dieser Gesang ist ebenso reichhaltig als
wohllautend, ebenso sanft als lieblich, zählt überhaupt zu den
besten, welche dem Schnabel eines Finken entklingen. In Kamtschatka
hat man, wie Kittlitz uns mittheilt, diesem Liede sinnreich
einen russischen Text untergelegt: »Tschewitscha widäl«. (Ich habe
die Tschewitscha gesehen!) »Tschewitscha heißt aber die größte der
dortigen Lachsarten, der geschätzteste von allen Fischen des Landes
und somit das vornehmste Nahrungsmittel der Einwohner; sie kommt
ungefähr mit dem Vogel zugleich in Kamtschatka an. Jener Gesang
wird nun so gedeutet, als ob er die Ankunft des Lachses verkünde,
und der Karmingimpel ist sonach in einem Lande, dessen Bewohner
sich hauptsächlich von Fischen ernähren, nicht nur der Verkündiger
der schönen Jahreszeit, sondern auch des sie begleitenden
Erntesegens.« In der That hört man den russischen Worten ähnelnde
Laute mit besonderer Betonung oft in den Strophen des Gesanges.
Während des Vortrages zeigt sich das Männchen gewöhnlich frei auf
der Spitze des Busches, in welchem oder in dessen Nähe das Nest
steht, sträubt die Federn des Scheitels und der Brust, als wolle es
die volle Pracht seines Gefieders entfalten, verschwindet sodann
und trägt noch einige Strophen in gleichsam gemurmelter Weise im
Inneren des Busches vor, erscheint aber nach kurzer Frist wiederum,
um seinen Gesang von neuem zu erheben. Seine Bewegungen erinnern an
die des Hänflings, welchem er auch hinsichtlich seiner
Rastlosigkeit ähnelt.

		Die Nahrung besteht in Gesäme aller Art, welche der Karmingimpel
ebensowohl von höheren Pflanzen wie vom Boden aufliest, auch wohl
in Blätterknospen und zarten Schößlingen. Nebenbei nimmt er,
mindestens im Gebauer, Ameisenpuppen und andere thierische Stoffe
zu sich. In der Winterherberge ernährt er sich von den Samen der
Bambusen und des Röhrichtes, hält sich daher fast ausschließlich da
auf, wo diese Pflanzen wachsen und wird in Indien geradezu
»Rohrspatz« genannt. Hier wie in der Heimat fliegt er auch in die
Felder, fügt jedoch den Nutzpflanzen nirgends erheblichen Schaden
zu.

		Das Nest, welches gewöhnlich in Schwarzdorn-, überhaupt aber in
dichten und stacheligen Büschen, höchstens zwei Meter über dem
Grunde, errichtet wird, ähnelt, laut Taczanowski, dem der
Dorngrasmücke, ist aus feinen, schmiegsamen Halmen, Stengeln und
Würzelchen zusammengesetzt und innen mit noch zarteren Stoffen
derselben Art, Blütenrispen und einzelnen Haaren ausgelegt, im
ganzen aber sehr lose und locker gebaut. Fünf, seltener sechs,
durchschnittlich zwanzig Millimeter lange, funfzehn Millimeter
dicke, sehr zartschalige, auf prachtvoll blaugrünem Grunde
spärlich, nur gegen das stumpfe Ende hin dichter, braungelb,
schwarzbraun oder röthlich gefleckte und gestrichelte Eier bilden
das Gelege, welches in den letzten Maitagen vollzählig zu sein
pflegt. Während das Weibchen brütet, singt das Männchen noch so
feurig als je zuvor, oft aber ziemlich weit entfernt vom Neste, zu
welchem es jedoch oft zurückkehrt. Bei Gefahr warnt es das Weibchen
mit einem Tone, welcher dem Warnungsrufe des Kanarienvogels ähnelt
und beiden Geschlechtern gemeinsam ist. Mit dem Flüggewerden der
Jungen verstummt sein Gesang, und damit ändert sich auch sein
Betragen. Stumm und verborgen, vorsichtig dem nahenden Menschen
ausweichend, treibt sich fortan alt und jung im dichten Gebüsche
umher, bis die Zeit der Abreise herankommt und eine Familie nach
der anderen unbemerkt die Heimat verläßt.

		Gefangene Karmingimpel sind höchst angenehme Vögel, ihre Färbung
aber so hinfällig wie die keines anderen in ähnlicher
Farbenschönheit prangenden Finken. Sie verlieren Glanz und Tiefe
der Färbung schon, wenn sie mit der Hand berührt werden, und
erhalten durch die nächste Mauser ein geradezu mißfarbiges Kleid,
dauern auch selten mehrere Jahre im Käfige aus.

		[bookmark: page381] Von
den Rosengimpeln hat man neuerdings eine ebenfalls in Asien
vorkommende Art dieser Familie, den Meisengimpel (
Uragus sibiricus, Loxia sibirica, Pyrrhula
sibirica, caudata und longicaudata,
Carpodacus sibiricus, Bild S. 343), getrennt und zum
Vertreter der Langschwanzgimpel ( Uragus) erhoben. Der Schnabel ist verhältnismäßig
schwach und sein Oberkiefer nur wenig über den unteren gebogen, der
Fuß schwach, der Flügel, unter dessen Schwingen die vierte die
Spitze bildet, stumpf, der Schwanz dagegen körperlang und stufig,
in der Mitte aber ausgeschnitten, das Gefieder endlich seidigweich.
Das alte Männchen ist prachtvoll rosenroth, silbergrau überflogen,
eine Stirnbinde hoch rosenroth, der Rücken dunkler, weil hier die
Schaftstriche deutlicher hervortreten und nur eine rothe Federkante
übrig lassen, der Bürzel hoch karminroth; Kopf und Kehle sind
weißlich, atlasglänzend, besonders nach der Mauser, welche
überhaupt dem ganzen Vogel ein lichteres Kleid verleiht, weil alle
frischen Federn ziemlich breite weiße Säume tragen, welche erst
nach und nach abgenutzt werden. Jede einzelne Feder ist am Grunde
dunkelgrau, sodann blaß karminroth und licht gerandet. Die kleinen
Oberdeckfedern und Schulterfedern sind auf der Außenfahne und am
Ende weiß oder mindestens weiß gerandet, die drei äußersten
Steuerfedern bis auf die dunklen Schäfte und einen dunkeln Rand am
Grunde der Innenfahne, welcher nach der Mitte des Schwanzes zu an
den einzelnen Federn größer wird, ebenfalls weiß, die mittleren nur
weiß gerandet. Das Weibchen ist hell olivenfarben oder graugrün.
Die Länge beträgt achtzehn, die Fittiglänge acht, die Schwanzlänge
neun Centimeter.

		Der Meisengimpel, welcher sich zuweilen nach Südosteuropa,
selbst bis nach Ungarn verfliegen soll, bewohnt sumpfige, mit Rohr
bestandene Gegenden Ostasiens, namentlich Ostsibirien, Ostchina und
die Mandschurei, außerdem Ostturkestan. Radde fand ihn
während des ganzen Jahres am mittleren Amur. Im Spätherbste rotten
sich die Paare zu Banden von zehn bis dreißig Stück zusammen und
streichen, wobei sie stets einsilbig pfeifende Töne vernehmen
lassen. »Bei Irkutsk stellen sich diese Züge erst zu Ende des
September in größerer Anzahl ein. Dort werden sie sammt Meisen,
Kreuzschnäbeln, Gimpeln und Schneeammern von Vogelstellern
gefangen; sie halten sich aber meist nur kurze Zeit im Bauer und
verlieren die ihnen eigene Lebhaftigkeit dann fast gänzlich. Bis
gegen den November hin trifft man sie am häufigsten auf dem
Durchzuge an. Später werden die einzelnen Paare seßhaft und
bewohnen mit den Dompfaffen dicht bestrauchte Bachufer, halten sich
auch gern in der Nähe des Getreides da auf, wo solches gestapelt
wird, wie dies auf Halden in lichten Waldgegenden zu geschehen
pflegt. Am Onon traf der sibirische Gimpel im September mit dem
Seidenschwanze zusammen; hier belebte er die Inseln. Im
Bureja-Gebirge ließen sich größere Banden erst zu Ende des
September sehen. Sie waren, wie immer, außerordentlich munter.
Niemals flogen sie gleichzeitig, vielmehr immer einzeln; dabei
lockten sie fleißig. Der Flug geschieht in sehr flachen Bogen; die
Flügel verursachen ein leises Schnurren.« In Daurien tritt unser
Vogel häufig auf. Laut Dybowski, welchem wir die
eingehendsten Mittheilungen über seine Lebensweise verdanken,
verweilt er hier während des Sommers auf südlich gelegenen
Berghängen und bezieht erst im Spätfrühlinge die Niederungen, zumal
die dichten Haine, welche Flüsse, Bäche und Quellen der Steppe
umgeben.

		In der ersten Hälfte des Juni beginnt der Meisengimpel mit dem
Baue seines Nestes. Dieses steht auf Zwergbirken, selten auf
Weiden- und Lärchenbäumchen, regelmäßig anderthalb bis zwei Meter
über dem Boden und immer möglichst nahe am Hauptstamme, ist so
künstlich gebaut, als ein dickschnäbeliger Vogel überhaupt vermag,
erinnert an das Nest des Gartensängers und besteht aus
verschiedenartigen dürren, an der Sonne gebleichten Halmen, welche
mit Nessel-, Weiden- und anderen Pflanzenfasern durchwebt,
innerlich aber mit feinem Grase, Pferde-, Reh- und Hasenhaaren,
manchmal auch Federn, zierlich und sauber ausgepolstert werden.
Vier, seltener drei oder fünf, neunzehn Millimeter lange, vierzehn
Millimeter dicke, denen des Karmingimpels ähnliche, sehr schöne
Eier, welche auf tief blaugrünem Grunde spärlich, nur am dicken
Ende dichter, mit bräunlichen Flecken und Strichen gezeichnet sind,
bilden das Gelege. Während des Nestbaues läßt [bookmark: page382] das Männchen seinen leisen,
jedoch angenehmen Gesang verlauten. Bei Annäherung eines Menschen
warnt er das Weibchen durch einen pfeifenden Laut, infolgedessen
letzteres dem Neste sofort entfliegt und sich entfernt. Verweilt
man in der Nähe des Nestes, so kehrt es nach geraumer Zeit zwar
wiederum zurück, legt aber auch jetzt seine Scheu nicht ab. Sucht
der Kukuk sein Nest heim, so zerstört es letzteres selbst und
benutzt die Stoffe zum Aufbaue eines neuen; verliert es das Gelege
oder die Brut, so verläßt es sogleich die Gegend.

		Die Urbilder der Unterfamilie ( Pyrrhula), welche wir Waldgimpel nennen
wollen, sind kräftig gebaute Finken, mit großem, kurzem,
dickkolbigem, seitlich stark gewölbtem, gegen die Spitze hin etwas
zusammengedrücktem, vorn in einen kurzen Haken auslaufendem
Schnabel, kurzen, mittellangzehigen Füßen, ziemlich stumpfen
Flügeln, unter deren Schwingen die zweite, dritte und vierte die
Spitze bilden, ziemlich langem, in der Mitte seicht
ausgeschnittenem Schwanze und dichtem, weichem, je nach dem
Geschlechte verschieden gefärbtem Gefieder.

		 

		Unser Gimpel, Blut-, Roth-, Gold-, Loh-, Laub- und
Quitschfink, Rothgimpel, Rothschläger, Rothvogel, Dompfaff,
Domherr, Pfäfflein, Gumpf, Giker, Lübich, Lüff, Luh, Lüch, Schnil,
Schnigel, Hale, Bollenbeißer, Brommeis ( Pyrrhula europaea, vulgaris, rufa, peregrina,
germanica und pileata, Fringilla
pyrrhula), ist auf dem Oberkopfe und an der Kehle, auf
Flügeln und Schwanz glänzend dunkelschwarz, auf dem Rücken
aschgrau, auf dem Bürzel und dem Unterbauche weiß, auf der ganzen
übrigen Unterseite aber lebhaft hellroth. Das Weibchen
unterscheidet sich leicht durch die aschgraue Färbung seiner
Unterseite und die weniger lebhaften Farben überhaupt. Den Jungen
fehlt die schwarze Kopfplatte. Der Flügel ist in allen Kleidern
durch zwei graulichweiße Binden geziert, welche in der Gegend des
Handgelenkes verlaufen. Als Spielarten kommen weiße oder schwarze
und bunte Gimpel vor. Die Länge beträgt siebzehn, die Breite
achtundzwanzig, die Fittiglänge neun, die Schwanzlänge sechs
Centimeter.

		Der Gimpel bewohnt, mit Ausnahme des Ostens und Nordens, ganz
Europa, den Süden unseres heimatlichen Erdtheils jedoch nur als
Wintergast. Im Osten und Norden Europas und ebenso in ganz
Mittelasien wird er vertreten durch den Großgimpel (
Pyrrhula major, rubricilla und
coccinea, Loxia pyrrhula), welcher
sich zwar einzig und allein durch bedeutendere Größe, aber so
ständig unterscheidet, daß man die zuerst von meinem Vater
ausgesprochene Trennung beider Arten anerkennen muß. Der Großgimpel
brütet noch in Preußen und Pommern, nicht aber im Westen
Deutschlands, erscheint hier auch nur während des Zuges; der Gimpel
wiederum kommt schon in Pommern nicht mehr vor. Die eine wie die
andere Art, auf deren Trennung ich im nachfolgenden nicht weiter
Rücksicht nehmen will, ist streng an den Wald gebunden und verläßt
ihn, so lange sie Nahrung findet, gewiß nicht. Erst wenn der Winter
den Gimpel aus seiner Wohnstätte vertreibt, kommt er
gesellschaftsweise in Obstpflanzungen und Gärten der Dörfer oder in
Feldgebüsche, um hier nach den wenigen Beeren und Körnern zu
suchen, welche andere Familienverwandte ihm noch übrig gelassen
haben. Zu Anfang des Striches sieht man oft nur Männchen, später
Männchen und Weibchen unter einander. So lange nicht besondere
Umstände zu größeren Wanderungen nöthigen, bleibt er im Vaterlande;
unter Umständen dehnt er seine Wanderungen bis nach Südspanien oder
Griechenland aus. Er wandert meist bei Tage und fliegt womöglich
von einem Walde zum anderen.

		»Der Name Gimpel«, sagt mein Vater, »ist als Schimpfwort eines
als beschränkt zu bezeichnenden Menschen allbekannt und läßt auf
die Dummheit unseres Vogels schließen. Es ist nicht zu leugnen, daß
er ein argloser, den Nachstellungen der Menschen keineswegs
gewachsener Gesell ist: er läßt sich leicht schießen und fangen.
Doch ist seine Dummheit bei weitem nicht so groß als die der
Kreuzschnäbel; denn obgleich der noch übrige Theil einer
Gesellschaft nach dem Schusse, [bookmark: page383] welcher einen Vogel dieser Art tödtet,
zuweilen auf oder neben dem Baume, auf welchem sie erst saß, wieder
Platz nimmt: so weiß ich doch kein Beispiel, daß auf den Schuß ein
gesunder Gimpel sitzen geblieben wäre, was allerdings bei den
Kreuzschnäbeln zuweilen vorkommt. Wäre der Gimpel wirklich so dumm,
als man glaubt, wie könnte er Lieder so vollkommen nachpfeifen
lernen? Ein hervorstechender Zug bei ihm ist die Liebe zu
seinesgleichen. Wird einer von der Gesellschaft getödtet, so klagen
die anderen lange Zeit und können sich kaum entschließen, den Ort,
wo ihr Gefährte geblieben ist, zu verlassen; sie wollen ihn
durchaus mitnehmen. Dies ist am bemerkbarsten, wenn die
Gesellschaft klein ist. Diese innige Anhänglichkeit war mir oft
rührend. Einst schoß ich von zwei Gimpelmännchen, welche in einer
Hecke saßen, das eine; das andere flog fort, entfernte sich so
weit, daß ich es aus den Augen verlor, kehrte aber doch wieder
zurück und setzte sich in denselben Busch, in welchem es seinen
Gefährten verloren hatte. Aehnliche Beispiele könnte ich mehrere
anführen.

		»Der Gang unseres Gimpels ist hüpfend, auf der Erde ziemlich
ungeschickt. Auf den Bäumen ist er desto gewandter. Er sitzt auf
ihnen bald mit wagerecht stehendem Leibe und angezogenen
Fußwurzeln, bald aufgerichtet mit weit vorstehenden Füßen, und
hängt sich oft unten an die Zweige an. Seine lockeren und langen
Federn legt er selten knapp an, und deswegen sieht er gewöhnlich
viel größer aus, als er ist. Im Fluge, vor dem Fortfliegen, gleich
nach dem Aufsetzen und beim Ausklauben der Samenkörner oder Kerne
trägt er sich schlank und schön; im Käfige läßt er die Federn fast
immer etwas hängen. Ein Baum voll Gimpel gewährt einen prächtigen
Anblick. Das Roth der Männchen sticht im Sommer gegen das Grün der
Blätter und im Winter gegen den Reif und Schnee herrlich ab. Sie
scheinen gegen die Kälte ganz unempfindlich zu sein; denn sie sind
im härtesten Winter, vorausgesetzt, daß es ihnen nicht an Nahrung
fehlt, sehr munter. Ihr ungemein dichtes Gefieder schützt sie
hinlänglich. Dieses hat auch auf den Flug großen Einfluß; denn er
ist leicht, aber langsam, bogenförmig und hat mit dem des
Edelfinken einige Ähnlichkeit. Wie bei diesem ist das starke
Ausbreiten und Zusammenziehen der Schwingen sehr bemerkbar. Vor dem
Niedersetzen schweben sie oft, stürzen sich aber auch zuweilen mit
stark nach hinten gezogenen Flügeln plötzlich herab. Der Lockton,
welchen beide Geschlechter hören lassen, ist ein klagendes ›Jüg‹
oder ›Lüi‹ und hat im Thüringischen unserem Vogel den Namen
›Lübich‹ verschafft. Er wird am häufigsten im Fluge und im Sitzen
vor dem Wegfliegen oder kurz nach dem Aufsetzen ausgestoßen, ist,
nachdem er verschieden betont wird, bald Anlockungs-, bald
Warnungsruf, bald Klageton. Er wird jedesmal richtig verstanden.
Man sieht hieraus, wie fein die Unterscheidungsgabe bei den Vögeln
sein muß, da die Veränderungen des Locktones, welche vom Menschen
oft kaum zu bemerken sind, in ihren verschiedenen Bedeutungen stets
richtig aufgefaßt werden. Der Gesang des Männchens ist nicht
sonderlich; er zeichnet sich namentlich durch einige knarrende Töne
aus und läßt sich kaum gehörig beschreiben. In der Freiheit ertönt
er vor und in der Brutzeit, in der Gefangenschaft fast das ganze
Jahr.«

		Baum- und Grassämereien bilden die Nahrung des Gimpels; nebenbei
verzehrt er die Kerne mancher Beerenarten und im Sommer viele
Kerbthiere. Den Fichten-, Tannen- und Kiefersamen kann er nicht gut
aus den Zapfen herausklauben und liest ihn deshalb gewöhnlich vom
Boden auf. Die Kerne der Beeren trennt er mit großer
Geschicklichkeit von dem Fleische derselben, welches er als
ungenießbar wegwirft. Im Winter erkennt man das Vorhandensein von
Gimpeln unter beerentragenden Bäumen leicht daran, daß der Boden
unten mit den Ueberbleibseln der Beeren wie besäet ist. Doch geht
der Vogel nur im Nothfalle an solches Futter und zieht ihm immer
die Sämereien vor. Zur Beförderung der Verdauung liest er
Sandkörner auf. Durch Abbeißen der Knospen unserer Obstbäume kann
er lästig werden; da er jedoch nirgends in namhafter Menge
auftritt, fällt der durch ihn verursachte Schaden kaum ins Gewicht,
es sei denn, daß einmal ein Flug in einen kleinen Garten einfallen
und hier längere Zeit ungestört sein Wesen treiben sollte.

		In gebirgigen Gegenden, wo große Strecken mit Wald bestanden
sind und dieser heimliche, wenig besuchte Dickichte enthält, nistet
der Gimpel regelmäßig. Ausnahmsweise siedelt er sich auch [bookmark: page384] in Parks und
großen Gärten an. So brütet ein Paar alljährlich in dem Epheu,
welcher das Gärtnerhäuschen eines Parkes in Anhalt umrankt; andere
hat man in Auwaldungen gefunden. Das Nest steht auf Bäumen,
gewöhnlich in geringer Höhe, entweder in einer Gabel des höheren
Buschholzes, oder auf einem Seitenästchen dicht am Baumschafte,
besteht äußerlich aus dürren Fichten-, Tannen- und Birkenreischen,
auf welchen eine zweite Lage äußerst feiner Wurzelfasern und
Bartflechten folgen, und ist innerlich mit Reh- und Pferdehaaren
oder auch nur mit zarten Grasblättchen und feinen Flechtentheilen
ausgefüttert. Zuweilen wird der inneren Wandung auch wohl
Pferdehaar oder Schafwolle beigemischt. Im Mai findet man vier bis
fünf verhältnismäßig kleine, etwa einundzwanzig Millimeter lange,
funfzehn Millimeter dicke, rundliche, glattschalige Eier, welche
auf bleichgrünlichem oder grünlichbläulichem Grunde mattviolette
oder schwarze Flecke und rothbraune Punkte, Züge und Schnörkel
zeigen. Das Weibchen zeitigt die Eier binnen zwei Wochen und wird,
so lange es auf dem Neste sitzt, von dem Männchen ernährt. Beide
Eltern theilen sich in die Erziehung ihrer Kinder, welche sie
äußerst zärtlich lieben und mit Lebensgefahr zu vertheidigen
suchen. Die Jungen erhalten anfänglich Kerbthiere, später junge
Pflanzenschößlinge und allerhand im Kropfe erweichte Sämereien und
schließlich hauptsächlich die letzteren. Auch nach dem Ausfliegen
werden sie noch längere Zeit von den Eltern geführt, falls diese
nicht zur zweiten Brut schreiten.

		Im Gebirge nimmt man die jungen Gimpel, noch ehe sie flügge
sind, aus dem Neste, um sie zu erziehen und zu lehren. Je früher
man den Unterricht beginnen kann, um so günstiger ist das Ergebnis.
Auf dem Thüringer Walde werden jährlich Hunderte junger Gimpel
erzogen und dann durch besondere Vogelhändler nach Berlin,
Warschau, Petersburg, Amsterdam, London, Wien, ja selbst nach
Amerika gebracht. Der Unterricht beginnt vom ersten Tage ihrer
Gefangenschaft an, und die hauptsächlichste Kunst desselben besteht
darin, daß der Lehrer selbst das einzuübende Lied möglichst rein
und immer gleichmäßig vorträgt. Man hat versucht, mit Hülfe von
Drehorgeln zu lehren, aber wenig Erfolg erzielt. Selbst die Flöte
kann nicht leisten, was ein gut pfeifender Mund vorträgt. Einzelne
lernen ohne sonderliche Mühe zwei bis drei Stückchen, während
andere immer Stümper bleiben; einzelne behalten das Gelehrte
zeitlebens, andere vergessen es namentlich während der Mauser
wieder. Auch die Weibchen lernen ihr Stücklein, obwohl selten
annähernd so voll und rein wie die Männchen. Von diesen werden
einzelne zu wirklichen Künstlern. »Ich habe«, sagt mein Vater,
»Bluthänflinge und Schwarzdrosseln manches Lied nicht übel pfeifen
hören; aber dem Gimpel kommt an Reinheit, Weichheit und Fülle des
Tones kein deutscher Vogel gleich. Es ist unglaublich, wie weit er
gebracht werden kann. Er lernt oft die Weisen zweier Lieder und
trägt sie so flötend vor, daß man sich nicht satt daran hören
kann.« Abgesehen von der Gabe der Nachahmung, zeichnet sich der
Gimpel vor allen übrigen Finken durch leichte Zähmbarkeit,
unbegrenzte Anhänglichkeit und unvergleichliche Hingabe an seinen
Pfleger aus, tritt mit diesem in ein inniges
Freundschaftsverhältnis, jubelt in dessen Gegenwart, trauert in
dessen Abwesenheit, stirbt sogar im Uebermaße der Freude wie des
Kummers, welchen ihm sein Herr bereitet. Ohne besondere Mühe kann
er zum Aus- und Einfliegen gewöhnt werden, brütet auch leicht im
Käfige, vereinigt also eine Reihe vortrefflicher Eigenschaften in
sich.

		Vertreter der letzten Sippe der Unterfamilie, welche wir in
Betracht ziehen können, ist der Hakengimpel, Finscher,
Hakenkreuzschnabel, Hakenkernbeißer oder Hakenfink, Fichtenhacker,
Hartschnabel, Finscherpapagei, Parisvogel und Krabbenfresser (
Pinicola enucleator, rubra und
americana, Loxia enucleator, flamingo
und psittacea, Corythus enucleator,
canadensis, angustirostris, splendens und minor, Enucleator angustirostris und minor, Fringilla, Strobilophaga, Pyrrhula und
Coccothraustes enucleator). Der Leib
ist kräftig, der Schnabel allseitig gewölbt, der Oberschnabel
jedoch stark hakig übergebogen, an den Schneiden etwas geschweift;
[bookmark: page385] die
Füße sind verhältnismäßig kurz, aber stark, die Zehen kräftig, die
Krallen groß; die Flügel, unter deren Schwingen die zweite und
dritte die Spitze bilden, reichen in der Ruhe bis zum dritten
Theile des Schwanzes herab; dieser ist ziemlich lang und in der
Mitte ausgeschnitten; das Gefieder endlich zeichnet sich durch
seine Dichtigkeit und eigenartige Farbenschönheit aus. Bei den
alten Männchen ist ein schönes Johannisbeerroth die vorherrschende
Färbung, bei den einjährigen Männchen und Weibchen spielt die Farbe
mehr in das Gilbliche; die Kehle ist lichter gefärbt, und der
Flügel wird durch zwei weiße Querbinden geziert. Die einzelnen
Federn sind am Grunde aschgrau, längs des Schaftes schwärzlich, an
der Spitze johannisbeerroth oder bezüglich rothgelb und in der
Mitte hier und da dunkler gefleckt, an den Rändern dagegen
gewöhnlich etwas lichter gesäumt, wodurch eine wolkige Zeichnung
entsteht, die Schwingen und Steuerfedern schwärzlich, heller
gerandet. Das Auge ist dunkelbraun, der Schnabel schmutzigbraun, an
der Spitze schwärzlich, der Unterschnabel lichter als der obere,
der Fuß graubraun. Die Länge beträgt zweiundzwanzig, die Breite
fünfunddreißig, die Fittiglänge zwölf, die Schwanzlänge acht
Centimeter.

		Alle hochnordischen Länder der Erde sind als die Heimat des
schönen und auffallenden Vogels zu bezeichnen. Soweit man weiß,
kommt der Hakengimpel nirgends häufig vor, lebt vielmehr während
des Sommers paarweise und einzeln in einem ausgedehnten Gebiete und
schart sich erst im Herbste. Die dann gebildeten Flüge schweifen
während des ganzen Winters in den nordischen Waldungen umher,
nähern sich auch wohl einsam stehenden Gehöften und kehren mit
Beginn des Frühjahres wieder auf ihre Brutplätze zurück. Einzelne
Hakengimpel erscheinen als Wandervögel, wenn auch nicht
alljährlich, so doch fast in jedem strengen Winter im nordöstlichen
Deutschland und ebenso in den Ostseeprovinzen, Nordrußland und den
entsprechenden Landstrichen Nordasiens und Amerikas; zahlreiche
Schwärme dagegen kommen unregelmäßig bis zu uns herab: denn nur
dann, wenn besondere Ereignisse eintreten, namentlich bedeutender
Schneefall, sie zum Wandern in südlichere Gegenden veranlassen,
geschieht es, daß die Flüge mit anderen sich zusammenschlagen und
demgemäß sehr zahlreiche Schwärme auftreten. In den Jahren 1790,
1795, 1798 und 1803 erschienen die Hakengimpel in so großer Anzahl
in den Ostseeländern, daß in der Gegend von Riga allein längere
Zeit allwöchentlich etwa tausend Paare gefangen werden konnten; in
den Jahren 1821, 1822, 1832, 1844 und 1878 fanden sie sich in
Preußen in unschätzbarer Menge ein; in den Jahren 1845, 1856, 1863,
1870 und 1871 traten sie hier wie in Pommern in geringerer Anzahl
auf. Weiter nach Norden hin beobachtet man sie allwinterlich in
solchen Gegenden, welche sie im Sommer nicht beherbergen; in
Mittel- und Süddeutschland dagegen zählen sie ebenso wie in
Holland, Belgien, Frankreich und England zu den seltensten
Erscheinungen.

		Diesen unfreiwilligen Wanderungen in die südlich ihres
Vaterlandes gelegenen Gegenden verdanken wir den größten Theil der
Kunde, welche wir von ihrem Betragen besitzen. Die Scharen, welche
bei uns ankommen, zeigen sich als höchst gesellige Vögel, halten
sich bei Tage truppweise zusammen, streifen gemeinschaftlich umher,
gehen gemeinsam auf Nahrung aus und suchen vereint nachts den
Schlafplatz auf. Auch in der Fremde bilden die ihnen vertrauten
Nadelwaldungen ihren bevorzugten Aufenthalt, und namentlich
diejenigen, in denen das Unterholz aus Wacholder besteht, scheinen
von ihnen gern ausgesucht zu werden. In den Laubhölzern finden sie
sich weit seltener; baumlose Ebenen durchfliegen sie so eilig als
möglich. Anfangs zeigen sie sich in der Fremde als harmlose,
zutrauliche Vögel, als Thiere, welche die Tücke des Menschen noch
nicht erfahren haben. Sie bleiben ruhig sitzen, wenn der Beobachter
oder der Jäger sich dem Baume naht, auf welchem sie sich versammelt
haben, schauen dem Schützen dummdreist ins Rohr und lassen es,
gleichsam verdutzt, geschehen, wenn dieser einen um den anderen von
ihnen wegfängt oder vom Baume herabschießt, ohne an Flucht zu
denken. Man hat mit Erfolg versucht, einzelnen, welche sich gerade
mit Fressen beschäftigten, an langen Ruthen befestigte Schlingen
über den Kopf zu ziehen, überhaupt erfahren, daß auch die
plumpesten Fanganstalten gegen sie angewandt werden dürfen. Von
ihrer rührenden Anhänglichkeit zu ihren Gefährten erzählen alle,
welche sie in der [bookmark: page386] Freiheit beobachten konnten. So fing man auf
einem Vogelherde von einer Gesellschaft, welche aus vier Stück
bestand, drei auf einen Zug und bemerkte zu nicht geringem
Erstaunen, daß auch der Freigebliebene freiwillig unter das Netz
kroch, gleichsam in der Absicht, das Geschick der übrigen zu
theilen. Doch würde man irren, wenn man dieses Gebaren als einen
Beweis geistiger Beschränktheit auffassen wollte; denn Erfahrung
witzigt auch sie und macht sie ebenso mißtrauisch, scheu und
vorsichtig, als sie, laut Collett, am Brutplatze zu sein
pflegen.

		In seinem Benehmen erinnert der Hakengimpel vielfach an die
Kreuzschnäbel. Er zeigt sich durchaus als Baumvogel, welcher im
Gezweige wohl heimisch, auf dem Boden hingegen fremd ist. In den
Kronen der Bäume klettert er sehr geschickt von einem Aste zum
anderen, hüpft auch mit Leichtigkeit über ziemlich weite
Zwischenräume; die Luft durcheilt er fliegend ziemlich schnell,
nach Art der meisten Finken weite Bogenlinien beschreibend und nur
kurz vor dem Aufsitzen schwebend; auf dem Boden aber hüpft er,
falls er überhaupt zu ihm herab kommt, mit plumpen Sprüngen einher.
Der Lockton ist flötend und ansprechend, dem des Gimpels ähnlich,
der Gesang, welcher auch während des ganzen Winters ertönt,
mannigfach abwechselnd und wegen der sanften, reinen Flötentöne in
hohem Grade anmuthend. Während der Wintermonate bekommt man von dem
reichen Liede selten eine richtige Vorstellung; der Vogel singt
dann leise und abgerissen; im Frühlinge aber, wenn die Liebe in ihm
sich regt, trägt er sein Lied mit vielem Feuer kräftig und
anhaltend vor, so daß er auch den, welcher die Leistungen der
edelsten Sänger kennt, zu befriedigen versteht. In den tageshellen
Sommernächten seiner eigentlichen Heimat singt er besonders eifrig,
und wird deshalb in Vorland der – Nachtwächter genannt. Sein Wesen
ist sanft und friedfertig, sein Benehmen gegen den Gatten hingebend
und zärtlich im allerhöchsten Grade.

		In der Freiheit nährt sich der Hakengimpel von den Samen der
Nadelbäume, welche er zwischen den geöffneten Schuppen der Zapfen
hervorzieht oder von den Aesten und Zweigen und bezüglich vom Boden
aufliest; außerdem nimmt er verschiedene andere Sämereien oder
Beeren mancherlei Art gern an und betrachtet Baumknospen oder
Grünzeug überhaupt als Leckerbissen. In den Sommermonaten wird er
nebenbei vielleicht von Kerbthieren, insbesondere von den in seiner
Heimat so überaus häufigen Mücken, sich ernähren und mit ihnen wohl
auch seine Jungen auffüttern; doch liegen hierüber, soviel mir
bekannt, bestimmte Beobachtungen nicht vor.

		Ueber die Fortpflanzung haben wir bisher nur dürftige Berichte
erhalten; denn der Hakengimpel kommt im Sommer regelmäßig nicht
südlich von Wermland und Dalarna vor. Doch hat er ausnahmsweise
schon einmal mitten in Deutschland genistet und zwar zum Glück in
unmittelbarer Nähe des Wohnortes unseres Naumann, dessen
Vater die erste Beschreibung des Nestes geben konnte. Dasselbe
stand in einem lichten Hartriegelstrauche auf einem kleinen
Stämmchen, etwa anderthalb Meter hoch über dem Boden, so frei, daß
man es schon von weitem bemerkte. Es war ziemlich leicht, kaum
besser oder dichter als ein Grasmückennest, gebaut; dürre
Pflanzenstengel und Grashalme bildeten die äußeren Wandungen; der
innere Napf war mit einzelnen Pferdehaaren ausgelegt. Das Gelege
bestand aus vier Eiern. Naumann beschreibt auch diese,
jedoch, wie wir später erfahren haben, ungenügend. Sie sind etwa
fünfundzwanzig Millimeter lang und zwanzig Millimeter dick, ähneln
in Färbung und Zeichnung denen des Gimpels, haben eine schöne,
blaßblaue Grundfarbe, sind am stumpfen Ende verwaschen rothbraun
gewölkt und zeigen dort auch einzelne kastanienbraune Flecke. Nach
Wolley's Befund steht das Nest in Lappland regelmäßig auf
niedrigen Fichten, ungefähr vier Meter über dem Boden. Lange,
dünne, schmiegsame Zweige bilden den manchmal äußerst locker
verflochtenen Außenbau, feinere Wurzeln, Baumflechten und
vielleicht auch Halme die dichtere, mit jenem zuweilen nur lose
zusammenhängende innere Auskleidung. Das Gelege enthält regelmäßig
vier Eier. Nach Naumanns Beobachtung brütet nur das
Weibchen, wird aber währenddem von dem Männchen durch seine
herrlichen Lieder unterhalten.

		Gefangene Hakengimpel gewöhnen sich binnen wenig Stunden an den
Käfig, gehen ohne Umstände an geeignetes Futter, werden bald ebenso
zahm wie irgend ein anderer Gimpel, halten [bookmark: page387] [bookmark: page388] [bookmark: page389] aber selten längere Zeit im
Gebauer aus und verlieren bei der ersten Mauser in letzterem
unwiederbringlich ihre prachtvolle Färbung.

		Kreuzschnäbel ( Loxia)

		Die letzte Unterfamilie ( Loxiinae) umfaßt nur die Kreuzschnäbel (
Loxia), gedrungen gebaute,
großköpfige, etwas plumpe Finken. Ihr Schnabel ist sehr stark,
dick, seitlich zusammengedrückt, an den Schneiden eingebuchtet, der
obere Kiefer auf der schmalen Firste zugerundet, in eine lange
Spitze ausgezogen und sanft hakenförmig abwärts gebogen, der
untere, welcher den oberen an Stärke übertrifft, in einen ähnlichen
Bogen umgekehrt nach oben gekrümmt und mit jenem bald auf der
rechten, bald auf der linken Seite gekreuzt, der kurze, starke Fuß
mit langen und kräftigen Zehen ausgerüstet und mit tüchtigen, bogig
gekrümmten, spitzigen und doppelschneidigen Nägeln bewehrt, der
Flügel ziemlich lang und schmal, in ihm die erste Schwinge über
alle anderen verlängert, der Handtheil durch schmale und länglich
zugerundete, der Armtheil durch breitere und ziemlich gerade
abgeschnittene Schwingen ausgezeichnet, der Schwanz kurz und
deutlich gegabelt, das Kleingefieder dicht, weich, je nach Alter
und Geschlecht auffallend verschieden.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Kreuzschnäbel und Hakengimpel.



		Die größte und kräftigste Art der Sippe ist der
Kieferkreuzschnabel, Kiefer- oder Tannenpapagei,
Krummschnabel und Roßkrinitz ( Loxia
pityopsittacus, Crucirostra pityopsittacus, subpityopsittacus,
pseudopityopsittacus, brachyrhynchos und intercedens). Seine Länge beträgt zwanzig, die
Breite dreißig, die Fittiglänge elf, die Schwanzlänge sieben
Centimeter. Der Schnabel ist auffallend stark, dick und hoch, oben
und unten in einem fast vollständigen Halbkreise gekrümmt und nur
wenig gekreuzt. Kopf, Kehle, Gurgel, Brust und Bauch sind mehr oder
minder lebhaft roth, vorn hell mennigroth bis johannisbeerroth, auf
den Backen graulich, auf der Kehle aschgrau überflogen, die Federn
des Rückens grauroth, an der Wurzel grau und an der Spitze roth
gesäumt, die des Bürzels lebhafter roth als das übrige
Kleingefieder, die des unteren Bauches hell aschroth oder weißlich,
grauröthlich überflogen, die Schwung-, Oberflügel-, Deck- und
Steuerfedern grauschwarz, rothgrau gesäumt, die
Unterschwanzdeckfedern weißgrau, dunkler gestrichelt und röthlich
überflogen. Beim Weibchen sind Scheitel- und Rückenfedern tiefgrau,
erstere grüngelb, letztere graugrün gerandet, Zügel und
Vorderbacken licht-, Hinterbacken dunkelgrau, Nacken und Hinterhals
graugrüngelb, die Untertheile, mit Ausnahme der lichtgrauen Kehle
und der weißgrauen Brust und Bauchmitte, lichtgrau, durch breite
grüngelbe Ränder geziert, die Schwingen und Steuerfedern
grauschwarz, grünlich gesäumt, unterseits tiefgrau, die
grauschwarzen Unterschwanzdeckfedern an der Spitze weiß. Beim
jungen Vogel sind Kopf und Nacken grauschwarz, weißgrau
gestrichelt, Zügel und Backen tiefgrau, die Federn des Rückens
schwarzgrau, grüngrau gesäumt, die des Bürzels grüngelb, dunkel
längsgestrichelt, die der Untertheile weißgrau mit helleren und
dunkleren tiefgrauen Längsstreifen, die Schwung- und Schwanzfedern
grauschwarzgrünlich oder lichtgrau gesäumt, die oberen
Schwingdeckfedern an der Spitze lichtgrau, wodurch zwei schmale
Binden auf den Flügeln gebildet werden.

		 

		Der Fichtenkreuzschnabel, Tannen- und Kreuzvogel, Krinitz
( Loxia curvirostra, europaea,
balearica und albiventris,
Crucirostra curvirostra, europaea, abietina, media, montana,
pinetorum, paradoxa, macrorhynchos, 1ongirostris und
balearica), ist kleiner, der Schnabel
gestreckter und minder gekrümmt, seine sich kreuzende Spitze länger
und niedriger als beim Kieferkreuzschnabel. Die Länge beträgt
siebzehn, die Breite achtundzwanzig, die Fittiglänge neun, die
Schwanzlänge sechs Centimeter. Kopf, Nacken und Unterkörper sind
ebenso gefärbt wie bei jenem, die Backen hinten tief graubraun, die
Federn des Unterbauches weißgrau, die Schwingen und Steuerfedern
nebst ihren oberen Decken grauschwarz, röthlichgrau gesäumt, die
Unterschwanzdecken schwarzgrau mit weißen röthlich überflogenen
Spitzen. Beim Weibchen ist die Oberseite [bookmark: page390] tief-, die Unterseite
lichtgrau, jede Feder gelbgrün gerundet, der Bürzel grüngelb. Das
Gefieder der Jungen ist oberseits schwarzgrau, grünlich gekantet,
Unterseite weißlich, mit mehr oder minder deutlichem grünlichen
Scheine, schwarzgrau in die Länge gefleckt.

		 

		Der Rothbindenkreuzschnabel ( Loxia, rubrifasciata, Crucirostra rubrifasciata),
dessen Länge einhundertfünfundsiebzig und dessen Breite dreihundert
Millimeter beträgt, unterscheidet sich vom Fichtenkreuzschnabel
durch einen verdeckten grauen Ring im Nacken, schwarzbraune
rothbespritzte Schultern und zwei breite rosenrothe, beim Weibchen
graue, beim jungen Vogel gelbgraue, durch die Spitze der
Oberdeckfedern gebildete Flügelbinden.

		 

		Der Weißbindenkreuzschnabel ( Loxia bifasciata, und taenioptera, Crucirostra bifasciata, trifasciata
und orientalis) endlich ist kleiner
als alle bisher genannten. Seine Länge beträgt sechzehn, die Breite
siebenundzwanzig, die Fittiglänge neun, die Schwanzlänge sechs
Centimeter. Die vorherrschende Färbung des Gefieders ist ein
prachtvolles Johannisbeerroth, welches im Nacken und auf der Mitte
der Unterseite in Grau übergeht. Die an der Spitze weißen, großen
und kleinen Oberflügeldeckfedern bilden zwei breite Binden über die
Flügel, die Schulterdeckfedern enden ebenfalls mit weißen Spitzen.
Weibchen und Junge ähneln denen des Fichtenkreuzschnabels, tragen
jedoch ebenfalls die weißen Binden auf den Flügeln.

		Die Kreuzschnäbel gehören zu denjenigen Gliedern ihrer Klasse,
welche mein Vater passend »Zigeunervögel« genannt hat. Wie das
merkwürdige Volk, dessen Namen sie tragen, erscheinen sie plötzlich
in einer bestimmten Gegend, verweilen hier geraume Zeit, sind vom
ersten Tage an heimisch, liegen auch wohl dem
Fortpflanzungsgeschäfte ob und verschwinden ebenso plötzlich, als
sie gekommen. Ihre Wanderungen stehen in gewissem Einklange mit dem
Samenreichthume der Nadelwaldungen, ohne daß man jedoch eine
bestimmte Regel feststellen könnte. Demgemäß können sie unseren
Schwarzwaldungen jahrelang fehlen und sie dann wieder in Menge
bevölkern. Nur ihr Aufenthalt ist bestimmt, ihre Heimat unbegrenzt.
Alle die genannten Arten sind Brutvögel Nordeuropas, aber auch
solche ganz Nordasiens, soweit es bewaldet ist, und es ist nicht
unwahrscheinlich, daß letztgenannter Erdtheil als ihre
ursprüngliche Heimat betrachtet werden darf. Wenn in
zusammenhängenden Waldungen der Fichten- und Kiefersamen wohl
gerathen ist, hört man das allen Fängern wohlbekannte »Göp, göp,
gip, gip« oder »Zock, zock« unserer Vögel oder vernimmt im
günstigeren Falle auch den für viele sehr angenehmen Gesang des
Männchens. Die Kreuzschnäbel sind angekommen und haben sich
häuslich eingerichtet. Ist der Wald versprechend, so schreiten sie
zur Fortpflanzung, ist dies nicht der Fall, so schweifen sie eine
Zeitlang hin und her und siedeln sich an einem anderen, passenderen
Orte an. Die günstigsten Stellen eines Waldes, welche zum längeren
Aufenthalte erwählt werden sollen, sind bald ausgefunden und werden
nun als abendliche Sammelplätze der über Tag hin- und
herschweifenden Gesellschaften benutzt, somit also gewissermaßen zu
dem eigentlichen Wohnsitze.

		Alle Kreuzschnäbel, gesellige Thiere, welche während der
Brutzeit zwar in Paare sich sondern, nicht aber auch aus dem
Verbande scheiden, sind Baumvögel, welche nur im Nothfalle auf die
Erde herabkommen, um dort zu trinken oder um einige abgefallene
Zapfen noch auszunutzen. Sie klettern sehr geschickt, indem sie
sich nach Papageienart mit den Schnabelspitzen anhalten und
forthelfen, hängen sich kopfunterst oder kopfoberst mit Fuß und
Schnabel am Zweige oder Zapfen an und verweilen ohne Beschwerde
viele Minuten lang in dieser scheinbar so unbequemen Stellung,
fliegen mit wechselsweise stark ausgebreiteten und dann plötzlich
angezogenen Flügeln, wodurch der Flug Wellenlinien annimmt, schnell
und verhältnismäßig leicht, obwohl nicht gern weit, steigen, wenn
sie um die Liebe ihres Weibchens werben, flatternd über die Wipfel
empor, halten sich schwirrend auf einer und derselben Stelle,
singen dabei und senken sich hierauf schwebend langsam wieder zu
dem gewöhnlichen Sitzplatze hernieder. Während des Tages, höchstens
mit Ausnahme der Mittagsstunden, [bookmark: page391] sind sie fast immer in Thätigkeit. Im
Frühjahre, Sommer und Herbste streichen sie schon vor Tagesanbruch
im Walde auf und nieder und von einem Gehölze oder von einem Berge
zum anderen; im Winter dagegen, zumal wenn die Kälte stark ist,
bleiben sie länger an dem Orte, welcher ihnen Nachtruhe gewährte,
fliegen selten vor Sonnenaufgang umher, singen jedoch bereits am
frühen Morgen, befinden sich um zehn Uhr vormittags in voller
Thätigkeit, beginnen mit ihrer Mahlzeit, singen inzwischen, werden
nach zwei Uhr mittags stiller, fressen aber bis gegen vier Uhr
nachmittags und gehen nunmehr zur Ruhe. Zur Tränke begeben sie sich
gegen Mittag, im Sommer schon gegen zehn oder elf Uhr vormittags.
Sie bekümmern sich wenig oder nicht um die anderen Thiere des
Waldes, ebensowenig um den Menschen, dem sie namentlich in den
ersten Tagen nach ihrem Erscheinen deutlich genug beweisen, daß sie
ihn noch nicht als Feind kennen gelernt haben. Man hat sich deshalb
verleiten lassen, sie als sehr dumme Vögel zu betrachten, und
unterstützt diese Meinung durch Beobachtungen, welche allerdings
eine fast allzugroße Harmlosigkeit bekunden. Wenn man sie aber
genauer kennen lernt, findet man bald heraus, daß auch sie durch
Erfahrung klüger werden, überhaupt keineswegs so dumm sind, als sie
aussehen. Ihr Fang und ihre Jagd verursachen wenig Schwierigkeiten,
weil ihre Geselligkeit so groß ist, daß sie dieser zu Liebe ihre
Freiheit oft rücksichtslos aufs Spiel setzen: dies jedoch spricht
weniger für Mangel an Verstand als vielmehr für das gute Gemüth der
wirklich liebenswürdigen Thiere. Das Männchen, dessen Weibchen eben
erlegt wurde, bleibt zuweilen verdutzt oder traurig sitzen auf
demselben Aste, von welchem der Gatte herabgeschossen wurde, oder
kehrt, nach dem Gefährten suchend, wiederholt zu dem Orte der
Gefahr zurück; wenn es aber wiederholt traurige Erfahrungen über
die Tücke des Menschen machen mußte, zeigt es sich gewöhnlich sehr
scheu. In Gefangenschaft werden alle Kreuzschnäbel bald
rücksichtslos zahm. Sie vergessen schnell den Verlust ihrer
Freiheit, lernen ihren Pfleger als Herrn und Gebieter kennen, legen
alle Furcht vor ihm ab, lassen sich später berühren, auf dem Arme
oder der Hand im Zimmer umhertragen und geben ihm schließlich durch
entsprechendes Gebaren ihre warme Liebe kund. Diese
Liebenswürdigkeit im Käfige hat sie allen, welche sie kennen, innig
befreundet, und zumal die Gebirgsbewohner halten sie hoch in
Ehren.

		Die Lockstimme des Kieferkreuzschnabels, welche beide
Geschlechter hören lassen, ist das bereits erwähnte »Göp, göp« oder
»Gip, gip« und »Zock, zock«. »›Göp‹ wird im Fluge und im Sitzen
ausgestoßen«, sagt mein Vater, dem wir die ausführlichste und beste
Beschreibung der Kreuzschnäbel verdanken, »und ist ebensowohl ein
Zeichen zum Aufbruche, als ein Ruf nach anderen Kreuzschnäbeln und
ein Ton, um die Gesellschaft zusammenzuhalten: deswegen klingt
dieses ›Göp‹ auch sehr stark; ›Gip, gip‹ drückt Zärtlichkeit aus
und ist ein Ton, den beide Gatten einander im Sitzen zurufen; er
ist so leise, daß man nahe beim Baume sein muß, um ihn zu
vernehmen. Oft glaubt man beim Hören dieses Rufes, der Vogel sei
sehr weit, und wenn man genau nachsieht, erblickt man ihn über
sich. ›Zock‹ wird gewöhnlich von sitzenden Vögeln ausgestoßen, um
die vorüberfliegenden zum Herbeikommen und Aufsitzen einzuladen;
doch hört man es auch zuweilen von Kreuzschnäbeln im Fluge. Es
klingt stark und voll und muß der Hauptruf bei einem Lockvogel
sein. Die Jungen haben in ihrem Geschreie viele Aehnlichkeit mit
den jungen Bluthänflingen; doch lassen sie bald das ›Göp‹, ›Gip‹
und ›Zock‹ der Alten vernehmen. Der Lockton des
Fichtenkreuzschnabels, welchen er im Fluge, aber auch im Sitzen,
hören läßt, ist ›Gip, gip‹, höher und schwächer als der des
Kieferkreuzschnabels. Dieses ›Gip‹ ist Zeichen des Aufbruches, der
Warnung und des Zusammenhaltens. Sitzen sie, und fängt einer stark
›Gip‹ zu schreien an, so sind die anderen alle aufmerksam und
fliegen gewöhnlich sämmtlich mit fort, wenn sich der eine in
Bewegung setzt. Wenn sie aber fressen, und es fliegen einige
vorbei, welche diesen Lockton ausstoßen, so lassen sich die
Fressenden gewöhnlich in ihrer Arbeit nicht stören und rufen nur
selten ›Zock, zock‹ ihnen zu, was zum Niedersitzen einladet. Auch
dieses ›Zock‹ klingt höher und heller, als beim
Kieferkreuzschnabel, und lockt eigentlich an. Ist einer von dem
anderen entfernt, und einer sitzt noch, so schreit dieser
unaufhörlich ›Zock‹, um jenen zur Rückkehr zu vermögen. Sitzt einer
auf der Spitze eines [bookmark: page392] Baumes und will einen ganzen Flug zum
Niedersetzen bewegen, so läßt er dieses ›Zock‹ sehr stark hören; im
Fluge stoßen sie diesen Lockton selten aus. Beim Sitzen geben sie
noch einen ganz leisen Ton zum besten, welcher fast wie das Piepen
der kleinen Küchelchen klingt, wenn diese unter der Henne stecken.
Dieser Ton hat mit dem des Kieferkreuzschnabels große Ähnlichkeit.
Die Jungen schreien fast wie die jungen Kieferkreuzschnäbel, lassen
aber auch ein Piepen vernehmen wie die Alten.« Der Gesang des
Männchens spricht viele Menschen außerordentlich an. Gewöhnlich
singt der Kieferkreuzschnabel besser als der Fichtenkreuzschnabel;
das Lied beider ähnelt sich aber. Es besteht aus einer laut
vorgetragenen Strophe, auf welche mehrere zwitschernde, schwache
und nicht weit hörbare Töne folgen. In der Freiheit singen sie am
stärksten, wenn das Wetter schön, heiter, still und nicht zu kalt
ist; an windigen und stürmischen Tagen schweigen sie fast gänzlich.
Während des Gesanges wählen sie sich fast regelmäßig die höchsten
Spitzen der Wipfel, und nur während der Liebeszeit zwitschern und
schwatzen sie auch im Fliegen. Die Weibchen singen zuweilen
ebenfalls, aber leiser und verworrener als die Männchen. Im Käfige
singen sie fast das ganze Jahr, höchstens mit Ausnahme der
Mauserzeit.

		Die Nahrung der Kreuzschnäbel besteht vorzugsweise aus den
Sämereien der Waldbäume. Zur Gewinnung dieser Nahrung ist ihnen ihr
starker und gekreuzter Schnabel unentbehrlich. Es erfordert große
Kraft und viele Geschicklichkeit, die Kiefer- oder Fichtenzapfen
aufzubrechen, um zu den wohl verborgenen Samen zu gelangen; beide
aber besitzt der Kreuzschnabel in hohem Grade. Er kommt angeflogen,
hängt sich an einen Zapfen an, so daß der Kopf nach unten zu stehen
kommt, oder legt den Zapfen auf einen Ast und setzt sich darauf,
oder beißt ihn ab, trägt ihn auf einen Ast und hält ihn mit den
starken, langen und spitzigen Nägeln fest. »Sehr schön sieht es
aus«, fährt mein Vater fort, »wenn ein Fichtenkreuzschnabel, ein so
kleiner Vogel, einen mittelmäßig großen Fichtenzapfen von einem
Baume auf den anderen trägt. Er faßt ihn mit dem Schnabel
gewöhnlich so, daß seine Spitze gerade vorwärts gerichtet ist, und
fliegt mit geringer Anstrengung zehn, auch zwanzig Schritte weit
auf einen benachbarten Baum, um ihn auf diesem zu öffnen; denn
nicht auf allen findet er Aeste, auf denen er die Zapfen bequem
aufbrechen kann. Dieses Aufbrechen wird auf folgende Weise
bewerkstelligt. Der Kreuzschnabel reißt, wenn der Zapfen fest hängt
oder liegt, mit der Spitze der oberen Kinnlade die breiten
Deckelchen der Zapfen in der Mitte auf, schiebt den etwas
geöffneten Schnabel darunter und hebt sie durch eine Seitenbewegung
des Kopfes in die Höhe. Nun kann er das Samenkorn mit der Zunge
leicht in den Schnabel schieben, wo es von dem Flugblättchen und
der Schale befreit und dann verschluckt wird. Sehr große Zapfen
öffnet er nicht. Der über das Kreuz gebogene Schnabel ist ihm und
seinen Gattungsverwandten beim Aufbrechen der Zapfen von höchster
Wichtigkeit; denn einen solchen Schnabel braucht er nur wenig zu
öffnen, um ihm eine außerordentliche Breite zu geben, so daß bei
einer Seitenbewegung des Kopfes das Deckelchen mit der größten
Leichtigkeit aufgehoben wird. Das Aufbrechen der Zapfen verursacht
ein knisterndes Geräusch, welches zwar gering, aber doch stark
genug ist, um von unten gehört zu werden. Die abgebissenen Zapfen
werden vom Fichtenkreuzschnabel selten rein ausgefressen, wie dies
bei den Kieferzäpfchen von seinen Gattungsverwandten geschieht,
sondern oft ganz uneröffnet, oft halb oder zum dritten Theile
eröffnet herabgeworfen. Dies geschieht selbst bei vollkörnigen
Zapfen, aber nicht bloß von jungen Vögeln, wie Bechstein
glaubt, sondern auch von alten; deswegen ist der Boden unter den
Bäumen, auf welchen einige Kreuzschnäbel eine Zeitlang gefressen
haben, zuweilen mit Zapfen bedeckt oder wenigstens bestreut. Wenn
sie fortfliegen, lassen sie alle ihre Zapfen fallen. Sind die
Zapfen an den Bäumen einzeln oder aufgefressen, dann suchen sie die
heruntergefallenen auf und öffnen sie wie die an den Bäumen
hängenden.« Der Fichtenkreuzschnabel geht selten an die weit
schwerer aufzubrechenden Kieferzapfen, weil er zu der an ihnen
erforderlichen Arbeit nicht die nöthige Kraft besitzt; der
Kieferkreuzschnabel aber bricht auch Kieferzapfen ohne Mühe auf;
denn er kann mit einem Male alle die Deckelchen aufheben, die über
dem liegen, unter welchem er seinen Schnabel eingesetzt hat. Beide
Arten brechen stets mit dem [bookmark: page393] Oberkiefer auf und stemmen den unteren gegen
den Zapfen; daher kommt es, daß bei dem Rechtsschnäbler immer die
rechte, bei dem Linksschnäbler immer die linke Seite des Schnabels
nach oben gehalten wird. In Zeit von zwei bis drei Minuten ist der
Vogel mit einem Zapfen fertig, läßt ihn fallen, holt sich einen
anderen und öffnet diesen. So fährt er so lange fort, bis sein
Kropf gefüllt ist. An den auf dem Boden liegenden Zapfen erkennt
man, daß der Wald Kreuzschnäbel beherbergt. Wenn letztere nicht
gestört werden, bleiben sie stundenlang auf einem und demselben
Baume sitzen und verlassen dann auch die Gegend, in welcher sie
sich einmal eingefunden, wochenlang nicht. So lange sie Holzsamen
auffinden, gehen sie kaum andere Nahrung an; im Nothfalle aber
fressen sie Ahorn- und Hornbaum- oder Heinbuchensamen, auch wohl
ölige Sämereien, und nebenbei jederzeit sehr gern Kerbthiere,
namentlich Blattläuse, welche sie sich, auch in den Gärten und
Obstpflanzungen der Walddörfer zusammenlesen.

		Eine nothwendige Folge des vielfachen Arbeitens auf den
harzreichen Aesten und Zapfen ist, daß sie sich oft in sehr
unerwünschter Weise beschmutzen. Sie sind ebenso reinlich, wie die
meisten übrigen Vögel, und putzen sich nach jeder Mahlzeit
sorgfältig, um sich von den anhängenden Harztheilen zu reinigen,
wetzen namentlich den Schnabel minutenlang auf den Aesten, vermögen
aber nicht immer, ihr Gefieder so in Ordnung zu halten, als sie
wohl wünschen, und oft kommt es vor, daß die Federn einen dicken
Ueberzug von Harz erhalten. Der Leib der Kreuzschnäbel, welche
längere Zeit ausschließlich Nadelholzsamen fraßen, wird von dem
Harzgehalte so durchdrungen, daß er nach dem Tode längere Zeit der
Fäulnis widersteht. »Das Fleisch«, sagt mein Vater, »erhält zwar
einen eigenen, widrigen Geruch, aber es verwest nicht eigentlich.
Nur muß man es vor den Fleischfliegen in Acht nehmen; denn wenn
diese dazu kommen, legen sie ihre Eier daran, und die daraus
hervorkommenden Maden durchwühlen und verzehren das Fleisch. Ich
habe darüber mehrere Versuche angestellt und immer denselben Erfolg
gefunden; ich habe einen vor mir liegen, welcher im Sommer in der
größten Hitze geschossen wurde und doch alle Federn behalten hat;
ich habe auch eine zwanzig Jahre alte Mumie gesehen.« Daß nur das
in den Leib aufgenommene Harz die Ursache dieses eigenthümlichen
Befundes ist, geht aus anderen Beobachtungen hervor; denn wenn der
Kreuzschnabel sich einige Zeit von Kerbthieren genährt hat,
verfällt sein Leib ebenso schnell der Verwesung, wie die Leiche
anderer kleinen Vögel.

		Eine Kreuzschnabelgesellschaft bildet zu jeder Zeit eine hohe
Zierde der Waldbäume; am prächtigsten aber nimmt sie sich aus, wenn
der Winter die Herrschaft führt und dicker Schnee auf den Zweigen
liegt. Dann heben sich die rothen Vögelchen lebendig ab von dem
düsteren Nadelgrün und dem weißen Schnee und wandeln den ganzen
Wipfel zu einem Christbaume um, wie er schöner nicht gedacht werden
kann. Zu ihrer ansprechenden Färbung gesellt sich ihr frisches,
fröhliches Leben, ihre stille, aber beständige Regsamkeit, ihr
gewandtes Auf- und Niederklettern, ihr Schwatzen und Singen, um
jedermann zu fesseln.

		Es ist bekannt, daß die Kreuzschnäbel in allen Monaten des
Jahres nisten, im Hochsommer ebensowohl wie im eisigen Winter, wenn
der Schnee dick auf den Zweigen liegt und alle übrigen Vögel des
Waldes fast vollständig verstummt sind. Während des Nestbaues
sondert sich die frühere Gesellschaft in einzelne Paare; jedes
beweibte Männchen setzt sich auf die höchste Spitze des höchsten
Baumes, singt eifrig, lockt anhaltend und dreht sich dabei
unaufhörlich um sich selbst herum, in der Absicht, dem Weibchen in
seiner ganzen Schönheit sich zu zeigen. Kommt dieses nicht herbei,
so fliegt es auf einen anderen Baum und singt und lockt von neuem;
nähert sich die spröde Gattin, so eilt es sofort hinter ihr her und
jagt sie spielend unter piependem Rufen von Ast zu Ast. Der
Kieferkreuzschnabel pflegt bei solcher Liebesbewerbung noch
besondere Flugspiele auszuführen, erhebt sich mit zitternden
Flügelschlägen, flattert und singt dabei, kehrt aber ebenso wie der
Fichtenkreuzschnabel immer wieder auf denselben Baum zurück. Das
Nest steht bald auf einem weit vorstehenden Aste und hier auf einer
Gabel oder auf einem dicken Aste am Stamme, bald nahe am Wipfel,
bald weit von ihm, immer jedoch so, daß Zweige vor oder über dem
Neste hinlaufen, durch welche [bookmark: page394] es gegen den darauf fallenden Schnee
geschützt und zugleich möglichst versteckt ist. Es ist ein
Kunstbau, welcher äußerlich aus dürren Fichtenreisern, Heidekraut,
trockenen Grasstengelchen, der Hauptsache nach aber aus
Fichtenflechten, Baum- und Erdmoos aufgeführt und innen mit
einzelnen Federn, Grashälmchen und Kiefernnadeln ausgelegt wird.
Die Wände sind ungefähr drei Centimeter dick und vortrefflich
zusammengewebt; der Napf ist verhältnismäßig tief. »Ich hatte
Gelegenheit«, sagt mein Vater, »ein Weibchen während des Nestbaues
zu beobachten. Zuerst brach es die dürren Reiser ab und trug sie an
Ort und Stelle, dann lief es auf den Aesten der benachbarten Bäume
herum, um die Bartflechten zu suchen; es nahm davon jedesmal einen
Schnabel voll, trug sie in das Nest und brachte sie in die gehörige
Lage. Als die Rundung des Nestes fertig war, verweilte es länger
darin und brachte alles durch Drücken mit der Brust und durch
Drehen des Körpers in Ordnung. Es nahm fast alle Stoffe des Nestes
von einem einzigen benachbarten Baume und war so emsig, daß es auch
in den Nachmittagsstunden baute und in Zeit von zwei bis drei
Minuten mit dem Herbeischaffen und Verarbeiten einer Tracht fertig
war. Das Männchen blieb immer bei ihm, betrat es alle Tage,
entweder auf den Aesten oder auf dem Neste, fütterte es, als es zu
brüten oder doch das erste Ei zu wärmen anfing (denn sobald das
erste Ei gelegt war, verließ es das Nest nicht mehr), sang
beständig in seiner Nähe und schien es so für die Beschwerden des
Bauens und Brütens, welche es nicht mit ihm theilen konnte,
entschädigen zu wollen.« Das Gelege besteht aus drei bis vier
verhältnismäßig kleinen, höchstens achtundzwanzig Millimeter
langen, zweiundzwanzig Millimeter dicken Eiern, welche auf
graulich- oder bläulichweißem Grunde mit verloschenen Flecken und
Stricheln von blutrother, blutbräunlicher oder schwarzbrauner
Färbung besetzt sind. Zuweilen stehen diese Fleckchen kranzartig an
dem stumpfen Ende, zuweilen verbreiten sie sich über das ganze Ei;
dieses aber ist, aller Aenderung ungeachtet, immer als
Kreuzschnabel-Ei zu erkennen. Die sorgsame Mutter gibt sich dem
Brutgeschäfte mit regem Eifer hin, während das Männchen auch
seinerseits durch Atzung der Mutter die ihm zufallende Arbeit
freudig übernimmt. Die Jungen, welche von den Eltern sehr geliebt
werden, erhalten vom ersten Tage ihres Lebens an Fichten- oder
Kiefernsamen zur Speise, zuerst solchen, welcher im Kropfe der
Alten erweicht und bezüglich halb verdaut ist, später härteren,
wachsen rasch heran und sind bald recht gewandt und munter,
bedürfen aber länger als alle anderen Sperlingsvögel besonderer
Pflege der Eltern, weil ihr Schnabel erst nach dem Ausfliegen zum
Kreuzschnabel wird, sie also bis dahin nicht im Stande sind,
Kiefer- oder Fichtenzapfen zu öffnen. Sie umlagern daher noch lange
nach ihrem Ausfliegen die arbeitenden Alten, schreien
ununterbrochen wie unartige Kinder, fliegen den Eltern eilig nach,
wenn diese den Baum verlassen, oder locken so lange und so
ängstlich, bis jene zurückkommen. Nach und nach gewöhnen die Alten
sie ans Arbeiten. Zuerst werden ihnen deshalb halbgeöffnete Zapfen
vorgelegt, damit sie sich im Aufbrechen der Schuppen üben; später
erhalten sie die abgebissenen Zapfen vorgelegt, wie diese sind.
Auch wenn sie allein fressen können, werden sie noch eine Zeitlang
geführt, endlich aber sich selbst überlassen.

		Jagd und Fang der Kreuzschnäbel verursachen keine Schwierigkeit.
Die neu bei uns angekommenen lassen sich, ohne wegzufliegen, von
dem Schützen unterlaufen, bleiben sogar oft dann noch auf demselben
Baume sitzen, wenn einer oder der andere ihrer Gefährten
herabgeschossen wurde. Der Fang ist, wenn man erst einen von ihnen
berückte, noch leichter als die Jagd. In Thüringen nimmt man hohe
Stangen, bekleidet sie oben buschartig mit Fichtenzweigen und
befestigt an diesen Leimruthen. Die Stangen werden auf freien
Blößen im Walde vor Tagesanbruch aufgestellt und ein Lockvogel im
Bauer unten an ihnen befestigt. Alle vorüberfliegenden
Kreuzschnäbel nähern sich wenigstens dieser Stange, um nach dem
rufenden und lockenden Genossen zu schauen. Viele setzen sich auch
auf den Busch und dabei gewöhnlich auf eine der Leimruthen.

		Man darf wohl behaupten, daß der Nutzen, welchen die
Kreuzschnäbel bringen, den geringen Schaden, welchen sie uns
bereiten können, reichlich aufwiegt. Ganz abgesehen von dem
Vergnügen, welches sie jedem Thierliebhaber gewähren, oder von der
Zierde, welche sie im Winter dem Nadelbäumen [bookmark: page395] verleihen, nützen sie
entschieden dadurch, daß sie in samenreichen Jahren die überladenen
Wipfel durch Abbeißen der Fichtenzapfen erleichtern und diese
hierdurch erhalten. Neuerdings hat man auch sie als schädlich,
mindestens forstschädlich, hinzustellen versucht, dabei aber wohl
nur an die dürftigen Waldungen der armen Mark und anderer ebenso
karger Gaue Deutschlands, nicht aber an die frischen Wälder unserer
Mittelgebirge gedacht. Hier finden sie, wenn sie erscheinen, einen
so überreich gedeckten Tisch, daß kein Forstmann die Zapfen, welche
sie aufbrechen, ihnen nachrechnet oder mißgönnt.

	
		
		9. Familie: Webervögel ( Ploceidae),

		Bezeichnende Erscheinungen des Äthiopischen Gebietes sind die
Webervögel oder Webefinken ( Ploceidae), welche außer Afrika nur noch in
Südasien und Australien auftreten. Innerhalb dieser Familie, welche
in gewisser Beziehung der unserer Finken ebenbürtig erscheinen mag,
vereinigt man etwa zweihundertundfunfzig sehr verschiedenartige
Sperlingsvögel und betrachtet als gemeinschaftliche Merkmale
derselben den mehr oder minder dicken, immer aber kegelförmigen,
nach der Wurzel zu abgeplatteten, auf der Firste breiten, hinten
zwischen das Stirngefieder einspringenden Schnabel, die vorn
getäfelten, seitlich geschienten Läufe der Füße und die Bildung des
Handflügels, welcher stets zehn Schwingen zählt. Alle übrigen
Kennzeichen schwanken so erheblich, daß ihnen nur zur Bestimmung
der Unterfamilien einiger Werth zugesprochen werden kann. Die
Webervögel sind, wie Wallace sehr richtig bemerkt, noch
niemals eingehend untersucht worden, und es erscheint daher sehr
fraglich, ob sich die Familie in ihrem derzeitigen Umfange aufrecht
erhalten läßt. In jedem Falle erleichtert es die Uebersicht, wenn
ich mehrere Unterfamilien annehme und jeder einzelnen derselben
allgemein gültige Bemerkungen vorausschicke, wie ich im
nachstehenden zu thun beabsichtige. Auf die Gesammtheit genauer
einzugehen, verbietet mir Mangel an Raum; wer die Webervögel kennen
lernen will, mag zu meinen »Gefangenen Vögeln« greifen.

		Prachtfinken ( Spermestinae),

		Ueber alle Theile des Wohngebietes der Familie verbreiten sich
die Prachtfinken, wie ich sie genannt habe ( Spermestinae), kleine Arten mit kurzem, dickem
oder schlankem Kegelschnabel ohne Endhaken, schwächlichen Füßen,
mittellangen Flügeln, deren erste Handschwinge verkümmert zu sein
pflegt, kurzem, stufigem Schwanze, dessen Mittelfedern über die
anderen verlängert sein können, und knapp anliegendem, nach
Geschlecht und Alter gewöhnlich verschiedenem Gefieder.

		Die dieser Unterfamilie angehörigen Arten leben entweder in
lichten Waldungen oder im Schilfe und hohem Grase oder endlich auf
fast pflanzenlosen Strecken ihrer heimatlichen Länder. Gesellig,
munter und regsam wie wenige Finken, tragen sie zur Belebung des
von ihnen bewohnten Gebietes wesentlich bei; denn außer der
Brutzeit schweifen sie, ihrer Nahrung nachgehend, auf weithin durch
das Land und finden sich dann überall, wo die Erde, sei es auch
kümmerlich, das tägliche Brod ihnen spendet. Die Männchen versuchen
durch ihren Eifer im Singen den Mangel an Begabung zu ersetzen; die
große Mehrzahl aber stümpert erbärmlich, und kaum ein einziger
dürfte mit den bevorzugten Finken des Nordens wetteifern können.
Hinsichtlich ihrer Bewegungen stehen die Prachtfinken hinter keinem
Mitgliede ihrer Familie zurück. Sie fliegen gut, einzelne Arten
pfeilschnell, obwohl mit stark schwirrendem Flügelschlage, hüpfen,
ihrer schwachen Füße ungeachtet, geschickt auf dem Boden umher,
klettern auch an den Halmen des Grases oder des Schilfes auf und
nieder. Ihre Brutzeit trifft mit dem erwachenden Frühlinge ihrer
Heimat zusammen, währt aber länger als dieser; die meisten Arten
brüten auch dann noch, wenn der heiße Sommer bereits winterliche
Armut über das Land verhängte. Freilich läßt dieser Sommer sie
nicht Sorge leiden; denn gerade er reift ihre Nahrung, welche
vorzugsweise aus dem Gesäme allerhand Gräser oder schilfartiger
Pflanzen besteht. Ungeachtet ihres schönen Gefieders und ihrer
liebenswürdigen Sitten sind sie nirgends beliebt. Auch sie erlauben
sich Plünderungen im reifen Getreide und müssen von den Feldern
vertrieben werden, wenn sie zu tausenden hier sich einfinden. Außer
dem [bookmark: page396]
Menschen, welcher ihnen oft schonungslos entgegentritt, werden sie
von allen in Frage kommenden Raubthieren ihrer Heimat verfolgt, von
dem schnellen Edelfalken an bis zu den Schleichkatzen oder
Raubbeutelthieren und selbst zu den Schlangen und großen Eidechsen
herab. Für gewisse Falken bilden sie die gewöhnliche Speise.

		Schon seit langer Zeit werden viele Prachtfinken unter dem Namen
»Bengalisten« lebend auf unseren Markt gebracht, und gegenwärtig
kommt kaum ein einziges Schiff von der Westküste Afrikas oder aus
Australien an, welches nicht eine Ladung dieser Vögel an Bord
hätte. Sie halten bei der einfachsten Pflege jahrelang im Käfige
aus, brüten auch, wenn ihnen dazu Gelegenheit geboten wird, ohne
Umstände im kleinsten Gebauer und eignen sich daher in besonderem
Grade für angehende Liebhaber von Stubenvögeln, für welche jede
ihrer Lebensäußerungen noch neu und daher fesselnd ist. Mit unseren
einheimischen Finken lassen sie sich in dieser Beziehung nicht
vergleichen, und hinter Sängern, Drosseln und anderen Stubenvögeln
ähnlicher Art stehen sie so weit zurück, daß der erfahrene Pfleger
lächeln muß, wenn er sie über alles Verdienst loben und rühmen
hört.

		Der Bandvogel oder Halsbandfink ( Amadina fasciata und detruncata, Loxia fasciata, und jugularis, Fringilla detruncata, Sporothlastes
fasciatus) darf als bekanntester Vertreter der Unterfamilie
gelten. Der Schnabel ist sehr stark, kaum länger als breit und
hoch, der Oberschnabel am Firstengrunde platt, seitlich der Firste
bogenförmig in die Stirn tretend, der Unterschnabel sehr breit, der
Flügel mittellang, die zweite und dritte Schwinge etwa gleich lang
und am längsten, der Schwanz kurz und abgerundet. Die Gesammtlänge
dieses niedlichen Vogels beträgt einhundertfünfundzwanzig, die
Breite zweihundertundzehn, die Fittiglänge dreiundsechzig, die
Schwanzlänge vierzig Millimeter. Beim Männchen bildet ein
angenehmes Fahlbraun die Grundfärbung; der Rücken ist dunkler, die
Unterseite lichter, jede Feder schwarz gewellt, oder, wie auf der
Oberbrust, schwarz gesäumt; einzelne Brust- und Seitenfedern zeigen
einen schwarzen, wie ein V gestalteten, die Oberflügeldeckfedern am
Ende einen großen grauröthlichen Fleck, welcher durch einen
schwarzen Halbmond vor ihm besonders hervorgehoben wird; die
Schwingen sind braun, fahl gesäumt, die Schwanzfedern mattschwarz,
unten graulich, auf der Außenfahne der Außenfedern weiß; ein ebenso
gefärbter Endfleck ziert die übrigen, mit Ausnahme der beiden
mittleren ganz schwarzen. Das Männchen unterscheidet sich vom
Weibchen durch schönere Färbung und ein breites, prächtig
karminrothes Halsband, welches von einem Auge zu dem anderen über
das weiße Untergesicht und die weiße Kehle verläuft. Das Auge ist
dunkel-, Schnabel und Füße sind blaßbraun.

		Wir kennen den Bandvogel seit mehreren Jahrhunderten als
Bewohner Westafrikas; sein Verbreitungsgebiet beschränkt sich aber
nicht bloß auf den Westen des Erdtheiles, sondern reicht von
hieraus bis zur Ostküste. In den Nilländern begegnet man ihm vom
sechzehnten Grade nördlicher Breite an überall in den dünn
bestandenen Wäldern der Steppe. Die eigentliche Wüste meidet er;
mit der Grenze des Regengürtels aber findet er sich, und wo er
vorkommt, ist er nicht selten. In den Urwaldungen fehlt er oder
verweilt, wenn er sie wirklich besucht, in ihnen immer nur kurze
Zeit. Diese Waldungen bieten ihm nicht die samenreichen Gräser und
andere niedere Bodenpflanzen, auf und unter denen er sein Futter
sucht. Ob er Früchte frißt, vermag ich nicht zu sagen; in Ostafrika
ist dies wahrscheinlich nicht der Fall. Hier würde er auch lange
suchen müssen; denn außer den kleinen Früchten des Christusdornes
findet er nichts weiter. Die Gefangenen knabbern jedoch gern an
Obst und dergleichen, und so dürfen wir annehmen, daß der Bandvogel
unter Umständen solch leckere Kost wohl nicht verschmäht. Körner,
und namentlich Grassämereien, bleiben immer sein Hauptfutter.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Webervögel

1 Bandvogel; 2 Paradieswida, Weibchen, 3 Männchen; 4 Blutfink; 5
Feuerweber.



		In Nordostafrika begegnet man ihm gewöhnlich in Gesellschaften
von zehn bis vierzig Stück. Ich meinestheils habe ihn nie paarweise
gesehen, ihn während seiner Brutzeit freilich auch nicht [bookmark: page397] [bookmark: page398] [bookmark: page399] beobachten
können. Der Flug vereinigt sich oft mit anderen Verwandten, und es
mag wohl sein, daß die bunte Gesellschaft dann längere Zeit
gemeinschaftlich im Lande auf und nieder streicht. Ein solcher
Schwarm nähert sich furchtlos der Hütte des Dörflers. In den
Vormittagsstunden sieht man ihn, emsig mit Aufnehmen der Nahrung
beschäftigt, auf dem Boden umherlaufen, niemals aber auf den
niederen Gräsern klettern. Stört man die Gesellschaft, so erhebt
sie sich, fliegt einem der benachbarten Bäume zu, putzt und nestelt
im Gefieder, und die Männchen beginnen zu singen. Sobald die
Störung vorüber ist, kehren alle zum Boden zurück; naht ein
Raubvogel, so fliegt der Schwarm geschlossen pfeilschnell davon,
irgend einem dichten dornigen Busche oder Baume zu, welcher die
nöthige Sicherheit verspricht. In den Mittagsstunden sitzt die
Gesellschaft still in den Zweigen eines schattigen Baumes und gibt
sich einem Halbschlummer hin. Nachmittags fliegt sie wiederum nach
Nahrung aus.

		Das Nest kenne ich nicht; ich weiß aber, daß die Brutzeit, in
Ostafrika wenigstens, in den September und Oktober fällt, welcher
Zeitabschnitt unseren letzten Frühlingsmonaten zu vergleichen ist.
Gefangene tragen die ihnen gereichten Baustoffe zu einem mehr oder
weniger geordneten Neste zusammen, legen sechs bis neun weiße Eier,
brüten abwechselnd, zeitigen die Eier in dreizehn Tagen und füttern
gemeinschaftlich die Jungen auf. Letztere erhalten sofort das Kleid
ihrer Eltern.

		In den oberen Nilländern stellt dem Bandfinken niemand, in
Westafrika fast jedermann nach, um ihn an die Vogelhändler in den
Küstenorten zu verkaufen. Durch Vermittelung dieser Leute erhalten
wir ihn alljährlich zu tausenden, da er die Reisebeschwerden
trefflich übersteht. Er hält sich bei der einfachsten Pflege,
schreitet, paarweise gehalten, regelmäßig zur Fortpflanzung,
fesselt anfänglich durch die Schönheit seines Gefieders oder die
Anmuth seiner Bewegungen und wird mit der Zeit ebenso langweilig
wie alle seine Verwandten.

		Um auch einen dünnschnäbeligen Prachtfinken aufzuführen, will
ich den Blutfinken oder Amarant, das Feuervögelcheu,
Tausendschön etc. ( Lagonosticta
minima und ignita, Fringilla
minima und senegala, Estrelda
minima und senegala, Pytelia
minima), einer kurzen Beschreibung würdigen. Die Sippe der
Blutastrilden ( Lagonosticta),
welche der Vogel vertritt, kennzeichnet sich durch verhältnismäßig
langen, gestreckten, seitlich zusammengedrückten Schnabel, kurzen,
gerundeten Schwanz und blutfarbenes, weiß getüpfeltes Gefieder. Der
Blutfink ist purpurweinroth, auf Mantel und Schultern rehbraun,
jede Feder am Ende purpurn gesäumt, die Brustseite durch weiße
Pünktchen gezeichnet, das Unterschwanzdeckgefieder blaßbräunlich;
Schwingen und Schwanzfedern sind braun, außen purpurroth gesäumt.
Das fast durchaus rehbraune Weibchen ist nur am Zügel und auf dem
Bürzel purpurroth, an der Brust aber ebenfalls weiß gepunktet. Das
Auge ist tiefbraun, der Schnabel roth, mit schwarzer Firsten- und
Dillenkante, der Fuß röthlich. Die Länge beträgt neunzig, die
Breite einhundertundzwanzig, die Fittiglänge fünfundvierzig, die
Schwanzlänge fünfunddreißig Millimeter.

		Der Blutfink bewohnt ganz Mittelafrika, von der West- bis zur
Ostküste und vom zweiundzwanzigsten Grade nördlicher bis zum
fünfundzwanzigsten Grade südlicher Breite. Hartmann, welcher
wenige Jahre nach mir die oberen Nilländer bereiste, möchte ihm
eine ähnliche Stellung zuweisen, wie solche unser Haussperling
erworben hat, und in der That darf er als Hausvogel betrachtet
werden. Zu gewissen Zeiten fehlt er keiner der Dorfschaften
Südnubiens und Ostsudâns, nicht einmal der mitten im Walde
stehenden einzelnen Hütte. Er ist einer der ersten Vögel der
Wendekreisländer, welchen man bemerkt, wenn man von Egypten aus dem
Sudân zuwandert. Nur ein Honigsauger und der Stahlfink gehen weiter
nach Norden hinauf als er. Gewöhnlich sieht man ihn in der Nähe der
Dorfschaften, mit anderen Familienverwandten zu oft unzählbaren
Schwärmen vereinigt; er lebt aber auch fern von den Menschen in der
einsamen Steppe und selbst im Gebirge, bis zu anderthalbtausend
Meter Meereshöhe, obgleich hier seltener.

		[bookmark: page400] Der
Blutfink ist nicht bloß ein zierlich gefärbtes, sondern auch ein
anmuthiges und liebenswürdiges Thierchen, an welchem man seine
rechte Freude haben kann. So lange die Sonne am Himmel steht, ist
er thätig; höchstens in den Mittagsstunden sucht er im schattigen
Gelaube der immergrünen Bäume Schutz gegen die drückende Sonne.
Sonst fliegt er ohne Unterbrechung von Zweig zu Zweig oder trippelt
mit rascher Geschäftigkeit auf den Aesten, den Häusern und endlich
auf dem Boden umher. Kaum einer seiner Verwandten übertrifft ihn in
der Eilfertigkeit seines Fluges, sicherlich keiner in der
Rastlosigkeit, welche ihn kennzeichnet. In den letzten Monaten der
Dürre hat er seine Mauser vollendet und denkt mit dem ersten
Frühlingsregen, etwa im Anfange des September, an seine
Fortpflanzung. Bis dahin lebte er in Scharen; jetzt trennt er sich
in Paare, und diese kommen nun vertrauensvoll in die Dörfer und
Städte herein und spähen nach einer passenden Stelle unter dem
Dache des kegelförmigen Strohhauses oder der würfelförmigen
Lehmhütte des Eingeborenen. Hier, in irgend einer Höhlung oder auf
einer anderen passenden Unterlage, wird ein wirrer Haufen von
dürren Halmen zusammengetragen, dessen Inneres aber eine
wohlausgerundete, jedoch keineswegs auch sorgfältig ausgelegte
Höhlung enthält. Im Nothfalle brütet der Blutfink auf Bäumen oder
selbst nahe am Boden. So bemerkte ich im Januar in den Waldungen
des oberen Blauen Nils ein Weibchen dieses Vogels, welches an einer
und derselben Stelle ängstlich über den Boden hin- und herflog,
vermuthete, daß es in der Nähe wohl sein Nest haben möge, suchte
und fand dieses auf dem Boden in noch nicht zusammengetretenem
dürrem Grase stehen, wo es der Umgebung auf das vollständigste
ähnelte. Es enthält drei bis sieben, vierzehn Millimeter lange, elf
Millimeter dicke, weiße, sehr rundliche und glattschalige Eier.
Hieraus geht hervor, daß der Blutastrild mehrmals im Jahre brütet,
und dies stimmt denn auch mit den Erfahrungen überein, welche an
Gefangenen dieser Art gesammelt wurden. Das Männchen benimmt sich
ebenfalls ungemein zärtlich der Gattin, streitsüchtig einem
Nebenbuhler gegenüber und brütet abwechselnd mit dem Weibchen. Die
Eier werden binnen dreizehn Tagen gezeitigt, die Jungen mit
Kerbthieren und vorher im Kropfe aufgeweichten Sämereien
aufgefüttert.

		Des hübschen Gefieders und anmuthigen Wesens halber hat man den
Blutfink in Cayenne einzubürgern versucht, günstige Erfolge jedoch,
so viel bekannt geworden, nicht erzielt.

		Webervögel (Ploceinae)

		Nester der Webervögel verleihen gewissen Bäumen Mittelafrikas
und Südasiens einen prächtigen Schmuck. Bäume, welche mit einem
Theil ihrer Krone ein Gewässer beschatten, werden von diesen
gefiederten Künstlern allen übrigen vorgezogen und manchmal mit
Nestern förmlich bedeckt. Webervogelansiedelungen können daher
geradezu als hervorstechendes Merkmal für Innerafrika, Indien und
die Eilande des Indischen Inselmeeres gelten. Es ist bezeichnend
für die eigenthümlichen Künstler, daß sie stets in größeren
Gesellschaften brüten. Ein Webervogelnest an einem Baume ist
eine Seltenheit; gewöhnlich findet man ihrer zwanzig, dreißig,
selbst hundert und mehr. Die ungemeine Festigkeit dieser
künstlichen Nester läßt sie jahrelang Wind und Wetter Trotz bieten,
und so kann es kommen, daß man an demselben Baume, welcher eben von
einer Ansiedelung der Vögel bevölkert ist, noch die Nester von drei
und vier früheren Jahrgängen hängen sieht. Einen solchen Schmuck
gewahrt man innerhalb des Verbreitungsgebietes der Unterfamilie
überall, im Gebirge wie in der Ebene, in dem einsamen Walde wie
unmittelbar über dem Hause des Dörflers.

		Die Webervögel (Ploceinae)
sind die größten Mitglieder und bilden den Kern der nach ihnen
benannten Familie. Meist gestreckt gebaut, zeichnen sie sich
außerdem durch ihren verhältnismäßigen langen und schlanken, obwohl
noch immer kräftigen Kegelschnabel, ihre hochläufigen, langzehigen,
mit derben, scharf gekrümmten Nägeln bewehrten Füße, langen, jedoch
stumpfen Flügel, unter deren Schwingen die vierte die längste zu
sein pflegt, und ihren kurzen, leicht gerundeten Schwanz aus,
lassen sich daher mit anderen Familienverwandten kaum verwechseln.
Gelb [bookmark: page401]
oder Röthlichgelb und Schwarz sind die vorherrschenden Farben ihres
Gefieders; es gibt aber auch vorwaltend schwarze, rothe,
sperlingsgraue und weißliche Weber. Der Kopf oder das Gesicht
pflegt dunkel gefärbt zu sein; der Rücken ist meist grünlich oder
röthlichgelb, die Unterseite reingelb, licht- oder dunkelroth
gefärbt.

		Alle Webervögel treten häufig auf und zeichnen sich durch eine
auch während der Fortpflanzungszeit nicht gestörte Geselligkeit
aus. Nach der Brutzeit schlagen sie sich in Flüge zusammen, welche
oft zu vielen tausenden anwachsen und unter Umständen wahrhaft
verheerend in die Felder einfallen können, schwärmen längere Zeit
im Lande umher, mausern dabei und kehren schließlich zu demselben
Baume, welcher ihre oder ihrer Jungen Wiege war, oder wenigstens in
dessen Nähe zurück. Hier herrscht einige Monate lang ein sehr reges
Leben; denn der Bau der Nester erfordert viel Zeit, und die Vögel
sind so eifrig und baulustig, daß sie oft das fast ganz fertige
Nest wieder einreißen und ein neues errichten. Die Nester sind ohne
Ausnahme Kunstbauten und entweder aus Pflanzenfasern oder aus
biegsamen Grashalmen, welche, wie es scheint, durch den Speichel
der Vögel noch besonders geschmeidigt werden, zusammengeschichtet
oder gewebt. Wahrscheinlich brüten alle Webervögel mehrmals im
Jahre, und daraus dürfte es zu erklären sein, daß man selbst in
wenig verschiedenen Gegenden eines und desselben Landstriches
frische Nester und Eier in verschiedenen Monaten des Jahres findet.
Die Jungen sind in solchen Nestern wohl geborgen. An dem
schwankenden Gezweige kann sich keine der so gern nesterplündernden
Meerkatzen, kein anderes Raubsäugethier erhalten: es stürzt zum
Boden, ins Wasser hinab, wenn es mit Räubergelüsten sich naht. Bei
gewissen Arten, so beim Mahaliweber, wird das Nest noch außerdem
gegen Angriffe verwahrt, indem die bauenden Eltern Dornen mit den
Spitzen nach außen einflechten. Innerhalb ihres Nestes also sind
alte und junge Weber gegen jeden gewöhnlichen Feind gesichert.

		Die Ostafrikaner betrachten auch diese Kunsterzeugnisse unserer
Vögel mit gleichgültigem Auge; andere Völkerschaften aber haben sie
wohl, wenn auch theilweise mit dem Sinne des Märchendichters,
beobachtet. So hat man in mehreren Lehmklümpchen gefunden, und das
Volk hat sich dies flugs zu erklären gewußt, indem es sagt, daß der
Webervogel des Nachts in diesen Lehm Leuchtkäfer einklebe, welche
dazu bestimmt sein sollen, sein Nest zu erleuchten. Nach
Bernsteins Angaben hat der feste Bau des Bayawebervogels die
Grundlage gegeben zu der malaiischen Sage, daß derjenige, welcher
so glücklich ist, eines dieser Nester aus einander zu nehmen, ohne
dabei einen der dasselbe zusammensetzenden Halme zu zerbrechen, in
seinem Inneren eine goldene Kugel finde.

		Sämereien aller Art, namentlich aber auch Getreide, Körner und
Schilfgesäme, bilden die bevorzugte Nahrung der Webervögel.
Außerdem jagen sie sehr eifrig Kerbthiere und füttern namentlich
mit solchen ihre verhältnismäßig zahlreiche Brut heran. Raubzüge
gegen die Felder unternehmen sie hauptsächlich nach der Brutzeit,
während sie die gewaltigen Schwärme bilden. Dann nöthigen sie den
Menschen, zumal den Bewohner ärmerer Gegenden, welcher in seinem
Getreidefelde sein Ein und Alles besitzt, zur ernsten Abwehr. Außer
dem Menschen haben sie in den Edelfalken und Sperbern ihrer
Heimatsländer viele und gefährliche Feinde.

		Auf unserem Thiermarkte kommen mehrere, wenn auch fast nur
westafrikanische Arten ziemlich häufig vor; denn sie sind zählebige
Vögel, welche die Beschwerden, Entbehrungen und Qualen des
Versandes leicht ertragen und bei einigermaßen entsprechender
Pflege vortrefflich im Käfige ausdauern, falls man ihnen
Gelegenheit gibt, ihre Kunst auszuüben, auch bald zu weben beginnen
und in Gesellschaft ihresgleichen unbedingt zur Fortpflanzung
schreiten. Aus diesen Gründen dürfen sie als die
empfehlenswerthesten Käfigvögel bezeichnet werden, welche ihre
Familie zu bieten vermag. Ihr Gesang ist allerdings nicht viel
werth; dafür aber weben sie, so lange ihre Brutzeit währt, zur
wahren Augenweide ihres Gebieters außerordentlich fleißig an ihren
kunstvollen Bauten.

		[bookmark: page402] Zwei
von mir in Nordostafrika und später im Käfige vielfach beobachtete
Arten der Sippe der Edelweber ( Hyphantornis), deren Merkmale im wesentlichen die
der Unterfamilie sind, mögen die theilnahmswerthen Vögel genauer
kennen lehren.

		 

		Der Goldweber ( Hyphantornis
galbula, Ploceus und Textor
galbula) zählt zu den kleineren Arten der Sippschaft: seine
Länge beträgt etwa einhundertunddreißig, die Fittiglänge siebzig,
die Schwanzlänge fünfundvierzig Millimeter. Die Stirne bis zum
vorderen Augenrande, Zügel, Kopfseiten und Kinn sind
kastanienrothbraun, Oberkopf, Hals und Unterseite gelb, die
Obertheile olivengelb, auf dem Bürzel lebhafter, die Schwingen und
deren Deckfedern olivenbraun, außen olivengelb, innen breiter
schwefelgelb gerundet, die größten Oberflügeldecken am Ende gelb,
eine Flügelquerbinde bildend, die Schwanzfedern bräunlich
olivengelb, außen und am Ende olivengelb gesäumt. Der Augenring ist
roth, der Schnabel schwarz, der Fuß fleischröthlich. Beim Weibchen
ist die olivengrünlichgraue Oberseite auf Mantel und Schultern mit
dunklen Schaftflecken gezeichnet; ein Augenstreifen, die Kopfseiten
und die Untertheile sind blaßgelb, auf dem Bauche ins Weißliche
ziehend.

		Der Goldwebervogel findet sich in Habesch von der Küste des
Rothen Meeres an bis in das Hochgebirge hinauf, sonst aber auch im
ganzen Ostsudân, an geeigneten Orten in großer Anzahl.

		 

		Der Masken- oder Larvenwebervogel ( Hyphantornis abyssinica, larvata und flavoviridis, Loxia abyssinica, Ploceus larvatus
und flavoviridis, Textor
flavoviridis) ist merklich größer als der Goldweber. Seine
Länge beträgt einhundertundsiebzig, die Breite
zweihundertundachtzig, die Fittiglänge neunzig, die Schwanzlänge
fünfundfunfzig Millimeter. Vorderkopf und Kehle sind schwarz, auf
dem Hinterkopfe in Rothbraun übergehend, Nacken, Hinterhals und
Unterseite hochgelb, zwei Schulterflecken wiederum schwarz, die
dunkel olivenbraunen Schwingen außen schmal oliven-, innen breit
schwefelgelb gesäumt, Armschwingen und Schulterfedern lebhaft gelb
umrandet, die matt olivengelbbräunlichen Steuerfedern innen breit
gelb gesäumt. Der Augenring ist karminroth, der Schnabel schwarz,
der Fuß röthlich hornfarben. Im Winterkleide gleicht das Männchen
dem oberseits auf olivengrünem Grunde durch dunkle Schaftstriche
gezeichneten, auf der Braue, den Kopfseiten, und Untertheilen
gelben Weibchen, zeigt auch wie dieses eine breite, durch die
gelben Endränder der größten Oberflügeldeckfedern gebildete
Flügelquerbinde.

		Die Webervögel vereinigen gewissermaßen die Eigenschaften
verschiedener Finken in sich. Dies spricht sich in ihrem ganzen
Wesen aus. Nur die unter allen Umständen sich gleichbleibende
Geselligkeit ist ihnen eigenthümlich. Morgens und abends erscheinen
sie scharenweise auf gewissen Bäumen, während der Brutzeit
selbstverständlich auf denen, welche die Nester tragen. Die
Männchen sitzen auf der Spitze der höchsten Zweige und singen. Der
Gesang ist keineswegs schön, aber im höchsten Grade gemüthlich. Es
spinnt, schnalzt und schnarrt und pfeift durch einander, daß man
gar nicht daraus klug werden kann. Die Weibchen setzen sich neben
die Männchen und hören deren Liedern mit wahrer Begeisterung zu. So
treibt es die Gesellschaft bis ein paar Stunden nach Sonnenaufgang;
dann geht sie auf Nahrung aus. In den Mittagsstunden sammeln sich
verschiedene Flüge, manchmal tausende, in Gebüschen um Lachen oder
in solchen, welche an einer seichten Stelle des Stromes stehen,
schreien und lärmen in ihnen nach Art unserer Sperlinge und stürzen
plötzlich alle zusammen auf einmal an das Wasser, nehmen hier einen
Schluck und eilen so schnell als möglich wieder in das Gebüsch
zurück. Zu diesem eiligen Trinken haben sie ihre guten Gründe; denn
ihre Hauptfeinde, die Sperber und die kleinen Falken, lauern über
den Bäumen auf sie und stoßen pfeilschnell unter sie, sowie sie das
sichere Gebüsch verlassen. Gewöhnlich verweilt eine Webervogelschar
stundenlang an einer und derselben Stelle, und während dieser Zeit
fliegt sie vielleicht zehn- oder zwanzigmal an das Wasser hinab.
Nachmittags geht es wieder zum Futtersuchen, und abends vereinigt
sich die Schar auf demselben Baume wie am Morgen, um dasselbe Lied
zu singen. [bookmark: page403] Die Mauser, welche im Ostsudân in den Monaten
Juli bis August stattfindet, vereinigt noch größere Scharen als
gewöhnlich, und diese streifen nun längere Zeit miteinander
umher.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Gold- und Maskenwebervogel ( Hyphantornis galbula und abyssinica). ¾ natürl. Größe.



		In den Urwäldern am Blauen Flusse wurden die ersten Nester mit
Beginn der Regenzeit angelegt, und schon im August fand ich die
Eier. In den Bogosländern dagegen brüteten die Webervögel im März
und April. Die meisten Arten nisten mindestens zweimal im Jahre,
immer im Frühlinge ihrer Heimat. Beim Ausbaue des Nestes wird
zuerst aus langen Grashalmen ein Gerippe gefertigt und an die
äußerste Spitze langer biegsamen Zweige befestigt. Man erkennt in
ihm die Gestalt des Nestes bereits deutlich; doch ist dasselbe noch
überall durchsichtig. Nun wird es weiter ausgebaut und namentlich
an den Wänden mit großer Sorgfalt verdichtet. Die ersten Halme
werden von oben nach unten gezogen, um so ein möglichst
wasserdichtes Dach herzustellen, die später verwandten auch quer
durch das Gerippe gestickt. Auf der einen Seite, gewöhnlich nach
Süden hin, bleibt das kreisrunde Eingangsloch offen. Das Nest
gleicht jetzt seiner Gestalt nach einem stumpfen Kegel, welcher auf
eine Halbkugel gesetzt ist. Noch ist es jedoch nicht vollendet; es
wird nun zunächst die Eingangsröhre angefertigt. Diese heftet sich
an das Schlupfloch an, läuft an der ganzen Wandung herab und wird
mit ihr fest verbunden. An ihrem unteren Ende befindet sich das
Einflugloch. Ganz zuletzt erst wird auch das Innere vollends
ausgebaut und mit einer Unterlage von äußerst feinen Grashalmen
ausgefüttert. Erscheint dem Männchen, welches der alleinige
Baumeister des Nestes ist, ein Zweig nicht haltbar genug, so
verbindet es zunächst deren zwei durch eine Brücke, welche dann zur
Ansatzstelle der schaukelnden Wiege dient. [bookmark: page404] Wenn erst das Rippenwerk
hergestellt ist, schreitet die Arbeit sehr rasch fort, so schwierig
es dem Vogel zuletzt auch wird, noch einen Halm mehr zwischen die
bereits verbauten einzuschieben. Nachdem das Nest vollendet ist,
schlüpft das Weibchen aus und ein, um innen nachzubessern, wo es
nöthig scheint. Unmittelbar darauf, manchmal schon, ehe das Nest
vollendet ist, beginnt es zu legen. Das Männchen baut währenddem,
selbst wenn das Weibchen bereits brütet, noch eifrig fort. So lange
es arbeitet, befindet es sich in größter Aufregung, nimmt die
wunderbarsten Stellungen an, bewegt zitternd die Flügel und singt
ohne Ende. Ist das Nest endlich vollendet, so nimmt es ein zweites
in Angriff, zerstört vielleicht auch dieses wieder, um mit den
Baustoffen ein drittes zu errichten, ohne das eine wie das andere
zu benutzen.

		Das Gelege besteht aus drei bis fünf Eiern von zwanzig bis
fünfundzwanzig Millimeter Länge und dreizehn bis sechzehn
Millimeter Dicke, welche auf grünem Grunde braun gefleckt sind. In
manchen, den geschilderten ganz gleichen Nestern, fand ich jedoch
Eier, welche der Größe nach den eben beschriebenen zwar gleich
waren, anstatt der grünen aber eine weiße Grundfarbe zeigten. Auch
Heuglin gibt an, daß die Webervögeleier von Weiß durch
Röthlich zu Grün abändern. Das Weibchen brütet allein, übernimmt
auch alle Elternsorgen. Nach vierzehntägiger Bebrütung entschlüpfen
die Jungen; drei Wochen später sind sie ausgeflogen, kehren
anfänglich aber unter Führung der Mutter immer wieder ins Nest
zurück, bis sie endlich Selbständigkeit erlangt haben. Der Vater
bekümmert sich nicht um sie.

		Es ist ein hübsches Schauspiel, Webervögel am Neste zu
beobachten. Ihre Regsamkeit ist, wenn die Weibchen brüten und noch
mehr, wenn die Jungen heranwachsen, ungemein groß. Von Minute zu
Minute beinahe kommt das Weibchen angeflogen, hängt sich unten an
das Nest an und steckt den Kopf durch den Eingang, um die hungrige
Brut zu atzen, ohne eigentlich ins Nest einzutreten. Da nun ein
Nest dicht neben dem anderen hängt, gleicht der ganze Baum wirklich
einem Bienenstocke. Fortwährend kommen einige, fortwährend fliegen
andere wieder dahin.

		Im Käfige halten sich alle Webervögel vortrefflich, schreiten
auch, wenn man sie gesellschaftsweise in einen größeren Raum bringt
und mit geeigneten Baustoffen versieht, regelmäßig zur
Fortpflanzung. Wie sie leben und sich gebaren, wie man sie pflegt
und unterstützt, habe ich in den »Gefangenen Vögeln« ausführlich
geschildert.

		Die Viehweber ( Textor)
unterscheiden sich von den Edelwebern durch bedeutendere Größe,
starken, kegelförmigen, seitlich zusammengedrückten, an der Wurzel
aufgeworfenen, an den Schneidenrändern geschweiften Schnabel, die
sehr kräftigen Füße und den rundlichen Fittig, unter dessen
Schwingen die vierte oder fünfte die längste ist.

		 

		Im Ostsudân habe ich den Alektoweber ( Textor alecto, Dertroides, Alecto und
Alectornis albirostris) kennen
gelernt. Seine Länge beträgt fünfundzwanzig, die Breite
sechsunddreißig, die Fittiglänge zwölf, die Schwanzlänge neun
Centimeter. Das Gefieder ist einfarbig, mattglänzend schwarz, das
Kleingefieder aber an der Wurzel weiß, welche Färbung hier und da
zur Geltung kommt, die zweite bis fünfte Schwinge außen in der
Mitte schmal weißlich gesäumt, das Auge braun, der Schnabel
horngelb, an den Schneiden und an der Spitze bläulich, der Fuß
schmutzig grau.

		 

		Eine zweite Art der Sippe, der Viehweber ( Textor Dinemelli, Alecto Dinemelli, Dinemellia
leucocephala), ist merklich kleiner, nur zwanzig Centimeter
lang. Kopf und Unterseite sind weiß, der Mantel, die Schwingen und
der Schwanz chokoladebraun, alle Federn lichter gesäumt, ein
kleiner Fleck am Flügelbuge, der Bürzel und die Schwanzdecken aber
scharlachroth, die Zügel endlich schwarz. Der Schnabel ist unrein
schwarzblau, der Fuß dunkelblau. [bookmark: page405]

		Der Alektovogel bewohnt ganz Mittelafrika, der Viehweber das
Innere des Erdtheils und Habesch. Ersterer wird in Süd- und
Ostafrika durch nahe Verwandte, den Büffel- und Mittelweber,
vertreten, deren ich aus dem Grunde Erwähnung thun muß, als sich
die nachstehende Lebensbeschreibung zum Theil auf sie bezieht.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Vieh- und Alektoweber ( Textor Dinemelli und alecto). ½ natürl. Größe.



		Die Viehweber zählen zu den auffallendsten Mitgliedern ihrer
Familie. Sie verleugnen die Sitten und Gewohnheiten der Verwandten
nicht, erinnern jedoch in mehr als einer Hinsicht an die Drosseln;
sie sind Webervögel, ihre Nester aber haben mit denen unserer
Elster mehr Aehnlichkeit als mit den zierlichen Bauten, welche ihre
Verwandten aufführen. Alle Arten leben vorzugsweise auf Viehweiden,
am liebsten in der Nähe von Herden, meist in Gesellschaft von
Glanzstaaren und Madenhackern. Vom Büffelweber sagt A. Smith
folgendes: »Erst als wir nördlich über den fünfundzwanzigsten Grad
südlicher Breite gelangt waren, trafen wir diesen Vogel, und wie
die Eingeborenen versichern, kommt er auch selten weiter südlich
vor, aus dem einfachen Grunde, weil dort die Büffel seltener sind.
Wo wir ihn antrafen, fanden wir ihn stets in Gesellschaft der
Büffel, auf deren Rücken er saß, und zwischen denen er umherflog.
Er hüpfte auf den Thieren herum, als [bookmark: page406] ob er ein Madenhacker wäre, und
bekümmerte sich nur um seine Nahrung, welche vorzugsweise aus den
Zecken bestand, die sich an die Büffel festgesetzt hatten. Dies
lehrte uns die Eröffnung ihrer Magen zur Genüge. Auf den Boden
kamen sie, um den Koth der Büffel zu durchsuchen. Nächst dem
Dienste, welchen sie den Büffeln durch Ablesen gedachter
Schmarotzer erweisen, nützen sie noch dadurch, daß sie ihre Freunde
warnen, wenn irgend etwas verdächtiges sich zeigt. Dann erheben
alle Büffel die Köpfe und entfliehen. Die Büffelweber besuchen nur
Büffel, und diese haben keinen anderen Wächter, während die
Madenhacker dem Nashorn gehören.« Den Alektovogel habe ich zwar
nicht auf den Büffeln beobachtet, zweifle jedoch nicht, daß auch er
dem Herdenvieh Ostsudâns unter Umständen die gleichen Dienste
leistet. Er gehört übrigens nicht unter die häufigen Vögel des
Landes. Ich habe ihn erst südlich des sechzehnten Grades der
nördlichen Breite und nicht oft gefunden. Wo er vorkommt, bildet er
Gesellschaften; einzeln sieht man ihn nicht. Die Trupps sind nicht
so zahlreich wie die der Edelweber, immerhin aber noch ziemlich
stark, wie man am besten nach der Anzahl der Nester einer
Ansiedelung schließen kann. Ich zählte auf einzelnen Bäumen drei,
sechs, dreizehn und achtzehn solcher Nester. Es gehört aber auch
schon ein ziemlich großer Baum dazu, um so viel dieser sonderbaren
Gebäude zu tragen. Jedes Nest ist nämlich ein für die Größe des
Vogels ungeheurer Bau von mindestens einem Meter im Durchmesser. Es
besteht aus Reisern und Zweigen, zumal aus denen der Garat-Mimose,
welche trotz ihrer Dornen benutzt werden. Diese Zweige legt und
flicht der Vogel zu Astgabeln, aber so wirr unter einander und so
unordentlich zusammen, daß man beinahe bis in das Innere der
Nestkammer blicken kann. Von außen sieht das Nest kratzborstig aus.
Ein Eingang führt in das Innere. Er ist im Anfange so groß, daß man
bequem mit der Faust eindringen kann, verengert sich aber mehr und
mehr und geht endlich in einen Gang über, welcher gerade für den
Vogel passend ist. Der innere Theil des Nestes ist mit feinen
Würzelchen und mit Gras ausgefüllt. Heuglin gibt an, daß die
Nester zuweilen noch viel größer seien, nämlich zwei bis drei Meter
Länge und einen bis anderthalb Meter Breite und Höhe erreichen
können. In einem solchen Haufen sind dann drei bis acht Nester
angelegt; jedes einzelne ist in der beschriebenen Weise mit feinem
Grase und Federn ausgefüttert und enthält drei bis vier,
sechsundzwanzig Millimeter lange, zwanzig Millimeter dicke, sehr
feinschalige Eier, welche auf weißlichem Grunde mit größeren und
kleineren, grauen und leberbraunen Punkten und Flecken gezeichnet
sind. Ein solcher Nestbaum wird nun zu gewissen Zeiten des Jahres
von einer überaus lärmenden Gesellschaft bewohnt. In der Nähe
Chartums beobachtete ich, daß der schwarze Weber zu Anfange der
Regenzeit, also zu Ende des August, brütet. In der Samhara nistet
er im April. Ich weiß nicht, ob die Viehweber während der übrigen
Zeit des Jahres ebensoviel Lärm verursachen wie während der
Brutzeit. Die Ansiedelungen, welche ich kennen lernte, machten sich
schon von weitem durch das Geschrei der Vögel bemerklich. Die
Stimme ist sehr laut und verschiedenartig. Während weniger Minuten,
welche ich unter einem Baume verweilte, schrieb ich mir folgende
Laute nieder: Eines der Männchen begann: »Ti, ti, terr, terr, terr,
zerr, zäh«, das andere antwortete: »Gai, gai, zäh«, ein drittes
ließ den Ton »Guik, guik, guk, guk, gäh« vernehmen. Andere
schrieen: »Gü, gü, gü, gü, gäh«, und einige spannen nach Kräften.
Es ging zu, wie bei einem Bienenschwarme. Die einen kamen, die
anderen gingen, und es schien beinahe, als hätten sich fast noch
alle ausgeflogenen Jungen auf dem Baume versammelt; denn mit den
wenigen Nestern stimmte die erhebliche Menge der Vögel nicht
überein.

		Der Alektovogel klettert meisterhaft, läuft rasch und behend und
fliegt leicht, viel schwebend, jedoch ziemlich langsam und mit
auffallend hoch getragenen Fittigen dahin. Sein Wesen ist
friedfertig, sein Hang zur Geselligkeit nicht geringer als bei
seinen Verwandten. Im Käfige verträgt er sich mit allen Vögeln,
welche ihn nicht behelligen, dauert bei einfacher Nahrung trefflich
aus und schreitet unter geeigneter Pflege ebenfalls zur
Fortpflanzung.

		[bookmark: page407] Die
meisten Vogelkundigen zählen die Feuerweber zu den
Widavögeln; ihre Merkmale sind jedoch so eigenthümlicher Art, daß
es richtiger erscheint, für sie eine besondere Unterfamilie (
Euplectinae) zu bilden. Es genügt,
ein einziges Mitglied der Gruppe zu schildern, da alle ebensowohl
in Gestalt und bedingungsweise Färbung wie in ihrem Wesen sich
ähneln.

		 

		Wenn in Südnubien die grüne Durrah, welche jeden bebaubaren
Streifen der Nilufer bedeckt, der Reife sich naht, kann man ein
prachtvolles Schauspiel gewahren. Einfacher, zwitschender Gesang
richtet die Aufmerksamkeit nach einem bestimmten Theile des Feldes
hin, und hier sieht man auf einem der höchsten Fruchtkolben, einem
leuchtenden Flämmchen vergleichbar, einen prachtvollen Vogel sitzen
und unter lebhaften Bewegungen sich hin- und herdrehen. Er ist der
Sänger, dessen Lied man vernahm. Der einfache Ton findet bald Echo
in dem Herzen anderer, und hier und da huscht es empor, über das
ganze Feld vertheilt es sich, Dutzende, ja vielleicht Hunderte der
brennendrothen Thierchen erscheinen in der Höhe und werden dem Grün
zum wunderbarsten Schmucke. Es hat den Anschein, als wollte jeder
der Sänger, welcher emporstieg, die Pracht seines Gefieders von
allen Seiten zeigen. Er hebt die Flügeldecken, dreht und wendet
sich, brüstet sich förmlich im Strahle der Sonne. Ebenso schnell
als er gekommen, verschwindet er wieder, aber nur, um wenige
Minuten später von neuem emporzusteigen. Noch heute stehen in
meiner Erinnerung die auftauchenden und verschwindenden Glühpunkte
auf dem dunkelgrünen Halmenmeere leuchtend vor mir.

		Der Vogel, von welchem ich rede, ist der Feuerweber,
Feuerfink oder Orangevogel ( Pyromelana
franciscana, Loxia franciscana, Euplectes franciscanus und
ignicolor, Fringilla ignicolor, Ploceus
franciscanus und ignicolor).
Er und seine Sippschaftsverwandten kennzeichnen sich mehr als durch
andere Merkmale durch ihr Gefieder, welches im Hochzeitskleide
eigentümlich weichfederig oder sammetartig beschaffen und mit
Ausnahme der Flügel und Steuerfedern schwarz und feuerroth gefärbt
ist. Hierzu treten als anderweitige Merkmale der ziemlich starke,
jedoch nicht kurze, längst der Firste gewölbte, an den Schneiden
eingezogene Schnabel, dessen Ränder gegen die Spitze hin seicht
gebogen sind und dessen Firste spitzwinkelig in die Stirn tritt,
der hochläufige, lang- und dünnzehige, mit starken Krallen bewehrte
Fuß, die bis zur Schwanzmitte herabreichenden Flügel, deren erste
Schwinge außerordentlich schmal und kurz ist, während die vier
folgenden fast gleich lang sind, und der kurze, nur wenig
abgerundete Schwanz. Außer der Paarungszeit tragen alle Feuerweber,
die Männchen wie die Weibchen oder Jungen, ein ungemein
bescheidenes sperlingsfarbiges Kleid; gegen die Brutzeit hin aber
verändert sich das Gefieder des Männchens vollständig und zwar
nicht bloß hinsichtlich der Färbung, sondern auch hinsichtlich der
Beschaffenheit der Federn. Diese sind dann nicht allein weich und
sammetartig, sondern auch in der Steuergegend förmlich zerschlissen
und dabei von auffallender Länge. Nur die Schwung- und Steuerfedern
bewahren sich das gewöhnliche Gepräge. Im Hochzeitskleide ist der
männliche Feuerfink auf Oberkopf, Wangen, der Brust und dem Bauche
sammetschwarz, im übrigen brennend scharlachzinnoberroth, auf den
Flügeln dunkelbraun mit fahlbrauner Zeichnung, welche dadurch
entsteht, daß alle Federränder bedeutend lichter gefärbt sind als
die Federmitte. Die Schwanzdeckfedern erreichen in diesem Kleide
eine so bedeutende Länge, daß sie die wirklichen Steuerfedern
beinahe verdecken. Der Augenstern ist braun, der Schnabel schwarz,
der Fuß bräunlichgelb. Das Weibchen ist sperlingsfarben auf der
Oberseite, blaß gilblichbraun auf der Unterseite, an der Kehle und
am Bauche am lichtesten. Ein gelber Streifen zieht sich über das
Auge. Schnabel und Fuß sind hornfarben. Die Länge beträgt zwölf,
die Breite neunzehn, die Fittiglänge sechs, die Schwanzlänge vier
Centimeter.

		Der Feuerfink bewohnt alle Durrah- und Dohhenfelder
wasserreicher Gegenden, von Mittelnubien an bis in das tiefste
Innere Afrikas. Er zieht bebaute Gegenden unter allen Umständen den
unbewohnten vor und findet sich nur im Nothfalle in rohrartigen
Gräsern. Ein Durrahfeld ist das Paradies, aus welchem er sich
schwer vertreiben läßt. Hier lebt er mehr nach Art der Rohrsänger
als nach der anderer Webervögel. Geschickt klettert er, wie jener,
an den Halmen auf [bookmark: page408] und nieder, gewandt schlüpft er durch das
Schilfgras am Boden, und wie der Rohrsänger verbirgt er sich bei
Gefahr in dem Dickichte der Halme. Erst nachdem die Felder
abgeerntet sind, welche ihm während der Brutzeit Herberge gaben,
streift er, wie andere seiner Familie, im Lande umher.

		Man kann nicht sagen, daß der Feuerfink eigentliche
Ansiedelungen bilde; wohl aber muß man auch ihm Geselligkeit
nachrühmen. Obgleich die Männchen sich gegenseitig zum Gesange
anfeuern und wie verliebte Hähne balzend auf den Durrahspitzen sich
wiegen, gerathen sie doch selten oder nie in Streit. Es herrscht
unter ihnen Wetteifer der harmlosesten Art: sie Vergnügen sich
gegenseitig mehr, als sie sich erzürnen. Die Nester sind ebenfalls
kunstreich zusammengewebt, aber doch viel leichtfertiger gebaut als
die anderer Webervögel. Sie bestehen auch aus Grashalmen, werden
aber nicht aufgehängt, sondern in kleine versteckte oder gänzlich
von hohem Grase umgebene Büsche zwischen die Stengel der Durrah
oder selbst in das hohe Gras gebaut. Nach Gestalt und Größe weichen
sie sehr von einander ab. Einige sind rundlich, andere sehr
gestreckt; doch darf man im Durchschnitte ihre Länge zu achtzehn
bis zwanzig, ihren Querdurchmesser zu zehn bis zwölf Centimeter
annehmen. Die Wandungen sind gitterartig und so locker
zusammengefügt, daß man die drei bis sechs himmelblauen, sechzehn
Millimeter langen, zwölf Millimeter dicken Eier durchschimmern
sieht. Nicht selten findet man zehn bis zwölf solcher Nester auf
dem Raume eines Ar. Ich glaube, daß das Weibchen allein brütet,
kann dies mit Sicherheit jedoch nicht behaupten und kenne auch die
Brutdauer nicht. Nur so viel vermag ich zu sagen, daß die Jungen
ausgeflogen sind, bevor die Durrah eingeerntet wird, und daß nach
dem Ausfliegen alte und junge sich zu großen Scharen
zusammenschlagen und jetzt oft zur Landplage werden. Dann sind die
armen Nubier, welche jeden fruchtbaren Schlammstreifen benutzen und
bebauen müssen, genöthigt, gegen dieselben Vögel, welche bis dahin
ihren Feldern zum prächtigsten Schmucke gereichten, Wachen
aufzustellen, deren Thätigkeit durch die Feuerfinken fortwährend
rege gehalten wird.

		Der Feuerfink kommt häufig lebend auf unseren Thiermarkt, wird
aber von Nichtkundigen hier oft übersehen, weil er nur wenige
Monate im Jahre sein Prachtkleid anlegt. Im Käfige hält man ihn
beim gewöhnlichsten Futter ohne alle Mühe und sieht ihn unter
geeigneter Pflege auch zur Fortpflanzung schreiten.

		Widavögel ( Viduinae)

		In der letzten Unterfamilie vereinigen wir die Widavögel
oder Witwen ( Viduinae),
mittelgroße Webervögel, welche sich vor allen übrigen dadurch
auszeichnen, daß während der Brutzeit einige, in der Regel vier,
Schwanzfedern eine eigentümliche Gestalt erhalten und eine
unverhältnismäßige Länge erreichen. Nach der Brutzeit verlieren sie
diesen Hochzeitsschmuck vollständig und legen dann auch ein
unscheinbares Kleid an. Der Schnabel ist kurzkegelförmig, spitzig,
vorn zusammengedrückt, an der Wurzel aber etwas ausgetrieben, der
Fuß kräftig, großzehig und mit starken Nägeln bewehrt, der Flügel
mittellang, in ihm die dritte oder vierte Schwinge die längste.

		Alle Witwen sind in Afrika zu Hause, und die meisten verbreiten
sich weit über den Erdtheil, doch besitzen ebensowohl der Süden wie
der Westen und Osten ihre eigentümlichen Arten. Sie erinnern mehr
als andere Webervögel an die Ammern. Während der Brutzeit leben sie
paarweise; nach der Brutzeit und Mauser schlagen sie sich in starke
Flüge zusammen. Die Männchen ändern je nach ihrem Kleide ihr
Benehmen. Wenn sie im Hochzeitskleide prangen, nöthigt sie der
lange und schwere Schwanz zu eigentümlichen Stellungen und
Bewegungen. Im Sitzen lassen sie die langen Federn einfach
herabhängen; im Gehen aber müssen sie dieselben hoch tragen, und
deshalb stelzen sie den Schwanz dann ein wenig, während sie dies
sonst nicht thun. Den größten Einfluß übt der Schwanz auf ihren
Flug aus. Er hindert sie an den raschen Bewegungen, welche sie
sonst zeigen; sie schleppen denselben mit ersichtlicher Mühe durch
die Luft und werden bei einigermaßen starkem Winde durch ihn
ungemein aufgehalten. Sobald sie gemausert haben, bewegen sie sich
leicht und behend nach anderer Webervögel Art, durch
wechselseitiges Zusammenziehen und Ausbreiten [bookmark: page409] der Schwingen, wodurch eine
bogenförmige Fluglinie entsteht. Die meisten Arten scheinen
Erdfinken zu sein, welche am Boden ihre hauptsächlichste Nahrung
finden. Man sieht sie hier nach Art anderer Verwandten sich
beschäftigen, um die ausgefallenen Grassämereien, ihr
hauptsächliches Futter, und nebenbei Kerbthiere aufzulesen. Während
der Brutzeit halten sich namentlich die Männchen mehr auf Bäumen
auf und suchen hier nach Nahrung umher; denn der lange Schwanz
hindert sie auch während ihrer Mahlzeit.

		Die Brutzeit fällt mit dem Frühlinge ihrer Heimat zusammen, bald
nachdem das Männchen sein Hochzeitskleid angelegt hat. Im Sudân
brüten sie zu Ende des August; in den abessinischen Gebirgen in
unseren Frühlingsmonaten. Die Nester ähneln denen der Webervögel,
sind aber doch leicht kenntlich.

		 

		Ganz Mittelafrika bewohnen die Hahnschweifwitwen
(Vidua). Bei ihnen ist der Schnabel
kaum länger als hoch, auf der Firste sanft gebogen, mit ihr
spitzwinkelig in die Stirn tretend, der Flügel mittellang, der
Schwanz im Hochzeitskleide beim Männchen bis auf die vier mittleren
Federn einfach gestaltet, das heißt nur wenig gesteigert, während
die vier Mittelfedern verlängert und abweichend gebildet sind. Die
beiden inneren sind hahnschwanzartig gebogen, sehr breit und sehr
lang, nach der Spitze zu aber verschmälert, die neben ihnen nach
außen hin stehenden kürzer, geradeaus stehend, stumpf zugerundet
und mit einzelnen langen Borsten besetzt.

		 

		Das Kleid der männlichen Paradieswida oder Paradieswitwe
(Vidua paradisea, sphaenura, und
Verrauxii, Emberiza paradisea, Fringilla
africana, macroura und paradisea,
Steganura paradisea und sphaenura) ist schwarz; ein breites Halsband, die
Halsseiten und der Kropf sind orangezimmetroth, die übrigen
Untertheile blaß rostgelb, die Schwingen dunkelbraun, außen
fahlbraun gesäumt. Der Augenring hat schwarzbraune, der Schnabel
schwarze, der Fuß braune Färbung. Das Weibchen ist sperlingsfarbig,
auf dem Kopfe fahl, mit zwei schwarzen Scheitelstreifen und
schwarzem Zügel, auf der Brust roströthlich; die schwarzen
Schwingen sind rostfarben gesäumt. Die Länge des Vogels, mit
Ausschluß der langen Schwanzfedern, beträgt funfzehn, mit diesen
dreißig, die Breite fünfundzwanzig, die Fittiglänge acht, die Länge
der äußeren Schwanzfedern sechs Centimeter.

		Die Paradieswida bewohnt Mittelafrika und zwar vorzugsweise die
dünn bestandenen Wälder der Steppe. Den Ortschaften nähert sie sich
nicht gern, obgleich sie auch keinen Grund hat, den Menschen und
sein Treiben zu meiden. In baumreichen Gegenden Mittelafrikas
trifft man sie überall, während der Fortpflanzungszeit paarweise,
sonst in kleinen Gesellschaften oder selbst in größeren Flügen. Ihr
Prachtkleid trägt sie während der Regenzeit, etwa vier Monate lang.
Die Mauser geht ungemein rasch von statten, und namentlich die
großen Schwanzfedern wachsen sehr schnell. Vier Monate später sind
sie bereits gänzlich abgenutzt, und mit Beginn der Dürre fallen sie
aus. Der Gesang, welchen das Männchen, so lange es sein
Hochzeitskleid trägt, zum besten gibt, ist einfach, entbehrt jedoch
nicht aller Anmuth. Anderen ihrer Art oder Verwandtschaft gegenüber
zeigt sich die Paradieswida auch während der Fortpflanzungszeit
ziemlich friedfertig. Das Nest habe ich nicht gefunden, kenne auch
keine verläßliche Beschreibung desselben.

		Gefangene Paradieswidas gelangen regelmäßig in unsere Käfige,
dauern mehrere Jahre aus, sind anspruchslos, schreiten jedoch im
Gebauer nur äußerst selten zur Fortpflanzung.

	
		
		10. Familie: Tangaren (Tanagridae)

		Die Tangaren (Tanagridae),
welche wir Farbenfinken nennen könnten, sind Kegelschnäbler
von der Größe unseres Sperlings und darüber, mit sehr
verschiedenem, immer aber kegelförmigem, auf der Spitze sanft
gebogenem Schnabel, dessen schwach hakiger Oberkiefer vor der
Spitze eine schwache Einkerbung zeigt, kurzläufigen, schlankzehigen
Füßen und mittellangem Flügel und [bookmark: page410] Schwanze. Das Gefieder ist ziemlich derb,
bunt und brennend gefärbt, meist blau, grün, roth mit Schwarz und
Weiß gemischt, wenn auch diese Färbung in der Regel nur dem
Männchen zukommt, während das Weibchen stets ein matteres,
unscheinbareres Federkleid trägt.

		Mit Ausnahme von vier Arten, welche dem Norden angehören, leben
alle Tangaren, etwa dreihundert Arten, in Südamerika, zählen daher
zu den bezeichnenden Erscheinungen des südlich neuweltlichen
Gebietes. Sie hausen vorzugsweise in Waldungen, einige Arten auf
den höchsten Bäumen, andere in niederen Gebüschen. In unmittelbarer
Nähe des Menschen siedeln sie sich selten an; wohl aber fallen sie
oft verheerend in die Pflanzungen ein und werden dann sehr lästig.
Im stillen Walde entzücken sie den Forscher; denn sie fallen schon
von weitem durch ihr lebhaftes Gefieder auf und gereichen den hohen
Bäumen zur herrlichen Zierde. Doch ist ihre Farbenpracht das
einzige, welches sie anziehend macht; denn im übrigen sind sie
stille und langweilige Geschöpfe. Die Gabe des Gesanges ist ihnen
fast gänzlich versagt; sie sind höchstens im Stande, einige wenige
kaum zusammenhängende Töne hervorzubringen. Nur einzelne sollen
einen leisen Gesang haben.

		Die Nahrung ist verschiedener Art; doch scheinen Beeren oder
weiche, saftige Zucker- und mehlhaltige Fleischfrüchte geringerer
Größe das Hauptfutter zu bilden. Viele fressen nebenbei auch
Kerbthiere, einzelne Sippen schon ausschließlich trockene
Sämereien.

		Wenige Arten nur werden in der Gefangenschaft gehalten, und
keine einzige ist fähig, sich hier die Liebe des Menschen zu
erwerben.

		Tangaren (Tanagrinae)

		In der ersten Unterfamilie vereinigen wir die Tangaren im
engeren Sinne (Tanagrinae),
verhältnismäßig große Mitglieder der Gruppe mit seitlich
zusammengedrücktem, gebogenem, kegelförmigem, fast geradspitzigem
Schnabel, dessen Obertheil nur eine schwache Kerbe zeigt, mäßig
spitzigen und mittellangen Flügeln, deren erste Schwinge wenig
kürzer als die zweite, längste ist, ziemlich langem, nach dem Ende
hin etwas breiterem, seicht ausgeschnittenem Schwanze und
vorherrschend grünlich- oder bläulichgraulichem, wenig lebhaftem
Gefieder, welches sich hinsichtlich der Geschlechter
verhältnismäßig wenig unterscheidet.

		Zwei Arten der Sippen der Feuertangaren (Pyranga) mögen als Vertreter dieser Unterfamilie
erwählt sein. Die hierher zu zählenden Vögel sind schlank gebaut,
ihre spitzigen Flügel mäßig lang, beinahe bis zur Mitte des
mittellangen, abgerundeten Schwanzes reichend; der Schnabel ist
dick, kegelförmig, aber etwas gewölbt, am Mundrande stark
eingebogen, in der Mitte des Oberkieferrandes zackig ausgebogen, an
der Spitze fast gerade, mit kaum sichtbaren Spuren einer Kerbe. Das
Gefieder ist derb und glatt, beim Männchen gewöhnlich roth, beim
Weibchen regelmäßig gelb.

		 

		Die Scharlachtangara, »Flachsvogel« der Amerikaner
(Pyranga rubra und erythromelas, Tanagra rubra, Phoenicosoma und
Phoenisoma rubra), ist die am
häufigsten vorkommende, am weitesten verbreitete und deshalb
bekannteste Art der Gruppe. Die Länge beträgt siebzehn, die Breite
siebenundzwanzig, die Fittiglänge zehn, die Schwanzlänge sieben
Centimeter. Das Hochzeitskleid des Männchens ist, bis auf die
schwarzen Flügel, innen weiß gesäumten schwarzen Schwingen, die
Steuer- und die Schenkelfedern sowie die weißen mittleren und
unteren Flügeldecken, brennend scharlachroth. Bald nach der
Brutzeit legt das Männchen sein Prachtkleid ab und erscheint dann
in dem einfachen Gewande des Weibchens, welches auf der Oberseite
zeisiggrün, auf der unteren gelblichgrün ist. Die Mauser beginnt
bereits im August, und durch sie erhält das Männchen zunächst ein
rothes und geflecktes Uebergangskleid.

		 

		Der Sommerrothvogel (Pyranga
aestiva, mississippiensis, Tanagra aestiva und variegata, Muscicapa rubra, Phoenisoma und
Phoenicosoma aestiva) ist etwas
größer als [bookmark: page411] ihre Verwandte. Ihre Länge beträgt
neunzehn, die Breite neunundzwanzig, die Fittiglänge elf, die
Schwanzlänge acht Centimeter. Das Gefieder ist auf der Unterseite
brennend, auf der Oberseite düsterer purpurrosenroth; die braunen
Schwingen und Steuerfedern haben rosenrothe Außen- und
bräunlichweiße Innensäume. Das Weibchen ist olivengrün, auf Kopf
und Hals bräunlich überlaufen, auf der Unterseite gelb, längs der
Mitte der Brust und des Unterleibes röthlich überflogen. Sehr alte
Weibchen erhalten zuweilen ein Kleid, welches dem des männlichen
Vogels ähnelt; sie werden »hahnfederig«, wie der Vogelkundige zu
sagen pflegt. Auch das Männchen dieser Tangara nimmt nach der
Brutzeit die Tracht des Weibchens an, und die jungen Männchen
ähneln der Mutter.

		Hinsichtlich der Lebensweise gleichen sich beide Feuertangaras.
Sie bewohnen die an verschiedenen Baumarten reichen, großartigen
Wälder Nordamerikas und leben hier still und zurückgezogen, meist
paarweise. Gewöhnlich sieht man sie hoch oben auf den Spitzen der
Bäume. »Als wir im Frühjahre«, erzählt der Prinz von Wied,
»den Missouri wieder hinabreisten und im Monate Mai die großen
geschlossenen Waldungen des unteren Stromgebietes erreichten,
durchstreiften wir jene hohen, geschlossenen und wild gedrängten
Forste von mancherlei Baumarten, wo eine einsame Ruhe herrschte und
mancherlei fremdartige Vögelstimmen sich vernehmen ließen. Unter
zahlreichen Vögeln sahen wir hier häufig auf der Spitze der
höchsten Bäume die scharlachrothe Tangara im hellen Sonnenlichte
glänzen, wo sie sich prachtvoll gegen den blauen Himmel malte, und
waren entzückt von diesem Anblicke.« Nicht selten nahen sich die
Tangaren den Pflanzerwohnungen und kommen selbst in die Gärten
herein, gewöhnlich als ungebetene Gäste, welchen von Beeren und
Früchten oder auch wohl den Flachsknoten ihren Zoll erheben. Sie
sind nirgends häufig, werden aber überall bemerkt: der
Sommerrothvogel ist eine in ganz Amerika bekannte Erscheinung.
Seinen Namen führt er, weil sein Aufenthalt in den Vereinigten
Staaten nur etwa vier Monate beträgt. Er erscheint im Monate Mai
und verläßt das Land wieder in der Mitte des September. »Nach
dieser Zeit«, sagt Audubon, »würde es schwer sein, ein
einziges Paar Tangaren zu entdecken.« Die Scharlachtangara
erscheint etwas früher, bereits im April, und verläßt das Land auch
später. Der Sommerrothvogel wandert bei Tage, die Scharlachtangara
bei Nacht, hoch über die Wälder dahinstreifend, wobei beide oft
ihren Lockton ausstoßen: zwei einfache Silben, welche Wilson
durch »Tschip tschurr«, Audubon durch »Tschiki, tschuki,
tschuk« wiedergibt. Es scheint, daß sie sich auch auf dem Zuge kaum
zu Gesellschaften vereinigen, sondern selbst während der Reise ihr
einsames Leben fortführen. Die Scharlachtangara ist nach den
Angaben des Prinzen von Wied auch in Brasilien ein häufiger
Vogel, möglicherweise jedoch nur während der Wintermonate, welche
sie unter dem milden Himmel des Südens verbringt.

		Das Betragen dieser Tangaras muß sehr einförmig sein, weil
keiner von den gedachten Forschern ausführliches zu erzählen weiß.
Sie sprechen von der Pracht des Gefieders, von dem reizenden
Anblicke, welchen die Vögel gewähren, entschuldigen sie wegen ihrer
Gesangsarmut und sagen höchstens noch, wie Wilson, daß sie
bescheidene, zurückgezogene, friedliche Vögel seien. »Der Flug«,
berichtet Audubon, »geschieht in einer gleitenden Weise,
wenn sie durch den Wald ziehen, gewöhnlich zwischen den
Wipfelzweigen der Bäume dahin.« Auf den Boden herab kommen sie
selten; im Gezweige bewegen sie sich wenig, und nur ausnahmsweise
zeigen sie eine gewisse Lebhaftigkeit, indem sie sich ausrichten,
mit den Flügeln schlagen und dabei ihre einfachen Töne ausstoßen.
Oefters sieht man sie einem vorüberziehenden Kerbthiere zu Liebe
sich erheben, dieses fliegend verfolgen und womöglich im Fluge
fangen; denn zeitweilig besteht ihre Nahrung, wie die der meisten
Verwandten, fast ausschließlich in Kerbthieren. Wilson fand
ihren Magen gefüllt mit den Ueberresten der Bienen.

		Das Nest ist ein schlechter Bau, welcher in den unteren Zweigen
eines Baumes, gewöhnlich in einer Astgabel angelegt wird. Die
Tangaren scheinen sich keine große Mühe zu geben, es zu verbergen.
Prinz von Wied versichert, daß ein weiblicher Vogel, den er
brütend fand, »höchst gemüthlich sitzen blieb« und dem Forscher
seine Betrachtungen ganz in der Nähe gestattete. Oft [bookmark: page412] sieht man
das Nest auf Zweigen über befahrenen Wegen, in den Wäldern
gewöhnlich auf solchen Bäumen, welche eine offene Stelle umgeben.
Trockene Halme und Wurzeln bilden die Außenwandungen, feineres Gras
den Ausbau. Es ist so wenig auf den Zweigen befestigt, daß man es
durch Schütteln leicht herunterwerfen kann. Das Gelege besteht aus
drei oder vier, höchstens fünf, durchschnittlich dreiundzwanzig
Millimeter langen, sechzehn Millimeter dicken Eiern, von
lichtblauer oder dunkel grünlichblauer Färbung, welche bei den
Scharlachtangaras mit röthlichblauen und licht purpurnen Punkten
getüpfelt sind und im Mai vollzählig zu sein pflegen. Beide
Geschlechter brüten zwölf Tage und füttern auch gemeinschaftlich
die Jungen auf, hauptsächlich mit Kerbthieren. Im Anfänge des Juni
sieht man die ersten ausgeflogenen Jungen in Gesellschaft ihrer
Eltern, mit denen sie sich bis zur Zugzeit zusammenhalten.

		Wilson erzählt eine hübsche Geschichte von der
Elternliebe unserer Vögel: »Eines Tages fing ich eine junge
Scharlachtangara, welche erst vor wenig Tagen ihr Nest verlassen
hatte. Ich trug sie eine halbe Meile weit mit mir weg, steckte sie
in einen Käfig und hing diesen im Garten ohnweit eines
Gelbvogelnestes auf, in welchem ich Junge wußte, hoffend, daß die
Gelbvögel sich des Fremdlings annehmen würden. Die arme Waise aber
wurde, ungeachtet ihres kläglichen Geschreies, gänzlich
vernachlässigt. Aus meiner Hand nahm sie kein Futter an, und ich
wollte sie wieder znrücktragen nach dem Orte, von welchem ich sie
gebracht hatte. Da sah ich gegen Abend eine Scharlachtangara,
unzweifelhaft eines der Eltern, rund um den Käfig fliegen und sich
abmühen, um in das Innere zu kommen. Als der Alte fand, daß dies
unmöglich, flog er weg, kehrte aber bald darauf mit Futter im
Schnabel zurück. So trieb er es bis nach Sonnenuntergang; dann nahm
er seinen Sitz auf einem der höheren Zweige des Baumes. Mit
Tagesanbruch war er wieder in derselben Thätigkeit wie am Tage
vorher und fuhr in ihr fort, bis zum Abend, trotz aller Anfechtung
seitens der Gelbvögel. Am dritten und vierten Tage zeigte er sich
in hohem Grade besorgt, dem Jungen die Freiheit zu verschaffen, und
gebrauchte alle Laute der Angst und Zärtlichkeit, um letzteres zu
vermögen, daß es zu ihm komme. Dies war zuviel für den Beobachter:
der Gefangene wurde befreit, flog zu seinem Erzeuger, und dieser
nahm ihn, unter lauten Ausrufen der Glückseligkeit, mit sich in
seine Wälder!«

		In der Gefangenschaft kann man diese Tangaras mit Körnern und
Früchten erhalten. Doch erfreuen sie den Besitzer keineswegs: sie
sind zu still und ruhig, und ihr Gesang ist zu unbedeutend, als daß
sich der Mensch für solche Stubengenossen begeistern könnte.

		Organisten (Euphoninae)

		Die zweite Unterfamilie umfaßt die Organisten
(Euphoninae). »Ihren Hauptzügen
zufolge«, sagt Prinz von Wied, »sind die Organisten
Tangaras; allein man hat sie nicht ohne guten Grund von ihnen
getrennt, da sie sich durch zwei Zähne hinter der Kuppe des
Oberkiefers auszeichnen, während alle übrigen Tangaras nur einen
solchen tragen. Durch ihre kurze, gedrungene Gestalt, den kurzen
Schwanz, die ziemlich hohen Läufe und den kurzen, breiten Schnabel
schließen sich die Organisten an die Manakins (Pipra) an, mit denen sie auch in der Lebensart
viele Aehnlichkeit zeigen«. Es sind ziemlich kleine, dickköpfige
Vögel mit starkem Schnabel, welcher außer den eben angegebenen
Merkmalen sich dadurch noch kennzeichnet, daß er am Grunde breit
und zugleich hoch und nach vorn mehr seitlich zusammengedrückt und
am Mundrande nicht aufgeworfen, sondern eingezogen ist. Die Flügel
sind kurz, schmalfederig und wenig über die Schwanzwurzel hinab
verlängert, die drei ersten Schwingen gleich lang. Der Schwanz ist
sehr klein und zwar ebensowohl kurz als schmalfederig. Die
einzelnen Federn sind abgerundet. Das Gefieder ist nach den
Geschlechtern verschieden, beim Männchen auf dem Rücken
vorherrschend stahlblau oder grün, beim Weibchen immer olivengrün,
auf der Bauchseite gewöhnlich lebhafter gelb oder blaßgrün gefärbt
als auf der Oberseite. Eine höchst ausfallende Eigenthümlichkeit
dieser Vögel ist bei ihrer [bookmark: page413] Zergliederung bemerkt worden. Sie besitzen
nämlich keinen eigentlichen Magen, sondern am Schlunde nur eine
spindelförmige Erweiterung, gleich einem Kropfe.

		Die Organisten leben nach Burmeister einsam im dichten
Walde, nähren sich von kleinen mehrsamigen Beeren, haben eine
angenehme, sehr klangvolle Stimme »mit förmlichen
Oktavmodulationen«, welche sie vielfältig hören lassen, nisten im
dichten Gebüsche und legen sehr lange, blaßröthliche, am stumpfen
Ende rothbraun getüpfelte Eier.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Guttarama (Euphone
violacea). Natürliche Größe.



		Es wird genügen, wenn ich eine einzige Art der Gruppe, die in
Brasilien und Guayana häufige Guttarama (Euphone violacea, Tanagra und Phonasca violacea), zu schildern versuche. Ihre
Länge beträgt zehn, die Breite achtzehn, die Fittiglänge sechs, die
Schwanzlänge vier Centimeter. Bei dem Männchen ist die Stirne und
die ganze Unterseite dottergelb, die Oberseite von der Stirne an
violett stahlblau, auf den Flügeldeckfedern und an den Rändern der
Schwingen, welche letztere am Grunde innen weiß gesäumt sind, ins
Erzgrüne spielend; die Schwanzfedern sind oben stahlblaugrün, unten
schwarz, die beiden äußeren jederseits auf der Innenfahne weiß, wie
es auch der Schaft ist. Das Weibchen ist trüb olivengrün, auf der
Unterseite gelbgrau; die Schwingen und Schwanzfedern sind
graubraun. Die Jungen ähneln dem Weibchen. Die Männchen im
Uebergangskleide sind oben stahlblau und unten gelbfleckig.

		Ueber die Lebensweise lauten die Berichte sehr dürftig, obgleich
der Vogel häufig im Käfige gehalten wird. Die Guttarama ist ein
sehr niedliches, lebhaftes, bewegliches Geschöpf, welches gewandt
in den Kronen der Bäume umherhüpft, schnell fliegt und oft seine
kurze, klangvolle Lockstimme vernehmen läßt. Ihre Nahrung besteht
in mancherlei Früchten; besonders Orangen, Bananen und Guaven
werden von ihr arg gebrandschatzt. Wie mich gefangene Organisten
[bookmark: page414]
belehrt haben, frißt jedes dieser Vögelchen mindestens das
Doppelte, wenn nicht das Dreifache des eigenen Gewichtes; und da
nun die kleinen Näscher zuweilen in solcher Menge einfallen, daß
sie einzelne Fruchtbäume förmlich bedecken, können sie in
Pflanzungen erheblichen Schaden anrichten, werden daher nirgends
gern gesehen, eher verfolgt, so erfreulich ihre Regsamkeit und
meisenartige Gewandtheit für das Auge des Naturforschers auch sein
mag. Von anderen Tangaren unterscheiden sich die Organisten nicht
allein durch ihre Beweglichkeit, sondern auch durch ihren hübschen
Gesang, welcher der Hauptsache nach aus einer Reihe abgebrochener
Töne und sie verbindender spinnenden und knarrenden Laute besteht,
ziemlich leise, aber fleißig vorgetragen wird und recht angenehm in
das Ohr fällt.

		Die Nester der Organisten, über deren Fortpflanzungsgeschäft
Beobachtungen angestellt werden konnten, sind im Vergleiche zur
Größe des Vogels sehr umfangreich, napfförmig und aus trockenem
Grase, feinen Ranken und Baumwollflocken erbaut, innen aber mit
feinen Halmen ausgekleidet. Drei bis fünf sehr dünnschalige, schön
röthlichgelbe, äußerst zart rothbraun, meist kranzartig gefleckte
Eier bilden das Gelege.

		Gefangene Organisten sind selten in unseren Käfigen, verlangen
auch sorgfältige Pflege und dauern schon aus dem Grunde nicht lange
aus, als uns Früchte, wie sie solche lieben, mangeln.

	
		
		11. Familie: Waldsänger (Sylvicolidae)

		Einer auf Helgoland vorgekommenen Art zu Liebe mögen auch die
Waldsänger (Sylvicolidae)
erwähnt sein. Man betrachtet diese Vögel gewöhnlich als die
amerikanischen Vertreter unserer Sänger, dürfte in ihnen aber eher
Verbindungsglieder zwischen den Tangaren und Blumen- oder
Zuckervögeln zu erkennen haben. Von einzelnen Sippen der Tangaren
unterscheiden sie sich fast nur durch ihren schwächeren Schnabel,
ähneln jedoch auch den Finken in nicht geringem Grade. Im
Vergleiche mit unseren Sängern zeichnet sie der stets merklich
stärkere Schnabel aus. Alle Arten erreichen nur geringe Größe. Der
Schnabel ist in der Regel ein sehr schlanker, seitlich etwas
zusammen gedrückter Kegel, in selteneren Fällen oben und unten ein
wenig gebogen, der Ober- wie der Unterkiefer geradlinig und
zahnlos, ersterer höchstens vor der Spitze seicht eingekerbt, das
eiförmige Nasenloch seitlich gelegen, der mäßig hochläufige Fuß mit
kurzen, kräftigen Zehen ausgerüstet und mit derben Nägeln bewehrt,
der Flügel, dessen Handtheil neun Schwingen trägt, höchstens
mittellang, der Schwanz länger oder kürzer, in der Regel gerade
abgeschnitten, seltener abgerundet, das Gefieder weich und
buntfarbig.

		Die Waldsänger, von denen gegen einhundertundzwanzig Arten
bekannt sind, zählen zu den Amerika eigenen Familien, verbreiten
sich über den ganzen Norden des Erdtheils, bewohnen auch
Mittelamerika, dehnen ihren Wohnkreis jedoch nicht weit jenseit des
Wendekreises aus. Gleichwohl bevölkern sie das südlich und das
nördlich neuweltliche Gebiet in annähernd gleicher Artenzahl. Ihre
Lebensweise entspricht im wesentlichen dem Thun und Treiben unserer
Sänger.

		 

		Die auf Helgoland beobachtete Art der Familie ist der
Grünwaldsänger ( Dendroica virens,
Motacilla, Sylvia, Sylvicola, Rhimanphus und Mniotilta virens), Vertreter der
Waldsänger im engeren Sinne (Dendroica), welche die artenreichste Sippe der
ganzen Familie bilden. Sein Schnabel ist spitz kegelförmig, auf der
Firste gerade, an der Spitze scharf gebogen, der hochläufige Fuß
kurz, breit und mit stark gekrümmten Nägeln ausgerüstet, der Flügel
lang und spitzig, unter seinen neun Handschwingen die zweite die
längste, der Schwanz leicht gerundet. Die Oberseite, ein Strich
durchs Auge und die Ohrgegend sind olivengelbgrün, welche Färbung
auf der Stirne deutlicher ins Gelbe spielt, ein breiter Zügel-, ein
Augen- und ein Bartstreifen vom Mundwinkel abwärts nebst den
Halsseiten hochgelb, Kinn, Kehle und Kropf, einen breiten Schild
bildend, tiefschwarz, die übrigen Untertheile weiß, schwach
gelblich angeflogen, die Seiten mit breiten [bookmark: page415] schwarzen Längsstreifen
geziert, Unterbauch und Aftergegend gelb, Schwingen und
Schwanzfedern braunschwarz mit bleifarbenen, auf den Armschwingen
sich verbreiternden Außensäumen, die Armschwingen und großen
Oberflügeldecken am Ende weiß, wodurch zwei breite weiße Querbinden
entstehen, die beiden äußersten Schwanzfedern weiß, an der Wurzel
der Innenfahne und am Ende der Außenfahne schwarzbraun. Das Auge
ist dunkelbraun, der Schnabel schwarz, der Fuß hornbraun. Beim
Weibchen und jungen Männchen sind die Federn an Kinn und Kehle am
Ende weiß gesäumt, wodurch das Schwarz mehr oder weniger verdeckt
wird. Die Länge beträgt dreizehn, die Fittiglänge sieben, die
Schwanzlänge sechs Centimeter.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Grünwaldsänger ( Dendroica virens). ⅔ natürl. Größe.



		Erst die neuzeitlichen Forschungen haben einigermaßen Aufschluß
über Verbreitungskreis und Lebensweise des Grünwaldsängers gegeben.
Der zierliche Vogel bewohnt den größten Theil der östlichen
Vereinigten Staaten und wandert im Winter bis Mittelamerika und
Westindien hinab. Seine Aufenthaltsorte sind ungefähr die unserer
Grasmücken oder Laubsänger. Wie einzelne Arten jener und die
meisten dieser Sippe siedelt er sich, aus seiner Winterherberge
kommend, mit Vorliebe in höheren Baumkronen an, den stillen Wald
wie den Garten oder die Pflanzungen in unmittelbarer Nähe bewohnter
Gebäude bevölkernd. Erst spät im Jahre, kaum vor Beginn der Mitte
des Mai, erscheint er in seinem Brutgebiete, verweilt dafür
ziemlich lange im Lande, und unternimmt, wenigstens im Norden
seines Wohnkreises, mit Eintritt des Herbstes mehr oder minder
ausgedehnte Wanderungen. Gelegentlich dieser letzteren, und zwar am
neunzehnten Oktober 1858, war es, daß er auf Helgoland erlegt
wurde. Während seines Zuges gesellt er sich zu anderen seiner Art
oder Verwandten; am Brutplatze dagegen lebt er streng paarweise und
vertreibt andere seinesgleichen eifersüchtig aus seiner Nähe. In
seinem Wesen und Gebaren ähnelt er unseren Laubsängern. Unruhig,
beweglich und gewandt schlüpft und hüpft er durch das Gezweige;
nach Meisenart turnt und klettert er, und wie ein Laubsänger folgt
er vorübersummenden Kerbthieren nach. Trotz alledem findet er noch
immer Zeit, sein kleines Liedchen zum besten zu geben. Die
amerikanischen Forscher bezeichnen [bookmark: page416] ihn als einen guten Sänger und
erwähnen, daß man ihn nicht allein zu jeder Tageszeit, sondern fast
während des ganzen Sommers vernimmt. Seine Nahrung besteht aus
allerlei Kerbthieren und deren Larven, während des Herbstes auch
aus verschiedenen Beeren.

		Ein Nest, welches Nuttall am achten Juni untersuchte, war
auffallenderweise in einem niedrigen, verkrüppelten Wacholderbusche
aus zarten Baststreifen des Busches und anderen Pflanzenfasern
erbaut und mit weichen Federn ausgelegt; in der Regel aber findet
man die Nester nur auf hohen Bäumen und dann auch meist aus anderen
Stoffen zusammengesetzt. Verschiedene, welche der Sammler
Welch untersuchte, standen auf Hochbäumen eines
geschlossenen Forstes, waren klein, dicht und fest zusammengefügt
und bestanden aus feinen Rindenstreifen, Blatttheilen und
Pflanzenstengeln, welche, gut zusammen- und mit wenigen feinen
Grashalmen verflochten, die Außenwandung bildeten, während die
innere Mulde weich und warm mit seidiger Pflanzenwolle ausgekleidet
zu sein pflegte. Die vier Eier, deren Längsdurchmesser etwa zwanzig
und deren Querdurchmesser etwa vierzehn Millimeter beträgt, sind
auf weißem oder röthlichweißem Grunde mit bräunlichen und
purpurbraunen Flecken und Tüpfeln ziemlich gleichmäßig, wie üblich
aber am dickeren Ende am dichtesten gezeichnet. Als Nuttall
dem von ihm gefundenen Neste sich näherte, blieb das brütende
Weibchen bewegungslos in einer Stellung sitzen, daß man es für
einen jungen Vogel hätte ansehen können, stürzte sich aber später
auf den Boden herab und verschwand im Gebüsche. Das Männchen befand
sich nicht in der Nähe des Nestes, trieb sich vielmehr in einer
Entfernung von ungefähr einer englischen Viertelmeile von letzterem
im Walde umher und ließ dabei seinen einfachen, gedehnten, etwas
kläglichen Gesang ertönen, dessen Hauptstrophen von Nuttall
mit »Di, di, teritsidé« wiedergegeben wird.

	
		
		12. Familie: Stärlinge ( Icteridae),

		Die Webervögel Amerikas sind die Stärlinge ( Icteridae), Vögel von Krähen- bis Finkengröße,
gestreckt, aber kräftig gebaut, mit schlankkegelförmigem Schnabel,
kräftigen Läufen, mittellangem Flügel und Schwanze und ziemlich
weichem, glänzendem Gefieder, in welchem Schwarz, Gelb und Roth
vorherrschend sind. Der gestreckte Schnabel ist rundlich, an der
Wurzel dick, an der Spitze zahnlos oder ungekerbt; seine Oberfirste
tritt schneppenartig in das Stirngefieder vor; die Wurzel wird
nicht von haarartigen Federn eingehüllt. Die Läufe sind länger als
die Mittelzehe, vorn geschildert; die Zehen werden durch kräftige,
gebogene und spitzige Nägel bewehrt. Im Flügel ist die vierte
Schwinge über die anderen verlängert. Der Schwanz, welcher während
der Ruhe des Vogels bis gegen die Hälfte hin von den Schwingen
bedeckt wird, ist abgerundet oder selbst abgestuft. Das Gefieder
verlängert sich bei einigen auf dem Scheitel hollenartig und läßt
bei anderen die Wangen frei.

		Auch die Stärlinge, von denen man etwa einhundertundzehn Arten
kennt, herbergen ausschließlich in Amerika, zu mehr als vier
Fünftel im Süden und der Mitte der Erdtheils, jedoch auch im Norden
bis zum Polarkreise. Sie vertreten die altweltlichen Staare, ähneln
aber auch den Raben und ebenso gewissen Finken. Alle Arten sind
gesellig, munter, beweglich und sangfertig. Sie bewohnen und
beleben die Waldungen, nähren sich von kleinen Wirbel-, Kerb - und
Muscheltieren, Früchten und Sämereien, und machen sich oft verhaßt,
oft wieder sehr nützlich. Ihre Nester, welche denen der Webervögel
an Zierlichkeit nicht nachstehen, sie vielleicht noch übertreffen,
werden meist siedelweise an Bäumen aufgehängt; die Mitglieder einer
Sippe aber bauen weder, noch brüten sie, vertrauen vielmehr ihre
Eier fremder Pflege an.

		Zur leichteren Uebersicht theilen wir auch diese, ebenfalls für
Amerika bezeichnende Familie in Unterabtheilungen.

		Haufenvögel ( Agelainae)

		[bookmark: page417] In
der ersten Unterfamilie vereinigen wir die Haufenvögel (
Agelainae), zu denen die kleinsten
Arten der Gesammtheit zählen. Ihr Schnabel ist gerade auf der
Firste, die Schneide am Mundwinkel eckig herabgebogen. Der Daumen
trägt eine spornartige Kralle. Das Gefieder der Jungen ist oft
ammerartig, von dem der alten Vögel sehr verschieden gefärbt und
gezeichnet.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Paperling ( Dolichonyx
oryzivorus) ½ natürl. Größe



		Einer der häufigsten und verhaßtesten Vögel Nordamerikas, der
Bobolink oder, wie unsere Händler sagen, der
Paperling ( Dolichonyx
oryzivorus und agripennis,
Psarocolius caudacutus, Emberiza und Passerina oryzivora, Icterus und Emberizoides agripennis), verdient an erster
Stelle genannt zu werden, weil er halb Fink, halb Stärling zu sein
scheint. Man bleibt in der That im Zweifel, zu welcher der beiden
Familien man ihn zu zählen hat, und dieser Zweifel ist auch dann
noch nicht so leicht entschieden, wenn man den Vogel lebend vor
sich sieht. Die Sippe der Reisstärlinge ( Dolichonyx), welche er vertritt, kennzeichnet
sich durch mittellangen, starken, kegelförmigen, seitlich
zusammengepreßten Schnabel, dessen oberer Theil schmäler ist als
der untere, und dessen Kieferränder sich in ähnlicher Weise
einbiegen, wie wir dies bei den Ammern kennen gelernt haben; der
Fuß ist ziemlich lang und kräftig, der Leib gedrungen, der Kopf
groß, der Flügel mittellang, in ihm die zweite Schwinge am
längsten, der Schwanz mittellang, jede einzelne Feder von beiden
Fahnen her scharf zugespitzt, das Gefieder eng anliegend und
glänzend.

		Die Länge des Paperlings beträgt achtzehn, die Breite
neunundzwanzig, die Fittiglänge neun, die Schwanzlänge sechs
Centimeter. Im Hochzeitskleide sind Ober- und Vorderkopf, die ganze
Unterseite sowie der Schwanz des Männchens schwarz; der Nacken ist
bräunlichgelb, der Oberrücken schwarz, jede Feder aber breit gelb
gesäumt. Die Schultergegend und der Bürzel sind weiß mit gelbem
Schimmer, die Schwingen und Flügeldeckfedern schwarz, aber
sämmtlich gelb gesäumt. Das Auge ist braun, der Oberschnabel
dunkelbraun, der Unterschnabel bläulichgrau, der Fuß lichtblau. Das
etwas kleinere Weibchen ist aus der Oberseite licht gelblichbraun
mit dunkleren Schaftstrichen auf den Federn, auf der Unterseite
blaß graugelb, an den Seiten ebenfalls gestreift, die Zügelgegend
braun, ein Streifen über dem Auge gelb. Die Schwingen und die
Steuerfedern sind bedeutend lichter als beim Männchen. Diesem
Kleide ähnelt das Männchen in seiner Wintertracht, und auch die
Jungen stimmen im wesentlichen damit überein; jedoch sind bei ihnen
alle Farben blasser und graulicher.

		[bookmark: page418] Der
Paperling ist in Nordamerika ein Sommervogel, welcher sehr
regelmäßig erscheint und wegzieht. Auf seiner Reise nach Süden
berührt er Mittelamerika und namentlich Westindien, vielleicht auch
die nördlichen Länder Südamerikas; doch scheint er nicht bis nach
Brasilien vorzudringen. Im Staate New York trifft er zu Anfang des
Mai in größeren und kleineren Trupps ein, welche sich bald durch
neue Zuzüge vermehren und nach kürzester Zeit das ganze Land im
buchstäblichen Sinne des Wortes erfüllen. Wie Audubon sagt,
ist es unmöglich, ein von diesen Vögeln nicht bewohntes Feld
aufzufinden. Dem Unbetheiligten gewährt die Beobachtung des von
allen Landleuten bitter gehaßten Paperlings Vergnügen. Die
Geselligkeit der Thiere wird auch während der Brutzeit nicht
aufgehoben; ein Paar wohnt und brütet dicht neben dem anderen. Das
Nest wird auf oder hart über dem Boden ohne große Sorgfalt, jedoch
immer zwischen Gras oder Getreidehalmen angelegt und
selbstverständlich zum Mittelpunkte des Wohngebietes eines Paares.
Während nun die Weibchen sich dem Fortpflanzungsgeschäfte hingeben,
treiben sich die Männchen im neckenden Wetteifer über dem
Halmenwalde umher. Eines und das andere erhebt sich singend in die
Luft und schwingt sich hier in eigenthümlichen Absätzen auf und
nieder. Das Lied des einen erregt alle übrigen, und bald sieht man
eine Menge aufsteigen und vernimmt von jedem die anmuthig heitere
Weise. Mit Recht rühmen die Nordamerikaner den Gesang dieses
Vogels; er genügt selbst dem verwöhnten Ohre eines deutschen
Liebhabers. Die Töne sind reich an Wechsel, werden aber mit großer
Schnelligkeit und anscheinender Verwirrung ausgestoßen und so
eifrig fortgesetzt, daß man zuweilen den Gesang von einem halben
Dutzend zu vernehmen glaubt, während doch nur ein einziger singt.
Eine Vorstellung kann man sich nach Wilson von diesem
Gesänge machen, wenn man auf einem Pianoforte rasch nach einander
verschiedene Töne, hohe und tiefe durcheinander, ohne eigentliche
Regel anschlägt. Aber die Wirkung des ganzen ist gut. Recht häufig
singt das Männchen übrigens auch im Sitzen und dann unter lebhafter
Begleitung mit den Flügeln, nach Art unseres Staares. In seinen
Bewegungen zeigt sich der Paperling als sehr gewandter Vogel. Sein
Gang auf dem Boden ist mehr ein Schreiten als ein Hüpfen, sein Flug
leicht und schön. Zudem versteht er es, in seinem Halmenwalde auf-
und niederzuklettern, trotz eines Rohrsängers.

		In den letzten Tagen des Mai findet man die vier bis sechs, etwa
zweiundzwanzig Millimeter langen, sechzehn Millimeter dicken, auf
bräunlichgelbem oder bläulichem Grunde mit schwarzbraunen Flecken
und Schnörkeln gezeichneten Eier im Neste. Jedes Paar brütet, falls
ihm die ersten Eier nicht geraubt werden, nur einmal im Jahre. Die
Jungen werden hauptsächlich mit Kerbthieren aufgefüttert, wachsen
rasch heran, verlassen das Nest und schlagen sich sodann mit
anderen ihrer Art in zahlreiche Flüge zusammen. Nunmehr zeigt sich
der Paperling von seiner unliebenswerthen Seite. Der anmuthige
Gesang ist beendet, die schmucke Tracht der männlichen Vögel
bereits im Wechsel begriffen; das Paar hat keinen festen Standort
mehr und streift im Lande auf und nieder. Jetzt beginnen die
Verwüstungen. Die Vögel fliegen von Feld zu Feld, fallen in
ungeheueren Schwärmen ein, fressen die noch milchigen Körner des
Getreides ebenso gern als die bereits gereiften und fügen wegen
ihrer ungeheueren Menge den Landleuten wirklich erheblichen Schaden
zu. Jedes Gewehr wird jetzt gegen sie in Bereitschaft gesetzt;
tausende und hunderttausende werden erlegt, jedoch vergeblich; denn
die Verwüstungen währen demungeachtet fort. Man vertreibt die Vögel
höchstens von einem Felde, um sie in das andere zu jagen. Sobald
sie ihr Werk im Norden vollendet haben, fallen sie in die südlichen
Pflanzungen ein. So treiben sie sich wochenlang umher, bei Tage in
den Feldern hausend, nachts Rohrwälder zum Schlafen erwählend. Dann
wandern sie allmählich weiter nach Süden hinab.

		Im Käfige geht der Paperling ohne weiteres an das Futter, ist
bald ebenso lustig und guter Dinge wie im Freien, klettert, turnt,
singt nach Behagen, dauert aber nur dann einige Jahre aus, wenn man
ihn knapp hält.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Rothflügel ( Agelaius
phoeniceus). 5/8 natürl. Größe.



		[bookmark: page419] Fast
ebenso häufig wie der Paperling ist der Rothflügel,
Vertreter der Sippe der Sumpftrupiale ( Agelaius). Der Schnabel ist lang, gestreckt
kegelförmig, sehr spitzig und etwas zusammengedrückt, der Leib
kräftig, der Flügel mittellang, die zweite und dritte Schwinge über
die anderen verlängert, der Schwanz ziemlich lang und abgerundet,
das Gefieder weich und glänzend. Im Hochzeitskleide ist der
männliche Rothflügel ( Agelaius phoeniceus,
Sturnus prädatorius, Oriolus, Icterus, Psarocolius und
Xanthornis phoeniceus) tief schwarz,
auf der Schulter prächtig scharlachroth, die größte Reihe der
oberen Flügeldeckfedern zimmetgelbbraun, der Augenring dunkelbraun,
der Schnabel wie der Fuß endlich bläulichschwarz. Die Länge beträgt
zweiundzwanzig, die Breite fünfunddreißig, die Fittiglänge zwölf,
die Schwanzlänge acht Centimeter. Das Weibchen ist auf der
Oberseite schwärzlichbraun, auf der Unterseite graulichbraun, jede
Feder hier mehr oder weniger gilblichgrau gesäumt; die Kehle und
die Wangen sind auf licht graufahlem Grunde dunkel in die Länge
gestrichelt.

		Auch der Rothflügel ist über ganz Nordamerika verbreitet, wo er
vorkommt, häufig, im Norden der Vereinigten Staaten regelmäßiger
Brutvogel, im Süden nur zeitweilig massenhaft auftretender
Wintergast. Audubons Schilderung gibt ein so vortreffliches
Bild seiner Lebensweise, daß es genügt, wenn ich das wesentlichste
derselben hier folgen lasse.

		Wenn der Frühling erscheint, verläßt der Rothflügel die
südlichen Staaten, in denen er während der kalten Jahreszeit
Herberge genommen, und wandert in kleineren oder größeren Flügen
dem Norden zu. Die Männchen ziehen singend voran, gleichsam als
wollten sie durch ihre Lieder die Weibchen einladen, ihnen zu
folgen. Die Wandergäste verweilen unterweges nicht selten auf
mittelhohen Bäumen, spreizen ihren Schwanz, lüften das Gefieder und
lassen ihre klaren und wohlklingenden Laute vernehmen, namentlich
am frühen Morgen, bevor sie die Plätze verlassen, [bookmark: page420] auf denen sie die Nacht
verbrachten; denn sie wandern nur bei Tage. Sobald die Weibchen
angekommen sind, beginnt das Brutgeschäft. Mehrere Männchen
verfolgen ein Weibchen, bis dieses den Rechten sich erwählt und mit
ihm zum Baue des Nestes schreitet. Das glückliche Paar zieht sich
vom Haufen zurück und sucht am Rande eines einsamen Teiches oder
einer sumpfigen Wiese nach einem geeigneten Nestplatze. Ein
niedriger Strauch, ein dichter Rohr- oder Grasbusch wird erkoren
und hier eine Menge trockenes Rohr zusammengetragen, die Nestmulde
in ihm geformt und das Innere dann mit feineren Gräsern oder
Pferdehaaren ausgekleidet. Hier findet man die vier bis sechs
höchst eigenartigen, durchschnittlich fünfundzwanzig Millimeter
langen, achtzehn Millimeter dicken, auf wasserblauem Grunde mit
einzelnen großen, schwarzen und schwarzbraunen Flecken gezeichneten
Eier. »Jetzt«, sagt Audubon, »kann man alle Treue und allen
Muth beobachten, welche in dem Herzen des Männchens wohnt. Es
bewacht ängstlich seine brütende Gattin. Jeder Eindringling,
welcher dem Neste sich nähert, wird unter lautem Rufen, welches
Furcht und Verwünschungen auszudrücken scheint, angegriffen, und
gar nicht selten stößt der Vogel dicht selbst neben dem Menschen
vorbei, welcher willentlich oder unwissentlich den Frieden stören
wollte, oder er setzt sich auf einen Zweig über dem Neste und stößt
so klägliche Töne aus, daß nur ein Gefühlloser daran denken kann,
das Paar weiter zu stören.«

		Nachdem die Jungen ausgeflogen sind, schlagen sie sich mit
tausenden anderer ihrer Art zusammen und treiben sich selbständig
umher, während die Eltern zu einer zweiten Brut Anstalt machen. Die
ersten Jungen entfliegen im Anfange des Juni dem Neste; die zweiten
folgen ihnen in den ersten Tagen des August. Zu dieser Zeit ist das
Getreide der mittleren Staaten der Reife nahe gekommen, und nun
fallen die gescharten Rothflügel in unschätzbarer Masse in den
Feldern ein und machen ernste Abwehr des sorglichen Landmannes
nöthig. Doch ist auch der größte Eifer des Menschen gewöhnlich
erfolglos; die Masse der Vögel vereitelt jegliche Anstrengung.
Sobald das Getreide wirklich reif geworden ist, verlassen die
Plünderer die Felder und sammeln sich jetzt auf Wiesen und an
Stromrändern, auch wohl im Rohre, vereinigen sich dabei mit
Drosseln, Paperlings und ähnlichen Verwandten und bilden mit ihnen
Flüge, welche die Luft verdunkeln. Ihre Verfolgung währt noch immer
fort, und es ist kaum glaublich, in welchen Massen diese Vögel
getödtet werden. Audubon versichert, vernommen zu haben, daß
ein einziger Schuß mehr als funfzig von ihnen zu Boden gestreckt,
und erzählt, daß er selbst Hunderte in einem Nachmittage erlegt
habe. Dennoch nehmen die Massen an Zahl nicht ab. Nach Art unserer
Staare, fallen sie mit Einbruch der Nacht in geschlossenen Flügen
in den Rohrwäldern ein, um hier, wenigstens einigermaßen gegen die
sie ewig bedrohenden Gegner geschützt, die Nacht zu verbringen.

		Der Rothflügel wird seiner Schönheit halber oft in
Gefangenschaft gehalten, verlangt wenig, singt fleißig, ist ewig
munter und in Thätigkeit, stets heiter und, unter Gleichstarken
mindestens, verträglich. Einen Gesellschaftsbauer belebt er in der
anmuthigsten Weise; denn er versteht es, Auge und Ohr zugleich zu
fesseln. Zur Fortpflanzung im Käfige schreitet er nicht, woraus zu
erkennen, daß wir ihm bisher doch nicht alle Bedingungen zum
Wohlbefinden gewährt haben.

		Ein dick kegelförmiger und kurzer, aber sehr spitziger, auf der
Firste fast gerader Schnabel mit stark eingebogenem Schneidenrande,
feine, dünnzehige, mit wenig gebogenen Krallen bewehrte Füße,
ziemlich lange und spitzige Flügel, in denen die drei ersten Federn
gleich lang sind, mittellanger, gerade abgestutzter Schwanz, dessen
einzelne Federn gegen die Spitze hin sich etwas verbreitern, und
weiches Gefieder kennzeichnen die Sippe der Kuhstärlinge (
Molobrus).

		Die bekannteste Art dieser Gruppe ist der berühmte oder
berüchtigte Kuhvogel ( Molobrus
pecoris, Emberiza, Fringilla, Molothrus, Icterus und
Psarocolius pecoris). Kopf und Hals
sind rußbraun; das ganze übrige Gefieder ist bräunlichschwarz, auf
der Brust bläulich, auf [bookmark: page421] dem Rücken grün und blau glänzend; der
Augenring ist dunkelbraun; der Schnabel und die Füße sind
bräunlichschwarz. Die Länge beträgt neunzehn, die Breite dreißig,
die Fittiglänge elf, die Schwanzlänge acht Centimeter. Das Weibchen
ist etwas kleiner und ziemlich gleichmäßig rußbraun, auf der
Unterseite etwas lichter als auf der oberen.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Kuhvogel ( Molobrus
pecoris). ½ natürl. Größe.



		Der Kuhvogel ist ebenfalls über den größten Theil Nordamerikas
verbreitet und wenigstens in einzelnen Gegenden sehr häufig. Auch
er lebt hauptsächlich auf sumpfigen Strecken, gern aber nebenbei
auf Weiden, zwischen Rindern und Pferden. Seine Schlafplätze wählt
er sich im Gebüsche oder im Röhrichte an Flußufern. Im Norden der
Vereinigten Staaten erscheint er zu Ende des März oder im Anfange
des April in kleinen Flügen. Zu Ende des September verläßt er das
Land wieder, gewöhnlich in Gesellschaft mit anderen Vögeln. Seine
Nahrung ist wesentlich dieselbe, welche seine Verwandten verzehren.
Unseren Staaren ähnelt er darin, daß auch er oft von dem Rücken des
Viehes die Schmarotzer abliest, welche sich dort festgesetzt
haben.

		Dies alles würde nach dem vorhergegangenen besondere Erwähnung
kaum nöthig erscheinen lassen, zeichnete sich der Kuhvogel nicht
anderweitig wesentlich aus. Er und alle übrigen Genossen seiner
Sippe brüten nicht selbst, sondern vertrauen ihre Eier fremder
Pflege an, mißachten auch, wie unser Kukuk, Schranken der Ehe und
leben in Vielehigkeit. Während der Fortpflanzungszeit sieht man den
Kuhvogel ebenso gut in Gesellschaften als sonst, in geraden und
ungeraden Zahlen bei einander, bei dem einen Fluge mehr Weibchen,
bei dem anderen mehr Männchen. »Trennt sich ein Weibchen von der
Gesellschaft«, sagt Potter, »so wird sein Weggang kaum oder
nicht berücksichtigt. Kein artiger Gefährte begleitet es oder
verräth Kummer über seine Abwesenheit, kein zärtlicher oder
liebevoller Ton begrüßt es bei seiner Rückkehr. In der That sind
solche Ausdrücke der Zärtlichkeit oder wechselseitigen Zuneigung
bei dem Kuhvogel durchaus überflüssig; die größte Ungebundenheit
ist die Regel: jeder thut, was er will. Beobachtet man eine Anzahl
dieser Vögel während der Brutzeit, so kann man sehen, wie das
Weibchen seine Gefährten verläßt, unruhig umherfliegt und [bookmark: page422] schließlich an
einem geeigneten Orte, von wo aus es das Thun und Treiben der
anderen Vögel wahrnehmen kann, geraume Zeit verweilt. Als ich
einmal ein Weibchen in dieser Weise suchen sah, beschloß ich,
womöglich das Ergebnis zu erfahren, stieg zu Pferde und ritt ihm
langsam nach. Ich verlor es zuweilen aus dem Gesichte, bekam es
jedoch immer bald wieder zu sehen. Es flog in jedes dichte Gebüsch,
durchspähte mit der größten Sorgfalt alle Stellen, wo die kleineren
Vögel gewöhnlich bauen, schoß zuletzt pfeilschnell in ein dichtes
Gebüsch von Erlen und Dornsträuchen, verweilte hier fünf bis sechs
Minuten und kehrte dann zu seiner Gesellschaft auf dem Felde
zurück. Im Dickichte fand ich das Nest eines Erdwaldsängers oder
Gelbkehlchens ( Geothlypis trichas)
und in ihm ein Ei des Kuhvogels neben einem anderen des
rechtmäßigen Besitzers. Als der Kuhvogel längs der einen Seite der
Landzunge dahinflog, begab er sich in das lichte Laubwerk einer
kleinen Ceder und kehrte zu wiederholten Malen zurück, ehe er es
über sich vermochte, den Ort zu verlassen. Bei genauerer
Untersuchung fand ich einen Ammerfinken auf dem Neste sitzen: in
dieses würde der Kuvogel sich eingestohlen haben, wäre der Besitzer
abwesend gewesen. Es scheint mir ziemlich sicher zu sein, daß der
Schmarotzer mit Gewalt in ein Nest anderer Vögel eindringt und sie
aus ihrem rechtmäßigen Besitze vertreibt. Im Nothfalle vollendet er
aber auch auf Schleichwegen, was er nicht durch Gewalt erlangen
kann. Jenes Gelbkehlchen kehrte, als ich mich noch in der Nähe der
angegebenen Stelle befand, zurück und flog pfeilschnell in sein
Nest, verließ es aber sogleich wieder, verschwand und kam wenige
Minuten später in Gesellschaft des Männchens zurück. Beide
zwitscherten mit großer Lebhaftigkeit und Unruhe eine halbe Stunde
lang, als wollten sie die erlittene Beleidigung besprechen.«

		Das Ei ist, wie bei dem Kukuk, kleiner, als man, von der Größe
des Vogels schließend, vermuthen möchte, etwa fünfundzwanzig
Millimeter lang, sechzehn Millimeter dick, und auf blaß blaugrauem
Grunde, am dichtesten gegen das dickere Ende hin, mit umberbraunen
Flecken und kurzen Strichen bezeichnet. Nach Audubon legt
der Kuhvogel niemals mehr als ein Ei in ein Nest, zweifelsohne
ihrer aber mehrere im Verlaufe der Brutzeit. Nach ungefähr
vierzehntägiger Bebrütung schlüpft der junge Vogel aus, und nunmehr
benehmen sich Pflegeeltern und Pflegekind genau ebenso, wie bei
Beschreibung des Kukuks (vierter Band, Seite 222 ff.) geschildert
wurde.

		Wilson erzählt folgende allerliebste Geschichte. »Im
Monate Juni hob ich einen jungen Kuhvogel aus dem Neste seiner
Pflegeeltern, nahm ihn mit mir nach Hause und steckte ihn mit einem
Rothvogel in einen Käfig zusammen. Der Kardinal betrachtete den
neuen Ankömmling einige Minuten lang mit reger Neugierde, bis
dieser kläglich nach Futter schrie. Von diesem Augenblicke an nahm
sich der Rothvogel seiner an und fütterte ihn mit aller Emsigkeit
und Zärtlichkeit einer liebevollen Pflegemutter. Als er fand, daß
ein Heimchen, welches er seinem Pfleglinge gebracht, zu groß war
und von diesem nicht verschlungen werden konnte, zerriß er es in
kleinere Stücke, kaute diese ein wenig, um sie zu erweichen und
steckte sie ihm mit der möglichsten Schonung und Zartheit einzeln
in den Mund. Oefters betrachtete und untersuchte er ihn mehrere
Minuten lang von allen Seiten und pickte kleine Schmutzklümpchen
weg, welche er am Gefieder seines Lieblings bemerkte. Er lockte und
ermunterte ihn zum Fressen, suchte ihn überhaupt auf jede Weise
selbständig zu machen. Jetzt, während ich diese Zeilen schreibe,
ist der Kuhvogel sechs Monate alt, hat sein vollständiges Gefieder
erlangt und vergilt die liebevollen Dienste seines Pflegers durch
ofte Wiederholung seines Gesanges. Dieser ist allerdings nichts
weniger als bezaubernd, verdient jedoch wegen seiner Sonderbarkeit
erwähnt zu werden. Der Sänger spreizt seine Flügel aus, schwellt
seinen Körper zu einer Kugelgestalt an, richtet jede Feder wie ein
Truthahn auf und stößt, anscheinend mit großer Anstrengung, einige
tiefe und holperige Töne aus, tritt auch dabei jedesmal mit großer
Bedeutsamkeit vor den Rothvogel hin, welcher ihm aufmerksam
zuzuhören scheint, obgleich er ein ausgezeichneter Sänger ist und
an diesen gurgelnden Kehltönen gewiß nur das Wohlgefallen finden
kann, welches Darlegung der Liebe und Dankbarkeit dem Herzen
bereitet.«

		Gilbvögel ( Icterinae)

		[bookmark: page423] [bookmark: page424] [bookmark: page425] Eine zweite Unterfamilie
umfaßt die Gilbvögel oder Trupiale ( Icterinae). Sie unterscheiden sich von den
vorhergehenden durch beträchtlichere Größe, langen, schlanken, fein
zugespitzten Schnabel mit gerader Firste, kräftige Beine mit
ziemlich starken Zehen und schmalen, scharf gekrümmten Krallen,
mäßig lange Flügel, aber langen, abgerundeten, seitlich stufig
verkürzten Schwanz sowie endlich durch reiches Gefieder von
vorherrschend gelber Färbung. Die Weibchen weichen wenig von den
Männchen ab, und die Jungen haben niemals die ammerartige Zeichnung
des Gefieders wie die Mitglieder der vorhergehenden Gruppe.

		Die Gilbvögel bewohnen vorzugsweise die südliche Hälfte
Amerikas, ohne jedoch im Norden zu fehlen. Ihre Gesellschaften
beleben die Gebüsche und Wälder, und ihre oft sehr reichhaltigen
Lieder erfreuen den Ansiedler wie den Jäger inmitten des Waldes.
Ihre Nahrung besteht aus Kerbthieren und Früchten. Sie sind Erbauer
äußerst künstlicher Nester, welche oft in großer Anzahl auf einem
und demselben Baume aufgehängt werden. Fast alle Arten empfehlen
sich als Stubenvögel durch Schönheit ihres Gefieders, lebhaftes
Betragen und reichhaltigen Gesang.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Baltimorevogel.



		Unter den nordamerikanischen Arten der Unterfamilie verdient der
Baltimorevogel oder Baltimoretrupial ( Icterus baltimore oder baltimorensis, Oriolus, Yphantes, Hyphantes und
Psarocolius baltimore), als der
bekannteste, zuerst erwähnt zu werden. Er vertritt die artenreiche
Sippe der Trupiale ( Icterus),
deren Merkmale in dem schlanken, fein zugespitzten, auf der Firste
gerundeten, schneppenartig in das Stirngefieder eingreifenden,
unterentheils durch hohen Mundwinkel ausgezeichneten Schnabel, den
ziemlich kräftigen, langzehigen, mit hohen, stark gekrümmten Nägeln
bewehrten Füßen, den ziemlich langen Flügeln, unter deren Schwingen
die zweite die Spitze bildet, dem langen, abgerundeten, seitlich
stufig verkürzten Schwanze und dem weichen, vorherrschend gelben
Gefieder zu suchen sind. Kopf, Hals, Kinn und Kehle, Mantel,
Schultern, Flügel und die beiden mittelsten Schwanzfedern sind
tiefschwarz, Oberflügeldecken, Bürzel, Oberschwanzdeckgefieder und
die übrigen Unterteile feurig orange, die Schwingen mit breiten,
die der Hand im Endtheile mit schmalen weißen Außensäumen, die
Handdecken in der Endhälfte weiß, eine breite Querbinde bildend,
die noch nicht erwähnten Steuerfedern orange, hinter der Wurzel
breit schwarz gebändert. Der Augenring ist braun, der Schnabel
schwärzlich bleigrau, an den Schneidenrändern heller, der Fuß
bleigrau. Die Länge beträgt zwanzig, die Breite dreißig, die
Fittiglänge neun, die Schwanzlänge acht Centimeter. Beim Weibchen
sind die Obertheile olivenbräunlich grau, die Mantelfedern
undeutlich dunkler längsgestrichelt, die Unterteile orangegelb, die
Oberschwanzdeckfedern olivenorange, die Armdecken und die größte
Reihe der übrigen Flügeldecken am Ende weiß, so daß zwei
Flügelquerbinden entstehen, alle übrigen Theile düsterer oder
trüber gefärbt als beim Männchen.

		Das Brutgebiet des Baltimorevogels umfaßt die Oststaaten
Nordamerikas, von Kanada an bis zu den westlichen Hochebenen. Von
hier aus wandert er im Winter bis Westindien und Mittelamerika
hinab. Nach Audubon ist er an geeigneten Orten sehr häufig,
wogegen er andere nur auf dem Zuge berührt. Hügelige Landschaften
scheinen ihm vor allen zuzusagen. Er ist ein Sommervogel, welcher
mit Beginn des Frühlings paarweise im Lande eintrifft und dann
baldmöglichst zur Fortpflanzung schreitet. Sein Nest wird, je
nachdem das Land, in welchem der Vogel wohnt, heißer oder kälter
ist, verschieden ausgestattet, immer aber an einem schlanken Zweige
angehängt und sehr künstlich gewebt. In den südlichen Staaten
Nordamerikas besteht es nur aus sogenanntem »spanischen Moose«, und
ist so locker gebaut, daß die Luft überall leicht hindurchdringen
kann; das Innere enthält auch keine wärmenden Stoffe, ja der Bau
wird sogar auf der Nordseite der Bäume angebracht. In den
nördlichen Staaten hingegen wird es an Zweigen aufgehängt, welche
den Strahlen der Sonne ausgesetzt sind, und innen mit den wärmsten
und feinsten Stoffen ausgekleidet. Der bauende Vogel fliegt zum
Boden herab, sucht sich geeignete Stoffe, heftet das Ende derselben
mit Schnabel und Klauen an einen Zweig und flicht alles mit großer
Kunst durcheinander. [bookmark: page426] Gelegentlich des Nestbaues wird der
Baltimorevogel übrigens zeitweilig lästig. Die Frauen haben dann
auf das Garn zu achten, welches sie bleichen wollen; denn jener
schleppt alle Faden, welche er erlangen kann, seinem Neste zu. Man
hat oft Zwirnssträhne oder Knäuel mit Seidenfaden in seinem
Nestgewebe gefunden.

		Nachdem der Bau fertig ist, legt das Weibchen vier oder sechs
Eier, welche ungefähr fünfundzwanzig Millimeter lang, sechzehn
Millimeter dick und auf blaßgrauem Grunde mit dunkleren Flecken,
Punkten und Strichen gezeichnet sind. Nach vierzehntägiger
Bebrütung entschlüpfen die Jungen; drei Wochen später sind sie
flügge. Dann brütet, wenigstens in den südlichen Staaten, das Paar
wohl noch einmal im Laufe des Sommers. Bevor die Jungen ausfliegen,
hängen sie sich oft an der Außenseite des Nestes an und schlüpfen
aus und ein wie junge Spechte. Hierauf folgen sie ihren Eltern etwa
vierzehn Tage lang und werden während der Zeit von ihnen gefüttert
und geführt. Sobald die Maulbeeren und Feigen reifen, finden sie
sich auf den betreffenden Bäumen ein, wie sie früher auf den
Kirsch- und anderen Fruchtbäumen erschienen, und dann können sie
ziemlich bedeutende Verwüstungen anrichten. Im Frühjahre hingegen
nähren sie sich fast ausschließlich von Kerbthieren, welche sie
entweder von Zweigen und Blättern ablesen oder fliegend und zwar
mit großer Behendigkeit verfolgen. Schon frühzeitig im Jahre treten
sie ihre Wanderung an. Sie reisen bei Tage in hoher Luft, meist
einzeln, unter laut tönendem Geschreie und mit großer Eile. Erst
gegen Sonnenuntergang senken sie sich nach geeigneten Bäumen
hernieder, suchen hastig etwas Futter, schlafen, frühstücken und
setzen dann ihre Reise fort.

		Die Bewegungen sind zierlich und gleichmäßig. Der Flug ist
gerade und anhaltend, der Gang auf dem Boden ziemlich geschickt.
Seine größte Fertigkeit entfaltet der Vogel im Gezweige der Bäume;
hier klettert er mit den Meisen um die Wette.

		Seiner Schönheit halber hält man den Baltimorevogel häufig im
Käfige. Der Gesang ist zwar einfach, aber äußerst angenehm wegen
der Fülle, der Stärke und des Wohllautes der drei oder vier,
höchstens acht oder zehn Töne.

		Den Gilbvögeln stehen die Krähenstärlinge ( Ostinops) nahe. Auch sie, die größten Glieder der
Familie, sind schlank gebaute Vögel mit langem, spitzkegelförmigem
Schnabel, starken, langzehigen und scharf bekrallten Füßen,
ziemlich langen, zugespitzten Flügeln, langem, breitfederigem und
gewöhnlich stufig abgerundetem Schwanze und derbem, glattem,
glänzendem Gefieder von vorherrschend schwärzlicher, durch Gelb
oder Roth gehobener Färbung.

		Die Krähenstärlinge, welche in Amerika theilweise die Stelle
unserer Raben vertreten, sind schöne, lebhafte und bewegliche
Geschöpfe, welche in ihrer Lebensweise manches mit den Gilbvögeln
gemein haben, jedoch in den Wäldern und immer auf Bäumen leben. Zur
Zeit der Reife des Getreides oder der Früchte nähern sie sich den
Wohnungen und Pflanzungen ohne Scheu und werden dann zuweilen
lästig. Im Walde stellen sie Kerbthieren und die größeren Arten
wohl auch kleinen Wirbelthieren nach; nebenbei fressen sie Früchte
und Sämereien. Ihre Stimme ist zwar nicht so wohllautend wie die
der Gilbvögel, entbehrt jedoch keineswegs alles Wohlklanges und
zeichnet sich durch große Biegsamkeit aus. Nach Schomburgk
werden einzelne Arten von den Europäern Guayanas »Spottvögel«
genannt. Sie ahmen nicht bloß die Stimmen aller um und neben ihnen
singenden und schreienden Vögel, sondern auch die Laute der
Säugethiere nach. »Es kann«, sagt Schomburgk, »kaum einen
unruhigeren und lärmenderen Sänger geben als diesen Spottvogel.
Schweigt die umgebende Thierwelt, so stimmt er seinen eigenen
Gesang an, welcher etwas ganz angenehmes hat. Plötzlich läßt
vielleicht ein Pfefferfresser seine hohle Stimme erschallen, und
der Krähenstärling wird augenblicklich zum Pfefferfresser; die
verschiedenen Spechte werden laut, der Schwarzvogel wird zum
Spechte; blöken die Schafe, so ist er um die Antwort ebensowenig
verlegen. Ertönt aber einige Augenblicke keine andere Stimme, dann
fällt er wieder in seinen eigenthümlichen Gesang, bis dieser
vielleicht von dem Geschreie der Truthühner oder dem Geschnatter
[bookmark: page427] der
Enten auf dem Gehöfte unterbrochen wird, und er dann augenblicklich
als Truthahn oder Ente auftritt. Alle diese nachgeahmten Töne
begleitet der Vogel zugleich mit so sonderbaren Bewegungen und
Drehungen des Kopfes, des Halses und des ganzen Körpers, daß ich
oft in helles Lachen über den so redseligen und sich doch so
zierenden Gesellen habe ausbrechen müssen.«

		Kaum weniger merkwürdig als durch ihre Stimme werden diese
Stärlinge durch ihren Nestbau. Auch sie bilden Brutansiedelungen
und hängen ihre beutelförmigen, ziemlich künstlichen Nester
gemeinschaftlich an einem und demselben Baume auf, gar nicht selten
in brüderlicher Eintracht mit verwandten Arten, welche nach der
Brutzeit ihren eigenen Weg gehen und sich um die Mitbewohner der
Siedelungen nicht mehr bekümmern. Die Nester gleichen großen, unten
stark gefüllten Schrotbeuteln, wie sie früher üblich waren, sind
aber so luftig, daß man den hellen Steiß des brütenden Vogels sehen
kann. Ihr Bau erfordert viel Zeit und einen großen Aufwand von Mühe
und Geschicklichkeit. Einzelne Arten gebrauchen nur
zwirnfadenartige Streifen oder Fasern, welche sie von den Wedeln
der Maximilianen abschälen. »Kaum hat sich der Vogel«, sagt
Schomburgk, »auf den Wedel niedergesetzt, so faßt er die
äußere Schale des Wedels mit dem Schnabel, löst sie einige
Centimeter weit ab und fliegt dann mit einer ganz eigenthümlichen
Bewegung seitwärts, dabei die Faser drei bis vier Meter weit
abschälend.« Andere Arten benutzen lange Grashalmen zum Nestbaue
und wissen diese wahrscheinlich durch ihren Speichel geschmeidig zu
machen. Nach Prinz von Wied erziehen alle Arten nicht mehr
als zwei Junge.

		Die freilebenden Krähenstärlinge haben außer dem Menschen nur in
den kräftigsten Falken ihrer Heimat gefährliche Feinde; die Jungen
leiden, so trefflich ihre Wiege sonst geschützt sein mag, zuweilen
unter Ueberschwemmungen. »Große Flüge von Krähenstärlingen«,
erzählt Schomburgk, »umschwärmten mit ängstlichem Geschreie
ihre beutelförmigen Nester, von denen viele bereits von der hohen
Flut erreicht und sogar schon in ihr begraben waren. Hier flogen
unter ängstlichem Gelärme eine Menge von Paaren und suchten ihr
Nest, ihre Eier, ihre Brut, währenddem andere, noch nicht vom
Wasser erreichte, ruhig fortbrüteten, die Jungen fütterten oder
Stoffe zum begonnenen Neste herbeitrugen und die Klagen ihrer
Genossen nicht beachteten. Das Leben in ihrer Ansiedelung war das
treue Abbild des Lebens in den größeren Städten. Wie dort hatten
auch die Vögel ihre Wohnungen friedfertig neben einander gebaut,
und wie dort bekümmerte sich keiner um die Schmerzen der
anderen.«

		 

		Ein würdiger Vertreter der Sippe ist der Schapu (Japu)
oder der Haubenstärling ( Ostinops
cristata, Xanthornus maximus, Oriolus, Cassicus und
Psarocolius cristatus). Seine Länge
beträgt vierzig bis fünfundvierzig, die Breite einundsechzig bis
fünfundsechzig, die Fittiglänge zwanzig bis einundzwanzig, die
Schwanzlänge achtzehn bis neunzehn Centimeter. Das auf der
Scheitelmitte schmale, schopfartig verlängerte Gefieder ist bis auf
die fünf äußeren citrongelben Schwanzfederpaare und die lebhaft
kastanienbraunen Bürzel-, Ober- und Unterschwanzdeckfedern glänzend
schwarz, auf Mantel und Schultern am Federende bräunlich gerandet
und unterseits düsterer als auf der Oberseite. Das Weibchen ist
bedeutend kleiner.

		Der Schapu, dessen Lebensweise Prinz von Wied
unübertrefflich geschildert, verbreitet sich, mit Ausnahme der
westlichen Gebiete von Südbrasilien, über ganz Südostamerika, nach
Norden hin bis Guatemala, bewohnt nur die Wälder und nähert sich
den Pflanzungen oder menschlichen Wohnungen bloß dann, wenn sie
dicht am Walde liegen. In den waldlosen Gegenden sieht man ihn
nicht; in den Waldungen ist er zahlreich. Er lebt, etwa nach Art
unseres Hehers gesellschaftlich, ist lebhaft, stets in Bewegung,
fliegt von einem Fruchtbaume zum anderen, hängt sich mit seinen
starken Klauen an die Zweige, ergreift zuweilen eine Frucht, fliegt
damit ab, um sie anderwärts zu verzehren und lockt und ruft dabei
fortwährend. Die Nahrung besteht aus kleineren Thieren und Beeren;
während der Fruchtreife aber bilden Orangen, Bananen, Mammonen
seine Lieblingsspeise. In den Pflanzungen kann er sehr schädlich
werden.
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Schapu ( Ostinops
cristata). 2/5 natürl. Größe.
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Man begegnet ihm auch zur Brutzeit stets in Gesellschaft anderer
seiner Art, oft dreißig, vierzig und mehr Paare auf einem kleinen
Raume vereinigt, und seine merkwürdigen Beutelnester hängen alsdann
beinahe an allen Zweigen eines oder mehrerer der hohen oder
ausgebreiteten Urwaldbäume. »Ich fand einst«, sagt der Prinz, »in
einem romantischen, dunkel schattigen, allseitig von Waldbergen
geschützten Thale eine höchst zahlreiche Ansiedelung dieser Vögel.
Sie belebten den Wald so, daß man seine Aufmerksamkeit nicht genug
auf eine und dieselbe Stelle heften konnte. Der ganze Wald hallte
wieder von ihrer in dieser Zeit besonders lebendigen Stimme.
Gewöhnlich hört man von ihnen einen kurzen, rauhen, etwas
krächzenden Lockton; sie lassen aber auch abwechselnde Töne hören:
einen lauten, sonderbaren Kehlpfiff, welcher gleichsam flötend und
nicht unangenehm klingt, gewöhnlich nicht oft wiederholt wird,
jedoch zuweilen in der Ausdehnung einer halben Oktave ertönt.
Andere verschiedenartige Laute, welche mit obigen vereint werden,
bringen oft ein nicht unangenehmes, obwohl sonderbares Tonstück
hervor, zumal dann, wenn viele dieser Vögel zugleich sich vernehmen
lassen.

		[bookmark: page429]
»Der Schapu befestigt sein merkwürdiges Nest zuweilen auf sehr
hohen, zuweilen auf mäßig hohen Bäumen. Es ist beutelförmig,
dreizehn bis siebzehn Centimeter weit, schmal, lang, unten
abgerundet, oft einen bis anderthalb Meter lang, oben an einem
ziemlich schlanken, etwa fingerdicken Zweige festgeschlungen und
stark befestigt; hier befindet sich auch eine längliche, gänzlich
unbeschützte Oeffnung zum Eingänge. Die Gestalt und die biegsame,
lockerem Filze ähnliche Masse dieses Nestes gibt dasselbe
vollkommen der Gewalt des Windes preis; es ist dessen Spiel, selbst
bei einer leisen Luftbewegung. Der Vogel flicht und filzt dieses
Beutelnest auf die künstlichste Art aus Tillandsia- und
Gravathafäden so fest ineinander, daß man es nur mit Mühe zerreißen
kann. Unten im Grunde dieses tiefen Beutels findet man zur
Unterlage der jungen Vögel Moos, dürres Laub und Bast; hier liegen
ein oder zwei Eier. Sie sind von länglicher Gestalt, auf weißlichem
Grunde blaß violettröthlich verwaschen marmorirt und haben einzelne
unregelmäßige dunkel schwarzviolette Striche und Punkte. Gewöhnlich
fand ich nur ein Junges in diesen Nestern; doch muß man die Anzahl
eigentlich auf zwei annehmen; unrichtig würde es aber sein, wenn
man dieselbe mit Azara auf drei festsetzen wollte. Die
jungen Vögel haben eine laute, rauhe Stimme und gleichen schon im
ersten Gefieder den alten, da die gelben Schwanzfedern sogleich
hervorkommen. Oft findet man ein Nest an das andere angebaut, das
heißt das eine theilt sich etwa in seiner Mitte und hat einen
beutelförmigen Seitenauswuchs, welcher ebenfalls eine Wohnung ist.
Auf einem Baume zeigen sich dreißig, vierzig und mehrere Nester.
Besonders gern scheint sie der Vogel an dürren, trockenen Zweigen
zu befestigen. Im November fand ich Nester, welche noch leer waren,
in anderen Eier und junge Vögel. »Ein solcher mit Nestern beladener
Baum, auf welchem diese großen, schönen Vögel sich geschäftig ab
und zu bewegen, bietet dem Vogelkundigen und Jäger ein höchst
anziehendes Schauspiel dar. Das weit größere, schönere Männchen
breitet seinen prächtigen Schwanz aus, bläht wie der Schwan seine
Flügel auf, bringt den Kopf unterwärts, wobei es den Kropf
aufbläst, und läßt alsdann seinen sonderbaren flötenartigen
Kehllaut hören. Fliegt der Vogel mit seinem leichten, schnellen
Fluge ab, so verursacht er mit seinen Flügeln ein von unten
hörbares Geräusch. Man kann die Thiere, ohne sie zu verscheuchen,
stundenlang beobachten.

		»Wenn die Brutzeit verstrichen ist, ziehen die Krähenstärlinge
gesellschaftlich nach den Fruchtbäumen umher, und wir haben ihrer
dann viele auf den Genipabäumen und anderen erlegt. Dieses habe ich
besonders häufig an den Flüssen Belmonte und Ilhéos gesehen, wo sie
äußerst zahlreich und gemein sind. Ihr Fleisch ist ziemlich eßbar,
obwohl grob und oft hart; wir haben an demselben nie einen
besonderen Geruch wahrgenommen, wie einige Schriftsteller sagen.
Die Botokuden schießen den Schapu mit Pfeilen, theils um ihn zu
essen, theils wegen seiner gelben Federn. Sie lieben dieselben ganz
ungemein, bilden mit Wachs einen Fächer aus ihnen und befestigen
denselben vor der Stirne.«

		Gefangene Krähenstärlinge dauern viele Jahre aus, sind im Käfige
munter und regsam, würden hier wohl auch zum Nisten schreiten, wenn
man sie gesellschaftsweise halten wollte. Diejenigen Forscher,
welche von einem besonderen Geruche sprechen, haben wahrheitsgetreu
berichtet; denn unsere Stärlinge riechen zuweilen so stark, daß man
sie kaum im Zimmer belassen kann.

		Schwarzvögel ( Chalcophaninae)

		Als Vertreter einer besonderen Unterfamilie betrachtet man die
Schwarzvögel ( Chalcophaninae). Ihr kegelförmiger Schnabel ist
lang, gerade, auf der Firste sanft gebogen, an der Spitze deutlich
herabgekrümmt, am Mundwinkel weniger als bei den Verwandten
herabgezogen, die Stirnschneppe kurz, der Fuß verhältnismäßig
zierlich, hochläufig, lang- und dünnzehig, mit spitzigen, wenig
gebogenen Nägeln bewehrt, die Flügel mittellang, in ihnen die
dritte Schwinge die längste, der Schwanz stark zugerundet, das
Gefieder einfarbig schwarz mit metallischem Glanze.
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Der Purpurschwarzvogel oder Bootschwanz, auch Purpurgrakel genannt
( Calcophanes quiscalus, Gracula quiscala, Oriolus ludovicianus und h
udsonius, Sturnus quiscalus, Quiscala
nitens und purpurea, Quiscalus
purpureus und versicolor), mag
uns über die Lebensweise genauer unterrichten. Seine Länge beträgt
einunddreißig, die Breite vierzig, die Fittiglänge vierzehn, die
Schwanzlänge zwölf Centimeter. Kopf, Hals und Unterseite sind
schwarz, glänzend und tief purpurveilchenfarben oder kupferbraun
schimmernd, die Untertheile durch stahlgrüne Flecke, alle Federn
des Mantels und der Schultern durch einen von dem matt
schwarzgrünen Grunde sich abhebenden, regenbogenartig schimmernden
Querstrich geziert, Bürzel und obere Schwanzdeckfedern
bronzefarben, die längsten purpurviolett, die Außenfahnen der
Schwingen und Schwanzfedern stahlviolettblau schillernd. Der
Augenring ist schwefelgelb, der Schnabel wie der Fuß schwarz.
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Bootschwanz ( Calcophanes quiscalus). 3/5 natürl. Größe.



		Der Bootschwanz verbreitet sich über die östlichen Theile der
Vereinigten Staaten, nördlich bis Neuschottland, westlich bis zu
den Alleghanies, und bewohnt ausschließlich sumpfige Gegenden. Er
lebt zu allen Zeiten des Jahres gesellig, schlägt sich oft in sehr
große Scharen zusammen und schwärmt in den salzigen Marschen und an
den schlammigen Küsten seiner Heimat umher. Seine Hauptnahrung
besteht aus kleinen Krabben und Würmern. Kerbthiere verschmäht er
selbstverständlich ebensowenig als andere seiner Verwandten, und
zur Zeit der Frucht- oder Getreidereife erscheint auch er in den
Pflanzungen. In den Reisfeldern soll er empfindlichen Schaden
anrichten.

		Im Anfange des Februar haben die Männchen ihr Hochzeitskleid
angelegt und sich gepaart. Jetzt sieht man sie einzeln auf hohen
Bäumen sitzen und hier ihre ganze Pracht entfalten. Sie brüsten
sich gewissermaßen in ihrer Schönheit und glitzern auf weithin im
Strahle der Sonne. Gegen andere ihrer Art zeigen sie sich
eifersüchtig, jedoch nur so lange, als ihre Ehe noch nicht
geschlossen [bookmark: page431] ist. Sobald sich die Paare geeinigt haben,
endet der Streit, und die vollste Eintracht tritt an dessen Stelle.
Sie wählen jetzt längs der Küsten oder Stromufer, auch wohl in den
Sümpfen, einen geeigneten Platz zur Anlage ihres Nestes, welches im
wesentlichen dem anderer Stärlinge ähnelt. Das Weibchen legt vier
bis fünf Eier, welche einunddreißig Millimeter lang, dreiundzwanzig
Millimeter dick und auf graulichweißem Grunde unregelmäßig mit
braunen und schwarzen Punkten bedeckt sind. Die Jungen werden von
beiden Eltern groß gezogen und mit allerlei Futter ernährt. So
scheuen sich die Alten keineswegs, andere Vogelnester auszuplündern
und deren Eier oder Jungen zu verzehren und bezüglich zu
verfüttern. Sie ihrerseits sollen aber auch ihre Feinde haben.
»Wenn der Bootschwanz«, erzählt Audubon, »in dem hohen Rohre
der offenen Baien und Seen Louisianas und Floridas brütet, zieht
das Geschrei der Jungen oft die Aufmerksamkeit des Alligators auf
sich, welcher dann, in Anbetracht des vortrefflichen Bissens, leise
im Rohre dahin schwimmt und plötzlich dem betreffenden Stengel
einen Schlag mit dem Schwanze gibt, in der Absicht, die
unvorsichtigen Jungen aus dem Neste zu schleudern. Die, welche ins
Wasser fallen, werden augenblicklich verschlungen. Doch gelingen
dem Kaiman selten mehr als einer oder zwei seiner Angriffe, weil
die Alten bald sehr vorsichtig werden und die Jungen rechtzeitig
warnen.« Ich will ausdrücklich bemerken, daß ich die Wahrheit
dieser Erzählung entschieden bezweifele.

		Der Bootschwanz ist ein sehr gewandter Vogel. Im Rohre klettert
er mit Leichtigkeit auf und nieder, und auf dem Boden bewegt er
sich mit der Zierlichkeit des Staares und der Fertigkeit der Krähe.
Der Flug beschreibt lange Wellenlinien. Die Stimme ist nicht
rühmenswerth; der Lockton ein schrillendes »Krikkrikri«, der Gesang
der Liebe ein einfaches »Tiriri« etc., welches von den höchsten
Zweigen herab mit großer Ausdauer und viel Selbstgefühl vorgetragen
wird. Im Herbste und Winter vereinigen sich die Bootschwänze oft
mit verwandten Vögeln und zuweilen auch mit unverwandten wie mit
kleinen Reihern und dergleichen. Raubvögel verfolgen sie mit
demselben Eifer und Ingrimme wie die Krähen die unserigen.

	
		
		13. Familie: Staare ( Sturnidae)

		Die Staare ( Sturnidae)
sind mittelgroße, gedrungen gebaute, kurzschwänzige, aber ziemlich
langflügelige Vögel mit kopflangem, geradem, schlankem, nach der
Spitze zu gleichmäßig verschmächtigtem Schnabel und mittelhohen,
ziemlich starken, mit breiten Schildern bekleideten Füßen, ziemlich
reichhaltigem, aber hartem, in der Färbung sehr verschiedenem
Gefieder.

		Dasselbe, was die Stärlinge für Amerika, sind die Staare für die
Alte Welt: eine in hohem Grade bezeichnende, etwa
einhundertunddreißig Arten umfassende Vogelgruppe, welche in jedem
Theile der östlichen Halbkugel auftritt. Wie ihre neuweltlichen
Vertreter ungemein gesellige Vögel, vereinigen sie sich nicht
allein außer, sondern auch während der Brutzeit zu größeren oder
kleineren Gesellschaften, welche alle Geschäfte gemeinschaftlich
verrichten. Sie gehen schrittweise, etwas wackelnd, aber doch rasch
und gut, fliegen leicht, mit behenden Flügelschlägen, rasch und
rauschend und bewegen sich auch im Gezweige oder im Röhrichte mit
viel Geschick. Alle Arten sind lebhafte, unruhige, ununterbrochen
beschäftigte Vögel, welche nur kurze Zeit ruhen und auch dann noch
irgend welche Thätigkeit vornehmen. Ihre Nahrung besteht aus
Kerbthieren, Würmern und Schnecken, nebenbei auch in Früchten und
anderen Pflanzentheilen; doch werden sie niemals schädlich. Das
Nest, ein großer unregelmäßiger Bau, wird in Höhlungen von Bäumen,
Felsen, Gemäuern etc. angelegt. Die Anzahl der Eier eines Geleges
schwankt zwischen vier und sieben. Alle Arten halten die
Gefangenschaft leicht und dauernd aus; einzelne werden in ihr zu
den ergötzlichsten Vögeln, welche man überhaupt gefangen halten
kann.

		Staare

		Unser allbekannter Staar oder Strahl, die Sprehe oder
Spreu ( Sturnus vulgaris, varius,
domesticus, sylvestris, nitens, septentrionalis und
tenuirostris), ist je nach Alter
[bookmark: page432] und
Jahreszeit verschieden gefärbt und gezeichnet. Das Kleid des alten
Männchens ist im Frühlinge schwarz mit grünem und purpurfarbigem
Schiller, welche Färbung auf den Schwingen und dem Schwanze der
breiten grauen Ränder wegen lichter erscheint; einzelne Federn des
Rückens zeigen graugilbliche Spitzenflecke. Das Auge ist braun, der
Schnabel schwarz, der Fuß rothbraun. Gänzlich verschieden ist die
Tracht nach beendeter Mauser. Dann endigen alle Federn des Nackens,
Oberrückens und der Brust mit weißlichen Spitzen, und das ganze
Gefieder erscheint deshalb gepunktet. Der Schnabel erhält zugleich
eine dunklere Färbung. Das Weibchen ähnelt dem Männchen, ist aber
auch im Frühlingskleide stärker gefleckt als dieses. Die Jungen
sind dunkel braungrau, in der Gesichtsgegend am lichtesten; ihr
Schnabel ist grauschwarz, ihr Fuß bräunlichgrau. Die Länge beträgt
zweiundzwanzig, die Breite siebenunddreißig, die Fittiglänge zehn,
die Schwanzlänge sieben Centimeter. Das Weibchen ist kleiner.

		 

		Im Süden Europas vertritt den Staar ein ihm sehr nahe stehender
Verwandter, der Schwarzstaar oder Einfarbstaar (
Sturnus unicolor). Dieser
unterscheidet sich durch eigentümliche Bildung der Kopf-, Brust-
und Nackenfedern, welche sehr lang und schmal sind, sowie durch die
Zeichnung; denn das matt schieferfarbene, schwach metallisch
glänzende Gefieder ist fast gänzlich ungefleckt. Der junge Vogel
ähnelt seinen Verwandten im Jugendkleide, ist aber immer
dunkelbräunlich. Nach Angabe der südeuropäischen Forscher ist der
einfarbige Staar etwas größer als der unserige. Ich habe bloß ein
Weibchen gemessen, welches diese Angabe nicht bestätigt. Bei ihm
beträgt die Länge zweiundzwanzig, die Breite achtunddreißig
Centimeter, die Fittiglänge einhundertsechsundzwanzig, die
Schwanzlänge fünfundsechzig Millimeter. Die Farbe des Auges, des
Schnabels und der Füße ist genau so wie bei unserem Staare.

		Der einfarbige Staar findet sich in Spanien, im südlichen
Italien, in der Ukraine, in Kaukasien und einem großen Theile
Asiens, so in Kaschmir, Sind und im Punjab. Sein Leben stimmt, so
viel wir jetzt wissen, im wesentlichen mit dem unseres deutschen
Vogels überein.

		Von Island und den Färinseln an wird der Staar im größten Theile
Europas wenigstens zeitweilig gefunden; denn er ist keineswegs
überall Standvogel. So erscheint er in allen südlichen Provinzen
Spaniens und ebenso in Süditalien und Griechenland nur während der
Wintermonate, ist jedoch in den Pyrenäen und in den südlichen Alpen
noch Brutvogel. Er bevorzugt ebene Gegenden und in diesen
Auwaldungen, läßt sich aber auch in Gauen, welche er sonst nur auf
dem Zuge berührt, fesseln, sobald man ihm zweckentsprechende
Brutkasten herrichtet. Lenz hat ihn im Thüringer Walde
heimisch gemacht und binnen wenigen Jahren ein Staarenheer von
mehreren Hunderttausenden in das Feld gestellt. Unter unseren
Zugvögeln erscheint der Staar am frühesten und bleibt bis tief in
den Spätherbst hinein. Seine Reisen dehnt er höchstens bis
Nordafrika aus; in Algerien und Egypten ist er in jedem Winter als
regelmäßiger Gast zu finden. Die Hauptmasse bleibt bereits in
Südeuropa wohnen und treibt sich hier während des Winters mit
allerhand anderen Vögeln, insbesondere Raben und Drosseln, im Lande
umher. Wenn er meint, daß die Heimat ihm wieder Nahrung geben
könne, macht er sich auf die Reise, und so sieht man ihn bei uns
regelmäßig schon vor der Schneeschmelze.

		Es gibt vielleicht keinen Vogel, welcher munterer, heiterer,
fröhlicher wäre als der Staar. Wenn er bei uns ankommt, ist das
Wetter noch recht trübe: Schneeflocken wirbeln vom Himmel herunter,
die Nahrung ist knapp, und die Heimat nimmt ihn höchst unfreundlich
auf. Demungeachtet singt er schon vom ersten Tage an heiter und
vergnügt sein Lied in die Welt hinein und setzt sich dazu, wie
gewohnt, auf die höchsten Punkte, wo das Wetter ihm von allen
Seiten beikommen kann. Er betrachtet die Verhältnisse mit der Ruhe
und der Heiterkeit eines Weltweisen und läßt sich nun und
nimmermehr um seine ewig gute Laune bringen. Wer ihn kennt, muß ihn
lieb gewinnen, und wer ihn noch nicht kennt, sollte alles thun, ihn
au sich zu fesseln. Er wird dem Menschen zu einem lieben Freunde,
welcher jede ihm gewidmete Sorgfalt tausendfach vergilt.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Staar und Einfarbstaar ( Sturnus vulgaris und unicolor). ½ natürl.
Größe.



		[bookmark: page433] Sofort
nach der Ankunft im Frühjahre erscheinen die Männchen auf den
höchsten Punkten des Dorfes oder der Stadt, auf dem Kirchthurme
oder auf alten Bäumen, und singen hier unter lebhaften Bewegungen
der Flügel und des Schwanzes. Der Gesang ist nicht viel werth, mehr
ein Geschwätz als ein Lied, enthält auch einzelne unangenehme,
schnarrende Töne, wird aber mit so viel Lust und Fröhlichkeit
vorgetragen, daß man ihn doch recht gern hört. Bedeutendes
Nachahmungsvermögen trägt wesentlich dazu bei, die Ergötzlichkeit
des Gesanges zu vermehren. Alle Laute, welche in einer Gegend
hörbar werden: der verschlungene Pfiff des Pirols wie das Kreischen
des Hehers, der laute Schrei des Bussards wie das Gackern der
Hühner, das Klappern einer Mühle oder das Knarren einer Thüre oder
Windfahne, der Schlag der Wachtel, das Lullen der Heidelerche,
ganze Strophen aus dem Gesange der Schilfsänger, Drosseln, des
Blaukehlchens, das Zwitschern der Schwalben und dergleichen: sie
alle werden mit geübtem Ohre aufgefaßt, eifrigst gelernt und dann
in der lustigsten Weise wiedergegeben. Mit dem ersten Grauen des
Tages beginnt der Staar zu singen, fährt damit ein paar Stunden
fort, läßt sich, nachdem er sich satt [bookmark: page434] gefressen, zeitweilig wieder
hören und hält nun, immer mit anderen vereinigt, abends noch einen
länger währenden Gesangsvortrag.

		Im Anfange des März regt sich die Liebe. Das Männchen wendet
jetzt alle Liebenswürdigkeit auf, um das Weibchen zu unterhalten,
fliegt ihm überall hin nach, jagt sich unter großem Geschreie mit
ihm herum und betritt es endlich auf der Erde. Die Bruthöhlung ist
mittlerweile, nicht immer ohne Kampf, eingenommen worden und erhält
jetzt eine passende Ausfütterung. In Laubwaldungen benutzt der
Staar Baumhöhlungen aller Art; in Ermangelung dieser natürlichen
Brutstellen siedelt er sich in Gebäuden an; am häufigsten aber
bezieht er die von den Menschen ihm angefertigten Brutkästchen:
ausgehöhlte Stücke Baumschaft von funfzig bis sechzig Centimeter
Höhe, und zwanzig Centimeter Durchmesser, welche oben und unten mit
einem Brettchen verschlossen und unfern der Decke mit einer
Oeffnung von fünf Centimeter Durchmesser versehen wurden, oder aus
Brettern zusammengenagelte Kasten ähnlicher Gestalt, welche auf
Bäumen aufgehängt, auf Stangen oder an Hausgiebeln befestigt
werden. Die Unterlage des liederlichen Nestes besteht aus Stroh und
Grashalmen, die innere Auskleidung aus Federn von Gänsen, Hühnern
und anderen großen Vögeln; im Nothfalle behilft sich der Staar aber
auch mit Stroh oder Heu und im Walde mit verschiedenen Flechten
allein. Gegen Ende des April findet man hier das erste Gelege, fünf
bis sechs längliche, achtundzwanzig Millimeter lange, zwanzig
Millimeter dicke, etwas rauhschalige, aber schön glänzende Eier von
lichtblauer Farbe, welche vom Weibchen allein ausgebrütet werden.
Sobald die Jungen dem Eie entschlüpft sind, haben beide Eltern so
viel mit Futterzutragen zu thun, daß dem Vater wenig Zeit zum
Singen übrig bleibt; ein Stündchen aber weiß er sich dennoch
abzustehlen. Deshalb sieht man auch während dieser Zeit gegen Abend
die ehrbaren Familienväter zusammenkommen und singend sich
unterhalten. Drei bis vier Tage unter Geleit der Eltern genügen den
Jungen, sich selbständig zu machen. Sie vereinigen sich dann mit
anderen Nestlingen und bilden nunmehr schon ziemlich starke Flüge,
welche ziellos im Lande umherschweifen. Die Eltern schreiten
währenddem zur zweiten Brut und suchen, wenn auch diese endlich
glücklich ausgekommen, die ersten Jungen in Gesellschaft der
zweiten auf. Von nun an schlafen sie nicht mehr an den Brutstellen,
sondern entweder in Wäldern oder später im Röhrichte der Gewässer.
»Meilenweit«, schildert Lenz sehr richtig, »ziehen sie nach
solchen Stellen hin und sammeln sich abends, von allen Seiten her
truppweise anrückend. Ist endlich zu Ende des August das Schilfrohr
und der Rohrkolben in Flüssen, Teichen, Seen hoch und stark genug,
so ziehen sie sich nach solchen Stellen hin, vertheilen sich bei
Tage meilenweit, und sammeln sich abends, zu tausenden, ja zu
hunderttausenden an, schwärmen stundenlang, bald vereint, bald
getheilt, gleich Wolken umher, lassen sich abwechselnd auf den
Wiesen oder auf dem Rohre nieder, und begeben sich endlich bei
eintretender Nacht schnurrend, zwitschernd, pfeifend, singend,
kreischend, zankend zur Ruhe, nachdem ein jeder sein Plätzchen auf
einem Halme erwählt und erkämpft und durch seine gewichtige Person
den Halm niedergebogen hat. Bricht der Halm unter der Last, so wird
mit großem Lärme emporgeflogen und dann wieder mit Lärm ein neuer
gewählt. Tritt eine allgemeine Störung durch einen Schuß und
dergleichen ein, so erhebt sich die ganze Armee tosend mit Saus und
Braus gen Himmel und schwirrt dort wieder eine Zeitlang umher.
Kommt das Ende des September heran, so treiben die Scharen ihr
geselliges, lustiges Leben weiter so fort; aber die alten Paare
gehen jetzt an ihre Nester zurück, singen da morgens und abends,
als wäre gar kein Winter vor der Thüre, verschwinden aber aus
Deutschland und ziehen sammt der lieben Jugend nach Süden, sobald
die ersten starken Fröste eintreten oder der erste Schnee die
Fluren deckt. Ist die Witterung günstig, so bleiben sie bis zur
letzten Woche des Oktober, oder zur ersten des November; dann geht
aber die Reise unaufhaltsam fort.« In der Winterherberge leben sie
wie daheim. Ich habe sie im Januar von den Thürmen der Domkirche zu
Toledo und in Egypten von dem Rücken der Büffel herab ihr Lied
vortragen hören.

		Der Staar richtet zwar in Weinbergen erheblichen, in
Kirschpflanzungen und Gemüsegärten dann und wann nicht unmerklichen
Schaden an, nützt aber im übrigen so außerordentlich, [bookmark: page435] daß man ihn
als den besten Freund des Landwirts bezeichnen darf. »Bei keinem
Vogel«, sagt Lenz, »läßt sich so bequem beobachten, wie viel
Nutzen er thut, als bei dem Staare. Ist die erste Brut
ausgekrochen, so bringen die Alten in der Regel vormittags alle
drei Minuten Futter zum Neste, nachmittags alle fünf Minuten: macht
jeden Vormittag in sieben Stunden einhundertundvierzig fette
Schnecken (oder statt deren das Gleichwertige an Heuschrecken,
Raupen und dergleichen), nachmittags vierundachtzig. Auf die zwei
Alten rechne ich die Stunde wenigstens zusammen zehn Schnecken,
macht in vierzehn Stunden hundertundvierzig; in Summa werden also
von der Familie täglich dreihundertundvierundsechzig fette
Schnecken verzehrt. Ist dann die Brut ausgeflogen, so verbraucht
sie noch mehr; es kommt nun auch die zweite Brut hinzu, und ist
auch diese ausgeflogen, so besteht jede Familie aus zwölf Stück,
und frißt dann jedes Mitglied in der Stunde fünf Schnecken: so
vertilgt die Staarenfamilie täglich achthundertundvierzig
Schnecken. Ich habe in meinen Giebeln, unter den Simsen, an den
nahe bei meinen Gebäuden stehenden Bäumen zusammen zweiundvierzig
Nistkästen für Staare. Sind diese alle voll, und ich rechne auf
jeden jährlich eine Familie von zwölf Stück, so stelle ich
allein von meiner Wohnung aus jährlich eine Menge von
fünfhundertundvier Staaren ins Feld, welche täglich ein Heer von
fünfunddreißigtausendzweihundertundachtzig großen, dicken, fetten
Schnecken niedermetzelt und verschluckt.« Ich will diese
Berechnung weder bestätigen noch bestreiten, aber ausdrücklich
erklären, daß ich mit Lenz vollkommen einverstanden bin. Der
Weinbergbesitzer ist gewiß berechtigt, die zwischen seine Rebstöcke
einfallenden Staare rücksichts- und erbarmungslos zu vertreiben,
der Gärtner, welcher seltene Zier- oder gewinnbringende
Nutzpflanzen durch sie gefährdet sieht, nicht minder, sie zu
verscheuchen: der Landwirt aber thut sicherlich sehr wohl, wenn er
den Staar hegt und pflegt und ihm der obigen Angabe genau
entsprechende Wohnungen schafft; denn keinen anderen nutzbringenden
Vogel kann er so leicht ansiedeln und in beliebiger Menge vermehren
wie ihn, welcher glücklicherweise mehr und mehr erkannt und geliebt
wird.

		Ein nahrungsuchender Staar ist eine allerliebste Erscheinung.
Geschäftig läuft er auf dem Boden dahin, ruhelos wendet er sich
bald nach dieser, bald nach jener Seite, sorgsam durchspäht er jede
Vertiefung, jede Ritze, jeden Grasbusch. Dabei wird der Schnabel
mit so viel Geschick und in so vielseitiger Weise gebraucht, daß
man seine wahre Freude haben muß an dem Künstler, welcher ein so
einfaches Werkzeug so mannigfach zu benutzen weiß. An gefangenen
Staaren, welche einen mit Rasenstücken belegten Gesellschaftsbauer
bewohnten, habe ich beobachtet, daß sie Grasbüsche allerorten auf
das genaueste durchsuchen, indem sie ihren geschlossenen Schnabel
zwischen die dichtstehenden Halmen einführen, ihn dann so weit als
möglich spreizen und sich so Raum schaffen für die tastende Zunge,
welche nunmehr verwendet werden kann. In derselben Weise werden
auch Ritzen durchstöbert und unter Umständen vergrößert. Was dem
Auge entgeht, spürt die Zunge auf, was heute nicht gefunden wurde,
deckt morgen den Tisch.

		Unsere größeren Falkenarten, namentlich Habichte und Sperber,
ebenso Krähen, Elstern und Heher, auch Edelmarder, Wiesel, Eichhorn
und Siebenschläfer, sind schlimme Feinde der Staare. Erstere
gefährden die Alten oder flugbaren, letztere die noch
unbehilflichen Jungen, welche sie aus den Nesthöhlen hervorziehen,
so muthvoll die Alten sie auch vertheidigen. Doch gleicht die
starke Vermehrung des Vogels alle etwa erlittenen Verluste bald
wieder aus, und auch seine Klugheit mindert die Gefahren. So hält
er sich z. B., wenn er im Felde Nahrung sucht, in Gesellschaft von
Krähen und Dohlen auf, macht sich deren Wachsamkeit baldmöglichst
zu Nutze und entflieht bei Ankunft eines Raubthieres, namentlich
eines Raubvogels, während dieser von den muthigen Krähen
angegriffen wird. Vor den Nachstellungen des Menschen sichert ihn
glücklicherweise seine Liebenswürdigkeit und mehr noch sein wenig
angenehmes, ja kaum genießbares Fleisch. In Gefangenschaft hält man
ihn seltener als er verdient. Er ist anspruchslos wie wenige andere
Vögel, sehr klug, äußerst gelehrig, heiter, lustig, zu Spiel und
Neckerei geneigt, lernt Lieder nachpfeifen [bookmark: page436] und Worte nachsprechen,
schließt sich seinem Pfleger innig an, dauert fast ein
Menschenalter im Käfige aus und vereinigt so viele treffliche
Eigenschaften wie kaum ein anderer Stubenvogel ähnlichen
Schlages.

		Der nächste Verwandte der Staare, welcher Europa bewohnt, ist
der Rosenstaar, Hirten- oder Viehvogel, Viehstaar, Viehamsel
oder Ackerdrossel ( Pastor roseus und
peguanus, Turdus roseus und
seleucis, Sturnus roseus und
asiaticus, Psaroides, Acridotheres,
Pecuarius, Thremmophilus und
Nomadites roseus, Merula, Boscis und
Gracula rosea), Vertreter der Sippe
der Hirtenstaare ( Pastor),
welche in Südasien zahlreich vertreten ist und sich durch länglich
kegelförmigen, seitlich zusammengedrückten, auf der Firste sanft
gewölbten, vor der schwach herabgebogenen Spitze mit kleinem
Ausschnitte versehenen Schnabel, kräftige Füße, mittellange aber
spitzige Flügel, unter deren Schwingen die zweite und dritte
ebenfalls die längsten sind, mittellangen, leicht ausgeschnittenen,
geraden oder sanft abgerundeten Schwanz und weiches, nicht
verschmälertes, im Nacken meist zu einer Holle verlängertes
Kleingefieder kennzeichnet. Das Gefieder der genannten Art ist auf
dem Kopfe, woselbst es einen langen, hängenden Nackenschopf bildet,
und dem Halse, vorderseits bis zur Brust, hinterseits bis zum
Anfange des Mantels herab, schwarz, tief violett metallisch
schimmernd, auf Flügeln, Schwanz, unteren und oberen Schwanzdecken
nebst den Unterschenkeln schwarz, stahlgrün scheinend, übrigens
blaß rosenroth, der Schnabel rosenroth, unten mit scharf
abgesetzter Wurzelhälfte, der Fuß röthlichbraun. Beim Weibchen sind
alle Farben matter wie auch die rosenrothen Theile bräunlichweiß
verwaschen, die unteren Deckfedern breit weißlich gerandet. Die
jungen Vögel sind graulichrostfahl, unterseits heller, auf Kinn,
Kehle und Bauch weißlich, ihre Schwingen und Deckfedern
dunkelbraun, außen rostbräunlich [bookmark: page437] gesäumt; der Schnabel ist
gelblichbraun, an der Spitze dunkel. Die Länge beträgt
einundzwanzig bis dreiundzwanzig, die Breite neununddreißig bis
zweiundvierzig, die Fittiglänge zwölf, die Schwanzlänge sieben
Centimeter.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Rosenstaar ( Pastor
roseus). 3/5 natürl. Größe.



		Der Rosenstaar gehört zu den Zigeunervögeln, weil auch er in
manchen Jahren in gewissen Gegenden massenhaft auftritt, in anderen
wiederum hier gänzlich fehlt, obgleich dem Anscheine nach alle
Bedingungen wesentlich dieselben geblieben sind. Als Brennpunkt
seines Verbreitungsgebietes haben wir die innerasiatischen Steppen
anzusehen; von ihnen aus erweitert sich der regelmäßige Wohnkreis
einerseits bis Südrußland und die Donautiefländer, anderseits bis
Kleinasien, Syrien, nach Osten endlich bis in die Mongolei und
China. Seine Brutstätten verlassend, wandert der Vogel
allwinterlich nach Indien, ohne jedoch von Mesopotamien aus durch
Persien seinen Weg zu nehmen, besucht auch, jedoch nicht
alljährlich, Griechenland und Italien, Afrika dagegen nur äußerst
selten. Nun aber geschieht es, daß er zuweilen, und zwar gewöhnlich
im Sommer um die Brutzeit, sein Verbreitungsgebiet weit
überschreitet und nicht allein in der Richtung seiner Zugstraßen,
sondern strahlenförmig nach verschiedenen Seiten hin weiter zieht.
Bei dieser Gelegenheit erscheint er in allen Theilen Italiens und
Griechenlands, überhaupt auf der ganzen Balkanhalbinsel, in den
Donautiefländern und in Ungarn, auch wohl in allen übrigen
Kronländern Oesterreichs, ebenso in Deutschland, der Schweiz, in
Frankreich, Holland, Belgien, Dänemark, Großbritannien, ja selbst
auf den Färinseln. Stölker hat sich die Mühe nicht
verdrießen lassen, sein zeitweiliges Vorkommen in der Schweiz und
Deutschland zusammenzustellen, und als Ergebnis gewonnen, daß unser
Zigeunervogel binnen hundert Jahren, vom Jahre 1774 bis 1875,
erwiesenermaßen sechzehnmal in der Schweiz und siebenunddreißigmal
in Deutschland vorgekommen ist. Ein besonders zahlreicher Schwarm
durchflog im Jahre 1875 halb Europa, überschwemmte fast alle
Kronländer Oesterreichs und ebenso die meisten Länder und Provinzen
Deutschlands, obgleich er hier nicht allerorten beobachtet wurde,
erschien endlich in zahlreicher Menge in Italien, hauptsächlich in
der Provinz Verona, siedelte sich daselbst fest an, brütete und
verschwand spurlos wieder. Da, wo der Vogel regelmäßiger auftritt,
wie beispielsweise in Südrnßland, Kleinasien, Syrien, kommt er aus
seiner Winterherberge in der ersten Hälfte des Mai an, verweilt am
Brutplatze aber nur bis zum Anfange des August, verschwindet und
zieht nun langsam der Winterherberge zu, in welcher er gegen Ende
des September oder Oktober einzutreffen und bis zum März zu
verweilen pflegt.

		Da ich auf meiner letzten Reise nach Sibirien und Turkestan in
den Steppen der letztgenannten Provinz den Rosenstaar wiederholt,
an einzelnen Stellen auch in namhafter Menge, gesehen habe, vermag
ich aus eigener Anschauung über sein Auftreten in der Heimat zu
sprechen. Wer den Vogel genau beobachtet, wird ihn lieb gewinnen;
denn er ist voll Leben und in jeder seiner Bewegungen wie in seinem
ganzen Wesen anmuthig. Sein Betragen erinnert allerdings in vieler
Beziehung an das Gebaren unseres deutschen Staares, weicht jedoch
in anderer Hinsicht wesentlich davon ab. Wie der Staar läuft er
nickend auf dem Boden einher, alles durchspähend, alles
untersuchend, fliegt ebenso, wie unser Haus- und Gartenfreund, nach
kurzem Laufen auf und über die vor ihm nach Nahrung suchenden
Schwarmgenossen hinweg, um vor ihnen wieder einzufallen, und bringt
dadurch selbst in den auf dem Boden laufenden Trupp mehr Leben. Er
fliegt auch ganz ähnlich wie der Staar, nur daß seine Schwärme in
der Luft nicht so dicht geschlossen sind, und der Flug nicht so
stürmisch dahinwogt. Mehr als durch seine Bewegung unterscheidet er
sich aber durch sein Wesen überhaupt. Er ist viel unruhiger als
unser Staar, durchschwärmt täglich ein sehr weites Gebiet,
erscheint im Laufe des Tages zu wiederholten Malen auf denselben
Plätzen, hält sich hier aber immer nur kurze Zeit auf, durchsucht
in der geschilderten Weise eine Strecke, erhebt sich und fliegt
weiter, um vielleicht erst in einer Entfernung von mehreren
Kilometern dasselbe Spiel zu beginnen. Von Zeit zu Zeit, zumal in
den Nachmittagsstunden, schwärmt der ganze Flug ein
Viertelstündchen und länger in hoher Luft umher, nach Art der
Bienenfresser [bookmark: page438] Kerbthiere fangend; hierauf läßt er sich
wieder auf den Boden nieder und sucht so eifrig, als ob er in der
Höhe nicht das geringste gefunden. Von der eigenthümlichen Pracht
seines Gefieders bemerkt man im Fluge wenig: das Rosenroth, welches
vom Boden leuchtend sich abhebt, verbleicht im Fluge zu lichteren
Tönen, welche man eher schmutzig fahlweiß als rosenroth nennen
möchte. Gegen Abend sammeln sich wahrscheinlich mehrere Flüge; denn
man sieht sie dann in dichtem Gewimmel, zu vielen Hunderten
vereinigt, auf bestimmten Plätzen umherfliegen oder auf
hervorragenden Punkten in der Steppe, meist Felsengraten, so dicht
gedrängt nebeneinander sitzen, daß ein Schuß von uns nicht weniger
als fünfundzwanzig von ihnen in unsere Gewalt brachte. Kurze Zeit
später fliegen sie ihren Schlafplätzen zu, in der Steppe
Weidendickichten, mit denen sie, in Ermangelung höherer Baumkronen,
sich begnügen müssen. Zu solchen Schlafplätzen strömen sie um
Sonnenuntergang gleichzeitig mit Röthel- und Rothfußfalken von
allen Seiten herbei; während die Falken aber vor dem Aufbäumen noch
längere Zeit im spielenden Fluge sich gefallen, verschwinden die
herankommenden Rosenstaare ohne Zaudern zwischen dem Grün der
Weiden. Kein lautes Geschrei wie von unseren Staaren, kein längeres
Geschwätz wird nach dem Einfallen vernommen: still und geräuschlos,
wie sie angeflogen kamen, gehen sie auch zur Ruhe, und ob sie sich
gleich zu tausenden ihrer Art gesellen sollten. In dieser
Schweigsamkeit finde ich einen erheblichen Unterschied zwischen
ihnen und den so nah verwandten Staaren, und ebenso glaube ich das
Geräuschlose des Fluges besonders hervorheben zu müssen, weil es
mit jener Schweigsamkeit vollständig im Einklange steht. Dem eben
gesagten entspricht, daß man den Lockton, ein sanftes »Swit« oder
»Hurbi« nur selten vernimmt, ebenso, daß sie im Singen viel weniger
eifrig sind als unsere Staare. Ihr Gesang, den ich namentlich von
den von mir gepflegten Käfigvögeln oft gehört habe, ist nichts
anderes als ein ziemlich rauhes Geschwätz, in welchem die erwähnten
Locktöne noch die wohllautendsten, alle übrigen aber knarrend und
kreischend sind, so daß das Ganze kaum anders klingt als »Etsch,
retsch, ritsch, ritz, scherr, zirr, zwie, schirr, kirr« etc., wobei
»Ritsch« und »Schirr« am häufigsten erklingen. Nordmann,
welcher den Rosenstaar in Südrußland beobachten konnte, meint nicht
mit Unrecht, daß der Gesang einer Gesellschaft dieser Vögel am
besten mit dem quitschenden Geschrei einer im engen Raume
eingesperrten, untereinander hadernden und sich beißenden
Rattengesellschaft verglichen werden mag.

		Kerbthiere allerlei Art, insbesondere große Heuschrecken und
Käfer, außerdem Beeren und Früchte, bilden die Nahrung der
Rosenstaare. Als Vertilger der mit Recht gefürchteten
Wanderheuschrecke erweisen sie sich so nützlich, daß Tataren und
Armenier bei ihrem Erscheinen noch heutigen Tages Bittgänge
veranstalten, weil sie die Vögel als Vorläufer bald nachrückender
Heuschreckenschwärme ansehen. Nach Ansicht der Türken tödtet jeder
Rosenstaar erst neunundneunzig Heuschrecken, bevor er eine einzige
verzehrt, was thatsächlich wohl nichts anderes heißen mag, als daß
der Vogel mehr umbringt, als er frißt. Leider läßt er es hierbei
nicht bewenden, sondern fällt, sobald seine Jungen groß geworden
sind, verheerend in Obstgärten, insbesondere in Maulbeerpflanzungen
und Weinbergen, ein und wird deshalb bei Smyrna im Mai »Heiliger«,
im Juli dagegen »Teufelsvogel« genannt. Auch in seiner
Winterherberge verfährt er nicht anders als in der Heimat. Während
er hier wie dort den Herden, deren Nähe er stets aufsucht, insofern
dient, als er den Thieren die lästigen Schmarotzer abliest, richtet
er in den Reisfeldern Indiens oft so arge Verwüstungen an, daß man
genöthigt ist, seinetwegen Schutzwachen aufzustellen.

		Bei der Wahl des Brutgebietes ist Vorhandensein von Wasser eine
der ersten Bedingungen; in der Steppe findet man daher um die
Brutzeit Rosenstaare so gut als ausschließlich in der Nähe von
Flüssen, Bächen oder Seen. Gesellig wie immer, scharen sich an den
Brutplätzen meist ungeheuere Schwärme, tausende und abertausende,
so daß es bald ebensowohl an passenden Nistgelegenheiten wie an
Schlafplätzen mangelt. Selbstgegrabene Höhlungen, allerlei Spalten
und Löcher im Felsgeklüfte oder Gemäuer, ebenso, obschon seltener,
Baumhöhlen dienen zur Brutstätte. Da aber die passenden Plätze bald
besetzt sind, werden auch Holzstöße, Steine oder Reisig benutzt,
[bookmark: page439] und viele
Nester irgendsonstwo, gleichviel, ob an einer geschützten oder
ungeschützten, überdachten oder oben offenen Stelle angelegt. Ein
Nest steht dicht neben dem anderen; keines aber ist mit irgend
welcher Sorgfalt hergerichtet; und da außerdem allerlei Raubthiere
die Brutplätze oft besuchen und das wirre Genist noch mehr
auseinanderreißen, um zu den Eiern oder Jungen zu gelangen, sieht
solcher Brutplatz wüster aus als irgend eine andere Nistansiedelung
der Vögel. Von den Hunderttausenden, welche im Jahre 1875 Süd- und
Westeuropa überschwemmten, wurden diejenigen, welche sich um
Villafranca ansiedelten, durch Betta trefflich beobachtet.
Ihm danken wir ein sehr lebhaftes Bild des Betragens am Brutplatze.
Es war am dritten Juni, als etwa zwölf- bis vierzehntausend der
fremden Gäste anlangten, um sofort von den Mauern der Veste Besitz
zu ergreifen und die dort brütenden Staare, Schwalben, Sperlinge
und Tauben zu vertreiben. Diejenigen, welche keinen Platz mehr
fanden, besetzten die Dächer der angrenzenden Häuser und
verdrängten auch hier deren regelmäßige Nistgäste. Doch brüteten in
einzelnen Gebäuden Staare und Rosenstaare einträchtig neben- und
untereinander. Jene, welche im Umkreise der Veste verblieben,
begannen sofort mit der Reinigung aller in den Mauern befindlichen
Löcher und Spalten, beseitigten jedes Hindernis, indem sie Steine,
auch solche von größerem Gewichte, Scherben, Holzwerk, Stroh,
Schädel und andere von hier verendeten oder umgebrachten Thieren
herrührende Geripptheile herabwarfen und nunmehr aus Reisern und
Stroh, Heu, Gras etc. ihre Nester erbauten. Am siebzehnten Juni
waren die aus fünf bis sechs weißgrünlichen, etwa achtundzwanzig
Millimeter langen, zweiundzwanzig Millimeter dicken Eiern
bestehenden Gelege vollständig, am vierzehnten Juli aber die Jungen
bereits flügge. Während der Brutzeit waren auch die Männchen
außerordentlich geschäftig, sangen oder schwatzten vom frühesten
Morgen an und flogen beständig ab und zu. Unter den erheiterndsten
Stellungen und wechselseitigem Heben und Senken der Federhaube,
fortwährend streitend und hadernd, versetzte eines dem anderen
ernstlich gemeinte Hiebe mit dem Schnabel. Für die Weibchen, welche
das Nest nicht verließen, zeigten die Männchen warme Zuneigung,
fütterten sie mit großer Sorgfalt und vertheidigten sie auf das
beste. Gegen Abend verließen fast alle Männchen die Niststelle und
begaben sich nach den einige Kilometer von Villafranca entfernten
Umgebungen von Custozza und Santa Lucia dei Monti, um dort auf den
hohen Bäumen zu übernachten. Die Jungen wurden von beiden Eltern
reichlich mit Nahrung, größtentheils Heuschrecken, versorgt, und es
war äußerst fesselnd zu sehen, wie die außerordentliche Menge von
Rosenstaaren in Flügen von zehn, zwanzig bis vierzig zu diesem
Zwecke sich auf die näher und weiter gelegenen Felder begab, um
vereint mit gewonnener Beute zu den Jungen zurückzukehren. Am
zwölften Juli in der Frühe wurde ein allgemeiner Ausflug aufs Land
unternommen, und abends kehrten nur einige Alte zurück. Am
dreizehnten nachmittags sah man die Rosenstaare in großer Anzahl
auf den im Garten der Festung befindlichen Obstbäumen versammelt,
und am vierzehnten fand die allgemeine Abreise statt.

		Dem massenhaften Fange dieser Vögel wurde durch ein Gesetz
gesteuert, dessen ungeachtet aber ein förmlicher Handel mit
Gefangenen getrieben und das Stück um zwei bis fünf, später um
zwölf bis achtzehn Lire verkauft. Einige Bewohner Villafrancas
hielten die Jagd auf Rosenstaare zum Schutze des Obstes für nöthig
und behaupteten, daß der an demselben verursachte Schaden weit
größer sei als der Nutzen, welchen die Fremdlinge durch Vertilgung
der Heuschrecken leisteten; dieser Ansicht widersprachen jedoch
sowohl die Landleute von Villafranca als auch Betta's eigene
Beobachtungen; denn er mußte bemerken, daß der Schaden, welchen die
Rosenstaare zuweilen an Kirschen verübten, kein nennenswerther war
im Verhältnisse zu dem Nutzen, welchen sie durch Wegfangen der
Heuschrecken stifteten. Von den Gefangenen starben, ungeachtet der
Leichtigkeit, mit welcher sie sich an den Käfig zu gewöhnen
schienen, achtzig von hundert; namentlich junge Vögel fielen in
großer Menge.

		Betta bemerkt, daß der Rosenstaar im Käfige sich ebenso
wie der Staar zähmen läßt und dieselbe Lebhaftigkeit und
Beweglichkeit besitzt; ich meines Theils kann dem nicht zustimmen
und [bookmark: page440] muß
nach meinen Erfahrungen den gefangenen Rosenstaar als einen
ziemlich langweiligen Käfigvogel erklären. Besonders betrübend ist,
daß sein schönes Gefieder trotz der sorgfältigsten Pflege bald zu
einem trüben Blaßroth verbleicht.

		Glanzstaare ( Lamprotornithinae)

		Die zweite Unterfamilie begreift die Glanzstaare oder
Glanzdrosseln ( Lamprotornithinae) in sich, gedrungen gebaute
Vögel mit mittellangem, kräftigem, auf der Firste gewölbtem,
seitlich zusammengedrücktem Schnabel, hochläufigen, ziemlich
langzehigen Füßen, mäßig langen Flügeln, verschieden langem
Schwanze und prachtvoll glänzendem Gefieder.

		Die Glanzstaare bewohnen Afrika, Südasien und Australien,
besonders zahlreich den erstgenannten Erdtheil, beleben die
verschiedensten Oertlichkeiten, sind höchst gesellig, lebhaft,
munter, dreist und geschwätzig, nähren sich ebenso von pflanzlichen
wie von thierischen Stoffen, gehen rasch, mehr schreitend als
hüpfend, fliegen leicht, gewandt, wenn auch etwas schleppend,
singen eifrig aber schlecht, brüten in Höhlungen oder großen,
liederlich znsammengetragenen Kuppelnestern und legen fünf bis
sechs gefleckte Eier.

		Bei den Schweifglanzstaaren ( Lamprotornis oder Urauges), den größten Gliedern der Unterfamilie,
ist der Schnabel mittellang, seitlich zusammengedrückt, auf der
Firste sanft gebogen, an den Schneidenrändern ausgeschweift, der
Fuß kräftig und hochläufig, auch dadurch ausgezeichnet, daß die
äußere und innere Zehe gleiche Länge haben, der Flügel lang, aber
abgerundet, da die dritte bis sechste Schwinge die Spitze bilden,
der Schwanz sehr lang und stark gesteigert, das Gefieder metallisch
glänzend, aber minder sammetartig als bei den Verwandten.

		 

		Wohl die bekannteste Art der Sippe ist der Erzglanzstaar
( Lamprotornis aeneus oder
aenea, und longicauda, Turdus aeneus und caudatus, Merula viridis, longicauda, Corvus
aureoviridis, Juida und Urauges
aeneus). Die Länge beträgt funfzig, die Fittiglänge
neunzehn, die Schwanzlänge dreißig Centimeter. Kopf, Kinn und
Oberkehle sind schwarz, goldig schimmernd, Obertheile und Schwingen
dunkel metallischgrün, die Oberflügeldeckfedern durch einen kleinen
matt sammetschwarzen Fleck geziert, Kehlmitte, Bürzel,
Oberschwanzdecken, Untertheile und die Steuerfedern, welche durch
mehr oder weniger hervortretende dunklere Querbinden geschmückt
werden, dunkel purpurviolett, die Federn der Brustmitte mehr ins
Kupferrothe spielend, alle letzterwähnten Theile und das ganze
Gefieder überhaupt herrlich glänzend. Das Auge ist hellgelb; der
Schnabel und die Füße sind schwarz.

		West-, Mittel-, Ost- und Südafrika sind das Vaterland dieses
Prachtvogels. Levaillant erzählt, daß derselbe in großen
Flügen zusammenlebe, sich auf Bäumen aufhalte, aber auch auf die
Erde herabkomme, um Würmer und Kerbthiere aufzusuchen, daß er sich
auf dem Boden wie eine Elster bewege und fortwährend schreie, weiß
aber im übrigen nichts über ihn zu berichten. Auch ich habe in
meinen Tagebüchern wenig über ihn niedergeschrieben, weil ich
glaubte, daß er hinlänglich bekannt wäre. So viel mir erinnerlich,
haben wir ihn nur in den Urwaldungen getroffen und zwar höchstens
in kleinen Familien, niemals aber in großen Banden, wie
Levaillant angibt. Die Paare oder die Trupps leben viel auf
dem Boden und bewegen sich hier ganz nach Art unserer Elstern; die
Ähnlichkeit wird namentlich dadurch eine auffallende, daß der
Erzglanzstaar seinen prächtigen Schwanz ganz wie die Elster nach
oben gestelzt trägt. Fremdartigen Erscheinungen gegenüber zeigt
sich der schöne Vogel höchst mißtrauisch, ist auch da scheu, wo er
den Menschen nur von seiner guten Seite kennen gelernt hat. Doch
naht er sich zuweilen den Ortschaften: ich erinnere mich, ihn
manchmal unmittelbar neben den letzten Strohhütten einzelner
Walddörfer gesehen zu haben. Nach mehrjährigen Beobachtungen an
gefangenen Schweifglanzstaaren kann ich sagen, daß sie sich in
jeder Beziehung als zünftige Mitglieder ihrer Unterfamilie [bookmark: page441] erweisen und
im wesentlichen genau ebenso betragen wie die kurzschwänzigen
Arten, welche ich eingehender zu besprechen gedenke. Ihre
Bewegungen sind leicht und zierlich, ebenfalls einigermaßen
schleppend, jedoch keineswegs unkräftig. Der lange Schweif wird in
der beschriebenen Weise getragen, wenn der Vogel auf dem Boden
umherhüpft, senkrecht herabfallend dagegen, wenn er, im Gezweige
sitzend, tieferer Ruhe sich hingibt. Die Stimme ist rauh und
kreischend, dabei aber so eigenthümlich, daß man sie schwerlich mit
einer anderen uns bekannten verwechseln kann; der Gesang, welchen
man außer der Mauserzeit bis zum Ueberdrusse vernimmt, ist nichts
anderes als eine unendliche Wiederholung und Vertonung der
gewöhnlichen Stimmlaute oder ein Kreischen, Krächzen, Knarren und
Quietschen ohne Ende. Unsere Elster vermag, wenn sie plaudert,
einen Begriff des Liedes eines Erzglanzstaares zu geben, verfügt
aber über einen bei weitem größeren Tonschatz als letzterer. Im
freien Walde oder überhaupt aus der Ferne vernimmt man die
quietschenden Laute als tönende Pfiffe und das Geknarr und
Gekrächz, welches sie verbindet, so gemildert und vertönt, daß man
zu einem günstigeren Urtheile geneigt ist. Wer nicht nach
besonderer Ohrenweide trachtet, vergißt über der Lebhaftigkeit,
Regsamkeit und Beweglichkeit, dem Selbstbewußtsein des Auftretens
und der Pracht des auf fernhin schimmernden Gefieders den Mangel an
Wohllaut des Gesanges vollständig.

		Obwohl ich während meines Aufenthaltes in Afrika niemals ein
Nest des Erz- oder eines anderen Schweifglanzstaares gefunden habe,
glaube ich doch nicht fehl zu gehen, wenn ich auch ihn zu den
Höhlenbrütern zähle und annehme, daß die freistehenden Nester, von
denen Verreaux und Heuglin berichten, nur Nothbehelfe
sind. Die Brutzeit fällt in Nordostafrika in den August, hier wie
im übrigen Verbreitungsgebiete in die Regenzeit, welche den
Frühling in das Land bringt. Während die Fortpflanzung ihn
beschäftigt, ist der Erzglanzstaar lebhafter als je, schwatzt,
krächzt, pfeift und kreischt vom frühen Morgen bis zum späten
Abend, nur in den Mittagsstunden kurze Ruhe sich gönnend, und
beginnt mit anderen Männchen seiner Art, nicht minder auch mit
verschiedenen andersartigen Vögeln, Zank und Streit. Wahrscheinlich
hilft das Männchen dem Weibchen die Eier zu zeitigen, sicherlich,
die Jungen aufzufüttern. Letztere steht man, laut Heuglin,
nach dem Ausfliegen dicht gedrängt auf einem Zweige sitzen, während
die Eltern, Nahrung suchend, emsig von Ast zu Ast fliegen oder auf
dem Boden umherlaufen, auch wohl mit ihresgleichen und anderen
Vögeln hadern.

		Die Nahrung besteht in Kerbthieren, Sämereien und Früchten aller
Art. Erstere werden vom Boden abgelesen und im Fluge gefangen,
selbst aus einem Aase hervorgezogen, letztere gesammelt und
gepflückt, wo immer möglich.

		Dank der Leichtigkeit, gefangene Glanzstaare zu ernähren,
erhalten wir auch den Erzglanzstaar nicht selten lebend. Bei guter
Pflege dauert er viele Jahre im Käfige aus, schreitet wohl auch zur
Fortpflanzung. In meinen »Gefangenen Vögeln« habe ich sein und
seiner Verwandten Betragen im Gebauer eingehend geschildert.

		Glanzstaare im engeren Sinne ( Lamprocolius) heißen die kurzschwänzigen Arten
der Unterfamilie. Ihre übrigen Merkmale sind im wesentlichen
dieselben wie bei den Schweifglanzstaaren. Der Schnabel ist
mittellang, sanft gegen die Spitze hin gebogen, der Oberschnabel
etwas über den unteren verlängert, der Fuß kräftig, hochläufig,
mittellangzehig und mit starken Nägeln bewehrt, der Flügel ziemlich
lang, etwa bis zur Hälfte des kurzen, gerade abgeschnittenen, ein
wenig ausgeschweiften oder etwas abgerundeten Schwanzes
hinabreichend, in ihm die dritte oder vierte Schwinge die längste,
das Gefieder mehr oder weniger sammetartig und prachtvoll
metallisch schimmernd.

		 

		In Nordostafrika lebt ziemlich häufig der
Stahlglanzstaar, »Wordit« der Abessinier ( Lamprocolius chalybaeus, Lamprotornis chalybaeus,
abyssinicus und cyaniventris, Juida
chalybaea). Seine Länge beträgt siebenundzwanzig, die Breite
sechsundvierzig, die Fittiglänge [bookmark: page442] vierzehn, die Schwanzlänge neun
Centimeter. Das Gefieder ist, mit Ausnahme eines schwach
angedeuteten Fleckes in der Ohrgegend und der Deckfedern des
Unterarmes, tief und dunkel stahlgrün, jede der Arm- und größten
Oberflügeldeckfedern am Ende durch einen rundlichen sammetschwarzen
Fleck geziert. Die Färbung zeigt einen wundervollen Glanz und
Schimmer und schillert in verschiedener Beleuchtung in einer mit
Worten kaum auszudrückenden Weise. Zwischen Männchen und Weibchen
bemerkt man keinen Unterschied; die Jungen aber sind nur auf der
Oberseite metallisch grün und auf der unteren dunkel bräunlichgrau,
fast glanzlos.

		Der Glanzstaar bewohnt die dichten Waldungen der Flußthäler wie
die dünner bestandenen der Steppe oder des Gebirges von ganz
Nordostafrika, kommt aber auch in Senegambien vor. Im abessinischen
Hochlande steigt er, laut Heuglin, bis zu dreitausend Meter
unbedingter Höhe empor. Er lebt gewöhnlich paarweise; nur nach der
Brutzeit bildet er kleine Flüge. Diese treiben sich ebensowohl im
dichtesten Gebüsche wie auf den über die Ebene zerstreuten
Felsblöcken herum. Die Stahlglanzstaare sind munter und regsam, wie
alle ihre Familienverwandten, halten sich viel auf dem Boden und in
niederen Gebüschen, gegen Abend aber auch in höheren Bäumen auf.
Der eigenthümliche Flug macht sie dem geübten Auge in jeder
Entfernung kenntlich. Er entspricht so recht den sammetnen Flügeln,
ist weich wie diese, zwar ziemlich leicht, aber nicht schnell, eher
schleppend. Der Lauf ist sehr rasch, mehr sprung- als schrittweise,
fördernd und rastlos. Ueber andere Begabungen läßt sich nicht viel
rühmenswerthes sagen. Der Gesang ist kaum als solcher zu
bezeichnen, weil nicht viel mehr als eine beständige Wiederholung
des mißtönenden und kreischenden Locktones und dazwischen
eingefügtes Knarren und Krächzen. Gleichwohl verzeiht man dem Vogel
alle Mißklänge, welche er mit unvergleichlicher Ausdauer vernehmen
läßt. Sein Wesen steht mit seinem prachtvollen Gefieder im
Einklange. Klug, lebhaft und selbstbewußt, sogar gefallsüchtig
pflegt er aufzutreten, hält sich stets sorgfältig rein, mischt sich
nicht unter andere Vögel, nicht einmal gern unter seine
Sippschaftsgenossen, ist, mit alleiniger Ausnahme der
Mittagsstunden, ununterbrochen in Thätigkeit und sucht seine
Eigenschaften und Begabungen jederzeit zur Geltung zu bringen. So
erwirbt er sich auch dann noch die Theilnahme, wenn man von der
Pracht des Gefieders absieht; diese Pracht aber ist so groß, daß
man immer von neuem wieder zur Bewunderung hingerissen wird. Wenn
man durch das Düster des Waldes geht, geschieht es wohl manchmal,
daß plötzlich ein heller Schimmer in die Augen fällt, vergleichbar
einem Sonnenstrahle, welcher von einer spiegelnden Metall- oder
Glasfläche zurückgeworfen wird. Der Schimmer ist wirklich nichts
anderes als der vom Gefieder abprallende Sonnenschein; denn wenn
man den Glanzstaar aufgefunden hat, kann man gewahren, daß er bei
günstiger Beleuchtung mit jeder Bewegung einen Sonnenstrahl
zurückspiegelt. Gleich nach dem Tode verliert das Gefieder den
größten Theil seiner Schönheit; seine volle Pracht zeigt es nur, so
lange der Vogel lebt, so lange er sich in der glühenden
afrikanischen Sonne bewegt.

		[image: siehe Bildunterschrift]
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		Nach Heuglin fällt die Brutzeit in die Monate Juli bis
September. Als Brutplätze werden meist Affenbrodbäume,
Christusdornen und Akazien gewählt. Oft stehen sechs bis acht
Nester auf einem und demselben Baume, je nach Umständen drei bis
zehn Meter über dem Boden. Grobe, dürre, schwarze Reiser,
unordentlich zusammengeschichtet, bilden den sehr umfangreichen
Außenbau, Gras, Federn, Wolle und dergleichen die saubere
Auskleidung der kleinen, tief im Inneren gelegenen Brutkammer. Die
drei Eier sind etwa sechsundzwanzig Millimeter lang und auf heller
oder dunkler bläulichgrünem Grunde mit einzelnen blaugrauen und
violettbraunen Punkten und Flecken gezeichnet. Nach langjährigen
Beobachtungen an gefangenen Glanzstaaren muß ich bemerken, daß
vorstehende Beschreibung nicht erschöpfend ist. Wahrscheinlich
erbaut sich auch der Stahlglanzstaar nur im Nothfalle freistehende
Nester, nistet vielmehr, ebenso wie andere seiner Sippe, regelmäßig
in Baumhöhlungen, deren Inneres er in der geschilderten Weise
auskleidet. Die Eier werden, wie es scheint, von beiden Eltern
bebrütet, die Jungen vom Männchen wie vom Weibchen groß gefüttert.
Sie entfliegen dem Neste in einem fast glanzlosen Federkleide,
erhalten jedoch [bookmark: page443] [bookmark: page444] [bookmark: page445] die volle Pracht und allen Glanz des
Alterskleides binnen wenigen Wochen, und zwar durch Verfärbung,
nicht durch Mauser.

		Bei den abessinischen Sängern und Dichtern spielt der
Stahlglanzstaar eine bedeutsame Rolle; denn ihm schreibt man, mehr
den Eifer als die Schönheit des Liedes würdigend, die Erfindung des
Gesanges zu. Gleichwohl hält den Vogel in Nordostafrika niemand im
Käfige. Er gelangt auch seltener als seine Verwandten lebend zu
uns; doch habe ich ihn einige Male gepflegt und gefunden, daß er
sich kaum von letzterwähnten unterscheidet. Wie dieser dauert er
bei guter Pflege trefflich aus, schreitet auch, wenn man seine
Lebensbedingungen erfüllt, zur Fortpflanzung. Ich habe zwar nicht
von ihm, wohl aber von seinen Verwandten wiederholt Junge
gezüchtet.

		Die Hirtenglanzstaare ( Notauges) unterscheiden sich von den vorstehend
beschriebenen Arten nur durch etwas schlankeren Schnabel, höhere
Beine, kürzeren Schwanz und buntes Gefieder.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Prachtglanzstaar ( Notauges superbus). 5/8 natürl Größe.



		Der Prachtglanzstaar ( Notauges
superbus, Lamprotornis und Juida
superba, Lamprocolius superbus) erreicht eine Länge von
einundzwanzig und eine Breite von etwa siebenunddreißig Centimeter;
die Fittiglänge beträgt einhundertundsechzehn, die Schwanzlänge
fünfundsechzig Millimeter. Oberkopf und Nacken sind schwarz,
schwach goldig schimmernd, die Obertheile stahlgrün, Kehle,
Vorderhals und Kropf blaugrün, die übrigen, durch ein schmales,
weißes Querband [bookmark: page446] von der dunklen Oberbrust getrennten
Untertheile schön zimmetbraun, die Unterflügel und Schwanzdecken
wie üblich mit runden sammetartigen Flecken geziert, welche zwei
Querbinden bilden. Das Auge ist weiß, der Schnabel und der Fuß sind
schwarz.

		Das Verbreitungsgebiet dieses prachtvollen Vogels beschränkt
sich, so viel bekannt, in Ostafrika vom achten Grade nördlicher bis
zum siebenten Grade südlicher Breite. Ueber seine Lebensweise
fehlen eingehende Beobachtungen; doch läßt sich aus den bekannt
gewordenen schließen, das dieselbe der eines weiter nördlich
vorkommenden Verwandten, des Erzbauchglanzstaares (
Notauges chrysogaster) im
wesentlichen gleicht. Beide Arten sind Hirtenvögel, welche, falls
immer möglich, den Rinder- und Schafherden folgen oder mindestens
da, wo jene geweidet haben, sich umhertreiben. Ein Flug dieser
Vögel durchstreift nach meinen Beobachtungen während des Tages ein
ziemlich weites Gebiet, bald auf verschiedenen Bäumen sich
sammelnd, bald wieder laufend sich zerstreuend. In den Früh- und
Abendstunden setzt sich die ganze Schar auf einen der höheren Bäume
nieder, und die Männchen singen nach Staarenart von dort herab ihr
Morgen- oder Abendlied. Während des Mittags verbergen sie sich
still im Gezweige der Bäume, in den übrigen Stunden des Tages
schweifen sie rastlos umher. Ihr Gang ist der unserer Drossel, und
dieser ähneln sie auch darin, daß sie bei Verfolgung immer auf
kleine Strecken dahinfliegen, in einem Busche sich bergen, hier den
Verfolger abwarten und wieder davon eilen, wenn derselbe naht. So
lange sie Nahrung suchen, ist die ganze Gesellschaft nicht einen
Augenblick lang ruhig. Alles lärmt und schreit durch einander, und
auch während des Fliegens noch schreien sämmtliche Glieder eines
Fluges, und nicht eben in der ansprechendsten Weise, laut auf. Ihre
Regsamkeit läßt sie bald bemerklich werden; sie wissen sich jedoch
mit Vorsicht dem Schützen geschickt zu entziehen und werden, wenn
sie sich verfolgt sehen, bald sehr scheu. Die Nahrung der
Hirtenglanzstaare ist zwar im wesentlichen dieselbe wie bei anderen
Arten der Unterfamilie, aber doch insofern verschieden, als beide
vorzugsweise Kerbthieren nachjagen, welche durch die Herden
herbeigelockt werden.

		Ueber die Fortpflanzungsgeschichte des Prachtglanzstaares
mangeln zur Zeit noch Berichte; die Nester des Erzbauchglanzstaares
dagegen fand Heuglin in der Steppe und beschreibt sie ganz
ebenso wie jene des Stahlglanzstaares. Im September und Oktober
findet man in ihnen drei oder vier, fünfundzwanzig Millimeter
lange, achtzehn Millimeter dicke, feinschalige, auf grünlichblauem
oder spangrünem Grunde mit zahlreichen, gegen das stumpfe Ende hin
dichter stehenden graublaulichen, violettbraunen und rostbraunen
Flecken gezeichnete Eier.

		Durch zierlichen, etwas gebogenen, gegen die Spitze hin
zusammengedrückten Schnabel, ziemlich schwache, aber langzehige
Füße, verhältnismäßig kurze Flügel, mittellangen Schwanz und ein
schuppiges Gefieder unterscheidet sich der
Schuppenglanzstaar ( Pholidauges
leucogaster, Turdus, Lamprotornis, Juida, Cinnyricinclus und
Grandala leucogaster), Vertreter
einer gleichnamigen Sippe ( Pholidauges), von seinen Verwandten. Die ganze
Oberseite und der Hals bis zur Brust herab sind purpurblau,
wundervoll ins Violette schimmernd, Brust und Bauch hingegen weiß,
die Schwingen schwärzlichbraun, nach außen hin violett gerandet.
Alle dunklen Stellen des Gefieders schillern bei gewisser
Beleuchtung in kupferfarbigem Metallglanze. Die Farbe der Iris ist
lebhaft braun, der Schnabel und der Fuß sind schwarz. Die jungen
Vögel sind auf der Oberseite heller und dunkler braun gebändert,
auf der Unterseite auf röthlichweißem Grunde braun gestrichelt. Die
Länge des Männchens beträgt neunzehn, die Breite dreiunddreißig,
die Fittiglänge elf, die Schwanzlänge sieben Centimeter.

		Der Schuppenglanzstaar verbreitet sich über ganz Mittelafrika
und einen Theil Westarabiens, bewohnt vorzugsweise gebirgige
Gegenden und findet sich in Habesch noch bis zu dritthalbtausend
Meter unbedingter Höhe, hier und da vielleicht noch höher. Ich habe
ihn erst auf meiner zweiten afrikanischen Reise in den dünn
bestandenen Wäldern, welche die Gehänge und den Fuß des
nordöstlichen [bookmark: page447] Gebirgswalles von Habesch bedecken, kennen
gelernt. Hier lebt der überaus prachtvolle Vogel in zahlreichen
Familien, und zwar in der Tiefebene so gut wie in der Höhe, scheint
sich jedoch vom Gebirge selbst nicht weit zu entfernen. Es ist ein
echter Baumvogel, welcher nur selten auf den Boden herab kommt und
hier immer äußerst kurze Zeit verweilt. In den Nachmittagsstunden
sammelt auch er sich, wie unser Staar, auf gewissen
Lieblingsbäumen; aber er singt hier nicht, wie er überhaupt ein
ziemlich stiller Gesell genannt werden muß. Man hört minutenlang
nicht einen einzigen Ton von ihm. Die Familien bestehen aus sechs
bis zwanzig Stück.

		Selbst in dem an schön gefiederten Vögeln so reichen Abessinien
fällt der Schuppenglanzstaar wegen der Pracht seiner Färbung auf.
Namentlich wenn er fliegt, spielt das Sonnenlicht in wunderbarer
Weise mit dem herrlichen Blau seines Rückens. Wenn man den Vogel
zum ersten Male und fliegend sieht, ist man nicht im Stande, seine
eigentliche Färbung zu erkennen. Die Oberseite erscheint
kupferroth, mit einem schwachen Scheine ins Veilchenfarbene, nicht
aber blau, wie sie doch wirklich ist. Nur zuweilen und bloß auf
Augenblicke sieht man, daß dies auf Sinnentäuschung beruht; aber
man ist dann geneigt, gerade die blaue Farbe als die durch
besondere Beleuchtung hervorgebrachte und sozusagen uneigentliche
anzusehen. Man staunt, wenn man den Vogel herabgeschossen hat und
ihn in der Hand hält: er erscheint dann so ganz anders als
früher.

		Der Flug ist sehr leicht und zierlich, dabei äußerst rasch und
behend, der Lauf ein drosselartiges Hüpfen, wie denn überhaupt der
Vogel mich vielfach an unsere Rothdrossel erinnert hat. Aber er
sucht sich mehr die Höhe als die Tiefe auf und fliegt,
aufgeschreckt, immer zunächst den höchsten Bäumen zu, nicht, gleich
den Drosseln, im Gebüsche fort. Wie es scheint, bevorzugt er die
dem Wasser nahe gelegenen Bäume allen übrigen. An dem einmal
gewählten Standorte hält er sehr fest: bei Mensa zum Beispiele
sahen wir ihn bei jeder Jagd so ziemlich auf denselben Bäumen über
dem Wasser. Zur Zeit unseres Aufenthaltes waren die Jungen bereits
vermausert und die Alten im Hochzeitskleide; doch fand ich, aller
Bemühungen ungeachtet, kein Nest und vermochte auch nichts sicheres
über das Fortpflanzungsgeschäft zu erfahren. Heuglin dagegen
berichtet, daß er im Juli halbflügge Junge beobachtet habe. Ueber
das Nest scheint auch ihm nichts bekannt worden zu sein.

		In Gefangenschaft habe ich den Schuppenglanzstaar nie
gesehen.

		Grakeln ( Graculinae)

		Die Grakeln ( Graculinae),
welche eine andere Unterfamilie bilden, kennzeichnen sich durch
sehr gedrungenen Leibesbau, etwa kopflangen, dicken, hohen,
unterseits im Querschnitte viereckigen, oben gerundeten, auf der
Firste stark gewölbten Schnabel, kräftige und ziemlich kurze Füße,
rundliche Flügel, unter deren Schwingen die vierte die Spitze
bildet, kurzen, abgerundeten Schwanz, weiches, seidig glänzendes
Gefieder und nackte, mehr oder minder ausgedehnte Hautstellen und
Hautlappen, welche den Kopf zieren.

		 

		Als Urbild gilt die Atzel oder Meinate, auch Meino
genannt ( Eulabes religiosa, musica
und indica, Gracula religiosa, musica
und minor, Pastor musicus), Vertreter
einer gleichnamigen Sippe ( Eulabes),
für welche die vorstehend gegebenen Merkmale gelten. Ihre Länge
beträgt sechsundzwanzig, die Breite funfzig, die Fittiglänge
fünfzehn, die Schwanzlänge sieben Centimeter. Das Gefieder ist
tiefschwarz, auf Kopf und Hals mit tief veilchenfarben, auf dem
übrigen Kleingefieder mit metallischgrün schimmernden Federenden;
die Wurzeln der Handschwingen sind weiß und bilden eine sichtbare
Flügelbinde. Die sehr lebhaft hochgelb gefärbten Hautwülste
beginnen hinter jedem Auge, ziehen sich über die Ohren dahin,
verdicken sich hier und heften sich mit einem schmalen Streifen an
den Scheitel an. Ein anderer Fleck unter dem Auge ist ebenfalls
nackt und gelb gefärbt. Der Schnabel ist orangefarbig, der Fuß
gelb, das Auge dunkelbraun.

		[bookmark: page448] Die
Meinate bewohnt die Wälder Indiens. Sie ist sehr häufig in dem
Ghatgebirge und auf anderen Höhen bis zu tausend Meter über dem
Meere, aber nicht gleichmäßig über das Land vertheilt; denn sie
tritt bloß an gewissen Orten regelmäßig auf und fehlt anderen
Gegenden gänzlich. Man begegnet ihr gewöhnlich in kleinen Flügen
von fünf oder sechs Stück, während der kalten Jahreszeit jedoch
auch in zahlreichen Schwärmen, welche dann unter allen Umständen,
am liebsten in Bambusdickichten an den Ufern von Gebirgsströmen,
gemeinschaftlich übernachten.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Atzel ( Eulabes
religiosa). 3/8 natürl. Größe.



		Während ihres Freilebens frißt sie ausschließlich Früchte und
Beeren der verschiedensten Art und besucht deshalb, oft nicht
gerade zur Zufriedenheit des Besitzers, alle nahrungsversprechenden
Orte. Sie ist ein lebendiger, kluger und beweglicher Vogel, welcher
in seinem Wesen und Betragen unserem Staare am nächsten kommt. Ihr
Gesang ist sehr reichhaltig, wechselvoll und anmuthend, obgleich
auch er einige unangenehme Laute hat. Die Kunst, andere Töne
nachzuahmen, besitzt die Atzel in hohem Grade, wird deshalb oft
gezähmt und, wenn sie außerordentliches leistet, schon in Indien
oder auf Java mit zwei- bis dreihundert Mark bezahlt. Sie gewöhnt
sich rasch an ihren Gebieter, fliegt frei im ganzen Hause umher
oder aus und ein, sucht sich den größten Theil ihres Futters
selbst, befreundet sich mit den Hausthieren und ergötzt jedermann
durch ihr heiteres Wesen, ihre Gelehrigkeit und ihre
Nachahmungsgabe. Liebhaber versichern, daß sie hinsichtlich der
letzteren alle Papageien bei weitem übertreffe. Sie lernt nicht nur
den Ton der menschlichen Stimme genau nachahmen, sondern merkt
sich, wie der bestsprechende Papagei, ganze Zeilen, lernt Lieder
pfeifen, ja selbst singen, ohne dabei die unangenehmen
Eigenschaften der Sittiche zu bethätigen. Freilich [bookmark: page449] leisten nicht alle
Atzeln gleiches. Ich habe einzelne kennen gelernt, welche in der
That allerliebst schwatzten und hierin unermüdlich waren, von der
großen Mehrzahl aber nichts anderes erfahren, als daß sie
anfänglich schrieen oder in ohrbelästigender Weise stümperten,
später dagegen ebenso stumm als faul wurden, ununterbrochen fraßen,
sich zu einem förmlichen Klumpen mästeten und endlich an Verfettung
zu Grunde gingen. Zudem zeigten sie sich anderen Vögeln gegenüber
unfreundlich und zänkisch, mißhandelten ihre Käfiggenossen,
verunreinigten das Gebauer in widerwärtiger Weise und verleideten
auch dem eifrigsten Liebhaber ihre Pflege und Wartung.

		Laubenvögel ( Tectonarchinae),

		Vielleicht ist es richtig, hier eine kleine australische
Vogelgruppe einzureihen, welche bald zu den Pirolen, bald zu den
Paradiesvögeln gestellt, bald endlich als Kern einer besonderen
Familie aufgefaßt worden ist, in Sein und Wesen aber viele
gemeinsame Züge mit den Atzeln bekundet. Die Laubenvögel (
Tectonarchinae), welche ich meine,
höchstens zehn, nur in Australien heimische Vögel, erreichen
ungefähr die Größe unserer Dohle und kennzeichnen sich durch
dicken, wenig hakigen Schnabel, mittelhohe, starke Füße, ziemlich
lange Flügel und mittellangen, gerade abgeschnittenen oder seicht
ausgebuchteten Schwanz.

		 

		Die bekannteste Art der Unterfamilie ist der Laubenvogel
( Ptilonorhynchus holosericeus und
Mac-Leyii, Kitta holosericea, Corvus
squamulosus, Pyrrhocorax violaceus), Vertreter einer nur aus
ihm selbst bestehenden Sippe. Sein Leib ist gedrungen, der Schnabel
kräftig, auf dem Oberkiefer ziemlich stark gewölbt, mit seichtem
Haken über den unteren gebogen, vor der Spitze mit zwei seichten
Einschnitten versehen, der Unterkiefer leicht gekrümmt, der Fuß
ziemlich hoch, dünn- und kurzzehig, der Flügel, in welchem die
vierte Schwinge über alle anderen sich verlängert, lang und
spitzig, der Schwanz mittellang, seicht ausgeschnitten. Das wie
Atlas glänzende Gefieder des alten Männchens ist tief blauschwarz;
die Vorder- und Armschwingen, Flügeldeck- und Steuerfedern sind
sammetschwarz, an der Spitze blau. Das Auge ist hellblau bis auf
einen schmalen rothen Ring, welcher den Stern umgibt, der Schnabel
lichtbläulich hornfarben, an der Spitze gelb, der Fuß röthlich. Das
Weibchen ist auf der Oberseite grün, an den Flügeln und auf dem
Schwanze dunkel gelbbraun, auf der Unterseite gelblichgrün, jede
Feder hier mit dunkelbraunen Mondflecken nahe der Spitze, wodurch
eine schuppige Zeichnung entsteht. Die Jungen ähneln dem Weibchen.
Die Länge beträgt etwa sechsunddreißig, die Fittiglänge achtzehn,
die Schwanzlänge zwölf Centimeter.

		Gould hat uns über die Lebensweise des Atlasvogels
ziemlich genau unterrichtet. Sein Vaterland ist der größte Theil
des australischen Festlandes, sein Lieblingsaufenthalt das üppige,
dicht beblätterte Gestrüppe der parkähnlich bestandenen Gebiete des
Inneren wie der Küstenländer. Er lebt ständig an einem und
demselben Orte, streicht jedoch in einem kleinen Umkreise hin und
her, vielleicht in der Absicht, reichlichere Nahrung sich zu
verschaffen. Im Frühjahre Australiens trifft man ihn paarweise, im
Herbste in kleinen Flügen, dann oft in Flußbetten, namentlich da,
wo sich Gebüsche auf einem Uferstreifen zur Wassergrenze
hinabziehen. Die Nahrung besteht vorzugsweise aus Körnern und
Früchten, nebenbei wohl auch Kerbthieren. Während des Fressens ist
er so wenig scheu, daß er sich bequem beobachten läßt, sonst
äußerst wachsam und vorsichtig. Die alten Männchen sitzen auf einem
Baumwipfel und warnen, sobald sich etwas verdächtiges zeigt, ihre
auf dem Boden oder im Gezweige beschäftigten Familienglieder durch
ihren hellen Lockton, welchem bei Erregung ein rauher, unangenehmer
Gurgelton folgt. Unter den Trupps sieht man immer nur wenige
ausgefärbte Männchen; es scheint daher, daß diese erst spät ihr
volles Kleid erhalten.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Laubenvogel ( Ptilonorhynchus holosericeus). ¼ natürl.
Größe.



		Das merkwürdigste in der Lebensweise der Atlasvögel ist der
Umstand, daß sie sich zu ihrem Vergnügen laubenartige Gewölbe
erbauen, in denen sie scherzend sich umhertreiben. Gould
lernte diese Gebäude zuerst im Museum zu Sydney kennen, wohin eines
von denselben durch einen Reisenden [bookmark: page450] gebracht worden war, nahm sich vor, der
Sache auf den Grund zu kommen und beobachtete nun längere Zeit die
Thiere bei ihrer Arbeit. »Bei Durchstreifung der Cedergebüsche des
Liverpoolkreises«, so erzählt er, »fand ich mehrere dieser Lauben
oder Spielplätze auf. Sie werden gewöhnlich unter dem Schutze
überhängender Baumzweige im einsamsten Theile des Waldes, und zwar
stets auf dem Boden, angelegt. Hier wird aus dicht durchflochtenem
Reisige der Grund gebildet und seitlich aus feineren und
biegsameren Reisern und Zweigen die eigentliche Laube gebaut. Die
Stoffe sind so gerichtet, daß die Spitzen und Gabeln der Zweige
sich oben vereinigen. Auf jeder Seite bleibt ein Eingang frei.
Besonderen Schmuck erhalten die Lauben dadurch, daß sie mit
grellfarbigen Dingen aller Art verziert werden. Man findet hier
buntfarbige Schwanzfedern verschiedener Papageien, Muschelschalen,
Schneckenhäuser, Steinchen, gebleichte Knochen etc. Die Federn
werden zwischen die Zweige gesteckt, die Knochen und Muscheln am
Eingange hingelegt. Alle Eingeborenen kennen diese Liebhaberei der
Vögel, glänzende Dinge wegzunehmen und suchen verlorene Sachen
deshalb immer zunächst bei gedachten Lauben. Ich fand am Eingange
einen hübsch gearbeiteten Stein von vier Centimeter Länge nebst
mehreren Läppchen von blauem baumwollenem Zeuge, welche die Vögel
wahrscheinlich in einer entfernten Niederlassung aufgesammelt
hatten. Die Größe der Lauben ist sehr verschieden.«

		Noch ist es nicht vollkommen erklärt, zu welchem Zwecke die
Atlasvögel solche Gebäude aufrichten. Die eigentlichen Nester sind
sie gewiß nicht, sondern nur ein Ort der Vergnügung für beide
Geschlechter, welche hier spielend und scherzend durch und um die
Laube laufen. Wie es scheint, werden die Lauben während der
Paarungs- und Brütezeit zum Stelldichein benutzt und wahrscheinlich
[bookmark: page451] mehrere
Jahre nach einander gebraucht. Coxen berichtet, daß er
gesehen habe, wie die Vögel, und zwar die Weibchen, eine Laube,
welche er zerstört, wieder hergestellt haben. Der »alte Buschmann«
erzählt, daß sie in dichten Theesträuchern und anderem Gebüsche,
gewöhnlich in Vertiefungen unweit ihrer Lauben brüten; doch
scheinen die Eier bis zur Stunde noch nicht bekannt zu sein. »Wenn
das alte Männchen erlegt wird, findet das Weibchen sofort einen
anderen Gefährten: ich habe von einer Laube kurz nach einander drei
Männchen weggeschossen.«

		Auch in der Gefangenschaft bauen die Vögel ihre Lauben.
Strange, ein Liebhaber zu Sydney, schreibt an Gould:
»Mein Vogelhaus enthält jetzt auch ein Paar Atlasvögel, von denen
ich hoffte, daß sie brüten würden, als sie in den beiden letzten
Monaten anhaltend beschäftigt waren, Lauben zu bauen. Beide
Geschlechter besorgen die Aufrichtung der Lauben; aber das Männchen
ist der hauptsächlichste Baumeister. Es treibt zuweilen sein
Weibchen überall im Vogelhause herum; dann geht es zur Laube, hackt
auf eine bunte Feder oder ein großes Blatt, gibt einen sonderbaren
Ton von sich, sträubt alle Federn und rennt rings um die Laube
herum, in welche endlich das Weibchen eintritt. Dann wird das
Männchen so aufgeregt, daß ihm die Augen förmlich aus dem Kopfe
heraustreten. Es hebt unablässig einen Flügel nach dem anderen,
pickt wiederholt auf den Boden und läßt dabei ein leichtes Pfeifen
vernehmen, bis endlich das Weibchen gefällig zu ihm geht, und das
Spiel zunächst beendet wird. « In den letzten Jahrzehnten haben
auch wir dann und wann lebende Atlasvögel, so viel mir bekannt,
aber noch immer nicht Kunde über ihre Fortpflanzung erhalten.

		Die Kragenvögel ( Chlamydodera), von denen man vier Arten kennt,
kennzeichnen sich durch mäßig langen, auf der Firste gekielten,
nach der Spitze zu gebogenen, seitlich zusammengedrückten Schnabel
mit einer Kerbe vor der Spitze, kräftige, vorn breit geschilderte
Läufe mit langen und starken Zehen, welche lange, gekrümmte und
spitzige Nägel tragen, lange Flügel, in denen die dritte Schwinge
die längste ist, und langen, seicht abgerundeten Schwanz.

		 

		Der Kragenvogel ( Chlamydodera
maculata, Chlamydera, und Calodera
maculata) erreicht eine Länge von achtundzwanzig Centimeter,
sein Fittig mißt sechzehn, der Schwanz zwölf Centimeter. Die Federn
des Oberkopfes und der Gurgelgegend sind schön braun, von einer
schmalen schwarzen Linie umzogen, die Oberkopffedern silbergrau an
der Spitze, die ganze Oberseite, die Flügel und der Schwanz
tiefbraun, alle Federn durch einen runden braungelben Spitzenfleck
gezeichnet, die Vorderschwingen innen weiß gerandet, die
Schwanzfedern bräunlichgelb gespitzt, die Untertheile graulichweiß,
die seitlichen Federn durch schwache hellbraune Zickzacklinien quer
gestreift. Ein schönes Nackenband von verlängerten
pfirsichblütrothen Federn bildet eine Art Fächer. Das Auge ist
dunkelbraun, der Schnabel und der Fuß sind braun. Die alten Vögel
unterscheiden sich wenig, die Jungen durch das Fehlen des
Fächers.

		Die Kragenvögel bewohnen ausschließlich das Innere Australiens
und hier zahlreich niedere Gebüschzüge an den Rändern der Ebenen,
sind aber sehr scheu und werden deshalb von den Reisenden
gewöhnlich nicht bemerkt. Dem Kundigen verrathen sie sich durch
einen rauhen, unangenehm scheltenden Lockton, welchen sie hören
lassen, wenn sie, durch irgend etwas gestört, sich aus dem Staube
machen wollen. Dann pflegen sie sich auf die höchsten Wipfelzweige
vereinzelter Gebüsche zu setzen, die Umgegend zu überspähen und
sich hierauf demjenigen Orte zuzuwenden, welcher ihnen am
geeignetsten scheint. Am sichersten erlegt man sie bei der Tränke,
namentlich während der Zeit der Dürre, welche ihnen keine Wahl
läßt. Gould, welcher sich hier auf den Anstand legte,
beobachtete, daß die Kragenvögel mißtrauischer als alle übrigen
waren, endlich aber doch, vom Durste überwältigt, eilig herabkamen
und nicht bloß an dem Menschen, sondern auch an einer ungeheuren
schwarzen Schlange, welche nahe dem Wasser ebenfalls auf der Lauer
lag, vorüberflogen, um zu trinken.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Kragenvogel ( Chlamydodera maculata). 2/5 natürl. Größe. (Nach
Wolf.)



		[bookmark: page452]
Später fand Gould auch ihre Lauben auf. Diese finden sich an
ähnlichen Orten, sind noch künstlicher und noch mehr ausgeschmückt,
länger und bogiger als die der Atlasvögel, manche über einen Meter
lang, bestehen äußerlich aus Reisig, welches mit langen Grashalmen
schön belegt ist und werden innen überaus reich und mannigfaltig
ausgeschmückt. Man findet zweischalige Muscheln, Schädel, Knochen
kleiner Säugethiere und dergleichen. Zur Befestigung der Gräser und
Zweige werden Steine benutzt und sehr künstlich geordnet. Sie
liegen vom Eingange an jederseits so aus einander, daß zwischen
ihnen Fußstege entstehen, während die Sammlung der Schmucksachen
einen Haufen vor beiden Eingängen bildet. Bei einzelnen Lauben fand
man fast einen halben Scheffel von Knochen, Muscheln und
dergleichen vor jedem Eingange. Diese Gebäude waren wahrscheinlich
seit mehreren Jahren benutzt worden. Aus der Entfernung der Lauben
von den Flüssen, welche die Muscheln geliefert haben mußten, konnte
der Forscher schließen, daß die Vögel ihre Schmucksachen unter
Umständen meilenweit herbeischleppen. Im Aussuchen der Stoffe
scheinen sie sehr wählerisch zu sein; denn sie nehmen nur solche,
welche abgebleicht und weiß oder farbig sind. Gould
überzeugte sich, daß die Lauben von mehreren Kragenvögeln zum
Stelldichein benutzt wurden; denn als er sich einst verborgen vor
einem der Gebäude auf die Lauer legte, schoß er kurz nach einander
zwei Männchen, welche aus demselben Eingange hervorgelaufen
kamen.

		Coxen fand im December ein Nest mit drei Jungen. Es
ähnelte in seiner Gestalt dem der gemeinen europäischen Drossel,
war tief napfförmig, aus dürren Reisern erbaut, leicht mit Federn
und feinen Gräsern belegt und stand auf kleinen Zweigen einer
Akazie über einem Wasserpfuhle.

		Madenhacker ( Buphaginae)

		[bookmark: page453] Es
mag unentschieden bleiben, ob man berechtigt ist, die
Madenhacker ( Buphaginae) zu
den Staaren zu zählen, oder ob man nicht naturgemäßer verfahren
würde, wenn man sie als Urbilder einer besonderen Familie ansehen
wollte. Sie unterscheiden sich von allen übrigen Staaren namentlich
durch den Bau ihres Schnabels und ihrer Füße, nicht unwesentlich
aber auch durch ihre Lebensweise. Sie sind gestreckt gebaut; ihr
Schnabel ist kräftig, an der Wurzel breit und rundlich, auf der
Firste etwas niedergedrückt, gegen die Spitze zu gewölbt, der
Unterschnabel hier stumpfwinkelig vorspringend, der Fuß kurzläufig,
aber stämmig, langzehig und mit scharf gebogenen und spitzigen,
seitlich zusammengedrückten Nägeln bewehrt, der Flügel, in welchem
die dritte Schwinge die Spitze bildet, lang, der Schwanz lang,
breit und keilförmig zugespitzt, also dem eines Spechtes ähnlich,
das Gefieder zerschlissen und strahlig, die Haut sehr dick.

		 

		Der Madenhacker, »Aretsch«, »Tscherna« und »Hurio« der
Abessinier und Somali ( Buphaga
erythrorhyncha, habessinica und africanoides, Tanagra erythrorhyncha), die
bekanntere der beiden Arten dieser Unterfamilie, ist oberseits
olivenbraun, an den Kopfseiten, dem Kinne und der Kehle heller,
unterseits licht rostgelblichfahl gefärbt; die Schwingen und
Unterflügeldeckfedern sind dunkelbraun. Die Iris und ein nackter
Ring ums Auge sind goldgelb; der Schnabel ist licht roth, der Fuß
braun. Die Länge beträgt einundzwanzig, die Breite dreiunddreißig,
die Fittiglänge elf, die Schwanzlänge neun Centimeter.

		Das Verbreitungsgebiet des Madenhackers umfaßt ganz
Mittelafrika. Hier und da lebt er mit seinem Verwandten zusammen.
Im Bogoslande traf ich ihn häufig an, vermag daher aus eigener
Anschauung über seine Lebensweise zu berichten.

		Man sieht die Madenhacker in kleinen Gesellschaften zu sechs bis
acht Stück, und zwar ausschließlich in der Nähe größerer
Säugethiere, ohne welche sie, wie es scheint, gar nicht zu leben
vermögen. Sie folgen den Herden der weidenden Rinder oder Kamele,
finden sich aber auch auf einzelnen von diesen ein und lassen sich
gewöhnlich auf einem und demselben Thiere nieder. Aus den Berichten
der südafrikanischen Reisenden erfahren wir, daß sie, in gleicher
Weise wie den Herdenthieren, Elefanten und Nashörnern ihre Dienste
widmen. Ich habe im dritten Bande dieses Werkes (Seite 528) das
Freundschaftsverhältnis zwischen ihnen und dem Nashorne bereits
erwähnt. Nach Levaillant besuchen sie auch Antilopen, also
wahrscheinlich alle größeren Säugethiere überhaupt. Sie widmen ihre
Thätigkeit namentlich solchen Herdenthieren, welche wunde Stellen
haben und deshalb die Fliegen herbeilocken. Daher hassen sie die
Abessinier, welche glauben, daß sie durch ihr Picken die
aufgeriebene Stelle reizen und die Heilung verhindern; es sind aber
vorzugsweise die Larven verschiedener Biesfliegen, die sich unter
der Haut der Thiere eingebohrt haben, und die bluterfüllten Zecken,
welche sie herbeiführen. Erstere wissen sie aus ihren
Schlupfwinkeln hervorzuziehen, letztere von allen Stellen des
Leibes abzulesen. Gesunde Säugethiere, welche sie von Jugend auf
kennen, verrathen nicht, daß die Schmarotzerei der Vögel ihnen
lästig werde, behandeln die Madenhacker vielmehr mit wirklicher
Freundschaft und lassen sie gewähren, gleichviel wie sie es
treiben, ohne auch nur mit dem Schwanze nach ihnen zu schlagen:
Thiere hingegen, welche sie nicht kennen, geberden sich wie
unsinnig, wenn sie plötzlich den Besuch der in bester Absicht
erscheinenden Vögel erhalten. So erzählt Anderson, daß eines
Morgens die Ochsen seines Gespannes in den lächerlichsten Sätzen
und in der wildesten Unordnung davon rasten, weil ein Schwarm
Madenhacker auf ihnen sich niederließ. Schwerer verletzte, zumal
arg wundgedrückte Pferde, Esel oder Kamele, deren Wunden zu heilen
beginnen, suchen sich ebenfalls von den Madenhackern zu befreien
und diese, freilich meist erfolglos, durch rasches Laufen, Zucken
mit der Haut, Peitschen mit dem Schwanze und Wälzen auf der Erde zu
vertreiben, und sie mögen in der That empfindlich von ihnen
gequält, die Heilung ihrer Wunden vielleicht auch gehemmt
werden.

		Ein mit Madenhackern bedecktes Pferd oder Kamel gewährt einen
lustigen Anblick. Ehrenberg sagt sehr richtig, daß die Vögel
an den Thieren herumklettern wie die Spechte an den Bäumen. [bookmark: page454] Der Madenhacker
weiß jede Stelle an dem Körper auszunutzen. Er hängt sich unten am
Bauche zwischen den Beinen an, steigt an diesen, kopfunterst oder
kopfoberst herab, klammert sich sogar an den Geschlechtstheilen
fest, setzt sich auf den Rücken, auf die Nase, kurz, sucht so recht
buchstäblich den ganzen Leib ab. Fliegen und Bremsen nimmt er
geschickt vom Felle weg, Maden zieht er unter der von ihm
gespaltenen Haut hervor. Aber er mag arbeiten, wie er will, die
Thiere verharren ganz ruhig, weil sie wissen, daß der
augenblickliche Schmerz nur zu ihrem besten ist.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Madenhacker (Buphaga
erythrorhyncha). ½ natürl. Größe.



		Der Madenhacker seinerseits vertraut übrigens auch nur dem
Thiere; vor dem Menschen nimmt er sich sehr in Acht. Bei Annäherung
eines solchen, und namentlich eines Fremden, klettert die ganze
Gesellschaft, welche an dem Thiere saß, rasch zu der Firste des
Rückens empor, setzt sich fest und schaut nun vorsichtig dem
Ankömmlinge entgegen. Alle, welche ich beobachtete, ließen mich
nicht näher als vierzig Schritte an sich herankommen. Gewöhnlich
erheben sie sich schon viel früher, steigen zuerst in die Höhe,
streichen mit leichtem Fluge, die Flügel weit ausgebreitet, oft auf
ziemliche Strecken weg und kehren in einem größeren Bogen wieder
zurück. Wenn sie Gefahr vermuthen, setzen sie sich aber dann nicht
nochmals auf ein Thier, sondern immer auf hochgelegene Punkte,
namentlich auf Steinblöcke. Auf Bäumen habe ich sie nie gesehen.
Daß wild lebende Thiere sich nach und nach gewöhnen, auf die
Warnung des Madenhackers zu achten, wie ich dies am angegebenen
Orte mit Gordon Cummings Worten beschrieb, ist sehr
erklärlich.

		Ueber das Fortpflanzungs- und Brutgeschäft habe ich nichts
erfahren können, wie denn die Lebensgeschichte dieser merkwürdigen
Vögel noch sehr ausführlicher Beobachtungen bedarf. [bookmark: page455]

	
		
		14. Familie: Paradiesvögel (Paradiseidae)

		[bookmark: page456] [bookmark: page457] Erst in den
letztvergangenen Jahren ist uns ausführlichere Kunde geworden über
wunderbar prächtige Vögel Neuguineas und der umliegenden Inseln,
welche schon seit Jahrhunderten als theilweise verstümmelte Bälge
bei uns eingeführt wurden und eigenthümliche Sagen ins Leben
gerufen haben. Paradiesvögel nannte und nennt man sie, weil
man annahm, daß sie unmittelbar dem Paradiese entstammten und in
eigenthümlicher Weise lebten. Sie kamen ohne Füße zu uns; man
übersah die ihnen durch die Eingeborenen zugefügte Verstümmelung
und meinte, daß sie niemals Füße besessen hätten. Ihre fast einzig
dastehende Federbildung und ihre prachtvollen Farben gaben der
Einbildung freien Spielraum, und so kam es, daß die unglaublichsten
Fabeln wirklich geglaubt wurden. »Es läßt sich denken«, sagt
Pöppig, »mit welchem Staunen die vom Auslande abgetrennten
Bewohner des europäischen Festlandes die erste Kunde von jenen
wunderbaren Thieren erhalten haben mögen, als Pigafetta,
Magalhaens' überlebender Begleiter, 1522 in Sevilla wieder
eintraf. Man liest nicht ohne eine gewisse Rührung, wie einige der
eifrigen, aber in ihren Mitteln unendlich beschränkten
Naturforscher des sechzehnten Jahrhunderts es als eines der größten
Ereignisse ihres Lebens, als eine Erfüllung eines lange umsonst
gehegten Wunsches bezeichnen, daß ihnen endlich der Anblick der
verstümmelten Haut eines Paradiesvogels zu Theil geworden.
Entschuldigung mag es daher verdienen, wenn in jenem Zeitabschnitte
Fabeln entstanden, welche ungewöhnlich lange Zeit vollen Glauben
fanden. Man betrachtete jene Vögel als lustige Sylphen, welche ihre
Heimat allein in dem unendlichen Luftmeere fänden, alle auf
Selbsterhaltung zielenden Geschäfte fliegend vornahmen und nur
während einiger flüchtigen Augenblicke ruhten, indem sie sich mit
den langen fadenförmigen Schwanzfedern an Baumästen aufhingen. Sie
sollten gleichsam als höhere Wesen von der Nothwendigkeit, die Erde
zu berühren, frei sein; von ätherischer Nahrung, vom Morgenthaue,
sich nähren. Es half zu nichts, daß Pigafetta selbst die
Fußlosigkeit jener Wundervögel als eine Fabel erklärte, daß
Marcgrave, Clusius und andere Forscher jener Zeit die
letztere als gar zu ungereimt bekämpften: das Volk blieb bei seiner
vorgefaßten Ansicht.«

		[image: siehe Bildunterschrift]
Paradiesvögel.



		Jahrhunderte vergingen, bevor das Leben der Paradiesvögel uns
bekannt wurde. Verschiedene Reisende lieferten wichtigere oder
unwichtigere Beiträge zur Kunde ihres Lebens; kaum einer aber blieb
frei von dem nun einmal herrschenden Wunderglauben. Erst
Lesson, welcher gelegentlich seiner Weltumsegelung dreizehn
Tage auf Neuguinea verweilte, berichtet aus eigener Anschauung über
lebende Paradiesvögel. Nach ihm haben uns in den letzten Jahren
Bennett, Wallace und von Rosenberg werthvolle
Mittheilungen über das Frei- und Gefangenleben der märchenhaften
Vögel gegeben.

		 

		Die Paradiesvögel (Paradiseidae) sind prachtvolle, an unsere Raben
erinnernde Vögel von der Größe eines Hehers bis zu einer Lerche.
Der Schnabel ist mittellang, gerade oder etwas gebogen, seitlich
zusammengedrückt, an der Wurzel mit einer befiederten Haut bedeckt,
unter welcher die Nasenlöcher verborgen sind, der Lauf länger als
der Schnabel, der Fuß kräftig, großzehig und mit derben und
scharfen, stark gekrümmten Klauen bewehrt, der Flügel mittellang
und sehr abgerundet, da die sechste und siebente Schwinge die
anderen überragen, der gerade, zwölffederige Schwanz mäßig lang,
durch drahtartig verlängerte Federn ausgezeichnet, oder sehr lang,
einfach gebildet und dann stark abgestuft. Bei mehreren Arten
verlängern und zerschleißen sich die Federn der Weichengegend in
ungewöhnlicher Weise. Weibchen und Junge sind stets einfacher
gefärbt als die Männchen.

		Die Paradiesvögel, von denen nicht mehr als achtzehn Arten
bekannt sind, bewohnen Neuguinea, die Aruinseln, Salawati, Misul,
Waigiu und Jobie. Jede der letztgenannten Inseln beherbergt einen
oder mehrere Paradiesvögel. Nicht ihre Bälge allein, sondern auch
die anderer Prachtvögel werden von den Papua bereits seit
Jahrhunderten in den Handel gebracht, und namentlich die Holländer
haben sich mit dem Eintausche derselben befaßt. Von
Rosenberg beschreibt die Art und Weise der von den Eingeborenen
beliebten Zubereitung wie folgt: »Die Papua erlegen die Männchen
und zuweilen auch die Weibchen mit Pfeilen und streifen ihnen
hierauf mittels eines [bookmark: page458] Querschnittes über Rücken und Bauch die
besonders dicke Haut ab. Dann schneiden sie die Füße mit dem
Hintertheile der Bauchhaut weg, reißen die großen Schwungfedern aus
und spannen nun die so verarbeitete Haut über ein rundes Stäbchen,
so daß dieses einige Centimeter lang aus dem Schnabel hervorragt,
welch letzterer mittels einer Schnur an dem Holze befestigt wird.
Hierauf hängen sie die mit Holzasche eingeriebenen Bälge im Inneren
der Hütte über der Feuerstelle auf, um sie im Rauche zu trocknen
und vor Ungeziefer zu bewahren. Der Balg ist damit fertig. Die
Eingeborenen von Misul lassen Füße und Schwungfedern an dem Balge;
auch die Aruesen haben bemerkt, daß unverstümmelte Bälge mehr
gesucht und besser bezahlt werden als verstümmelte und kommen daher
langsam von der alten Gewohnheit zurück, so daß jetzt auch schon
von den Aruinseln gute Bälge in den Handel gelangen. Kaufleute aus
Mangkassar, Ternate und dem östlichen Ceram sind es hauptsächlich,
welche die Paradiesvögel aufkaufen und nach ihrer Heimat oder nach
Singapore bringen, von wo sie weiter nach Europa und China
ausgeführt werden. Nach der Aussage dieser Leute kommen die
schönsten Bälge von der Nordküste Neuguineas und aus den tief in
dem Geelvinkbusen liegenden Gegenden. Der Sultan von Tidore,
Lehensherr des unter niederländischer Oberherrschaft stehenden
Theiles von Neuguinea, erhält jährlich von dort als Zoll eine
unbestimmte Anzahl Bälge, deren Geldwerth an Ort und Stelle
zwischen fünfundzwanzig Cents und einem Gulden holländisch
beträgt.«

		Die Paradiesvögel zerfallen nach Ansicht der neueren
Forscher in zwei Unterfamilien, deren erste die
Rabenparadiesvögel (Paradiseinae) oder die Arten mit kurzem,
kräftigem Schnabel umfaßt. Die Angehörigen der gleichnamigen,
urbildlichen Sippe (Paradisea)
kennzeichnen sich vor allem dadurch, daß die Männchen Büschel aus
langen, zerschlissenen Federn tragen, welche in einer unter dem
ersten Flügelgelenk liegenden Hautfalte wurzeln und durch einen
besonderen Muskel beliebig ausgebreitet und zusammengelegt werden
können. Die beiden mittelsten Schwanzfedern sind außerordentlich
lang und ihre Fahnen nur angedeutet.

		Rabenparadiesvögel (Paradiseinae)

		Der Paradies- oder Göttervogel, auf den Aruinseln
»Faneam« genannt, welchen Linné, um die alte Sage zu
verewigen, den fußlosen nannte (Paradisea apoda und major), ist ungefähr ebenso groß wie unsere
Dohle. Seine Länge beträgt etwa fünfundvierzig, die Fittiglänge
vierundzwanzig, die Schwanzlänge achtzehn Centimeter. Oberkopf,
Schläfe, Hinterhals und obere Halsseiten sind dunkelgelb, Stirne,
Kopfseiten, Ohrgegend, Kinn und Kehle tief goldgrün, die Zügel
grünlichschwarz, die übrigen Theile, Flügel und Schwanz dunkel
zimmetbraun, welche Färbung in der Kropfgegend bis zu Schwarzbraun
dunkelt, die langen Büschelfedern der Brustseiten hoch orangegelb,
gegen das zerschlissene Ende zu in Fahlweiß übergehend, die
kürzeren starren Federn in der Mitte des Wurzeltheiles der Büschel
tief kastanienbraunschwarz. Der Augenring ist schwefelgelb, der
Schnabel grünlich graublau, der Fuß fleischbräunlich. Dem Weibchen
mangeln alle verlängerten Federn, und seine Färbung ist düsterer,
auf der Oberseite bräunlich fahlgrau, an der Kehle graulichviolett,
am Bauche fahlgelb.

		Bis jetzt hat man den Paradiesvogel nur auf den Aruinseln
gefunden.

		 

		Der Papuaparadiesvogel, zu Doreh »Mambefoor«, sonst auch
»Tsiankar« und »Wumbi« genannt (Paradisea
papuana, minor und Barletti),
ist merklich kleiner als der Göttervogel. Seine Länge beträgt nur
achtunddreißig, die Fittiglänge neunzehn, die Schwanzlänge sechzehn
Centimeter. Mantel und Schultern, ebenso zwei Querbinden auf den
oberen Flügeldecken sind olivengelb, Kehle und Kropf wie die übrige
Unterseite dunkel kastanienbraun, die Büschelfedern an der Wurzel
hochorange, in der Endhälfte reinweiß, alle übrigen Theile wie beim
Göttervogel gefärbt. Der junge Vogel ist, laut von
Rosenberg, wenn er das Nest verläßt, einfarbig braun, oben
dunkler und an [bookmark: page459] der Unterseite heller. Die Schwanzfedern
sind gleich lang, die beiden mittleren schmalbartig. Bei der
nächsten Mauser färben sich Kopf und Nacken blaßgelb, und Stirne
und Kehle bedecken sich mit den bekannten metallgrünen Federchen.
Die beiden mittleren Schwanzfedern werden gleichzeitig um mehrere
Centimeter länger. Beim dritten Federwechsel endlich verlängern
sich diese letzteren in kahle, ungefähr vierzig Centimeter lange
Schäfte, und nun erst brechen die schönen Federbüsche über den
Hüften hervor, nehmen aber mit steigendem Alter noch an Länge
zu.

		Nach Rosenberg bewohnt der Tsiankar die nördliche
Halbinsel von Neuguinea sowie Misul und Jobie in Menge, scheint
aber nach Osten hin seltener zu werden.

		 

		Der Roth- oder Blutparadiesvogel, »Sebum« der
Eingeborenen ( Paradisea rubra und sanguinea, Uranornis rubra), ist noch kleiner,
nur dreiunddreißig, sein Fittig siebzehn, sein Schwanz vierzehn
Centimeter lang, zeichnet sich auch vor beiden bisher genannten
durch einen goldgrünen, aufrichtbaren Federbusch am Hinterkopfe
aus. Der Rücken ist graugilblich fahl, welche Färbung sich in
Gestalt eines Brustbandes auch über die Unterseite verbreitet, die
Kehle smaragdgrün; die Brust und die Flügel sind rothbraun, die
Schnabelwurzelgegend und ein Fleck hinter dem Auge sammetschwarz,
die seitlichen Federbüsche prachtvoll roth, am Ende im Cirkel
gedreht, die langen Schwanzfedern, welche sich nach außen krümmen,
haben breitere Schäfte. Das Auge ist hellgelb, der Schnabel und die
Füße sind aschgraublau. Beim Weibchen sind Vorderkopf und Kehle
sammetbraun, die Oberseite und der Bauch rothbraun, der Hinterkopf,
der Hals und die Brust hellroth.

		Bis jetzt ist diese Art einzig und allein auf den Inseln Waigiu
und Batanta gefunden worden, und es scheint, daß nur die Bewohner
des Dorfes Bessir an der Südküste der Insel sich damit abgeben,
seine Bälge zu bereiten.

		In ihrer Lebensweise und im Betragen dürften die drei genannten
Arten die größte Aehnlichkeit haben. Sie sind lebendige, muntere,
kluge, aber gefallsüchtige Vögel, welche sich ihrer Schönheit und
der Gefahr, welche diese mit sich bringt, wohl bewußt sein mögen.
Alle Reisenden, welche sie in ihren heimatlichen Ländern
beobachteten, sprechen sich mit Entzücken über sie aus. Als
Lesson den ersten über sich wegfliegen sah, war er von
seiner Schönheit so hingerissen, daß er den Vogel nur mit den Augen
verfolgte, sich aber nicht entschließen konnte, auf ihn zu feuern.
Die Beschreibung, welche er von dem Leben gibt, wird durch
Rosenberg bestätigt und vervollständigt. »Der Paradiesvogel
ist ein Strichvogel, welcher bald nach der Küste, bald wieder nach
dem Inneren des Landes zieht, je nachdem reifende Baumfrüchte
vorhanden sind. Zur Zeit meines Aufenthaltes zu Doreh standen
gerade die Früchte einer Laurinee, welche nahe hinter den Dörfern
auf der Insel wuchs, in Reife. Mit kräftigem Flügelschlage kamen
die Vögel, zumeist Weibchen und junge Männchen, diesen Bäumen
zugeflogen und waren so wenig scheu, daß sie selbst zurückkehrten,
nachdem einige Male auf sie gefeuert worden war. Sonst sind die
Paradiesvögel, namentlich die alten Männchen, furchtsam und schwer
zum Schusse zu bekommen. Ihr Geschrei klingt heiser, ist aber auf
weiten Abstand zu hören und kann am besten durch die Silben ›Wuk,
wuk, wuk‹ wiedergegeben werden, auf welche oft ein kratzendes
Geräusch folgt.« Lesson sagt, daß das Geschrei wie »Woiko«
klinge und ausgestoßen werde, um die Weibchen herbeizurufen, welche
gackernd auf niederen Bäumen sitzen. Des Morgens und Abends, selten
mitten am Tage, hört man dieses Geschrei durch den Wald schallen.
»Die Stimme des rothen Paradiesvogels«, bemerkt Wallace,
»ähnelt der seiner Verwandten sehr, ist jedoch weniger schrillend.
Man hört sie so oft in den Wäldern, daß man annehmen darf, der
Vogel müsse sehr häufig sein. Demungeachtet ist er wegen seiner
Lebendigkeit und unaufhörlichen Bewegung schwer zu erlangen. Ich
habe mehrere Male alte Männchen auf niederen Bäumen und Gebüschen,
wenige Meter über dem Boden, gesehen. Sie schlüpften durch das
Gezweige auf den fast wagerechten Stämmen dahin, anscheinend mit
der Jagd auf Kerbthiere beschäftigt, welche, wie ich glaube, ihr
alleiniges Futter sind, wenn ihre Lieblingsfrucht, die indische
Feige, nicht in Reife [bookmark: page460] steht. Bei dieser Gelegenheit lassen sie
einen leisen, glucksenden Ton hören, welcher sehr verschieden ist
von ihrem gewöhnlich schrillenden Lockrufe, den sie nur, wie es
scheint, hoch oben vom Wipfel der Bäume ausstoßen.«

		Beständig in Bewegung stiegt der Paradiesvogel von Baum zu Baum,
bleibt nie lange auf demselben Zweige still sitzen und verbirgt
sich beim mindesten Geräusche in die am dichtesten belaubten Wipfel
der Bäume. Er ist schon vor Sonnenaufgang munter und beschäftigt,
seine Nahrung zu suchen, welche in Früchten und Kerbthieren
besteht. Abends versammelt er sich truppweise, um im Wipfel irgend
eines hohen Baumes zu übernachten.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Rothparadiesvogel ( Paradisea rubra). 1/3 natürl. Größe.



		Die Zeit der Paarung hängt ab vom Monsun. Auf der Ost- und
Nordküste von Neuguinea fällt sie in den Monat Mai, auf der
Westküste und auf Misul in den Monat November. Die Männchen
versammeln sich um diese Zeit in kleinen Trupps von zehn bis
zwanzig Stück, welche die Eingeborenen Tanzgesellschaften nennen,
auf gewissen, gewöhnlich sehr hohen, sperrigen und dünn
beblätterten Waldbäumen, fliegen in lebhafter Erregung von Zweig zu
Zweig, strecken die Hälse, erheben und schütteln die Flügel, drehen
den Schwanz hin und her, öffnen und schließen die seitlichen
Federbüschel und lassen dabei ein sonderbar quakendes Geräusch
hören, auf welches die Weibchen herbeikommen. Nest und Eier sind
noch unbekannt. Wallace erfuhr durch die Eingeborenen, daß
der Göttervogel sein Nest auf einen Ameisenhaufen oder den
hervorragendsten Zweig eines sehr hohen Baumes baue und nur ein
einziges Ei lege, mindestens nicht mehr als ein Junges erziele.
Dieselben Eingeborenen hatten jedoch, trotz einer von einem
holländischen Beamten gebotenen sehr hohen Belohnung, das Ei nicht
beschaffen können, dasselbe überhaupt nie zu Gesicht [bookmark: page461] bekommen.
Nach brieflicher Mittheilung von Rosenbergs brüten die Vögel
übrigens nicht in freistehenden Nestern, sondern in Astlöchern der
höchsten Waldbäume, welche selbst für den besten Kletterer
unerreichbar sind.

		»Um sich der Paradiesvögel zu bemächtigen«, erzählt
Rosenberg weiter, »gehen die wilden Eingeborenen von
Neuguinea in folgender Weise zu Werke: In der Jagdzeit, welche in
die Mitte der trockenen Jahreszeit fällt, suchen sie erst die Bäume
aufzuspüren, auf welchen die Vögel übernachten, und welche meist
die höchsten des Waldes sind. Hier erbauen sie sich in deren Aesten
eine kleine Hütte aus Blättern und Zweigen. Ungefähr eine Stunde
vor Sonnenuntergang klettert ein geübter Schütze, versehen mit
Pfeil und Bogen, auf den Baum, verbirgt sich in der Hütte und
wartet in größtmöglicher Stille die Ankunft der Vögel ab. Sowie sie
heranfliegen, schießt er dieselben, einen um den anderen, bequem
nieder, und einer seiner Gefährten, welcher sich am Fuße des Baumes
verborgen hat, sucht die gefallenen zusammen. Diese stürzen todt zu
Boden, wenn sie mit scharfgespitzten Pfeilen getroffen werden,
gelangen dagegen unversehrt in die Hand des Jägers, wenn sie mit
Pfeilen geschossen wurden, welche mehrere, ein Dreieck bildende
Spitzen haben, zwischen die der Körper des Vogels durch die Kraft
des Schusses eingeklemmt wird.« Nach Lesson fangen die
Eingeborenen aber auch mit dem Leime des Brodfruchtbaumes, und nach
Wallace's Angabe wird der Sebum nur durch Schlingen berückt,
welche man im Gezweige der fruchttragenden Bäume aufstellt, so daß
der Vogel mit dem Fuße in die Schlinge treten muß, wenn er die
Frucht wegnehmen will. Das andere Ende der Schlinge reicht auf den
Boden herab, so daß der gefangene Vogel ohne besondere Mühe von dem
Baume herabgezogen werden kann. »Man möchte nun«, sagt
Wallace, »vielleicht glauben, daß die unverwundeten, lebend
erbeuteten Vögel einem Forscher im besseren Zustande überliefert
würden als die durch den Schuß erlegten; aber dies ist durchaus
nicht der Fall. Ich bin niemals mit einem Paradiesvogel so geplagt
worden als mit dem rothen. Zuerst brachte man ihn mir lebend, aber
in einen Pack zusammengebunden, die prachtvollen Federn in der
abscheulichsten Weise zerknittert und zerbrochen. Ich machte den
Leuten begreiflich, daß man die gefangenen mit dem Beine an einen
Stock anbinden und so tragen könne; dies aber hatte zur Folge, daß
man sie mir überaus schmutzig lieferte. Man hatte die angefesselten
in den Hütten einfach auf den Boden geworfen, und die armen Vögel
hatten sich mit Asche, Harz und dergleichen entsetzlich
verunreinigt. Umsonst bat ich die Eingeborenen, mir die Vögel
unmittelbar nach ihrer Gefangennahme zu bringen, umsonst, dieselben
sofort zu tödten, über den Stock zu hängen und mich so in ihren
Besitz zu setzen: sie thaten aus Faulheit weder das eine, noch das
andere. Ich hatte vier oder fünf Männer in meinen Diensten, welche
ich, um nur Paradiesvögel zu erhalten, für eine gewisse Anzahl von
ihnen im voraus bezahlte. Sie vertheilten sich im Walde und
streiften meilenweit umher, um gute Fangplätze zu suchen. Hatten
sie nun einen Vogel gefangen, so war es ihnen viel zu unbequem,
denselben mir zu bringen; sie zogen es vielmehr vor, ihn so lange
als möglich am Leben zu erhalten, und kamen so oft nach einer
Abwesenheit von einer Woche und von zehn Tagen zu mir mit einem
todten, gewöhnlich stinkenden Paradiesvogel, einem zweiten todten,
noch frischen und einem dritten lebenden, welcher zuletzt gefangen
worden war. Meine Bemühungen, diese Jagdweise zu ändern, waren
gänzlich umsonst. Zum Glück ist das Gefieder der Paradiesvögel so
fest, daß auch die verstümmelten nicht verloren waren.

		»Ich darf versichern, daß ich mir alle Mühe gegeben habe,
diejenigen, welche lebend in meine Hände kamen, zu erhalten. Mit
meinen eigenen Händen habe ich ihnen einen Käfig gebaut, in welchem
sie sich frei bewegen konnten, und jede Art von Futter, welche ich
ihnen verschaffen konnte, habe ich ihnen gegeben; die gewohnten
Früchte aber, welche auf hohen Bäumen wuchsen, konnte ich nicht
immer in genügender Güte erlangen. Die gefangenen fraßen zwar bald
Reis und Heuschrecken mit großer Begierde, und ich war dann in
guter Hoffnung; am zweiten oder dritten Tage aber bekamen sie
Krämpfe, fielen von ihren Stangen und waren todt. Ich bekam nach
einander sieben oder acht Stück, anscheinend in bester Gesundheit;
das Ergebnis war immer dasselbe. Junge [bookmark: page462] Vögel, welche sich
wahrscheinlich leichter gewöhnt haben würden, konnte ich leider
nicht erhalten.« Später ist Wallace glücklicher gewesen. Er
war es, welcher zuerst zwei lebende Paradiesvögel nach Europa
brachte. Auf Amboina, Mangkassar, in Batavia, Singapore und Manila
hat man den Tsiankar schon wiederholt in der Gefangenschaft
gehalten. Ein vor wenig Jahren nach Amboina gebrachter
Paradiesvogel entfloh dort aus dem Käfige; was aus ihm geworden
ist, weiß man nicht. Ein chinesischer Kaufmann in Amboina bot
Lesson zwei Paradiesvögel an, welche bereits ein halbes Jahr
im Gebauer gelebt hatten und mit gekochtem Reis gefüttert wurden.
Der gute Mann forderte aber fünfhundert Franken für das Stück, und
diese Summe konnte der Naturforscher damals nicht erschwingen. Nach
Rosenbergs Angabe bezahlte der Statthalter von
niederländisch Indien, Sloot van de Beele, für zwei
erwachsene Männchen die Summe von einhundertundfunfzig
holländischen Gulden. Rosenberg selbst brachte diese Vögel
von Mangkassar nach Java. Wallace fand die von ihm
heimgebrachten beiden ausgefärbten Papuaparadiesvögel in Singapore
und erwarb dieselben für zweitausend Mark unseres Geldes. Bennett
beobachtete einen gefangenen Tsiankar in China, welcher neun Jahre
im Käfige verlebt hatte. Seit etwa vier Jahren befinden sich ein
männlicher Götter- und ein Papuaparadiesvogel im besten Wohlsein in
Berlin.

		Über das Betragen der Gefangenen berichtet Bennett so
ausführlich, daß ich nichts besseres thun kann, als seine
Mittheilungen hier wiederzugeben. Der Paradiesvogel bewegt sich in
einer leichten, spielenden und anmuthigen Weise. Er blickt
schelmisch und herausfordernd um sich und bewegt sich tänzelnd,
wenn ein Besucher seinem Käfige naht; denn er ist entschieden
gefallsüchtig und scheint bewundert werden zu wollen. Auf seinem
Gefieder duldet er nicht den geringsten Schmutz, badet sich täglich
zweimal und breitet oft Flügel und Schwanz aus, in der Absicht, das
Prachtkleid zu überschauen. Es ist wahrscheinlich, daß er sich nur
aus Eitelkeit, um sein Gefieder zu schonen, so selten auf den Boden
herabläßt. Namentlich am Morgen versucht er, seine volle Pracht zu
entfalten; er ist dann beschäftigt, sein Gefieder in Ordnung zu
bringen. Die schönen Seitenfedern werden ausgebreitet und sanft
durch den Schnabel gezogen, die kurzen Flügel so weit als möglich
entfaltet und zitternd bewegt. Dann erhebt er wohl auch die
prächtigen, langen Federn, die wie Flaum in der Luft zu schweben
scheinen, über den Rücken, breitet sie aber ebenfalls dabei aus.
Dieses Gebaren währt einige Zeit; dann bewegt er sich mit raschen
Sprüngen und Wendungen auf und nieder. Eitelkeit und Entzücken über
die eigene Schönheit drücken sich währenddem in unverkennbarer
Weise durch sein Benehmen aus. Er betrachtet sich abwechselnd von
oben und unten und gibt seinen Gefühlen oft durch Laute Ausdruck,
welche freilich nur krächzend sind. Nach jeder einzelnen
Prachtentfaltung erscheint ihm eine Ordnung des Gefieders
nothwendig; er läßt sich diese Arbeit aber nicht verdrießen und
spreizt sich immer und immer wieder von neuem wie ein eitles
Frauenzimmer. Erst die sich einstellende Freßlust läßt ihn seine
Gefallsucht vergessen. Die Sonnenstrahlen scheinen ihm sehr
unangenehm zu sein, und er sucht sich deshalb denselben zu
entziehen, so viel er kann.

		Ein Chinese malte Bennetts Pflegling. Als diesem das Bild
vorgehalten wurde, erkannte er es sofort, nahte sich rasch,
begrüßte den vermeintlichen Gefährten mit krächzenden Lauten,
betastete aber das Bild doch nur vorsichtig, sprang hierauf nach
seiner Sitzstange zurück und klappte den Schnabel wiederholt rasch
zusammen. Dies schien ein Zeichen der Begrüßung zu sein. Nach
diesem Versuche hielt man ihm einen Spiegel vor. Sein Benehmen war
fast dasselbe wie früher. Er besah sein Abbild sehr aufmerksam und
wich nicht von der Stelle, so lange er sich betrachten konnte. Als
der Spiegel von der oberen auf die untere Stange gesetzt wurde,
folgte er sofort nach; dagegen weigerte er sich, als der Spiegel
auf den Boden gebracht worden war, auch dahinab zu steigen.
Uebrigens schien er sein Abbild freundschaftlich zu betrachten und
sich nur zu wundern, daß dasselbe alle Bewegungen, welche er
ausführte, getreulich nachahmte. Sobald der Spiegel entfernt worden
war, sprang er auf seine Sitzstange zurück und schien so
gleichgültig zu sein, als ob wenige Augenblicke vorher nichts
beachtenswerthes für ihn vorhanden gewesen wäre.

		[bookmark: page463]
Seine Stimme erinnert zwar an das Krächzen der Raben, ihr Tonfall
ist jedoch weit mannigfaltiger. Die einzelnen Laute werden mit
einer gewissen Heftigkeit ausgestoßen und oft wiederholt. Zuweilen
klingt sein Ruf fast belfernd; die einzelnen Töne bewegen sich in
größerer Höhe als sonst und sind so laut, daß sie nicht im
Einklange zur Größe des Vogels zu stehen scheinen. Wenn man
versucht, sie in Silben zu übertragen, kann man die schwächeren
Laute etwa durch »Hi, ho, hei, hau«, die stärkeren durch »Hock,
hock, hock, hock« wiedergeben.

		Seine Gefangenkost besteht aus gekochtem Reis, untermischt mit
hartem Eie und Pflanzenstoffen sowie aus lebenden Heuschrecken.
Todte Kerbthiere verschmäht er. Er weiß lebende Beute dieser Art
mit großer Geschicklichkeit zu fangen, legt sie auf die Sitzstange,
zerhackt ihr den Kopf, beißt die Springbeine ab, hält sie mit
seinen Klauen fest und verzehrt sie dann. Er ist durchaus nicht
gefräßig und genießt sein Futter mit Ruhe und Anstand, ein Reiskorn
um das andere. Auch beim Fressen steigt er nicht auf den Boden
herab; diesen berührt er nur dann, wenn er sich baden will.

		Seine Mauser währt vier volle Monate, vom Mai bis August.

		Die Schnirkelschweife (Cicinnurus) vertritt der
Königsparadiesvogel, »Burang-Rajah« der Malaien, »Gobi« der
Aruinsulaner ( Cicinnurus regius, rex
und spinturnix, Paradisea regia). Er
ist bedeutend kleiner als die vorhergehenden, etwa von der Größe
einer kleinen Drossel, im ganzen achtzehn, der Fittig neun, der
Schwanz sechs Centimeter lang, und durch seinen schwachen Schnabel,
die nur wenig verlängerten Seitenfedern sowie die beiden mittleren,
bis zur Spitze fahnenlosen, hier aber mit rundlichen Fahnen
besetzten, schraubenförmig gedrehten und verschnörkelten
Schwanzfedern von den beschriebenen Verwandten unterschieden. Die
Obertheile, einen kleinen viereckigen, schwarzen Fleck am oberen
Augenrande ausgenommen, Kinn und Kehle sind prachtvoll glänzend
kirschroth, Oberkopf und Oberschwanzdecken heller, die Untertheile,
mit Ausnahme einer über den Kropf verlaufenden tief smaragdgrünen,
oberseits von einem schmalen, rostbraunen Saume begrenzten
Querbinde, weiß, die an den Kropfseiten entspringenden Federbüschel
rauchbraun, ihre verbreiterten und abgestutzten Enden tief und
glänzend goldgrün, die Schwingen zimmetroth, die Schwanzfedern
olivenbraun, außen rostfarben gesäumt, die beiden mittelsten
fadenförmigen Steuerfedern an der schraubenförmig eingerollten
Außenfahne tief goldgrün. Der Augenring ist braun, der Schnabel
horngelb, der Fuß hellblau. Das Weibchen ist auf der Oberseite
rothbraun, unten rostgelb, schmäl braun in die Quere gebändert.

		Nach Rosenberg ist der Königsparadiesvogel der
verbreitetste von allen. Er findet sich auf der ganzen Halbinsel,
welche den nördlichen Theil von Neuguinea bildet, aber auch auf
Misul, Salawati und den Aruinseln. Man sieht ihn oft nahe am
Strande auf niedrigen Bäumen. Er ist allerliebst, stets in Bewegung
und ebenso wie die anderen bemüht, seine Schönheit zu zeigen.
Erregt breitet er seinen goldgrünen Brustkragen fächerartig nach
vorn aus. Seine Stimme, welche er oft hören läßt, hat einige
Aehnlichkeit mit dem Miauen einer jungen Katze, ungefähr, wie wenn
man die Silben »Koü« mit sanft flötendem Tone ausspricht.
Wallace berichtet ungefähr dasselbe, fügt aber noch hinzu,
daß der Vogel beim Fliegen einen schwirrenden Laut hervorbringt und
für seine geringe Größe sehr große Früchte frißt.

		Der Königsparadiesvogel ist die eigentliche Manucodiata, von
welcher der alte Geßner, Cardamus nacherzählend,
ausführliches berichtet. Seine Schilderung der Paradiesvögel ist
überhaupt so bezeichnend für die damalige Anschauung, daß ich mir
nicht versagen kann, wenigstens einiges davon wiederzugeben. »In
den Inseln Moluchis vnder dem Aequinoctio gelegen, wirt ein todter
vogel auff der Erden oder im Wasser auffgelesen, welchen sie in
jrer spraach Manucodiatam nennen; den kan man lebendig nimmer
sehen, dieweil er keine Bein und Füß hat: wiewol Aristoteles nicht
zuläst, daß irgend ein vogel ohn Füß gefunden werde. Dieser, so ich
nun drey mal gesehen, hat allein darumb keine Füß, daß er stäts
hoch in den Lüfften schwebt. Des Männleins [bookmark: page464] Rücken hat inwendig einen
winckel, und in diese höle verbirgt (als der gemeine verstandt
außweist) das Weiblein seine Eyer, dieweil auch das Weiblein einen
holen bauch hat, dz es also mit beyden hölen die Eyer brüten vn
außschleuffen mag. Dem Männlein hanget am schwantz ein Faden, drey
zwerchhänd lang, schwartz geferbt, der hat die mittelste gestalt
under der ründe vnd viereckete: er ist auch weder zu dick, noch zu
zart, sondern einem Schumacherdrat fast änlich: Und mit diesem sol
das Weiblein, dieweil es die Eyer brütet, steiff an das Männlein
gebunden werde. Und ist kein wunder, dz er stäts in der Lufft sich
enthält: dann wenn er seine Flügel vnd den schwantz ringsweiß
außstreckt, ist es kein zweifel, dann dz er also ohn Arbeit von der
Lufft auffgehalten werde. Seine enderung und stäts abwechseln im
flug mag jm auch die müde hinnemen. Der behilfft sich auch, als ich
vermein, keiner andern speiß dann deß Himmeldauws, welchs dann sein
Speiß und Tranck ist: darumb hat ihn die Natur darzu verordnet, daß
er in den Lüfften wohnen möge. Daß er aber der reinen Lufft geleben
möge, oder die esse, ist der Warheit nit gleich, dieweil dieselbig
viel zu zart ist. Dz er Thierlein esse, ist auch nicht wol müglich:
darumb dz er daselbst nicht wohnet noch junge machet da er sie
finden möcht. Man findet auch solches nicht in jhrem Magen als in
der Schwalben. Diß bedörffen sie aber nichts, dieweil sie allein
von Alter umbkommen, auch nit von Dunst oder Dampff der Erden, dann
sie sich nider lassen müsten, dieweil daselbst desselbigen mehr
ist. Der Dunst ist auch offt schädlich. Darumb ist es der Wahrheit
in alleweg gleich, daß sie zu Nacht des Tauwes geleben. Etliche
stecken einen schwantz oder die Flügel in ihre beckelhauben, darumb
daß der, so solches bei jm habe, nicht verwundt sölle werden, als
der obgenannte außweiset. Dieser gewissen und warhafften Histori
geben alle newe gelehrten kundtschafft, ohn allein Antonius
Pigafeta, welcher dann gantz fälschlich und unrecht sagt, daß
dieser vogel einen langen Schnabel, und Bein einer zwerchhand lang
habe: dann ich, so diesen vogel zweymal gehabt und gesehen, diß
falsch seyn gefunden hab. Die Könige Marmin in den Inseln Moluccis,
haben vor wenig jaren die Seelen untödtlich seyn, anfangen zu
glauben, und das auß keinem andern grund, dann dz sie etwan ein
sehr schönes vögelein, so nimmer weder auff die Erden, noch ander
ding sitze, vermerkt haben, sondern daß es zu zeiten auß der hohen
Lufft auff das Erdtreich also todt hinab falle. Vnd als die
Machumeten, so dann umb Kauffmanschatz willen zu ihnen kommen,
diesen vogel im Paradiß, welches dann das ort der abgestorbenen
Seelen were, geboren seyn bezeugten, da haben die Könige die
Machumetische Sect angenommen, darumb daß dieselbige von diesem
Paradiß viel grosses verhiesse und zusagte. Diß vögelein aber
nennen sie Manucodiata, das ist ein vögelein Gottes, welches sie so
für heilig und werth halten, dz die Könige mit diesem im Krieg
sicher zu seyn glauben, wenn sie gleich nach irem Gebrauch und
Gewonheit im vordersten Glied stehen.«

		Der Kragenparadiesvogel ( Lophorina superba und atra, Paradisea superba, atra und furcata, Epimachus ater), Vertreter einer
gleichnamigen Sippe, kennzeichnet sich durch verhältnismäßig
kurzen, kräftigen Schnabel und zwei aufrichtbare, breite,
schildartige, pfeilspitzenförmige Federkragen, von denen der eine
am Hinterhalse entspringt und aus breiten Federn besteht, der
andere an der Oberbrust wurzelt und aus schmäleren steifen Federn
zusammengesetzt ist. Die Länge des Männchens beträgt etwa
dreiundzwanzig, die Fittiglänge zwölf, die Schwanzlänge zehn
Centimeter. Das Gefieder ist sammetschwarz, schwach purpurbraun,
der Mantelkragen bronzefarben glänzend, der Brustkragen prachtvoll
metallisch grün, am Ende der Federn kupfergoldig schimmernd; die
Nasen- und Zügelfedern, welche kammartig sich erheben, sind
glanzlos, die glänzenden Federn des Oberkopfes, Nackens und
Hinterhalses stahlblau, vor dem Ende durch eine purpurne Binde
geziert, die Oberflügeldeckfedern stärker glänzend als die des
Rückens, die Schwingen und Schwanzfedern stahlblau, die des
Gesichtes tief kupferig bronzefarben, die der Untertheile
purpurschwarz schimmernd. Beim Weibchen ist die Oberseite dunkel-,
am Kopfe und Nacken schwarzbraun, die Unterseite schmutzig
gelblichweißbraun gewellt. [bookmark: page465]

		[image: siehe Bildunterschrift]
Paradieselster (Astrapia nigra). 2/5 natürl. Größe.



		Der prachtvolle Vogel lebt, nach brieflicher Mittheilung von
Rosenbergs, in den Gebirgen Neuguineas und zwar in einem
Höhengürtel von mindestens 2000 Meter unbedingter Höhe.
Rosenberg bemühte sich viele Jahre vergeblich, Bälge zu
erhalten und war erst auf seiner letzten Reise so glücklich, solche
zu erwerben.

		Darunter befanden sich auch einige der bis dahin gänzlich
unbekannten Weibchen und Jungen. Ungeachtet aller Nachfragen war es
unmöglich, etwas über Lebensweise und Betragen zu erfahren.

		Vertreter einer anderen Sippe ist der
Strahlenparadiesvogel (Parotia
sefilata, sexpennis, sexsetacea und aurea, Paradisea sefilata, sexpennis, sexsetacea,
aurea und penicillata). Der
Schnabel ist kurz und etwas zusammengedrückt; der Schmuck besteht
aus sechs, zu beiden Seiten des Kopfes entspringenden, etwa
funfzehn Centimeter langen, bis auf eine kleine eirunde Endfahne
bartlosen Federn, einem dem des Kragenparadiesvogels ähnlichen,
jedoch minder entwickelten Brustkragen und einem je an einer
Brustseite entspringenden, sehr dichten und langen, aus weißen
Federn gebildeten Büschel. Das Gefieder ist vorherrschend schwarz,
glänzt und flimmert aber, je nach der Beleuchtung, wundervoll.
Kehle und Brust schimmern in grünen und blauen, ein breites, nach
vorn gebogenes Federband am Hinterkopfe in geradezu
unbeschreiblichen Tönen; ein weißer Fleck auf dem Vorderkopfe
glänzt wie Atlas, und die Brustbüschel hüllen, wenn sie
aufgerichtet werden, [bookmark: page466] das prächtige Geschöpf noch außerdem in eine
zarte, weiße Wolke ein. Das Weibchen gleicht dem des
Kragenparadiesvogels bis auf zwei kleine Federbüschel über den
Ohren. Die Länge beträgt etwa dreißig, die Fittiglänge funfzehn,
die Schwanzlänge dreizehn Centimeter.

		Der ebenfalls sehr prachtvolle Vogel theilt mit dem
Kragenparadiesvogel Vaterland und Aufenthalt und muß da, wo er
vorkommt, sehr häufig sein, da die Eingeborenen seine Kopfhaut mit
den Strahlenfedern massenhaft zu Schmuckgegenständen verarbeiten.
Demungeachtet fehlt uns auch über seine Lebensweise jegliche
Kunde.

		Die Paradieselstern (Astrapia) unterscheiden sich von den vorstehend
beschriebenen Familienverwandten durch ihren mittellangen, geraden,
vor der Spitze flach ausgeschnittenen Schnabel und den mehr als
leibeslangen, abgestuften Schwanz sowie einen fächerförmigen,
gewölbten Federbusch, welcher beide Kopfseiten bekleidet.

		 

		Lesson und andere Forscher erklären es für unmöglich, von
dem Glanze des Vertreters dieser Sippe, der Paradieselster
(Astrapia nigra, und gularis, Paradisea nigra und gularis) durch Worte eine Vorstellung zu geben.
Das Gefieder, welches je nach dem einfallenden Lichte in den
glühendsten und wunderbarsten Farben leuchtet, ist auf der
Oberseite purpurschwarz, mit prachtvoll metallischem Schiller. Die
Scheitelfedern sind hyacinthroth, smaragdgolden zugespitzt, die
Unterteile malachitgrün. Vom Augenwinkel läuft eine hyacinthrothe
Binde herab, welche sich im Halbkreise unter der Kehle endigt.
Schnabel und Füße sind schwarz. Die Länge beträgt etwa siebzig, die
Fittiglänge zweiundzwanzig, die Schwanzlänge fünfundvierzig
Centimeter.

		Ueber das Leben der Paradieselster fehlen alle Nachrichten. Auch
Rosenberg konnte nur getrocknete Bälge erwerben. Nach den
ihm gewordenen Berichten lebt der Wundervogel ausschließlich auf
Neuguinea und zwar in Waldungen der Europäern noch immer
unzugänglichen Gebirge.

		Paradieshopfe (Epimachinae)

		Die Paradieshopfe (Epimachinae), welche die zweite Unterfamilie
bilden, unterscheiden sich von den Paradiesvögeln durch ihren
schlanken, unten wie oben sanft gebogenen Schnabel, welcher den
Lauf an Länge übertrifft.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Fadenhopf (Seleucides
niger). 1/3 natürl. Größe.



		Eine der prachtvollsten und erst durch Rosenbergs
Forschungen einigermaßen bekannt gewordene Art dieser Gruppe ist
der Fadenhopf (Seleucides niger,
alba, resplendens und ignota,
Paradisea nigra, alba, nigrans, violacea und Vaillanti , Epimachus albus, Falcinellus resplendens,
Nematophora alba), Vertreter einer gleichnamigen Sippe,
welche sich kennzeichnet durch seicht gebogenen, an der Spitze des
Obertheils schwach ausgekerbten Schnabel, durch Halsbüschel, welche
aus großen, rundlich abgestutzten, glänzend gesäumten Federn
bestehen, und sehr lange Büschelfedern an den Brustseiten, welche
bis zur Hälfte ihrer Länge flaumig, von da an aber nacktschaftig
sind. Die Länge dieses wunderbaren Vogels beträgt zweiunddreißig,
die Fittiglänge sechzehn, die Schwanzlänge acht Centimeter. Die
sammetartigen Federn des Kopfes, Halses und der Brust sind schwarz,
dunkelgrün und purpurviolett schillernd, die verlängerten
Brustseitenfedern, bis auf einen glänzenden oder schillernden
smaragdgrünen Saum, ebenso gefärbt, die langen, zerfaserten
Seitenfedern prächtig goldgelb, welche Farbe aber, wenn der Balg
auch nur kurze Zeit der Einwirkung von Licht und Rauch ausgesetzt
wird, verbleicht und in Schmutzigweiß sich umwandelt, Flügel und
Schwanz violett, herrlich glänzend, unter gewissem Lichte
gebändert. Das merkwürdigste sind offenbar die langen Seitenfedern.
Die längsten von ihnen reichen bis über den Schwanz hinaus, und die
letzten untersten verwandeln sich in ein langes nacktes Gebilde von
der Stärke eines Pferdehaares, welches am Ursprunge goldgelb, von
da an aber braun gefärbt ist. Das Auge ist scharlachroth, der
Schnabel schwarz, [bookmark: page467] der Fuß fleischgelb. Beim Weibchen sind
Oberkopf, Unterhals und Oberrücken schwarz, die sammetartigen
Kopffedern hellpurpur glänzend, der Unterrücken, die Flügel und der
Schwanz rostbraun, die großen Schwungfedern an der Innenseite
schwarz. Die ganze Unterseite ist auf grauweißem oder hell
schmutziggelbbräunlichem Grunde mit kleinen, schwarzen Streifen in
die Quere gewellt. Der junge Vogel gleicht vollkommen dem Weibchen.
Bei zunehmendem Alter erscheint zuerst der Hals grau; bei der
nächsten Mauser kommt sodann die gelbe Bauchfarbe, gleichzeitig mit
den Federbüscheln an den Seiten zum Vorscheine; die zwölf länger
hervorragenden Schäfte oder Fäden sind aber noch nicht nach außen,
sondern gerade nach hinten gerichtet. Erst mit der dritten Mauser
krümmen sich die genannten Schäfte nach außen.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Kragenhopf (Epimachus
speciosus). 2/5 natürl. Größe.



		»Obgleich von diesem Vogel«, sagt Rosenberg, »jährlich
eine ziemlich große Anzahl Bälge in verstümmeltem Zustande nach
Mangkassar und Ternate gebracht werden, kann doch noch nicht [bookmark: page468] eine einzige
Sammlung in Europa oder anderswo ein unversehrtes Stück davon
aufweisen. Deshalb sind auch alle bis jetzt vorhandenen
Beschreibungen und Abbildungen unvollständig und unrichtig. Während
meines Aufenthaltes auf Salawati im Monat August 1860 war ich so
glücklich, ein halbes Dutzend dieser unvergleichlich schönen Vögel
zu erhalten. Sie leben in kleinen Trupps oder Familien, sind
kräftige Flieger und lassen, nach Futter suchend, ein scharf
klingendes ›Scheck, scheck‹ hören. Die Ost- und Westküste
Neuguineas und die Insel Salawati bilden ihre ausschließliche
Heimat; hier aber sind sie in bergigen Strecken, welche sie
bevorzugen, durchaus nicht selten. Bei Kalwal, einem kleinen, vor
kurzem angelegten Stranddörfchen an der Westküste der Insel, sah
ich im August eine aus zehn Stück bestehende Familie im hohen Walde
nahe der Küste. Sechs davon fielen mir in die Hände; die übrigen
waren zwei Tage später nicht mehr zu sehen: das wiederholte
Schießen und ein starker, auf die Küste zu wehender Wind hatten sie
nach dem Gebirge zurückgescheucht. In dem Magen der getödteten fand
ich Früchte, vermischt mit einzelnen Ueberbleibseln von
Kerbthieren. In der Brutzeit richtet der Vogel den Brustkragen
ringförmig und vom Leibe abstehend nach vorn auf und öffnet die
[bookmark: page469] verlängerten
Seitenfedern zu einem prachtvollen Fächer.« Laut Wallace
besucht der Fadenhopf blühende Bäume, namentlich Sagopalmen und
Pisang, um die Blüten auszusaugen. Selten verweilt er länger als
einige Augenblicke auf einem Baume, klettert, durch seine großen
Füße vortrefflich hierzu befähigt, rasch und gewandt zwischen den
Blüten umher und fliegt sodann mit großer Schnelligkeit einem
zweiten Baume zu. Sein lauter und auf weithin hörbarer, der Silbe
»Kah« vergleichbarer Ruf wird etwa fünfmal rasch nach einander,
meist vor dem Wegfliegen ausgestoßen. Bis gegen die Brutzeit hin
lebt das Männchen einsiedlerisch; später mag es sich, wie seine
Familienverwandten, mit anderen seiner Art auf gewissen
Sammelplätzen zusammenfinden. Alle Fadenhopfe, welche erlegt
wurden, hatten nichts anderes als einen braunen Saft,
wahrscheinlich Blumennektar, im Magen; ein gefangener Vogel dieser
Art aber, welchen Wallace sah, fraß begierig Schaben und
Melonen.

		Nest und Eier sind zur Zeit noch unbekannt. Jagd und Fang
geschehen wesentlich in derselben Weise, wie weiter oben (S. 315)
beschrieben.

		Der Kragenhopf ( Epimachus
speciosus, magnus, maximus und superbus, Upupa speciosa, magna, fusca und
striata, Promerops striatus und
superbus, Falcinellus magnificus und
superbus, Cinnamolegus papuensis)
vertritt eine andere, ihm gleichnamige Sippe dieser Unterfamilie.
Sein Schnabel ist lang, bogenförmig, auf der Firste rundkantig, der
Fuß kräftig, der Flügel mäßig lang, der Schwanz sehr langstufig.
Büschelfedern finden sich nur an den Brustseiten. Die Länge beträgt
ungefähr fünfundsechzig, die Fittiglänge siebzehn, die Schwanzlänge
zweiundvierzig Centimeter. Der Kopf ist mit kleinen, rundlichen
Schuppenfedern bedeckt, welche bronzegrün sind, aber blau und
goldgrün schillern; die langen, zerfaserten Hinterhalsfedern sind
sammetig und schwarz; der Rücken ist ebenso gefärbt, aber
unregelmäßig zerstreute, längliche, spatenförmige Federn mit dicken
Bärten, welche grünbläulich schillern, bringen Abwechselung in
diese Färbung; die Unterseite ist schwarzviolett, die großen
Schmuckfedern an den Brustseiten, welche in der Ruhe nachlässig
über die Flügel gelegt werden, schillern im prachtvollsten Glanze.
Der Schnabel und die Beine sind schwarz. Beim Weibchen sind
Oberkopf und Nacken zimmetfarben, die übrigen Theile wie bei den
Männchen gefärbt, alle Farben aber matter.

		Auch von diesem wunderbaren Vogel gibt es noch keinen
vollständigen Balg in den europäischen Sammlungen. Die Papua
bereiten ihn nach Art der Paradiesvögel und bringen ihn in den
Handel, gewöhnlich aber so verstümmelt, daß man selbst die Flügel
ersetzen muß. Nach Rosenberg ist der Kragenhopf über den
ganzen nördlichen Theil von Neuguinea verbreitet, fehlt aber auf
den Inseln. Wallace erfuhr, daß er vorzugsweise im Gebirge,
in demselben Höhengürtel wie der Strahlenparadiesvogel lebe,
zuweilen aber auch im Hügellande, nahe der Küste der Insel
vorkomme. »Mehrere Male«, sagt er, »versicherten mich verschiedene
Eingeborene, daß dieser Vogel sein Nest in einem Loche unter dem
Boden oder unter Felsen baue, stets aber eine Höhle mit zwei
Oeffnungen wähle, so daß er einen Eingang und einen Ausgang hat.
Wir würden dies nicht für sehr wahrscheinlich halten, wäre
einzusehen, wie diese Geschichte entstanden sein sollte, wenn sie
nicht wahr ist. Auch wissen alle Reisenden, daß Erzählungen der
Eingeborenen über Gewohnheiten von Thieren sich fast stets als
richtig erwiesen, wie sonderbar sie anfänglich auch erscheinen
mochten.«

	
		
		15. Familie: Raben ( Corvidae)

		Als die den Paradiesvögeln am nächsten stehenden Sperlingsvögel
erweisen sich die Raben ( Corvidae), gedrungen gebaute, kräftige Vögel, mit
verhältnismäßig großem, starkem, auf der Firste des Oberschnabels
oder überhaupt seicht gekrümmtem Schnabel, dessen Schneide vor der
meist überragenden Spitze zuweilen einen schwachen Ausschnitt
zeigt, und dessen Wurzel regelmäßig [bookmark: page470] mit langen, die Nasenlöcher deckenden
Borsten bekleidet ist, großen und starken Füßen, mäßig langen, in
der Regel zugerundeten Flügeln, verschieden langem, gerade
abgeschnittenem oder gesteigertem Schwanze und dichtem, einfarbigem
oder buntem Gefieder.

		Die Raben, von denen man gegen zweihundert Arten kennt, bewohnen
alle Theile und alle Breiten- oder Höhengürtel der Erde. Nach dem
Gleicher hin nimmt ihre Artenzahl bedeutend zu; sie sind aber auch
in den gemäßigten Ländern noch zahlreich vertreten und erst im
kalten Gürtel einigermaßen beschränkt. Weitaus die meisten
verweilen als Standvögel jahraus, jahrein an einer und derselben
Stelle oder wenigstens in einem gewissen Gebiete, streichen in ihm
aber gern hin und her. Einzelne Arten wandern, andere ziehen sich
während des Winters von bedeutenden Höhen mehr in tiefere Gegenden
zurück.

		Mit Ausnahme eines wohllautenden Gesanges, welcher den Raben
fehlt, vereinigen sie sozusagen alle Begabungen in sich, welche den
Gliedern der Ordnung eigen sind. Sie gehen gut, fliegen leicht und
anhaltend, auch ziemlich rasch, besitzen sehr gleichmäßig
entwickelte Sinne, namentlich einen ausgezeichneten Geruch, und
stehen hinsichtlich ihres Verstandes hinter keinem ihrer
Ordnungsverwandten, vielleicht nicht einmal hinter irgend einem
Vogel zurück. Dank ihren vortrefflichen Geistesgaben führen sie ein
sehr bequemes Leben, wissen sich alles nutzbar zu machen, was ihr
Wirkungskreis ihnen bietet, und spielen daher überall eine
bedeutsame Rolle. Sie sind Allesfresser im eigentlichen Sinne des
Wortes, daher unter Umständen ebenso schädlich als im allgemeinen
nützlich. Ihr großes, zuweilen überdecktes Nest steht frei auf
Bäumen und Felsen oder in Spalten und Höhlungen der letzteren; das
zahlreiche Gelege besteht aus bunten Eiern, welche mit warmer
Hingebung bebrütet werden, ebenso wie alle Raben, dem
verleumderischen Sprichworte zum Trotze, als die treuesten Eltern
bezeichnet werden dürfen.

		Felsenraben ( Fregilinae),

		In der ersten Unterfamilie vereinigen wir die Felsenraben
( Fregilinae), gestreckt gebaute,
langflügelige und kurzschwänzige Arten mit schwächlichem,
zugespitztem und etwas gebogenem, meist lebhaft gefärbtem Schnabel,
zierlichen Füßen, verhältnismäßig langen Flügeln und schillerndem
Gefieder.

		 

		Die Alpenkrähe, Steinkrähe, Krähendohle, Gebirgs- oder
Feuerrabe, Eremit, Klausrabe oder Thurmwiedehopf ( Fregilus graculus, europaeus, erythropus und
himalayanus, Corvus graculus, Gracula
pyrrhocorax und eremita, Coracia
gracula und erythrorhamphos,
Pyrrhocorax rupestris), zeichnet sich durch lang
gestreckten, dünnen und bogenförmigen Schnabel aus. Dieser ist, wie
die mittelhohen, kurzzehigen Füße, prächtig korallroth gefärbt, das
Auge dunkelbraun, das Gefieder gleichmäßig glänzend grün- oder
blauschwarz. Die Länge beträgt vierzig, die Breite zweiundachtzig,
die Fittiglänge siebenundzwanzig, die Schwanzlänge funfzehn
Centimeter. Das Weibchen ist kaum kleiner, äußerlich überhaupt
nicht vom Männchen zu unterscheiden. Die jungen Vögel lassen sich
an ihrem glanzlosen Gefieder erkennen; auch sind bei ihnen Schnabel
und Füße schwärzlich. Nach der ersten Mauser, welche bereits wenige
Monate nach ihrem Ausfliegen beginnt, erhalten sie das Kleid der
Alten.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Alpenkrähe ( Fregilus
graculus) und Alpendohle ( Pyrrhocorax alpinus). ⅓ natürl. Größe.



		Unsere europäischen Alpen in ihrer ganzen Ausdehnung, die
Karpathen, der Balkan, die Pyrenäen und fast alle übrigen Gebirge
Spaniens, auch einige Berge Englands und Schottlands und alle
Gebirge vom Ural und Kaukasus an bis zu den chinesischen Zügen und
dem Himalaya, ebenso die Kanarischen Inseln, der Atlas und die
höchsten Berggipfel Abessiniens, namentlich Semiéns, beherbergen
diesen in jeder Hinsicht anziehenden und beachtungswerthen Vogel.
In den Schweizer Alpen ist er selten, in Spanien aber, wenigstens
an vielen Orten, außerordentlich zahlreich. Dort bewohnt er nur das
eigentliche Hochgebirge, einen Gürtel hart unter der Schneegrenze,
und versteigt sich häufig bis in die höchsten Alpenspitzen; in
Spanien begegnet man ihm schon an Felsenwänden, [bookmark: page471] welche bis zu höchstens
zwei- oder dreihundert Meter über das Meer sich erheben. In den
Rätischen Gebirgen nistete er noch vor funfzig Jahren in den
Glockenstühlen und Sparren fast aller hochgelegenen Bergdörfer,
während er gegenwärtig, meist infolge der Umgestaltung dieser
Thürme, gezwungen in die Felsenwildnisse zurückgekehrt ist. Im
höchsten Gürtel des Gebirges überwintert er nicht, wandert vielmehr
im Oktober tiefer gelegenen Felswänden oder südlicheren Gegenden
zu. Bei dieser Gelegenheit soll er in Scharen von vier- bis
sechshundert Stück an den Hospizen erscheinen, bald aber wieder
verschwinden. Doch erhielt Stölker mitten im Winter eine in
den höchsten Gebirgsthälern der Schweiz erlegte Alpenkrähe. In
Spanien und wahrscheinlich ebenso in allen südlicheren
Gebirgsländern ist diese Stand- oder höchstens Strichvogel; denn es
mag wohl möglich sein, daß sie im Winter das Hochgebirge verläßt
und in tiefere Thäler herabgeht. Das Tief- oder selbst das
Hügelland besucht sie immer nur ausnahmsweise; doch habe ich selbst
sie einmal im Winter in den Weinbergen oberhalb Mainz gesehen.

		Nach unseren Beobachtungen erinnert die Alpenkrähe lebhaft an
die Dohle, fliegt aber leichter und zierlicher und ist auch viel
klüger und vorsichtiger als diese. Wenn man durch die Gebirge
[bookmark: page472] Murcias
oder Andalusiens reist, hört man zuweilen von einer Felsenwand
tausendstimmiges Geschrei herniederschallen und glaubt, es zunächst
mit unserer Thurmdohle zu thun zu haben, bis die Masse der Vögel
sich in Bewegung setzt und man nun leicht an dem zierlicheren und
rascheren Fluge, bei günstiger Beleuchtung wohl auch bei der
weithin sichtbaren Korallfarbe des Schnabels, die Alpenkrähe
erkennt. Beobachtet man die Thiere länger, so bemerkt man, daß sie
mit einer gewissen Regelmäßigkeit auf den bestimmten Plätzen
erscheinen und sie mit derselben Regelmäßigkeit wieder verlassen.
In den frühesten Morgenstunden fliegen sie auf Nahrung aus, kehren
gegen neun Uhr vormittags auf ihre Wohnplätze zurück, verweilen
hier kürzere Zeit bis zur Tränke, suchen von neuem Nahrung und
erscheinen erst in den heißen Mittagsstunden wiederum auf ihrer
Felsenwand. Während der Mittagshitze halten sie sich in schattigen
Felsenlöchern verborgen, beobachten aber genau die nächste Umgebung
und lassen nichts verdächtiges vorüber, ohne es mit lautem Geschrei
zu begrüßen. Vorbeistreichende Adler werden von der ganzen Bande
streckenweise verfolgt und muthig angegriffen, jedoch mit
sorgfältigster Berücksichtigung der betreffenden Art; denn vor dem
gewandten Habichtsadler nehmen sich die klugen Vögel wohl in Acht,
verbergen sich sogar vor ihm noch tiefer in ihre Felsenhöhlen,
während sie sich um den Geieradler gar nicht kümmern. In den
Nachmittagsstunden fliegen sie abermals auf Nahrung aus, und erst
mit Sonnenuntergange kehren sie, nachdem sie nochmals sich getränkt
haben, zu den Wohn- und Schlafplätzen der Gesellschaft zurück.

		Eigenthümlich ist es, daß die Alpenkrähe nur gewisse
Oertlichkeiten bewohnt und in anderen, scheinbar ebenso günstigen,
fehlt. So findet sie sich, nach Bolle, nur auf Palma, auf
keiner kanarischen Insel weiter. »Während dort zahlreiche Schwärme
sowohl die heißen, grottenreichen Thäler des Küstengebietes wie die
hochgelegenen, im Winter mit Schnee bedeckten Bergzinnen bevölkern,
haben die in der Entfernung von wenigen Meilen dem Auge weithin
sichtbaren, aus dem Meere auftauchenden Gebirgskämme von Teneriffa,
Gomera und Ferro die Auswanderungslust dieser fluggewandten
Bewohner der hohen Lüfte noch nie gereizt. Scheu, flüchtig und
höchst gesellig beleben die Ansiedelungen der Alpenkrähen auf das
angenehmste und fesselndste die entzückenden Landschaften jener
unvergleichlichen Insel. Ihr Leben scheint ein immerwährendes,
heiteres Spiel zu sein; denn man sieht sie einander fortwährend
jagen und sich necken. Ein leichter, zierlich schwebender Flug voll
der künstlichsten, anmuthigsten Schwenkungen zeichnet sie aus. Auf
frisch beackerten Feldern fallen sie in Herden von tausenden
nieder; auch an einsamen, aus den Felsen hervorsprudelnden Quellen
sah ich sie oft zahlreich zur Tränke kommen.«

		Erst wenn man beobachtet, welche Gegenstände die Alpenkrähe
hauptsächlich zu ihrer Nahrung wählt, erkennt man, wie geschickt
sie ihren bogenförmigen Schnabel zu verwenden weiß. Nach meinen
Erfahrungen ist sie nämlich fast ausschließlich ein
Kerbthierfresser, welcher nur gelegentlich andere Nahrung aufnimmt.
Heuschrecken und Spinnenthiere, darunter Skorpionen, dürften in
Spanien die Hauptmasse ihrer Mahlzeiten bilden, und dieser Thiere
weiß sie sich mit größtem Geschicke zu bemächtigen. Sie hebt mit
ihrem langen Schnabel kleinere Steine in die Höhe und sucht unter
denselben die versteckten Thiere hervor, bohrt auch, wie die
Saatkrähe, nach Kerfen in die Erde oder steckt ihren Schnabel unter
größere Steine, deren Gewicht sie nicht bewältigen kann, um hier
nach ihrer Lieblingsspeise zu forschen. Während der Brutzeit,
beziehentlich der Aufzucht ihrer Jungen plündert sie auch wohl die
Nester kleinerer Vögel und schleppt die noch unbehilflichen Jungen
ihren hungrigen Kindern zu, und im Nothfalle bietet ihr sogar Aas
erwünschte Kost.

		Die Brutzeit fällt in die ersten Monate des Frühlings. In
Spanien fanden wir zu Anfange des Juli ausgeflogene Junge. Das Nest
selbst haben wir nicht untersuchen können; denn auch auf der
iberischen Halbinsel behält die Alpenkrähe die löbliche Gewohnheit
bei, die Höhlen unersteiglicher Felsenwände zu dessen Anlage zu
wählen. Nach Girtanners neuesten Untersuchungen bestehen
Ober- und Unterbau nur aus nach oben hin immer feiner werdenden
Wurzelreisern einer oder sehr weniger Pflanzen; die Nestmulde aber
ist mit einem äußerst dichten, festen, nicht unter [bookmark: page473] sechs Centimeter dicken
Filz ausgekleidet, zu dessen Herstellung annähernd alle Säugethiere
des Gebirges ihren Zoll an Haaren lassen mußten. Wollflecken vom
Schafe sind mit Ziegen- und Gemshaaren, große Büschel weißer
Hasenhaare mit solchen des Rindes sorgfältig ineinander verarbeitet
worden. »Wo das Nest an den Fels sich anschmiegte, ist der Filz
noch ziemlich hoch an ihm aufgethürmt worden, um Feuchtigkeit und
Kälte möglichst vollkommen von Mutter und Kindern abzuhalten.« Die
vier bis fünf Eier, welche auch in den Hochalpen bereits gegen Ende
des April vollzählig zu sein pflegen, sind vierundvierzig
Millimeter lang, nennundzwanzig Millimeter dick, und auf weißlichem
oder schmutzig graugelbem Grunde mit hellbraunen Flecken und
Punkten gezeichnet. Wie lange die Brutzeit währt, weiß man nicht.
Wahrscheinlich brütet das Weibchen allein, während beide Eltern
unter großem Geschreie und Gelärme das schwere Geschäft der
Auffütterung ihrer Kinder theilen. Letztere verlassen das Nest
gegen Ende des Juni, werden aber noch längere Zeit von ihren Eltern
geleitet und unterrichtet.

		Auch während der Brutzeit leben die Alpenkrähen in derselben
engen Verbindung wie in den übrigen Monaten des Jahres. Sie sind
gesellschaftliche Vögel im vollen Sinne des Wortes. Ganz ohne
Neckereien geht es freilich nicht ab, und möglicherweise bestehlen
sich auch die Genossen eines Verbandes nach bestem Können und
Vermögen; dies aber ist Rabenart und stört die Eintracht nicht im
geringsten. Bei Gefahr steht sich der ganze Schwarm treulich bei,
und jeder beweist unter Umständen wirklich erhabenen Muth. So
beobachteten wir, daß verwundete Alpenkrähen von den gesunden unter
lautem Geschreie umschwärmt wurden, wobei letztere ganz
unverkennbar die Absicht bekundeten, den unglücklichen Genossen
beizustehen. Eine Alpenkrähe, welche wir flügellahm geschossen und
aus dem Auge verloren hatten, fanden wir acht Tage später wieder
auf, weil eine Felsenritze, in welcher sie sich versteckt hatte,
fortwährend von anderen Mitgliedern der Ansiedelung umschwärmt
wurde. Es unterlag für uns kaum einem Zweifel, daß dies nur in der
Absicht geschah, die Kranke durch Zutragen von Nahrung zu
unterstützen. Als Feinde, welche den behenden, klugen und
vorsichtigen Vögeln schaden können, zählt Girtanner
Wanderfalk, Habicht und Sperber, außerdem aber auch den Thurmfalken
auf, welch letzterer sich namentlich der Nester gern bemächtigt und
um einen Nistplatz oft lange und hartnäckig mit den Alpenkrähen
streitet, jedoch auch deren unmündige Junge aus dem Neste hebt.
Auch der Uhu mag manche alte, der Fuchs wie der Marder manche junge
Alpenkrähe erwürgen.

		Alle Raben sind anziehende Käfigvögel; kein einziger aber kommt
nach meinem Dafürhalten der Alpenkrähe gleich. Sie wird unter
einigermaßen sorgsamer Pflege bald ungemein zahm und zutraulich,
schließt sich ihrem Pfleger innig an, achtet auf einen ihr
beigegebenen Namen, folgt dem Rufe, läßt sich zum Aus- und
Einfliegen gewöhnen und schreitet, entsprechend untergebracht und
abgewartet, im Käfige auch zur Fortpflanzung. Ihre zierliche
Gestalt und lebhafte Schnabel- und Fußfärbung, ihre gefällige
Haltung, Lebhaftigkeit und Regsamkeit, Neugierde und Wißbegier, ihr
Selbstbewußtsein, Lern- und Nachahmungsvermögen bilden
unversiegliche Quellen für fesselnde und belehrende Beobachtung.
Mit der Zeit wird sie zu einem Hausthiere im besten Sinne des
Wortes, unterscheidet Bekannte und Fremde, erwachsene und
unerwachsene Leute, nimmt Theil an allen Ereignissen, beinahe an
den Leiden und Freuden des Hauses, befreundet sich auch mit anderen
Hausthieren, sammelt allmählich einen Schatz von Erfahrungen, wird
immer klüger, freilich auch immer verschlagener und bildet zuletzt
ein beachtenswerthes Glied der Hausbewohnerschaft.

		Ihre Haltung ist überaus einfach. Sie nährt sich zwar
hauptsächlich von Fleisch, nimmt aber fast alle übrigen Speisen an,
welche der Mensch genießt. Weißbrod gehört zu ihren Leckerbissen,
frischer Käse nicht minder; sie verschmäht aber auch kleine
Wirbelthiere nicht, obwohl sie sich längere Zeit abmühen muß, um
eine Maus oder einen Vogel zu tödten und bezüglich zu zerkleinern.
Schwache Vögel fällt sie mit großer Wuth an, und auch gleich
starke, Heher und Dohlen z. B., mißhandelt sie abscheulich. Ihre
Zuneigung beschränkt sich auf menschliche Wesen.

		[bookmark: page474]
Die nah verwandte Alpendohle oder Schneekrähe, Berg- und
Steindohle, Schneedachel, Flütäsie und Alpenamsel ( Pyrrhocorax alpinus, montanus, planiceps und
Forsythi, Fregilus pyrrhocorax, Bild
S. 425) unterscheidet sich von der Alpenkrähe durch nur kopflangen
und verhältnismäßig stärkeren Schnabel von gelber Färbung sowie
amsel-, nicht krähenartiges Gefieder. Dieses ist bei alten Vögeln
sammetschwarz, bei jungen mattschwarz, der Fuß bei jenen roth, bei
diesen gelb. Hinsichtlich der Größe ist zwischen Alpenkrähe und
Alpendohle kaum ein Unterschied, und Lebensweise und Betragen sind
ebenfalls im wesentlichen dieselben.

		Auch die Alpendohle verbreitet sich fast über das ganze nördlich
altweltliche Gebiet. Sie ist in den Alpen überall gemein, in
Spanien ziemlich selten, in Griechenland und Italien häufiger als
die Alpenkrähe zu finden, tritt außerdem in Kleinasien, Kaukasien,
Persien, Südsibirien und Turkestan auf, bewohnt überhaupt alle
Hochgebirge Mittelasiens und lebt im Himalaya nicht minder häufig
als die Verwandte. Im Altai besiedelt sie mit dieser dieselben
Bergzüge, bildet, wie ich beobachtet habe, mit ihr sogar
gemeinschaftliche Flüge.

		»Wie zum Saatfelde die Lerche, zum See die Möve, zum Stalle und
der Wiese der Ammer und Hausrothschwanz, zum Kornspeicher die Taube
und der Spatz, zum Grünhage der Zaunkönig, zum jungen Lerchenwalde
die Meise und das Goldhähnchen, zum Feldbache die Stelze, zum
Buchwalde der Fink, in die zapfenbehangenen Föhren das Eichhorn
gehört«, sagt Tschudi, »so gehört zu den Felsenzinnen
unserer Alpen die Bergdohle oder Schneekrähe. Findet der Wanderer
oder Jäger auch sonst in den Bergen keine zwei- oder vierfüßigen
Alpenbewohner: eine Schar Bergdohlen, welche zankend und schreiend
auf den Felsenvorsprüngen sitzen, bald aber schrill pfeifend mit
wenigen Flügelschlägen auffliegen, in schneckenförmigen
Schwenkungen in die Höhe steigen und dann in weiten Kreisen die
Felsen umziehen, um sich bald wieder auf einen derselben
niederzulassen und den Fremden zu beobachten, findet er gewiß
immer, sei es auf den Weiden über der Holzgrenze, sei es in den
todten Geröllhalden der Hochalpen, ebenso häufig auch an den
nackten Felsen am und im ewigen Schnee. Fand doch von
Dürrler selbst auf dem Firnmeere, welches die höchste Kuppe des
Tödi, mehr als vierthalbtausend Meter über dem Meere, umgibt, noch
zwei solcher Krähen und Meyer bei seiner Ersteigung des
Finsteraarhorns in einer Höhe von über viertausend Meter über dem
Meere noch mehrere derselben. Sie gehen also noch höher als
Schneefinken und Schneehühner und lassen ihr helles Geschrei als
eintönigen Ersatz für den trillernden Gesang der Flüelerche und des
Citronfinken hören, welcher fast tausend Meter tiefer den Wanderer
noch so freundlich begleitete. Und doch ist es diesem gar lieb,
wenn er zwischen ewigem Eise und Schnee wenigstens diese lebhaften
Vögel noch schwärmend sich herumtreiben und mit dem Schnabel im
Firne nach eingesunkenen Kerbthieren hacken sieht.

		»Wie fast alle Alpenthiere gelten auch die Schneekrähen für
Wetterprofeten. Wenn im Frühlinge noch rauhe Tage eintreten oder im
Herbste die ersten Schneefälle die Hochthalsohle versilbern wollen,
steigen diese Krähen scharenweise, bald hell krächzend, bald laut
pfeifend in die Tiefe, verschwinden aber sogleich wieder, wenn das
Wetter wirklich rauh und schlimm geworden ist. Auch im härtesten
Winter verlassen sie nur auf kurze Zeit die Alpengebiete, um etwa
in den Thalgründen dem Beerenreste der Büsche nachzugehen, und im
Januar sieht man sie noch munter um die höchsten Felsenzinnen
kreisen. Sie fressen übrigens wie die anderen Rabenarten alles
genießbare; im Sommer suchen sie bisweilen die höchsten
Bergkirschenbäume auf. Land- und Wasserschnecken verschlucken sie
mit der Schale (im Kropfe einer an der Spiegelalpe im December
geschossenen Bergdohle fanden wir dreizehn Landschnecken, unter
denen kein leeres Häuschen war) und begnügen sich in der ödesten
Nahrungszeit auch mit Baumknospen und Fichtennadeln. Auf thierische
Ueberreste gehen sie so gierig wie die Kolkraben und verfolgen in
gewissen Fällen selbst lebende Thiere wie echte Raubvögel. Im
December 1853 sahen wir bei einer Jagd in der sogenannten
Oehrligrube am Säntis mit Erstaunen, wie auf den Knall der Flinte
sich augenblicklich eine große Schar von Schneekrähen sammelte, von
denen vorher kein Stück zu sehen [bookmark: page475] gewesen. Lange kreisten sie laut
pfeifend über dem angeschossenen Alpenhasen und verfolgten ihn, so
lange sie den Flüchtling sehen konnten. Um ein unzugängliches
Felsenriff des gleichen Gebirges, auf welchem eine angeschossene
Gemse verendet hatte, kreisten Monate lang, nachdem der Leichnam
schon knochenblank genagt war, die krächzenden Bergdohlenscharen.
Mit großer Unverschämtheit stoßen sie angesichts des Jägers auf den
stöbernden Dachshund. Ihre Beute theilen sie nicht in Frieden.
Schreiend und zankend jagen sie einander die Bissen ab und beißen
und necken sich beständig; doch scheint ihre starke gesellige
Neigung edler Art zu sein. Wir haben oft bemerkt, wie der ganze
Schwarm, wenn ein oder mehrere Stück aus ihm weggeschossen wurden,
mit heftig pfeifenden Klagetönen eine Zeitlang noch über den
erlegten schwebte.

		»Ihre oft gemeinsamen Nester sind in den Spalten und Höhlen der
unzugänglichsten Kuppen und darum selten beobachtet worden. Das
einzelne Nest ist flach, groß, besteht aus Grashalmen und enthält
in der Brütezeit fünf kräheneigroße, etwa sechsundzwanzig
Millimeter lange, achtunddreißig Millimeter dicke Eier mit
dunkelgrauen Flecken auf hell aschgrauem Grunde. Die Schneekrähen
bewohnen gewisse Felsengrotten ganze Geschlechter hindurch und
bedecken sie oft dick mit ihrem Kothe.«

		Ueber das Gefangenleben gilt genau dasselbe, was von der
Alpenkrähe gesagt werden kann; ich wenigstens habe an meinen
Pfleglingen der einen wie der anderen Art irgendwie erhebliche
Unterschiede nicht beobachten können. »Dieser Vogel ist einer von
denjenigen«, sagt Savi, »welche sich am leichtesten zähmen
lassen und die innigste Anhänglichkeit an ihren Pfleger zeigen. Man
kann ihn Jahre lang halten, frei herumlaufen und fliegen lassen. Er
springt auf den Tisch und ißt Fleisch, Früchte, besonders Trauben,
Feigen, Kirschen, Schwarzbrod, trockenen Käse und Dotter. Er liebt
die Milch und zieht bisweilen Wein dem Wasser vor. Wie die Raben
hält er die Speisen, welche er zerreißen will, mit den Klauen,
versteckt das übrige und deckt es mit Papier, Splittern und
dergleichen zu, setzt sich auch wohl daneben und vertheidigt den
Vorrath gegen Hunde und Menschen. Er hat ein seltsames Gelüste zum
Feuer, zieht oft den brennenden Docht aus den Lampen und
verschluckt denselben, holt ebenso des Winters kleine Kohlen aus
dem Kamine, ohne daß es ihm im geringsten schadet. Er hat eine
besondere Freude, den Rauch aufsteigen zu sehen, und so oft er ein
Kohlenbecken wahrnimmt, sucht er ein Stück Papier, einen Lumpen
oder einen Splitter, wirft es hinein und stellt sich dann davor, um
den Rauch anzusehen. Sollte man daher nicht vermuthen, daß dieser
der ›brandstiftende Vogel‹ ( Avis
incendiaria) der Alten sei?

		»Vor einer Schlange oder einem Krebse und dergleichen schlägt er
die Flügel und den Schwanz und krächzt ganz wie die Raben; kommt
ein Fremder ins Zimmer, so schreit er, daß man fast taub wird; ruft
ihn aber ein Bekannter, so gackert er ganz freundlich. In der Ruhe
singt er bisweilen, und ist er ausgeschlossen, so pfeift er fast
wie eine Amsel; er lernt selbst einen kleinen Marsch pfeifen. War
jemand lang abwesend und kommt zurück, so geht er ihm mit halb
geöffneten Flügeln entgegen, begrüßt ihn mit der Stimme, fliegt ihm
auf den Arm und besieht ihn von allen Seiten. Findet er nach
Sonnenaufgang die Thüre geschlossen, so läuft er in ein
Schlafzimmer, ruft einige Male, setzt sich unbeweglich aufs
Kopfkissen und wartet, bis sein Freund aufwacht. Dann hat er keine
Ruhe mehr, schreit aus allen Kräften, läuft von einem Orte zum
anderen und bezeugt auf alle Art sein Vergnügen an der Gesellschaft
seines Herrn. Seine Zuneigung setzt wirklich in Erstaunen; aber
dennoch macht er sich nicht zum Sklaven, läßt sich nicht gern in
die Hand nehmen, und hat immer einige Personen, die er nicht leiden
mag, und nach denen er pickt.«

		Raben ( Corvinae)

		Die Raben im engsten Sinne ( Corvinae) kennzeichnen sich durch großen, aber
verhältnismäßig kurzen, mehr oder weniger gebogenen, an der Wurzel
mit steifen Borstenhaaren überdeckten schwarzen Schnabel, kräftige,
schwarze Füße, mittellange Flügel, welche zusammen gelegt ungefähr
das Ende des Schwanzes erreichen, verschieden langen, gerade
abgeschnittenen, zugerundeten und [bookmark: page476] gesteigerten Schwanz und ein ziemlich
reiches, mehr oder minder glänzendes Gefieder von vorwaltend
schwarzer Färbung.

		Als die würdigsten Vertreter der Unterfamilie dürfen zwei
afrikanische Verwandte angesehen werden können, welche man
bezeichnend Erz- oder Geierraben ( Corvultnr) genannt hat. Ihr riesiger, mehr als
kopflanger, ungewöhnlich dicker, ober- und unterseits stark
gekrümmter, seitlich zusammengedrückter, seitlich an der Wurzel mit
einer breiten abgeflachten Furche versehener, an der Wurzel nicht
mit Borsten bekleideter Schnabel, lange Flügel, in denen die vierte
und fünfte Schwinge die längsten sind, und der ziemlich bedeutend
abgestufte Schwanz sind die hervorstechenden Kennzeichen der
Sippe.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Erzrabe ( Corvultur
crassirostris). 1/5 natürl. Größe.



		Der Erzrabe ( Corvultur
crassirostris, Corvus und Archicorax
crassirostris) erreicht eine Länge von siebzig Centimeter,
bei siebenundvierzig Centimeter Flügel- und vierundzwanzig
Centimeter Schwanzlänge. Das kohlschwarze Gefieder der Halsseiten
schillert dunkel purpurfarbig, das übrige blauschwarz; die kleinen
Deckfedern des Flügelbugs sind dunkel kastanienbraun und schwarz
gemischt; ein weißer birnförmiger Fleck bedeckt Hinterkopf und
Nacken. Das Auge ist kastanienbraun, der Schnabel wie der Fuß
schwarz, an der Spitze weiß.

		Ueber die Lebensweise dieses riesigen Raben berichtet
Heuglin in eingehender Weise. Der Vogel ist Bewohner der
Gebirge Ost- und Mittelafrikas, insbesondere Abessiniens, nordwärts
bis Hamasièn, ostwärts bis Galabât und Taka, südlich bis Schoa und
die Somalihochländer, westlich wahrscheinlich bis tief ins Innere
Afrikas verbreitet, aber nur in Höhen von zwölfhundert Meter
aufwärts bis zur Schneegrenze ansässig. Hier, auf Hochebenen und
mit Vorliebe in der Nähe von Viehgehegen oder Schlachtplätzen, lebt
er paarweise oder in kleinen Gesellschaften, den Menschen weder
scheuend noch fürchtend. Man sieht ihn nach Art seiner
Verwandtschaft viel auf [bookmark: page477] dem Boden umherlaufen oder über Triften,
Feldern und Niederlassungen dahinschweben, selten bäumen, öfter auf
einzeln stehenden Felsen oder Hausdächern ruhen und scharfen Auges
sein Gebiet durchspähen, vernimmt auch nicht selten seinen rauhen,
kolkrabenartigen Ruf oder seinen verhältnismäßig schwachen,
rätschenden Lockton. Gesellig und verträglich wie die meisten
anderen Raben, lebt er mit den Aasvögeln in gutem Einvernehmen,
läßt sich durch sie jedoch nicht vom Aase vertreiben. Im Nothfalle
frißt er Käfer und andere Kerbthiere, wahrscheinlich auch
Fruchtstoffe mancherlei Art; seine Hauptnahrung besteht jedoch in
Fleischabfällen und Knochen. Ihnen zu Gefallen besucht er die
Ortschaften, folgt er den Herden oder ebenso den Heeren. Während
der Kriegszüge gegen die Galla, an denen Heuglin halb
gezwungen theilnehmen mußte, war er in Gemeinschaft des
Geieradlers, Aasgeiers, Schmarotzermilans und eines anderen Raben
steter Begleiter der Krieger, und nicht selten sah ihn
Heuglin auch auf menschlichen Leichen sitzen, diesen zuerst
die Augen aushacken und dann den Leib zerreißen. Unser Gewährsmann
hat zwar nie beobachten können, daß er lebende Thiere angreift,
zweifelt jedoch nicht im geringsten, daß er dies thut.
Wahrscheinlich ähnelt er in jeder Beziehung und so auch
hinsichtlich seiner räuberischen Thätigkeit seinem Verwandten, dem
südafrikanischen Geierraben ( Corvultur albicollis), dessen Betragen
Levaillant gezeichnet hat. Dieser Rabe frißt zwar ebenfalls
vorzugsweise Aas, greift aber auch lebende Thiere, namentlich
Schafe und junge Gazellen an, hackt ihnen die Augen und die Zunge
aus und tödtet und zerreißt sie. Nicht minder folgt er den Herden
der Büffel, Rinder und Pferde, selbst dem Nashorne und dem
Elefanten, welche ihm ebenfalls Nahrung zollen müssen. Hätte er die
nöthige Kraft, er würde diesen Thieren gefährlich werden; so aber
muß er sich begnügen, mit seinem Schnabel die wunden Stellen zu
bearbeiten, welche durch Zecken und Maden verursacht werden. Diese
Quälgeister der Säugethiere finden sich bei vielen von ihnen so
zahlreich, daß sie es den Raben gern erlauben, auf ihrem Rücken
herumzuhacken, selbst wenn das Blut danach läuft; denn der Rabe
begnügt sich nicht mit den Kerbthieren, sondern frißt auch die
eiternden Wunden aus.

		Das Nest fand Heuglin im März auf einer unzugänglichen
Stelle über einem Wasserfalle, welche mit Schlingpflanzen gänzlich
überwachsen war, so daß der Horst in demselben angebracht zu sein
schien.

		Unter den deutschen Raben gebührt unserem Kolk- oder
Edelraben, welcher auch Aas-, Stein-, Kiel-, Volk- und
Goldrabe, Raab, Rab, Rapp, Rave, Raue, Golker, Galgenvogel etc.
heißt ( Corvus corax, major, maximus,
clericus, carnivorus, leucophaeus, leucomelas, sylvestris,
littoralis, peregrinus, montanus, vociferus, lugubris,
tibetanus und ferroensis, Corax
nobilis und maximus), die
erste Stelle. Er ist der Rabe im eigentlichen Sinne des Wortes; die
vielen Benennungen, welche er außerdem noch führt, sind nichts
anderes als unbedeutsame Beinamen. Der Kolkrabe vertritt mit
mehreren Verwandten, welche ihm sämmtlich höchst ähnlich sind, eine
besondere Untersippe ( Corvus), deren Kennzeichen im folgenden liegen:
Der Leib ist gestreckt, der Flügel groß, lang und spitzig, weil die
dritte Schwinge alle übrigen an Länge überragt, der Schwanz
mittellang, seitlich abgestuft, das Gefieder knapp und glänzend.
Die Färbung des Kolkraben ist gleichmäßig schwarz. Nur das Auge ist
braun oder bei den jüngeren Vögeln blauschwarz und bei den
Nestjungen hellgrau. Die Länge beträgt vierundsechzig bis
sechsundsechzig, die Breite etwa einhundertfünfundzwanzig, die
Fittiglänge vierundvierzig, die Schwanzlänge sechsundzwanzig
Centimeter.

		Unter allen Raben scheint der Kolkrabe, welcher überhaupt in
jeder Hinsicht als das Ur- und Vorbild der ganzen Familie zu
betrachten ist, am weitesten verbreitet zu sein. Er bewohnt ganz
Europa vom Nordkap bis zum Kap Tarifa und vom Vorgebirge Finisterre
bis zum Ural, findet sich aber auch im größten Theile Asiens vom
Eismeere bis zum Punjab und vom Ural bis nach Japan und ebenso in
ganz Nordamerika, nach Süden hin bis Mejiko. Bei uns zu Lande ist
der stattliche, stolze Vogel nur in gewissen Gegenden häufig, in
anderen bereits ausgerottet und [bookmark: page478] meidet da, wo dies noch nicht der Fall,
den Menschen und sein Treiben so viel als möglich. Aus diesem
Grunde haust er ausschließlich in Gebirgen oder in
zusammenhängenden, hochständigen Waldungen, an felsigen
Meeresküsten und ähnlichen Zufluchtsorten, wo er möglichst
ungestört sein kann. Gegen die Grenzen unseres Erdtheiles hin lebt
er mit dem Herrn der Erde in besseren Verhältnissen, und in Rußland
oder Sibirien scheut er diesen so wenig, daß er mit der Nebelkrähe
und Dohle nicht allein Straßen und Wege, sondern auch Dörfer und
Städte besucht, ja gerade hier, auf den Kirchthürmen, ebenso
regelmäßig nistet wie hier zu Lande die Thurmdohle. Damit steht im
Einklange, daß er hier noch heutigen Tages gemein genannt werden
darf. Auch in Spanien, Griechenland und ebenso in Skandinavien
tritt er häufig auf. Gleichwohl schart er sich selten zu
zahlreichen Flügen, und solche von funfzig Stück, wie ich sie in
der Sierra Nevada sah, gehören immer zu den Ausnahmen. Der Standort
eines Paares ist stets vortrefflich gewählt. Der Kolkrabe bewohnt
ein umfangreiches Gebiet und sieht besonders auf Mannigfaltigkeit
der Erzeugnisse desselben. Gegenden, in denen Wald und Feld, Wiese
und Gewässer mit einander abwechseln, sind seine liebsten
Wohnsitze, weil er hier die meiste Nahrung findet.

		[image: siehe Bildunterschrift]
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		»Der Kolkrabe«, sagt mein Vater, welcher ihn vor nunmehr fast
sechzig Jahren in noch unübertroffener Weise beschrieben hat, »lebt
gewöhnlich, also auch im Winter, paarweise. Die in Nähe meines
Wohnortes horstenden Paare fliegen im Winter oft täglich über
unsere Thäler weg und lassen sich auf den höchsten Bäumen nieder.
Hört man den einen des Paares, so braucht man sich nur umzusehen:
der andere ist nicht weit davon. Trifft ein Paar bei seinem Fluge
auf ein anderes, dann vereinigen sich die beiden und schweben
einige Zeit mit einander umher. Die einzelnen sind ungepaarte
Junge, welche umherstreichen; denn der Kolkrabe gehört zu den
Vögeln, die, einmal gepaart, zeitlebens treu zusammenhalten. Sein
Flug ist wunderschön, geht fast geradeaus und wird, wenn er schnell
ist, durch starkes Flügelschwingen beschleunigt; oft aber schwebt
der Rabe lange Zeit und führt dabei die schönsten kreisförmigen
Bewegungen aus, wobei Flügel und Schwanz stark ausgebreitet werden.
Man sieht deutlich, daß ihm das Fliegen keine Anstrengung kostet,
und daß er oft bloß zum Vergnügen weite Reisen unternimmt.
Gelegentlich derselben nähert er sich auf den Bergen oft dem Boden;
über die Thäler aber streift er gewöhnlich in bedeutender Höhe
hinweg. Bei seinen Spazierflügen stürzt er oft einige Meter tief
herab, besonders wenn nach ihm geschossen worden ist, so daß der
mit dieser Spielerei unbekannte Schütze glauben muß, er habe ihn
angeschossen und werde ihn bald herabstürzen sehen. Während des
Winters bringt er den größten Theil des Tages fliegend zu. Der Flug
ähnelt dem der Raubvögel mehr als dem anderer Krähen und ist so
bezeichnend für ihn, daß ihn der Kundige in jeder Entfernung von
den verwandten Krähenarten zu unterscheiden im Stande ist. Auf der
Erde schreitet der Rabe mit einer scheinbar angenommenen
lächerlichen Würde einher, trägt dabei den Leib vorn etwas höher
als hinten, nickt mit dem Kopfe und bewegt bei jedem Tritte den
Leib hin und her. Beim Sitzen auf Aesten hält er den Leib bald
wagerecht, bald sehr aufgerichtet. Die Federn liegen fast immer so
glatt an, daß er wie gegossen aussieht, werden auch nur bei
Gemüthsbewegungen auf dem Kopfe und dem ganzen Halse gesträubt. Die
Flügel hält er gewöhnlich etwas vom Leibe ab. Wie er hierin nichts
mit seinen Verwandten gemein hat, so ist es auch hinsichtlich einer
gewissen Liebe, welche die anderen Krähenarten zu einander hegen.
Die Rabenkrähen leben in größter Freundschaft mit den Nebelkrähen
und Elstern, die Dohlen mischen sich unter die Saatkrähen, und
keine Art thut der anderen etwas zu Leide: die Kolkraben aber
werden von den Verwandten gehaßt und angefeindet. Ich habe die
Rabenkrähe sehr heftig auf den Kolkraben stoßen sehen, und wenn
sich dieser unter einen Schwarm Rabenkrähen mischen will, entsteht
ein Lärm, als wenn ein Habicht oder Bussard unter ihnen erscheine.
Ein allgemeiner Angriff nöthigt den unwillkommenen Gefährten, sich
zu entfernen. Auch dadurch zeichnet sich der Kolkrabe vor den
anderen Arten aus, daß er an Scheu alle übertrifft. Es ist
unglaublich, wie vorsichtig dieser Vogel ist. Er läßt sich nur dann
erst nieder, wenn er die Gegend gehörig umkreist und weder durch
das Gesicht, noch [bookmark: page479] [bookmark: page480] [bookmark: page481] durch den Geruch etwas für sich
gefährliches bemerkt hat. Er verläßt, wenn sich ein Mensch dem
Neste mit Eiern nähert, seine Brut sofort und kehrt dann zu den
Jungen, so innig seine Liebe zu ihnen ist, nur mit der äußersten
Vorsicht zurück. Sein Haß gegen den Uhu ist außerordentlich groß,
seine Vorsicht aber noch weit größer; deshalb ist dieser scheue
Vogel selbst von der Krähenhütte aus nur sehr schwer zu erlegen.
Die gewöhnlichen Töne, welche die beiden Gatten eines Paares von
sich geben, klingen wie ›Kork kork, Kolk kolk‹ oder wie ›Rabb rabb
rabb‹, daher sein Name. Diese Laute werden verschieden betont und
so mit anderen vermischt, daß eine gewisse Mannigfaltigkeit
entsteht. Bei genauer Beobachtung begreift man wohl, wie die
Wahrsager der Alten eine so große Menge von Tönen, welche der
Kolkrabe hervorbringen soll, annehmen konnten. Besonders auffallend
ist eine Art von Geschwätz, welches das Männchen bei der Paarung im
Sitzen hören läßt. Es übertrifft an Vielseitigkeit das Plaudern der
Elstern bei weitem.«

		Es gibt vielleicht keinen Vogel weiter, welcher im gleichen
Umfange wie der Rabe Allesfresser genannt werden kann. Man darf
behaupten, daß er buchstäblich nichts genießbares verschmäht und
für seine Größe und Kraft unglaubliches leistet. Ihm munden
Früchte, Körner und andere genießbare Pflanzenstoffe aller Art;
aber er ist auch ein Raubvogel ersten Ranges. Nicht Kerbthiere,
Schnecken, Würmer und kleine Wirbelthiere allein sind es, denen er
den Krieg erklärt; er greift dreist Säugethiere und Vögel an,
welche ihn an Größe übertreffen, und raubt in der unverschämtesten
Weise die Nester aus, nicht allein die wehrloser Vögel, sondern
auch die der kräftigen Möven, welche sich und ihre Brut wohl zu
vertheidigen wissen. Vom Hasen an bis zur Maus und vom Auerhuhne an
bis zum kleinsten Vogel ist kein Thier vor ihm sicher. Frechheit
und List, Kraft und Gewandtheit vereinigen sich in ihm, um ihn zu
einem wahrhaft furchtbaren Räuber zu stempeln. In Spanien bedroht
er die Haushühner, in Norwegen die jungen Gänse, Enten und das
gesammte übrige Hausgeflügel; auf Island und Grönland jagt er
Schneehühner, bei uns zu Lande Hasen, Fasanen und Rebhühner; am
Meeresstrande sucht er zusammen, was die Flut ihm zuwarf; in den
nordischen Ländern macht er den Hunden allerlei Abfälle vor den
Wohnungen streitig; in den Steppen Ostasiens wird er zum
unabwendbaren Peiniger der wundgedrückten Kamele, auf Island zum
Schinder der beulenbehafteten Pferde, indem er sich auf den Rücken
der einen wie der anderen setzt, mit Schnabelhieben das zu seiner
Nahrung ausersehene Fleisch von den Wundrändern trennt und nur
dadurch, daß die gequälten Thiere sich wälzen, vertrieben werden
kann. »Der Kolkrabe sucht«, wie Olafsen mittheilt, »im
Winter sein Futter zwischen Hunden und Katzen auf den Höfen, geht
in der warmen Jahreszeit am Strande den Fischen nach, tödtet im
Frühjahre mit Schnabelhieben die neugeborenen Lämmer und verzehrt
sie, verjagt die Eidergänse vom Neste, säuft ihre Eier aus und
verbirgt diejenigen, welche er nicht fressen kann, einzeln in die
Erde. Er folgt in kleinen Scharen dem Adler, wagt sich zwar nicht
an ihn, sucht aber Ueberbleibsel von seiner Beute zu erschnappen.
Sind wo kranke oder todte alte Kolkraben, oder junge aus dem Neste
gefallene zu finden, so verzehrt er sie. Im Winter gesellt sich zu
jedem Hause eine Anzahl von zwei bis zehn Kolkraben, und diese
dulden dann keinen anderen mehr unter sich.« Für den unbetheiligten
Beobachter ist es ergötzlich zu sehen, wie er zu Werke geht. Den
schweizer Jägern folgt er, laut Tschudi, um die geschossenen
Gemsen aufzunehmen; hartschalige Muscheln erhebt er, nach
Fabers und Holboells übereinstimmenden Berichten,
hoch in die Luft und läßt sie von hier auf einen harten Stein oder
bezüglich Felsblock fallen, um sie zu zerschmettern; den
Einsiedlerkrebs weiß er, nach Alexander von Homeyers
Beobachtungen, geschickt zu fassen und aus seiner Wohnung, dem
Schneckengehäuse, herauszuziehen: will dieses wegen gänzlichem
Zurückziehen des Krebses nicht gleich gelingen, so hämmert er mit
dem Gehäuse so lange hin und her, bis der Einsiedler endlich doch
zum Vorscheine kommt. Er greift große Thiere mit einer List und
Verschlagenheit sondergleichen, aber auch mit großem Muthe
erfolgreich an, Hasen z. B. ohne alle Umstände, nicht bloß kranke
oder angeschossene, wie mein Vater annahm. Graf Wodzicki hat
hierüber Erfahrungen gesammelt, welche jeden etwa noch [bookmark: page482] herrschenden
Zweifel beseitigen. »Die Rolle, welche der Fuchs unter den
Säugethieren spielt«, sagt der genannte treffliche Forscher, »ist
unter den Vögeln dem Raben zuertheilt. Er bekundet einen hohen Grad
von List, Ausdauer und Vorsicht. Je nachdem er es braucht, jagt er
allein oder nimmt sich Gehilfen, kennt aber auch jeden Raubvogel
und begleitet diejenigen, welche ihm möglicher Weise Nahrung
verschaffen können. Oft vergräbt er, wie der Fuchs, die
Ueberbleibsel, um im Falle der Noth doch nicht zu hungern. Hat er
sich satt gefressen, so ruft er seine Kameraden zu dem Reste der
Mahlzeit herbei. Ebenso verfährt er, wenn er sie zur Jagd braucht;
denn diese betreibt er mit Leidenschaft. Im December 1847 ging ich
bei hohem Schnee mit einem Gefährten auf die Hasenjagd. Obgleich
wir schon einige Male geschossen hatten, erblickten wir doch an
einer Schlucht des gegenüber liegenden Berges zwei Raben. Der eine
saß ruhig auf dem Rande und blickte hinunter, der andere, welcher
etwas niedriger stand, langte mit dem Schnabel vorwärts und sprang
behend zurück. Dies wiederholte er mehrere Male. Beide waren so
eifrig beschäftigt, daß sie unser Kommen nicht zu bemerken
schienen. Erst als wir uns ihnen bis auf einige Schritte genähert
hatten, flogen die Räuber auf, setzten sich aber in einer
Entfernung von wenigen hundert Schritten wieder nieder, wie es
schien, in der Hoffnung, daß auch wir, wie sonst die Bauern, vorbei
gehen würden, ohne ihnen Schaden zu thun: an der Stelle nun, wo wir
sie beobachtet hatten, saß in der Schneewand, etwa sechzig
Centimeter tief, ein großer alter Hase. Der eine Rabe hatte
denselben von vorn angegriffen, um ihn zum Aufstehen zu zwingen,
der andere hatte mit Schnabel und Krallen von oben ein Loch in die
Schneewand gebohrt, augenscheinlich in der Absicht, den Hasen von
oben herauszujagen. Dieser aber war so klug gewesen, sitzen zu
bleiben, und hatte durch Brummen und Fauchen den Raben
zurückgescheucht. Im Jahre 1850 sah ich im Felde zwei Raben, welche
in einer Vertiefung beschäftigt waren. Als ich an die Stelle kam,
lag daselbst ein Hase mit blutendem Kopfe in den letzten Zügen. Ich
folgte der Spur etwa zwanzig Schritte und fand hier sein Lager mit
den deutlichen Anzeigen, daß die Raben ihn herausgetrieben hatten.
Wie kurz war seine Flucht gewesen! Im December 1851 sah ich drei
Raben, zwei auf dem Boden, den dritten in der Luft. Ein Hase sprang
auf und lief was er laufen konnte. Alle Raben verfolgten ihn laut
krächzend und stießen, Raubvögeln vergleichbar, bis auf die Erde
herab. Der Hase setzte sich einmal, lief darauf weiter, setzte sich
zum zweiten Male und duckte sich endlich zu Boden. Sofort stürzte
der eine Rabe sich auf das Opfer, schlug die Krallen in des Hasen
Rücken und hieb auf dessen Kopf los. Der andere Rabe kam bald zu
Hülfe, und der dritte traf Anstalt, der Beute den Bauch
aufzubrechen. Obgleich ich schnell aus dem Schlitten sprang und
eiligst auf den Hasen zulief, kam derselbe doch nur noch halb
lebendig in meine Hände. Im December 1855 traf ich wiederum Raben
an, welche bereits mit dem Säubern eines Hasengerippes beschäftigt
waren. Ich ging der Hasenspur nach und gelangte in einer Entfernung
von etwa zweihundert Schritt zum Lager. Dasselbe war zweidrittel
Meter tief unter dem Schnee und sehr merkwürdig angelegt; denn ein
unterirdischer Gang von etwa dritthalb Meter Länge, welcher sehr
rein ausgetreten war, führte zu dem eigentlichen Lager und ein
ähnlicher aus der entgegengesetzten Seite wieder ins Freie. Die
Spur der Raben zeigte mir deutlich, daß sich der eine der Räuber in
den Gang gewagt hatte, um den Hasen dem anderen zuzutreiben. Gleich
Jagdhunden folgen sie der Spur eines Hasen oft funfzehn bis zwanzig
Schritt weit zu Fuße, ängstigen ihn durch Krächzen und Stoßen und
bringen ihn dahin, daß er sich niederdrückt, schließlich die
Besinnung verliert und ihnen dann leicht zur Beute wird.« Als
Nesträuber benimmt er sich nicht minder kühn; Wodzicki sah,
daß einer sogar das Ei eines Schreiadlerpaares davon trug. Im
Norden ist unser Vogel der abscheulichste Nesterplünderer, welchen
es geben kann. Ich bestieg in Norwegen einen Felsen, auf dem eine
junge Rabenfamilie saß, welche noch von den Eltern gefüttert wurde.
Hier fand ich auf einer einzigen Platte gegen sechzig ausgefressene
Eier von Eidergänsen, Möven und Brachvögeln unter Hühnerbeinen,
Entenflügeln, Lemmingpelzen, leeren Muschelschalen, Ueberresten von
jungen Möven, Strandläufern, Regenpfeifern etc. Da die vier Jungen
unaufhörlich nach Nahrung kreischten, [bookmark: page483] trugen die Alten
fortwährend neue Beute zur Schlachtbank. Kein Wunder, daß
sämmtliche Möven der Nachbarschaft, sobald die Raben sich zeigten,
wüthend über sie herfielen und sich nach Kräften mit ihnen
herumbalgten, kein Wunder, daß auch die Bewohner der nächsten
Gehöfte sie verwünschten und aufs äußerste haßten!

		Auf dem Aase jeder Art ist der Rabe eine regelmäßige
Erscheinung, und die vielen biblischen Stellen, welche sich auf ihn
beziehen, werden wohl ihre Richtigkeit haben. »Man behauptet«,
fährt mein Vater fort, »er wittere das Aas meilenweit. So wenig ich
seinen scharfen Geruch in Zweifel ziehen will, so unwahrscheinlich
ist mir dennoch diese starke Behauptung, welche schon durch das
Betragen widerlegt wird. Bei genauerer Beobachtung merkt man
leicht, daß der Kolkrabe bei seinen Streifereien etwas unstetes
hat. Er durchfliegt fast täglich einen großen Raum, und zwar in
verschiedenen Richtungen, um durch das Gesicht etwas ausfindig zu
machen. Man sieht daraus deutlich, daß er einem Aase nahe sei oder
sich wenigstens in dem Luftstriche, welcher von dem Aase herzieht,
befinden muß, um es zu finden. Wäre er im Stande, Aas meilenweit zu
riechen, so würde er auch meilenweit in gerader Richtung darauf
zufliegen. Auch der Umstand, daß er einen Ort, auf dem er sich
niederlassen will, allemal erst umkreist, beweist, daß er einen
Gegenstand nur in gewisser Richtung und schwerlich meilenweit
wittern kann.« Jeder, welcher den Kolkraben kennt, muß diesen
Worten beistimmen, auch trotz Naumann, welcher die von
meinem Vater bestrittene Ansicht vertritt. Letzterer Naturforscher
stellt die Frage auf, ob wohl der Kolkrabe, wie so oft behauptet
worden, auch menschliche Leichname angehe. Nach meiner Ansicht darf
unbedingt mit Ja geantwortet werden: dem Raben gilt es sicherlich
vollständig gleich, ob er den Leichnam eines Menschen oder das Aas
eines anderen Säugethieres vor sich hat.

		Es unterliegt leider keinem Zweifel, daß der Kolkrabe durch
seine Raubsucht sehr schädlich wird und nicht geduldet werden darf.
Auch er bringt Nutzen wie die übrigen Krähen; der Schaden aber,
welchen er anrichtet, überwiegt alle Wohlthaten, welche er dem
Felde und Garten zufügt. Deshalb ist es auffallend genug, daß
dieser Vogel von einzelnen Völkerschaften geliebt und verehrt wird.
Namentlich die Araber achten ihn hoch und verehren ihn fast wie
eine Gottheit, weil sie ihn für unsterblich halten. »Als ich
einst«, sagt Dr. Labouyssé, »einen Raben mit der Kugel
erlegen wollte, hielt mich ein Araber zurück mit der Versicherung,
daß jener als Heiliger unverwundbar sei. Ich fehlte, zur großen
Genugthuung des Arabers, welcher, gläubiger als je, mich nun
lebhaft verspottete.« Auch die Isländer und Grönländer scheinen
nicht feindselig gegen den argen Räuber gesinnt zu sein. »Der
Kolkrabe«, sagt Faber, »ist so zahm, daß er auf den Häusern
und dem Rücken weidender Pferde ruht.« In Grönland darf er nach
Holboells Mittheilung sogar in die Häuser kommen, obgleich
er dort stiehlt wie überall. Die Hirten der Kanarischen Inseln
dagegen nennen ihn den niederträchtigsten Vogel, welchen es gibt,
und behaupten, daß er nur allzuoft jungen Ziegen und Lämmern die
Augen aushacke, um sie dann bequemer tödten und bezüglich fressen
zu können, vernichten ihn und seine Brut deshalb so viel als
möglich.

		Unter allen deutschen Vögeln, die Kreuzschnäbel etwa
ausgenommen, schreitet der Kolkrabe am frühesten zur Fortpflanzung,
paart sich meist schon im Anfange des Januar, baut im Februar
seinen Horst und legt in den ersten Tagen des März. Der große,
mindestens vierzig, meist sechzig Centimeter im Durchmesser
haltende, halb so hohe Horst steht auf Felsen oder bei uns auf dem
Wipfel eines hohen, schwer oder nicht ersteigbaren Baumes. Der
Unterbau wird aus starken Reisern zusammengeschichtet, der
Mittelbau aus feineren errichtet, die Nestmulde mit Baststreifen,
Baumflechten, Grasstückchen, Schafwolle und dergleichen warm
ausgefüttert. Ein alter Horst wird gern wieder benutzt und dann nur
ein wenig aufgebessert. Auch bei dem Nestbaue zeigt der Kolkrabe
seine Klugheit und sein scheues Wesen. Er nähert sich mit den
Baustoffen sehr vorsichtig und verläßt den Horst, wenn er oft
Menschen in dessen Nähe bemerkt oder vor dem Eierlegen von
demselben verscheucht wird, während er sonst jahrelang so
regelmäßig zu ihm zurückkehrt, daß ein hannöverscher Forstbeamter
nach einander vierundvierzig Junge einem und demselben Horste
entnehmen [bookmark: page484] konnte. Das Gelege besteht aus fünf bis
sechs ziemlich großen, etwa vierundfunfzig Millimeter langen,
vierunddreißig Millimeter dicken Eiern, welche auf grünlichem
Grunde braun und grau gefleckt sind. Nach meines Vaters
Beobachtungen brütet das Weibchen allein, nach Naumanns
Angaben mit dem Männchen wechselweise. Die Jungen werden von beiden
Eltern mit Regenwürmern und Kerbthieren, Mäusen, Vögeln, jungen
Eiern und Aas genügend versorgt; ihr Hunger aber scheint auch bei
der reichlichsten Fütterung nicht gestillt zu werden, da sie
fortwährend Nahrung heischen. Beide Eltern lieben die Brut
außerordentlich und verlassen die einmal ausgekrochenen Jungen nie.
Sie können allerdings verscheucht werden, bleiben aber auch dann
immer in der Nähe des Horstes und beweisen durch allerlei klagende
Laute und ängstliches Hin- und Herfliegen ihre Sorge um die
geliebten Kinder. Wiederholt ist beobachtet worden, daß die alten
Raben bei fortdauernder Nachstellung ihre Jungen dadurch mit
Nahrung versorgt haben, daß sie die Atzung von oben aus das Nest
herabwarfen. Werden einem Rabenpaare die Eier genommen, so
schreitet es zur zweiten Brut, werden ihm aber die Jungen geraubt,
so brütet es nicht zum zweiten Male in demselben Jahre. Unter
günstigen Umständen verlassen die jungen Raben zu Ende des Mai oder
im Anfange des Juni den Horst, nicht aber die Gegend, in welcher er
stand, kehren vielmehr noch längere Zeit allabendlich zu demselben
zurück und halten sich noch wochenlang in der Nähe auf. Dann werden
sie von den Eltern auf Anger, Wiesen und Aecker geführt, hier noch
gefüttert, gleichzeitig aber in allen Künsten und Vortheilen des
Gewerbes unterrichtet. Erst gegen den Herbst hin macht sich das
junge Volk selbständig.

		Jung dem Neste entnommene Raben werden nach kurzer Pflege
außerordentlich zahm; selbst alt eingefangene fügen sich in die
veränderten Verhältnisse. Der Verstand des Raben schärft sich im
Umgange mit dem Menschen in bewunderungswürdiger Weise. Er läßt
sich abrichten wie ein Hund, sogar auf Thiere und Menschen hetzen,
führt die drolligsten und lustigsten Streiche aus, ersinnt sich
fortwährend neues und nimmt zu so wie an Alter, so auch an
Weisheit, dagegen nicht immer auch an Gnade vor den Augen des
Menschen. Aus- und Einfliegen kann man den Raben leicht lehren; er
zeigt sich jedoch größerer Freiheit regelmäßig bald unwürdig,
stiehlt und versteckt das gestohlene, tödtet junge Hausthiere,
Hühner und Gänse, beißt Leute, welche barfuß gehen, in die Füße und
wird unter Umständen selbst gefährlich, weil er seinen Muthwillen
auch an Kindern ausübt. Mit Hunden geht er oft innige Freundschaft
ein, sucht ihnen die Flöhe ab und macht sich ihnen sonst nützlich;
auch an Pferde und Rinder gewöhnt er sich und gewinnt sich deren
Zuneigung. Er lernt trefflich sprechen, ahmt die Worte in richtiger
Betonung nach und wendet sie mit Verstand an, bellt wie ein Hund,
lacht wie ein Mensch, knurrt wie die Haustaube etc. Es würde viel
zu weit führen, wollte ich alle Geschichten, welche mir über
gezähmte Raben bekannt sind, hier wieder erzählen, und deshalb muß
es genügen, wenn ich sage, daß der Vogel »wahren Menschenverstand«
beweist und seinen Gebieter ebenso zu erfreuen als andere Menschen
zu ärgern weiß. Wer Thieren den Verstand abschwatzen will, braucht
nur längere Zeit einen Raben zu beobachten: derselbe wird ihm
beweisen, daß die abgeschmackten Redensarten von Instinkt,
unbewußten Trieben und dergleichen nicht einmal für die Klasse der
Vögel Gültigkeit haben können.

		 

		Südlich des achtzehnten Grades nördlicher Breite begegnet man
zuerst einem durch sein Gefieder sehr ausgezeichneten, kleinen,
schwachschnäbeligen Raben, welcher weit über Afrika verbreitet ist
und im Westen durch eine sehr nah verwandte Art vertreten wird: dem
Schildraben ( Corvus scapulatus,
scapularis, dauricus, curvirostris, leuconotus,
phaeocephalus und madagascariensis,
Corax und Pterocorax
scapulatus). Er ist glänzend schwarz, auf Brust und Bauch
sowie am unteren Nacken aber, breit bandförmig gezeichnet, blendend
weiß. Das dunkle Gefieder schillert, das lichte glänzt wie Atlas.
Das Auge ist lichtbraun, der Schnabel und die Füße sind schwarz.
Die Länge beträgt fünfundvierzig bis funfzig, die Fittiglänge
fünfunddreißig, die Schwanzlänge sechzehn Centimeter.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Schildrabe (Corvus
scapulatus). 3/10 natürl. Größe.



		[bookmark: page485] Das
Verbreitungsgebiet des Schildraben erstreckt sich über Mittel- und
Südafrika nebst Madagaskar und vom Meeresgestade bis zu viertausend
Meter unbedingter Höhe. Im ganzen Sudân und auch in den Tiefebenen
Abessiniens ist er eine regelmäßig vorkommende, wenn auch nicht
gerade gemeine Erscheinung. Er tritt in der Ebene überall, im
Gebirge dagegen an manchen Orten gar nicht auf. Ich habe ihn
gewöhnlich paarweise gefunden. Zuweilen vereinigen sich übrigens
mehrere Paare zu einer kleinen Gesellschaft, welche jedoch niemals
längere Zeit zusammenbleibt. In größeren Scharen habe ich ihn nicht
bemerkt. Hartmann sagt, daß ihn der Vogel nicht bloß durch
seine Befiederung, sondern auch durch sein heiteres Wesen an die
Elster erinnert habe: ich meinestheils glaube gefunden zu haben,
daß er unseren Kolkraben mehr als allen übrigen Verwandten
entspricht. Sein Flug ist gewandt, leicht, schwebend und sehr
schnell; dabei nimmt sich der Vogel prächtig aus. Die spitzigen
Schwingen und der abgerundete Schwanz geben ihm beinahe etwas
falkenartiges, und der weiße Brustfleck schimmert auf weit hin.
Sein Gang ist ernst und würdevoll, aber doch leicht und fördernd,
seine Stimme ist ein sanftes »Kurr«.

		In allen Gegenden, wo der Schildrabe häufig ist, hat er sich mit
dem Menschen befreundet. Scheu fand ich ihn nur in manchen Theilen
der Samhara; doch war es auch hier mehr die fremdartige, ihm
auffallende Erscheinung des Europäers als die Furcht vor dem
Menschen überhaupt, welche ihn bedenklich machte. Am Lagerplatze
einer Karawane scheut er sich auch vor dem Europäer nicht mehr. In
den Küstendörfern der Samhara ist er regelmäßiger Gast; im Dorfe Ed
sah ich ihn auf den Firsten der Strohhütten sitzen wie die Nebel-
oder Saatkrähe auf unseren Gebäuden. Sein Horst wird auf einzelnen
Bäumen der Steppe oder des lichteren Waldes angelegt und enthält
[bookmark: page486] in den
ersten Monaten der großen Regenzeit drei bis vier Eier. Ich habe
dieselben nicht gesehen, aber genügende Beschreibungen von ihnen
erhalten. Sie scheinen denen der übrigen Raben in jeder Hinsicht zu
ähneln. Gegen die Jungen zeigt sich das Elternpaar außerordentlich
zärtlich, und muthvoll stößt es falkenartig auf den sich nahenden
Menschen herab.

		Im ganzen Ostsudân wie in Habesch wird der Schildrabe von dem
Menschen geduldet oder, wenn man will, nicht beachtet. Als
eigentlich unreinen Vogel betrachtet man ihn nicht; doch fällt es
niemand ein, sich seiner zu bemächtigen und sein Fleisch zu
benutzen. In Gefangenschaft benimmt er sich ganz ähnlich wie der
Kolkrabe.

		Die Krähen, welche man in einer besonderen Untersippe
(Corone) vereinigen darf,
unterscheiden sich von den Raben durch verhältnismäßig kleinen
Schnabel, nur abgerundeten, nicht aber abgestuften Schwanz und sehr
lockeres, wenig glänzendes Gefieder.

		Zwei Arten dieser Gruppe, welche in unserem Vaterlande ständig
vorkommen, gleichen sich in der Größe so vollständig, daß sie,
gerupft, schwerlich zu unterscheiden sein dürften, paaren sich auch
nicht selten unter einander, und sind deshalb seit geraumer Zeit
der Zankapfel der Vogelkundigen gewesen. Einzelne von diesen
vertreten mit aller Entschiedenheit die Ansicht, daß beide nur als
klimatische Ausartungen eines und desselben Thieres zu betrachten
seien; ich glaube mit derselben Entschiedenheit das Gegentheil
behaupten zu dürfen, weil die Verbreitung der Vögel jener Annahme
widerspricht.

		 

		Die Rabenkrähe (Corvus corone,
subcorone, pseudocorone, hiemalis und assimilis, Corone corone) ist schwarz mit
veilchen- oder purpurfarbenem Schiller und braunem Augensterne, in
der Jugend mattschwarz mit grauem Augensterne. Die
Nebelkrähe (Corvus cornix, cinereus,
subcornix und tenuirostris, Corone
cornix) dagegen ist nur auf Kopf, Vorderhals, Flügeln und
Schwanz schwarz, übrigens hell aschgrau oder bei den Jungen
schmutzig aschgrau. Die Länge beträgt bei der einen wie bei der
anderen siebenundvierzig bis funfzig, die Breite einhundert bis
einhundertundvier, die Fittiglänge dreißig, die Schwanzlänge
zwanzig Centimeter.

		Die Nebelkrähe ist weiter verbreitet als ihre Verwandte; denn
ihr begegnen wir nicht allein in Skandinavien, vom Nordkap bis
Falsterbo, im größten Theile Rußlands und in Norddeutschland,
sondern auch in Galizien, Ungarn, Steiermark, Süditalien,
Griechenland und in ganz Egypten, hier vom Meere an bis zur Grenze
Nubiens, sowie in ganz Mittelasien, vom Ural an bis Afghanistan und
Japan. Die Rabenkrähe hingegen lebt in Mittel- und Süddeutschland,
in Frankreich, aber auch in einem großen Theile Asiens, regelmäßig
da, wo die Nebelkrähe nicht auftritt. Eine ersetzt also die
andere, ohne sich jedoch irgendwie an die Verschiedenheit des
Klimas zu binden, und deshalb eben kann von einem Einflusse
desselben durchaus keine Rede sein. Nun gibt es aber allerdings
Gegenden, wo die Verbreitungskreise der beiden Arten an einander
stoßen, und hier geschieht es in der That häufig, daß die beiden so
innig verwandten Vögel eine Mischlingsehe eingehen; diese Thatsache
beweist aber keineswegs, daß die beiden Krähen, weil sie
sich paaren, gleichartig sein müssen. Bildeten beide wirklich nur
eine Art, so wäre es unbegreiflich, warum da, wo die eine
ausschließlich auftritt, nicht auch einmal die andere vorkommen
könnte.

		Hinsichtlich der Lebensweise unterscheiden sich Raben- und
Nebelkrähe allerdings nicht, wenigstens unseren blöden Sinnen
nicht. Beide sind Stand- oder höchstens Strichvögel. Sie halten
sich paarweise zusammen und bewohnen gemeinschaftlich ein größeres
oder kleineres Gebiet, aus welchem sie sich selten entfernen.
Strenge Winterkälte macht insofern eine Ausnahme, daß die im Norden
lebenden Paare kurze Streifzüge nach Süden hin antreten, wogegen
die Mitglieder derselben Art in südlichen Ländern kaum an
Umherstreichen denken. Feldgehölze bilden ihre liebsten
Aufenthaltsorte; sie meiden aber auch größere Waldungen nicht und
siedeln sich da, wo sie sich sicher wissen, selbst in unmittelbarer
Nähe des Menschen, also beispielsweise in Baumgärten an. Sie sind
gesellig in hohem Grade, [bookmark: page487] leiblich wie geistig begabt und somit
befähigt, eine sehr bedeutsame Rolle zu spielen. Sie gehen gut,
schrittweise, zwar etwas wackelnd, jedoch ohne jede Anstrengung,
fliegen leicht und ausdauernd, wenn auch minder gewandt als die
eigentlichen Raben, sind feinsinnig, namentlich was Gesicht, Gehör
und Geruch anlangt, und stehen an geistigen Fähigkeiten kaum oder
nicht hinter dem Kolkraben zurück. Im kleinen leisten sie ungefähr
dasselbe, was der Rabe im großen auszuführen vermag; da sie aber
regelmäßig bloß kleineren Thieren gefährlich werden, überwiegt der
Nutzen, welchen sie stiften, wahrscheinlich den Schaden, den sie
anrichten. Man darf mit aller Bestimmtheit annehmen, daß sie zu den
wichtigsten Vögeln unserer Heimat gehören, daß ohne sie die überall
häufigen und überall gegenwärtigen schadenbringenden Wirbelthiere
und verderblichen Kerbthiere in der bedenklichsten Weise überhand
nehmen würden. Vogelnester plündern allerdings auch sie aus, und
einen kranken Hasen und ein Rebhuhn überfallen sie ebenfalls; sie
können auch wohl im Garten und im Gehöfte mancherlei Unfug stiften
und endlich das reifende Getreide, insbesondere die Gerste, in
empfindlicher Weise brandschatzen: was aber will es sagen, wenn sie
während einiger Monate in uns unangenehmer Weise stehlen und
rauben, gegenüber dem Nutzen, welchen ihre Thätigkeit während des
ganzen übrigen Jahres dem Menschen bringt! Der kleine Bauer, dessen
Gerstenfelder sie in dreister und merklicher Weise plündern, ist
berechtigt, das fast ungehinderte Anwachsen ihres Bestandes mit
mißgünstigem Auge anzusehen und selbst zu beschränken; der Jäger
wird sich ebenfalls nicht nehmen lassen, dann und wann sein Gewehr
auf sie zu richten: der Land- und Forstwirt aber dürfte sehr wohl
thun, sie zu schützen. Es ist ein Irrthum, zu glauben, daß der
Mensch die Thätigkeit der Krähen zu ersetzen im Stande sei, und
daher zu beklagen, wenn man zum Beispiel Gift gegen Mäusefraß
auslegt und dadurch kaum mehr Mäuse vertilgt als Krähen, welche
ihrerseits das gefräßige Heer in der umfassendsten und
erfolgreichsten Weise bekämpfen, da mit aller Bestimmtheit
behauptet werden kann, daß durch den Tod einer einzigen Krähe der
Land- und Forstwirtschaft weit größerer Schaden erwächst als durch
die Thätigkeit von zehn lebenden. Vor allem hüte man sich, einzelne
Beobachtungen zu verallgemeinern. Ebenso wie der Staar, der
nützlichste aller deutschen Vögel, in Weinbergen nicht geduldet
werden kann, verursachen auch die im allgemeinen wesentlich
nützlichen Krähen unter besonderen Umständen an einzelnen Orten,
selbst in ganzen Gegenden, dann und wann merklichen, sogar
empfindlichen Schaden, sei es, daß sich eine einzelne zum
Uebelthäter herangebildet oder ein ganzes Geschlecht von solchen
entwickelt habe: und dennoch würde es falsch sein, der Gesammtheit
jene Unthaten entgelten zu lassen.

		Das tägliche Leben der Krähen ist ungefähr folgendes: Sie
fliegen vor Tagesanbruch auf und sammeln sich, so lange sie nicht
Verfolgung erfahren, ehe sie nach Nahrung ausgehen, auf einem
bestimmten Gebäude oder großen Baume. Von hier aus vertheilen sie
sich über die Felder. Bis gegen Mittag hin sind sie eifrig mit
Aufsuchen ihrer Nahrung beschäftigt. Sie schreiten Felder und
Wiesen ab, folgen dem Pflüger, um die von ihm bloßgelegten
Engerlinge aufzusammeln, lauern vor Mäuselöchern, spähen nach
Vogelnestern umher, untersuchen die Ufer der Bäche und Flüsse,
durchstöbern die Gärten, kurz, machen sich überall zu schaffen.
Dabei kommen sie gelegentlich mit anderen ihrer Art zusammen und
betreiben ihre Arbeit zeitweilig gemeinschaftlich. Ereignet sich
etwas auffallendes, so sind sie gewiß die ersten, welche es
bemerken und anderen Geschöpfen anzeigen. Ein Raubvogel wird mit
lautem Geschrei begrüßt und so eifrig verfolgt, daß er oft
unverrichteter Sache abziehen muß. Snell hat sehr Recht,
wenn er auch diese Handlungsweise der Krähen als Nutzen hervorhebt;
denn es unterliegt keinem Zweifel, daß die räuberische Thätigkeit
der schädlichen Raubvögel durch die Krähen bedeutend gehindert
wird, sei es, indem sie den Raubvogel unmittelbar angreifen, sei
es, indem sie ihn dem Menschen und den Thieren verrathen. Gegen
Mittag fliegen die Krähen einem dichten Baume zu und verbergen sich
hier im Gelaube desselben, um Mittagsruhe zu halten. Nachmittags
gehen sie zum zweiten Male nach Nahrung aus, und gegen Abend
versammeln sie sich in zahlreicher Menge auf bestimmten Plätzen,
gleichsam in der Absicht, hier gegenseitig die Erlebnisse des Tages
auszutauschen. Dann begeben sie sich zum Schlafplatze, einem [bookmark: page488] bestimmten
Waldtheile, welcher alle Krähen eines weiten Gebietes vereinigt.
Hier erscheinen sie mit größter Vorsicht, gewöhnlich erst, nachdem
sie mehrmals Späher vorausgesandt haben. Sie kommen nach Einbruch
der Nacht an, fliegen still dem Orte zu und setzen sich so ruhig
auf, daß man nichts als das Rauschen der Schwingen vernimmt.
Nachstellungen machen sie im höchsten Grade scheu. Sie lernen den
Jäger sehr bald von dem ihnen ungefährlichen Menschen unterscheiden
und vertrauen überhaupt nur dem, von dessen Wohlwollen sie sich
vollständig überzeugt haben.

		Im Februar und März schließen sich die einzelnen Paare noch
enger als sonst an einander, schwatzen in liebenswürdiger Weise
zusammen, und das Männchen macht außerdem durch sonderbare
Bewegungen oder Verneigungen und eigenthümliches Breiten der
Schwingen seiner Gattin in artiger Weise den Hof. Der Horst,
welcher zu Ende des März oder im Anfange des April auf hohen Bäumen
angelegt oder, wenn vorjährig, für die neue Brut wieder
hergerichtet wird, ähnelt dem des Kolkraben, ist aber bedeutend
kleiner, höchstens sechzig Centimeter breit und nur vier Centimeter
tief. Auf die Unterlage dürrer Zweige folgen Baststreifen,
Grasbüsche, Quecken und andere Wurzeln, welche sehr oft durch eine
Lage lehmiger Erde verbunden werden, wogegen die Ausfütterung der
Mulde aus Wolle, Kälberhaaren, Schweinsborsten, Baststückchen,
Grashalmen, Moosstengeln, Lumpen und dergleichen besteht. In der
ersten Hälfte des April legt das Weibchen drei bis fünf, höchst
selten sechs Eier, welche etwa einundvierzig Millimeter lang,
neunundzwanzig Millimeter dick und auf blaugrünlichem Grunde mit
olivenfarbenen, dunkelgrünen, dunkel aschgrauen und schwärzlichen
Punkten und Flecken gezeichnet sind. Das Weibchen brütet allein,
wird aber nur dann vom Männchen verlassen, wenn dieses wegfliegen
muß, um für sich und die Gattin Nahrung zu erwerben. Die Jungen
werden mit der größten Liebe von beiden Eltern gepflegt, gefüttert
und bei Gefahr muthvoll vertheidigt.

		Paarung beider Arten geschieht ohne zwingende Nothwendigkeit;
wenigstens kann man nicht annehmen, daß da, wo es so viele Krähen
gibt, ein Weibchen in die Verlegenheit kommen könne, ein Männchen
von der anderen Art suchen zu müssen oder umgekehrt. Naumann
hat beobachtet, daß das Männchen einer Rabenkrähe, dessen Weibchen
er getödtet hatte, einem Nebelkrähenweibchen sich anpaarte und mit
diesem brütete, es also durchaus nicht für nöthig fand, eine
gleichartige Gattin zu suchen. Die aus derartiger Ehe herrührenden
Blendlinge ähneln entweder dem Vater und bezüglich der Mutter, oder
aber sie stehen hinsichtlich ihrer Färbung zwischen beiden Eltern
mitten inne, wenn auch nicht in der strengen Bedeutung des Wortes;
denn es ist geradezu unmöglich, die unendliche Menge der
Farbenverschiedenheiten, welche jene zeigen, anzugeben. Nun soll
es, und zwar ebenfalls nicht selten, auch vorkommen, daß zwei
Blendlinge mit einander sich paaren und Junge erzeugen, welche, wie
man sagt, immer wieder in die beiden Hauptarten zurückschlagen, das
heißt entweder die Färbung der Rabenkrähe zeigen, oder das Kleid
der Nebelkrähe erhalten. Hierauf hauptsächlich begründet sich die
Auffassung einiger Naturforscher, daß man beide Krähen als
gleichartig zu betrachten habe. Ich glaube, daß diese Ansicht schon
aus dem Grunde bedenklich ist, weil wir über Bastarde noch
keineswegs hinlänglich unterrichtet sind, also gar nicht sagen
können, ob sich eine Bastardfärbung wirklich durch Geschlechter
hindurch erhält oder nicht.

		Beide Krähenarten lassen sich ohne irgend welche Mühe jahrelang
in Gefangenschaft erhalten und leicht zähmen, lernen auch sprechen,
falls es dem Lehrer nicht an Ausdauer fehlt. Doch sind sie als
Stuben- oder Hausvögel kaum zu empfehlen. Aus dem Zimmer verbannt
sie ihre Unreinlichkeit oder richtiger der Geruch, welchen sie auch
dann verbreiten, wenn ihr Besitzer den Käfig nach Kräften rein zu
halten sich bemüht; im Gehöfte oder Garten aber darf man auch sie
nicht frei umherlaufen lassen, weil sie ebenso wie der Rabe
allerlei Unfug stiften. Die Sucht, glänzende Dinge aufzunehmen und
zu verschleppen, theilen sie mit ihren schwächeren Verwandten, die
Raub- und Mordlust mit dem Kolkraben. Auch sie überfallen kleine
Wirbelthiere, selbst junge Hunde und Katzen, hauptsächlich aber
Geflügel, um es zu tödten oder wenigstens zu martern. Hühner- und
Taubennester werden von den Strolchen bald entdeckt und
rücksichtslos geplündert.

		[bookmark: page489] Im
Fuchse und im Baummarder, im Wanderfalken, Habicht und Uhu haben
die Krähen Feinde, welche ihnen gefährlich werden können. Außerdem
werden sie von mancherlei Schmarotzern, die sich in ihrem Gefieder
einnisten, belästigt. Es ist wahrscheinlich, daß der Uhu den
außerordentlichen Haß, welchen die Krähen gegen ihn an den Tag
legen, durch seine nächtlichen Anfälle auf letztere, dann
wehrlosen, Vögel sich zugezogen hat; man weiß wenigstens mit
Bestimmtheit, daß er außerordentlicher Liebhaber von Krähenfleisch
ist. Seine nächtlichen Mordthaten werden von den Krähen nach besten
Kräften vergolten. Weder der Uhu noch eine andere Eule dürfen sich
bei Tage sehen lassen. Sobald einer der Nachtvögel entdeckt worden
ist, entsteht ungeheurer Aufruhr in der ganzen Gegend. Sämmtliche
Krähen eilen herbei und stoßen mit beispielloser Wuth auf diesen
Finsterling in Vogelgestalt. In ähnlicher Weise wie den König der
Nacht necken die Krähen auch alle übrigen Raubthiere, vor deren
Rache ihre Fluggewandtheit oder ihre Menge augenblicklich sie
schützt. Durch den Menschen haben sie gegenwärtig weniger
unmittelbar als mittelbar zu leiden. Hier und da verfolgt man sie
regelrecht auf der Krähenhütte, zerstört und vernichtet auch wohl
ihre Nester und Bruten; viel mehr als derartige Unternehmungen aber
schadet ihnen das Ausstreuen vergifteter Körner auf den von Mäusen
heimgesuchten Feldern. In Mäusejahren findet man ihre Leichen zu
dutzenden und hunderten und kann dann erhebliche Abnahme ihres
Bestandes leicht feststellen. Doch gleicht ihre Langlebigkeit und
Fruchtbarkeit derartige Verluste immer bald wieder aus, und somit
ist es ebensowenig nöthig, Schutzmaßregeln zu ihren Gunsten zu
empfehlen, als räthlich, einen Ausrottungskrieg gegen sie zu
predigen.

		Nützlicher noch als Raben- und Nebelkrähe erweist sich die
vierte unserer Rabenarten, die Saatkrähe, Feld-, Hafer- und
Ackerkrähe, Krahenveitel, Karechel, Kurock, Rooke, Nackt- oder
Grindschnabel ( Corvus frugilegus, agricola,
agrorum, granorum und advena,
Frugilegus segetum, Coloeus und Trypanocorax frugilegus). Sie unterscheidet sich
von den eigentlichen Krähen durch schlankeren Leibesbau, sehr
gestreckten Schnabel, verhältnismäßig lange Flügel, stark
abgerundeten Schwanz, knappes, prachtvoll glänzendes Gefieder und
ein im Alter nacktes Gesicht, welch letzteres jedoch nur Folge von
ihren Arbeiten im Boden ist, und gilt daher als Vertreter einer
besonderen gleichnamigen Untersippe ( Coloeus). Ihre Länge beträgt siebenundvierzig bis
funfzig, die Breite etwa einhundert, die Fittiglänge
fünfunddreißig, die Schwanzlänge neunzehn Centimeter. Das Gefieder
der alten Vögel ist gleichmäßig purpurblauschwarz, das der Jungen
mattschwarz. Letztere unterscheiden sich von den Alten auch durch
ihr befiedertes Gesicht.

		Die Saatkrähe, hinsichtlich ihrer Verbreitung beschränkter als
Raben- und Nebelkrähe, bewohnt die Ebenen Südeuropas und des
südlichen Sibirien, Afghanistan, Kaschmir etc. Schon in Schweden
ist sie selten, und in Südeuropa erscheint sie nur auf ihrer
Winterreise. Abweichend von ihren bisher genannten Verwandten
wandert sie regelmäßig, und zwar in unzählbaren Scharen, bis
Südeuropa und Nordafrika. In Spanien habe ich sie während des
ganzen Winters, von Ende des Oktober an bis zu Anfang des März,
häufig und immer in zahlreichen Banden gesehen, in Egypten in
denselben Monaten ebenso regelmäßig beobachtet. Fruchtbare Ebenen,
in denen es Feldgehölze gibt, sind der eigentliche Aufenthaltsort
dieser Krähe. Im Gebirge fehlt sie als Brutvogel gänzlich. Ein
hochstämmiges Gehölz von geringem Umfange wird zum Nistplatze und
bezüglich zum Mittelpunkte einer gewissen, oft sehr erheblichen
Anzahl dieser Krähen, und von hier aus vertheilen sie sich über die
benachbarten Felder.

		In ihrem Betragen hat die Saatkrähe manches mit ihren
beschriebenen Verwandten gemein, ist aber weit furchtsamer und
harmloser als diese. Ihr Gang ist ebenso gut, ihr Flug leichter,
ihre Sinne sind nicht minder scharf, und ihre geistigen Kräfte in
gleichem Grade entwickelt als bei den übrigen Krähen; doch ist sie
weit geselliger als alle Verwandten. So vereinigt sie sich gern mit
Dohlen und Staaren, überhaupt mit Vögeln, welche ebenso schwach
oder schwächer sind als sie, [bookmark: page490] während sie Raben- und Nebelkrähe schon
meidet und den Kolkraben so fürchtet, daß sie sogar eine
altgewohnte Niederung, aus welcher sie der Mensch kaum vertreiben
kann, verläßt, wenn sich ein Kolkrabe hier häuslich niederläßt.
Doch habe ich in Sibirien Nebel- und Saatkrähen, Dohlen und Raben
gleichzeitig an einem Aase schmausen sehen. Ihre Stimme ist ein
tiefes, heiseres »Kra« oder »Kroa«; im Fliegen aber hört man oft
ein hohes »Girr« oder »Quer« und regelmäßig auch das »Jack jack«
der Dohle. Es wird ihr leicht, mancherlei Töne und Laute
nachzuahmen; sie soll sogar in gewissem Grade singen lernen, läßt
sich dagegen kaum zum Sprechen abrichten.

		Wenn man die Saatkrähe vorurtheilsfrei beobachtet, lernt man sie
achten. Auch sie kann da, wo sie sich fest ansiedelt und allen
Bemühungen des Menschen, sie zu vertreiben, den hartnäckigsten
Widerstand entgegensetzt, in Lustgärten während der Nistzeit die
Wege in der abscheulichsten Weise beschmutzt oder in Gehölzen nahe
menschlichen Wohnungen durch ihr ewiges Geplärre die Gehörnerven
fast betäubt, sehr unangenehm werden; auch sie kann wohl ab und zu
einmal ein kleines Häschen erwürgen oder ein junges, mattes Rebhuhn
übertölpeln; sie kann ferner den Landmann durch Auflesen von
Getreidekörnern und den Gärtner durch Wegstehlen reifender Früchte
ärgern: aber derselbe Vogel bezahlt jeden Schaden, welchen er
anrichtet, tausendfältig. Er ist der beste Vertilger der Maikäfer,
ihrer Larven und der Nacktschnecken, auch einer der trefflichsten
Mäusejäger, welchen unser Vaterland aufzuweisen hat. Bei der
Maikäferjagd geht diese Krähe, wie Naumann beobachtete,
regelrecht zu Werke. »Einige fliegen auf den Baum, an dessen
Zweigen und jungen Blättern die Maikäfer in Menge sitzen, suchen da
ab, was nicht durch die Erschütterung, welche sie durch ihr
Niederlassen auf die Spitze der Zweige verursachen, herabfällt;
andere lesen unter dem Baume auf, was ihnen jene herunterschütteln.
In dieser Art verfahren sie mit jedem Baume nach der Reihe und
vernichten so eine unschätzbare Menge dieser schädlichen Kerfe. Die
dem Getreide so nachtheiligen Brachkäfer und die kleinen Rosenkäfer
haben an ihnen auch sehr schlimme Feinde.« Sie lesen die Larven
derselben ebenso wie die Maikäferlarven und Regenwürmer entweder
auf den frischgefurchten Aeckern und hinter dem Pfluge her auf,
oder ziehen sie mit ihrem Schnabel aus der Erde heraus. Ihr feiner
Geruch scheint ihnen das Vorhandensein einer derartigen Larve
unfehlbar anzuzeigen, und sie bohren dann so lange in dem Boden,
bis sie der Beute habhaft geworden sind. Ebenso eifrig, wie die
Saatkrähe Kerbthiere verfolgt, jagt sie hinter den Mäusen her. »Ich
habe«, sagt Naumann, »Jahre erlebt, in denen eine
erschreckliche Menge Feldmäuse den grünenden und reifenden Saaten
Untergang drohten. Oft sah man auf den Roggen- und Weizenfeldern
ganze Striche von ihnen theils abgefressen, theils umgewühlt; aber
immer fanden sich eine große Menge Raubvögel und Krähen ein. welche
das Land, allerdings mit Hülfe der den Mäusen ungünstigen
Witterung, bald gänzlich von den Plagegeistern befreiten. Ich schoß
in jenen Jahren weder Krähen noch Bussarde, welche nicht ihren
Kropf von Mäusen vollgepfropft gehabt hätten. Oft habe ich ihrer
sechs bis sieben in einem Vogel gefunden. Erwägt man diesen Nutzen,
so wird man, glaube ich, besser gegen die gehaßten Krähen handeln
lernen und sie lieb gewinnen.«

		Man sollte meinen, daß diese nun schon vor fast sechzig Jahren
ausgesprochene Wahrheit bei den in Frage kommenden Leuten,
namentlich bei unseren größeren Gutsbesitzern, doch endlich
anerkannt worden wäre; dem ist aber leider nicht so. Noch heutigen
Tages wird die Saatkrähe, dieser unersetzliche Wohlthäter der
Felder, gerade von diesen Gutsbesitzern in der rücksichtslosesten
Weise verfolgt. Man hat in England erfahren, daß in Gegenden, in
denen wirklich alle Saatkrähen vernichtet worden waren, jahrelang
nach einander Mißernten kamen, und man ist dann klug genug gewesen,
die Vögel zu schonen. Unsere großen oder kleinen Bauern freilich
wissen davon nichts oder wollen davon nichts wissen und stellen
sich durch ihr alljährlich wiederkehrendes, als Fest gefeiertes
Krähenschießen ein nicht eben schmeichelhaftes Zeugnis ihres
Bildungsgrades aus.

		Wenn die Brutzeit herannaht, sammeln sich tausende dieser
schwarzen Vögel auf einem sehr kleinen Raume, vorzugsweise in einem
Feldgehölze. Paar wohnt bei Paar; auf einem Baume [bookmark: page491] stehen funfzehn bis
zwanzig Nester, überhaupt so viele, als er aufnehmen kann. Jedes
Paar zankt sich mit dem benachbarten um die Baustoffe, und eines
stiehlt dem anderen nicht nur diese, sondern sogar das ganze Nest
weg. Ununterbrochenes Krächzen und Geplärre erfüllt die Gegend, und
eine schwarze Wolke von Krähen verfinstert die Luft in der Nähe
dieser Wohnsitze. Endlich tritt etwas Ruhe ein. Jedes Weibchen hat
seine vier bis fünf, achtunddreißig Millimeter langen,
siebenundzwanzig Millimeter dicken, blaßgrünen, aschgrau und
dunkelbraun gefleckten Eier gelegt und brütet. Bald aber
entschlüpfen die Jungen, und nun verdoppelt oder verdreifacht sich
der Lärm; denn jene wollen gefüttert sein und wissen ihre Gefühle
sehr vernehmlich durch allerlei unliebsame Töne auszudrücken. Dann
ist es in der Nähe einer solchen Ansiedelung buchstäblich nicht zum
Aushalten. Nur die eigentliche Nacht macht das Geplärre verstummen;
es beginnt aber bereits vor Tagesanbruch und währt bis lange nach
Sonnenuntergang ohne Aufhören fort. Wer eine solche Ansiedelung
besucht, wird bald ebenso bekalkt wie der Boden um ihn her, welcher
infolge des aus den Nestern herabfallenden Mistregens greulich
anzuschauen ist. Dazu kommt nun die schon erwähnte Hartnäckigkeit
der Vögel. Sie lassen sich so leicht nicht vertreiben. Man kann
ihnen Eier und Junge nehmen, so viel unter sie schießen, als man
will: es hilft nichts – sie kommen doch wieder. Mit Vergnügen
erinnere ich mich der Anstrengung, welche der hochwohlweise Rath
der guten Stadt Leipzig machte, um sich der Saatkrähen, welche sich
auf einem Spaziergange angesiedelt hatten, zu entledigen. Zuerst
wurde die bewehrte Mannschaft aufgeboten, hierauf sogar die
Scharfschützen in Bewegung gesetzt: nichts wollte fruchten. Da
griff man, wie es schien in Verzweiflung, zu dem letzten Mittel:
man zog die blutrothe Fahne des Umsturzes auf. Buchstäblich wahr:
rothe Fahnen flatterten unmittelbar neben und über den Nestern
lustig im Winde, zum Grauen und Entsetzen aller friedliebenden
Bürger. Aber die Krähen ließen sich auch durch das verdächtige Roth
nicht vertreiben. Erst als man ihnen ebenso hartnäckig ihre Nester
immer und immer wieder zerstörte, verließen sie den Ort. Solche
Uebelthaten sind allerdings nicht geeignet, urtheilslose Menschen
mit den Saatkrähen zu befreunden; wer aber ihre Nützlichkeit
würdigt, wird sie wenigstens in Feldgehölzen, welche von Wohnungen
entfernt sind, gern gewähren lassen.

		So groß auch die Menge ist, welche eine Ansiedelung bevölkert:
mit den Massen, welche sich gelegentlich der Winterreise
zusammenschlagen, kann sie nicht verglichen werden. Tausende
gesellen sich zu tausenden, und die Heere wachsen umsomehr an, je
länger die Reise währt. Sie verstärken sich nicht bloß durch andere
Saatkrähen, sondern auch durch Dohlen. »In dem ungünstigen
Frühlinge 1818«, erzählt mein Vater, »sah ich einen Schwarm dieser
Krähen an der Kante eines Waldes. Er bedeckte im Umkreise mehrerer
Geviertkilometer alle Bäume und einen großen Theil der Felder und
Wiesen. Gegen Abend erhob sich der ganze Schwarm und verfinsterte
da, wo er am dichtesten zusammengedrängt war, im eigentlichen Sinne
die Luft. Die Bäume des nahen Fichtenwaldes reichten kaum hin, den
unzähligen Vögeln Schlafstellen abzugeben.« Ziehende Saatkrähen
entfalten alle Künste des Fluges. Ueber die Berge fliegt der
Schwarm gewöhnlich niedrig, über die Thäler oft in großer Höhe
dahin. Plötzlich fällt es einer ein, dreißig bis hundert Meter
herabzusteigen; dies aber geschieht nicht langsam und gemächlich,
sondern jäh, sausend, so wie ein lebloser Körper aus großer Höhe zu
Boden stürzt. Der einen folgen sofort eine Menge andere, zuweilen
der ganze Flug, und dann erfüllt die Luft ein auf weithin hörbares
Brausen. Unten, hart über dem Boden angekommen, fliegen die
Saatkrähen gemächlich weiter, erheben sich hierauf allgemach wieder
in die Höhe, schrauben sich nach und nach mehr empor und ziehen
kaum eine Viertelstunde später, dem Auge als kleine Pünktchen
erscheinend, in den höchsten Luftschichten weiter. Im Süden Europas
oder in Nordafrika sieht man selten so große Flüge der Saatkrähe
wie bei uns. Das gewaltige Heer, welches sich allgemach sammelte,
hat sich nach und nach wieder in einzelne Haufen zertheilt; diese
aber suchen verschiedene Oertlichkeiten bestmöglichst auszubeuten.
Aber es geht ihnen, namentlich in Afrika, oft recht schlimm in der
Fremde. Das fruchtbare Nilthal scheint für alle eingewanderten
Saatkrähen nicht Raum und Nahrung genug zu haben. Sie fliegen dann
in [bookmark: page492] die
umliegenden Wüsten nach Futter aus, finden es nicht und erliegen zu
Hunderten dem Mangel. Die Mosesquellen in der Nähe von Sues werden
von Palmen umgeben und letztere von den schwarzen Wintergästen zum
Schlafplatze gewählt. Hier fand ich einmal den Boden bedeckt von
todten Saatkrähen, buchstäblich Hunderte von Leichen neben
einander. Sie alle waren verhungert.

		Die Feinde, welche der Saatkrähe nachstellen, sind dieselben,
welche auch die verwandten Arten bedrohen. In Gefangenschaft ist
sie weniger unterhaltend und minder anziehend, wird daher auch
seltener im Käfige gehalten als Rabe und Dohle.

		Der Zwerg unter unseren deutschen Raben ist die Dohle,
Thurmkrähe, Thalke, Thalicke, Dachlücke, Geile, Kaike, Elke und
Tschokerle ( Corvus monedula,
collaris und spermologus, Monedula turrium, arborea,
septentrionalis und spermologos, Coloeus monedula, Lycus
monedula und collaris), welche
des kurzen und starken, oben wenig gebogenen Schnabels wegen
ebenfalls als Vertreter einer besonderen Sippe oder Untersippe (
Lycus) angesehen wird. Die Länge
beträgt dreiunddreißig, die Breite fünfundsechzig, die Fittiglänge
zweiundzwanzig, die Schwanzlänge dreizehn Centimeter. Das Gefieder
ist auf Stirn und Scheitel dunkelschwarz, auf Hinterkopf und Nacken
aschgrau, auf dem übrigen Oberkörper blauschwarz, auf der
Unterseite schiefer- oder grauschwarz, der Augenring silberweiß,
der Schnabel wie der Fuß schwarz. Die Jungen unterscheiden sich
durch schmutzigere Farben und graues Auge.

		Auch die Dohle findet sich nicht bloß im größten Theile Europas,
sondern ebenso in vielen Ländern Asiens, nach Norden hin mindestens
soweit, als der Getreidebau reicht, sich verbreitend. Im Süden
Europas ist sie seltener als in Deutschland, nirgends aber so
häufig wie in Rußland und Sibirien. Bei uns zu Lande tritt sie
keineswegs allerorten, sondern nur hier und da auf, ohne daß man
hierfür einen stichhaltigen Grund zu finden wüßte. Wo sie vorkommt,
bewohnt sie hauptsächlich die alten Thürme der Städte oder andere
hohe Gebäude, deren Mauern ihr passende Nistplätze gewähren;
außerdem begegnet man ihr in Laubwäldern, namentlich in
Feldgehölzen, in denen hohle Bäume stehen. In Rußland und Sibirien
bevölkert sie alle Dörfer in Menge, wird den Blockhäusern zum
reizenden Schmucke und nistet unter Schindeldächern, hinter den
zurückgeklappten Fensterladen und wo sie sonst noch eine Höhlung
oder Lücke findet, welche ihrem Neste Raum gewährt. In Spanien
trafen wir die wenigen Flüge, denen wir begegneten, unter
eigentümlichen Umständen an. Ungeachtet die vielen und in jeder
Hinsicht geeigneten Kirchen dieses Landes ihr die passendsten
Wohnplätze bieten, sahen wir sie doch niemals in Städten oder
Dörfern, sondern einzig und allein in den öden, fast unbewohnten
Theilen des sogenannten Campo oder des nicht der Bewässerung
unterworfenen Landstriches. Hier herbergten ihre Schwärme in steil
abfallenden Wänden der vom Wasser ausgewaschenen Schluchten. Ein
dort hausender Bauer erzählte uns, daß vor wenigen Jahren ein Paar
Dohlen in der Nähe seines Gehöftes erschienen sei und sich in einer
jener Schluchten angesiedelt habe. Die ausgeflogenen Jungen wären
bei den Alten geblieben und hätten das nächste Jahr mit diesen
gebrütet. Von Jahr zu Jahr habe der Schwarm zugenommen, bis er die
jetzt bedrohliche Stärke erreicht habe; denn keine Frucht gäbe es
in der Nähe seiner Behausung, welche von diesen ungebetenen Gästen
verschont bliebe. Kein Thier auf der weiten Erde sei so hungrig und
gefräßig wie die Dohle. Ihr sei alles recht und nichts vor ihr
sicher, nicht einmal die Stachelfeigen, welche sie geschickt aus
ihrer Stachelhülle herauszuschälen wisse.

		Die Dohle ist ein munterer, lehafter, gewandter und kluger
Vogel. Unter allen Umständen weiß sie ihre muntere Laune zu
bewahren und die Gegend, in welcher sie heimisch ist, in wirklich
anmuthiger Weise zu beleben. Außerordentlich gesellig, vereinigt
sie sich nicht nur mit anderen ihrer Art zu starken Schwärmen,
sondern mischt sich auch unter die Flüge der Krähen, namentlich der
Saatkrähen, tritt sogar mit diesen die Winterreise an und fliegt
ihnen zu Gefallen möglichst langsam; denn sie selbst ist auch im
Fluge sehr gewandt und gleicht hinsichtlich des letzteren mehr
[bookmark: page493] einer
Taube als einer Krähe. Das Fliegen wird ihr so leicht, daß sie sich
sehr häufig durch allerhand kühne Wendungen zu vergnügen sucht,
ohne Zweck und Ziel steigt und fällt und die mannigfachsten,
anmuthigsten Schwenkungen in der Luft ausführt. Sie ist ebenso klug
wie der Rabe, zeigt aber nur die liebenswürdigen Seiten desselben.
Lockend stößt sie ein wirklich wohllautendes »Jäk« oder »Djär« aus;
sonst schreit sie »Kräh« und »Krijäh«. Ihr »Jäk jäk« ähnelt dem
Lockrufe der Saatkrähe auf das täuschendste, und dies mag wohl auch
mit dazu beitragen, beide Vögel so häufig zu verbinden. Während der
Zeit ihrer Liebe schwatzt sie allerliebst, wie überhaupt ihre
Stimme biegsam und wechselreich ist. Dies erklärt, daß sie ohne
sonderliche Mühe menschliche Worte nachsprechen oder andere Laute,
z. B. das Krähen eines Hahnes, nachahmen lernt.

		Hinsichtlich der Nahrung kommt die Dohle am nächsten mit der
Saatkrähe überein. Kerbthiere aller Art, Schnecken und Würmer
bilden unzweifelhaft die Hauptmasse ihrer Mahlzeiten. Die
Kerbthiere liest sie auf den Wiesen und Feldern zusammen oder von
dem Rücken der größeren Hausthiere ab; dem Ackersmanne folgt sie,
vertrauensvoll hinter dem Pfluge herschreitend; auf den Straßen
durchstöbert sie den Mist und vor den Häusern den Abfall; Mäuse
weiß sie geschickt, junge Vögel nicht weniger gewandt zu fangen,
und Eier gehören zu ihren besonderen Lieblingsgerichten. Nicht
minder gern frißt sie Pflanzenstoffe, namentlich Getreidekörner,
Blattspitzen von Getreide, Wurzelknollen, keimende und schossende
Gemüse, Früchte, Beeren und dergleichen, kann daher in Gärten und
Obstpflanzungen, wenn nicht empfindlich, so doch merklich schädlich
werden, plündert in Rußland und Sibirien auch Getreidefeimen und
Tennen. Ob man deshalb berechtigt ist, sie als überwiegend
schädlichen Vogel zu bezeichnen, erscheint mir zweifelhaft; ich
möchte im Gegentheile annehmen, daß der von ihr auf Flur und Feld
gestiftete Nutzen den von ihr verursachten Schaden mindestens
ausgleicht, falls nicht übersteigt.

		Die Dohle zieht im Spätherbste mit den Saatkrähen von uns weg
und erscheint zu derselben Zeit wie diese wieder im Vaterlande;
nicht wenige ihres Geschlechtes überwintern jedoch auch in
Deutschland, insbesondere in unseren Seestädten; ebensowenig
verlassen alle Dohlen Rußland und Sibirien, so streng der Winter
hier auch auftreten möge. Ihre Winterreise dehnt sie bis
Nordwestafrika, Nordwestasien und Indien aus. In Egypten haben sie
weder Heuglin noch ich jemals beobachtet, obgleich
Rüppell sie dort häufig gefunden haben will; in den
Atlasländern dagegen kommt sie vor, und in Spanien, Süditalien,
Griechenland, Kleinasien, Armenien, Kaukasien und Kaschmir,
woselbst sie freilich überall auch brütet, ist sie regelmäßiger
Wintergast. Sobald der Frühling wirklich zur Herrschaft gelangt
ist, haben alle Paare die altgewohnten Brutplätze wieder bezogen,
und nun regt sich hier tausendfältiges Leben. Einzelne Dohlen
nisten unter Saatkrähen, die große Mehrzahl aber auf Gebäuden. Hier
findet jede Mauerlücke ihre Bewohner; ja es gibt deren gewöhnlich
mehr als Wohnungen. Deshalb entsteht viel Streit um eine geeignete
Niststelle, und jede baulustige Dohle sucht die andere zu
übervortheilen, so gut sie kann. Nur die schärfste Wachsamkeit
schützt ein Paar vor den Diebereien des anderen; ohne die äußerste
Vorsicht wird Baustelle und Nest erobert und gestohlen. Das Nest
selbst ist verschieden, je nach dem Standorte, gewöhnlich aber ein
schlechter Bau aus Stroh und Reisern, welcher mit Heu, Haaren und
Federn ausgefüttert wird. Vier bis sechs, fünfunddreißig Millimeter
lange, fünfundzwanzig Millimeter dicke, auf blaß blaugrünlichem
Grunde schwarzbraun getüpfelte Eier bilden das Gelege. Die Jungen
werden mit Kerbthieren und Gewürm groß gefüttert, äußerst zärtlich
geliebt und im Nothfalle auf das muthigste vertheidigt. »Läßt
sich«, sagt Naumann, »eine Eule, ein Milan oder Bussard
blicken, so bricht die ganze Armee mit gräßlichem Geschrei gegen
ihn los und verfolgt ihn stundenweit. Wenn sich die Jungen
einigermaßen kräftig fühlen, machen sie es wie die jungen Krähen,
steigen aus den Nestern und setzen sich vor die Höhlen, in welchen
sie ausgebrütet sind, kehren aber abends wieder ins Nest zurück,
bis sie sich endlich stark genug fühlen, die Alten aufs Feld zu
begleiten.«

		Ungeachtet der starken Vermehrung nehmen die Dohlenscharen nur
in einzelnen Städten erheblich, in anderen dagegen nicht oder doch
nicht merklich zu, ohne daß hierfür die Ursache erkenntlich [bookmark: page494] wäre. »Was
wird aus den zahlreichen Jungen?« fragt Liebe. »Wanderfalken
und Uhus sind jetzt in Mitteldeutschland viel zu selten geworden,
als daß sie wesentlich schaden könnten, und die Unbilden der
Witterung thun den abgehärteten und klugen, in den Ortschaften
angesiedelten Allesfressern sicher nichts.« Der Mensch befehdet sie
bei uns zu Lande nicht, thut aber auch denen, welche wandern, wenig
zu Leide, und die außerdem noch zu nennenden Feinde, Hauskatze,
Marder, Iltis und Habicht, können dem Bestande doch ebenfalls so
erhebliche Verluste nicht zufügen, daß sich ihr geringer Zuwachs
erklären ließe.

		Kein Rabe wird häufiger gefangen gehalten als die Dohle. Ihr
heiteres Wesen, ihre Gewandtheit und Klugheit, ihre Anhänglichkeit
an den Gebieter, ihre Harmlosigkeit und ihre Nachahmungsgabe
endlich sind wohl geeignet, ihr Freunde zu erwerben. Ohne Mühe kann
man jung aufgezogene gewöhnen, aus- und einzufliegen. Sie gewinnen
das Haus ihres Herrn bald lieb und verlassen es auch im Herbste
nicht oder kehren, wenn sie wirklich die Winterreise mit anderen
ihrer Art antreten, ihm nächsten Frühjahre nicht selten zu ihm
zurück.

		Der Nußknacker oder Tannenheher, Nußrabe,
Nußkrähe, Nußbeißer, Nußpicker, Nußprangl, Nußjäägg, Spechtrabe,
Stein-, Schwarz-, Berg- und Birkheher, Bergjäck, Zirbelkrähe,
Zirbelkrach, Zirmgratschen etc. ( Nucifraga
caryocatactes, macrorhynchos, brachyrhynchos platyrhynchos,
guttata, hamata, arquata, alpestris und minor, Corvus caryocatactes, Caryocatactes maculatus,
guttatus und nucifraga), nimmt
innerhalb der Rabenfamilie eine sehr vereinzelte Stellung ein; denn
er hat nur in Amerika und im Himalaya Verwandte, welche wirklich
mit ihm verglichen werden dürfen. Sein Leib ist gestreckt, der Hals
lang, der Kopf groß und platt, der Schnabel lang, schlank und
rundlich, auf der Firste gerade oder kaum merklich gekrümmt, an der
Spitze niedrig und in einen wagerecht liegenden, breiten Keil
auslaufend, der Fuß ziemlich lang und stark mit mäßig langen Zehen,
welche mit kräftigen und deutlich gebogenen Nägeln bewehrt sind,
der Flügel mittellang, stumpf, mit sehr stark abgestuften
Schwingen, unter denen die vierte die längste ist, der Schwanz
mittellang und gerundet. Das Gefieder ist dicht und weich, der
Hauptfarbe nach dunkelbraun, auf Scheitel und Nacken ungefleckt, an
der Spitze jeder einzelnen Feder mit einem reinweißen, länglich
runden Flecke besetzt; die Schwingen und Schwanzfedern sind
glänzend schwarz, letztere an der Spitze weiß; dieselbe Farbe
zeigen auch die Unterschwanzdeckfedern. Die Augen sind braun, der
Schnabel und die Füße schwarz. Die Länge beträgt sechsunddreißig,
die Breite neunundfunfzig, die Fittiglänge neunzehn, die
Schwanzlänge zwölf Centimeter.

		Geschlossene Nadelwälder unserer Hochgebirge sowie die
ausgedehnten Waldungen des Nordens der Alten Welt bilden die Heimat
dieses Vogels, für dessen ständiges Vorkommen die Zirbelkiefer
maßgebend ist. Auf unseren Alpen begegnet man ihm ebenso regelmäßig
wie im hohen Norden, am häufigsten immer da, wo die gedachten Bäume
wachsen. Aber auch er zählt zu den Zigeunervögeln, nimmt seinen
Aufenthalt im wesentlichen je nach dem Gedeihen oder Nichtgedeihen
der Zirbelnüsse, bewohnt daher im Sommer gewisse Striche in Menge
und fehlt in anderen benachbarten gänzlich. So tritt er in den
mittleren Theilen Schwedens sehr häufig auf, während er den größten
Theil Norwegens nur während seiner Reise besucht. Letztere findet
ebenso unregelmäßig statt wie die des Seidenschwanzes. In manchen
Jahren ist er während des Winters in Deutschland überall zu finden;
dann vergehen wieder viele Jahre, ehe man nur einen einzigen zu
sehen bekommt. Im hohen Norden wandert er regelmäßiger, aber nicht
immer gleich weit und nicht in jedem Herbste in derselben Anzahl;
denn einzig und allein das Mißrathen der Zirbelnüsse treibt ihn vom
Norden nach dem Süden hin oder vom Gebirge in die Ebene herab. Dies
geschieht wie bei allen Zigeunervögeln in dem einen Jahre früher,
in dem anderen später. Vogels sorgfältige Beobachtungen
machen es glaublich, daß wir im mittleren und nördlichen
Deutschland [bookmark: page495] immer nur hochnordische Gäste, nicht aber
solche, welche den Alpen entstammen, zu sehen bekommen, wogegen
letztere es sind, welche zeitweilig, manchmal sehr frühzeitig im
Sommer, in den tieferen Lagen ihres Wohngebirges erscheinen. So
lange sie dort wie hier genügende Nahrung finden, wandern sie
nicht, streichen vielmehr nur in sehr beschränktem Grade; wenn
ihnen aber die Heimat nicht genügenden Unterhalt bietet, verlassen
sie dieselbe, um anderswo ihr tägliches Brod zu suchen. Erzherzog
Rudolf von Oesterreich sah sie im Salzkammergute und in
Obersteyermark bereits im Juli dieses Jahres (1878) in namhafter
Menge in den tieferen Thälern des Gebirges; wir beobachteten in
Nordwestsibirien in den ersten Tagen des September 1876, zuerst am
achten dieses Monats, unzählbare, sicherlich tausende enthaltende
Schwärme in südlicher Richtung dem Ob entgegen ziehend, offenbar in
der Absicht, in den im oberen Gebiete des Stromes gelegenen
Zirbelbeständen sich festzusetzen. Mißräth die Zirbelnuß, so
verlassen sie auch deren Bestände und streichen weiter nach Süden,
durchwandern bei dieser Gelegenheit ganz Südskandinavien, Dänemark,
Norddeutschland, Belgien und Nordfrankreich, Nordrußland, Sibirien
und Nordchina und beenden ihre Wanderungen erst im südlichsten
Deutschland, Südfrankreich, Südrußland, den Donautiefländern [bookmark: page496] und den
südlichsten Waldländern Nordasiens. Ob solche Wandergäste auch die
Alpen überfliegen, bleibt fraglich, da diejenigen, welche man in
Norditalien, auf Sardinien und in Südostfrankreich beobachtet und
erlegt hat, ebensogut den Alpen wie dem Norden entstammt sein
können. Aeußerst selten bleibt ein Paar dieser Wandergäste in den
mitteldeutschen Gebirgen oder in den norddeutschen Waldungen
zurück, um zu brüten, wogegen der den Alpen benachbarte Schwarzwald
wohl allsommerlich brütende Paare beherbergt.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Nußknacker ( Nucifraga
caryocatactes) und Unglücksheher ( Perisoreus infaustus). 1/3 natürl. Größe.



		Mein Vater hat nicht Unrecht, wenn er sagt, daß der Tannenheher
mit dem Eichelheher kaum mehr Aehnlichkeit habe als mit einem
Spechte. Der Vogel sieht ungeschickt, sogar tölpisch aus, ist aber
ein gewandter und munterer Gesell, welcher auf dem Boden gut geht
und mit sehr großer Geschicklichkeit auf den Aesten und Stauden
herumhüpft oder sich wie die Meisen an den Stamm klebt, daß man
wohl sagen kann, er klettere an den Bäumen herum. Wie ein Specht
hängt er sich an Stämme und Zweige, und wie ein Specht meiselt er
mit seinem scharfen Schnabel in der Rinde desselben, bis er sie
stückweise abgespaltet und die unter ihr sitzende Beute, welche er
witterte, erlangt hat. Sein Flug ist leicht, aber ziemlich langsam,
mit starker Schwingung und Ausbreitung der Flügel. Die Stellung ist
verschieden. Gewöhnlich zieht er die Füße an, trägt den Leib
wagerecht, den Kopf eingezogen und läßt die Federn hängen: dann hat
er ein plumpes Ansehen, während er schmuck und schlank erscheint,
wenn er den Leib erhebt, den Kopf in die Höhe richtet und das
Gefieder knapp anlegt. Ungeachtet seines leichten Fluges fliegt er
übrigens, falls er nicht auf der Reise ist, ungern weit, läßt sich
vielmehr gewöhnlich, wenn er nicht geradezu aufgescheucht ist, bald
wieder nieder. Während des Tages ist er viel beschäftigt, jedoch
nicht so unruhig und unstet wie der Eichelheher. Seine Stimme ist
ein kreischendes, weittönendes »Kräck, kräck, kräck«, welchem er im
Frühjahre oft wiederholt »Körr, körr« zufügt. Während der Brutzeit
vernimmt man, jedoch nur, wenn man sich ganz in seiner Nähe
befindet, auch wohl einen absonderlichen, leisen, halb
unterdrückten, bauchrednerischen Gesang. Seine Sinne scheinen wohl
entwickelt zu sein. An Verstand steht er einzelnen Mitgliedern
seiner Familie wahrscheinlich nach; dumm aber, wie er gescholten
worden, ist er nicht. In seinen menschenleeren Wildnissen kommt er
so wenig mit dem Erzfeinde der Thiere zusammen, daß er sich diesem
gegenüber bei seinen Reisen oft recht einfältig benimmt; erfährt er
jedoch Nachstellungen, so beweist auch er, daß er verständig ist.
Er flieht dann vor dem Menschen ebenso ängstlich wie vor anderen,
ihm von jeher wohl bekannten Feinden, zum Beispiel Raubsäugethieren
und Raubvögeln.

		Im Hügelgürtel ist es, laut Tschusi, welcher eigene und
fremde Beobachtungen in ansprechender Weise zusammengestellt hat,
vorzüglich der Haselstrauch, dessen Nüsse die Tannenheher lieben.
Sobald die Haselnüsse reifen, versammeln sich alle Nußknacker der
ganzen Gegend auf solchen Strecken, welche der Strauch überzieht.
Zu dieser Zeit fliegen sie viel herum, und ihre Stimme ist fast
überall zu hören. Der Morgen wird dem Aufsuchen der Nahrung
gewidmet; gegen Mittag verschwinden die bis dahin emsig arbeitenden
Nußknacker im Walde; in den späteren Nachmittagsstunden zeigen sie
sich wieder, wenn auch minder zahlreich als am Morgen, in den
Büschen. In den Morgenstunden nimmt ihr Schreien und Zanken kein
Ende. Jeden Augenblick erscheinen einige, durch jenes Geschrei
herbeigelockt, und ebenso fliegen andere, welche ihren dehnbaren
Kehlsack zur Genüge mit Nüssen angefüllt haben, schwerbeladen und
unter sichtlicher Anstrengung dem Walde zu, um ihre Schätze dort in
Vorrathskammern für den Winter aufzuspeichern. Um die Mittagszeit
pflegen fast alle im dichten Unterholze der Waldungen
wohlverdienter Ruhe. In den späten Nachmittagsstunden erscheinen
sie wiederum, schreien wie am Morgen, setzen sich aber oft halbe
Stunden lang auf die höchste Spitze einer Tanne oder Fichte, um von
hier aus Umschau zu halten. Im Berggürtel oder in den
hochnordischen Waldungen sind es die Zirbelnüsse, welche sie zu
ähnlichen Ausflügen veranlassen. Schon um die Mitte des Juli, vor
der Reife dieser Nüsse, finden sie sich, wenn auch zunächst noch in
geringer Anzahl, auf den zapfentragenden Arven ein; bei
vollständiger Reife der Frucht erscheinen sie in erheblicher Menge
und unternehmen nunmehr förmliche [bookmark: page497] Umzüge von Berg zu Thal und umgekehrt,
beladen sich auch ebenso wie jene, welche die Haselsträucher
plündern. Nach Wiedemanns Beobachtungen fliegen sie in
Tirol, Zirbelnüsse sammelnd, während des ganzen Tages auf und
nieder, benutzen beim Auf- und Abfliegen gewisse hervorragende
Bäume, um auf ihnen ein wenig zu rasten, und beenden ihre Ernte
erst, wenn der in der Höhe frühzeitig fallende Schnee sie in die
Tiefe hinabdrückt. Beim Sammeln ihrer Vorräthe verfahren sie sehr
geschickt. So lange sie noch hinlänglich viele Haselnüsse zu
pflücken haben, setzen sie sich einfach auf die fruchtbehangenen
Zweige; wenn die Büsche jedoch fast abgeerntet sind, halten sie
sich, wie Vogel sah, über den wenigen noch vorhandenen
Nüssen rüttelnd in der Luft und pflücken in solcher Stellung. An
den Zapfen der Arve oder Zirbel und anderer Nadelbäume krallen sie
sich mit den Nägeln fest, brechen mit kräftigen Schnabelhieben die
Schuppen auf und gelangen so zu den Samen, deren Schalen sie
mittels Zusammendrücken des Schnabels öffnen. Haselnüsse werden auf
bestimmten Plätzen mit geschickt geführten Schnabelhieben
gespalten. Abgesehen von Hasel- und Zirbelnüssen frißt der
Tannenheher Eicheln, Bücheln, Tannen-, Fichten- und Kiefersamen,
Getreide, Eberesch- oder Vogel-, Weißdorn-, Faulbaum-, Erd-,
Heidel-, Preiselbeeren, sonstige Sämereien und Früchte, allerlei
Kerbthiere, Würmer, Schnecken und kleine Wirbelthiere aller
Klassen, ist überhaupt kein Kostverächter und leidet daher selbst
im Winter keine Noth. Eine Zeitlang hält er sich an seine Speicher;
sind diese geleert, so erscheint er in den Gebirgsdörfern oder
wandert aus, um anderswo sein tägliches Brod zu suchen.

		Ueber das Brutgeschäft des Nußknackers haben wir erst in den
beiden letzten Jahrzehnten sichere Aufschlüsse erhalten. Ein Nest
zu finden, ist auch dann schwierig, wenn ein Paar in unseren
Mittelgebirgen nistet; die eigentlichen Brutplätze des Vogels aber
sind die Waldungen seiner wahren Heimat, Dickichte, welche kaum im
Sommer, noch viel weniger, wenn der Nußknacker zur Fortpflanzung
schreitet, begangen werden können. Nach Schütts und
Vogels Erfahrungen werden die Nester schon im Anfange des
März gebaut und in der letzten Hälfte des Monats die Eier gelegt;
um diese Zeit aber liegen die Waldungen des Gebirges ebenso wie die
nordischen Wälder noch in tiefem Schnee begraben und sind schwer
oder nicht zugänglich. Der Forscher muß also einen schneearmen
Frühling abwarten, bevor er überhaupt an das Suchen eines Nestes
denken kann.

		Mein Vater erfuhr, daß im Voigtlande ein Nußknackernest in einem
hohlen Baume gefunden worden sei, und diese Angabe erscheint
keineswegs unglaublich, da auch Dybowski und Parrox
in Ostsibirien dasselbe zu hören bekamen, ihnen sogar eine Kiefer,
in deren Höhlung ein Paar gebrütet haben sollte, gezeigt wurde;
indessen stimmen alle Beobachter, welche in Deutschland,
Oesterreich, Dänemark, Skandinavien und der Schweiz Nester
untersuchten, darin überein, daß letztere im dichten Geäste
verschiedener Nadelbäume, insbesondere Fichten, außerdem Tannen,
Arven, Lärchen, in einer Höhe von vier bis zehn Meter über dem
Boden angelegt werden. Laut Vogel wählt das Paar zum
Standorte seines Nestes am liebsten einen freien und sonnigen, also
nach Süden oder Südosten gelegenen Bergeshang und hier auf dem
erkorenen Baume Aeste nahe am Stamme. Die Baustoffe trägt es oft
von weither zusammen. Unter hörbarem Knacken bricht es dünne und
dürre, mit Bartflechten behangene Reiser von allen Nadelbaumarten
seines Brutgebietes, auch wohl von Eschen und Buchen ab, legt diese
lockerer oder dichter zum Unterbaue zusammen, schichtet darauf eine
Lage Holzmoder, baut nunmehr die Mulde vollends auf, durchsticht
auch wohl die Außenwände, vielleicht der Ausschmückung halber, mit
grünen Zweigen und kleidet endlich das Innere mit Bartflechten,
Moos, dürren Halmen und Baumbast aus. Unter regelrechten
Verhältnissen findet man das volle Gelege um die Mitte des März, im
Norden vielleicht erst im Anfange des April. Es besteht aus drei
bis vier länglich eirunden, durchschnittlich vierunddreißig
Millimeter langen, fünfundzwanzig Millimeter dicken Eiern, welche
auf blaß blaugrünem Grunde mit veilchenfarbenen, grün- und
lederbraunen, über die ganze Fläche gleichmäßig vertheilten, am
stumpfen Ende zuweilen zu einem Kranze zusammenfließenden Flecken
gezeichnet sind. Das Weibchen brütet, der frühen Jahreszeit
entsprechend, sehr fest und hingebend; das Männchen sorgt für
Sicherung und [bookmark: page498] Ernährung der Gattin, welche die ihr
gebrachte Atzung, mit den Flügeln freudig zitternd, begierig
empfängt. Nach siebzehn bis neunzehn Tagen sind die Jungen
gezeitigt, werden von beiden Eltern mit thierischen und
pflanzlichen Stoffen ernährt und muthig beschützt, verlassen etwa
fünfundzwanzig Tage nach ihrem Ausschlüpfen das Nest und treiben
sich, zunächst noch von den Eltern geführt und geleitet, im
dichtesten Walde umher, bis sie selbständig geworden sind und
nunmehr die Lebensweise ihrer Eltern führen können. Sie sind, nach
Girtanners Beobachtungen, »schon im Neste ganz die Alten in
verjüngtem Maßstabe, aber gedrungene, unschöne Gestalten von
steifer Haltung. In ihren linkischen, eckigen Bewegungen, besonders
aber in ihrem eigenthümlichen Zucken mit dem Oberkörper nach hinten
erinnern sie am ehesten an junge Spechte. Mit dem Schwanze wippen
sie wie Würger. Als Nahrungsruf lassen sie eintöniges Gegilfe
hören, zwischen welches sich jedoch bald das verfeinerte Gerätsche
der Alten mischt«. So lange das Weibchen brütet, verhält es sich
möglichst lautlos, um das Nest nicht zu verrathen, fliegt, gestört
und vertrieben, lautlos ab und kehrt ebenso zum Neste zurück, sieht
sogar von einem nahestehenden Baume stumm dem Raube seiner Brut zu,
vereinigt sich auch nicht mit seinem Männchen, dessen Wandel, Thun
und Treiben ebenso heimlich, verborgen, laut- und geräuschlos ist;
wenn jedoch die Jungen heranwachsen, geht es lebhafter am Neste
her, weil deren Begehrlichkeit durch auf weithin vernehmliches
Geschrei sich äußert und auch die Alten, wenigstens bei
herannahender Gefahr, ihrer Sorge durch ängstliches Schnarren
Ausdruck verleihen oder durch heftige Verfolgung aller
vorüberfliegenden Raubvögel sich bemerklich machen. Nachdem die
Jungen ausgeflogen sind, vereinigen sich mehrere Familien und
streifen gesellig umher. Dies geschieht fast immer hastig, unruhig,
aber doch mit einer gewissen Regelmäßigkeit. Der ganze Flug
zerstreut sich rasch im Walde, durchfliegt denselben in einer und
derselben Richtung, sammelt sich von Zeit zu Zeit auf hohen Bäumen,
in Sibirien namentlich auf abgestorbenen Lärchen, und fliegt dann
weiter, durch wechselndes Erscheinen und Verschwinden dem Auge eine
größere Menge vortäuschend als wirklich vorhanden.

		Während seiner winterlichen Streifereien wird der Tannenheher
ohne sonderliche Mühe auf dem Vogelherde oder unter geköderten
Netzen gefangen. Er gewöhnt sich bald an Käfig und Gefangenkost,
zieht zwar Fleisch allem übrigen Futter vor, nimmt aber mit allen
genießbaren Stoffen vorlieb. Ein angenehmer Stubenvogel ist er
nicht. Täppisch und etwas unbändig geberdet er sich, arbeitet und
meiselt an den Holzwänden des Käfigs herum und hüpft rastlos von
einem Zweige auf den anderen. Mit schwächeren Vögeln darf man ihn
nicht zusammensperren; denn seine Mordlust ist so groß, daß er sich
schwer abhalten läßt, jene zu überfallen. Er packt dann, wie
Naumann beobachtete, sein Schlachtopfer mit dem Schnabel,
kneipt ihm das Genick ein, öffnet durch einige Hiebe den Kopf,
frißt zuerst das Gehirn und dann alles übrige. Einer fraß sogar
Eichhörnchen, ohne daß man diesen vorher das Fell abzustreifen
brauchte. Boje und ich haben an einem und demselben
gefangenen eine Mordlust wahrgenommen, wie solche wohl Falken, kaum
aber Raben zeigen. Am anmuthigsten erscheint der Vogel, wenn er mit
Aufknacken der Nüsse beschäftigt ist. Diese nimmt er geschickt
zwischen die Fänge, dreht sie, bis das stumpfe Ende nach oben
kommt, und zermeiselt sie rasch, um zu dem Kerne zu gelangen. Er
bedarf viel zu seinem Unterhalte und ist fast den ganzen Tag über
mit seiner Mahlzeit beschäftigt.

		Bei uns zu Lande würde der Nußknacker schädlich werden können;
in seiner Sommerheimat macht er sich verdient. Ihm hauptsächlich
soll man die Vermehrung der Arven danken, er es sein, welcher diese
Bäume selbst da anpflanzt, wo weder der Wind noch der Mensch die
Samenkörner hinbringen kann.

		 

		Langschwänzige Raben sind die Elstern ( Pica), deren Merkmale in dem im ganzen wie bei
den Krähen gebildeten, auf der Firste jedoch stärker gebogenen
Schnabel, den hochläufigen Füßen, kurzen, gerundeten Flügeln, unter
deren Schwingen die fünfte die Spitze bildet, mehr als
körperlangem, stark gesteigertem Schwanze und reichem Gefieder
gefunden werden.

		[bookmark: page499] Die
Elster, Alster, Schalaster, Acholaster, Algarde, Heste,
Heister, Argerst, Gartenrabe etc. ( Pica
caudata, vulgaris, melanoleuca, albiventris, europaea, germanica,
septentrionalis, hiemalis, megaloptera, media, varia, sericea,
bottanensis, butanensis, tibetana, japonica, chinensis und
bactriana, Corvus pica und
rusticus, Garrulus picus, Cleptes
pica und hudsonicus), erreicht
eine Länge von fünfundvierzig bis achtundvierzig und eine Breite
von fünfundfunfzig bis achtundfunfzig Centimeter, wobei
sechsundzwanzig Centimeter auf den Schwanz und achtzehn Centimeter
auf den Fittig zu rechnen sind. Kopf, Hals, Rücken, Kehle, Gurgel
und Oberbrust sind glänzend dunkelschwarz, auf Kopf und Rücken ins
Grünliche scheinend, die Schultern, ein mehr oder minder
vollständiges, oft nur angedeutetes Querband über den Rücken sowie
die Untertheile weiß, die Schwingen blau, außen wie die
Handschwingendecken grün, innen größtenteils weiß und nur an der
Spitze dunkel, die Steuerfedern dunkelgrün, an der Spitze schwarz,
überall metallisch, zumal kupferig schillernd. Das Auge ist braun,
der Schnabel wie der Fuß schwarz. Bei den Jungen ist die Färbung
gleich, jedoch matt und glanzlos. Mehrere Abarten, zum Theil auch
ständig vorkommende, sind als besondere Arten aufgestellt worden,
mit Sicherheit jedoch nicht zu unterscheiden.

		Das Verbreitungsgebiet der Elster umfaßt Europa und Asien vom
nördlichen Waldgürtel an bis Kaschmir und Persien. In den meisten
Ländern und Gegenden tritt sie häufig auf, in anderen fehlt sie
fast gänzlich. So sieht man sie in vielen Provinzen Spaniens gar
nicht, wogegen sie in anderen gemein ist. Auch hohe Gebirge,
baumfreie Ebenen und ausgedehnte Waldungen meidet sie. Feldgehölze,
Waldränder und Baumgärten sind ihre eigentlichen Wohnsitze. Sie
siedelt sich gern in der Nähe des Menschen an und wird da, wo sie
Schonung erfährt, ungemein zutraulich oder richtiger aufdringlich.
In Skandinavien, wo man sie gewissermaßen als heiligen Vogel des
Landes ansieht, nimmt sie nicht in den Gärten, sondern in den
Gehöften selbst ihre Wohnung und baut auf besonders für sie
hergerichteten Vorsprüngen unter den Dächern ihr Nest. Sie ist, wo
sie vorkommt, Standvogel im vollsten Sinne des Wortes. Ihr
eigentliches Wohngebiet ist klein, und sie verläßt dasselbe
niemals. Wird sie in der Gemarkung eines Dorfes ausgerottet, so
währt es lange Jahre, bevor sie allgemach von den Grenzen her
wieder einrückt. Nur im Winter streift sie, obgleich immer noch in
sehr beschränktem Grade, weiter umher als sonst.

		In Lebensweise und Betragen erinnert die Elster zwar vielfach an
die Krähen, unterscheidet sich aber doch in mehrfacher Hinsicht
nicht unwesentlich von den Verwandten. Sie geht schrittweise,
ungefähr wie ein Rabe, trägt sich aber anders; denn sie erhebt den
langen Schwanz und bewegt ihn wippend, wie Drossel oder
Rothkehlchen thun. Ihr schwerfälliger, durchaus von dem der
eigentlichen Raben verschiedener Flug erfordert häufige
Flügelschläge und wird schon bei einigermaßen starkem Winde
unsicher und langsam. Der Rabe fliegt zu seinem Vergnügen
stundenlang umher; die Elster gebraucht ihre Schwingen nur, wenn
sie muß. Sie bewegt sich von einem Baume zum anderen oder von dem
ersten Gebüsche zu dem nächsten, unnützer Weise niemals. Ihre Sinne
scheinen ebenso scharf zu sein wie die der Raben, und an Verstand
steht sie hinter diesen durchaus nicht zurück. Sie unterscheidet
genau zwischen gefährlichen und ungefährlichen Menschen oder
Thieren: den ersteren gegenüber ist sie stets auf ihrer Hut, den
letzteren gegenüber dreist und unter Umständen grausam. Gesellig
wie alle Glieder ihrer Familie, mischt sie sich gern unter Raben
und Krähen, schweift auch wohl mit Nußhehern umher, vereinigt sich
aber doch am liebsten mit anderen ihrer Art zu kleineren oder
größeren Flügen, welche gemeinschaftlich jagen, überhaupt an Freud
und Leid gegenseitig den innigsten Antheil nehmen. Gewöhnlich sieht
man sie familienweise. Ihre Stimme ist ein rauhes »Schak« oder
»Krak«, welches auch oft verbunden wird und dann wie »Schakerak«
klingt. Diese Laute sind Lockton und Warnungsruf und werden je nach
der Bedeutung verschieden betont. Im Frühlings vor und während der
Paarungszeit schwatzt sie mit staunenswerthem Aufwande von
ähnlichen und doch verschiedenen Lauten stundenlang, und das
Sprichwort beruht deshalb auf thatsächlichem Grunde.

		[bookmark: page500]
Kerbthiere und Gewürm, Schnecken, kleine Wirbelthiere aller Art,
Obst, Beeren, Feldfrüchte und Körner bilden die Nahrung der Elster.
Im Frühjahre wird sie sehr schädlich, weil sie die Nester aller ihr
gegenüber wehrlosen Vögel unbarmherzig ausplündert und einen
reichbewohnten Garten buchstäblich verheert und verödet. Auch den
Hühner- und Entenzüchtern, den Fasanerien und dem Federwilde wird
sie lästig, fängt sogar alte Vögel und diese, wie Naumann
sagt, oft ganz unvermuthet, weil sie beständig mit ihnen in
Gesellschaft ist, jene sich vor ihr nicht fürchten und so in ihrer
Sicherheit von ihr übertölpeln lassen. Ebenso betreibt sie freilich
auch Mäusejagd und fängt und verzehrt viele schädliche Kerbthiere,
Schnecken und sonstiges unnützes Gewürm, tritt aber überall als ein
so räuberischer Vogel auf, daß sie unzweifelhaft unter nützlichen
Thieren schlimmer haust als unter schädlichen, daher zu den
letzteren gezählt werden muß.

		Die Norweger behaupten, daß die Elster am Weihnachtstage das
erste Reis zu ihrem Horste trage; in Deutschland geschieht dies
gewöhnlich nicht vor dem Ende des Februar, Das Nest wird bei uns
auf den Wipfeln hoher Bäume und nur da, wo sich der Vogel ganz
sicher weiß, in niedrigen Büschen angelegt. Dürre Reiser und Dornen
bilden den Unterbau; hierauf folgt eine dicke Lage von Lehm und nun
erst die eigentliche Nestmulde, welche aus feinen Wurzeln und
Thierhaaren besteht und sehr sorgsam hergerichtet ist. Das ganze
Nest wird oben, bis auf einen seitlich angelegten Zugang, mit einer
Haube von Dornen und trockenen Reisern versehen, welche zwar
durchsichtig ist, den brütenden Vogel aber doch vollständig gegen
etwaige Angriffe der Raubvögel sichert. Das Gelege besteht aus
sieben bis acht, dreiunddreißig Millimeter langen, dreiundzwanzig
Millimeter dicken, auf grünem Grunde braun gesprenkelten Eiern,
Nach etwa dreiwöchentlicher Brutzeit entschlüpfen die Jungen und
werden nun von beiden Eltern mit Kerbthieren, Regenwürmern,
Schnecken und kleinen Wirbelthieren groß gefüttert. Vater und
Mutter lieben die Kinderschar ungemein und verlassen sie nie. Wir
haben erfahren, daß eine Elster, auf welche wir geschossen hatten,
mit dem Schrotkorn im Leibe noch fortbrütete. Wenige Vögel nähern
sich mit größerer Vorsicht ihren Nestern als die Elstern, welche
alle möglichen Listen gebrauchen, um jene nicht zu verrathen. In
Spanien muß die Elster oft in derselben Weise Pflegemutterdienste
verrichten wie die Nebelkrähe in Egypten: der Heherkukuk vertraut
dort ihr seine Eier an, und sie unterzieht sich der Pflege des
Findlings mit derselben Liebe, welche sie ihren eigenen Kindern
erweist. Werden diese geraubt oder auch nur bedroht, so erheben die
Alten ein Zetergeschrei und vergessen nicht selten die ihnen eigene
Vorsicht. Um ein getödtetes Junge versammeln sich alle Elstern der
Umgegend, welche durch das Klagegekrächze der Eltern herbeigezogen
werden können.

		Jung aus dem Neste genommene Elstern werden außerordentlich
zahm, lassen sich mit Fleisch, Brod, Quark, frischem Käse leicht
auffüttern, zum Aus- und Einfliegen gewöhnen, zu Kunststückchen
abrichten, lernen Lieder pfeifen und einzelne Worte sprechen und
bereiten dann viel Freude, durch ihre Sucht, glänzende Dinge zu
verstecken, aber auch wieder Unannehmlichkeiten,

		Der Mensch, welcher dem Kleingeflügel seinen Schutz angedeihen
läßt, wird früher oder später zum entschiedenen Feinde der Elster
und vertreibt sie erbarmungslos aus dem von ihm überwachten Gehege.
Auch der Aberglaube führt den Herrn der Erde gegen sie ins Feld.
Eine im März erlegte und an der Stallthüre aufgehangene Elster
hält, nach Ansicht glaubensstarker Leute, Fliegen und Krankheiten
vom Viehe ab; eine in den zwölf Nächten geschossene, verbrannte und
zu Pulver gestoßene Schalaster aber ist ein unfehlbares Mittel
gegen die fallende Sucht. Liebe, dessen trefflichem Berichte
über die Brutvögel Thüringens ich vorstehende Angaben entnehme,
meint, daß der letzterwähnte Aberglaube wesentlich dazu beigetragen
habe, die früher in Thüringen häufigen Elstern zu vermindern: so
viele von ihnen wurden erlegt, verbrannt und zerstoßen, um das
fallsuchtheilende »Diakonissinnenpulver« zu erzielen. Ihre List und
Verschlagenheit macht übrigens selbst dem geübtesten Jäger zu
schaffen und fordert Verstand und Tücke des Menschen heraus. Außer
dem Menschen stellen wohl nur die stärkeren Raubvögel dem pfiffigen
und muthigen Vogel nach. Am schlimmsten treibt es der
Hühnerhabicht, gegen dessen Angriffe nur dichtes Gebüsch rettet.
[bookmark: page501] Eine von
ihm ergriffene Elster schreit, nach Naumanns Beobachtungen,
kläglich und sucht sich mit grimmigen Bissen zu vertheidigen: was
aber der Habicht gepackt hat, muß sterben.

		In Süd- und Mittelspanien tritt neben der gemeinen Elster eine
Verwandte auf, welche zum Vertreter einer besonderen Untersippe (
Cyanopolius) erhoben worden ist. Die
Unterscheidungsmerkmale beschränken sich auf den schwächeren
Schnabel und die verschiedene Färbung.

		 

		Unter den europäischen Vögeln gehört die Blauelster (
Pica Cookii, (Cyanopolius, Cyanopica
und Dolometis Cookii) zu den
schönsten. Kopf und der obere Theil des Nackens sind sammetschwarz,
Rücken und Mantel blaß bräunlichgrau, Kehle und Wangen grauweiß,
die Untertheile licht fahlgrau, Flügel und Schwanz licht blaugrau,
die Handschwingen außen weiß gesäumt. Das Auge ist kaffeebraun,
Schnabel und Füße sind schwarz. Die Länge beträgt sechsunddreißig,
die Breite zweiundvierzig, die Fittiglänge vierzehn, die
Schwanzlänge einundzwanzig Centimeter. Das Weibchen ist um drei
Centimeter kürzer und ein wenig schmäler. Bei den Jungen sind alle
Farben matter; das Schwarz des Kopfes und das Blau der Schwung- und
Steuerfedern ist unscheinbar, das Grau des Unterkörpers unrein und
der Flügel durch zwei graue, wenig in die Augen fallende Binden
gezeichnet.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Blauelster ( Pica
Cookii). 1/2 natürl. Größe.



		Man begegnet der Blauelster in allen Theilen Süd- und
Mittelspaniens, da, wo die immergrüne Eiche zusammenhängende
Waldungen bildet. Sie ist fast undenkbar ohne diesen Baum, dessen
dichte Krone ihr Obdach und Schutz gewährt, dessen dunkles Laub sie
trotz ihres Prachtgewandes versteckt und dem Auge entzieht. Deshalb
auch wird sie da, wo diese Eiche nur vereinzelt auftritt, nicht
gefunden: in den östlichen Provinzen fehlt sie gänzlich, und nach
Norden hin reicht sie nicht über Kastilien hinaus. In
Nordwestafrika, namentlich in Marokko, lebt sie ebenfalls; in
Ostsibirien wird sie durch eine nah verwandte Art ( Pica cyana) vertreten. Wo sie vorkommt, ist sie
häufig. Sie ist geselliger als die Elster und deshalb stets zu
zahlreichen Banden vereinigt; aber sie meidet die Nähe des Menschen
und findet sich daher nur ausnahmsweise in der Nähe von bewohnten
Gebäuden. Dagegen besucht sie sehr oft, hauptsächlich des
Pferdemistes halber, die Straßen. In ihrem Betragen ähnelt sie der
gemeinen Elster sehr. Sie geht und fliegt, ist klug und vorsichtig
und leistet im Verhältnisse zu ihrer Größe dasselbe wie diese. Ihre
Stimme aber ist ganz verschieden von der unserer Elster; sie klingt
ungefähr wie »Krrih« oder »Prrih«, langgezogen und abgebrochen, und
wenn der Vogel schwatzt, wie »Klikklikklikkli«, dem heiteren Rufe
des Grünspechtes entfernt ähnlich. Verfolgt, benimmt sich die
Blauelster wie der Heher: sie verläßt das Gebiet nicht, hält sich
aber immer außerhalb Schußweite, fliegt von Baum zu Baum, zeigt
sich fortwährend, läßt sich aber niemals nahe genug kommen. Ihre
Jagd verursacht deshalb besondere Schwierigkeiten, und diese
wachsen, sobald sie einmal mißtrauisch geworden ist. Ueberhaupt
zeigt sie etwas außerordentlich unstetes. Sie ist thatsächlich
keinen Augenblick ruhig, sondern fortwährend in Bewegung. Ein Flug
dieser anmuthigen Vögel durchsucht und durchstöbert das ganze
Gebiet, welches er beherrscht. Einige sind auf dem Boden, andere in
den dichten Wipfeln der Eichen, diese in niedrigen, jene in hohen
Gebüschen beschäftigt. Auf freien Plätzen zeigt sich die
Gesellschaft nur dann, wenn kein Mensch in der Nähe ist; jedes
Fuhrwerk scheucht sie in das Gebüsch zurück. So kommt es, daß man
Blauelstern zwar fortwährend sehen, jedoch vielleicht nicht eine
einzige von ihnen erlegen kann.

		Die Brutzeit fällt erst in die mittleren Frühlingsmonate: in der
Umgegend Madrids brütet die Blauelster nicht vor Anfang des Mai.
Zum Standorte des Nestes wählt sie gern hohe Bäume, nicht ihre
sonst so heiß geliebten immergrünen Eichen, sondern regelmäßig
Ulmen und andere hochstämmige Waldbäume. Es kann vorkommen, daß
mehrere Nester auf einem und demselben Baume stehen; in einem sehr
kleinen Umkreise werden gewiß alle Nester gefunden, welche [bookmark: page502] eine
Gesellschaft überhaupt erbaut; denn die Blauelster gibt auch
während der Brutzeit ihren geselligen Verband nicht auf. Das Nest
ist von dem unserer Elster durchaus verschieden und ähnelt mehr
einem Heher- oder richtiger vielleicht einem Würgerneste. Nur der
Unterbau besteht aus dürren Reisern, das eigentliche Nest hingegen
aus grünen und weichen Pflanzenzweigen, Stengeln von Heidegras und
Kräutern aller Art, welche nach innen zu immer sorgfältiger
ausgesucht, auch wohl mit Ziegenhaaren und Wolle ausgelegt werden.
Das Gelege zählt fünf bis neun durchschnittlich siebenundzwanzig
Millimeter lange, zwanzig Millimeter dicke Eier, welche auf
graugelblichem Grunde mit dunkleren verwaschenen Flecken und
gleichsam darüber noch mit olivenbraunen Punkten und Tüpfeln, am
dickeren Ende zuweilen kranzartig, gezeichnet sind. Nach
Rey's Erfahrungen legt der Heherkukuk seine Eier auch in die
Nester dieser Art.

		Gefangene Blauelstern sind seltene, aber allerliebste
Erscheinungen in unseren Käfigen, halten sich sehr gut und werden,
freundlich gepflegt, ebenso zahm wie andere Raben.

		Heher ( Garrulinae)

		Die Baumkrähen oder Heher ( Garrulinae) unterscheiden sich von den bisher
beschriebenen Raben durch kurzen und stumpfen Schnabel mit oder
ohne schwachen Haken am Oberkiefer, schwache Füße, sehr kurze,
stark gerundete Flügel, verhältnismäßig langen, schwach
gesteigerten Schwanz und reiches, weiches, zerschlissenes,
buntfarbiges Gefieder.

		[bookmark: page503] Alle
hierher gehörigen Vögel leben weit mehr auf Bäumen und viel weniger
auf dem Boden als die eigentlichen Raben. Sie vereinigen sich
höchst selten zu zahlreichen Flügen, bilden vielmehr kleine Trupps
oder Familien und schweifen den ganzen Tag über im Walde umher, von
einem Baume zum anderen streichend. Ihr Flug ist infolge der kurzen
Schwingen schwankender und unsicherer als der der Raben; sie sind
nicht im Stande, sich in bedeutende Höhen zu erheben, und denken
niemals daran, nach Art der letztgenannten fliegend sich zu
vergnügen. Ebenso sind sie auf dem Boden ungeschickt; denn ihr Gang
ist gewöhnlich ein erbärmliches Hüpfen. Das Gezweige der Bäume
bildet ihr Gebiet: in ihm bewegen sie sich mit größerer oder
geringerer Behendigkeit. Hinsichtlich ihrer Sinnesfähigkeiten
stehen sie kaum hinter den Raben zurück: Gesicht, Gehör und Geruch
sind auch bei ihnen wohl entwickelt; die geistige Begabung dagegen
erreicht bloß ausnahmsweise die Höhe, welche die Raben im
allgemeinen auszeichnet. Auch die Heher sind klug, aber mehr listig
als verständig, wie denn überhaupt nur die niederen Eigenschaften
besonders hervortreten. Sie zeigen in ihrem Wesen viele Ähnlichkeit
mit den Würgern, sind so grausam und raubgierig wie diese, ohne
aber den Muth derselben oder die Kühnheit der Raben zu bekunden.
Ihre Nahrung entnehmen sie ebensowohl dem Pflanzen- wie dem
Thierreiche. Früchte aller Art bilden zeitweilig fast
ausschließlich ihre Speise, während zu anderen Jahreszeiten Nester
und Eier von ihnen aufs unbarmherzigste geplündert werden. Sie
gehören deshalb mit Recht zu den nicht beliebten Vögeln, obwohl
sich wiederum auch nicht verkennen läßt, daß sie durch andere
Eigenschaften, namentlich durch eine große Nachahmungsgabe
verschiedener Stimmen, für sich einzunehmen wissen. Hinsichtlich
des Nestbaues unterscheiden sie sich wesentlich von den Raben. Sie
brüten nicht gesellschaftlich, sondern einzeln, und ihre Nester
sind kleiner und immer anders gebaut als die eigentlichen
Rabennester. Das Gelege zählt fünf bis sieben Eier.

		Jung aus dem Neste genommen, werden alle Heher zahm. Viele
lassen sich zum Aus- und Einfliegen gewöhnen, andere zum
Nachplappern von Worten oder Nachpfeifen von Liedern abrichten. Die
Sucht, glänzende Dinge zu entwenden und zu verstecken, theilen sie
mit den Raben, und deshalb, wie auch wegen ihrer Unverträglichkeit
und Raublust, können sie im Käfige recht unangenehm werden.

		 

		Unser Heher, Eichel-, Nuß-, Holz- und Waldheher,
Holzschreier, Holzheister, Nußhacker, Nußjäck, Hatzel, Heger,
Hägert, Herold, Herrenvogel, Marquard, Margolf, Murkolf etc. (
Garrulus glandarius und pictus, Glandarius germanicus, septentrionalis,
robustus, taeniurus und leucocephalus, Corvus und Lanius glandarius), Vertreter einer gleichartigen
Sippe ( Garrulus), kennzeichnet sich
durch kurzen, kräftigen, stumpfen, auf der Firste wenig gebogenen,
schwachhakigen Schnabel, mäßig hochläufige, mittellangzehige, mit
scharf gebogenen, spitzigen Nägeln bewehrte Füße, kurze, stark
zugerundete Flügel, unter deren Schwingen die fünfte mit der
sechsten die Spitze bildet, mäßig langen, sanft zugerundeten
Schwanz und sehr reichhaltiges, weiches, strahliges, auf dem Kopfe
verschmälertes und hollenartig verlängertes Gefieder. Die
vorherrschende Färbung desselben ist ein schönes, oberseits
dunkleres, unterseits lichteres Weinrothgrau; die Hollenfedern sind
weiß, in der Mitte durch einen lanzettförmigen schwarzen, bläulich
umgrenzten Fleck gezeichnet, die Zügel gilblichweiß und dunkler
längsgestreift, die Kehlfedern weißlich, die des Bürzels und
Steißes weiß, ein breiter und langer Bartstreifen jederseits und
die Schulterschwingen sammetschwarz, die Handschwingen
braunschwarz, außen grauweiß gesäumt, die Armschwingen in der
Wurzelhälfte weiß, einen Spiegel bildend, nahe an der Wurzel blau
geschuppt, in der Endhälfte sammetschwarz, die Oberflügeldeckfedern
innen schwarz, außen himmelblau, weiß und schwarzblau in die Quere
gestreift, wodurch ein prachtvoller Schild entsteht, die
Schwanzfedern endlich schwarz, in der Wurzelhälfte mehr oder
weniger deutlich blau quergezeichnet. Das Auge hat perlfarbene, der
Schnabel schwarze, der Fuß bräunlich fleischrothe Färbung. Die
Länge beträgt vierunddreißig, die Breite bis fünfundfunfzig, die
Fittiglänge siebzehn, die Schwanzlänge funfzehn Centimeter.

		[bookmark: page504] Mit
Ausnahme der nördlichsten Theile Europas findet sich der
Eichelheher in allen Waldungen dieses Erdtheiles. An den östlichen,
südöstlichen und südwestlichen Grenzen vertreten ihn nahe verwandte
Arten, welche von einzelnen Forschern auch wohl als ständige
Abarten angesehen werden, hier aber außer Betracht kommen können,
weil erwiesenermaßen nur eine von ihnen, und gerade diejenige,
deren Artselbständigkeit am meisten bestritten wird, in Europa
vorkommt. Zudem führen, so viel bekannt, alle Heher genau dieselbe
Lebensweise, und es genügt daher unserem Zwecke, wenn ich mich auf
den Eichelheher beschränke.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Heher ( Garrulus
glandarius). 1/3 natürl. Größe.



		In Deutschland ist dieser überall zu finden, in den tieferen
Waldungen ebensowohl wie in den Vor- und Feldhölzern, im Nadelwalde
fast ebenso häufig wie im Laubwalde. Er lebt im Frühjahre
paarweise, während des ganzen übrigen Jahres in Familien und Trupps
und streicht in beschränkter Weise hin und her. Da, wo es keine
Eichen gibt, verläßt er die Gegend zuweilen wochen-, ja selbst
monatelang; im allgemeinen aber hält er jahraus jahrein getreulich
an seinem Wohnorte fest. Er ist ein unruhiger, lebhafter, listiger,
ja äußerst verschlagener Vogel, welcher durch sein Treiben viel
Vergnügen, aber auch viel Aerger gewährt. Zu seiner Belustigung und
Unterhaltung nimmt er die mannigfaltigsten Stellungen an, ahmt auch
die verschiedensten Stimmen in trefflicher Weise nach. Er ist
höchst gewandt im Gezweige, ebenso ziemlich geschickt auf dem
Boden, aber ein ungeschickter Flieger, daher überaus ängstlich, auf
weithin freie Strecken zu überfliegen. So lange er irgend kann,
hält er sich an die Gebüsche, und bei seinen Flügen über offene
Gegenden benutzt er jeden Baum, um sich zu decken. Er lebt in
beständiger Furcht vor den Raubvögeln, welche ihm nur im Walde
nicht beizukommen wissen, ihn aber bei länger währendem Fluge
[bookmark: page505] sofort
ergreifen. Naumann schreibt dieser Furcht, und wohl mit
vollem Rechte, eine Eigenheit des sonst so geselligen Vogels zu,
daß er nämlich, wenn er über Feld fliegt, niemals truppweise,
sondern immer nur einzeln, einer in weitem Abstande hinter dem
anderen, dahinzieht.

		Höchst belustigend ist die wirklich großartige Nachahmungsgabe
des Hehers, unter unseren Spottvögeln unzweifelhaft eines der
begabtesten und unterhaltendsten. Sein gewöhnliches Geschrei ist
ein kreischendes, abscheuliches »Rätsch« oder »Räh«, der Angstruf
ein kaum wohllautenderes »Käh« oder »Kräh«. Auch schreit er
zuweilen wie eine Katze »Miau«, und gar nicht selten spricht er,
etwas bauchrednerisch zwar, aber doch recht deutlich das Wort
»Margolf« aus. Außer diesen Naturlauten stiehlt er alle Töne und
Laute zusammen, welche er in seinem Gebiete hören kann. Den
miauenden Ruf des Bussards gibt er auf das täuschendste und so
regelmäßig wieder, daß man im Zweifel bleibt, ob er damit fremdes
oder eigenes Gut zu Markte bringt. Für ersteres sprechen andere
Beobachtungen. Man weiß, daß er die Laute hören ließ, welche das
Schärfen einer Säge hervorbringt. Naumann hat einen das
Wiehern eines Füllens bis zur völligen Täuschung nachahmen hören;
andere haben sich im Krähen des Haushahnes und im Gackern des
Huhnes mit Erfolg versucht. Die verschiedenen, hier und da
aufgeschnappten Töne werden unter Umständen auch zu einem sonderbar
schwatzenden Gesange verbunden, welcher bald mehr, bald minder
wohllautend sein kann. »Einst im Herbste«, erzählt
Rosenheyn, »setzte ich mich, von der Jagd ermüdet, im Walde
unter einer hohen Birke nieder und hing in Gedanken den Erlebnissen
des Tages nach. Darin störte mich in nicht unangenehmer Weise das
Gezwitscher eines Vogels. So spät im Jahre, dachte ich, und noch
Gesang in dem schon ersterbenden Walde? Aber wer und wo ist der
Sänger? Alle nahestehenden Bäume wurden durchmustert, ohne daß ich
denselben entdecken konnte, und dennoch klangen immer kräftiger
seine Töne. Ihre große Ähnlichkeit mit der Singweise einer Drossel
führte mich auf den Gedanken, sie müsse es sein. Bald erschallten
jedoch in kurz abgerissenen Sätzen auch minder volltönende Laute
als die ihrigen; es schien, als hätte sich ein unsichtbarer
Sängerkreis in meiner Nähe gebildet. Ich vernahm z. B. ganz
deutlich sowohl den pickenden Ton der Spechte, als den krächzenden
der Elster; bald wiederum ließ der Würger sich hören, die Drossel,
der Staar, ja selbst die Rake: alles mir wohlbekannte Laute.
Endlich erblickte ich in bedeutender Höhe einen – Heher! Er war es,
welcher sich in diesen Nachahmungen versuchte.«

		Leider besitzt der Heher andere Eigenschaften, wodurch er sich
die gewonnene Gunst des Menschen bald wieder verscherzt. Er ist
Allesfresser im ausgedehntesten Sinne des Wortes und der
abscheulichste Nestzerstörer, welchen unsere Wälder aufzuweisen
haben. Von der Maus oder dem jungen Vögelchen an bis zum kleinsten
Kerbthiere ist kein lebendes Wesen vor ihm gesichert, und
ebensowenig verschmäht er Eier, Früchte, Beeren und dergleichen. Im
Herbste bilden Eicheln, Bücheln und Haselnüsse oft wochenlang seine
Hauptnahrung. Die ersteren erweicht er im Kropfe, speit sie dann
aus und zerspaltet sie; die letzteren zerhämmert er, wenn auch
nicht ganz ohne Mühe, mit seinem kräftigen Schnabel. Gelegentlich
seiner Eicheldiebereien nützt er in beschränktem Grade, indem er
zur Anpflanzung der Waldbäume beiträgt. Im übrigen ist er durchaus
nicht nützlich, sondern nur schädlich. Lenz hält ihn für den
Hauptvertilger der Kreuzotter und beschreibt in seiner
»Schlangenkunde« in ausführlicher Weise, wie er jungen Kreuzottern,
so oft er ihrer habhaft werden kann, ohne Umstände den Kopf spaltet
und sie dann mit großem Behagen frißt, wie er selbst die
erwachsenen überwältigt, ohne sich selbst dem Giftzahne
auszusetzen, indem er den Kopf des Giftwurmes so sicher mit
Schnabelhieben bearbeitet, daß dieser bald das Bewußtsein verliert
und durch einige rasch aufeinander folgende Hiebe binnen wenigen
Minuten getödtet wird. Unser Forscher stellt wegen dieser
Heldenthaten den Eichelheher hoch und hat ihn sogar in einem recht
hübschen Gedichte verherrlicht; aber die räuberische Thätigkeit
gilt leider nicht dem giftigen Gewürme allein, sondern gewiß in
noch viel höherem Grade dem nützlichen kleinen Geflügel. Seine
Raubgier wird groß und klein gefährlich. Naumanns Bruder
fand einen Eichelheher beschäftigt, [bookmark: page506] eine alte Singdrossel, die Mutter einer
zahlreichen Kinderschar, welche sich, wie es schien, derselben zu
Liebe aufgeopfert hatte, abzuwürgen, und derselbe Beobachter traf
später den Heher als eifrigen und geschickten Jäger junger
Rebhühner an, Trinthammer und Alexander von Homeyer
verdammen den Heher ebenso, wie Lenz ihn hochpreist, »Was
treibt dieser fahrende Ritter«, fragt ersterer, »dieser
verschmitzte Bursche, der schmucke Vertreter der
Galgenvögelgesellschaft, die ganze Brutzeit hindurch? Von Baum zu
Baum, von Busch zu Busch schweifend, ergattert er die Nester, säuft
die Eier aus, verschlingt die nackten Jungen mit Haut und Haar und
hascht und zerfleischt die ausgeflogenen Gelbschnäbel, welche noch
unbeholfen und ungewitzigt ihn zu nahe kommen lassen. Der Sperber
und die drei Würger unserer Wälder sind zwar ebenfalls schlimme
Gesellen; aber sie alle zusammen hausen noch lange nicht so arg
unter den Sängern des Waldes, als der Heher. Er ist der
›Neunmalneuntödter‹, der Würger in des Wortes eigentlicher
Bedeutung und als solcher geschmückt mit Federbusch und
Achselbändern. Wo dieser Strauchmörder überhand nimmt, ist an ein
Aufkommen der Brut nicht mehr zu denken. Meine Beschuldigung ist
gewiß nicht zu hart; zum Beweise sei hier ein schlagendes Beispiel
seiner Frechheit angeführt. Seit einer Reihe von Jahren kam während
der Brutzeit fast jeden Morgen ein Heher in meinen Hausgarten,
stöberte dort wie in den anstoßenden Gärten Baumgruppen und
Strauchwerk durch und zerstörte sofort die ausgekundeten Nester.
Auf einem meiner Bäume hatte von lange her ein Edelfink und im
Stachelbeergebüsche eine Klappergrasmücke genistet. Sie konnten
beide kein Gehecke mehr aufbringen und zogen sich schließlich ganz
hinweg. Endlich machte der Räuber, dessen unwillkommenes Erscheinen
mir jedesmal durch das Gebaren aller befiederten Insassen verrathen
war, sein ausgezeichnetes Meisterstück. Er verfolgte junge
Rothschwänzchen und kaperte eines nach dem anderen weg, so daß in
kurzem keine Spur der niedlichen Vögelchen zu sehen war. Ein
anderes Mal zerrte er aus einem Loche in der Brandmauer meines
Nachbars einen halbflüggen Spatz hervor und zerlegte ihn ganz
gemüthlich auf dem nächsten Baume, bei welchem Frevel die Alten
nebst ihrer Sippschaft ein gewaltiges Zetermordio erhoben, ja sogar
kühn auf den Räuber lospickten. Dies brachte ihn jedoch ebensowenig
als mein Schelten und Hutschwenken außer Fassung; denn nach
gehaltenem Fleischschmause fraß er noch zum Nachtische einige
Kirschen und flog dann hohnschreiend in sein Leibgehege zurück.
Wenn es dem Forstwirte lieb ist, daß die kleinen Waldvögel
verwüstende Raupen ablesen, was Menschenhände keineswegs zu Stande
bringen können, so wird es ihm ebenso warm am Herzen liegen müssen,
auch den geschworenen Erbfeind dieser freundlichen Raupenleser, den
blutgierigen Heher, in gesetzlicher Ordnung zu halten und ihm zu
gebieten, bis hierher und nicht weiter,« Ich muß mich, so gern ich
den Heher im Walde sehe, der Ansicht Trinthammers
vollständig anschließen und will nur noch hinzufügen, daß die
hauptsächlichsten Dienste, welche er zu leisten vermag, durch den
Bussard viel besser und vollständiger ausgeführt werden, während
dieser die kleinen nützlichen Vögel kaum behelligt.

		Das Brutgeschäft des Hehers fällt in die ersten Frühlingsmonate.
Im März beginnt das Paar mit dem Baue des Nestes; zu Anfang des
April pflegt das Gelege vollständig zu sein. Das Nest steht selten
hoch über dem Boden, bald im Wipfel eines niederen Baumes, bald in
der Krone eines höheren, bald nahe am Schafte, bald außen in den
Zweigen, Es ist nicht besonders groß, zuunterst aus zarten, dünnen
Reisern, dann aus Heidekraut oder trockenen Stengeln erbaut und
innen mit feinen Würzelchen sehr hübsch ausgelegt. Die fünf bis
neun Eier sind dreißig Millimeter lang, dreiundzwanzig Millimeter
dick und auf schmutzig gelbweißem oder weißgrünlichem Grunde
überall mit graubraunen Tüpfeln und Punkten, am stumpfen Ende
gewöhnlich kranzartig, gezeichnet. Nach etwa sechzehntägiger
Bebrütung entschlüpfen ihnen die Jungen, welche zunächst mit
Räupchen und Larven, Käfern und anderen Kerbthieren, Würmern und
dergleichen, später aber vorzugsweise mit jungen Vögeln
aufgefüttert werden. Ungestört, brütet das Paar nur einmal im
Jahre,

		Als schlimmster Feind des Hehers ist wohl der Habicht, nächst
diesem der Sperber anzusehen. Der erstere überwältigt ihn leicht,
der letztere erst nach langem Kampfe. Wir haben wiederholt [bookmark: page507] Sperber und Heher
erhalten, welche bei einem derartigen Streite sich ineinander
verkrallt und verbissen hatten, zu Boden gestürzt und so gefangen
worden waren. Bei seinen Ausflügen nach einzeln stehenden
Eichbäumen fällt er dem Wanderfalken zur Beute. Nachts bedroht ihn
der Uhu und vielleicht auch der Waldkauz; das Nest endlich wird
durch den Baummarder geplündert. Andere gefährliche Gegner scheint
der wehrhafte Gesell nicht zu haben. Da nun alle genannten Feinde,
vielleicht mit alleiniger Ausnahme des Habichtes, im Abnehmen
begriffen sind, ebenso auch Jagd und Jägerei von Jahr zu Jahr mehr
abnehmen, vermehrt sich der Bestand der Heher in
besorgniserregender Weise. Wettergestählt und hinsichtlich seiner
Nahrung in keiner Weise wählerisch, klug, listig und verschmitzt,
hat er ohnehin wenig zu leiden. Vierfüßige Raubthiere entdeckt er
gewöhnlich eher, als sie ihn, und verleidet ihnen durch
fortwährendes Verfolgen und fürchterliches Schreien oft genug die
Jagd. Dem Menschen gegenüber zeigt er sich stets vorsichtig, und
wenn er einmal verscheucht wurde, ungemein scheu, foppt auch den
Jäger nach Herzenslust und ärgert ihn, weil er andere Thiere vor
ihm warnt. So sind leider alle Bedingungen für seine stetige
Vermehrung gegeben. Der Fang ist Sache des Zufalles. Einer oder der
andere nascht von den Beeren auf Vogelherden oder in Dohnenstegen
und kommt dabei lebend in die Gewalt des Menschen; die Mehrzahl
aber, welche man in Gefangenschaft sieht, wurde jung aus dem Neste
genommen. An alt eingefangenen hat man wenig Freude, weil sie
selten zahm werden; jung aufgezogene hingegen können ihrem Besitzer
viel Vergnügen gewähren. Auch sie lernen unter Umständen einige
Worte nachplaudern, öfters kurze Weisen nachpfeifen. Daß sie im
Gesellschaftsbauer nicht geduldet werden dürfen, braucht kaum
erwähnt zu werden; denn ihre Raubsucht verleugnen sie nie.

		Unserem Margolf in jeder Beziehung ebenbürtige Mitglieder der
Hehergruppe sind die Blauraben, (Cyanocorax), südamerikanische Heher, mit etwa
kopflangem oder etwas kürzerem, starkem, geradem, in der
Vorderhälfte etwas zusammengedrücktem, auf der kantigen Firste
sanft gewölbtem, an der Wurzel in Borsten gehülltem Schnabel,
ziemlich starken, hochläufigen Füßen, kurzen Flügeln, unter deren
Schwingen die fünfte und sechste die Spitze bilden, und ziemlich
langem, sanft gerundetem Schwanze.

		 

		Der Kappenblaurabe (Cyanocorax
chrysopsund pileatus, Pica
chrysops und pileata, Corvus
und Cyanurus pileatus, Uroleuca
pileata), eine der verbreitetsten Arten der Sippe, erreicht
eine Länge von fünfunddreißig bis siebenunddreißig und eine Breite
von fünfundvierzig Centimeter; sein Fittig mißt funfzehn, sein
Schwanz siebzehn Centimeter. Stirn, Zügel und Oberkopf, Halsseiten,
Kehle und Vorderhals bis zur Brust herab sind kohlschwarz, Nacken,
Rücken, Flügel- und Schwanzfedern, soweit letztere nicht von den
Schwingen bedeckt werden, ultramarinblau, an der Wurzel schwarz,
die Untertheile von der Brust an bis zum Steiße, die
Unterflügeldeckfedern und die Schwanzspitze gilblichweiß; über und
unter dem Auge steht ein breiter, halbmondförmiger Fleck von
himmelblauer Färbung, an der Wurzel des Unterschnabels ein
ähnlicher; ersterer ist oben silbern gesäumt. Das Auge ist gelb,
der Schnabel wie der Fuß schwarz.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Kappenblaurabe (Cyanocorax chrysops). 3/5 natürl. Größe.



		Das Verbreitungsgebiet umfaßt das ganze wärmere Südamerika und
erstreckt sich nach Süden hin bis Paraguay. Hier hat unser Vogel an
Hudson einen trefflichen Beschreiber gefunden. Der Blaurabe,
welcher von den Spaniern »Uracca« oder Elster genannt wird,
bekundet durch die kurzen Fittige, den langen Schwanz und das
knappe Gefieder sowie endlich durch die zum Klettern wohl
eingerichteten Beine, daß er kein Vogel der Pampas ist, vielmehr
von seinen heimischen Waldungen aus allmählich das letztere Gebiet
sich erobert hat. In der That findet er sich hier auch nur da, wo
Bäume gedeihen. Während des Winters ist er hier ein
beklagenswerther Vogel; denn mehr als irgend ein anderer scheint er
von der Kälte zu leiden. Ein Schwarm, welcher aus zehn bis zwanzig
Stück besteht, sucht allabendlich dichte Zweige vor dem Winde
geschützter Bäume auf und setzt [bookmark: page508] sich hier, um zu schlafen, so dicht
nebeneinander nieder, daß er nur einen einzigen Klumpen bildet.
Nicht selten hocken einige buchstäblich auf den Rücken der anderen,
und der Klumpen bildet so eine vollständige Pyramide. Demungeachtet
wird mehr als einem von ihnen die Kälte verhängnisvoll; denn nicht
selten findet man erstarrte oder erfrorene Blauraben unter den
Schlafplätzen. Wenn der Morgen schön ist, begibt sich der Trupp auf
einen hohen, der Sonne ausgesetzten Baum, wählt hier die Zweige der
Ostseite, breitet die Schwingen und reckt sich mit Vergnügen in den
Sonnenstrahlen, verweilt auch in dieser Stellung fast regungslos
eine oder zwei Stunden, bis das Blut sich wieder erwärmt hat und
das Federkleid vom Thaue trocken geworden ist. Auch während des
Tages sieht man die Vögel oft sich sonnen und gegen Abend auf der
Westseite der Bäume die letzten Strahlen des wärmenden Gestirnes
auffangen. Nur ihre Fruchtbarkeit und der Ueberfluß an Nahrung
befähigt sie, ihre Stelle unter den Pampasvögeln zu behaupten;
entgegengesetztenfalls würde die Kälte, ihr einziger Feind, sie
sicherlich ausrotten.

		Mit Beginn des warmen Frühlingswetters zeigt sich die Uracca
ganz anders als früher. Sie wird lebendig, laut, heiter und lustig.
Ununterbrochen wandert der Schwarm von einem Platze [bookmark: page509] zum anderen, ein Vogel
einzeln und unstet hinter dem anderen herfliegend, jeder einzelne
aber fortwährend in kläglicher Weise schreiend. Dann und wann läßt
auch wohl einer seinen Gesang vernehmen: eine Reihe lang gedehnter,
pfeifender Töne, von denen die ersten kräftig und laut, die anderen
matter und immer matter ausgestoßen werden, bis das ganze plötzlich
in einem innerlichen, dem tiefen Athmen oder Schnarchen des
Menschen ähnelnden Gemurmel sein Ende findet. Naht jemand dem
Schwarme, so schreit derselbe so unerträglich laut, schrillend und
anhaltend, daß der Eindringling, heiße er Mann oder Thier, in der
Regel froh ist, der Nachbarschaft der Schreihälse wieder zu
entrinnen. Gegen die Brutzeit hin vernimmt man übrigens,
wahrscheinlich von den Männchen, auch sanfte und zarte, plaudernde
oder schwatzende Laute. Nunmehr theilen sich die Schwärme in Paare
und zeigen sich mißtrauisch in ihrem ganzen Auftreten. Ihr Nest
wird in der Regel auf langen, dornigen Bäumen aus sehr starken
Reisern errichtet, meist aber nur lose und so liederlich gebaut,
daß die Eier durchscheinen, zuweilen sogar durchfallen. Nester von
besserer Bauart, welche innen mit Federn, trockenen oder grünen
Blättern ausgekleidet sind, werden schon seltener gefunden. Das
Gelege enthält sechs bis sieben, im Verhältnisse zur Größe des
Vogels umfangreiche Eier, manchmal auch ihrer mehr: einmal fand
Hudson sogar deren vierzehn in einem Neste und konnte, da er
die Vögel von Beginn des Baues an beobachtete, feststellen, daß sie
von einem Paare herrührten. Ihre Grundfärbung ist ein schönes
Himmelblau; die Zeichnung besteht aus einer dicht aufgetragenen,
weißen, zarten, kalkartigen Masse, welche anfänglich leicht
abgewischt oder abgewaschen werden kann. Die Häßlichkeit der jungen
Blauraben ist sprichwörtlich und der Ausdruck »Blaurabenkind« zur
Bezeichnung eines Menschen geworden, welcher aller Anmuth entbehrt.
Abgesehen von ihrer Häßlichkeit zeichnen sich die Jungen auch durch
ihre Unsauberkeit aus, so daß ein mit sechs oder acht von ihnen
gefülltes Nest ebensowenig vor den Augen als vor der Nase Gnade
findet. Dagegen ist der Eindruck des Geschreies der Jungen stets
ein erheiternder, weil ihre Stimmlaute an das schrillende Gelächter
eines Weibes erinnern. Ein in unmittelbarer Nähe von Hudsons
Hause errichtetes Nest gab Gelegenheit, das Betragen der Alten zu
beobachten. Bei Ankunft der futterbringenden Alten brachen die
Jungen in ein so zügelloses, wild tobendes Geschrei aus, daß man
ihnen ohne Lächeln kaum zuhören konnte.

		Jung dem Neste enthobene Blauraben werden bei einiger Pflege
bald außerordentlich zahm und benehmen sich in der Gefangenschaft
etwa nach Art unserer Dohlen oder Elstern, zeichnen sich aber
dadurch zu ihrem Vortheile aus, daß sie mit ihresgleichen auch
jetzt noch Frieden halten. Im Freien verzehren sie zwar
vorzugsweise Kerbthiere, rauben aber doch auch allerlei kleine
Säugethiere, Vögel und Kriechthiere; in Gefangenschaft ernährt man
sie mit dem, was auf den Tisch kommt. Dank ihrer Anspruchslosigkeit
gelangen sie neuerdings recht oft in unsere Käfige.

		Im Norden Amerikas werden die Blauraben durch die
Schopfheher ( Cyanocitta)
ersetzt. Ihr Leib ist schlank, der Schnabel kurz, stark, kaum
gewölbt und spitzig, der Flügel kurz, in ihm die vierte und fünfte
Schwinge länger als alle übrigen, der Schwanz lang und stark
abgerundet, das Gefieder weich, sanft und glänzend, das
Kopfgefieder zu einer Haube verlängert.

		 

		Die bekannteste Art der wenig artenreichen Gruppe ist der
Blauheher ( Cyanocitta cristata, Pica
cristata, Corvus, Garrulus, Cyanurus, Cyanocorax und
Cyanogarrulus cristatus). Das
Gefieder der Oberseite ist der Hauptfarbe nach glänzend blau; die
Schwanzfedern sind durch schmale dunkle Bänder und die Flügelfedern
durch einzelne schwarze Endflecke gezeichnet, die Enden der
Armschwingen, der größeren Flügeldeckfedern und die seitlichen
Schwanzfedern aber wie die Unterseite von der Brust an weiß oder
grauweiß gefärbt, die Kopfseiten blaßblau, ein ringförmiges Band,
welches vom Hinterkopfe an über den Augen weg nach dem Oberhals
verläuft, und ein schmales Stirnband, welches sich zügelartig nach
den Augen zu verlängert, tiefschwarz. [bookmark: page510] Das Auge ist graubraun, der
Schnabel und die Füße sind schwarzbraun. Die Länge beträgt
achtundzwanzig, die Breite einundvierzig, die Fittiglänge vierzehn,
die Schwanzlänge dreizehn Centimeter.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Blauheher ( Cyanocitta
cristata). 3/5 natürl. Größe.



		Alle Naturforscher stimmen darin überein, daß der Blauheher eine
Zierde der nordamerikanischen Waldungen ist. Demungeachtet hat sich
der Vogel wenig Freunde erwerben können. Er ist allerwärts bekannt
und überall gemein, in den meisten Gegenden Standvogel, nur in den
nördlichen Staaten Strich- oder Wandervogel. Sein Leben ist mehr
oder weniger das unseres Eichelhehers. Er bevorzugt die dichten und
mittelhohen Wälder, ohne jedoch die hochstämmigen zu meiden, kommt
gelegentlich in die Fruchtgärten herein, schweift beständig von
einem Orte zum anderen, ist auf alles aufmerksam, warnt durch
lautes Schreien andere Vögel und selbst Säugethiere, ahmt
verschiedene Stimmen nach, raubt nach Verhältnis seiner Größe im
weitesten Umfange, kurz ist in jeder Hinsicht ebenbürtiger
Vertreter seines deutschen Verwandten.

		Die amerikanischen Forscher geben ausführliche Nachrichten über
seine Lebensweise und theilen manche ergötzliche Geschichte mit.
Wilson nennt ihn den Trompeter unter den Vögeln, weil er,
[bookmark: page511] sobald
er etwas verdächtiges sieht, unter den sonderbarsten Bewegungen aus
vollem Halse schreit und alle anderen Vögel dadurch warnt. Sein
Geschrei klingt, nach Gerhardt, wie »Titullihtu« und
»Göckgöck«; der gewöhnliche Ruf ist ein schallendes »Käh«.
Gerhardt erwähnt, daß er die Stimme des rothschwänzigen
Bussard, Audubon, daß er den Schrei des Sperlingsfalken aufs
täuschendste nachahmt und alle kleinen Vögel der Nachbarschaft
dadurch erschreckt, daß er ferner, wenn er einen Fuchs oder ein
Schupp oder ein anderes Raubthier entdeckt hat, dieses Ereignis der
ganzen Vogelwelt anzeigt, jeden anderen Heher der Nachbarschaft und
alle Krähen herbeiruft und dadurch die Raubthiere aufs äußerste
ärgert. Eulen plagt er so, daß sie so eilig als möglich ihr Heil in
der Flucht suchen müssen. Dagegen ist er selbst ein sehr gefräßiger
und schädlicher Raubvogel, plündert rücksichtslos alle Nester aus,
welche er finden kann, frißt die Eier und die Jungen auf und greift
sogar verwundete Vögel von bedeutender Größe oder wehrhafte
Säugethiere an. Alle Arten von kleinen Säugethieren und Vögeln,
alle Kerbthiere, Sämereien und dergleichen bilden seine Nahrung. Er
ist, wie Audubon sagt, listig im höchsten Grade, verschlagen
und tückisch, aber mehr herrschsüchtig als muthig, bedroht die
Schwachen, fürchtet die Starken und flieht selbst vor gleich
Starken. Deshalb hassen ihn denn auch die meisten Vögel und
beweisen große Angst, wenn er sich ihren Nestern nähert. Drosseln
und dergleichen vertreiben ihn, wenn sie ihn gewahren; er aber
benutzt ihre Abwesenheit, stiehlt sich sacht herbei und frißt die
Eier oder zerfleischt die Jungen. »Ich habe ihn«, sagt
Audubon, »einen ganzen Tag lang von einem Neste zu dem
anderen fliegen sehen und beobachtet, daß er dieselben mit
derselben Regelmäßigkeit besuchte wie ein Arzt, welcher von einem
seiner Kranken zu dem anderen geht. Dies geschah einzig und allein
in der Absicht, um die Eier auszutrinken. Auf junge Küchlein wagte
er wiederholte Angriffe, ward aber von der Glucke
zurückgescheucht.« Im Herbste erscheint er scharenweise auf Ahorn-,
Eich- und ähnlichen Bäumen, um von deren Früchten zu schmausen,
füllt sich dort die Kehle an und trägt auch wohl Massen der Körner
oder Eicheln an bestimmten Plätzen zusammen, in der Absicht, im
Winter von ihnen zu schmausen. Dabei befördert er allerdings die
Besamung der Wälder; doch ist dieser Nutzen wohl kaum hoch
anzuschlagen.

		Je nach der Gegend brütet er ein- oder zweimal im Jahre. Sein
Nest wird aus Zweigen und anderen dürren Stoffen aufgebaut und
innen mit zarten Wurzeln ausgelegt. Vier bis fünf Eier, welche etwa
dreißig Millimeter lang, zweiundzwanzig Millimeter dick und auf
olivenbraunem Grunde mit dunklen Flecken bezeichnet sind, bilden
das Gelege. Das Männchen hütet sich, während das Weibchen brütet,
das Nest zu verrathen, ist still und lautlos und macht seine
Besuche so heimlich als möglich. Die Jungen werden vorzugsweise mit
Kerbthieren groß gefüttert.

		Jung aus dem Neste genommene Blauheher werden bald zahm, müssen
jedoch abgesondert im Gebauer gehalten werden, weil sie andere
Vögel blutgierig überfallen und tödten. Ein Gefangener, welcher in
einem Gesellschaftskäfige lebte, vernichtete nach und nach die
sämmtliche Mitbewohnerschaft desselben. Auch alte Vögel dieser Art
gewöhnen sich leicht an den Verlust ihrer Freiheit. Audubon
erzählt, daß er einmal gegen dreißig habe fangen lassen, in der
Absicht, sie mit sich nach Europa zu nehmen und ihnen hier die
Freiheit zu geben. Die Vögel wurden in gewöhnlichen Fallen, welche
mit Mais geködert waren, berückt und dem Forscher gebracht, sobald
sie sich gefangen hatten. Audubon steckte die ganze
Gesellschaft in einen Käfig. Der Neuangekommene pflegte sich
erschreckt und vorsichtig in eine Ecke zu drücken und verweilte
gewöhnlich in dieser Stellung während des ersten Tages still und
ruhig mit einem ihm sonst völlig fremden Ausdrucke von Dummheit;
die anderen rannten neben ihm dahin und über ihn weg, ohne daß er
sich rührte. Nahrungsmittel, welche man ihm vorhielt, beachtete er
kaum. Berührte man ihn mit der Hand, so kauerte er sich nieder und
blieb nun regungslos auf dem Boden hocken. Der nächste Tag änderte
jedoch ein derartiges Benehmen; dann war auch der frisch gefangene
wieder vollständig Heher, nahm sein Korn, hielt es hübsch zwischen
den Füßen, hämmerte mit seinem Schnabel darauf, zersplitterte es,
um zu den Körnern zu gelangen, und bewegte sich so ungezwungen als
möglich. Als [bookmark: page512] der Käfig wohl besetzt war, gewährte das
beständige Hämmern der Vögel erheiternde Unterhaltung. Es war, wie
Audubon sagt, als ob eine Menge Schmiede beschäftigt wären.
Außer dem Mais fraßen die Blauheher übrigens auch Früchte aller
Arten und mit besonderem Wohlbehagen frisches Fleisch. Unter sich
waren sie verträglich und überhaupt recht liebenswürdige Gesellen.
Dann und wann erhob einer einen Lärmschrei, und dieser erregte auch
unter den übrigen einen ebenso großen Aufruhr als unter Umständen
draußen im Walde.

		Audubon erreichte seinen Zweck, unsere europäischen
Wälder mit Blauhehern zu bevölkern, nicht. Seine Vögel überstanden
die Reise vortrefflich, bekamen zuletzt aber kleine Schmarotzer in
solcher Menge, daß sie daran, aller Gegenmittel ungeachtet, zu
Grunde gingen. So brachte er nur einen einzigen nach London. In der
Neuzeit kommt der Blauheher öfter nach Europa und ist deshalb fast
in jedem Thiergarten eine regelmäßige Erscheinung. Bis jetzt aber
hat sich noch niemand gefunden, welcher Audubons Vorsatz
ausgeführt und einige Vögel dieser Art in unseren Wäldern
freigelassen hätte. Sicherlich würden sie diesen einen großen
Schmuck verleihen; Verdienste aber um die Wälder dürften sie sich
ebensowenig erringen wie ihr europäischer Vertreter.

		Die größeren Falkenarten und wahrscheinlich auch mehrere Eulen
Amerikas sind schlimme Feinde des Blauhehers. Mit dem kleinen
Sperlingsfalken balgt er sich, wie Gerhardt berichtet,
fortwährend herum; doch sollen seine Kämpfe mit diesen gewandten
Räubern und mit den Sperbern unblutig sein, also mehr des Spieles
wegen geschehen. Nach Gerhardts Meinung ist bald der Falk,
bald der Heher der angreifende Theil.

		 

		Im Hochlande Mejikos vertritt den Blauheher der vielleicht noch
schönere Diademheher ( Cyanocitta
diademata, Cyanogarrulus, Lophocorax und Cyanurus diadematus), welcher sich besonders
durch seine hohe, aufrichtbare Haube auszeichnet. Kopf und Haube
sind ultramarinblau, der Vorderkopf silbern kobaltblau, der
Vordertheil der Haube lebhaft blau, die Nasenfedern, der Zügel und
die Kopfseiten schwarz, die Wangen und Ohrdecken bläulich
verwaschen, ein Brauenfleck über den Augen und ein kleinerer runder
unter denselben weiß, die Obertheile im allgemeinen grünlichblau,
auf dem Unterrücken und den oberen Schwanzdeckfedern lebhafter und
mehr kobaltblau, die Kinnfedern graulich weiß, die übrigen
Untertheile licht kobaltblau, auf Kehle und Brust purpurblau, die
Flügel tiefer blau als der Rücken, die Handschwingen außen licht
grünblau gesäumt, alle größeren Deckfedern und ebenso die
Armschwingen und die tiefblauen Schwanzfedern dicht schwarz
gebändert. Das Auge ist braun, der Schnabel wie der Fuß schwarz.
Die Länge beträgt etwa neunundzwanzig, die Fittiglänge wie die
Schwanzlänge vierzehn Centimeter.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Diademheher (Cyancitta
diademata). 3/5 natürl. Größe.



		Ueber die Lebensweise liegen verschiedene Berichte vor; da die
amerikanischen Vogelkundigen jedoch Formen, welche wir als Arten
auffassen, nur als Abarten bezeichnen, läßt sich nicht immer mit
Sicherheit bestimmen, welche der fünf verwandten Haubenheher sie
meinen. Im allgemeinen geht aus ihren Schilderungen hervor, daß die
Vögel da, wo sie leben, häufig auftreten, wenig scheu, geschwätzig
und im höchsten Grade neugierig sind, daher zur Belebung der
Waldungen wesentlich beitragen, zumal sie nach Heherart die Stimmen
der verschiedensten Vögel nachahmen und einzelne Theile aus den
Liedern aller mit ihnen zusammenwohnenden gefiederten Waldbewohner
zum besten geben. Während des Sommers verlassen sie den Wald nicht,
im Winter dagegen besuchen sie die Nähe der Häuser und spähen mit
Diebesgelüsten nach allem für sie genießbaren umher, bewahren bei
ihren Raubzügen auch, ganz gegen sonstige Gewohnheit, tiefes
Stillschweigen, gerade als ob sie sich der Gefahr ihrer
Unternehmungen bewußt wären. Im Walde dagegen schweigen sie selten
und theilen eine Entdeckung, welche ihre ununterbrochene Neugier
sie machen ließ, der ganzen Welt durch lautes Geschrei mit, folgen
auch dem Wanderer, welcher ihre vom Menschen noch wenig
heimgesuchten Wildnisse betritt, auf weit hin, als ob sie dessen
Thun und Treiben auf das genaueste beobachten wollten.
Coues, welcher sie vielfach beobachtete, spricht ihnen alle
Bescheidenheit und Zurückhaltung, welche kleine Vögel bekunden,
gänzlich ab und nennt sie Strolche, welche für jede Art von [bookmark: page513] Abenteuern,
gleichviel, ob solche ihnen Beute oder nur Vergnügen einbringen,
gefahrlos oder mit Gefahr verbunden find, stets bereit erscheinen.
Zuweilen ziehen sie einzeln, in der Regel aber in Gesellschaft
gleichgearteter Genossen auf diebische Unternehmungen aus,
unterstützen sich gegenseitig und nehmen dabei mit, was sie
erlangen können. Bei einer solchen Gelegenheit beobachtete der
genannte einen Trupp, welcher auf seinem Kriegspfade durch einen
dicht verwachsenen Busch zu der Hoffnung angeregt sein mochte, in
ihm ein Vogelnest mit Eiern oder sonst etwas passendes für den
allezeit fertigen Schnabel oder wenigstens einen Gegenstand der
Unterhaltung zu finden. Zum allergrößten Vergnügen entdeckte die
Gesellschaft eine kleine Eule, welche dieses Versteck gewählt
hatte, um in ihm geschlossenen Auges der Ruhe und Verdauung zu
pflegen. Unsäglicher Lärm erhob sich, und entsetzt entflohen alle
kleineren Vögel, während die Bande, vielleicht in Erinnerung an
irgend eine vom Geschlechte der Eulen dem ihrigen zugefügte
Uebelthat, den hülflosen, verdutzten Nachtvogel anschrie, dieser
aber, das Gefieder sträubend, mit dem Schnabel klappend, fauchend
und den Kopf rundum drehend, die Heher zu schrecken suchte.
Letztere aber wurden kühner und zudringlicher, bis endlich das
Opfer ihrer Angriffe sein Heil in der Flucht suchte und einem
benachbarten [bookmark: page514] Wacholder zueilte, in der Hoffnung, hier
sich zu verbergen. Sofort flogen alle Heher hinterdrein, und
wahrscheinlich wäre der Streit nicht zum Vortheile der Eule
ausgefallen, hätte der Beobachter nicht zunächst die letztere und
sodann vier von den zudringlichen Hehern erlegt.

		Der Diademheher frißt alles, was genießbar ist, vom Eie, jungen
oder kleinen Vogel an bis zum Kerbthiere herunter, der Hauptsache
nach aber doch die verschiedensten Pflanzenstoffe, harte Baumsamen
ebensowohl wie Früchte und Beeren. Im Gebirge scheinen die Samen
der Nadelbäume einen nicht unbeträchtlichen Theil seiner Mahlzeiten
auszumachen, wenigstens sah ihn Coues sehr häufig an den
Zapfen arbeiten; ebenso oft begegnet man ihm auch in den
Eichenwaldungen oder in Wacholdergebüschen, auf Ahornbäumen oder
Beerengesträuchen etc. Wo er sich aber auch zeigen möge: von
sämmtlichem kleinen Geflügel gehaßt und gefürchtet ist er überall.
Doch auch er hat seine Feinde. Alle die kleinen Tyrannen und
Fliegenfänger, ja selbst die Spechte, greifen ihn an und suchen ihn
in die Flucht zu schlagen. Der Mensch verfolgt ihn selten und
vielleicht niemals mit Eifer und Haß; denn seine Farbenschönheit,
die Zierlichkeit seiner Zeichnung, die Lebendigkeit seines Wesens
gewinnen ihm mehr Freunde, als er verdient. Unter den Goldgräbern
und anderen Bergleuten auf eigene Faust hat er meist nur gute
Freunde. Seine Allgegenwart unterhält, seine Erscheinung und sein
Auftreten erfreut diese von der übrigen Welt abgeschlossenen Leute,
und seine neugierige Zudringlichkeit rechtfertigt die Schonung,
welche man ihm zu theil werden läßt, kirrt ihn aber mit der Zeit
so, daß er vor der Hütte des Goldgräbers sich einfindet, um
wegzunehmen, was ihm an Nahrung gereicht wird. Zudem will seine
Jagd geübt sein. Ihm blindlings zu folgen, wäre vergeblich;
geduldiges Lauern oder Erregen seiner maßlosen Neugier führt eher
zum Ziele.

		Ueber das Fortpflanzungsgeschäft finde ich keine Angabe; nur die
Eier werden beschrieben. Sie sind etwa vierunddreißig Millimeter
lang, dreiundzwanzig Millimeter breit und auf blaß und düster
bläulichgrünem Grunde mehr oder minder dicht, gewöhnlich
gleichmäßig mit kleinen oliven- und lichter braunen Flecken
gezeichnet.

		Gefangene, welche ich gesehen habe, unterscheiden sich nicht von
ihren nächsten Verwandten.

		An der nördlichen und östlichen Grenze des Verbreitungskreises
unseres Eichelhehers beginnt das Wohngebiet des
Unglückshehers ( Perisoreus
infaustus, Pica infausta, Corvus infaustus, russicus und
sibiricus, Lanius und Garrulus infaustus, Bild S. 447), welcher mit
drei anderen, nordamerikanischen Arten die Sippe der
Flechtenheher ( Perisoreus)
vertritt. Von den vorstehend beschriebenen Verwandten unterscheiden
ihn vor allem der sehr schlanke, auf der Firste bis gegen die
Spitze hin gerade, vor ihr sanft abwärts, längs der Dillenkante
stärker gebogene, vor der Spitze schwach gezahnte Schnabel, sodann
der kurzläufige Fuß, der etwas gesteigerte Schwanz und das sehr
weiche, strahlige, auf dem Kopfe nicht verlängerte Gefieder.
Letzteres ist auf Oberkopf und Nacken rußbraun, auf Rücken und
Mantel düster bleigrau, auf Hinterrücken und Bürzel fuchsroth, auf
Kinn, Kehle und Brust schwach grünlichgrau, auf Bauch und Steiß
röthlich; die Federn, welche die Nasenlöcher decken, sind schmutzig
gelbbraun, die Schwingen innen rußbraun, außen bräunlichgrau, an
der Wurzel meist röthlich, die größeren Flügeldeckfedern mehr oder
minder vollständig lebhaft rothbraun, die kleinen Deckfedern
bräunlichgrau, die Steuerfedern, mit Ausnahme der beiden mittleren
bleigrauen, lebhaft fuchsroth, die beiden Paare zunächst der
Mittelfedern an der Spitze bleigrau. Das Auge ist dunkelbraun, der
Schnabel wie der Fuß schwarz. Die Länge beträgt einunddreißig, die
Breite siebenundvierzig, die Fittig- wie die Schwanzlänge vierzehn
Centimeter.

		Das Verbreitungsgebiet erstreckt sich von Finnmarken bis zur
Insel Sachalin und von der nördlichen Baumgrenze bis zum
sechzigsten Breitengrade, in Sibirien wohl noch etwas weiter nach
Süden hinab. Von hier aus besucht er dann und wann niedere Breiten
und hat sich bei dieser Gelegenheit wiederholt auch in Deutschland
eingefunden. Innerhalb seines Wohngebietes ist er nicht gerade
selten, kaum irgendwo aber so häufig wie der Heher. In den
Waldungen zu beiden [bookmark: page515] Seiten des unteren Ob kann er keine seltene
Erscheinung sein, da wir ihm bei unserem flüchtigen Durchstreifen
der Gegend mehrere Male begegneten. Seinen Aufenthalt scheint er
besonders da zu nehmen, wo die Bäume sehr dicht und auf feuchtem
Grunde stehen, auch mit langen Bartflechten behangen sind. Hier
macht sich der Vogel durch seinen Ruf bald bemerklich. Paarweise
oder in kleinen Gesellschaften durchzieht er den Wald, nirgends
längere Zeit auf einer und derselben Stelle sich aufhaltend,
durchsucht rasch die Bäume und fliegt weiter. Sein Betragen ist
höchst anmnthig, aber mehr dem eines Heherlings ( Garrulax) als dem unseres Hehers ähnelnd, der
Flug von dem des letztgenannten gänzlich verschieden, ungemein
leicht und sanft, meist gleitend, wobei die rothen Schwanz- und
Flügelfedern sehr zur Geltung kommen. Weite Strecken durchmißt auch
der Unglücksheher nicht, fliegt vielmehr, so viel ich habe
beobachten können, immer nur von einem Baume zum anderen oder
höchstens über eine Lichtung hinweg dem nächsten dichten Bestande
zu. Im Gezweige hüpft er mit jedesmaliger Zuhülfenahme der Flügel
überaus rasch und gewandt umher, indem er entweder mit weiten
Sprüngen auf und nieder klettert,oder aber förmlich rutschend längs
eines Zweiges dahinläuft; geschickt hängt er sich auch, obschon
meist in schiefer Richtung zur Längsaxe des Baumes, nach Art eines
Spechtes an die Stämme, um hier etwas auszuspähen. Auf dem Boden
habe ich ihn nur ein einziges Mal gesehen, als eine kleine
Gesellschaft am Waldrande an dem steil abfallenden Ufer erschienen
war. Aber auch hier hing er sich an die fast senkrechte Wand,
arbeitete ein wenig mit dem Schnabel und flog sodann wiederum zum
nächsten Baume auf. Der Lockton ist ein klangvolles »Güb, güb«;
laute, kreischende Laute vernahm ich nur von verwundeten, die
jammervoll klagenden, welche ihm zu seinem Namen verholfen haben,
dagegen niemals.

		Beide Gatten eines Paares wie auch die Glieder eines Trupps
hängen treu aneinander. Das erste Männchen, welches ich schoß,
nachdem ich das Weibchen gefehlt, fiel flügellahm vom Baume herab
und erhob, als ich es aufnehmen wollte, ein ziemlich lautes, wie
»Gräe, geräe« klingendes Kreischen. Sofort eilte das Weibchen,
beständig lockend, herbei, setzte sich in meiner unmittelbaren Nähe
auf einen Baum, kam aber, als ich den schreienden Gefährten
ergriffen hatte, bis auf zwei Meter an mich heran, lockte
fortwährend und verharrte so zähe in der Nähe seines unglücklichen
Genossen, daß ich diesen endlich wieder auf den Boden werfen mußte,
um zurückgehend die richtige Entfernung zum Schusse nehmen zu
können; anderenfalls würde ich es in Fetzen zerschossen haben. Als
aus der bereits erwähnten Gesellschaft einer erlegt wurde, kamen
alle übrigen sofort zur Stelle, um sich über das Schicksal ihres
Gefährten zu vergewissern, und verließen erst, nachdem noch ein
zweiter Schuß gefallen war, den Unglücksort.

		Von anderen Beobachtern, welche weit mehr Gelegenheit zur
Beobachtung des Vogels hatten als ich während unserer eiligen Reise
durch Westsibirien, erfahren wir wenig mehr als genaue Angaben über
das Vorkommen; alle aber stimmen darin überein, daß sie den
Unglücksheher als einen überaus zutraulichen und neugierigen
Gesellen bezeichnen. Nilsson behauptet, daß er Holzmachern
zuweilen auf den Hut fliege; Schrader erzählt, daß er mit
den Renthierlappen auf vertrautestem Fuße lebe und sie oder ihre
Herden zu den Ruheplätzen geleite, die harmlosen Hirten aber
bestimmt vom Jäger unterscheide. Am eingehendsten berichten
Wolley über Fortpflanzung und Gefangenleben,
Sommerfelt, Collett und Sundström über die
Nahrung.

		Hinsichtlich letzterer erweist sich unser Vogel als echter
Heher, weil Allesfresser im vollsten Sinne des Wortes. Im Herbste
und Winter bilden Beeren und Sämereien, namentlich solche der Arve
und anderer Nadelholzbäume, wohl den Haupttheil seiner Mahlzeiten.
Die von uns erlegten Unglücksheher hatten fast ausschließlich
Beeren und Kerbthierreste im Magen. Später, wenn hoher Schnee die
Beerengesträuche verdeckt, nimmt er zu den Nadelholzzapfen seine
Zuflucht. Er klettert wie eine Meise im Gezweige herum, zerbricht
die Zapfen auf einem stärkeren Aste und hämmert und klaubt den
Samen heraus. Gegen den Winter hin legt er sich Vorrathskämmerchen
an und speichert in ihnen oft eine Menge von Körnern auf, muß aber
freilich häufig genug erfahren, daß Eichhörnchen und Mäuse oder
Spechte und Meisen seine Schätze plündern. Während der Brutzeit
[bookmark: page516] des
Kleingeflügels wird er zu einem ebenso grausamen Nesträuber wie der
Heher, verzehrt auch erwachsene kleine Vögel und kleine
Säugethiere, welche er erlangen kann, frißt von dem zum Trocknen
aufgehängten Renthierfleische oder den in Schlingen gefangenen
Rauchfußhühnern, soll sogar Aas angehen.

		Nordvy theilte mir mit, daß der Unglücksheher, welcher am
Varangerfjord nicht selten ist, bereits im März zum Nestbaue
schreite, spätestens aber in den ersten Tagen des April brüte. Das
Nest, welches er mir gab, war ein großer Bau, welcher äußerlich aus
Reisern, Gräsern, Moos und dürren Flechten bestand, innen aber eine
außerordentlich dichte Lage von Haaren und vor allem von
Schneehuhnfedern enthielt, welche eine ebenso weiche wie warme
Nestmulde bildeten. Alle Nester, welche durch Wolley's Jäger
gesammelt wurden, standen auf Fichten, nahe am Stamme und meist so
niedrig, daß man sie vom Boden aus mit der Hand erreichen konnte.
Die drei bis fünf Eier sind etwa einunddreißig Millimeter lang,
einundzwanzig Millimeter dick und auf schmutzigweißem bis blaß
grünlichweißem Grunde mit röthlichgrauen Schalen- und lichter oder
dunkler braunen Oberflecken verschiedener Größe gezeichnet. Beide
Eltern lieben ihre Brut sehr, verhalten sich am Neste ganz still,
um dasselbe nicht zu verrathen, und suchen bei Gefahr durch
Verstellung den Feind zu täuschen und abzulenken, hüpfen oder
gaukeln auf dem Boden dahin, als ob ihre Flügel gelähmt wären und
sie so leicht eine Beute des Jägers werden könnten, führen diesen
dann ein Stück fort, heben sich plötzlich auf und fliegen davon, um
im weiten Bogen zu den Jungen zurückzukehren. Wolley's Leute
fanden um die Mitte des Mai in den meisten Nestern mehr oder
weniger erwachsene Junge. Eine Brut, welche sie in einen Käfig
setzten, um sie von den Alten auffüttern zu lassen, wurde von
diesen befreit, indem die klugen Vögel den Verschluß des Bauers
öffneten.

		Nach mancherlei Mühen gelang es Wolley, fünf lebende
Unglücksheher zu erhalten und glücklich nach London zu bringen. Sie
mit Schlingen zu fangen, verursachte keinerlei, die Eingewöhnung im
Käfige um so mehr Schwierigkeiten. Lebhaftere und listigere Vögel
als sie kann es, wie der genannte glaubt, nicht geben. In Stockholm
erregten die gedachten Gefangenen Bewunderung. Ihre weittönenden
und mannigfaltigen Stimmlaute hielten alle Buben in beständiger
Aufregung. Die Knaben versuchten die Stimmlaute der Heher
nachzuahmen, und diese antworteten wiederum, jenen. Nachbarn und
Wohlfahrtsbeamte erwiesen sich duldsam, weil auch sie durch die
Vögel unterhalten wurden. Leider lebten letztere in London nicht
lange.

		Schweifkrähen ( Glaucopinae)

		Sehr verschiedenartige Vögel werden in der Unterfamilie der
Schweifkrähen ( Glaucopinae)
vereinigt. Ihr Schnabel ist bald kurz und auf der Firste gebogen,
bald lang, schlank kegelförmig und auf der Firste gerade, bald
endlich im ganzen sichelförmig gebogen, der Fuß ebenfalls
verschieden, meist aber kräftig und hochläufig, der Flügel immer
kurz, der Schwanz bald lang, bald kurz.

		Die Unterfamilie verbreitet sich über Südasien, Australien und
Oceanien, bewohnt die Waldungen und lebt im ganzen nach Art unserer
Elstern und Heher.

		Wohl die bekanntesten Glieder der Gruppe sind die
Baumelstern ( Dendrocitta),
ziemlich große Vögel mit kurzem, zusammengedrücktem, stark
gebogenem Schnabel, mäßig starken oder kurzen Füßen, kurzen, sehr
gerundeten Flügeln, deren fünfte oder sechste Schwinge am längsten
ist, und verlängertem, keilförmigem Schwanze, in welchem die zwei
Mittelfedern weit hervorragen.

		 

		Als Vertreter der Sippe mag die Wanderelster oder der
Landstreicher, »Kotri« der Inder ( Dendrocitta rufa, vagabunda und pallida, Pica rufa und vagabunda, Crypsirhina rufa, vagabunda und
pallida, Temnurus rufus und
vagabundus, Lanius und Corvus rufus, Coracias vagabunda und Glaucopis rufa), gelten. Ihre Länge beträgt
einundvierzig, die Fittiglänge funfzehn, die Schwanzlänge
sechsundzwanzig Centimeter. Kopf, Nacken und [bookmark: page517] Brust sind rußbraun oder
schwärzlichbraun, auf dem Vorderkopfe, Kinne und der Brust am
dunkelsten, von da an mehr graulich, die Untertheile von der Brust
an röthlich oder fahlgilblich, Schulterfedern, Rücken und obere
Schwanzdeckfedern dunkelröthlich, die Flügeldeckfedern und die
Außenfahnen der Schwingen zweiter Ordnung lichtgrau, fast Weiß, die
übrigen Schwingen schwarz, die Steuerfedern aschgrau mit schwarzen
Endspitzen. Der Schnabel ist schwarz, der Fuß dunkelschieferfarben,
das Auge blutroth.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Wanderelster ( Dendrocitta rufa). ½ natürl. Größe.



		Die Wanderelster ist über ganz Indien verbreitet und kommt
außerdem in Assam, China und, nach Adams, auch in Kaschmir
vor. Sie ist überall häufig, namentlich aber in den waldigen Ebenen
ansässig. In den nördlichen Theilen Indiens sieht man sie in jeder
Baumgruppe und in jedem Garten, auch in unmittelbarer Nähe der
Dörfer. Sehr selten begegnet man einer einzigen, gewöhnlich einem
Paare und dann und wann einer kleinen Gesellschaft. Diese fliegt
langsam und in wellenförmigen Linien von Baum zu Baum und
durchstreift während des Tages ein ziemlich ausgedehntes Gebiet,
ohne sich eigentlich einen Theil desselben zum bestimmten
Aufenthaltsorte zu erwählen. Auf den Bäumen findet die Wanderelster
alles, was sie bedarf; denn sie nährt sich zuweilen lange Zeit
ausschließlich von Baumfrüchten, zu anderen Zeiten aber von
Kerbthieren, welche auf Bäumen leben. Die Eingeborenen versichern,
daß auch sie Vogelnester ausnehme und nach Würgerart jungen Vögeln
nachstelle. Smith beobachtete, daß einer dieser Vögel in den
Schattenraum des Hauses flog, hier zunächst junge Pflanzen abbiß
und hierauf einen Käfig mit kleinen Vögeln besuchte, welche nach
und nach sämmtlich von ihm getödtet und gefressen wurden;
Buckland behauptet sogar, daß ein anderer Landstreicher
Fledermäuse gejagt habe.

		Von den Indern scheint der schmucke Vogel oft in Gefangenschaft
gehalten zu werden, da auch wir ihn nicht selten lebend erhalten.
Sein Betragen ist mehr das der Blauelster als das [bookmark: page518] unserer deutschen
Elster. Bei guter Pflege dauert er vortrefflich in der
Gefangenschaft aus, wird auch bald sehr zahm.

		Die Laubelstern oder Kittas ( Urocissa) sind zierlich gebaute Vögel mit lebhaft
gefärbtem Kleide. Ihr Schnabel ist fast kopflang, dick, stark, von
der Wurzel an gekrümmt, an der Spitze übergebogen, der Fuß lang und
stark mit kräftigen, mittellangen, durch tüchtige Nägel bewehrten
Zehen; in den runden Flügeln sind die vierte und die fünfte
Schwinge die längsten; der Schwanz ist entweder sehr lang und
abgestuft oder kurz und abgerundet.

		Die Schweifkitta ( Urocissa
erythrorhyncha, sinensis und brevivexilla, Corvus erythrorhynchus, Coracias
melanocephalus, Psilorhynohus sinensis, Calocitta
erythrorliyncha und sinensis, Cissa
erythrorhyncha und sinensis)
ist eine der schönsten Arten der Sippe. Die Länge beträgt
dreiundfunfzig, die Fittiglänge neunzehn, die Schwanzlänge
zweiundvierzig Centimeter. Kopf, Hals und Brust sind mit Ausnahme
eines weißen Längsbandes, welches über das Haupt und den Rücken
verläuft und allmählich in Blau übergeht, tiefschwarz, Rücken und
Mantel licht kobaltblau, die oberen Schwanzdeckfedern ebenso
gefärbt, aber breit schwarz zugespitzt, die Untertheile von der
Brust an weißlich, mit einem Schimmer ins Röthlichaschfarbene, die
Flügel glänzend kobaltblau, die Innenfahnen der Schwingen aber
schwarz, alle Federn weiß zugespitzt, die Steuerfedern blau, die
Mittelfedern an der Spitze weiß, die übrigen weiß und schwarz. Das
Auge ist scharlachrothbraun, der Schnabel korallroth, der Fuß blaß
zinnoberroth.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Schweifkitta (Urocissa
erythrorhyncha). 2/5 natürl. Größe.



		Die Schweifkitta findet sich im westlichen Himalaya und wird im
Osten durch eine ihr nah verwandte Art vertreten. In China,
namentlich in den Wäldern um Hongkong, ist sie nach
Swinhoe's Beobachtungen häufig. Hier lebt sie im Gebüsche,
aber meist auf dem Boden, welcher als ihr eigentliches Weidegebiet
betrachtet werden muß. Sie ist ein kluges, aufmerksames Geschöpf,
welches anderen Vögeln zum Rathgeber, den Raubthieren oft zum
Jagdverderber wird. Zumal dem Leoparden soll sie oft meilenweit
folgen und manche Jagd ihm vereiteln. Ihr Flug ähnelt, nach
Swinhoe, dem unserer Elster, geht geradeaus und erfordert
beständige Flügelschläge; der Schwanz wird dabei wagerecht
getragen. Im Sitzen auf dem Gezweige richtet sie sich hoch auf und
wippt oft mit dem Schwanze. Der Lock- und Warnungston ist ein
scharfes »Pink, pink, pink«, dem ein lautes Geschnatter angehängt
wird. Auf letzteres hin sieht man alle Mitglieder des Fluges
eilfertig von Baum zu Baum fliegen, bis von der Ferne her das
»Pink, pink« wieder zum Sammeln ruft. Die Nahrung besteht, laut
David, aus Kerbthieren und Früchten. Letzteren zu Liebe
besucht sie nicht selten die Nähe der Ortschaften, dringt jedoch
nicht in das Innere derselben ein, wie unsere Elster unter
ähnlichen Umständen zu thun pflegt.

		Das Nest erbaut die Schweifkitta auf Bäumen, zuweilen sehr
niedrig über dem Grunde, manchmal bedeutend höher. Es ist ein
locker zusammengefügter Bau, welcher aus Reisern besteht und mit
Wurzelfasern ausgekleidet wird. Die Zahl der Eier beträgt drei bis
fünf; ihre Färbung ist ein mattes Grünlichgrau mit dichter brauner
Fleckung, welche am breiteren Ende kranzartig zusammenläuft.

		In China hält man unseren Vogel zuweilen in der Gefangenschaft
und ernährt ihn mit rohem Fleische, jungen oder kleinen Vögeln,
Kerbthieren und dergleichen. Von hier aus erhalten auch wir
zuweilen einen oder den anderen dieser Prachtvögel lebend.

		Raben mit Finkenschnabel sind die Gimpelheher, wie ich
sie genannt habe ( Brachyprorus),
ausgezeichnet durch hohen, seitlich zusammengedrückten, an der
Wurzel verbreiterten, auf der Firste stark gebogenen, in die Stirne
einspringenden Schnabel mit großen, runden, freiliegenden
Nasenlöchern, sehr kräftige Füße, mittellange Flügel, unter deren
Schwingen die dritte und vierte die [bookmark: page519] Spitze bilden, langen, breiten, stark
abgerundeten Schwanz und verhältnismäßig hartes, breites, kurzes,
glatt anliegendes Gefieder.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Grauling ( Brachyprorus cinereus). 1/3 natürl. Größe.



		Der Grauling (Brachyprorus
cinereus, Struthidea und Brachystoma
cinerea) ist fast einfarbig bräunlichaschgrau; die schmalen
Federn auf Kopf, Hals und Brust zeigen etwas hellere Endspitzen;
die Schwingen und Flügeldecken sind oliven-, die hinteren Armdecken
schwarzbraun wie die Innenfahne der Schwingen, die Schwanzfedern
rauchbraun mit metallisch scheinendem Außensaume. Der Augenring ist
perlweiß, der Schnabel wie der Fuß schwarz. Die Länge beträgt etwa
dreißig, die Fittiglänge funfzehn, die Schwanzlänge siebzehn
Centimeter.

		Ueber das Freileben des Graulings, welcher neuerdings nicht
allzuselten in unsere Käfige gelangt und in Gefangenschaft
vortrefflich ausdauert, liegen nur dürftige Berichte vor.
Gould, welcher den Vogel als eine der auffallendsten
Erscheinungen der gefiederten Welt Australiens ansieht, begegnete
ihm im Inneren der südlichen und östlichen Theile des Erdtheils,
und zwar in Nadelwaldungen, meist in Gesellschaften von drei oder
vier Stücken, welche namentlich in den Wipfelzweigen rasch und
ruhelos umherhüpften, von Zeit zu Zeit die Flügel breiteten und
dabei [bookmark: page520]
rauhe, ungefällige Töne ausstießen, im ganzen aber sich nach
Rabenart benahmen und von Kerbthieren ernährten. Das Nest fand
Gilbert in einem kleinen Buschgehölze, auf dem wagerechten
Zweige eines Baumes aufgeklebt. Es besteht aus Schlamm, ist innen
mit Gras ausgelegt und enthält vier etwa dreißig Millimeter lange
und zweiundzwanzig Millimeter breite, auf weißem Grunde mit
röthlichbraunen, purpurbraunen und kleinen grauen Flecken,
namentlich am dickeren Ende, bedeckte Eier.

		Gefangene Vögel dieser Art, welche ich längere Zeit pflegte,
gaben mir Gelegenheit, eingehendere Beobachtungen anzustellen.
Selbst unter Raben fallen die Graulinge durch ihre außerordentliche
Beweglichkeit und Rastlosigkeit auf. Hinsichtlich der ersteren
erinnern sie in mancher Beziehung an die Heher, springen aber
leichter und bewegen auch die Flügel kräftiger als diese. Ihre
Stellung ist sehr verschieden, eine besondere Lieblingsstellung von
ihnen diejenige, welche unser Zeichner dem Leben abgelauscht und
vortrefflich wiedergegeben hat. Die Stimmlaute, welche zwischen
Krächzen und Seufzen ungefähr in der Mitte liegen, wie sich während
der Paarungszeit leicht beobachten läßt, sind vielfacher Vertönung
fähig. Gesellig, verträglich und friedfertig, bekümmern [bookmark: page521] sich die
Graulinge um andere Vögel, welche denselben Raum mit ihnen theilen,
so lange nicht, als diese sie selbst in Ruhe lassen; während der
Brutzeit aber ändert sich ihr Wesen insofern, als sie jede
Annäherung irgend eines Vogels an das Nest sofort zurückweisen. Bei
dieser Gelegenheit zeigen sie sich als ebenso muthige wie
kampffähige Gegner und gebrauchen nicht allein den Schnabel,
sondern auch die Klauen in gefährlicher Weise. Je abstoßender nach
außen, um so zärtlicher benehmen sie sich gegen den Gatten. Die
rauhen Laute des liebebegehrenden Männchens gewinnen eine Sanftheit
und Gefälligkeit, welche man ihm nie zugemuthet haben würde, und
seine Liebeswerbungen werden aus dem Grunde besonders anmuthig, als
es das Weibchen mit zierlichen Schritten umgeht und zeitweilig mit
einem Flügel förmlich überdeckt. Währenddem beginnt auch der Bau
des Nestes, welcher, wie mir scheinen wollte, vom Weibchen allein
ausgeführt wird. Nachdem sich dieses für einen mehr oder minder
wagerecht verlaufenden, nicht allzuschwachen Ast und eine bestimmte
Stelle auf ihm entschieden hat, beginnt es, die Oberfläche
desselben mit Lehm zu bestreichen, bringt letzteren klümpchenweise
herbei, befeuchtet ihn mit Speichel, durchknetet ihn währenddem
sehr sorgfältig und trägt ihn endlich langsam auf; denn es wartet
wie andere Kleibe-Vögel stets so lange, bis eine Schicht vollkommen
trocken geworden ist. Um die Unterlage des Nestes herzustellen,
wird zuerst eine länglichrunde, wagerecht liegende Scheibe zu
beiden Seiten des Astes in Angriff genommen und auf dieser sodann
allmählich die napfartige Mulde aufgebaut, bis das ganze Nest die
Gestalt eines mehr als halbkugeltiefen Napfes erreicht hat. Schon
zum Aufbaue der Scheibe verwendet der kluge Vogel Pferdehaare; zur
Herstellung der Wandungen benutzt er dieselben in reichlicher Menge
derart, daß sie allenthalben den Lehm zusammenhalten und zur
Befestigung des ganzen wesentlich beitragen. Die Wandung des Nestes
besitzt unten eine Stärke von etwa fünfundzwanzig, oben am Rande
von nur funfzehn Millimeter. Die innere Auskleidung besteht, falls
sie überhaupt vorhanden, aus einer dünnen Schicht von Halmen und
Haaren.

		Seitdem ich vorstehende Beobachtungen sammelte, haben die
Graulinge auch unter anderer Pfleger Obhut gebaut und gebrütet,
soviel mir bekannt, aber noch nirgends Junge aufgebracht, weil
zufällige Störungen jedesmal das Gedeihen der Brut
verhinderten.

		Zur Familie der Raben rechnet man neuerdings auch den
Hopflappenvogel ( Heteralocha
acutirostris und Gouldii, Neamorpha
acutirostris, crassirostris und Gouldii), welcher mit
verwandten Sippen eine besondere, auf Neuseeland beschränkte Gruppe
bildet und mit ihnen an der Schnabelwurzel entspringende, mehr oder
minder entwickelte buntfarbige Hautlappen gemein hat. Der
Hopflappenvogel unterscheidet sich von seinen nächsten Verwandten
und allen bekannten Vögeln überhaupt dadurch, daß der Schnabel des
Weibchens von dem des Männchens wesentlich abweicht. Bei letzterem
ist er etwa kopflang, auf der Firste fast gerade, der Breite nach
flach gerundet, an der Wurzel hoch, seitlich stark
zusammengedrückt, im ganzen aber gleichmäßig nach der Spitze hin
verschmächtigt; bei dem Weibchen dagegen mindestens doppelt so lang
als beim Männchen, verschmächtigt und verschmälert, merklich
gekrümmt und in eine feine Spitze ausgezogen, der Oberschnabel auch
über den unteren verlängert. Gegenüber diesen Merkmalen sind die
übrigen Kennzeichen untergeordneter Art. Der hochläufige und
langzehige Fuß ist mit äußerst kräftigen, starkgebogenen Klauen
bewehrt, der Flügel lang, aber abgerundet, weil in ihm die fünfte
bis siebente Schwinge die Spitze bildet, der Schwanz mittellang,
breit, sanft abgerundet, das Kleingefieder reich, dicht und etwas
glänzend. Die Länge des männlichen Hopflappenvogels beträgt etwa
achtundvierzig, die des Weibchens funfzig, bei beiden die
Fittiglänge etwa zwanzig Centimeter, die Schnabellänge dagegen beim
Männchen vierzig, beim Weibchen sechsundneunzig Millimeter. Das
Gefieder ist bis auf einen breiten weißen Endrand der Steuerfedern
einfarbig schwarz, schwach grünlich scheinend, der Augenring
tiefbraun, der Schnabel elfenbeinweiß, an der Wurzel
schwärzlichgrau, der große winkelige Mundwinkellappen orangefarbig,
der Fuß dunkel blaugrau. Junge [bookmark: page522] Vögel unterscheiden sich nur durch die
röthlich getrübte Färbung des Schwanzspitzenbandes und die weiß
gerandeten Unterschwanzdeckfedern von den alten.
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Hopflappenvogel ( Heteralocha acutirostris). ⅓ natürl. Größe



		Die Berichte über das Freileben des Hopflappenvogels sind noch
ungemein dürftig, so sehr dieser, die »Huia« der Maoris, die
Beachtung aller Vogelkundigen und Ansiedler Neuseelands auf sich
gezogen hat. Auf wenige Oertlichkeiten Neuseelands beschränkt und
auch hier von Jahr zu Jahre seltener werdend, bietet er wenig
Gelegenheit zu eingehenden Beobachtungen. Er lebt mehr auf dem
Boden als im Gezweige, bewegt sich mit großen Sprüngen
außerordentlich rasch, flieht bei dem geringsten Geräusche oder
beim Anblicke eines Menschen so eilig als möglich dichten Gebüschen
oder Waldstrecken zu und entzieht sich hier in der Regel jeder
Nachstellung. So erklärt es sich, daß man eigentlich nur an
gefangenen einige Beobachtungen sammeln konnte. In der Neuzeit sind
Huias lebend auch nach London gelangt, soweit mir bekannt, über ihr
Betragen Mittheilungen aber nicht veröffentlicht worden; ich vermag
deshalb nur mitzutheilen, was Buller von denen berichtet,
welche er einige Tage lang pflegte. Bemerkenswerth war die
Leichtigkeit, mit welcher die im Freien so scheuen Vögel an die
Gefangenschaft sich gewöhnen. Wenige Tage nach [bookmark: page523] ihrer Erbeutung waren
sie ganz zahm geworden und schienen den Verlust ihrer Freiheit
nicht im geringsten zu empfinden. Schon am nächsten Morgen, nachdem
sie in Besitz Bullers gekommen waren, fraßen sie begierig,
tranken Wasser und begannen nunmehr, sich lebhaft und flüchtig zu
bewegen, bald auch miteinander zu spielen. Ihre Bewegungen auf dem
Boden wie im Gezweige waren anmuthig und fesselnd; besonders hübsch
sah es aus, wenn sie ihren Schwanz fächerartig breiteten und in
verschiedenen Stellungen unter leisem und zärtlichem Gezwitscher
einander mit ihren Elfenbeinschnäbeln liebkosten. Mit letzterem
untersuchten, behackten und bemeiselten sie alles. Sobald sie
entdeckt hatten, daß die Tapeten ihres Zimmers nicht
undurchdringlich waren, lösten sie einen Streifen nach dem anderen
ab und hatten in kürzester Frist die Mauer vollständig entblößt.
Besonders anziehend aber war für Buller die Art und Weise,
wie sie bei Erbeutung ihrer Nahrung gegenseitig sich unterstützten.
Da man verschiedene Erdmaden, Engerlinge und ebenso Samen und
Beeren in dem Magen erlegter Stücke gefunden hatte, brachte
Buller einen morschen Klotz mit großen, fetten Larven eines
»Huhu« genannten Kerbthieres in ihren Raum. Dieser Klotz erregte
sofort ihre Aufmerksamkeit; sie untersuchten die weicheren Theile
mit dem Schnabel und gingen sodann kräftig ans Werk, um das morsche
Holz zu behauen, bis die in ihm verborgenen Larven oder Puppen des
besagten Kerbthieres sichtbar wurden und hervorgezogen werden
konnten. Das Männchen war hierbei stets in hervorragender Weise
thätig, indem es nach Art der Spechte meiselte, wogegen das
Weibchen mit seinem langen, geschmeidigen Schnabel alle jene Gänge,
welche wegen der Härte des umgebenden Holzes von dem Männchen nicht
erbrochen werden konnten, untersuchte und ausnutzte. Mehrmals
beobachtete Buller, daß das Männchen vergeblich sich
bemühte, eine Larve aus einer bloßgelegten Stelle hervorzuziehen,
dann stets durch das Weibchen abgelöst wurde und ihm den Bissen,
welches letzteres leicht sich aneignete, auch gutwillig abtrat.
Anfänglich verzehrten beide nur Huhularven, im Laufe der Zeit
gewöhnten sie sich auch an anderes Futter, und zuletzt fraßen sie
gekochte Kartoffeln, gesottenen Reis und rohes, in kleine Stücke
zerschnittenes Fleisch ebenso gern wie ihre frühere Nahrung. Zu
ihrem Badenapfe kamen sie oft, immer aber nur, um zu trinken, nicht
aber, um sich zu baden. Ihr gewöhnlicher Lockton war ein sanftes
und klares Pfeifen, welches zuerst langgezogen und dann kurz nach
einander wiederholt, zuweilen in höheren Tönen ausgestoßen oder
sanft vertönt oder in ein leises Krächzen umgewandelt wurde,
zuweilen dem Weinen kleiner Kinder bis zum Täuschen ähnelte.

		Ueber die Fortpflanzungsgeschichte der Huia vermag Buller
nur die Berichte der Eingeborenen mitzutheilen, denen zufolge der
Vogel in hohlen Bäumen nistet und wenige Eier legt.

		Die Hauptursache des vereinzelten Auftretens und der stets
fortschreitenden Abnahme des Hopflappenvogels ist darin zu finden,
daß die Eingeborenen dessen Federn als Kopfschmuck verwenden,
lebhaft begehren und theuer bezahlen, der Huia dementsprechend
nachstellen, wo und wann immer sie können. Wahrscheinlich haben die
neuseeländischen Forscher nicht Unrecht, wenn sie fürchten, daß
infolge dieser Liebhaberei der Maoris der so überaus merkwürdige
Vogel früher oder später das Loos anderer gefiederten
Heimatsgenossen theilen, nämlich ausgerottet werden möge.

		Wüstenheher ( Podocinae)

		In den Wüsten, welche im Inneren Asiens, zwischen dem Aralsee
und Tibet, sich erstrecken hausen absonderliche Rabenvögel, über
deren Verwandtschaft mit anderen ihrer Familie verschiedene
Anschauungen herrschen. Sharpe bringt sie in der
Unterfamilie der Felsenraben unter, Gray vereinigt sie mit
den Hehern; wir erkennen in ihnen Raben, welche von allen übrigen
abweichen und deshalb zu Vertretern einer besonderen Unterfamilie,
der Wüstenheher ( Podocinae),
erhoben werden müssen. Der Schnabel der vier bekannten Arten,
welche einer einzigen, gleichnamigen Sippe angehören, ist ziemlich
lang und im ganzen, oben von der Wurzel bis zur Spitze gleichmäßig
und sanft, unten sehr schwach gebogen, oberseits kaum über den
Unterschnabel verlängert, der Fuß [bookmark: page524] schlank, sein Lauftheil doppelt so hoch als
die Mittelzehe lang, mit kräftigen, stark gebogenen Nägeln bewehrt,
der Flügel mittellang, in ihm die vierte Schwinge die längste, der
Schwanz mäßig lang, am Ende sanft abgerundet, das Gefieder reich
und weich, nach Geschlecht und Alter wenig oder nicht verschieden
gefärbt.
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Saxaulheher ( Podoces
Panderi). 2/5 natürl. Größe.



		Das Urbild der Sippe und Unterfamilie ist der Saxaulheher
( Podoces Panderi, Corvus, Pica und
Garrulus Panderi). Seine Länge beträgt ungefähr fünfundzwanzig, die
Fittiglänge zwölf, die Schwanzlänge zehn Centimeter. Alle
Obertheile sind schön hell aschgrau, Kehle und Vorderhals etwas
lichter, die Untertheile weißlichgrau, licht weinroth überflogen,
die unteren Schwanzdecken fast weiß, ein breiter, bis zum weiß
umrandeten Auge reichender Zügelstrich und ein dreieckiger, nach
unten verbreiterter Fleck am Unterhalse schwarz, die Schwingen
weiß, die ersten beiden außen und an der Spitze, die übrigen nur im
Spitzendrittel schwarz, alle auch ebenso geschaftet, stahlblau
glänzend, die Armschwingen und großen Flügeldecken an der Wurzel
schwarz, übrigens weiß, die letzten Schulterfedern bis auf einen
nach hinten zu mehr und mehr sich verschmälernden Endrand schwarz,
wodurch zwei weiße und ebensoviele schwarze Binden gebildet werden,
die Steuerfedern schwarz mit grünlichem Metallglanze. Das Auge hat
braune, der Schnabel wie der Fuß bleigraue Färbung. Männchen und
Weibchen unterscheiden sich nicht, junge Vögel durch schmutzig
hellbräunlichgraue Hauptfärbung, Fehlen des schwarzen
Zügelstreifens und des Halsfleckes, Glanzlosigkeit der Schwingen
und schwächeren Glanz der Steuerfedern.

		Obwohl der Saxaulheher bereits im Jahre 1823 von
Eversmann entdeckt und später von einzelnen Reisenden
wiederholt beobachtet wurde, danken wir doch erst Bogdanow
eine im Jahre 1877 veröffentlichte Lebensschilderung desselben.
Seine Heimat ist die im Osten des Aralsees, zwischen Sir- und
Amu-Darja gelegene Einöde Kysil-Kum, eine Sandwüste im vollen Sinne
des Wortes, »eben und grenzenlos wie ein offenes, aber im
Sturmesschwunge erkaltetes Meer«, in [bookmark: page525] welcher außer seltsamem Gethier nur
wenige wunderbare Pflanzen, insbesondere aber der Saxaul- oder
Widderholzstrauch, dürftiges Leben fristen. Hier, auf dem Sande,
lebt der Vogel; selten nur verläuft er sich bis auf den Lehmboden,
niemals auf steinigen Grund dieser Wüste; in der Nähe von Flüssen
und Seen begegnet man ihm ebensowenig. Mit Bestimmtheit kann man
sagen, daß er niemals trinkt und keines Wassers bedarf (?). In der
Sandwüste sucht er solche Stellen auf, wo die Sandhügel mit sehr
spärlichem Wachsthume bedeckt sind, wo die Wüstensträucher einzeln
zerstreut und von einander weit entfernt stehen. Wahrscheinlich
aber rückt er nach Norden hin vor, hat wenigstens den Sir-Darja
bereits überschritten.

		Einzeln und ungesellig verlebt der Saxaulheher den größten Theil
des Jahres in einem und demselben Gebiete, ohne zu wandern. Den
ganzen Tag über läuft er, in der Nähe der Sträucher und im Sande
Nahrung suchend, mit weiten Schritten, weder springend noch
hüpfend, sondern nach Art der Hühnervögel eilfertig und
ungewöhnlich rasch dahinrennend, innerhalb seines Wohnkreises
umher. Kein einziger Rabe schreitet so weit aus wie er. Bei Gefahr
eilt er von einem Saxaulstrauche zum anderen, versteckt sich hinter
jedem und lugt bald von der einen, bald von der anderen Seite
hinter dem dicken Stamme hervor. Zum Auffliegen entschließt er sich
selten und kaum ohne Zwang; fliegt er wirklich einmal, so läßt er
sich sobald als möglich wieder nieder, um wie zuvor zu laufen.
Ebenso selten und wohl nur, um von einem erhöhten Punkte weitere
Umschau zu halten, setzt er sich auf die Spitzen eines Strauches.
Sein Flug erinnert an den der Elster, des Hehers und des Würgers.
Für gewöhnlich betreibt er seine Geschäfte schweigsam; doch
vernimmt man dann und wann auch einen aus mehreren grellen, hohen,
abgerissenen, dem Jauchzen der Spechte nicht unähnlichen Tönen
bestehenden Schrei von ihm.

		Ungestört beschäftigt er sich fast beständig mit Aufnahme seiner
Nahrung, welche er entweder vom Boden aufliest, oder zwischen dem
Gewurzel der Gesträuche hervorwühlt. Im Frühlings und Sommer fand
Bogdanow fast nur Käferlarven in dem Magen der von ihm
getödteten Stücke, wahrscheinlich die verschiedener Trauerkäfer (
Blaps), welche die Wüste in Menge
bewohnen, seltener die Reste dieser Käfer selbst. Bereits im August
muß sich der Vogel, weil die Käfer um diese Zeit zu verschwinden
beginnen, nach anderer Nahrung umsehen und mit den Samen des Saxaul
und anderer Wüstensträucher begnügen. Diese Sämereien bilden
wahrscheinlich sein ausschließliches Winterfutter. Im Spätherbste
gesellt er sich den Viehherden der Kirgisen und untersucht jener
Mist, um irgendwelche Nahrung zu erlangen. Bei dieser Gelegenheit
nähert er sich nicht allein den Karawanenstraßen, sondern auch den
Jurten der Kirgisen, ohne irgendwie Scheu vor dem Menschen zu
verrathen.

		Schon im Winter, wahrscheinlich im Februar, vereinigen sich die
so ungeselligen Vögel zu Paaren, um zur Fortpflanzung zu schreiten.
Bis dahin hatte ein Begegnen zweier Saxaulheher, besonders zweier
eines und desselben Geschlechtes, stets einen Kampf zur Folge, nach
dessen Beendigung beide wiederum aus einander liefen. Wie es sich
nunmehr verhält, vermag Bogdanow nicht zu sagen, da er weder
das eheliche Leben des Vogels beobachten, noch dessen Nest und Eier
auffinden konnte. Letztere, mit denen uns Fedtschenko
bekannt gemacht hat, sind etwa dreißig Millimeter lang, zwanzig
Millimeter dick und auf graugrünlichem Grunde überall, gegen das
dicke Ende hin kranzartig, mit verschieden großen, dunkel
graugrünen und feinen blaßrothen Punkten gezeichnet. Die Nester,
welche nicht weiter beschrieben werden, standen in Manneshöhe über
dem Boden auf den oben genannten Sträuchern. Fedurin, ein
Begleiter Bogdanows, fand am dreiundzwanzigsten April ein
Saxaulheherpaar mit zwei ausgeflogenen Jungen, und letzterer
schließt daraus, daß die Legezeit schon in den ersten Tagen des
März beginnen muß.

		Pfeifkrähen ( Phonigaminae)

		[bookmark: page526] Die
letzte Unterfamilie vereinigt die Pfeifkrähen ( Phonigaminae), Verbindungsglieder der Raben- und
Würgerfamilie. Sie kennzeichnen der gestreckt kegelförmige, an der
Wurzel breite, seitlich zusammengedrückte, mit der Firste in die
Stirn eindringende, auf ihr bis gegen die Spitze hin fast gerade,
an der Spitze hakig übergebogene Schnabel, der echt rabenartige
Fuß, der lange, spitzige Flügel und der mittellange, gerade
abgeschnittene oder sanft gerundete Schwanz.

		Neuholland ist die Heimat der Pfeifkrähen. Hier leben sie an
allen geeigneten Orten, ungewöhnlich behend auf dem Boden laufend,
nicht minder gewandt im Gezweige sich bewegend, aber nicht gerade
leicht und sicher fliegend. Kleine Thiere verschiedener Klassen,
insbesondere Schrecken, kleine Wirbelthiere, Früchte, Körner und
Sämereien bilden ihre Nahrung. »Wenige Vögel«, sagt Gould,
»sind zierlicher oder beleben die Gegend, in welcher sie
erscheinen, in anmuthigerer Weise als sie, sei es durch ihre
gewandten Bewegungen auf und über dem Boden, oder sei es durch ihre
laut schallenden Flötentöne, welche sie im Sitzen wie im Fliegen
hören lassen.« Sie fliegen meist in Gesellschaften zu vier bis
sechs Stück, wahrscheinlich in Familien, aus den beiden Eltern und
ihren Kindern bestehend. Ihre Nester werden aus Reisig aufgebaut
und mit Gräsern und anderen passenden Stoffen ausgefüllt; das
Gelege enthält drei bis vier Eier. Die Jungen, welche von beiden
Eltern aufgefüttert und sehr muthig vertheidigt werden, erhalten
schon nach der ersten Mauser das ausgefärbte Kleid.

		 

		Der Flötenvogel ( Gymnorhina
tibicen, Coracias, Barita und Cracticus tibicen), welcher in den letzten Jahren
ein Bewohner aller Thiergärten geworden ist, kommt einer Saatkrähe
an Größe ungefähr gleich. Seine Länge beträgt dreiundvierzig, die
Fittiglänge siebenundzwanzig, die Schwanzlänge vierzehn Centimeter.
Das Gefieder ist der Hauptsache nach schwarz, auf Nacken,
Unterrücken, den oberen und unteren Schwanzdeckfedern und den
vorderen Flügeldeckfedern aber weiß. Das Auge ist röthlichnußbraun,
der Schnabel bräunlichaschgrau, der Fuß schwarz.

		Nach Gould ist der Flötenvogel besonders in Neusüdwales
häufig und ein in hohem Grade augenfälliger Vogel, welcher die
Gefilde sehr zu schmücken weiß, da, wo man ihn nicht verfolgt oder
vertreibt, in die Gärten der Ansiedler hereinkommt, bei einiger
Hegung sogar die Wohnungen besucht und ihm gewährten Schutz durch
größte Zutraulichkeit erwidert. Sein buntes Gefieder erfreut das
Auge, sein eigenthümlicher Morgengesang das Ohr. Offene Gegenden,
welche mit Baumgruppen bewachsen sind, bilden seine bevorzugten
Wohnsitze; deshalb zieht er das Innere des Landes der Küste vor.
Die Nahrung besteht hauptsächlich aus Heuschrecken, von denen er
eine unschätzbare Menge verzehrt. Im August beginnt und bis zum
Januar währt die Brutzeit, da jedes Pärchen zweimal nistet. Das
runde und offene Nest wird aus Reisholz und Blättern erbaut und mit
zarteren Stoffen, wie sie eben vorkommen, ausgefüttert. Die drei
bis vier Eier, welche das Gelege ausmachen, konnte Gould
nicht erhalten; dagegen beschreibt er die eines sehr nahen
Verwandten. Sie sind auf düster bläulichweißem, zuweilen ins
Röthliche spielendem Grunde mit großen braunrothen oder licht
kastanienbraunen Flecken zickzackartig gezeichnet.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Flötenvogel ( Gymnorhina tibicen). 3/10 natürl. Größe.



		Als Gould Australien bereiste, gehörte ein gefangener
Flötenvogel noch zu den Seltenheiten; gegenwärtig erhalten wir ihn
häufig lebend. Er findet viele Liebhaber und ist in Thiergärten
geradezu unentbehrlich. Schon der schweigsame Vogel zeigt sich der
Theilnahme werth; allgemein anziehend aber wird er, wenn er eines
seiner sonderbaren Lieder beginnt. Ich habe Flötenvögel gehört,
welche wunderherrlich sangen, viele andere aber beobachtet, welche
nur einige fugenartig verbundene Töne hören ließen. Jeder einzelne
Laut des Vortrages ist volltönend und rein; nur die Endstrophe wird
gewöhnlich mehr geschnarrt als geflötet. Unsere Vögel sind, um es
mit zwei Worten zu sagen, geschickt im Ausführen, aber ungeschickt
im Erfinden eines Liedes, verderben oft auch den Spaß durch
allerlei Grillen, welche ihnen gerade in den Kopf kommen. Gelehrig
im allerhöchsten Grade, nehmen sie ohne Mühe Lieder an, gleichviel,
ob dieselben aus beredtem Vogelmunde ihnen vorgetragen, oder ob sie
auf einer Drehorgel und anderweitigen Tonwerkzeugen ihnen
vorgespielt [bookmark: page527] werden. Sämmtliche Flötenvögel, welche ich
beobachten konnte, mischen bekannte Lieder, namentlich beliebte
Volksweisen, in ihren Gesang; sie scheinen dieselben während der
Ueberfahrt den Matrosen abgelauscht zu haben. Bekannte werden
regelmäßig mit einem Liede erfreut, Freunde mit einer gewissen
Zärtlichkeit begrüßt. Die Freundschaft ist jedoch noch leichter
verscherzt als gewonnen; denn nach meinen Erfahrungen sind diese
Raben sehr heftige und jähzornige, ja rachsüchtige Geschöpfe,
welche sich bei der geringsten Veranlassung, oft in recht
empfindlicher Weise, ihres Schnabels bedienen. Erzürnt, sträuben
sie das Gefieder, breiten die Flügel und den Schwanz und fahren wie
ein erboster Hahn gegen den Störenfried los. Auch mit ihresgleichen
leben sie viel im Streite und Kampfe, und andere Vögel fallen sie
mörderisch an.

		Ihre Haltung im Käfige verursacht keine Schwierigkeiten. Sie
bedürfen allerdings thierischer Nahrung, nehmen aber auch gerne mit
Pflanzenstoffen vorlieb. Fleisch, Brod und Früchte bilden den
Haupttheil ihrer Mahlzeit. Gegen die Witterung zeigen sie sich
wenig empfindlich, könnten wohl ohne Gefahr auch während des
Winters im Freien gehalten werden.

	
		
		16. Familie: Würger ( Laniidae)

		Die Würger ( Laniidae)
bilden eine mehr als zweihundert Arten zählende, über die ganze
Erde verbreitete Familie, deren Merkmale in dem kräftigen, seitlich
zusammengedrückten, deutlich gezahnten und hakig übergebogenen
Schnabel, den starken, verhältnismäßig langzehigen, mit scharfen
Nägeln bewehrten Füßen, den kurzen, breiten, abgerundeten Flügeln,
in denen die dritte oder vierte Schwinge über alle anderen
verlängert zu sein pflegt, und dem ziemlich oder sehr langen,
abgestuften, aus zwölf Federn bestehenden Schwanze liegen. Das
Gefieder ist regelmäßig reich, etwas locker und weich, die
Zeichnung eine angenehme und wechselvolle, bei gewissen Arten aber
[bookmark: page528] sehr
übereinstimmende. Nach den Untersuchungen von Nitzsch weicht
der innere Bau der Würger kaum von dem anderer Singvögel ab.

		Kleine Waldungen, welche von Feldern und Wiesen umgeben sind,
Hecken und Gebüsche in den Feldern, Gärten und einzeln stehende
Bäume bilden die Aufenthaltsorte der Würger, die höchsten
Zweigspitzen hier ihre gewöhnlichen Ruhe- und Sitzpunkte. Die
meisten nordischen Arten sind Sommervögel, welche regelmäßig
wandern und ihre Reisen bis Mittelafrika ausdehnen. Lebensweise und
Betragen erinnern ebenso sehr an das Treiben der Raubvögel wie an
das Gebaren mancher Raben. Sie gehören ungeachtet ihrer geringen
Größe zu den muthigsten, raubsüchtigsten und mordlustigsten aller
Vögel. Ihre Begabungen sind nicht besonders ausgezeichnet, aber
sehr mannigfaltig. Ihr Flug ist schlecht und unregelmäßig, ihr Gang
hüpfend, ihre Stimme eintönig und ihr eigentlicher Gesang kaum der
Rede werth; gleichwohl überraschen und fangen sie gewandtere Vögel,
als sie selbst sind, ebenso wie sie ihren Gesang wesentlich
verbessern, indem sie, scheinbar mit größter Mühe und Sorgfalt,
anderer Vögel Lieder oder wenigstens einzelne Strophen und Töne
derselben ablauschen und das nach und nach erlernte, in sonderbarer
Weise vereinigt und verschmolzen, zum besten geben. Einzelne Arten
sind, Dank dieser Gewohnheit, wahrhaft beliebte Singvögel, die
Freude und der Stolz einzelner Liebhaber.

		Auch die Würger sind eigentlich Kerbthierfresser; die meisten
Arten aber stellen ebenso dem Kleingeflügel nach und werden um so
gefährlicher, als sie von diesem meist nicht gewürdigt und mit
ungerechtfertigtem Vertrauen beehrt werden. Ruhig sitzen sie
minutenlang unter Sing- und Sperlingsvögeln, singen wohl auch mit
diesen und machen sie förmlich sicher: da plötzlich erheben sie
sich, packen unversehens einen der nächstsitzenden und würgen ihn
ab, als ob sie Raubvögel wären. Sonderbar ist ihre Gewohnheit,
gefangene Beute auf spitzige Dornen zu spießen. Da, wo ein Pärchen
dieser Vögel haust, wird man selten vergeblich nach derartig
aufbewahrten Kerbthieren und selbst kleinen Vögeln oder
Kriechthieren und Lurchen suchen. Von dieser Gewohnheit her rührt
der Name »Neuntödter«, welchen das Volk gerade diesen Räubern
gegeben hat.

		Das Nest ist gewöhnlich ein ziemlich kunstreicher Bau, welcher
im dichtesten Gestrüppe oder wenigstens im dichtesten Geäste
angelegt und meist mit grünen Pflanzentheilen geschmückt ist. Das
Gelege besteht aus vier bis sechs Eiern, welche vom Weibchen allein
ausgebrütet werden, während das Männchen inzwischen die Ernährung
seiner Gattin übernimmt. Die ausgeschlüpften Jungen werden von
beiden Eltern geatzt, ungemein geliebt und bei Gefahr auf das
muthigste vertheidigt, auch nach dem Ausfliegen noch längere Zeit
geführt, geleitet und unterrichtet und erst spät im Herbste, ja
wahrscheinlich sogar erst in der Winterherberge der elterlichen
Obhut entlassen.

		Heckenwürger (Laniinae)

		Die Familie ist neuerdings in Abtheilungen zerfällt worden,
welche von uns als Unterfamilien aufgefaßt werden mögen. Unter
ihnen stellen wir die der Heckenwürger (Laniinae) oben an, weil unsere europäischen
Arten ihr angehören. Ihre Merkmale liegen in dem sehr kräftigen,
seitlich zusammengedrückten, mit einem Zahne ausgerüsteten
Schnabel, den starken, hochläufigen, mittellangzehigen, mit
spitzigen Nägeln bewehrten, auf dem Laufe mit großen Platten
getäfelten Füßen, den mäßig langen, gerundeten Flügeln und dem
ziemlich langen, gesteigerten Schwanze.

		Die gleichnamige Sippe (Lanius),
welche die Urbilder der Familie umfaßt, kennzeichnet sich durch
mittellangen, sehr kräftigen, seitlich zusammengedrückten, auf der
Firste fast geraden, vor ihr hakig herab- und übergebogenen, durch
einen scharfeckigen Zahn verstärkten Schnabel, mittelhochläufige,
freizehige Füße, mäßig lange Flügel, unter deren Schwingen die
vierte die Spitze bildet, und langen und breiten, am Ende stark
abgerundeten oder keilförmigen Schwanz.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Raubwürger und Neuntödter (Lanius excubitor und collurio). ½ natürl. Größe.



		Der würdigste Vertreter dieser Sippe ist der Raubwürger,
Würg-, Wehr-, Wahr- und Ottervogel, Würgengel, Wächter, Buschfalk,
Waldherr, Wildwald, Metzger und Abdecker, Berg-, Busch-, Kriek-,
Kriegel-, Wild-, Kraus- und Straußelster (Lanius excubitor, cinereus und [bookmark: page529] rapax, Collyrio excubitor). Seine Länge beträgt
sechsundzwanzig, die Breite sechsunddreißig, die Fittiglänge zehn,
die Schwanzlänge zwölf Centimeter. Das Gefieder ist auf der
Oberseite, bis auf einen langen, weißen Schulterfleck, gleichmäßig
hell aschgrau, auf der Unterseite reinweiß; ein breiter schwarzer,
weiß umrandeter Zügelstreif verläuft durch das Auge. Im Flügel sind
die großen Handschwingen von der Wurzel bis zur Hälfte, die
Armschwingen an der Wurzel, die Oberarmschwingen an der Spitze und
inneren Fahne weiß, im übrigen aber wie die Deckfedern der
Schwingen schwarz. Im Schwanze sind die beiden mittleren Federn
schwarz; bei den übrigen tritt diese Färbung mehr und mehr zurück,
und reines Weiß wird dafür vorherrschend; die fünfte Außenfeder ist
bis auf einen großen schwarzen Fleck auf der Mitte der inneren
Fahne und die äußere bis auf einen schwarzen Schaftstreifen ganz
weiß. Das Auge ist braun, der Schnabel schwarz, der Fuß bleigrau.
Das Weibchen unterscheidet sich durch unreinere Farben, der junge
Vogel durch eine schwach wellenförmige Zeichnung, welche zumal auf
der Brust hervortritt.

		Neben dem Raubwürger leben in Europa Verwandte, welche, zum
Theil wenigstens, als eigene Arten aufgefaßt werden dürfen, von
einzelnen Forschern jedoch nur als Abarten angesehen werden.

		[bookmark: page530] Der
Großwürger ( Lanius major, moliss,
septentrionalis und borealis),
welcher Sibirien entstammt, wiederholt aber auch in Deutschland
erlegt wurde, ähnelt dem Raubwürger, unterscheidet sich von ihm
jedoch durch den einfachen, weißen Spiegel auf der zweiten bis
zehnten Handschwinge, das Fehlen von Weiß auf den Armschwingen, die
breitere weiße Spitzenzeichnung der letzteren und die weiße
Außenfahne der äußersten Schwanzfeder, überhaupt größere Ausdehnung
des Weiß am Schwanze. Die Länge beträgt zweihundertfünfundvierzig,
die Fittiglänge einhundertundfunfzehn, die Schwanzlänge
einhundertundsechs Millimeter.

		 

		Der Spiegelwürger ( Lanius
Homeyeri) dagegen, welcher die Gegend um die untere Wolga
und die Krim bewohnt, sich jedoch ebenfalls nach Deutschland
verflogen hat, unterscheidet sich vom Raubwürger durch die viel
größere Ausdehnung der weißen Flügelspiegel, weiße Stirne,
Augenbrauenstreif und Bürzel und viel Weiß im Schwanze. Seine Länge
beträgt zweihundertdreiundfunfzig, die Fittiglänge
einhundertundfunfzehn, die Schwanzlänge einhundertundzehn
Millimeter.

		 

		Der Hesperidenwürger ( Lanius
meridionaIis, Collyrio meridionaIis), aus Südeuropa, ist
oberseits tief aschgrau, unterseits hell weinröthlich, an den
Kopfseiten, Kinn und Kehle sowie den Unterschwanzdecken weiß, der
schwarze Zügel oberseits schmal weiß gesäumt; die Schwingen sind
schwarz, die dritte bis fünfte Handschwinge an der Wurzel, die
hinteren Armschwingen am Ende, die längsten Schulterfedern ganz
weiß, die Schwanzfedern schwarz, die äußerste bis über die Hälfte,
die zweite weniger, die dritte und vierte nur noch am Ende weiß.
Die Länge beträgt vierundzwanzig, die Breite zweiunddreißig, die
Fittig- und Schwanzlänge elf Centimeter.

		Unser Raubwürger lebt, vielleicht mit Ausnahme des äußersten
Südens, in allen Ländern Europas und in einem großen Theile Asiens
als Stand- oder Strichvogel, in Nordafrika und Südasien als
Zugvogel. In den Monaten September bis November und Februar bis
April sieht man ihn am häufigsten, weil er dann streicht. Im Winter
kommt er gern bis in die Nähe der Ortschaften; im Sommer hält er
sich paarweise an Waldrändern oder auf einzeln stehenden Bäumen des
freien Feldes auf. Feldhölzer oder Waldränder, welche an Wiesen
oder Viehweiden grenzen, sind seine Lieblingsplätze; hier pflegt er
auch sein Nest anzulegen. Er ist, wie es scheint, im Gebirge ebenso
häufig wie in der Ebene und fehlt nur den Hochalpen oder sumpfigen
Gegenden. Wer ihn einmal kennen gelernt hat, wird ihn mit keinem
seiner deutschen Verwandten verwechseln; denn er zeichnet sich vor
allen ebenso durch sein Wesen wie durch seine Größe aus. Gewöhnlich
sieht man ihn auf der höchsten Spitze eines Baumes oder Strauches,
welcher weite Umschau gestattet, bald aufgerichtet mit gerade
herabhängendem Schwanze, bald mit wagerecht getragenem Körper
ziemlich regungslos sitzen. Sein Blick schweift rastlos umher, und
seiner Aufmerksamkeit entgeht ein vorüberfliegender Raubvogel
ebensowenig wie ein am Boden sich bewegendes Kerbthier, Vögelchen
oder Mäuschen. Jeder größere Vogel und namentlich jeder
falkenartige wird mit Geschrei begrüßt, muthig angegriffen und
neckend verfolgt. Nicht mit Unrecht trägt er den Namen des
Wächters; denn sein Warnungsruf zeigt allen übrigen Vögeln die
nahende Gefahr an. Erblickt er ein kleines Geschöpf, so stürzt er
sich von oben herunter und versucht es aufzunehmen, rennt auch wohl
einem dahinlaufenden Mäuschen eine Strecke weit auf dem Boden nach.
Nicht selten sieht man ihn rüttelnd längere Zeit auf einer und
derselben Stelle verweilen und dann wie ein Falk zum Boden stürzen,
um erspähte Beute aufzunehmen. Im Winter sitzt er oft mitten unter
den Sperlingen, sonnt sich mit ihnen, ersieht sich einen von ihnen
zum Mahle, fällt plötzlich mit jäher Schwenkung über ihn her, packt
ihn von der Seite und tödtet ihn durch Schnabelhiebe und Würgen mit
den Klauen, schleppt das Opfer, indem er es bald mit dem Schnabel,
bald mit den Füßen trägt, einem sicheren Orte zu und spießt es
hier, wenn der Hunger nicht allzu groß ist, zunächst auf Dornen
oder spitze Aeste, auch wohl auf das Ende eines dünnen Stockes.
Hierauf zerfleischt er es nach und nach vollständig, reißt sich
mundrechte Bissen ab und verschlingt diese, einen nach dem [bookmark: page531] anderen.
Seine Kühnheit ist ebenso groß wie seine Dreistigkeit. Vom Hunger
gequält, ergreift er, so vorsichtig er sonst zu sein pflegt,
angesichts des Menschen seine Beute und setzt dabei zuweilen seine
Sicherheit so rücksichtslos auf das Spiel, daß er mit der Hand
gefangen werden kann. Mein Vater sah ihn eine Amsel angreifen,
Naumann beobachtete, daß er die Krammetsvögel verfolgte, ja
sogar, daß er die in Schneehauben gefangenen Rebhühner überfiel.
Junge Vögel, welche eben ausgeflogen sind, haben viel von ihm zu
leiden. Besäße er ebensoviel Gewandtheit wie Muth und Kühnheit: er
würde der furchtbarste Räuber sein. Zum Glück für das kleine,
schwache Geflügel mißlingt ihm sein beabsichtigter Fang sehr
häufig; immerhin aber bleibt er in seinem Gebiete ein höchst
gefährlicher Gegner aller schwächeren Mitglieder seiner Klasse.

		Der Flug des Raubwürgers ist nicht besonders gewandt. »Wenn er
von einem Baume zum anderen fliegt«, sagt mein Vater, »stürzt er
sich schief herab, flattert gewöhnlich nur wenige Meter über dem
Boden dahin und schwingt sich dann wieder auf die Spitze eines
Baumes oder Busches empor. Sein Flug zeichnet sich sehr vor dem
anderer Vögel aus. Er bildet bemerkbare Wellenlinien, wird durch
schnellen Flügelschlag und weites Ausbreiten der Schwungfedern
beschleunigt und ist ziemlich rasch, geht aber nur kleine Strecken
in einem fort. Weiter als einen halben Kilometer fliegt er selten,
und weiter als einen ganzen nie. Eine solche Strecke legt er auch
nur dann in einem Zuge zurück, wenn er von einem Berge zum anderen
fliegt und also unterwegs keinen bequemen Ruhepunkt findet.« Die
Sinne sind scharf. Namentlich das Gesicht scheint in hohem Grade
ausgebildet zu sein; aber auch das Gehör ist vortrefflich: jedes
leise Geräusch erregt die Aufmerksamkeit des wachsamen Vogels. Daß
er klug ist, unterliegt keinem Zweifel; in noch höherem Grade aber
zeichnet er sich durch Leidenschaftlichkeit aus. Er ist ungemein
zänkisch, beißt sich gern mit anderen Vögeln herum, sucht jeden,
welcher sich naht, aus seinem Gebiete zu vertreiben und zeigt sich
gegen Raubvögel sehr feindselig, gegen den Uhu überaus gehässig.
Mit seinesgleichen lebt er ebensowenig in Frieden als mit anderen
Geschöpfen. Nur so lange die Brutzeit währt, herrscht Einigkeit
unter den Gatten eines Paares und später innerhalb des
Familienkreises; im Winter lebt der Würger für sich und fängt mit
jedem anderen, welchen er zu sehen bekommt, Streit an. Das
gewöhnliche Geschrei, Erregung jeder Art, freudige wie unangenehme,
bezeichnend, ist ein oft wiederholtes »Gäh, gäh, gäh, gäh«.
Außerdem vernimmt man ein sanftes »Truü, truü« als Lockton, an
schönen Wintertagen, namentlich gegen den Frühling hin aber einen
förmlichen Gesang, welcher aus mehreren Tönen besteht, bei
verschiedenen Vögeln verschieden und oft höchst sonderbar, weil er,
wie es scheint, nichts anderes ist, als eine Wiedergabe einzelner
Stimmen und Töne der in einem gewissen Gebiete wohnenden kleineren
Singvögel. Dieser zusammengesetzte Gesang wird nicht bloß vom
Männchen, sondern auch vom Weibchen vorgetragen. Zuweilen vernimmt
man eine hell quiekende Stimme, wie sie von kleinen Vögeln zu hören
ist, wenn sie in großer Gefahr sind. Der Würger sitzt dabei ganz
ruhig, und es scheint fast, als wollte er durch sein Klagegeschrei
neugierige Vögel herbeirufen, möglicherweise, um sich aus ihrer
Schar Beute zu gewinnen.

		Im April schreitet das Paar zur Fortpflanzung. Es erwählt sich
in Vor- oder Feldhölzern, in einem Garten oder Gebüsche einen
geeigneten Baum, am liebsten einen Weißdornbusch oder einen wilden
Obstbaum, und trägt sich hier trockene Halmstengel, Reiserchen,
Erd- und Baummoos zu einem ziemlich kunstreichen, verhältnismäßig
großen Neste zusammen, dessen halbkugelige Mulde mit Stroh und
Grashalmen, Wolle und Haaren dicht ausgefüttert ist. Das Gelege
besteht aus vier bis sieben, achtundzwanzig Millimeter langen,
zwanzig Millimeter dicken, auf grünlichgrauem Grunde ölbraun und
aschgrau gefleckten Eiern, welche fünfzehn Tage lang bebrütet
werden. Zu Anfange des Mai schlüpfen die Jungen aus, und beide
Eltern schleppen ihnen nun Käfer, Heuschrecken und andere
Kerbthiere, später kleine Vögel und Mäuse in Menge herbei,
vertheidigen sie mit Gefahr ihres Lebens, legen, wenn sie bedroht
werden, alle Furcht ab, füttern sie auch nach dem Ausfliegen noch
lange Zeit und leiten sie noch im Spätherbste. Mein Vater hat
beobachtet, wie vorsichtig und klug sich alte Würger benehmen, wenn
sie ihre noch unerfahrenen Jungen bedroht sehen. »In [bookmark: page532] einem Laubholze«,
erzählt er, »verfolgte ich eine Familie dieser Vögel, um einige zu
schießen. Dies glückte aber durchaus nicht; denn die Alten warnten
die Jungen durch heftiges Geschrei jedesmal, wenn ich mich ihnen
näherte. Endlich gelang es mir, mich an ein Junges anzuschleichen;
als ich aber das Gewehr anlegte, schrie das Weibchen laut auf, und
weil das Junge nicht folgte, stieß es dasselbe, noch ehe ich
schießen konnte, im Fluge mit Gewalt vom Aste herab.« Dieselbe
Beobachtung ist viele Jahre später noch einmal von meinem Vater,
inzwischen aber auch von anderen Forschern gemacht worden.

		Habicht und Sperber, grausam wie der Würger selbst, sind die
schlimmsten Feinde unseres Vogels. Er kennt sie wohl und nimmt sich
möglichst vor ihnen in Acht, kann es aber doch nicht immer
unterlassen, seinen Muthwillen an ihnen auszuüben, und wird bei
dieser Gelegenheit die Beute der stärkeren Räuber. Außerdem plagen
ihn Schmarotzer verschiedener Art. Der Mensch bemächtigt sich
seiner mit Leichtigkeit nur vor der Krähenhütte und auf dem
Vogelherde. Da, wo es auf weithin keine Bäume gibt, kann man ihn
leicht fangen, wenn man auf eine mittelhohe Stange einen mit
Leimruthen bespickten Busch pflanzt, und ebenso bekommt man ihn in
seine Gewalt, wenn man seine beliebtesten Sitzplätze erkundet und
hier Leimruthen geschickt anbringt.

		In der Gefangenschaft wird der Raubwürger bald zahm, lernt
seinen Gebieter genau kennen, begrüßt ihn mit freudigem Rufe, trägt
seine drolligen Lieder mit ziemlicher Ausdauer vor, dauert aber
nicht so gut aus wie seine Verwandten. Früher soll er zur Baize
abgerichtet worden sein; häufiger aber noch wurde er beim Fange der
Falken gebraucht.

		 

		Alle ebenen Gegenden unseres Vaterlandes, in denen der Laubwald
vorherrscht, beherbergen den Grauwürger, Rosen- und
Schwarzstirnwürger, Schäferdickkopf, Sommerkriek- und Drillelster (
Lanius minor, italicus, longipennis, vigil,
roseus, nigrifrons, eximius und graecus, Enneoctonus minor), eine der schönsten
Arten der Familie. Das Gefieder ist auf der Oberseite hell
aschgrau, auf der Unterseite weiß, an der Brust wie mit Rosenroth
überhaucht; Stirn und Zügel sowie der Flügel, bis auf einen weißen
Fleck, welcher sich über die Wurzelhälfte der neun ersten
Handschwingen verbreitet, und einen schmalen weißen Endsaum der
Armschwingen, schwarz; die vier mittelsten Steuerfedern haben
dieselbe Färbung, die darauf folgenden sind fast zur Hälfte weiß,
die übrigen zeigen nur noch neben dem dunklen Schafte einen
schwarzen Fleck auf der inneren Fahne, die äußersten sind reinweiß.
Das Auge ist braun, der Schnabel schwarz, der Fuß graulich. Die
Jungen sind an der Stirn schmutzigweiß, auf der Unterseite
gelblichweiß, grau in die Quere gestreift. Die Länge beträgt
dreiundzwanzig, die Breite sechsunddreißig, die Fittiglänge zwölf,
die Schwanzlänge neun Centimeter.

		Unter den im Frühlinge zurückkehrenden Sommervögeln ist der
Grauwürger einer der letzten. Er erscheint erst zu Anfange des Mai,
und ebenso tritt er mit am frühesten, gewöhnlich schon im
Spätsommer, zu Ende des August, seine Reise wieder an. Bereits im
September begegnet man ihm in den Waldungen der oberen Nilländer
und ebenso wahrscheinlich in ganz Mittelafrika; denn hier erst
verbringt er den Winter. So häufig er in gewissen Gegenden ist, so
selten zeigt er sich in anderen. In Anhalt, Brandenburg, Franken,
Bayern, Südfrankreich, Italien, Ungarn und der Türkei, im südlichen
Rußland ist er gemein; die übrigen Länder Europas berührt er
entweder gar nicht oder nur auf dem Zuge; den Norden Europas meidet
er gänzlich. Zu seinem Aufenthalte wählt er mit Vorliebe
Baumpflanzungen an Straßen und Obstgärten, ebenso kleine
Feldgehölze, Hecken und zusammenhängende Gebüsche, fehlt aber oft
in Gegenden, welche anscheinend allen Lebensbedingungen
entsprechen, gänzlich, verschwindet wohl auch allmählich aus
solchen, welche ihn vormals in Menge beherbergten, ohne daß man
stichhaltige Gründe dafür aufzufinden wüßte.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Grauwürger ( Lanius
minor). 3/8 natürl. Größe.



		Alle Beobachter stimmen mit mir darin überein, daß der
Grauwürger zu den anmuthigsten und harmlosesten Arten seiner
Familie gehört. Er belebt das von ihm bewohnte Gebiet in höchst
ansprechender Weise; denn er ist beweglicher, munterer und
unruhiger als jeder andere Würger, hieran und an [bookmark: page533] seiner schlanken Gestalt
sowie den spitzigeren Schwingen auch im Sitzen wie im Fliegen
leicht vom Raubwürger zu unterscheiden. Vortheilhaft zeichnet ihn
vor diesem ferner seine geringe Raubsucht aus. Naumann
versichert, daß er ihn niemals als Vogelräuber, sondern immer nur
als Kerbthierjäger kennen gelernt habe. Schmetterlinge, Käfer,
Heuschrecken, deren Larven und Puppen bilden seine Beute. Lauernd
sitzt er auf der Spitze eines Baumes, Busches, auf einzelnen
Stangen, Steinen und anderen erhabenen Gegenständen; rüttelnd
erhält er sich in der Luft, wenn ihm derartige Warten fehlen,
stürzt sich, sobald er eine Beute gewahrt, plötzlich auf den Boden
herab, ergreift das Kerbthier, tödtet es und fliegt mit ihm auf die
nächste Baumspitze zurück, um es daselbst zu verzehren. Dies
geschieht gewöhnlich ohne alle Vorbereitung; denn seltener als
seine Verwandten spießt er die gefangenen Thiere vor dem
Zerstückeln auf Dornen und Astspitzen. »Durch Färbung und Gestalt«,
sagt Naumann, »ist der schwarzstirnige Würger gleich schön
im Sitzen wie im Fluge, und da er immer herumflattert und seine
Stimme hören läßt, so macht er sich auch sehr bemerklich und trägt
zu den lebendigen Reizen einer Gegend nicht wenig bei. Sein Flug
ist leicht und sanft, und er schwimmt öfters eine Strecke ohne
Bewegung der Flügel durch die Luft dahin wie ein Raubvogel. Hat er
aber weit zu fliegen, so setzt er öfters ab und beschreibt so
viele, sehr flache Bogenlinien. Seine gewöhnliche Stimme klingt
›Kjäck, kjäck‹ oder ›Schäck‹, seine Lockstimme
›Kwiä-kwi-ell-kwiell‹ und ›Perletsch-hrolletsch‹, auch ›Scharreck,
scharreck‹. Von seiner bewunderungswürdigen Gelehrsamkeit, vermöge
welcher er den Gesang vieler kleinen Singvögel ganz ohne Anstoß
nachsingen soll, habe ich mich nie ganz überzeugen können,
ungeachtet er sich in meiner Gegend so häufig aufhält und ich ihn
im Sommer täglich beobachten kann. Ich habe ihn die Lockstimme des
Grünlings, des Sperlings, der Schwalben, des Stieglitzes und
mehrerer anderen kleinen Vögel und mitunter auch Strophen aus ihren
Gesängen unter einander mengen, darunter [bookmark: page534] dann auch seine Locktöne öfters
mit einmischen und auf diese Art einen nicht unangenehmen Gesang
hervorbringen hören; allein ein langes Lied irgend eines kleinen
Sängers, im ordentlichen Zusammenhange, hörte ich nie von ihm.
Immer waren Töne und kurze Strophen aus eigenen Mitteln mit
eingewebt, und wenn er auch auf Augenblicke täuschte, so schwand
der Wahn bald durch diese Einmischungen. Strophen aus dem Gesange
der Feldlerchen hört man oft von ihm; auch ahmt er den
Wachtelschlag leise, aber ziemlich täuschend nach. Die fremden Töne
ahmt er sogleich, als er sie hört, nach und ist übrigens ein sehr
fleißiger Sänger. Daß er den Gesang der Nachtigall auch nachsinge,
habe ich noch nicht gehört, obgleich in meinem eigenen Wäldchen
Nachtigallen und graue Würger in Menge neben einander wohnen.«

		Das Nest legt der schwarzstirnige Würger gewöhnlich in
ziemlicher Höhe in dichtem Gezweige seiner Lieblingsbäume an. Es
ist groß, wie alle Würgernester aus trockenen Wurzeln, Quecken,
Reisern, Heu und Stroh aufgebaut und inwendig mit Wolle, Haaren und
Federn weich ausgefüttert. Zu Ende des Mai findet man in ihm sechs
bis sieben, vierundzwanzig Millimeter lange, achtzehn Millimeter
dicke, auf grünlichweißem Grunde mit bräunlichen und violettgrauen
Flecken und Punkten gezeichnete Eier, welche von beiden Gatten
wechselweise innerhalb fünfzehn Tagen ausgebrütet werden. Die
Jungen erhalten nur Kerbthiere zur Nahrung. »Wenn sich eine Krähe,
Elster oder ein Raubvogel ihrem Neste oder auch nur einem gewissen
Bezirke um dasselbe nähert«, sagt Naumann, »so verfolgen ihn
beide Gatten beherzt, zwicken und schreien auf ihn los, bis er sich
entfernt hat. Nähert sich ein Mensch dem Neste, so schlagen sie mit
dem Schwanze beständig auf und nieder und schreien dazu ängstlich
›Kjäck, kjäck, kjäck‹, und nicht selten fliegen dem, welcher die
Jungen aus dem Neste nehmen will, die Alten, besonders die
Weibchen, keine Gefahr scheuend, ins Gesicht. Die Jungen wachsen
zwar schnell heran, werden aber, nachdem sie bereits ausgeflogen,
lange noch von den Eltern gefüttert. Sie sitzen oft alle auf einem
Zweige, dicht neben einander und empfangen ihr Futter unter vielem
Schreien; durch ihr klägliches ›Giäh, giäck, gäkgäckgäck‹ verrathen
sie ihren Aufenthalt sehr bald. In jedem Gehecke ist eins der
Jungen besonders klein und schwächlich. Da sie sehr viel fressen,
so haben die Alten mit dem Fangen und Herbeischleppen der
Nahrungsmittel ihre volle Arbeit und sind dann außerordentlich
geschäftig. Bei trüber oder regnerischer Witterung, wenn sich
wenige Kerfe sehen lassen, fangen sie dann auch manchmal junge
Vögel und füttern die Jungen damit.«

		Habicht und Sperber stellen den alten schwarzstirnigen Würgern
nach, Raben, Krähen und Elstern zerstören trotz des Muthes, welchen
die Alten an den Tag legen, die Brut. Der Mensch, welcher diesen
Würger kennen gelernt hat, verfolgt ihn nicht oder fängt ihn
höchstens für das Gebauer, und zwar in derselben Weise, wie ich
schon weiter oben mitgetheilt habe. Die gefangenen Grauwürger
erfreuen durch ihre Schönheit und Nachahmungsgabe.

		 

		Der bekannteste unter unseren deutschen Würgern ist der
Dorndreher oder Neuntödter, Neunmörder, Dorntreter,
Dorndrechsler, Dornheher, Dorngreuel, Todtengreuel, Dornreich,
Dickkopf, Quarkringel, Warkvogel, Spießer, Mill- und Singwürger
etc.( Lanius collurio, spinitorquus,
colluris und dumetorum, Enneoctonus
collurio, Bild S. 481). Kopf, Hinterhals, Bürzel und
Schwanzdecken sind hell aschgrau, die übrigen Obertheile schön
braunroth, ein schmaler Stirnrand und ein oben und unten weiß
begrenzter Zügelstreifen schwarz, Backen, Kinn, Kehle und die
unteren Schwanzdecken weiß, die übrigen Unterteile blaß rosenroth,
die Hand- und Armschwingen bräunlich grauschwarz, schmal hellbraun
gekantet, die Oberarmschwingen fast ganz rostbraun; an der Wurzel
jeder Armschwinge steht ein kleines, lichtes Fleckchen, welches,
wenn der Flügel ausgebreitet ist, eine sichtbare Binde bildet; die
Mittelfedern des Schwanzes sind braunschwarz, die folgenden an der
Wurzel, die äußersten bis zu Dreiviertel weiß und nur an der Spitze
schwarz. Das Auge ist braun, der Schnabel schwarz, der Fuß
grauschwarz. Das Weibchen ist oben rostgrau, auf der Unterseite auf
weißlichem Grunde braun gewellt. Die Jungen ähneln ihm, zeigen aber
[bookmark: page535] auch auf
der Oberseite lichte Fleckenzeichnung. Die Länge beträgt achtzehn,
die Breite achtundzwanzig, die Fittiglänge neun, die Schwanzlänge
sieben Centimeter.

		Unter allen deutschen Würgern ist der Dorndreher der
verbreitetste. Er bewohnt fast ganz Europa von Finnland und Rußland
an bis Südfrankreich und Griechenland und ebenso das gemäßigte
Sibirien. In Spanien gehört er zu den Seltenheiten; doch soll er
hier in den nordwestlichen Provinzen als Brutvogel gefunden werden;
in Griechenland brütet er nur in den höheren Gebirgen. Gelegentlich
seiner Winterreise durchstreift er ganz Afrika, ist während unserer
Wintermonate in allen Waldungen des Inneren wie der Küstenländer
Südafrikas und selbst der dem Festlande benachbarten Inseln eine
sehr häufige Erscheinung, wartet dort bei sehr reichlichem Futter
seine Mauser ab, welche in die Monate December und Januar fällt,
und kehrt sodann allmählich heimwärts. Bei uns zu Lande erscheint
er selten vor dem Anfange des Mai und verweilt in der Regel nur bis
um die Mitte des August.

		Gebüsche aller Art, welche an Wiesen und Weideplätze grenzen,
Gärten und Baumpflanzungen sind seine Aufenthaltsorte. Dichte
Hecken scheinen ihm unumgänglich nothwendiges Erfordernis zum
Wohlbefinden zu sein. Rottet man solche Hecken aus, so verläßt
dieser Würger, selbst wenn er früher häufig war, die Gegend. Aber
er ist genügsam; denn schon ein einziger dichter Busch im Felde
befriedigt ihn vollständig. Er baut dann viele Jahre nach einander
sein Nest immer an eine und dieselbe Stelle und behauptet den
einmal gewählten Wohnplatz mit Hartnäckigkeit gegen jeden anderen
Vogel, namentlich gegen ein zweites Paar seiner Art. Da er nun
außerdem den Verhältnissen sich anbequemt, nötigenfalls in die
Obstgärten der Ortschaften wie in das Innere des Waldes
übersiedelt, nimmt er von Jahr zu Jahr an Menge zu und zählt schon
jetzt, sehr zuungunsten der kleinen Sänger, zu den gemeinsten
Vögeln vieler Gegenden unseres Vaterlandes.

		Auch der Dorndreher ist ein dreister, muthiger, munterer,
unruhiger Vogel. Selbst wenn er sitzt, dreht er den Kopf beständig
nach allen Seiten und wippt dabei mit dem Schwanze auf und nieder.
Die höchsten Spitzen der Büsche und Bäume bilden für ihn Warten,
von denen aus er sein Jagdgebiet überschaut, und zu denen er nach
jedem Ausfluge zurückkehrt. Aufgejagt stürzt er sich von der Höhe
bis gegen den Boden herab, streicht tief über denselben dahin und
schwingt sich erst dann wieder empor, wenn er von neuem sich setzen
will. Auch er fliegt ungern weit in einem Zuge, ruht vielmehr auf
jedem geeigneten Sitzplatze ein wenig aus und setzt erst hierauf
seinen Weg fort. Die Lockstimme ist ein ziemlich deutlich
hervorgestoßenes »Gäck gäck gäck« oder ein schwer zu beschreibendes
»Seh« oder »Grä«. Beide Laute werden verschieden betont und drücken
bald freudige, bald ängstliche Gefühle aus. Aehnliche Töne dienen
zur Warnung der unerfahrenen Jungen. Von einzelnen Männchen
vernimmt man kaum andere Laute, während andere zu den
ausgezeichnetsten Sängern zählen. Auch der Dorndreher besitzt eine
wahrhaft überraschende Fähigkeit, anderer Vögel Stimmen
nachzuahmen. »Ich habe einmal«, sagt mein Vater, »diesen Vogel
wundervoll singen hören. Ein Männchen, welches kein Weibchen bei
sich hatte, saß auf der Spitze eines Busches und sang lange Zeit
ziemlich laut und äußerst angenehm. Es trug Strophen von der Feld-
und Baumlerche, von der Grasmücke und anderen Sängern vor. Die Töne
der drei erstgenannten Arten kehrten oft wieder und waren so voll
und untereinander gemischt, daß sie äußerst lieblich klangen.« Je
älter ein Männchen wird, um so mehr steigert sich seine Begabung.
»Wenn ein Sänger«, berichtet Graf Gourcy meinem Vater, »den
Namen Spottvogel verdient, so ist es unbestreitbar dieser. Nach
meiner Meinung hat er, außer einigen rauhen Strophen, keinen
eigenen Gesang, und deswegen singen auch die aufgezogenen, wenn sie
nicht unter anderen gut singenden Vögeln aufwachsen, ziemlich
schlecht. Die Wildfänge werden nicht leicht zahm; sind sie es aber
einmal und an einem Standorte gefangen, wo sie von lauter gut
singenden Vögeln umgeben waren, dann kann man keinen angenehmeren
Sänger in der Stube besitzen als diesen Würger; denn mit immer
erneuerter Lust hört man ihn seine vielfach abwechselnden, zum
Täuschen ähnlichen Gesänge vortragen. Nur schade, daß beinahe ein
jeder seinen schönen Liedern einige schlechte Töne beimischt!
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Besonders ist es der Unkenruf, den sich fast alle zu eigen machen.
Der, welchen ich jetzt besitze, ist ein vorzüglicher Vogel, welcher
auf eine täuschende und entzückend schöne Art die Gesänge der
Nachtigall, der Feldlerche, Rauchschwalbe, Sperbergrasmücke, des
Mönchs, Goldammers, den Ruf der Amsel und des Rebhuhnes nachahmt
und auf eine so feine Art ineinander verschmilzt, daß man durchaus
keinen Uebergang bemerkt. Außerdem bellt er noch wie ein Hund. Er
sang zuweilen noch im September und begann schon am sechzehnten
November wieder.«

		Leider macht sich dieser so muntere und singfähige Vogel in
anderer Hinsicht im höchsten Grade unbeliebt. Er ist einer der
abscheulichsten Feinde der kleinen Singvögel. Kerbthiere bilden
allerdings seine Hauptnahrung, und namentlich Käfer, Heuschrecken,
Schmetterlinge, auch wohl Raupen werden eifrig von ihm verfolgt und
selbst dann noch getödtet, wenn er bereits gesättigt ist; er stellt
jedoch auch allen kleinen Wirbelthieren nach, welche er irgendwie
bezwingen kann, fängt Mäuse, Vögel, Eidechsen und Frösche, haust
namentlich unter der gefiederten Sängerschaft unserer Gärten und
Gebüsche in verderblichster Weise. Da, wo ein Dorndreherpaar sich
ansässig gemacht hat, verschwinden nach und nach alle kleinen
Grasmücken, Laub- und Gartensänger, ja sogar die Höhlenbrüter. Sie
verlassen infolge der ewigen Bedrohung die Gegend oder werden von
dem Dorndreher ergriffen und aufgefressen. Die Nester weiß er sehr
geschickt auszuspüren, und hat er eins gefunden, so holt er sich
gewiß ein Junges nach dem anderen weg. Naumann hat
beobachtet, daß er junge Dorngrasmücken, gelbe Bachstelzen,
Krautvögelchen und Spießlerchen erwürgte und fortschleppte, daß er
die in Sprenkeln gefangenen Vögel anging, daß er Finken aus den
Gebauern herauszuziehen versuchte. Andere Beobachter erfuhren
dasselbe. »Ich habe«, sagt Lenz, »schon einige Male folgende
Versuche gemacht: 1) In einem großen, mit starkem Dornzaune
umgebenen Garten schoß ich in einigen Jahren jeden Würger, sowie er
sich ansiedelte, todt. So konnten die nützlichen Vögelchen ruhig in
den von mir angeschlagenen Kästchen und in selbstgebauten Nestern
brüten, wurden über das Ungeziefer ganz Herr, und ich bekam Massen
trefflichen Obstes. 2) In einem ebenso beschaffenen Garten ließ ich
die Würger nach ihrem Belieben hausen. Dabei verließen aber alle
anderen Vögelchen den Garten, selbst diejenigen, welche daselbst in
den Brutkästchen zu nisten pflegten; meine Bäume wurden von den
Raupen erbärmlich kahl gefressen, und ich bekam gar kein Obst. 3)
In dem noch größeren Garten eines meiner Nachbarn hegte ich die
Würger in einer Ecke, welche ein großes Dorngebüsche bildete.
Dagegen zerstörte ich jedes andere Würgernest in diesem Garten,
sowie es gebaut war, erschoß auch die Alten. So zeigte sichs denn
bald, daß rings um die bewußte Ecke alle Obstbäume entblättert
wurden und keine Frucht trugen, während sie an anderen Stellen gut
gediehen.«

		Mehr noch als andere Arten seiner Familie hat der Dorndreher die
Gewohnheit, alle gefangene Beute vor dem Verzehren erst auf einen
Dorn oder sonstigen spitzigen Zweig zu spießen. »Er sammelt«, sagt
Naumann, »sogar hier, wenn er gerade gesättigt ist, ganze
Mahlzeiten und verzehrt diese Vorräthe, sobald ihn der Hunger
wieder angreift, mit einem Male. So findet man bei schönem Wetter
fast nur Käfer, Kerbthiere und kleine Frösche, bei kalter,
stürmischer Witterung hingegen oft ganze Gehecke junger Vögel an
die Dornen gespießt, und ich habe manchmal darunter sogar schon
flügge ausgeflogene Grasmücken und Schwalben gefunden. Das Gehirn
der Vögel scheint einer seiner Leckerbissen zu sein; denn den
meisten Vögeln, welche ich aufgespießt fand, hatte er zuerst nur
das Gehirn aus den Schädeln geholt. Stört man ihn bei seiner
Mahlzeit, so läßt er alles stecken und verdorren. Die kleinen
Frösche, welche man sehr oft darunter findet, sind auf eine
sonderbare Weise allemal ins Maul gespießt.«

		Ungestört brütet das Dorndreherpaar nur einmal im Jahre. Das
Nest steht immer in einem dichten Busche, am liebsten in
Dornsträuchen und zwar niedrig über dem Boden. Es ist groß, dicht,
dick und gut gebaut, äußerlich aus starken Grasstöcken und
Grashalmen, Quecken, Moos und dergleichen zusammengesetzt, nach
innen zu mit feineren Stoffen derselben Art, welche sorgfältig
zusammengelegt und durcheinander geflochten werden, ausgebaut und
in der Mulde mit zarten [bookmark: page537] Grashalmen und feinen Wurzeln ausgefüttert.
Das Gelege enthält fünf bis sechs Eier von verschiedener Größe und
Färbung. Sie sind entweder länglich oder etwas bauchig oder selbst
rundlich, durchschnittlich einundzwanzig Millimeter lang, funfzehn
Millimeter dick und auf gelblichem, grünlich graugelbem, blaßgelbem
und fleischrothgelbem Grunde spärlicher oder dichter mit
aschgrauen, ölbraunen, blutrothen und rothbraunen Flecken
gezeichnet. Das Weibchen brütet allein und sitzt so fest auf den
Eiern, daß man ihm Leimruthen auf den Rücken legen und es so fangen
kann. Die Jungen werden von beiden Alten groß gefüttert,
außerordentlich geliebt und muthig vertheidigt.

		In der Gefangenschaft hält der Dorndreher nur bei guter Pflege
mehrere Jahre aus. Mit anderen Vögeln verträgt sich dieser Mörder
ebensowenig wie irgend ein anderes Mitglied seiner Familie,
überfällt im Gesellschaftsbauer selbst Vögel, welche noch einmal so
groß sind als er, quält nach und nach Drosseln und Staare zu Tode,
obgleich diese sich nach besten Kräften zu wehren versuchen.
Naumanns Vater hielt zuweilen mehrere Dorndreher in einem
kleinem Gartenhäuschen, in welchem er einen kleinen Galgen, das
heißt ein mit spitzigen Nadeln und Nägeln bespicktes Querholz
angebracht hatte. Sperlinge und andere kleine Vögel, welche der
genannte den Würgern gesellte, wurden von diesen sehr bald
gefangen, dann immer auf die Nägel gesteckt und entfleischt.
Schließlich hing der ganze Galgen voller Gerippe.

		 

		Die vierte Würgerart, welche in Deutschland vorkommt, ist der
Rothkopfwürger, Rothkopf, Rostnackenwürger, Pomeraner,
Waldkater oder Waldkatze ( Lanius senator,
auricularis, pomeranus, rutilus, ruficeps, ruficollis, rutilans,
badius und melanotus, Phoneus
und Enneoctonus rufus). Seine Länge
beträgt neunzehn, die Breite neunundzwanzig, die Fittiglänge neun,
die Schwanzlänge acht Centimeter. Stirn und Vorderkopf, ein breiter
Zügelstreifen, welcher sich als Seitenhalsstreifen fortsetzt,
Mantel, Flügel und Schwanz sind schwarz, Oberkopf und Nacken
rostrothbraun, ein Fleck an der Stirnseite, ein kleiner hinter dem
Auge, die Schultern, der Bürzel und die oberen Schwanzdecken, alle
Untertheile, die Handschwingen an der Wurzel, die Armschwingen und
Handdecken am Ende, die äußeren vier Schwanzfederpaare im
Wurzeldrittel und am Ende weiß. Beim Weibchen sind Kopf und
Hinterhals matter rostbraun, Unterrücken und Bürzel grau, die
Untertheile gilblich, schwach dunkler quer gewellt. Der junge Vogel
zeigt auf braungrauem Grunde schwärzliche Mondfleckchen; die Flügel
und der Schwanz sind braun. Das Auge ist dunkelbraun, der Schnabel
blauschwarz, der Fuß dunkelgrau.

		In Deutschland kommt der Rothkopf in einigen Gegenden, so in
Thüringen, dem Rheinthale, der Mark, in Mecklenburg, Holstein
einzeln, in Südwestdeutschland häufiger vor, fehlt dagegen in
anderen Ländern und Provinzen gänzlich. Nach Osten hin erstreckt
sich sein Verbreitungsgebiet kaum über Deutschland hinaus, und auch
im Südosten des österreichisch-ungarischen Kaiserstaates ist er
selten, in Südeuropa, namentlich in Spanien und Griechenland,
ebenso in Kleinasien, Syrien und Palästina dagegen der gemeinste
aller Würger. Hinsichtlich seines Aufenthaltes scheint er weniger
wählerisch zu sein als andere Arten der Familie, siedelt sich daher
aller Orten an, mitten im Walde ebensowohl als unmittelbar hinter
den Häusern eines Dorfes, in Gärten etc. Er kommt bei uns kaum vor
der Mitte des Mai an und verläßt uns in der ersten Hälfte des
September wieder; in Spanien wie in Griechenland trifft er fast
einen Monat früher ein, verweilt auch einige Tage länger. Seine
Winterreise dehnt er bis in die großen Waldungen Mittelafrikas aus;
hier ist er während und kurz nach der Regenzeit außerordentlich
häufig.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Rothkopfwürger, Maskenwürger ( Lanius Senator und nubicus) und Tschagra ( Telephonus erythropterus). 1/2 natürl. Größe.



		In seinem Betragen und Wesen hat er die größte Aehnlichkeit mit
dem Dorndreher, scheint aber minder räuberisch zu sein, obgleich er
ebensowenig als jener kleine Wirbelthiere verschmäht oder
unbehelligt läßt. Kerbthiere bilden seine Hauptnahrung,
Wirbelthiere verschont er jedoch, wenn sich ihm eine passende
Gelegenheit zum Fange bietet, keineswegs, und Nester plündert er
nicht minder grausam wie sein Verwandter. Auch er zählt zu den
Spottvögeln, welcher die Stimmen der um ihn wohnenden Vögel auf das
täuschendste nachahmt, in der sonderbarsten Weise vermischt und so
[bookmark: page538] ein
Tonstück zusammendichtet, welches einzelne Liebhaber entzückt.
Deshalb wird auch er ziemlich häufig im Käfige gehalten und je nach
seiner größeren oder geringeren Nachahmungsgabe mehr oder minder
geschätzt.

		Das Nest steht auf mittelhohen Bäumen, ist äußerlich aus dürren
Stengeln und grünen Pflanzentheilen, zarten Wurzeln, Baummoosen und
Flechten zusammengebaut, inwendig mit einzelnen Federn, Borsten,
Wolle und anderen Thierhaaren ausgefüttert und enthält im Mai fünf
bis sechs, etwa dreiundzwanzig Millimeter lange, siebzehn
Millimeter dicke Eier, welche auf grünlichweißem Grunde mit
aschgrauen oder bräunlichen, am stumpfen Ende auch wohl ölbraunen
Punkten und Flecken gezeichnet sind.

		 

		In Griechenland, viel häufiger aber noch in Egypten und Nubien,
lebt neben dem genannten noch eine Art der Familie, der
Maskenwürger ( Lanius nubicus,
personatus und leucometopon,
Enneoctonus nubicus und personatus,
Leucometopon nubicus). Oberseite, Zügel, [bookmark: page539] Flügel und Schwanz sind
bläulichschwarz, die Untertheile rostgelblich, die Seiten
roströthlich, Stirn und Brauen, Schultern, Kehle und Bürzel, die
Handschwingen an der Wurzel, die Armschwingen und kleinen
Handdecken schmal am Ende weiß, die mittelsten sechs Schwanzfedern
ganz schwarz, die äußersten reinweiß mit schwarzem Schaft, die
übrigen weiß und schwarz. Das Auge ist braun, Schnabel und Fuß sind
schwarz. Die Länge beträgt sechzehn, die Fittiglänge neun, die
Schwanzlänge acht Centimeter.

		Der Maskenwürger gehört zu den seltensten Vögeln Griechenlands,
ist aber in Kleinasien und Palästina ebenso häufig wie in
Südegypten und Mittelnubien. Hier verweilt er nach meinen
Beobachtungen jahraus, jahrein; in den übrigen Ländern, welche als
seine Heimat bezeichnet werden müssen, erscheint er früher oder
später im Jahre, so in Palästina bereits im März, in der Umgegend
von Smyrna zu Anfange des April, in Griechenland »mit dem
Rosenstaare als letzter Zugvogel«. Auf seiner Wanderung besucht er
Habesch und die oberen Nilländer, streift auch wohl bis jenseit des
Gleichers hinüber. In Griechenland bewohnt er während des Sommers
heideartige, mit einzelnen Oelbäumen bestandene Strecken, in
Kleinasien die Oelbaumpflanzungen der Ebene wie die Kieferwaldungen
der Gebirge, in Egypten und Nubien die kleinen Mimosengehölze
zwischen Feldern und Weiden des Nilthales oder aber reine
Dattelpalmenwälder.

		Mehr als jeder andere europäische Würger bevorzugt er hohe Bäume
zu seinen Warten. Hier sitzt er, und von hier aus fliegt er, ganz
nach Art der Verwandten, auf Beute aus; von den Spitzen solcher
Bäume herab trägt er auch sein ansprechendes Liedchen vor.
Letzteres ist, ebenso wie der Gesang seiner Verwandten,
größtentheils erborgtes Eigenthum anderer Sänger, daher
reichhaltiger oder eintöniger, je nachdem das von ihm bewohnte
Gebiet mehr oder weniger verschiedenartige Singvögel beherbergt.
Nach meinen und anderer Beobachtungen ist er minder raubgierig als
die Verwandten und läßt sich für gewöhnlich an allerlei Kerbthieren
genügen; doch dürfte auch er ein Nest oder ein kleines
unbehülfliches Vögelchen ebensowenig verschonen wie ein anderer
seines Geschlechtes. Tristram fand ihn scheu; ich und alle
übrigen Beobachter lernten ihn im Gegentheile als auffallend
vertrauensseligen Vogel kennen.

		Das Nest steht, nach Lindermeyer, auf der Spitze des
höchsten Oelbaumes seines Brutgebietes, nach Krüper und
Tristram dagegen entweder in einer Astgabel oder auf der
Mitte eines wagerechten, halbtrockenen Astes, so, daß es von oben
durch einen aufsteigenden Ast oder herabhängende Blätter gedeckt
ist, oft so weit vom Stamme entfernt, daß man es mit der Hand nicht
erreichen kann. Es besteht ebenfalls zumeist aus frischen
Pflanzenstengeln, ist aber, weil in der äußeren Umwandung des
zierlichen Napfes aufgesammelte Faden und Lumpen verwebt werden, so
fest gebaut, daß es ein oder zwei Jahre im Freien aushält. Sechs
bis sieben Eier bilden das Gelege der ersten, drei bis vier das der
zweiten Brut; erstere findet im Mai, letztere zu Ende des Juni
statt. Die Eier sind merklich kleiner als die des Rothkopfwürgers,
manchmal auch ebenso groß und auf lehmfarbenem, ins Weißliche
ziehendem Grunde mit größeren oder kleineren, nahe dem stumpfen
Ende zu einem Kranze zusammenfließenden, ölbraunen Tupfen und
Brandflecken gezeichnet. Nachdem auch die Jungen der zweiten Brut
erwerbs- und wanderfähig geworden sind, verläßt der Maskenwürger
seine nördlichen Brutgebiete, Griechenland bereits im August,
Kleinasien erst im September, wandert wahrscheinlich über die in
Südegypten und Nubien weilenden Artgenossen hinweg und gelangt so
allmählich in die angegebene Winterherberge.

		Ein jung eingefangener Maskenwürger, welchen Krüper
pflegte, ließ sich ebenso leicht an Gebauer und Futter gewöhnen wie
andere Sippschaftsverwandte.

		 

		Der Vollständigkeit halber mag erwähnt sein, daß noch eine Art
der Sippe, der Rothschwanzwürger ( Lanius phoenicurus, cristatus, fulvus, bengalensis,
melanotis, superciliosus ferrugiceps, rutilans und
ruficaudus, Enneoctonus phoenicurus, Otomela
phoenicura und cristata), auf
Helgoland erbeutet worden ist, also unter den europäischen und
sogar [bookmark: page540]
deutschen Vögeln Aufnahme gefunden hat. Dieser in Turkestan und
Südsibirien, vom Alakul bis in die Amurländer als Brutvogel
lebende, außerdem in China, Japan, Indien und auf Ceylon und den
Sundainseln vorkommende Würger ist auf der Oberseite dunkel
zimmetrostroth, in der Zügelgegend schwarz; Stirne, Vorderkopf und
ein breiter Augenbrauenstreifen sind weiß, die Unterteile ebenso,
seitlich roströthlich verwaschen, die Schwingen und Deckfedern
schwarzbraun, die Armschwingen außen rostbraun gerandet, die
Steuerfedern matt rostbraun, die mittleren beiden braun, die
seitlichen am Ende schmal fahlweiß gesäumt. Das Auge hat braune,
der Schnabel schwarze, der Fuß hornschwarze Färbung. Das Weibchen
ist düsterer gefärbt und auf Brust und Seiten mit schmalen,
verwaschenen, dunklen Querlinien schwach gesperbert. Die Länge
beträgt etwa zweihundert, die Fittiglänge neunzig, die Schwanzlänge
fünfundachtzig Millimeter.

		Wiederholt ist behauptet worden, daß der auf Seite 490 bildlich
dargestellte Tschagra ( Telephonus
erythropterus, Lanius erythropterus, senegalus, cucullatus
und Tschagra, Tamnophilus und
Pomatorhyncus erythropterus, Tschagra
erythropterus und orientalis),
Vertreter der Sippe der Erdwürger ( Telephonus), auch in Spanien vorgekommen wäre;
alle Nachforschungen aber, welche ich angestellt, haben mir die
Unrichtigkeit jener Angabe bewiesen. Der Tschagra ist gestreckt
gebaut, sein Schnabel schlank und schwachhakig, der Fuß hochläufig
und schwächlich, der Flügel kurz und sehr abgerundet, da die fünfte
und sechste Schwinge die Spitze bilden, der Schwanz lang und stark
abgestuft. Das Gefieder ist auf dem Oberrücken bräunlichgrau, auf
der Unterseite licht aschgrau; ein breiter Streifen, welcher sich
über den ganzen Kopf erstreckt, und ein zweiter schmaler, welcher
durch das Auge verläuft, sind schwarz; zwischen beiden zieht sich,
der Augenbraue vergleichbar, eine vorn weiße, nach hinten mehr
lichtgelbe Binde dahin; die Schwingen sind grau auf der Außenfahne,
aber breit rostbraun gesäumt, so daß diese Färbung, wenn der Vogel
den Flügel anlegt, zur vorherrschenden wird, die Oberarmschwingen
lichtfahl gesäumt, die beiden mittleren Schwanzfedern grau, dunkler
gebändert, alle übrigen schwarz, breit weiß zugespitzt, die
äußersten auch auf der Außenfahne licht gesäumt. Das Auge ist
rothbraun, der Schnabel schwarz, der Fuß bleigrau mit grünlichem
Schimmer. Die Länge beträgt einundzwanzig, die Breite
sechsundzwanzig, die Fittiglänge acht, die Schwanzlänge neun
Centimeter.

		Das Verbreitungsgebiet des Tschagra umfaßt ganz Afrika mit
alleiniger Ausnahme des äußersten Nordostens. Hier begegnet man dem
sehr auffallenden Vogel diesseit des achtzehnten Grades nördlicher
Breite nicht, wogegen er in den Atlasländern vorkommt. Im Gebirge
von Habesch steigt er, laut Heuglin, bis zu etwa zweitausend
Meter unbedingter Höhe empor. Sein Betragen weicht von dem der
Verwandten wesentlich ab. Er lebt nur im dichtesten Gebüsche und
unmittelbar über der Erde, nicht aber in der Höhe der Baumkronen,
obwohl er, hart verfolgt, zu solchen aufsteigt. Sein Raubgebiet ist
der flache Boden. Auf ihm läuft er mit einer Gewandtheit umher, wie
kein zweiter Würger sie besitzt. Wenn man seiner zum ersten Male
ansichtig wird, glaubt man eine Drossel, nicht aber einen Würger zu
erkennen. So lange als möglich versteckt er sich zwischen Gras und
Gestrüppe, bringt man ihn endlich zum Auffliegen, so streicht er
mit rasch schwirrenden Flügelschlägen, auf welche dann ein kurzes
Schweben folgt, dicht über dem Boden dahin, einem zweiten Busche
zu. Auch er lebt paarweise oder einzeln, nur nach der Brutzeit in
kleineren Gesellschaften, wahrscheinlich in Familien.
Heuglin bezeichnet den Lockton als hell, voll und
wohlklingend, den Silben »Dui, dui, dut, dut« etwa vergleichbar und
teilt als besondere Eigentümlichkeit des Vogels mit, daß derselbe,
dessen wenig fettiges Gefieder Wasser begierig aufsaugt, nach
heftigen Gewitterregen hoch in die Luft steigt und durch rasche,
zitternde Bewegung der Schwingen ein eigentümliches, dem Schnurren
der Spechte ähnliches Geräusch hervorbringt. Eier, welche der
genannte im September erhielt, waren dreiundzwanzig Millimeter
[bookmark: page541] lang,
siebzehn Millimeter dick, feinschalig und auf weißem, rostbräunlich
überflogenem Grunde, nach dem stumpfen Ende zu dichter, mit
graulichen und lebhaft rothbrauuen Strichelchen gezeichnet.

		Buschwürger ( Malaconotinae)

		In Afrika und Indien lebt die artenreiche Unterfamilie der
Buschwürger ( Malaconotinae).
Ihre Merkmale liegen in dem gestreckten, kurzhakigen, undeutlich
gezahnten Schnabel, den schwächlichen Füßen, den ziemlich langen
Flügeln, dem kurzen, kaum gesteigerten Schwanze und dem sehr
reichen, namentlich auf dem Bürzel entwickelten, oft prachtvollen
Gefieder.

		Hinsichtlich ihrer Lebensweise scheinen die meisten Buschwürger
sich sehr zu ähneln. Sie bewohnen paarweise oder in kleinen Trupps
die Waldungen, halten sich in den dichtesten Kronen der Bäume oder
in Gebüschen auf, lassen sich wenig sehen, um so öfter aber hören,
und tragen deshalb zur Belebung der Wälder nicht wenig bei.
Kerbthiere dürften die ausschließliche Nahrung aller hierher
gehörigen Arten bilden; wenigstens liegt noch keine Beobachtung
vor, daß sie sich auch an größeren Wirbelthieren vergreifen. Ueber
die Fortpflanzung wissen wir so gut wie nichts, weil überhaupt das
Leben dieser Vögel noch sehr der Erforschung bedarf.

		 

		Die Flötenwürger ( Laniarius) haben hinsichtlich ihres Leibesbaues
fast mehr Aehnlichkeit mit den Drosseln als mit den Würgern und
erinnern auch hinsichtlich ihres Betragens an jene mehr als an
diese. Ihr Leib ist gestreckt, der Hals kurz, der Kopf mittelgroß,
der Schnabel gestreckt, wenig gebogen, mit deutlichem Haken, aber
schwachem Zahne, der Fuß hoch, jedoch nicht schwach, mit starken
Nägeln bewehrt, der Flügel ziemlich lang, in ihm die vierte und
fünfte Schwinge die längste, der Schwanz mehr als mittellang, etwas
abgerundet.

		 

		Bei dem mir hinsichtlich seines Freilebens durch eigene
Anschauung bekannt gewordenen Scharlachwürger ( Laniarius erythrogaster, Lanius und Dryoscopus erythrogaster, Malaconotus Wernei) ist
die Oberseite glänzend schwarz, die Unterseite bis auf den
ledergelblichen Steiß prachtvoll scharlachroth, das Auge gelb, der
Schnabel schwarz, der Fuß bleifarbig. Die Länge beträgt ungefähr
dreiundzwanzig, die Breite vierunddreißig, die Fittig- und
Schwanzlänge je zehn Centimeter.

		 

		Der Flötenwürger ( Laniarius
aethiopicus, Turdus, Lanius, Telephonus, Dryoscopus und
Malaconotus aethiopicus) ist auf der
ganzen Oberseite, mit Ausnahme einer weißen Flügelbinde schwarz,
auf der Unterseite reinweiß mit rosenrothem Anfluge, das Auge
rothbraun, der Schnabel schwarz, der Fuß blaugrau. Seine Länge
beträgt fünfunddreißig, die Breite dreiunddreißig, die Fittiglänge
zehn, die Schwanzlänge neun Centimeter.

		Der Scharlachwürger findet sich im ganzen östlichen
Mittelafrika, jedoch mehr in den Urwaldungen der Ebenen als im
Gebirge. Er ist ein wahrer Schmuck der Wälder. Seine hochrothe
Brust schimmert schon von weitem durch das dichteste Geäst der
üppig grünenden Bäume, und der Vogel muß selbst dem ungeübten
Beobachter auffallen, da er nicht blos schön, sondern auch
beweglich, und nicht nur beweglich, sondern auch redselig ist. Im
Gebirge scheint ihn der Flötenwürger, welcher hier noch in einem
zwischen zwei- bis dreitausend Meter unbedingter Höhe gelegenen
Gürtel vorkommt, zu vertreten, ersetzt ihn wenigstens, so weit es
sich um die Stimme handelt. Beide Arten leben immer paarweise. An
geeigneten Orten sind sie sehr häufig: es wohnt Paar bei Paar, und
die hellen Flötentöne, welche im Anfange entzückten, vernimmt man
hier so oft, daß sie fast zur Plage werden. Das Paar behauptet ein
kleines Gebiet, dessen Durchmesser hundertundfunfzig Schritte
betragen mag, mit Hartnäckigkeit und vertheidigt es gegen jeden
Eindringling. Dazu ist es gezwungen, denn bei der Häufigkeit dieser
Vögel ist jeder zusagende Ort besetzt, und das einzelne Paar muß
sich begnügen. In der Regel vernimmt man die Flötenwürger viel
eher, als [bookmark: page542] man sie sieht; denn das dichteste Gebüsch ist
ihr bevorzugter Aufenthalt, und von ihm aus fliegen sie nur dann
auf Hochbäume empor, wenn diese geschlossene Kronen besitzen,
welche sie möglichst verdecken. Sie halten sich im laubigen Geäste
auf, freilich ohne sich thatsächlich zu verbergen; denn ihre
lebhaften Farben schimmern eben doch auch durch das dichteste Grün
hindurch, und wenn sie wirklich dem Auge entrückt sind, dann findet
der Beobachter sie bald durch das Gehör auf.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Flötenwürger ( Laniarius aethiopicus). 2/5 natürl. Größe.



		Hinsichtlich ihres Betragens haben sie unzweifelhaft größere
Aehnlichkeit mit den Drosseln als mit den Würgern. Ich erinnere
mich nicht, sie jemals auf der Spitze eines hervorragenden Zweiges,
nach Würgerart auf Kerbthiere lauernd, gesehen zu haben; sie
bewegten sich stets im Inneren der Gebüsche und Baumkronen und
liefen hier mit sängerartiger Gelenkigkeit längs der Zweige dahin,
diese und die Blätter gründlich nach Nahrung absuchend. Auf dem
Boden sieht man sie seltener; doch geschieht es wohl bisweilen, daß
sie hier umherhüpfen; bei der geringsten Störung aber fliegen sie
augenblicklich wieder in ihre dichten Wipfel empor. Ihr Flug ist
schlecht und von dem der Würger durchaus verschieden. Er besteht
fast ausschließlich aus schnell wiederholten Flügelschlägen, welche
kaum durch gleitendes Schweben unterbrochen werden. Das
bemerkenswertheste [bookmark: page543] im Betragen dieser Vögel ist aber unbedingt
die Art und Weise, wie sie ihren Gesang zum besten geben. Es
handelt sich hier nicht um ein Lied, sondern nur um einzelne Töne,
klangvoll wie wenig andere, welche sehr häufig wiederholt, aber von
beiden Geschlechtern gemeinschaftlich hervorgebracht werden. Der
Ruf des Scharlachwürgers ähnelt dem verschlungenen Pfiffe unseres
Pirols; der Ruf des Flötenwürgers besteht aus drei, seltener zwei
glockenreinen Lauten, welche sich etwa im Umfange einer Oktave
bewegen. Er beginnt mit einem mittelhohen Tone, auf welchen erst
ein tieferer und dann ein bedeutend höherer folgt. Die ersten
beiden liegen im Umfange einer Terz, die letzten beiden im Umfange
einer Oktave auseinander. Diese drei Glockentöne werden ebenso, wie
der Pfiff des Scharlachwürgers, nur vom Männchen vorgetragen;
unmittelbar auf sie aber folgt die Antwort des Weibchens, ein
unangenehmes Kreischen oder Krächzen, welches sich schwer nachahmen
und noch viel schwerer beschreiben läßt. Das Weibchen des
Scharlachwürgers schließt sein Kreischen erst nach Schluß des
ganzen Tonsatzes seines Gatten an, das des Flötenwürgers fällt
gewöhnlich schon beim zweiten Tone ein; die eine wie die andere Art
aber beweist einen Taktsinn, welcher in Erstaunen setzen muß: es
läßt nie auf sich warten. Zuweilen kommt es auch vor, daß das
Weibchen anfängt; dann kreischt es gewöhnlich drei-, vier-,
sechsmal nach einander, ehe das Männchen einfällt. Geschieht es
endlich, so beginnt das Pfeifen von neuem und geht mit gewohnter
Regelmäßigkeit weiter. Ich habe mich durch die verschiedensten
Versuche überzeugt, daß beide Geschlechter zusammenwirken; ich habe
bald das Männchen, bald das Weibchen erlegt, um mich der Sache zu
vergewissern. Schießt man das Weibchen vom Baume herab, so
verstummt natürlich sofort das Kreischen, und das Männchen
wiederholt ängstlich seinen Pfiff mehrmals nach einander. Erlegt
man das Männchen, so kreischt oder knarrt das Weibchen. Die
Beobachtung und Belauschung dieser Vögel gewährt im Anfange viel
Vergnügen; das fortwährend wiederholte Tonstück aber wird zuletzt
doch unerträglich: die Regelmäßigkeit, die ewige Gleichförmigkeit
ermüdet. So entzückt man anfangs ist von der Reinheit der
Flötentöne, so verwundert über das Kreischen, so erstaunt über die
Art und Weise des Vortrags, schließlich bekommt man das ganze so
satt, daß man es verwünscht, wenn man es hört.

		Leider bin ich nicht im Stande, mit Sicherheit anzugeben, welche
Kerbthiere die Flötenwürger bevorzugen. Daß sie sich zu gewissen
Zeiten vorzugsweise von Ameisen nähren, hat schon Rüppell
beobachtet; nebenbei stellen sie aber auch den verschiedensten
anderen Käfern nach und namentlich den Raupen und Larven derselben.
Ob sie auch Nester plündern, muß dahin gestellt bleiben; mir
scheint es nicht wahrscheinlich. Das Fortpflanzungsgeschäft ist zur
Zeit noch gänzlich unbekannt.

		Dickkopfwürger ( Pachycephalinae)

		Dickkopfwürger ( Pachycephalinae) nennt Cabanis etwa
sechzig Arten in Australien und den großen Eilanden des Stillen
Meeres heimischer Würger, welche so erheblich von ihren Verwandten
sich unterscheiden, daß man sie in einer besonderen Unterfamilie
oder, nach Auffassung der neueren Thierkundigen, sogar einer
eigenen Familie ( Pachycephalidae)
vereinigt. Sie kennzeichnen sich durch gedrungenen Leibesbau,
verhältnismäßig starken Kopf mit sehr kräftigem Schnabel, kurze,
kräftige Füße, ziemlich kurze Flügel und kurzen, meist gerade
abgeschnittenen Schwanz. Die hierher zu zählenden Arten bewohnen
Bäume aller Art und halten sich meist in den höchsten Kronen
derselben auf, nach Art der Meisen durch die Bäume schlüpfend.
Kerbthiere im weitesten Umfange bilden ihre Nahrung; sie ziehen
aber, wie es scheint, Raupen und weiche Maden den Kerfen im
Fliegenzustande vor. Ihre Bewegungen sind verhältnismäßig langsam,
und namentlich ihr Flug ist schwerfällig und wenig ausgedehnt.
Einige haben einen lauten, ziemlich angenehmen Gesang, andere
stoßen lang pfeifende Töne aus, welche sie oft wiederholen und in
eigentümlicher Weise anschwellen und verklingen lassen. Das Nest
ist ein sehr zierlicher runder Bau, welcher entweder zwischen dem
Gezweige oder in einer Baumhöhle steht und in der Regel vier Eier
enthält.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Falkenwürger (Falcunculus frontatus). 5/6 natürl. Größe.



		[bookmark: page544] Der
Falkenwürger (Falcunculus frontatus,
Lanius frontatus) gehört mit seinen wenigen Verwandten
dieser Würgergruppe an. Er ist ein kräftig gestalteter, angenehm
gezeichneter Vogel von sechzehn Centimeter Länge, welcher viele
Aehnlichkeit mit unserer Finkmeise hat, sich aber durch den sehr
kräftigen Schnabel sofort unterscheidet. Dieser ist in der That
falkenartig, obgleich der Haken des Oberschnabels und der Zahn
nicht besonders ausgebildet sind. Die Färbung des Gefieders ist in
beiden Geschlechtern eine sehr ähnliche. Die Obertheile sind
olivenfarbig, die Untertheile hochgelb, eine Binde über die Stirne
und die Kopfseiten, mit Ausnahme eines vom Auge aus nach dem Nacken
verlaufenden schwarzen Bandes, weiß, die Haube, die Kehle und ein
Theil des Vorderarmes schwarz, die Vorder- und Armschwingen
schwarzbraun, breit grau gesäumt, die Steuerfedern, bis auf die
äußersten und die Spitzen der übrigen reinweißen, wie die Schwingen
gefärbt. Das Auge ist röthlichbraun, der Schnabel schwarz, der Fuß
bläulichgrau. Das Weibchen unterscheidet sich durch geringere Größe
und grünlichere Kehlfärbung vom Männchen.

		Nach Gould sind die Falkenwürger auf den Süden
Australiens beschränkt. Die eben beschriebene Art bewohnt
Neusüdwales, eine ihr nahestehende zweite Westaustralien. Wo sie
vorkommen, finden sie sich überall, ebensowohl im dichten
Gestrüppe, als auch auf Bäumen der offenen Ebene. Sie sind munter
und lebhaft wie die ihnen so ähnlichen Meisen, klettern auch wie
diese längs der [bookmark: page545] Aeste dahin, um nach Nahrung zu suchen, nehmen
ähnliche Stellungen an und spielen oft mit ihrer Haube. Ihre
Hauptnahrung besteht in Kerbthieren und Beeren, welch erstere sie
von den Blättern ablesen oder unter der Rinde der dickeren Aeste
hervorziehen. Sie beweisen sehr große Geschicklichkeit, sich ihre
Nahrung zu verschaffen und wissen namentlich ihren scharfen
Schnabel vielfach zu verwenden, indem sie mit ihm die Rinde
abbrechen und das morsche Holz zerstören. Kein Vogel derselben
Größe besitzt, nach Goulds Behauptung, eine ähnliche Kraft
im Schnabel wie dieser Würger, welcher denselben auch mit Erfolg zu
seiner Vertheidigung gebraucht.

		Hinsichtlich der Fortpflanzung gilt wahrscheinlich dasselbe, was
bei dem Verwandten beobachtet wurde. Von ihm fand Gould ein
Nest im Oktober auf den höchsten und schwächsten Zweigen eines
Gummibaumes in einer Höhe von etwa sechzehn Meter über dem Boden.
Es ähnelte einer tiefen Mulde und war aus zaseriger Gummibaumrinde
zusammengebaut, mit Spinnweben überzogen und innen mit feinen
Gräsern gefüttert. Die Eier waren auf glänzend weißem Grunde,
namentlich gegen das stumpfe Ende hin, mit dunkel ölfarbigen
Flecken gezeichnet.

	
		
		17. Familie: Würgerschnäpper (Dicruridae)

		Ueber Afrika, Südasien und Neuholland verbreiten sich die
Würgerschnäpper oder Drongos (Dicruridae), eine aus etwa sechzig Arten
bestehende, ungeachtet ihrer Gliederung in verschiedene Sippen so
übereinstimmende Familie bildend, daß es unserem Zwecke genügen
darf, eine einzige, besonders hervorragende Art zu beschreiben.

		 

		Diese, der Flaggendrongo, »Bimraj«, zu Deutsch
»Bienenkönig«, der Hindu ( Dicrurus
paradiseus, platurus, retifer, rangoonensis, grandis,
malabaricus, malayensis, malabaroides, formosus und
singularis, Cuculus paradiseus, Lanius
malabaricus, Edolius paradiseus, malabaricus, malabaroides,
rangoonensis, grandis, cristatellus, dentirostris, crissae,
brachyphorus, formosus und affinis,
Chibia malabaroides, Dissemurus paradiseus, malabaricus, grandis,
brachyphorus, formosus, setifer und affinis), Vertreter der gleichnamigen Untersippe
(Dissemurus), kennzeichnet sich, wie
seine Verwandtschaft, durch mittellangen, starken, an der Wurzel
sehr verbreiterten, auf der gekielten Firste gewölbten, vor
derselben ausgekerbten Schnabel, kurzläufige, mittellangzehige, mit
stark gebogenen, spitzigen Krallen bewehrte Füße, lange Flügel,
unter deren Schwingen die fünfte und sechste die Spitze bilden, und
hartes, glänzendes, am Mundwinkel zu starren Borsten umgewandeltes
Gefieder, unterscheidet sich von den Verwandten auch nur durch eine
Federhaube am Vorderkopfe und die sehr verlängerte, nacktschaftige,
am Ende mit einer Fahne besetzte äußerste Feder des sonst
gegabelten Schwanzes. Das reiche Gefieder ist gleichmäßig schwarz,
stahlblau glänzend, das Auge braun, der Schnabel wie der Fuß
schwarz. Die Länge beträgt sechsunddreißig, einschließlich der
äußersten Schwanzfedern sechzig, die Fittiglänge siebzehn, die
Schwanzlänge neunzehn, beziehentlich vierundvierzig Centimeter.

		Die Würgerschnäpper gehören zu den auffallendsten Vögeln ihrer
Heimatsländer. Von der Seeküste an bis zu dritthalbtausend Meter
unbedingter Höhe findet man sie an geeigneten Orten überall, die
einen in offenen Gegenden, die anderen inmitten der Waldungen.
Manche Arten sind sehr häufig, andere seltener. In Indien mag man,
laut Jerdon, hingehen, wohin man will: überall wird man
einem dieser Vögel begegnen. Man sieht sie auf dürren Zweigspitzen
eines hohen Baumes, auf der Firste eines Hauses, auf den
Telegraphenstangen, auf niederen Büschen, Hecken, Mauern und
Ameisenhaufen sitzen und Umschau halten. Nicht selten findet man
einzelne auch als treue Begleiter der Herdenthiere, auf deren
Rücken sie sich ebenso ungescheut niederlassen wie auf ihren
gewöhnlichen Warten. Die meisten sind den ganzen Tag über in
Thätigkeit; einige aber jagen, wie unser Mauersegler, noch lange
nach Sonnenuntergang, scheinen sogar, wenn der Vollmond am Himmel
steht, während der ganzen Nacht, wenn auch nicht in Thätigkeit, so
doch wach und [bookmark: page546] munter zu sein; denn man hört dann ihre lebhafte
und nicht zu verkennende Unterhaltung zu allen Stunden. Nach
Levaillants Bericht versammeln sich einzelne Arten gegen
Sonnenuntergang auf gewissen Lieblingsbäumen und betreiben hier
gemeinschaftlich ihre Jagd; bei anderen dagegen scheint dies jedoch
nicht der Fall zu sein; wenigstens erinnere ich mich nicht, den
Trauerdrongo Nordostafrikas (Dicrurus
divaricatus) je in größerer Anzahl vereinigt gesehen zu
haben. Doch ist es mir recht wohl glaublich, daß unsere Vögel unter
Umständen gesellig sein können; es wird dies namentlich dann der
Fall sein, wenn irgend welche Ereignisse ihnen ergiebige Jagd
eröffnen. Während der Brutzeit scheint jedes Paar für sich zu leben
und das einmal gewählte Gebiet gegen andere seiner Art hartnäckig
zu vertheidigen.

		Der vorhin erwähnte Würgerschnäpper, welchen ich beobachtete,
hat auf mich einen ungünstigen Eindruck gemacht. Ich habe geglaubt,
in ihm einen der langweiligsten Gesellen unter den
mittelafrikanischen Vögeln zu erkennen. Die Paare saßen gewöhnlich
still und faul auf einer Astspitze und schauten nach Nahrung aus.
Vorüberfliegende Kerbthiere bewogen sie, sich zu erheben: sie
eilten der ins Auge gefaßten Beute mit leichtem, obgleich etwas
schlaffem Fluge nach, verfolgten sie mit scheinbarem Ungeschicke
und kehrten, wenn sie wirklich glücklich waren, wieder auf
denselben Ast zurück oder ließen sich an einer ähnlichen Stelle auf
einem anderen Baume nieder, auf diese Weise ein gewisses Gebiet
durchstreifend. Dem Schützen schauten sie dumm gutmüthig in das
Rohr, ohne an Flucht zu denken. Meinen Beobachtungen widersprechend
lauten die Angaben anderer Beobachter, und da dieselben
übereinstimmend sind, muß ich es entweder mit einer sehr wenig
befähigten Art zu thun gehabt oder im Beobachten nicht gerade vom
Glücke begünstigt gewesen sein. Levaillant, Jerdon, Gilbert,
Blyth und andere Forscher bezeichnen die Drongos als
hochbegabte Thiere, welche nicht bloß leiblich, sondern auch
geistig sich auszeichnen. Der Flug, ein Mittelding zwischen dem
eines Fliegenfängers und einer Schwalbe, ist nicht gerade schnell,
geschieht in Wellenlinien und besteht aus wenigen Flügelschlägen,
auf welche längeres Gleiten folgt. Wenn aber der Drongo irgendwie
erregt ist, bewegt er sich so schnell, daß er fast jeden Feind
überholt. Auf den Boden herab kommt er nur dann, wenn er gerade
dort unten eine Beute aufzunehmen hat; wirklich zu gehen aber
vermag er nicht. Einen Trunk oder ein Bad nimmt er im Fluge. Im
Gezweige beweist er nicht mehr Geschick als andere Vögel, welche
ungefähr dieselbe Lebensweise führen. Er wählt einen leicht
zugänglichen Ast, fußt auf diesen und versucht, sich im
Gleichgewichte zu halten; anderweitige Bewegungen vermag er nicht
auszuführen. Unter den Sinnen steht das große, immer lebhafte Auge
unzweifelhaft obenan. Der Würgerschnäpper gewahrt ein fliegendes
Kerbthier schon in weiter Entfernung, und sein Auge versagt ihm,
wie aus vorstehendem zu schließen, auch in der Dämmerung seine
Dienste nicht. Daß das Gehör kaum minder tüchtig ist, beweisen
diese Vögel durch Singfertigkeit und Nachahmungsvermögen, welch
letzteres man wenigstens bei einigen Arten beobachtet hat. Die
gewöhnliche Stimme der Würgerschnäpper ist ein lautes,
unangenehmes, rauhes Pfeifen oder ein eigenthümliches Geknarr,
welches schwer wiederzugeben, aber so absonderlich ist, daß man es,
nachdem man es einmal hörte, niemals zu verkennen vermag. Das
Geschrei des Flaggendrongo hat Elliot durch die Silben
»Tschirung, Tschirung« auszudrücken versucht. Wenn die Brutzeit
herannaht, singen die Männchen fast aller Arten in höchst
angenehmer Weise. Jerdon sagt, daß manche Leute den Gesang
der Königskrähe, einer der bekanntesten indischen Arten der
Familie, eintönig und unangenehm finden und den Vogel deshalb
spottweise Nachtigall nennen, er aber bekennen müsse, daß er gerade
diesen Drongo, den Künder des Tages, immer gern gehört habe;
Levaillant vergleicht das Lied einer afrikanischen Art mit
dem Gesange unserer Drossel; Bernstein zählt eine auf Java
lebende Art, den Graudrongo (Dicrurus
cinereus) zu den besten Sängern der Insel; Heuglin
spricht dem Trauerdrongo tonkünstlerische Begabung zu und meint,
daß im Gesange, obgleich derselbe nicht laut, vielmehr nur eine
lispelnde und schwatzende Weise genannt werden dürfe, viel
Abwechselung liege; ich endlich muß bekennen, daß mich ein von mir
gepflegter Flaggendrongo durch die Kraft, Reichhaltigkeit [bookmark: page547] und Klangfülle
seines Vortrages ebenso in Erstaunen versetzt hat wie durch seine
überraschende Fähigkeit, anderer Vögel Stimmen oder ihm
vorgepfiffene Lieder nachzuahmen. Die Würgerschnäpper haben jedoch
noch andere gute Eigenschaften. Sie sind nicht bloß geschwätzig,
sondern auch lebendig, thätig und unter Umständen höchst muthig.
Die Königskrähe verdankt ihren Namen ihrer Gewohnheit, alle Krähen,
aber auch alle Falken, welche ihr Gebiet durchfliegen, anzugreifen
und zu verfolgen. Zumal während der Brutzeit, wenn das Weibchen auf
den Eiern sitzt, legt das Männchen schärfste Wachsamkeit und dabei
bewunderungswürdige Kühnheit an den Tag. »Sobald eine Krähe oder
ein Milan sich dem Nistbaume naht«, erzählt Jerdon, »stürzt
sich der kleine, kühne Drongo mit größter Entschiedenheit eilfertig
auf den Räuber und verfolgt ihn auf weithin. Ich habe allerdings
niemals gesehen, daß er sich auf dem Rücken eines Falken festsetzt
und diesen mit dem Schnabel und den Klauen für einige Augenblicke
bearbeitet, wie Philipps beobachtet zu haben versichert;
wohl aber muß ich bestätigen, daß er sich den Anschein gibt, als
wolle er jenen strafen. Gelegentlich vereinigen sich wohl auch
andere Drongos mit dem ersten Angreifer, um den gemeinsamen Feind
zu vertreiben.« Blyth beobachtete, daß ein Drongo auf das
Palmeneichhorn stieß, und Gurney bemerkt, daß der Singdrongo
ohne Besinnen die größten Raubvögel angeht. Die Dreistigkeit der
Würgerschnäpper erreicht den höchsten Grad, wenn einer von ihnen
eine Eule oder irgend einen anderen auffallenden und dem Anscheine
nach unbehülflichen Vogel entdeckt hat. Der freche Zwerg erhebt
sich unter solchen Umständen wiederholt rasch in die Luft und
stößt, laute und rauhe Töne von sich gebend und den Schwanz
abwechselnd breitend und zusammenlegend, von oben mit Heftigkeit
hernieder. Daß sich die Rauflust der Drongos auch ihresgleichen
gegenüber bethätigt, ist sehr erklärlich: Jerdon
beobachtete, daß zuweilen ihrer vier oder fünf, förmlich zu einem
Knäuel geballt, am Boden auf das heftigste mit einander
kämpften.

		Alle Würgerschnäpper nähren sich ausschließlich von Kerbthieren,
und zwar sind es vorzugsweise die Bienen und ihre Verwandten, denen
sie nachstreben. Die großen Arten verzehren auch Heuschrecken und
Grillen, Wasserjungfern, Schmetterlinge und dergleichen; stechende
Kerbthiere scheinen aber unter allen Umständen die bevorzugte Beute
zu bilden. Am Vorgebirge der Guten Hoffnung nennt man sie geradezu
Bienenfresser, und nach Levaillants Versicherung verdienen
sie diesen Namen mit vollem Rechte. »In der Regel«, erzählt der
genannte, »jagen die Würgerschnäpper des Abends vor Sonnenuntergang
und des Morgens vor Sonnenaufgang den betriebsamen Kerbthieren
nach. Zu diesem Endzwecke vereinigen sich die Inwohner eines Waldes
auf einem einzeln stehenden Baume, am liebsten auf einem
abgestorbenen oder wenigstens auf einem solchen, welcher viele
dürre Aeste hat, und warten hier entweder die Rückkunft oder den
ersten Ausflug der Bienen ab, welche honigbeladen zu ihren
Wohnbäumen im Walde zurückkehren oder von denselben herkommen. Von
dem lebhaften und geräuschvollen Schauspiele, welches sich um
solchen Baum entwickelt, kann man sich einen Begriff machen, wenn
man sich vorstellen will, daß gegen dreißig Vögel ohne Unterlaß den
Baum umfliegen und währenddem alle Schwenkungen ausführen und alle
die Haken schlagen, welche der Fang der vor ihren wohlbekannten
Feinden flüchtenden Bienen erfordert. Einzelne Würgerschnäpper,
welche ihre Beute fehlten, stürzen sich sofort auf eine andere
Biene und führen zuweilen fünf oder sechs prächtige Schwenkungen
nach einander aus, bald nach rechts, bald nach links, bald nach
oben, bald nach unten sich wendend, bis ihnen entweder der Fang
geglückt oder sie ihrer Anstrengungen müde geworden sind. Jede
Bewegung fast wird mit lebhaftem Schreien begleitet, und alle
Jagdgenossen einer Gesellschaft schreien zu gleicher Zeit und in
verschiedenen Tönen. Unter dem Baume selbst findet man die
Ueberreste der Mahlzeiten in reichlicher Menge, Bienen, denen nur
eine Hälfte fehlt, andere, welche, schon gepackt, zu Boden fielen
und noch leben, abgerissene Flügel und dergleichen. Erst die
Stunde, in welcher die Nachtraubvögel ihre Jagdflüge beginnen,
endet die Arbeit der Drongos.«

		Beim Betriebe ihrer Jagd beweisen die Würgerschnäpper viel
Verstand. Levaillant ist überzeugt, daß sie die Zeit, in
welcher die Bienen massenhaft zurückkehren, genau beachten;
Gurney [bookmark: page548] beobachtete, daß jeder Steppenbrand sie von
fernher herbeizieht. Sie wissen, daß das gefräßige Feuer, welches
den Graswald vernichtet, auch alle in ihm versteckten Kerbthiere
auftreibt, finden sich deshalb vor der brennenden Linie ein und
halten, dank ihrer Kühnheit, gute Ernte. Ohne Scheu vor den Flammen
stürzen sie sich durch den dichtesten Rauch und verfolgen noch in
Meterhöhe über den Flammen das einmal ins Auge gefaßte Kerbthier.
Philipps beobachtete eine eigenthümliche List der Drongos.
Ein kleiner, kerbthierfressender Vogel verfolgte eine große
Heuschrecke, nach welcher auch eine Königskrähe schon ein paarmal
geschnappt hatte. Plötzlich erhob dieselbe den allen Vögeln
wohlbekannten Warnungsruf, welchen sie auszustoßen pflegen, wenn
sich ein Raubvogel zeigt, unzweifelhaft nur in der Absicht, den
anderen Verfolger des Kerbthieres zu verscheuchen. Die List glückte
auch vollkommen; denn jener zog ab, und die Königskrähe hatte
wenige Augenblicke später die Heuschrecke in ihrem Magen.

		Das Brutgeschäft fällt, bei einigen Arten wenigstens, in
verschiedene Zeiten des Jahres. Die Nester werden in ziemlicher
Höhe über dem Boden erbaut, nach Art unserer Pirolnester regelmäßig
zwischen Astgabeln aufgehängt, gewöhnlich nicht versteckt und
deshalb auch Wind und Wetter ausgesetzt, höchst leichtfertig aus
wenigen kleinen Zweigen und Würzelchen zusammengeschichtet, oft
nicht einmal im Inneren ausgefüttert, im günstigsten Falle mit
einigen Haaren ausgelegt. Das Gelege besteht aus drei oder vier
Eiern, welche auf weißem oder röthlichweißem Grunde mit helleren
oder dunkleren rothen und braunen Punkten gefleckt sind. Das
Männchen greift während der Brutzeit selbst den seinem Neste
nahenden Menschen heftig an.

		Alle in Indien lebenden Würgerschnäpper sind beliebte Käfigvögel
der Eingeborenen. Sie gewöhnen sich leicht an Gefangenschaft und
einfaches Futter, werden zahm und folgsam, singen fleißig und
ergötzen durch Nachahmung der verschiedenartigsten Vogelstimmen,
auch der besten Vogelgesänge, aufs höchste. In unseren Käfigen
sieht man sie seltener, als sie verdienen.

	
		
		18. Familie: Schwalbenwürger ( Artamidae)

		Neuholland, Indien und die malaiischen Länder sind die Heimat
einer Familie eigenthümlich gestalteter Vögel, welche man als
Mittelglieder zwischen den Würgern und Schwalben betrachten darf
und deshalb treffend Schwalbenwürger ( Artamidae) genannt hat. Ihre Merkmale liegen in
dem kräftigen Leibe, dem kurzen, fast kegelförmigen, an der Wurzel
breiten, auf der Firste und seitlich abgerundeten Schnabel ohne
scharfkantige Firste, welcher an der feinen Spitze kurz übergebogen
und seitlich leicht eingeschnitten ist, den kurzläufigen und
kurzzehigen, aber kräftigen Füßen, welche mit wohl ausgebildeten,
gebogenen und spitzigen Krallen bewehrt sind, den langen Flügeln,
in denen die zweite Schwinge die Spitze bildet, und dem kurzen oder
mittellangen, geraden oder leicht ausgeschnittenen Schwanze sowie
dem ziemlich dicht anliegenden, düsterfarbigen Gefieder.

		 

		Der Schwalbenwürger ( Artamus
fuscus, Ocypterus rufiventer und leucorhynchus) ist auf Kopf, Kinn, Kehle und
Bürzel düster aschbraungrau, auf Mantel und Schultern dunkler, am
Zügel schwarz, auf der Unterseite isabellröthlichbraun; die
schieferschwarzen Schwingen sind außen schiefergrau verwaschen, die
schieferschwarzen Steuerfedern am Ende weiß gerandet. Das Auge ist
braun, der Schnabel bleiblau, an der Spitze schwarz, der Fuß
bleiblau. Die Länge beträgt siebzehn, die Breite achtunddreißig,
die Fittiglänge dreizehn, die Schwanzlänge fünf Centimeter.

		Das Vaterland ist ganz Indien, einschließlich Ceylons.

		Die Schwalbenwürger, siebzehn Arten an der Zahl, bevorzugen
waldige Gegenden bis zu zwölfhundert Meter unbedingter Höhe und in
solchen gewisse Lieblingsbäume. So findet sich die beschriebene Art
hauptsächlich da, wo die Palmyrapalme auftritt, und hat deshalb von
den Eingeborenen den Namen Palmyraschwalbe erhalten. Eine auf Java
lebende Art wählt solche Gegenden, [bookmark: page549] wo ausgedehnte, mit kurzem Grase
bestandene Triften oder Felder mit kleinen Gehölzen und Gärten
abwechseln oder wenigstens durch einzeln stehende Bäume die zur
Annehmlichkeit des Lebens erforderlichen Bedingungen enthalten. Die
Bäume dienen zu Sammel- und Ruheplätzen, werden daher auch zum
Mittelpunkte des Jagdgebietes. Bernstein berichtet, daß die
javanische Art sich auf ihrem Lieblingsbaume mit Leichtigkeit
beobachten, ja von ihm kaum vertreiben läßt, vielmehr auch dann
immer und immer wieder zu demselben zurückkehrt, wenn sie
Verfolgung erleidet. Nach der Brutzeit trifft man gewöhnlich die
ganze Familie auf demselben Baume an, und wenn man dann eines der
Mitglieder wegschießt, fliegen die anderen zwar augenblicklich
fort, lassen sich auch wohl kurze Zeit anderswo nieder, kehren
jedoch immer bald wieder zurück, so daß man noch einen zweiten und
selbst einen dritten aus demselben Schwarme wegschießen kann. Nach
vollendeter Brutzeit vereinigen sich in geeigneten Gegenden
zuweilen zahlreiche Gesellschaften, und dann gewährt der
Lieblingsbaum ein sehr anziehendes Schauspiel. Unter dem Schwarme
herrscht vollste Freiheit. Jeder einzelne Vogel scheint unabhängig
von den anderen zu handeln, jeder das zu thun, was gerade sein
Bedürfnis erheischt. Einer oder der andere verläßt den Zweig, auf
welchem er dicht gedrängt unter seinen Gefährten saß, hüpft auf und
nieder, jagt einem Kerbthiere nach und kehrt dann auf den alten
Sitz zurück. Der Schwarm besteht nicht immer aus Mitgliedern einer
und derselben Art; denn die Schwalbenwürger vereinigen sich sehr
häufig mit anderen Vögeln, namentlich mit Familienverwandten oder
mit Schwalben; ja, verschiedene Arten der Familie brüten auf einem
und demselben Baume einträchtiglich zusammen.

		Von seiner vortheilhaftesten Seite zeigt sich der
Schwalbenwürger nur im Fluge. Auf den Boden herab kommt er selten,
beweist auch durch sein ungeschicktes Betragen, daß er hier nicht
zu Hause ist. Der Flug wird von Bernstein mit dem eines
Raubvogels verglichen, weil der Schwalbenwürger fast ohne
Flügelschlag mit ausgebreiteten Fittigen dahinschwebt und durch
einfaches Heben oder Senken des einen und anderen Flügels die
Richtung bestimmt. Die Bewegung ist jedoch verhältnismäßig langsam
und hat nichts mit der reißenden Schnelligkeit der kleinen
Edelfalken oder der Schwalben gemein. Jerdon hingegen sagt,
daß der Flug der beschriebenen Art zierlich und schwalbenähnlich
ist und in ihm rasche Flügelschläge mit sanftem Gleiten bei
ausgebreiteten Schwingen abwechseln, daß der Vogel sehr oft sich in
Kreisen dreht, bei Verfolgung eines Kerbthieres aber auch reißend
und geradeaus dahinfliegt. Wenn schönes Wetter die Kerbthiere in
höhere Luftschichten gelockt hat, sieht man die Schwalbenwürger in
den zierlichsten und gefälligsten Schwenkungen in der Höhe kreisen.
Unter solchen Umständen verweilt der Schwarm oft lange Zeit
fliegend in hoher Luft, und dann erinnern die Vögel durchaus an die
Schwalben. Dasselbe ist der Fall, wenn sie hart über der Oberfläche
eines Gewässers auf- und niederstreichen, hier und da ein Kerbthier
von den Wellen wegnehmen, Augenblicke lang auf passenden Zweigen
des Ufergebüsches ausruhen und dann von neuem ihre Jagd beginnen.
Hierbei vereinigen sie sich zuweilen zu so zahlreichen
Gesellschaften, daß das Wasser, wie Gould sagt, von ihrem
Gegenbilde verdunkelt wird. Auch die Stimmlaute, welche man
vernimmt, ähneln dem Lockrufe der Schwalbe, sind jedoch rauher und
eintöniger. Einen eigentlichen Gesang scheinen die Schwalbenwürger
nicht zu haben. Höchst sonderbar ist die Gewohnheit einer
australischen Art, sich nach Art eines Bienenschwarmes in Klumpen
aufzuhängen. Gould hat dies zwar nicht selbst beobachtet,
aber von Gilbert und anderen erfahren. Einige
Schwalbenwürger klammern sich an die Unterseite eines dürren
Zweiges, andere an diese fest, und so geschieht es, daß sich
zuweilen eine so große Menge aneinander hängt, daß der ganze
Klumpen den Raum eines Scheffelmaßes einnimmt.

		Bernstein berichtet, daß die Nester der von ihm
beobachteten javanischen Art zwischen den Schmarotzern, welche die
Palmenstengel bedecken, oder in den Blattwinkeln der Palmenbäume
angelegt und aus trockenen, groben Halmen, Wurzeln, Blättern,
Flechten und Moosstücken roh und unordentlich zusammengebaut sind,
deshalb ein liederliches, zerzaustes Aeußere haben, während das
Innere eine regelmäßige, abgeflacht halbkugelige Vertiefung bildet
und mit feinen Stoffen, [bookmark: page550] namentlich mit den biegsamen Fasern der
Arengpalme und zarten Halmen, zierlich ausgelegt ist. Das Nest der
indischen Art wird, nach Jerdon, noch außerdem reichlich mit
Federn ausgepolstert. Ob auch das Männchen brütet, ist nicht mit
Bestimmtheit zu sagen; die Jungen aber werden von beiden Eltern
aufgefüttert und auch lange nach dem Ausfliegen noch geführt und
ernährt. Man sieht dann die Kinderschar auf einem und demselben
Aste dicht neben einander gedrängt sitzen, während die Alten die
Bäume jagend umschweben und zu den Jungen zurückkehren, sobald sie
im Fange glücklich waren. Soviel bekannt, werden die Jungen
ausschließlich mit Kerbthieren groß gefüttert, und diese bilden
auch das bevorzugte Futter der Alten.

		Gefangene Schwalbenwürger gewöhnen leicht ein, dauern trefflich
im Käfige aus und gelangen daher zuweilen lebend nach Europa.

	
		
		19. Familie: Schwalben ( Hirundinidae)

		Die Schwalben ( Hirundinidae) sind klein, zierlich gestaltet,
breitbrüstig, kurzhalsig und plattköpfig. Der Schnabel ist kurz,
platt, an der Wurzel viel breiter als an der Spitze, daher fast
dreieckig, mit der Spitze des Oberschnabels etwas übergekrümmt, die
Rachenöffnung bis gegen die Augen hin gespalten, der Fuß kurz,
schwach und mit kleinen Nägeln ausgerüstet, der Flügel lang, schmal
und zugespitzt, der Hand- wie der Armtheil trägt je neun
Schwungfedern, unter denen die erste alle übrigen überragt, nicht
aber gänzlich fehlt; der Schwanz ist stets, oft sehr tief gegabelt,
das Gefieder kurz, knapp anliegend und oberseits meist metallisch
glänzend. Beide Geschlechter sind hinsichtlich der Färbung wenig
verschieden; die Jungen hingegen tragen kurze Zeit ein von dem
ihrer Eltern abweichendes Kleid. Der innere Bau des Schwalbenleibes
stimmt im allgemeinen mit dem anderer Sänger überein; eigenthümlich
aber sind allen Schwalben der sehr kurze Oberarm, welcher nur die
Länge des Mittelhandknochens besitzt, und die am Seitenrande
merklich eingezogenen Gaumenbeine. Bloß die Hirnschale ist
luftführend. Ein Kropf fehlt; die Magenwände sind schwachmuskelig.
Die hornige, breite, flache Zunge ist scharfrandig, vorn gespalten,
am hinteren Rande fein gezähnelt.

		Die Schwalben, von denen man ungefähr neunzig Arten kennt,
verbreiten sich über alle Erdtheile und über alle Höhen- und
Breitengürtel, obschon sie jenseit des Polarkreises nur vereinzelt
und kaum als Brutvögel leben. Viele von ihnen nehmen im Hause des
Menschen Herberge, andere siedeln sich an Felsen- oder in steilen
Erdwänden an, einige wählen Bäume zur Anlage ihres Nestes.
Sämmtliche Arten, welche in Ländern brüten, in denen der Winter vom
Sommer erheblich sich unterscheidet, sind Zugvögel, wogegen
diejenigen, welche in Ländern hausen, deren Jahreszeiten mehr oder
weniger sich gleichen, höchstens innerhalb gewisser Grenzen hin-
und herstreichen. Wiederholt ist behauptet und selbst von tüchtigen
Naturforschern für möglich erachtet worden, daß einzelne Schwalben
den Winter in kalten Gegenden, und zwar im Schlamme eingebettet als
Winterschläfer verbringen; solchen Angaben fehlt jedoch jede
Glaubwürdigkeit. Unsere deutschen Schwalben ziehen bis in das
Innere, selbst bis in die südlichsten Länder Afrikas, und ich
selbst habe sie während meines fünfjährigen Aufenthaltes in diesem
Erdtheile mit größter Regelmäßigkeit nach Süden hinab und wieder
nach Norden zurück wandern sehen. Daß bei plötzlich eintretender
Kälte im Frühjahre oder im Herbste einzelne Schwalben in Löchern
Zuflucht suchen, hier in gewissem Grade erstarren und, dank ihrer
Lebenszähigkeit, wieder aufleben mögen, wenn sie in die Wärme
gebracht werden, will ich nicht gänzlich in Abrede stellen; von
einem Winterschlafe aber ist, trotz aller »glaubwürdigen Zeugen«
von Aristoteles her bis auf gewisse Beobachter unserer Tage,
bestimmt nicht zu reden.

		Man nennt mit Recht die Schwalben edle Thiere. Sie sind leiblich
und geistig wohl befähigt. Der Flug ist ihre eigentliche Bewegung,
ihr Gang auf dem Boden höchst ungeschickt, jedoch immerhin weit
besser noch als das unbeschreiblich täppische Kriechen der
anscheinend so nah [bookmark: page551] verwandten Segler. Um auszuruhen, bäumen sie
gern und wählen sich dazu schwache, wenig belaubte Aeste und
Zweige, welche ihnen unbehindertes Zu- und Abfliegen gestatten.
Alle wirklichen Schwalben zählen zu den Singvögeln. Ihr Gesang ist
ein liebenswürdiges Geschwätz, welches jedermann erfreut und zumal
den Landbewohner so anmuthet, daß er dem Liede der in seinem Hause
nistenden Art Worte untergelegt hat. Wie der Landmann, so denken
und empfinden alle übrigen Menschen, welche das Lied und den Vogel
selbst kennen lernten. Denn nicht der Klang aus Schwalbenmunde
allein, auch das Wesen und Betragen der Schwalben haben ihnen die
Zuneigung des Menschen erworben. Sie sind nicht bloß heiter,
gesellig, verträglich, sondern auch klug und verständig, nicht bloß
dreist, sondern auch muthig. Sie beobachten ihre Umgebung genau,
lernen ihre Freunde und ihre Feinde kennen und vertrauen nur dem,
welcher Vertrauen verdient. Ihr Treiben und Beginnen heimelt uns
an; ihr Vertrauen sichert ihnen selbst in roheren Gemüthern Schutz
und Gastlichkeit.

		Alle Schwalben sind Kerbthierjäger. Sie verfolgen und fangen
hauptsächlich Zwei-, Ader- und Netzflügler, also vorzugsweise
Fliegen und Schnaken, aber auch kleine Käfer und dergleichen. Ihre
Jagd geschieht nur im Fluge; sitzende Thiere abzulesen, sind sie
nicht im Stande. Die gefangene Beute verschlingen sie, ohne sie zu
zerkleinern. Fliegend trinken sie, fliegend baden sie sich auch,
indem sie, hart über der Oberfläche des Wassers dahinschwebend,
plötzlich sich herabsenken und entweder ihren Schnabel oder einen
Theil des Leibes eintauchen und dann die eingenetzten Federn durch
zuckende oder schüttelnde Bewegungen wieder trocknen.

		Die meisten Arten erbauen ein kunstvolles Nest, dessen äußere
Wandung Lehmklümpchen sind, welche mit dem kleberigen Speichel
zusammengekleistert wurden; andere graben mühevoll Löcher in das
harte Erdreich steil abfallender Wände, erweitern diese in der
Tiefe backofenförmig und legen hier das eigentliche Nest an,
welches der Hauptsache nach aus zusammengetragenen und wirr
übereinander geschichteten Federn besteht. Das Gelege enthält vier
bis sechs Eier, welche vom Weibchen allein bebrütet werden.

		Dank ihrer Gewandtheit im Fluge entgehen die Schwalben vielen
Feinden, welche das Kleingeflügel bedrohen. Doch gibt es in allen
Erdtheilen Falken, welche auch die schnellsten Arten zu fangen
wissen, und außerdem stellen Katzen, Marder, Wiesel, Ratten und
Mäuse der Brut und den noch ungeschickten Jungen nach. Der Mensch
befehdet die nützlichen und in den meisten Ländern geheiligten
Vögel gewöhnlich nicht, wird im Gegentheile eher zu ihrem
Beschützer.

		Für die Gefangenschaft eignen sich die Schwalben nicht. Einzelne
können zwar dahin gebracht werden, Ersatzfutter in einer ihnen
unnatürlichen Weise zu sich zu nehmen und dadurch ihr Leben zu
fristen; sie aber sind als seltene Ausnahmen anzusehen. Die
Schwalbe verlangt, um zu leben, vor allem die unbeschränkteste
Freiheit.

		 

		Unsere Rauchschwalbe, Land-, Bauern-, Küchen-, Feuer-,
Schlot-, Stall-, Stachel-, Stech- und Blutschwalbe ( Hirundo rustica, domestica, gutturalis, panayana,
javanica, stabulorum, pagorum, fretensis und Riocourii, Cecropis rustica), vertritt die Sippe
der Edelschwalben ( Hirundo),
deren Merkmale in dem sehr gestreckten, aber muskelkräftigen Leibe,
dem kurzen Halse, flachen Kopfe mit breitem, kaum merklich
gekrümmtem Schnabel, den ziemlich langen Füßen mit vollkommen
getrennten Zehen, den langen Flügeln, welche jedoch in der Ruhe von
dem tief gegabelten Schwanze weit überragt werden, und dem
lockeren, auf der Oberseite prächtig metallischglänzenden Gefieder
gefunden werden. Die Länge beträgt achtzehn, die Breite
einunddreißig, die Fittiglänge zwölf, die Schwanzlänge neun
Centimeter. Die Obertheile und ein breiter Gürtel auf dem Kropfe
sind blauschwarz, metallischglänzend, Stirn und Kehle
hochkastanienbraun, die übrigen Untertheile licht rostgelb; die
fünf äußersten Steuerfedern tragen auf der Innenfahne rundliche,
weiße Flecke. Beim Weibchen sind alle Farben blasser als beim
Männchen, bei jungen Vögeln sehr matt.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Rauchschwalbe ( Hirundo rustica) und Mehlschwalbe ( Chelidon urbica). 1/2 natürl. Größe.



		[bookmark: page552] Das
Brutgebiet der Rauchschwalbe umfaßt ganz Europa diesseit des
Polarkreises und ebenso West- und Mittelasien, ihr Wandergebiet
außerdem Afrika und Südasien nebst den großen Eilanden im Süden des
Erdtheiles. Sie ist es, welche seit altersgrauer Zeit freiwillig
dem Menschen sich angeschlossen und in seinem Hause Herberge
genommen hat, welche, falls der Mensch ihr gestattet, sich im
Palaste wie in der Hütte ansiedelt und nur da, wo alle geeigneten
Wohnungen fehlen, mit passenden Gesimsen steiler Felsenwände
behilft, aber noch heutzutage diese mit dem ersten feststehenden
Hause vertauscht, welches in solcher Wildnis errichtet wurde; sie
versucht selbst in der beweglichen Jurte des Wanderhirten
Heimatsrechte zu gewinnen. Ihre Anhänglichkeit an das Wohnhaus des
Menschen hat ihr dessen Liebe erworben, ihr Kommen und Gehen im
Norden der Erde sie von Alters her als Boten und Verkündiger guter
und böser Tage erscheinen lassen.

		Die Rauchschwalbe trifft durchschnittlich zwischen dem ersten
und funfzehnten April, ausnahmsweise früher, selten später, bei uns
ein und verweilt in ihrer Heimat bis Ende des September oder Anfang
des Oktober, Nachzügler selbstverständlich abgerechnet. Während der
Zugzeit sieht man sie [bookmark: page553] in ganz Afrika. Bis zu den Ländern am
Vorgebirge der Guten Hoffnung dringt sie vor, und ebenso ist sie in
allen Tiefländern Indiens, auf Ceylon und den Sundainseln
Wintergast. Gelegentlich ihrer Wanderung überfliegt sie
Länderstrecken, welche jahraus, jahrein verwandte Schwalben
beherbergen und diesen also alle Erfordernisse zum Leben bieten
müssen, ohne hier auch nur zu rasten. So sah ich sie bereits am
dreizehnten September im südlichen Nubien erscheinen, so
beobachtete ich sie auf ihrem Rückzuge nur wenige Tage früher, als
sie bei uns einzutreffen pflegt, in Chartum, am Zusammenflusse des
Weißen und Blauen Stromes, zwischen dem funfzehnten und sechzehnten
Grade der nördlichen Breite. Höchst selten kommt es vor, daß im
Inneren Afrikas noch im Hochsommer eine Rauchschwalbe gesehen wird,
und ebenso selten begegnet man einer im Winter in Egypten oder
sonstwo im Norden des Erdtheiles. Unmittelbar nach ihrer Heimkehr
findet sie sich bei ihrem alten Neste ein, oder schreitet zur
Erbauung eines solchen. Damit beginnt ihr Sommerleben mit all
seinen Freuden und Sorgen. Es ist nicht eben ein Beweis von
dichterischer Auffassung dieses Lebens, daß der thränenreiche
Herloßsohn ihr die Heimat in der Ferne anweist; denn keine
Schwalbe zieht »heimwärts«, wenn sie uns verläßt, sondern
nothgedrungen in eine freudlose Fremde hinaus, keine singt und
jubelt, keine liebt und brütet draußen.

		Die Rauchschwalbe ist, wie Naumann trefflich schildert,
ein außerordentlich flinker, kühner, munterer, netter Vogel,
welcher immer schmuck aussieht, und dessen fröhliche Stimmung nur
sehr schlechtes Wetter und demzufolge eintretender Nahrungsmangel
unterbrechen kann. »Obgleich von einem zärtlichen oder weichlichen
Naturell, zeigt sie doch in mancher ihrer Handlungen viel
Kraftfülle: ihr Flug und ihr Betragen während desselben, die
Neckereien mit ihresgleichen, der Nachdruck, mit welchem sie
Raubvögel und Raubthiere verfolgt, beweisen dies. Sie fliegt am
schnellsten, abwechselndsten und gewandtesten unter unseren
Schwalben; sie schwimmt und schwebt, immer rasch dabei
fortschießend, oder fliegt flatternd, schwenkt sich blitzschnell
seit-, auf- oder abwärts, senkt sich in einem kurzen Bogen fast bis
zur Erde oder bis auf den Wasserspiegel herab, oder schwingt sich
ebenso zu einer bedeutenden Höhe hinauf, und alles dieses mit einer
Fertigkeit, welche in Erstaunen setzt; ja, sie kann sich sogar im
Fluge überschlagen. Mit großer Geschicklichkeit fliegt sie durch
enge Oeffnungen, ohne anzustoßen; auch versteht sie die Kunst,
fliegend sich zu baden, weshalb sie dicht über dem Wasserspiegel
dahinschießt, schnell eintaucht, so einen Augenblick im Wasser
verweilt und nun, sich schüttelnd, weiter fliegt. Ein solches
Eintauchen, welches den Flug kaum einige Augenblicke unterbricht,
wiederholt sie oft mehrere Male hinter einander, und das Bad ist
gemacht.« Zum Ausruhen wählt sie sich hervorragende Oertlichkeiten,
welche ihr bequemes Zu- und Abstreichen gestatten; hier sonnt sie
sich, hier ordnet sie ihr Gefieder, hier singt sie. »Ihr Aussehen
ist dann immer schlank und munter, fast listig; der Rumpf wird
dabei in wagerechter Stellung getragen. Nicht selten dreht sie die
Brust hin und her und schlägt in fröhlicher Laune zwitschernd und
singend die Flügel auf und nieder oder streckt und dehnt die
Glieder.« Auf den flachen Boden setzt sie sich ungern, meist nur,
um von ihm Baustoffe fürs Nest aufzunehmen, oder während ihrer
ersten Jugendzeit; ihre Füßchen sind zum Sitzen auf dem Boden nicht
geeignet und noch weniger zum Gehen; sie sieht, wenn sie das eine
oder andere thut, »krank und unbehülflich aus und scheint gar nicht
derselbe flüchtige Vogel zu sein, als welchen sie sich uns in ihrem
kühnen, rastlosen Fluge zeigt.«

		Ein zartes »Witt«, welches nicht selten in »Wide Witt«
verlängert wird, drückt behagliche Stimmung der Schwalbe aus oder
wird als Lockton gebraucht; der Warnungs- und Kampfruf ist ein
helles, lautes »Biwist«; die Anzeige drohender Gefahr geschieht
durch die Silben »Dewihlik«; bei Todesangst vernimmt man ein
zitternd ausgestoßenes »Zetsch«. Der Gesang, welchen das Männchen
sehr fleißig hören läßt, zeichnet sich weder durch Wohlklang der
einzelnen Töne, noch durch Abwechselung aus, hat aber dennoch etwas
ungemein gemüthliches und ansprechendes, wozu Jahres- und Tageszeit
und andere Verhältnisse das ihrige beitragen. »Kaum kündet ein
grauer Streifen im Osten den kommenden Tag an«, fährt
Naumann fort, »so hört man schon die ersten [bookmark: page554] Vorspiele des Gesanges
der von der Nachtruhe eben erwachten Rauchschwalbenmännchen. Alles
Geflügel des Hofes ist noch schlaftrunken, keines läßt einen Laut
hören, überall herrscht noch tiefe Stille, und die Gegenstände sind
noch mit nebeligem Grau umschleiert: da stimmt hier und da ein
Schwalbenmännchen sein ›Wirb, werb‹ an, jetzt noch stammelnd, durch
viele Pausen unterbrochen, bis erst nach und nach ein
zusammenhängendes Liedchen entsteht, welches der auf derselben
Stelle sitzen bleibende Sänger mehrmals wiederholt, bis er sich
endlich aufschwingt und nun fröhlich singend das Gehöft
durchfliegt. Ehe es dahin kommt, ist ein Viertelstündchen
vergangen, und nun erwachen auch die anderen Schläfer: der
Hausröthling girlt sein Morgenliedchen vom Dache herab, die Spatzen
lassen sich hören, die Tauben rucksen, und bald ist alles Geflügel
zu neuem Leben erwacht. Wer sich öfters eines schönen Sommermorgens
im ländlichen Gehöfte erfreute, wird beistimmen müssen, daß diese
Schwalbe mit ihrem obschon schlichten, doch fröhlichen,
aufmunternden Gesange viel zu den Annehmlichkeiten eines solchen
beiträgt.« Der Gesang selbst fängt mit »Wirb, werb, widewitt« an,
geht in ein längeres Gezwitscher über und endet mit »Wid, Weid
woidä zerr«. Das Volk hat ihn in Worte übersetzt und unserer
edelsten Dichter einer des Volkes Stammeln im lieblichsten Gedichte
verherrlicht – wer kennt es nicht, das Schwalbenlied unseres
Rückert:

		»Aus der Jugendzeit, aus der Jugendzeit

Klingt ein Lied mir immerdar etc.«

		dessen eine Strophe:

		»Als ich Abschied nahm, als ich Abschied
nahm,

War'n Kisten und Kasten schwer,

Als ich wieder kam, als ich wieder kam,

War alles leer.«

		die eigentlich volksthümliche, die vom Volke selbst gedichtete
ist.

		Unter den Sinnen der Schwalbe steht das Gesicht obenan. Sie
sieht ein kleines Kerbthier, wenn es fliegt, schon in bedeutender
Entfernung und jagt nur mit Hülfe des Auges. Auch das Gehör ist
wohl entwickelt, und das Gefühl, soweit es sich als
Empfindungsvermögen kund gibt, gewiß nicht in Abrede zu stellen.
Ueber Geruch und Geschmack haben wir kein Urtheil. Ihre geistigen
Fähigkeiten werden vielleicht oft überschätzt; Verstand und
Ueberlegung, wohlabgewogene Würdigung der Umstände und
Verhältnisse, scharfe Unterscheidung von Freund und Feind,
liebenswürdiger Uebermuth gefährlichen Geschöpfen gegenüber und
friedfertiges Zusammengehen mit solchen, welche erfahrungsmäßig
ungefährlich sind, Eifer, anderen harmlosen Thieren irgendwie, sei
es durch wohlbegründete Warnung oder durch keckes Untersuchen einer
Gefahr, behülflich, dienstbar zu sein, und andere Beweise des
Geistes und Züge des Wesens, welche die Schwalbe bekundet, lassen
dies erklärlich scheinen.

		Kleine Kerbthiere mancherlei Art, vorzugsweise Zwei- und
Netzflügler, Schmetterlinge und Käfer bilden auch die Nahrung
dieser Schwalbe; Immen mit Giftstacheln frißt sie nicht. Sie jagt
nur im Fluge und zeigt sich unfähig, sitzende Beute aufzunehmen.
Deshalb geräth sie bei länger anhaltendem Regenwetter, welches die
Kerfe in ihre Schlupfwinkel bannt, oft in harte Noth und müht sich
ängstlich, die festsitzenden durch nahes Vorüberstreichen
aufzuscheuchen und zum Fliegen zu bringen. Je nach Witterung und
Tageszeit jagt sie in höheren oder tieferen Schichten der Luft und
ist deshalb dem Volke zum Wetterprofeten geworden. Gute Witterung
deckt ihren Tisch reichlich und erhöht ihren frischen Muth,
schlechtes Wetter läßt sie darben und macht sie still und traurig.
Sie bedarf, ihrer großen Regsamkeit halber, unverhältnismäßig viel
an Nahrung und frißt, so lange sie fliegend sich bewegt. Das
verzehrte verdaut sie rasch; die unverdaulichen Ueberreste der
Mahlzeit, Flügeldecken, Schilder und Beine der Kerfe, speit sie, zu
Gewöllen geballt, wieder aus.

		Durch Anlage und Bau des Nestes unterscheidet sich die
Rauchschwalbe von ihren deutschen Verwandten. Falls es irgend
möglich, baut sie das Nest in das Innere eines Gebäudes, so, daß
[bookmark: page555] es von
oben her durch eine weit überragende Decke geschützt wird. Ein
Tragbalken an der Decke des Kuhstalles oder der Flur des
Bauernhauses, ein Dachboden, den die besenführende Magd meidet,
oder irgend eine andere Räumlichkeit, welche eher den Farbensinn
eines Malers als das Reinlichkeitsgefühl der Hausfrau befriedigt,
mit kurzen Worten, alternde, verfallende, mehr oder minder
schmutzige, vor Zug und Wetter geschützte Räume sind die
Nistplätze, welche sie besonders liebt. Hier kann es vorkommen, daß
förmliche Siedelungen entstehen. Das Nest selbst wird an dem Balken
oder an der Wand, am liebsten an rauhen und bezüglich unten durch
vorspringende Latten, Pflöcke und dergleichen verbesserten Stellen
festgeklebt. Es ähnelt etwa dem Viertheile einer Hohlkugel; seine
Wände verdicken sich an der Befestigungsstelle; der im ganzen
wagerecht stehende Rand zieht sich hier meist auch etwas höher
hinauf. Die Breite beträgt ungefähr zwanzig, die Tiefe zehn
Centimeter. Der Stoff ist schlammige oder mindestens fette Erde,
welche klümpchenweise aufgeklaubt, mit Speichel überzogen und
vorsichtig angeklebt wird. Andere Stoffe verwendet sie selten; doch
erhielt ich ein Nest, welches einzig und allein aus zertrümmerter
Knochenkohle bestand und in üblicher Weise zusammen gekleistert
worden war. Feine, zwischen die Nestwände eingelegte Halme und
Haare tragen zur besseren Festigung bei; das eigentliche
Bindemittel aber ist der Speichel. Bei schöner Witterung vollendet
ein Schwalbenpaar das Aufmauern der Nestwandungen innerhalb acht
Tagen. Hierauf wird der innere Raum mit zarten Hälmchen, Haaren,
Federn und ähnlichen weichen Stoffen ausgekleidet, und die
Kinderwiege ist vollendet. Ein an geschützten Orten stehendes
Schwalbennest dient lange, lange Jahre, vielleicht nicht seinen
Erbauern allein, sondern auch nachfolgenden Geschlechtern. Etwaige
Schäden bessert das Paar vor Beginn der Brut sorgfältig aus; die
innere Ausfüllung wird regelmäßig erneuert, im übrigen jedoch
nichts an dem Baue verändert, so lange er besteht. Im Mai legt das
Weibchen vier bis sechs, zwanzig Millimeter lange, vierzehn
Millimeter dicke, zartschalige, auf reinweißem Grunde mit
aschgrauen und rothbraunen Punkten gezeichnete Eier ins Nest,
bebrütet sie, ohne Hülfe seines Männchens, und zeitigt bei
günstiger Witterung binnen zwölf Tagen die Jungen. Bei schlechter,
zumal naßkalter Witterung muß es die Eier stundenlang verlassen, um
sich die ihm nöthige Nahrung zu erbeuten, und dann kann es
geschehen, daß letztere erst nach siebzehn Tagen ausgebrütet
werden. Die anfangs sehr häßlichen, breitmäuligen Jungen werden von
beiden Eltern fleißig geatzt, wachsen unter günstigen Umständen
rasch heran, schauen bald über den Rand des Nestes heraus und
können, wenn alles gut geht, bereits in der dritten Woche ihres
Lebens außerhalb des Eies den Eltern ins Freie folgen. Sie werden
nun noch eine Zeitlang draußen gefüttert, anfangs allabendlich ins
Nest zurückgeführt, später im Freien hübsch zur Ruhe gebracht und
endlich ihrem Schicksale überlassen. Sodann, meist in den ersten
Tagen des August, schreiten die Alten zur zweiten Brut. In manchen
Jahren verspätet sich diese so sehr, daß Alte und Junge gefährdet
sind; in nördlichen Ländern müssen letztere zuweilen wirklich
verlassen werden. Unter günstigeren Umständen sind auch die letzten
Jungen längst flügge geworden, wenn der eintretende Herbst zur
Winterreise mahnt. Nunmehr sammeln sie sich im Geleite ihrer Eltern
mit anderen Familien derselben Art, mit Bachstelzen und Staaren im
Röhrichte der Teiche und Seen, hier Ruhe haltend, bis die eine
Nacht herankommt, welche die lieben Gäste uns entführt. Eines
Abends, bald nach Sonnenuntergang, erhebt sich das zahllose
Schwalbenheer, welches man in den Nachmittagsstunden vorher
vielleicht auf dem hohen Kirchendache versammelt sah, auf ein von
mehreren Alten gegebenes Zeichen, verschwindet wenige Minuten
später dem Auge und zieht davon.

		Ungeachtet ihrer Gewandtheit und trotz ihrer Anhänglichkeit an
den Menschen droht der Schwalbe mancherlei Gefahr. Bei uns zu Lande
ist der Baumfalk der gefährlichste von allen natürlichen Feinden;
in Südasien und Mittelafrika übernehmen andere seines Geschlechtes
dessen Rolle. Die jungen Schwalben werden durch alle Raubthiere,
welche im Inneren des Hauses ihr Wesen treiben, und mehr noch durch
Ratten und Mäuse gefährdet. Zu diesen Feinden gesellt sich hier und
da der Mensch. In Italien wie in Spanien werden alljährlich
hunderttausende von [bookmark: page556] Schwalben durch Bubenjäger vertilgt, obgleich
ein Sprichwort der Spanier sagt, daß derjenige, welcher eine
Schwalbe umbringe, seine Mutter tödte.

		Im Käfige sieht man die Rauchschwalbe selten. Es ist nicht
unmöglich, sie jahrelang zu erhalten; sie verlangt aber die größte
Sorgfalt hinsichtlich ihrer Pflege und belohnt diese eigentlich
doch nur in geringem Maße.

		 

		Im Südosten Europas gesellt sich der Rauchschwalbe die derselben
Sippe angehörige, gleichgroße Höhlenschwalbe, Alpen- oder
Röthelschwalbe ( Hirundo rufula, alpestris,
daurica und capensis, Cecropis
rufula und capensis, Lillia
rufula). Oberkopf, Hinterhals, Mantel, Schultern und längste
obere und untere Schwanzdecken sind tief stahlblauschwarz, ein
schmaler Brauenstrich, die Schläfe, ein breites Nackenband und der
Bürzel dunkel braunroth, Kopf- und Halsseiten, Unterteile und
vordere obere Schwanzdecken roströthlichgelb, Kehle und Kropf fein
schwarz in die Länge gestrichelt, Flügel und Schwanz einfarbig
glänzend schwarz. Das Auge hat tiefbraune, der Schnabel schwarze,
der Fuß hornbraune Färbung.

		Griechenland und Kleinasien scheinen der Brennpunkt des
Verbreitungsgebietes der Höhlenschwalbe zu sein; in Italien, wo sie
ebenfalls regelmäßig vorkommt, tritt sie weit seltener, im übrigen
Südeuropa nur als Besuchsvogel auf; nach Deutschland hat sie sich
verflogen. Außer Griechenland und Kleinasien bewohnt sie Persien
und Kaukasien; auf ihrer Winterreise durchstreift sie den Nordosten
Afrikas. In Mittelasien wird sie durch eine verwandte Art
vertreten.

		Lebensweise, Wesen und Betragen, Sitten und Gewohnheiten,
leibliche und geistige Begabungen der Höhlenschwalbe entsprechen
dem von der Rauchschwalbe gezeichneten Lebensbilde fast in jeder
Hinsicht. Aber die Höhlenschwalbe hat sich bis jetzt nur
ausnahmsweise bewegen lassen, ihre ursprünglichen Brutstätten mit
dem Wohnhause des Menschen zu vertauschen, legt vielmehr nach wie
vor ihr Nest in Felshöhlen an. Demgemäß bewohnt sie ausschließlich
Gegenden, in denen steilwandige Felsenmassen ihr Wohnung gewähren,
jedoch weniger die höheren als die unteren Lagen der Gebirge. Auch
sie ist ein Zugvogel, welcher annähernd um dieselbe Zeit wie die
Rauchschwalbe, in Griechenland in den ersten Tagen des April,
frühestens in den letzten des März, eintrifft, und im August und
September das Land wieder verläßt. Unmittelbar nach ihrer Ankunft
begibt sie sich an ihre Brutplätze, und in den ersten Tagen des Mai
liegen bereits die vier bis fünf, zwanzig Millimeter langen,
funfzehn Millimeter dicken, reinweißen Eier im Neste. Letzteres
hängt stets an der Decke passender Höhlen, wird aus denselben
Stoffen erbaut wie das der Haus- oder Mehlschwalbe, ist aber
merklich größer als das der einen oder der anderen, fast kugelrund,
ganz zugebaut, mit einer langen, oft gebogenen Eingangsröhre
versehen, und innen dicht mit Federn ausgekleidet. Wenn irgend
möglich, bildet auch diese Schwalbe Siedelungen.

		Der verhältnismäßig kurze und deshalb sehr breit erscheinende,
auf der Firste scharf gebogene Schnabel, die ungewöhnlich kräftigen
Füße, deren äußere und mittlere Zehen bis zum ersten Gelenke
miteinander verbunden und wie die Läufe gefiedert sind, die
starkschwingigen Flügel, der kurze, seicht gegabelte Schwanz und
das glatt anliegende Gefieder gelten als die wesentlichen
Kennzeichen einer anderen Schwalbensippe, welcher die bei uns
überall häufig vorkommende Mehlschwalbe, Fenster-, Giebel-,
Dach-, Kirch-, Stadt-, Leim-, Lehm-, Laubenschwalbe ( Chelidon urbica, fenestrarum, rupestris und
minor, Hirundo urbica, Bild S. 504)
angehört. Ihre Länge beträgt vierzehn, die Breite siebenundzwanzig,
die Fittiglänge zehn, die Schwanzlänge sieben Centimeter. Das
Gefieder ist auf der Oberseite blauschwarz, auf der Unterseite und
auf dem Bürzel weiß. Das Auge ist dunkelbraun, der Schnabel
schwarz, der Fuß, soweit er nicht befiedert, fleischfarben. Bei den
Jungen ist das Schwarz der Oberseite matter und das Weiß an der
Kehle unreiner als bei den Alten.

		[bookmark: page557] Die
Mehlschwalbe theilt mit der Rauchschwalbe so ziemlich dasselbe
Vaterland, geht aber weiter nach Norden hinauf als letztere. In
Deutschland scheint sie Städte zu bevorzugen: sie ist es, deren
Nistansiedelungen man hier an großen und alten Gebäuden sieht.
Außer Europa bewohnt sie in gleicher Häufigkeit den größten Theil
Sibiriens. Von ihrer Heimat aus wandert sie einerseits bis in das
Innere Afrikas, andererseits bis nach Südasien, um hier den Winter
zu verbringen.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Höhlenschwalbe ( Hirundo rufula) und Felsenschwalbe ( Cotyle rupestris). 1/2 natürl. Größe.



		Sie trifft meist einige Tage später ein als die Rauchschwalbe,
verweilt dafür aber länger in Europa und namentlich in Südeuropa:
wir sahen sie noch am zweiten November die Alhambra umfliegen. Doch
bemerkt man sie auf ihrer afrikanischen Reise regelmäßig in
Gesellschaft ihrer Verwandten. Im Frühjahre kommt sie einzeln an;
vor dem Herbstzuge versammelt sie sich zu großen Gesellschaften,
welche zuweilen zu unschätzbaren Schwärmen anwachsen, auf den
Dächern hoher Gebäude sich scharen und dann, gewöhnlich gleich nach
Sonnenuntergange, zur Reise aufbrechen. Gelegentlich dieser
Wanderung ruhen sie sich wohl auch im Walde auf Bäumen aus.

		In ihrem Wesen zeigt die Mehlschwalbe viel Aehnlichkeit mit der
Rauchschwalbe; bei genauerer Beobachtung aber unterscheidet man sie
doch sehr leicht von dieser. »Sie scheint«, wie Naumann
[bookmark: page558] sagt,
»ernster, bedächtiger und einfältiger zu sein als jene, ist minder
zutraulich, doch auch nicht scheu, fliegt weniger geschwind, jedoch
schnell genug, aber mehr und öfter schwebend, meistens höher als
jene. Ihr Flug ist sanft, nicht so außerordentlich schnell und
abwechselnd, doch aber auch mit sehr verschiedenartigen Wendungen
und Schwenkungen, bald hoch, bald tief.« Bei Regenwetter schwingt
sie sich oft zu außerordentlichen Höhen empor und jagt wie die
Seglerarten in jenen Luftschichten nach Nahrung. Sie ist geselliger
als ihre Verwandten, vereinigt sich jedoch nur mit anderen ihrer
Art. Mit der Rauchschwalbe hält sie Frieden, und bei allgemeiner
Noth oder auf der Wanderung schart sie sich mit dieser zu einem
Fluge; unter gewöhnlichen Umständen aber lebt jede Art abgesondert
für sich, ohne gegen die andere besondere Zuneigung zu zeigen.
Innerhalb des Verbandes wird der Frieden übrigens oft gestört, und
zumal bei den Nestern gibt es viel Zank und Streit, nicht bloß mit
anderen nestbedürftigen Mehlschwalben, sondern auch mit dem
Sperlinge, welcher gerade das Nest dieser Schwalbe sehr häufig in
Besitz nimmt. Die Stimme unterscheidet sie leicht von der
Rauchschwalbe. Der Lockton klingt wie »Schär« oder »Skrü«, der
Ausdruck der Furcht ist ein zweisilbiges »Skier«, der Gesang, wie
Naumann sagt, »ein langes, einfältiges Geleier sich immer
wiederholender, durchaus nicht angenehmer Töne«. Er gehört unter
die schlechtesten aller Vogelgesänge.

		Hinsichtlich der Nahrung der Mehlschwalbe gilt ungefähr
dasselbe, was von der Rauchschwalbe gesagt wurde; jedoch kennen wir
nur zum geringsten Theile die Kerbthiere, welchen sie nachstrebt,
und namentlich die Arten, welche sie in den hohen Luftschichten
und, wie es scheint, in reichlicher Menge erbeutet, sind uns
vollkommen unbekannt. Stechende Kerbthiere fängt sie ebensowenig
wie jene; der Giftstachel würde ihr tödtlich sein. »Einer sehr
rüstigen, hungernden, flugbaren, jungen Schwalbe dieser Art«,
erzählt Naumann, »hielt ich eine lebende Honigbiene vor;
aber kaum hatte sie selbige in dem Schnabel, als sie auch schon in
die Kehle gestochen war, die Biene von sich schleuderte, traurig
ward und in weniger denn zwei Minuten schon ihren Geist
aufgab.«

		Bei uns zu Lande nistet die Mehlschwalbe fast ausschließlich an
den Gebäuden der Städte und Dörfer; in weniger bewohnten Ländern
siedelt sie sich massenhaft an Felswänden an, so, nach eigenen
Beobachtungen, in Spanien wie an den Kreidefelsen der Insel Rügen,
ebenso, laut Schinz, an geeigneten Felswänden der Schweizer
Alpen. Unter allen Umständen wählt sie sich eine Stelle, an welcher
das Nest von oben her geschützt ist, so daß es vom Regen nicht
getroffen werden kann, am liebsten also die Friese unter Gesimsen
und Säulen, Fenster- und Thürnischen, Dachkränze, Wetterbreter und
ähnliche Stellen. Zuweilen bezieht sie auch eine Höhlung in der
Wand und mauert den Eingang bis auf ein Flugloch zu. Das Nest
unterscheidet sich von dem der Rauchschwalbe dadurch, daß es stets
bis auf ein Eingangsloch zugebaut wird, von oben also nicht offen
ist. Die Gestalt einer Halbkugel ist vorherrschend; doch ändert das
Nest nach Ort und Gelegenheit vielfach ab. Der Bau desselben
geschieht mit Eifer, ist aber eine lange Arbeit, welche selten
unter zwölf bis vierzehn Tagen vollendet wird. Bloß ausnahmsweise
sieht man ein einziges dieser Nester; gewöhnlich werden möglichst
viele dicht neben und aneinander gebaut. Das Pärchen benutzt das
einmal fertige Nest nicht nur zu den zweiten Bruten, welche es in
einem Sommer macht, sondern auch in nachfolgenden Jahren, fegt aber
immer erst den Unrath aus und trägt neue Niststoffe ein. Schadhafte
Stellen werden geschickt ausgebessert, sogar Löcher im Boden wieder
ausgeflickt. Das Gelege besteht aus vier bis sechs, achtzehn
Millimeter langen, dreizehn Millimeter dicken, zartschaligen,
schneeweißen Eiern, welche nach zwölf bis dreizehn Tagen von dem
allein brütenden Weibchen gezeitigt werden. Das Männchen versorgt
sein Weibchen bei gutem Wetter mit genügender Nahrung; bei
schlechtem Wetter hingegen ist dieses genöthigt, zeitweise die Eier
zu verlassen, und dadurch verlängert sich dann die Brütezeit. Auch
das Wachsthum der Jungen hängt wesentlich von der Witterung ab. In
trockenen Sommern fällt es den Eltern nicht schwer, die nöthige
Kerbthiermenge herbeizuschaffen, wogegen in ungünstigen Jahren
Mangel und Noth oft recht drückend werden. Bei frühzeitig
eintretendem kalten Herbstwetter geschieht es, daß die Eltern ihre
Jungen [bookmark: page559]
verhungern lassen und ohne sie die Winterreise antreten müssen:
Malm fand in Schweden Nester, in denen die halb erwachsenen
Jungen todt in derselben Ordnung lagen, welche sie, als sie noch
lebten, eingehalten hatten. Unter günstigen Umständen verlassen die
Jungen nach ungefähr sechzehn Tagen das Nest und üben nun unter
Aufsicht der Alten ihre Glieder, bis sie kräftig und geschickt
genug sind, um selbst für ihre Unterhaltung zu sorgen. Anfangs
kehren sie allabendlich noch nach dem Neste zurück, welches auch
den Eltern bisher zur Nachtruhe diente. »Vater, Mutter und Kinder«,
berichtet Naumann, »drängen sich darin zusammen, oft sieben
bis acht Köpfe stark, und der Raum wird dann alle Abende so beengt,
daß es lange währt, ehe sie in Ordnung kommen, und man sich oft
wundern muß, wie das Nest, ohne herab zu fallen oder zu bersten,
die vielen Balgereien von ihnen aushält. Der Streit wird oft sehr
ernstlich, wenn die Jungen, wie es in großen Siedelungen oft
vorkommt, sich in ein fremdes Nest verirren, aus welchem sie von
den brütenden Alten und Jungen, die im rechtmäßigen Besitze ihres
Eigenthums sich tapfer vertheidigen, immer hinausgebissen und
hinabgeworfen werden.«

		Baumfalk und Merlin sind die schlimmsten Feinde der
Mehlschwalbe. Die Nester werden von der Schleiereule und dem
Schleierkauze, zuweilen auch wohl von Wieseln, Ratten und Mäusen
geplündert. Mancherlei Schmarotzer plagen Alte und Junge; vor
anderen Gegnern schützt sie ihre Gewandtheit. Nur mit einem Vogel
noch haben sie hartnäckige Kämpfe zu bestehen: mit dem Sperlinge
nämlich, und diese Kämpfe arten oft in Mord und Todtschlag aus.
»Gewöhnlich«, sagt Naumann, »nimmt das Sperlingsmännchen,
sobald die Schwalben das Nest fertig haben, Besitz davon, indem es
ohne Umstände hineinkriecht und keck zum Eingangsloche herausguckt,
während die Schwalben weiter nichts gegen diesen Gewaltstreich thun
können, als, im Vereine mit mehreren ihrer Nachbarn, unter
ängstlichem Geschreie um dasselbe umherzuflattern und nach dem
Eindringlinge zu schnappen, jedoch ohne es zu wagen, ihn jemals
wirklich zu packen. Unter solchen Umständen währt es doch öfters
einige Tage, ehe sie es ganz aufgeben und den Sperling im ruhigen
Besitze lassen, welcher es denn nun bald nach seiner Weise
einrichtet, nämlich mit vielen weichen Stoffen warm ausfüttert, so
daß allemal lange Fäden und Halme aus dem Eingangsloche
hervorhängen und den vollständig vollzogenen Wechsel der Besitzer
kund thun. Weil nun die Sperlinge so sehr gern in solchen Nestern
wohnen, hindert die Wegnahme derselben die Schwalben ungemein oft
in ihren Brutgeschäften, und das Pärchen, welches das Unglück gar
zweimal in einem Sommer trifft, wird dann ganz vom Brüten
abgehalten. Ich habe sogar einmal gesehen, wie sich ein altes
Sperlingsmännchen in ein Nest drängte, worin schon junge Schwalben
saßen, über diese herfiel, einer nach der anderen den Kopf einbiß,
sie zum Neste hinauswarf und nun Besitz von diesem nahm, wobei sich
denn der Uebelthäter recht aufblähte und hiernach gewöhnlich sich
bestrebte, seine That durch ein lang anhaltendes lautes Schilken
kund zu thun. Auch Feldsperlinge nisten sich, wenn sie es haben
können, gern in Schwalbennester ein. Ein einfältiges Märchen ist es
übrigens, daß die Schwalben den Sperling aus Rache einmauern
sollen. Er möchte dies wohl nicht abwarten. Ihr einziges
Schutzmittel ist, den Eingang so enge zu machen, daß sie nur so
eben sich noch durchpressen können, während dies für den dickeren
Sperling unmöglich ist und ihn in der That von solchen Nestern
abhält, an welchen dieser Kunstgriff angewendet wurde.«

		Bei uns zu Lande ist auch die Mehlschwalbe geheiligt; in Italien
und Spanien dagegen lassen es sich die Knaben zum Vergnügen
gereichen, sie an einer feinen Angel zu fangen, welche mit einer
Feder geködert wurde. Die Schwalbe sucht diese Federn für ihr Nest
aufzunehmen, bleibt an der Angel hängen und wird dann von den
schändlichen Buben in der abscheulichsten Weise gequält.

		Die Bergschwalben (Cotyle)
kennzeichnen sich durch verhältnismäßig langen, sehr feinen,
flachen, seitlich stark zusammengedrückten Schnabel mit frei vor
dem Stirngefieder liegenden Nasenlöchern, zarte Füße mit seitlich
zusammengedrückten Läufen und schwächlichen Zehen, deren mittlere
[bookmark: page560] und
äußere unter einander verbunden sind, lange und spitzige Flügel,
seicht gegabelten Schwanz und lockeres, unscheinbares Gefieder.

		Europa, und bezüglich Deutschland, beherbergen zwei Arten der
Sippe, denen alle übrigen bekannten hinsichtlich ihrer Lebensweise
ähneln.

		 

		Die Felsenschwalbe, Berg- oder Steinschwalbe (
Cotyle rupestris, Hirundo rupestris,
montana, rupicola und inornata,
Chelidon und Biblis rupestris,
Bild S. 509), ist die größere der bei uns vorkommenden Arten. Ihre
Länge beträgt funfzehn, die Breite fünfunddreißig, die Fittiglänge
vierzehn, die Schwanzlänge sechs Centimeter. Alle oberen Theile des
Leibes sind matt erdbraun, die Schwingen und Schwanzfedern
schwärzlich, letztere bis auf die mittleren und äußersten mit
eiförmigen, schön gilblichweißen Flecken gezeichnet, Kinn und
Kehle, Kropf und Oberbrust schmutzig bräunlichweiß, fein schwarz
längsgestrichelt, die übrigen Untertheile erdbräunlich. Das Auge
ist dunkelbraun, der Schnabel schwarz, der Fuß röthlich hornfarben.
Männchen und Weibchen unterscheiden sich kaum durch die Größe, die
Jungen durch noch einfarbigeres Gefieder.

		In Deutschland ist die Felsenschwalbe zwar wiederholt beobachtet
worden, und in den südlichsten Theilen desselben, in gewissen
Alpenthälern Tirols und Steiermarks, kommt sie wohl auch als
Brutvogel vor; ihre eigentliche Heimat aber ist der Süden unseres
Erdtheiles, Spanien, Griechenland und Italien. Außerdem bewohnt sie
Nordwestafrika, Mittelasien, östlich bis China, Persien und Indien.
Sie ist ein eigenthümlich harter Vogel, welcher in den nördlichsten
Theilen seines Aufenthaltes sehr früh im Jahre, bereits im Februar
oder spätestens im Anfange des März, erscheint und bis in den
Spätherbst hinein hier verweilt, in Südeuropa aber überhaupt nicht
wandert. In der Sierra Nevada sah ich noch am achtzehnten November
einen zahlreichen Flug von ihr, und die Jäger, welche ich auf das
späte Vorkommen einer Schwalbe aufmerksam gemacht hatte, erzählten
mir, daß regelmäßig mehr oder minder zahlreiche Gesellschaften der
Felsenschwalbe in ihrem Lande überwintern. Dasselbe erfuhren
Graf von der Mühle, Lindermayer, Erhard, Schrader und
Krüper in Griechenland. Ein Theil der Brutvögel tritt jedoch
auch in Spanien eine Wanderung an, und zwar schon im Anfange des
September. Um diese Zeit beobachteten wir solche in Flügen von acht
bis zwanzig Stücken bei Murcia, wo wir ihn früher nicht gesehen
hatten. Diese Flüge schienen aber keineswegs eilig zu sein und sich
hier ebenso behaglich zu fühlen wie in der Nähe ihres Nistplatzes,
hielten sich mindestens tage- und wochenlang in der Gegend auf.

		Der nur einigermaßen geübte Beobachter kann die Felsenschwalbe
nicht verkennen. Sie fällt auf durch ihre graue Färbung und durch
ihren verhältnismäßig langsamen, sanft schwebenden Flug. Gewöhnlich
streicht sie möglichst nahe an den Felswänden dahin, bald in
größerer, bald in geringerer Höhe, mehr oder weniger in
gleichmäßiger Weise. Doch erhebt auch sie sich ausnahmsweise zu
bedeutenden Höhen und zeigt dann ungefähr die Gewandtheit der
Mehlschwalbe. Selten vereinigt sie sich mit anderen Arten, obwohl
es vorkommt, daß sie da, wo Mehlschwalben an Felswänden nisten,
auch in deren Gesellschaft sich bewegt oder mit der Höhlen- und
Mehlschwalbe dieselben Brutstätten theilt. Sie ist weit weniger
gesellig als alle übrigen mir bekannten Schwalbenarten und bewohnt
meist nur in wenigen Paaren ein und dasselbe Felsenthal. In der
Schweiz streift sie, laut Schinz, nach ihrer Ankunft im
Frühjahre oft lange umher, ehe sie ihre alten Nester bezieht, und
ebenso nach vollendeter Brut bis zur Zeit der Herbstwanderung
entweder einzeln oder mit ihren Jungen oder in Gesellschaft mit
noch einer oder zwei anderen Familien von einem Thurme oder Felsen
zum anderen. Bei schlechtem Wetter hält sie sich nahe über dem
Boden; während starken Regens sucht sie unter vorspringenden
Steinen, in Fels- oder Mauerlöchern Zuflucht. Sonst setzt sie sich
selten am Tage, falls sie nicht zum Boden herabkommen muß, um hier
Niststoffe zusammenzulesen. Nur an heiteren Sommertagen sieht man
sie zuweilen auf Hausdächern sich niederlassen; in das Innere der
Häuser aber kommt sie nie. »Beim Wegfliegen«, sagt Schinz,
»stürzt sie sich aus ihren Schlupfwinkeln hervor und breitet nun
erst im Fallen die Flügel aus; dann fliegt sie meist [bookmark: page561] ruhig
schwimmend längs der Felsen hin und her, schwenkt ungemein schnell
um die Ecken und in alle Klüfte hinein, setzt sich aber sehr
selten. Zuweilen entfernt sie sich von den Felsen, aber nie weit,
und selten, meist nur, wenn die Jungen erst flügge geworden sind,
senkt sie sich etwas abwärts, fliegt dann um die Wipfel der Tannen,
die sich hier und da am Fuße der Felsen befinden, und atzt die
gierig nachfliegenden Jungen. Sie ist viel stiller und weniger
lebhaft als die neben ihr wohnende Hausschwalbe. Zuweilen spielt
sie, auf Felsenvorsprüngen sitzend, indem zwei gegen einander die
Flügel lebhaft bewegen und dann sehr schnell unter dem Rufe »Dwi,
dwi, dwi« aufeinander stürzen, dann aber plötzlich und mit
mannigfaltigen Schwenkungen davon fliegen. Die Lockstimme ist oft
tief und heiser »Drü, drü, drü«; ihren Gesang habe ich niemals
vernommen.

		Die Nester der Felsenschwalbe sieht man da, wo sie vorkommt, an
Felsenwänden hängen, oft nicht hoch über dem Fuße der Wand, immer
aber in Höhlen oder doch an Stellen, wo vorspringende Steine sie
von oben her schützen. Sie ähneln am meisten denen unserer
Rauchschwalbe, sind jedoch merklich kleiner und mit Thier- und
Pflanzenwolle, auch wohl einigen Federn, ausgekleidet. An manchen
Orten sieht man mehrere dieser Nester zusammen, jedoch niemals so
dicht wie bei den Mehlschwalben, wie denn auch eine Ansiedelung der
Felsenschwalbe nicht entfernt dieselbe Nesterzahl enthält wie die
Siedelung der Mehlschwalbe. Das Gelege, welches frühestens um die
Mitte des April, gewöhnlich nicht vor Ende des Mai vollzählig zu
sein pflegt, enthält vier bis fünf, ungefähr dreiundzwanzig
Millimeter lange, funfzehn Millimeter dicke, auf weißem Grunde
unregelmäßig, am dichtesten gegen das dicke Ende hin blaß graubraun
gefleckte Eier. Zu Ende des Mai beobachteten wir an einer Felswand
des Monserrat junge Felsenschwalben, wie es schien solche, welche
erst vor wenigen Tagen das Nest verlassen hatten; denn sie wurden
von den Alten noch gefüttert. Dies geschieht, wie schon
Schinz beobachtete, im Fluge, indem Junge und Alte gegen
einander anfliegen und beide sich dann flatternd auf einer und
derselben Stelle erhalten, bis ersteres das ihm zugereichte
Kerbthier glücklich gepackt hat.

		Ueber die Feinde der Felsenschwalbe weiß ich nichts anzugeben.
Auch sie wird wahrscheinlich von dem kleinen, gewandten Edelfalken
zu leiden haben. Der Mensch verfolgt sie nirgends.

		 

		Viel genauer ist uns das Leben der Uferschwalbe, Erd-,
Sand-, Koth-, Strand- und Wasserschwalbe ( Cotyle riparia, fluviatilis, palustris,
littoralis und microrhynchos, Hirundo
riparia und cinerea, Chelidon
microrhynchos), bekannt. Sie ist schon den Alten aufgefallen
und ihre Thätigkeit in eigenthümlicher Weise erklärt worden. »In
der Mündung des Nils bei Heraklia in Egypten«, sagt Plinius,
»bauen die Schwalben Nest an Nest und setzen dadurch den
Ueberschwemmungen des Stromes einen undurchdringlichen Wall
entgegen von fast einem Stadium Länge, welchen Menschenhand kaum zu
Stande bringen würde. In eben diesem Egypten liegt neben der Stadt
Koptos eine der Isis geheiligte Insel, welche von den Schwalben mit
vieler Mühe befestigt wird, damit der Nil sie nicht benage. Mit
Beginn des Frühlings bekleben sie die Stirnseite der Insel durch
Spreu und Stroh und üben ihre Arbeit drei Tage und Nächte
hintereinander mit solcher Emsigkeit, daß viele an Erschöpfung
sterben. Jedes Jahr steht dieselbe Arbeit ihnen aufs neue bevor.«
Es ist leicht einzusehen, daß der Nestbau diese Sage begründet
hat.

		Die Uferschwalbe gehört zu den kleinsten Arten ihrer Familie.
Ihre Länge beträgt höchstens dreizehn, die Breite neunundzwanzig,
die Fittiglänge zehn, die Schwanzlänge fünf Centimeter. Das
Gefieder ist oben aschgrau oder erdbraun, auf der Unterseite weiß,
in der Brustgegend durch ein aschgraubraunes Querband gezeichnet.
Beide Geschlechter gleichen sich; die Jungen sind etwas dunkler
gefärbt.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Uferschwalbe ( Cotyle
riparia) und Purpurschwalbe ( Progne
purpuria). ½ natürl. Größe.



		Keine einzige Schwalbenart bewohnt ein Gebiet von ähnlicher
Ausdehnung wie die Uferschwalbe, welche, mit Ausnahme Australiens,
Polynesiens und der Südhälfte Amerikas, auf der ganzen Erde
Brutvogel ist. Ihrem Namen entsprechend, hält sie sich am liebsten
da auf, wo sie steile Uferwände findet, verlangt jedoch nicht immer
ein Flußufer, sondern begnügt sich oft auch [bookmark: page562] mit einer steil abfallenden
Erdwand. Wo sie auftritt, ist sie gewöhnlich häufig; in keinem von
mir bereisten Lande aber sieht man so außerordentlich zahlreiche
Scharen von ihr wie am mittleren und unteren Ob, woselbst sie
Siedelungen bildet, in denen mehrere tausend Paare von Brutvögeln
hausen. Auch bei uns zu Lande trifft man selten weniger als fünf
bis zehn, gewöhnlich zwanzig bis vierzig, ausnahmsweise aber
hundert und mehr Paare als Siedler einer Erdwand an. Hier höhlt sie
sich in dem harten Erdreiche regelmäßig in einer Höhe, daß auch die
bedeutendste Ueberschwemmung nicht hinaufreicht, gern aber
unmittelbar unter der Oberkante der Wand, mit vieler Mühe und
Anstrengung tiefe Brutlöcher aus. »Es grenzt«, sagt Naumann,
»ans unglaubliche und muß unsere Bewunderung in hohem Grade
erregen, ein so zartes Vögelchen mit so schwachen Werkzeugen ein
solches Riesenwerk vollbringen zu sehen, und noch dazu in so kurzer
Zeit; denn in zwei bis drei Tagen vollendet ein Paar die Aushöhlung
einer im Durchmesser vorn vier bis sechs Centimeter weiten, am
hinteren Ende zur Aufnahme des Nestes noch mehr erweiterten, in
wagerechter oder wenig aufsteigender Richtung mindestens einen, oft
aber auch bis zwei Meter tiefen, gerade in das Ufer eindringenden
Röhre. Ihr Eifer und ihre Geschäftigkeit bei einer solchen
anstrengenden Arbeit grenzt ans possirliche, besonders wenn man
sieht, wie sie die losgearbeitete Erde höchst mühsam mit den
Füßchen hinter sich aus dem Inneren der Höhle hinausschaffen und
hinausräumen und beide Gatten dabei hülfreich sich unterstützen.
Warum sie aber öfters mitten in der Arbeit den Bau einer Röhre
aufgeben, eine andere zwar fertig machen, aber dennoch nicht darin
nisten und dies vielleicht erst in einer dritten thun, bleibt uns
räthselhaft; denn zu Schlafstellen benutzt die ganze Familie
gewöhnlich nur eine, nämlich die, worin sich das Nest befindet.
Beim Graben sind sie sehr emsig, und die ganze Gesellschaft scheint
dann aus der Gegend [bookmark: page563] verschwunden; denn alle stecken in den Höhlen und
arbeiten darin. Stampft man mit den Füßen oben auf den Rasen über
den Höhlen, so stürzen sie aus den Löchern hervor, und die Luft ist
wieder belebt von ihnen. Wenn die Weibchen erst brüten, sitzen sie
noch viel fester und lassen sich nur durch Störung in der Röhre
selbst bewegen, herauszufliegen, daher leicht fangen. Am hinteren
Ende der Röhre, ungefähr einen Meter vom Eingange, befindet sich
das Nest in einer backofenförmigen Erweiterung. Es besteht aus
einer schlichten Lage feiner Hälmchen von Stroh, Heu und zarter
Würzelchen, und seine Aushöhlung ist mit Federn und Haaren, auch
wohl etwas Wolle ausgelegt, sehr weich und warm. In Höhlen, welche
sie in Steinbrüchen, an Felsengestaden oder alten Mauern finden,
stehen die Nester sehr oft gar nicht tief, und sie können hier auch
nicht so dicht neben einander nisten, wenn nicht zufällig Ritzen
und Spalten genug da sind. An solchen Brüteplätzen hat dann
freilich manches ein ganz anderes Aussehen, weil hier ein großer
Theil ihres Kunsttriebes von Zufälligkeiten unterdrückt oder unnütz
gemacht wird.«

		Die Uferschwalbe ist ein sehr angenehmer, munterer, beweglicher
Vogel, welcher in seinem Wesen vielfach an die Hausschwalbe
erinnert. Dieser ähnelt sie namentlich wegen ihres sanften und
schwebenden Fluges. Gewöhnlich hält sie sich in niederen
Luftschichten auf, meist dicht über dem Spiegel der Gewässer hin-
und herfliegend; selten erhebt sie sich zu bedeutenden Höhen. Ihr
Flug ist so schwankend, daß man ihn mit dem eines Schmetterlings
verglichen hat, aber durchaus nicht unsicher oder wechsellos. Die
Stimme ist ein zartes, schwaches »Scherr« oder »Zerr«, der Gesang
eine Aufeinanderfolge dieser Laute, welche durch andere verbunden
werden. Von ihren Ansiedelungen entfernt sich die Uferschwalbe
ungern weit, betreibt ihre Jagd vielmehr meist in unmittelbarer
Nähe derselben und belebt daher öde, sonst an Vögeln arme Ströme in
anmuthender Weise ebenso, wie ihre Nestlöcher in dem einförmigen
Ufer jedes Auge fesseln. In zahlreichen Siedelungen fliegen vom
Morgen bis zum Abende fast ununterbrochen Hunderte und selbst
tausende der kleinen, behenden Vögel auf und nieder, verschwinden
in den Höhlen, erscheinen wiederum und treiben es wie zuvor. Vor
dem Menschen scheuen sie sich hierbei wenig oder nicht; anderen
Vögeln oder Thieren gegenüber zeigen sie sich friedlich, aber
furchtsam.

		Erst spät im Frühjahre, gewöhnlich zu Anfange des Mai, trifft
die Uferschwalbe am Brutorte ein und verläßt diesen bereits zu
Anfange des September wieder. Sofort nach ihrer Ankunft besucht sie
die gewohnte Ansiedelung, bessert die Nester aus oder gräbt sich
neue, und zu Ende des Mai oder im Anfange des Juni findet man die
fünf bis sechs kleinen, länglich eiförmigen, etwa siebzehn
Millimeter langen, zwölf Millimeter dicken, dünnschaligen,
reinweißen Eier im Neste; zwei Wochen später sind die Jungen
ausgeschlüpft und wiederum zwei Wochen nachher bereits so weit
erwachsen, daß sie den Alten ins Freie folgen können. Eine Zeitlang
kehrt nun alt und jung noch regelmäßig zu den Nistlöchern zurück,
um hier Nachtruhe zu halten; schon im August aber begibt sich die
Gesellschaft auf die Reise und schläft dann im Röhrichte der
Teiche. Nur wenn die erste Brut zu Grunde ging, schreitet das
Pärchen noch einmal zur Fortpflanzung.

		Die Seglerschwalben ( Progne) sind gedrungene Vögel mit sehr kräftigem,
am Grunde breitem, nach vorn seitlich zusammengedrücktem, hohem,
gewölbtem, am Ende hakig herabgebogenem Schnabel, starken,
nacktläufigen, dickzehigen Füßen, langen, verhältnismäßig breiten
Flügeln, welche in der Ruhe etwa das Ende des stark gabelförmigen,
ziemlich breiten Schwanzes erreichen, und derbem Gefieder.

		 

		Die Purpurschwalbe ( Progne
purpurea und subis, Hirundo purpurea,
subis, violacea, coerulea, versicolor, chalybaea und
ludoviciana) ist die bekannteste,
auch in Europa beobachtete Art der Gruppe. Ihre Länge beträgt
neunzehn, die Breite vierzig, die Fittiglänge vierzehn, die
Schwanzlänge sieben Centimeter. Das Gefieder ist gleichmäßig tief
schwarzblau, stark [bookmark: page564] purpurglänzend; die Schwingen und die
Schwanzfedern sind schwärzlichbraun. Das Auge ist dunkelbraun, der
Schnabel schwarzbraun, der Fuß purpurschwarz. Beim Weibchen ist der
Kopf braungrau, schwarz gefleckt, die übrige Oberseite wie beim
Männchen, jedoch etwas graulicher, der Länge nach schwarz
gestreift.

		Ueber das Leben der Purpurschwalbe haben die amerikanischen
Forscher ausführlich berichtet; denn gerade dieser Vogel ist
allgemeiner Liebling des Volkes, welchem man nicht nur vollste
Schonung angedeihen läßt, sondern den man auch durch Vorrichtungen
mancherlei Art in der Nähe der Wohnungen zu fesseln sucht. Im Süden
des Erdtheils, wo die Purpurschwalbe ebenfalls vorkommt,
unterstützt man sie nicht, behelligt sie aber auch nicht.

		Nach Audubon erscheint sie in der Umgegend der Stadt New
Orleans zwischen dem ersten und neunten Februar, gelegentlich wohl
auch einige Tage früher, je weiter nördlich aber, um so später, so
daß sie in Missouri nicht vor Mitte des April, in Boston sogar erst
gegen Anfang des Mai eintrifft. In den nördlichen Vereinigten
Staaten pflegt sie bis gegen die Mitte des August zu verweilen und
dann gemächlich dem Süden wieder zuzuwandern. Um die angegebene
Zeit sammeln sie sich in Flüge von fünfzig bis hundert und mehr um
die Spitze eines Kirchthurmes oder um die Zweige eines großen,
abgestorbenen Baumes und treten von hier aus gemeinschaftlich ihre
Reise an.

		Im allgemeinen ähnelt die Purpurschwalbe hinsichtlich ihres
Fluges der Mehlschwalbe mehr als anderen; wenigstens kann der Flug
mit dem der amerikanischen Rauchschwalbe nicht verglichen werden.
Doch ist er immer noch schnell und anmuthig genug und übertrifft
den anderer Vögel, mit Ausnahme der Verwandten, bei weitem.
Obgleich auch sie den größten Theil ihrer Geschäfte fliegend
erledigt, im Fluge jagt oder jagend trinkt und sich badet, kommt
sie doch auch oft zum Boden herab und bewegt sich hier, ungeachtet
der Kürze ihrer Füße, mit ziemlichem Geschicke, nimmt wohl selbst
ein Kerbthier von hier weg und zeigt sich sogar einigermaßen
gewandt im Gezweige der Bäume, auf deren vorragenden Aesten sie
sich oft niederläßt. Raubthieren gegenüber bethätigt sie mindestens
dieselbe, wenn nicht noch größere Keckheit als unsere
Rauchschwalbe, verfolgt namentlich Katzen, Hunde, Falken, Krähen
und Geier mit größtem Eifer, fällt vorüberfliegende Raubvögel mit
Ingrimm an und plagt sie so lange, bis sie dieselben aus der
Umgebung ihres Nestes vertrieben hat. Der Gesang ist nicht gerade
klangreich, jedoch ansprechend. Das Gezwitscher des Männchens,
welches dieses zu Ehren seines Weibchens hören läßt, unterhält und
erfreut auch deshalb, weil es zuerst mit am Morgen gehört wird und
gewissermaßen ein Willkomm des Tages ist. Selbst der Indianer
ergötzt sich an dem Vogel, und auch er sucht ihn deshalb in der
Nähe seiner Hütte zu fesseln.

		In den meisten Staaten Mittelamerikas errichtet man der
Purpurschwalbe, welche fern vom Menschen ihr Nest in Baumhöhlungen
anlegt, eigene Wohnungen nach Art unserer Staarkästen oder hängt
ihr ausgehöhlte und mit einem Eingangsloche versehene
Flaschenkürbisse an die Bäume auf. Diese nimmt sie gern in Besitz,
vertreibt aber, wie unser Segler, auch andere Höhlenbrüter aus
denselben und duldet überhaupt in der Nähe ihrer Behausung keinen
anderen Vogel, welcher unter ähnlichen Umständen nistet wie sie. In
den mittleren Staaten brütet sie zum ersten Male zu Ende des April.
Das Nest besteht aus dürren Zweigen mancherlei Art, aus Gräsern,
grünen und trockenen Blättern, Federn und dergleichen. Das Gelege
enthält vier bis sechs, etwa dreiundzwanzig Millimeter lange,
neunzehn Millimeter dicke, reinweiße Eier. Zu Ende des Mai ist die
erste Brut flügge, zu Mitte des Juli die zweite; in Louisiana und
anderen südlichen Staaten wird wohl auch noch eine dritte
herangezogen. Das Männchen hilft brüten und ist überhaupt
außerordentlich aufmerksam gegen seine Gattin, schlüpft aus und ein
und sitzt zwitschernd und singend stundenlang vor dem Eingange.
Wenn sich Gelegenheit zum Brüten für mehrere Paare findet, herrscht
unter diesen vollständigste Eintracht.

	
		
		20. Familie: Fliegenfänger ( Muscicapidae)

		[bookmark: page565] Der Leib
der Fliegenfänger ( Muscicapidae) ist
gestreckt, der Hals kurz und der Kopf einigermaßen breit, der
Schnabel stark und kurz, an der Wurzel breiter, von oben nach unten
zusammengedrückt, auf der Firste kantig, an der Spitze des
Oberkiefers herabgebogen und vor ihr eingekerbt, der Fuß kurz und
schwach, seine äußere Zehe mit der mittleren verwachsen, der Flügel
ziemlich lang, in ihm die dritte Schwinge die längste, der Schwanz
mittellang, entweder gerade abgestutzt oder seicht ausgeschnitten,
das Gefieder locker und weich, um den Schnabelgrund borstig, seine
Färbung in der Regel nach Geschlecht und Alter verschieden.

		Die Fliegenfänger, von denen man ungefähr zweihundertundachtzig
Arten kennt, bevölkern, Ausnahme mit Amerikas, alle Erdtheile,
besonders zahlreich die Gleicherländer, bewohnen die Waldungen und
Baumpflanzungen, leben mehr auf Bäumen als im Gebüsche und kommen
selten auf den Boden herab. Auf einem möglichst freien Aste
sitzend, welcher weite Umschau gewährt, spähen sie nach
Kerbthieren, fliegen denselben gewandt nach, nehmen sie mit dem
Schnabel auf und kehren hierauf gewöhnlich auf ihren Stand zurück.
Bei schlechtem Wetter, namentlich wenn sie Junge zu versorgen
haben, pflücken sie auch Beeren. Sie sind fast den ganzen Tag über
in Thätigkeit, munter, unruhig und behend, angesichts des Menschen
wenig scheu, Raubvögeln gegenüber kühn und dreist. Abweichend von
verwandten Vögeln lassen sie ihre Stimme selten vernehmen, am
häufigsten selbstverständlich während der Paarungszeit, welche die
Männchen sogar zu einem, wenn auch sehr einfachen und leisen
Gesange begeistert. Das Nest, ein lockerer, roh zusammengefügter,
aber warm ausgefütterter Bau, wird entweder in Baumhöhlen oder
zwischen Astgabeln, gewöhnlich nahe am Stamme, angelegt. Das Gelege
enthält vier bis fünf Eier, welche von beiden Eltern ausgebrütet
werden. Nachdem die Jungen groß geworden, schweifen die Eltern noch
eine Zeitlang mit ihnen umher; hierauf treten sie, sehr frühzeitig
im Jahre, ihre Winterreise an, welche sie bis in die Urwaldungen
Mittelafrikas führt und erst im Spätfrühjahre endet.

		Fliegenfänger

		Der Fliegenfänger, Graufliegenfänger, Mückenfänger,
Fliegenschnäpper, Hütick, Spieß-, Koth- und Nesselfink, Todten- und
Pestilenzvogel, Schurek, Regenpieper ( Muscicapa grisola, Sylvia pestilencialis, Butalis
grisola, africana, montana, alpestris, domestica und
pinetorum), Vertreter der Untersippe
der Graufliegenfänger ( Butalis), unterscheidet sich von den
Familienverwandten einzig und allein durch den etwas gestreckten
Schnabel und das beiden Geschlechtern gemeinsame, gefleckte Kleid.
Die Oberseite ist tiefgrau, der Schaft jeder Feder schwarz, der
Scheitel schwarzgrau, etwas lichter gefleckt, jede Feder weiß oder
tiefgrau gekantet, wodurch eine leichte Fleckenzeichnung entsteht;
die ganze Unterseite ist schmutzigweiß, auf den Seiten der Brust
rostgelblich überflogen, an den Kehlseiten und längs der Brust mit
tiefgrauen, verwaschenen Längsflecken gezeichnet; die lichtgrauen
Spitzenkanten an den Schwingendeckfedern bilden zwei wenig
hervortretende Flügelbinden. Das Auge ist braun, Schnabel und Füße
sind schwarz. Beim Weibchen sind alle Farben blasser; beim Jungen
ist die Oberseite weißlich und grau gepunktet und braun und
rostgelb getüpfelt, die Unterseite weißlich, in der Gurgelgegend
und auf der Brust grau quer gefleckt. Die Länge des Männchens
beträgt vierzehn, die Breite fünfundzwanzig, die Fittiglänge acht,
die Schwanzlänge sechs Centimeter.

		Mit Ausnahme der nördlichsten Länder Europas bewohnt der
Fliegenfänger alle Breiten- und Höhengürtel unseres heimatlichen
Erdtheiles. In Südeuropa ist er gemein; nach Osten hin verbreitet
er sich bis zum Kaukasus und Altai; gelegentlich seiner Winterreise
wandert er bis in die Waldungen Innerafrikas: ich habe ihn noch
recht häufig in den Wäldern am Blauen Nile gesehen. Er ist durchaus
nicht wählerisch, sondern nimmt mit jedem Busche vorlieb, welcher
nur einigermaßen seinen Ansprüchen genügt. Hohe Bäume, namentlich
solche, welche am Wasser stehen, bieten ihm alles zu seinem Leben
erforderliche. Das Treiben des Menschen scheut er nicht, siedelt
sich deshalb häufig inmitten der Dorfschaften, ja selbst eines
Gehöftes an, haust aber auch ebenso gut an Orten, welche der Mensch
nur selten besucht. Das Wohngebiet eines Paares beschränkt sich oft
[bookmark: page566] auf einen
Hektar, unter Umständen sogar auf einen noch geringeren Raum. Je
nachdem die Witterung günstig oder ungünstig ist, erscheint er zu
Ende des April oder im Anfange des Mai, gewöhnlich paarweise,
schreitet bald nach seiner Ankunft zur Fortpflanzung und verläßt
uns wieder zu Ende des August oder im Anfange des September. Genau
dasselbe gilt für Südeuropa: in Spanien beobachteten wir ihn auch
nicht früher und nicht länger als in Deutschland.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Fliegen- und Trauerfliegenfänger (
Muscicapa grisola und atricapilla). 2/3 natürl. Größe.



		Der Fliegenfänger ist ein sehr munterer und ruheloser Vogel,
welcher den ganzen Tag über auf Beute auslugt. In der Höhe eines
Baumes oder Strauches auf einem dürren Aste oder anderweitig
hervorragender Zweigspitze sitzend, schaut er sich nach allen
Seiten um, wippt ab und zu mit dem Schwanze und wartet, bis ein
fliegendes Kerbthier in seine Nähe kommt. Sobald er dasselbe
erspäht hat, fliegt er ihm nach, fängt es mit vieler
Geschicklichkeit, wobei man deutlich das Zusammenklappen des
Schnabels hört, und kehrt auf dieselbe Stelle, von welcher er
ausflog, zurück. Sein Flug ist schön, ziemlich schnell, oft
flatternd mit wechselweise stark ausgebreiteten und dann wieder
sehr zusammengezogenen Schwingen und Schwanz. Im Gezweige der Bäume
hüpft er nicht umher, und ebensowenig kommt er zum Boden herab.
Seine Stimmmittel sind sehr gering. Der Lockton ist ein
langweiliges »Tschi tschi«, der Ausdruck der Zärtlichkeit ein
verschieden hervorgestoßenes »Wistet«, der Angstruf ein klägliches
»Tschireckteckteck«, welches mit beständigem Flügelschlagen
begleitet wird, der Gesang ein leises, zirpendes Geschwätz, welches
der Hauptsache nach aus dem Locktone besteht und nur durch die
verschiedenartige Betonung desselben etwas abändert.

		Fliegende Kerbthiere mancherlei Art, vor allem Fliegen, Mücken,
Schmetterlinge, Libellen und dergleichen, bilden seine Nahrung. Ist
die erlangte Beute klein, so verschluckt er sie ohne weiteres;
[bookmark: page567] ist sie
größer, so stößt er sie vor dem Verschlingen gegen den Ast, bis er
Flügel und Beine abgebrochen hat. Bei schöner Witterung erlangt er
seine Nahrung mit spielender Leichtigkeit, bei Regenwetter muß er,
wie die Schwalben, oft Noth leiden. Dann sieht man ihn ängstlich
Bäume umflattern und nach Fliegen spähen, kann auch beobachten, wie
er, immer fliegend, die glücklich entdeckte Fliege oder Mücke von
ihrem Sitzplatze wegnimmt oder sich, namentlich zu Gunsten seiner
Jungen, sogar entschließt, Beeren zu pflücken. Die Jungen, welche
an Regentagen dürftig hingehalten werden, sitzen hungernd und
klagend auf den Zweigen, die Eltern umflattern Häuser, Bäume, auch
wohl größere, Fliegen herbeiziehende Säugethiere, kommen mit leerem
Schnabel in die Nähe beerentragender Gebüsche, beispielsweise
Johannisbeersträucher, stürzen sich in einem Bogen von oben nach
unten nieder, reißen eine Beere von der Traube ab und tragen diese
sofort den Jungen zu. Dies wiederholt sich mehrmals während weniger
Minuten; vorher aber sehen sie sich immer erst nach Kerfen um, und
man bemerkt, leicht, daß ihnen Beeren nur ein schlechter Nothbehelf
sind.

		Einzelne Fliegenfänger sieht man höchst selten, Familien nur
dann, wenn die Jungen eben ausgeflogen sind und noch von den Alten
gefüttert werden; denn das Pärchen, und insbesondere das Männchen,
vertheidigt das einmal erkorene Gebiet eifersüchtig und hartnäckig
gegen jeden Eindringling derselben Art. Kleinen und harmlosen
Vögeln gegenüber zeigt es sich höchst friedfertig, größere, welche
ihm und namentlich dem Neste gefährlich werden könnten, verfolgt es
mit Muth und Kühnheit.

		Wenn das Paar nicht gestört wird, brütet es nur einmal im Jahre.
Das Nest steht an sehr verschiedenen Stellen, wie sie dem
Aufenthalte des Vogels entsprechen, am liebsten auf abgestutzten,
niederen Bäumen, namentlich alten Weidenköpfen, sonst auf kleinen
Zweigen dicht am Schafte eines Baumes, zwischen Obstgeländern, auf
einem Balkenkopfe unter Dächern, in weiten Baumhöhlen,
Mauerlöchern, nach Liebe's Erfahrungen auch in
Schwalbennestern, wird aus trockenen, feinen Wurzeln, grünem Moose
und ähnlichen Stoffen zusammengetragen, innen mit Wolle, einzelnen
Pferdehaaren und Federn ausgefüttert und sieht immer unordentlich
aus. Im Anfange des Juni sind die vier bis fünf, achtzehn
Millimeter langen, dreizehn Millimeter dicken, auf blaugrünlichem
oder lichtblauem Grunde mit hell rostfarbigen Flecken gezeichneten,
aber vielfach abändernden Eier vollzählig und werden nun,
abwechselnd vom Männchen und Weibchen, binnen vierzehn Tagen
ausgebrütet. Die Jungen wachsen rasch heran, brauchen aber lange
Zeit, bevor sie selbst ordentlich im Fluge fangen können.

		Von der Kindesliebe des Fliegenfängers theilt Naumann
eine rührende Geschichte mit. »Einst fing ein loser Bube ein altes
Weibchen beim Neste, in welchem vier kaum halbflügge Junge saßen,
und trug alle zusammen in die Stube. Kaum hatte der alte Vogel die
Fenster untersucht, aber keinen Ausweg zur Flucht gefunden, als er
sich schon in sein Schicksal fügte, Fliegen fing, die Jungen damit
fütterte und dies so eifrig trieb, daß er in äußerst kurzer Zeit
die Stube gänzlich davon reinigte. Um ihn nun mit seiner Familie
nicht verhungern zu lassen, trug der Knabe beide zum Nachbar; hier
war die Stube ebenfalls bald gereinigt. Jetzt trug er ihn wieder zu
einem anderen Nachbar, mit dessen Fliegen er ebenfalls bald fertig
ward. Er trug ihn abermals weiter, und so ging die
Fliegenfängerfamilie im Dörfchen von Stube zu Stube und befreite
die Bewohner von ihrer lästigen Gesellschaft, den verhaßten
Stubenfliegen. Auch mich traf die Reihe, und aus Dankbarkeit
bewirkte ich nachher der ganzen Familie die Freiheit. Die Jungen
wuchsen bei dem niemals fehlenden Futter sehr schnell und lernten
auch bald selbst Fliegen fangen.«

		Katzen, Marder, Ratten, Mäuse und nichtswürdige Buben zerstören
oft das Nest des Fliegenfängers, rauben die Eier oder tödten die
Brut. Die alten Vögel hingegen scheinen wenig von Feinden behelligt
zu werden. Der vernünftige Mensch gewährt ihnen nachdrücklichst
seinen Schutz. Der Fliegenfänger gehört, wie alle verwandten Vögel,
zu den nützlichsten Geschöpfen und leistet durch [bookmark: page568] Wegfangen der lästigen
Kerfe gute Dienste. Eigentlich schädlich wird er nie, obgleich er
zuweilen eine Drohne wegfängt. In der Gefangenschaft ist er
unterhaltend und auch deshalb, mehr aber als Fliegenjäger sehr
beliebt.

		Die Trauerfliegenfänger ( Muscicapa), welche einer anderen Untersippe
zugezählt werden, unterscheiden sich von ihren vorstehend
beschriebenen Verwandten durch kürzeren Schnabel, welcher, von oben
betrachtet, ein fast gleichseitiges Dreieck bildet, die
verhältnismäßig etwas kürzeren Flügel und das auch nach den
Geschlechtern verschiedene Kleid.

		 

		Der Trauerfliegenfänger, Trauervogel, Loch- oder
Dornfink, Mohren- oder Todtenköpfchen, Schwalbengrasmücke,
Meerschwarzblättchen, Baumschwälbchen ( Muscicapa atricapilla, nigra, ficedula, maculata,
muscipeta, luctuosa, alticeps, fuscicapilla, atrogrisea und
speculifera, Motacilla und
Sylvia fidecula, Rubetra anglicana, Emberiza
luctuosa, Hydemela und Fidecula
atricapilla), ist im Hochzeitskleide auf der ganzen
Oberseite tief schwarzgrau, einfarbig oder mehr oder weniger
deutlich schwarz gefleckt; die Stirn, die ganze Unterseite und ein
Schild auf den Flügeln, gebildet durch die drei letzten
Handschwingen, die Außenfahne der Schulterfedern und die Armdecken,
sind weiß. Das Weibchen ist oben braungrau, unten schmutzigweiß;
seine Vorderschwingen sind einfach schwarzbraun, die drei
hintersten weiß gesäumt, die drei äußersten Schwanzfedern auf der
Außenfahne weiß. Sehr ähnlich sehen die Jungen aus. Das Auge ist
dunkelbraun, Schnabel und Füße sind schwarz. Die Länge beträgt
einhundertunddreißig, die Breite zweihundertunddreißig, die
Fittiglänge fünfundsiebzig, die Schwanzlänge fünfundfunfzig
Millimeter.

		 

		Der merklich größere Halsbandfliegenfänger ( Muscicapa collaris, albicollis, albifrons,
streptophora und melanoptera)
ist oft mit dem Trauervogel verwechselt worden, und die Weibchen
beider Arten sind auch in der That schwer zu unterscheiden. Das
alte Männchen des letztgenannten erkennt man an seinem weißen
Halsbande; dem Weibchen fehlen die lichten Säume an den
Schwungfedern. Die Länge beträgt einhundertsechsundfunfzig, die
Breite zweihundertvierundfunfzig, die Fittiglänge vierundachtzig,
die Schwanzlänge fünfundfunfzig Millimeter.

		Der Trauervogel bewohnt alle Länder Europas südlich von
Großbritannien und dem mittleren Skandinavien und wandert im Winter
durch Kleinasien, Palästina und Nordafrika bis in die Waldländer
jenseit des Wüstengürtels; der Halsbandfliegenfänger dagegen
bevölkert mehr den Süden unseres Erdtheiles, namentlich Italien und
Griechenland, verbreitet sich von dort aus bis in das südöstliche
Deutschland, gehört im Norden unseres Vaterlandes zu den
Seltenheiten und wandert etwa ebenso weit wie der Verwandte. Diesen
sieht man bei uns zu Lande in allen ebenen Gegenden, wenigstens
während seines Zuges. Er trifft in der letzten Hälfte des April bei
uns ein und zieht zu Ende des August und im Anfange des September
wieder von uns weg. Die Männchen pflegen eher zu erscheinen als die
Weibchen und uns früher zu verlassen.

		Im Betragen scheinen sich die beiden so nahe verwandten Arten
nicht zu unterscheiden. Die Trauerfliegenfänger sind muntere,
gewandte Vögel, welche während des ganzen Tages sich bewegen und
auch dann, wenn sie auf einem Zweige ruhen, noch mit dem Flügel
zucken oder mit dem Schwanze auf- und niederwippen. Nur wenn das
Wetter sehr ungünstig ist, sitzen sie traurig und still auf einer
und derselben Stelle; bei günstiger Witterung dagegen bethätigen
sie ihre ungemein heitere Laune, flattern munter von Zweig zu
Zweig, erheben sich spielend in die Luft, necken sich harmlos mit
ihresgleichen, lassen ihre sanfte, kurz abgebrochene Lockstimme,
ein angenehmes »Pittpitt« oder »Wettwett«, häufig vernehmen und
begleiten jeden Laut mit einer entsprechenden Flügel- und
Schwanzbewegung. Im Frühjahre singt das Männchen fleißig und gar
nicht schlecht. Der einfache, schwermüthig klingende Gesang
erinnert einigermaßen an den des Gartenrothschwanzes. Eine Strophe,
welche hell pfeifend wie »Wutiwutiwu« klingt, ist besonders
bezeichnend. Der [bookmark: page569] Trauerfliegenfänger beginnt schon lange vor
Sonnenaufgang, wenn die meisten Stimmen anderer Waldsänger noch
schweigen, und wird dadurch dem, welcher ihn hört, um so
angenehmer. Der Ruf des Halsbandfliegenfängers ist ein gedehntes
»Zieh«, der Lockton ein einfaches »Tak«, der Gesang laut und
abwechselnd, aus den Gesängen anderer Vögel entlehnt, dem des
Blaukehlchens, durch mehrere hervorgewürgte Töne dem des
Rothschwanzes ähnlich. Einer, welchen Gourcy besaß, »fing
sein Lied mit ›Zih, zih, zih‹ an, worauf ein schwermüthig
klingender Pfiff folgte; dann hörte man die Töne ›Zizizi‹ so scharf
hervorgestoßen, daß man glaubte, eine Nachtigall wollte anfangen zu
schlagen. Nach diesen wurde der Gesang ganz blaukehlchenartig; das
›Zizi‹ schien als Grundstimme fortzutönen, während man mehrere
tiefe Töne hörte, von denen einige flötend klangen, die anderen
aber hervorgewürgt wurden, als wenn sie der Vogel mit Gewalt
hervorstoßen müßte. Auch kam dann und wann ein gewisses, dem der
Meisen ähnliches ›Zizitä‹ und ein dem der Grillen fast gleich
lautendes Gezirpe vor. Nur einige der Strophen wurden schnell
durchgeschlagen, die anderen aber langsam vorgetragen. Jemand,
welcher mehrere dieser Vögel besaß, sagte, daß sie in ihrem Gesange
viel Rothschwanzartiges hätten und, je nachdem sie in den Auen
neben guten oder schlechten Sängern gewohnt, bessere oder
schlechtere Strophen hören ließen, was ganz mit meinen Erfahrungen
übereinstimmt«. Der Flug ist schnell, gewandt und, wenn er länger
fortgesetzt wird, wellenförmig, der Gang auf dem Boden ebenso
schwerfällig wie bei irgend einem anderen dieser kaum gehfähigen
Vögel.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Halsband- und Zwergfliegenfänger (
Muscicapa collaris und parva). 2/3 natürl. Größe,



		Beide Fliegenfänger jagen derselben Beute nach wie ihr
gefleckter Verwandter, beide jagen in der gleichen Weise, und beide
fressen im Nothfalle Beeren. Bei trübem Wetter durchflattern sie
die Baumkronen und nehmen fliegend die sitzenden Kerfe von den
Blättern weg; bei günstiger Witterung erheben sie sich oft hoch in
die Luft, um eine erspähte Fliege, Mücke, Schnake, Bremse, [bookmark: page570] einen
Schmetterling, eine Heuschrecke etc. aufzunehmen; selbst vom Boden
erheben sie zuweilen ein Kerbthier, aber auch dies geschieht nur
fliegend. Wie alle Vögel, welche sich viel bewegen, sind sie sehr
gefräßig und deshalb fast ununterbrochen in Thätigkeit.

		Laubwaldungen, in denen alte, hohe und theilweise hohle Bäume
stehen, sind die liebsten Brutorte der Trauerfliegenfänger. Sie
suchen sich hier eine passende Höhlung und füllen diese liederlich
mit Moos und feinen Wurzeln aus, welche innen durch Federn, Wolle,
Haare eine sorgfältig geordnete Ausfütterung erhalten. In
Ermangelung solcher Höhlen bauen sie ihr Nest auch wohl in dicht
verworrene Zweige nahe am Schafte oder auf alte Baumstumpfe. Das
Gelege besteht aus fünf bis sechs, achtzehn Millimeter langen,
dreizehn Millimeter dicken, zartschaligen, blaß grünspanfarbigen
Eiern, welche von beiden Geschlechtern abwechselnd bebrütet werden.
Im Verlaufe von etwa vierzehn Tagen sind die Eier gezeitigt, in
weiteren drei Wochen die Jungen ausgeflogen; sie werden dann aber
noch lange Zeit von den Eltern geführt und geleitet. In Gegenden,
in denen die Trauerfliegenfänger regelmäßig brüten, kann man sie
durch zweckmäßig eingerichtete Nistkästchen in bestimmten Gärten
oder Baumpflanzungen festhalten, und sie werden dann oft
überraschend zahm. »Ein Trauerfliegenfänger«, erzählt
Baldamus, »welcher in einem Nistkasten meines Gartens
brütete, hatte sich durch mein öfters wiederholtes Beobachten
seiner Brutgeschäfte dermaßen an außergewöhnliche Störungen
gewöhnt, daß er ruhig auf dem Neste sitzen blieb, wenn ich den
Kasten in die Stube brachte und den Deckel abnahm, um das trauliche
Thierchen zu zeigen.« Derselbe Vogel gab, wie Baldamus
später berichtet, einst zu einem anmuthigen Scherze Veranlassung.
Zwei Vogelkundige ersten Ranges, Lucian Bonaparte und
Schlegel, besuchten Baldamus und stritten sich mit
ihm über diesen Fliegenfänger und seinen Verwandten. Die
weltberühmten Gelehrten vertraten den Standpunkt der Balgforscher,
ohne jedoch Baldamus, einen hochbegabten Beobachter des
Thierlebens, überzeugen zu können. Zum Beweise für seine Ansicht
holte letzterer das Nistkästchen mit dem brütenden
Fliegenfängerweibchen vom Baume herab, brachte es ins Zimmer,
öffnete den Deckel des Kästchens und entschied dadurch
augenblicklich den Streit zu seinen Gunsten.

		Trauerfliegenfänger werden gern im Käfige gehalten, zählen auch
zu den angenehmsten Stubenvögeln und erfreuen ebensowohl durch ihr
zahmes und artiges Wesen, wie durch ihren Gesang. Wenn man sie frei
im Zimmer umherfliegen läßt, säubern sie dasselbe gründlich von
Fliegen und Mücken und werden so zahm, daß sie ihrem Pfleger die
vorgehaltenen Fliegen aus der Hand nehmen.

		In Deutschland verfolgt die nützlichen Vögel glücklicherweise
niemand; in Italien findet leider das Gegentheil statt. Während des
Herbstzuges lauert hier vornehm und gering mit allerlei Netzen und
Fallen auch auf sie, und leider ist ihr Fang nur zu ergiebig. Auf
jedem Markte sieht man während der Zugzeit Hunderte dieser Vögel,
welche meuchlings gemordet wurden, um die abscheuliche Schleckerei
zu befriedigen. Es wird erzählt, daß ehedem auf der Insel Cypern
die so erbeuteten Fliegenfänger und ähnliche Vögel mit Weinessig
und Gewürz eingemacht und in besonderen Töpfen oder Fässern
verpackt wurden. Solche Gefäße sollen zu Hunderten nach Italien
versandt worden sein. Gegenwärtig scheint man sich nicht mehr so
viel Mühe zu geben, der alte Unfug aber steht noch in voller
Blüte.

		Im Osten und Südosten unseres Vaterlandes lebt noch ein Mitglied
der Familie, der Zwergfliegenfänger ( Muscicapa parva, rubecula, minuta, lais und
leucura, Erythrosterna parva und
leucura, Saxicola rubeculoides, Synornis
joulaimus, Rubecula Tytleri, Thamnobia niveiventris), seines
verhältnismäßig starken Schnabels und hochläufigen Fußes halber
auch wohl als Vertreter einer gleichnamigen Untersippe (
Erythrosterna) angesehen, eines der
anmuthigsten Vögelchen, welche überhaupt in Deutschland vorkommen.
Das alte Männchen ähnelt im Frühjahre in der Farbenvertheilung
unserem Rothkehlchen. Die Oberseite ist röthlichbraungrau, auf dem
Scheitel, dem Oberrücken und den Oberschwanzdeckfedern etwas
dunkler, auf [bookmark: page571] den großen Flügeldeckfedern und den hinteren
Schwingen lichter gekantet; Kinn, Kehle, Gurgel, Kropf und
Oberbrust sind roströthlich, die übrigen Untertheile trübweiß, die
Handschwingen schwarzbraungrau, lichter gesäumt. Bei jüngeren
Männchen ist das Rothgelb der Kehle blasser als bei alten. Die
Weibchen unterscheiden sich durch düstere, mehr grauliche Farben
von den Männchen. Das Auge ist dunkelbraun, der Schnabel und die
Füße sind schwarz. Die Länge beträgt zwölf, die Breite zwanzig, die
Fittiglänge sieben, die Schwanzlänge fünf Centimeter.

		Ungeachtet aller bisherigen Forschungen kann der
Verbreitungskreis des Zwergfliegenfängers noch nicht mit Sicherheit
angegeben werden. Er tritt selten im Westen, häufiger im Osten
Europas auf, verbreitet sich über ganz Mittelasien bis Kamtschatka
und besucht auf seinem Winterzuge Südchina, Formosa und Indien,
vielleicht auch Nordafrika, ist in vielen Ländern, in denen er
höchst wahrscheinlich ebenfalls lebt, jedoch noch nicht
nachgewiesen worden. Man hat ihn einzeln in fast allen Gegenden
unseres Vaterlandes beobachtet und überall, aber als große
Seltenheit, verzeichnet; es ist jedoch wahrscheinlich, daß er viel
öfter vorkommt, als man annimmt. In Mecklenburg scheint er nicht
besonders selten zu sein; in der Mark und in Pommern brütet er
regelmäßig; in Polen, Galizien und Ungarn ist er stellenweise sogar
häufig. Aber der Zwergfliegenfänger gehört durchaus nicht zu den
auffallenden Vögeln, und der, welcher ihn entdecken will, muß ein
geübter Beobachter sein. Waldungen mit hochstämmigen Buchen bilden
seinen bevorzugten Aufenthalt. »Da, wo Edeltannen mit Rothbuchen im
bunten Gemische stehen und diese Bäume ihre üppigen Zweige in
hellgrünen und dunklen Farben durcheinander weben, kurz da, wo die
Sonne nur sparsam ihre Strahlen bis auf den Untergrund des Bodens
sendet, und wo unter dem grünen Dache ein eigenthümliches, heiliges
Dunkel herrscht, da«, sagt Alexander von Homeyer, »ist unser
Vögelchen zu Hause.« Hier lebt er hauptsächlich in den Kronen der
Bäume und kommt nur gelegentlich in die Tiefe herab.
Lieblingswohnsitze von ihm sind Baumgruppen, welche von dichtem
Aufschlage jüngerer Bäume begrenzt werden; denn in den Dickichten
sucht er bei ungünstiger Witterung und namentlich bei starkem Winde
erwünschte Zuflucht. In der Nähe bewohnter Gebäude findet er sich
nur ausnahmsweise ein: er ist so recht ein eigentlicher Bewohner
des stillen Waldes.

		Wodzicki versichert, daß er hinsichtlich seines Betragens
ein wahres Bindeglied sei zwischen Laubsängern und Fliegenfängern
und ebensosehr an die einen wie an die anderen erinnere; andere
Beobachter behaupten, daß man den Fliegenfänger in ihm niemals zu
verkennen im Stande sei, weil er im wesentlichen das Gebaren
desselben zeige. »Der Zwergfliegenfänger«, schildert gestaltsam
Alexander von Homeyer, »treibt sich auf dürren Zweigen dicht
unter dem grünen Blätterdache, in einer Höhe von ungefähr dreizehn
bis achtzehn Meter über dem Boden, mit besonderer Vorliebe umher.
Er hat nur ein kleines Gebiet; innerhalb desselben aber gibt es
keine Ruhe, wie man sie sonst wohl von einem Fliegenfänger erwarten
dürfte. Unser Vogel erhascht im Fluge ein Kerbthier, setzt sich
zehn Schritt weiter auf einen Ast, klingelt sein Lied, fliegt
sofort weiter, nimmt einen kriechenden Kerf vom benachbarten Stamme
für sich in Beschlag, sich dabei vielleicht ein wenig nach unten
senkend, und steigt dann fliegend wieder bis unter das grüne Dach
der Baumkronen empor. Hier singt er abermals, um sich gleich darauf
um sechs Meter gegen den Boden herabzustürzen, dem brütenden
Weibchen einen Besuch abzustatten und, wenn dies geschehen, sich
wieder aufwärts zu schwingen. So geht es den ganzen Tag über. Am
regsten und fleißigsten im Singen ist er früh morgens bis zehn Uhr;
mittags bis gegen drei Uhr rastet er; abends, bis Sonnenuntergang,
aber ist er in derselben fröhlichen Weise thätig wie am Morgen.«
Der Lockton, ein lauter Pfiff, welcher dem »Füit« unseres
Gartenrothschwanzes ähnelt, wird häufig in den Gesang verflochten.
Dieser besteht aus einer Hauptstrophe, welche sich durch die
Reinheit der Töne auszeichnet. Baldamus bezeichnet sie durch
die Silben »Tink, tink, tink ei – da, ei – da, ei – da« etc. Nach
Alexander von Homeyer ist der Gesang »ein munteres,
glockenreines Liedchen, welches jeden kundigen Hörer überrascht,
bezaubert und erfrischt, am meisten an den Schlag des
Waldlaubsängers erinnert, denselben jedoch an Mannigfaltigkeit und
Klangfülle übertrifft, so daß letzterer da, wo [bookmark: page572] beide Vögel zusammenleben,
vollständig in den Hintergrund tritt«. Der Warnungston ist ein
gezogenes »Zirr« oder »Zee«. Die Jungen rufen »Sisir«. Wie bei
vielen anderen Sängern kann übrigens über den Gesang sowohl wie
über die anderen Stimmlaute allgemein gültiges kaum gesagt werden,
weil die einzelnen Vögel hierin wesentlich abweichen.

		Da der Zwergfliegenfänger ebenfalls spät im Jahre bei uns
eintrifft und schon ziemlich frühzeitig wieder wegzieht, fällt die
Brutzeit erst in die letzten Frühlingsmonate. Das Nest steht
entweder in Baumhöhlen oder auf Gabelästen, oft weit vom Stamme.
Feine Würzelchen, Hälmchen, grünes Moos oder graue Flechten bilden
den Außenbau; das Innere ist mit Wolle und anderen Thierhaaren
ausgekleidet. Das Gelege besteht aus vier bis fünf Eiern, welche
sechzehn Millimeter lang, zwölf Millimeter dick und denen unseres
Rothkehlchens ähnlich, das heißt auf blaugrünlich-weißem Grunde mit
hell rostfarbigen, mehr oder weniger verschwommenen und
verwaschenen Flecken ziemlich gleichmäßig gezeichnet sind. Beide
Geschlechter wechseln im Brüten ab, und beide lieben ihre Brut
außerordentlich. Das Weibchen ist beim Nestbaue am thätigsten und
wie gewöhnlich beim Brüten am eifrigsten; das Männchen hält sich
jedoch als treuer Wächter fortwährend in der Nähe des Nestes auf,
sorgt durch fleißiges Singen für Unterhaltung der Gattin und warnt
diese wie später die Jungen bei Gefahr. Bald nach dem Ausfliegen
werden letztere den Dickichten zugeführt, und von Stunde an
verändert sich das Wesen ihrer Eltern: sie verhalten sich ebenso
still und ruhig, als sie früher laut und lebendig waren.
Wahrscheinlich tritt die Familie schon früh im Jahre die
Winterreise an.

		Gefangene Zwergfliegenfänger stehen ihres schmucken Aussehens,
ihrer Beweglichkeit und leichten Zähmbarkeit halber bei allen
Liebhabern in Gunst.

		Fliegenschnäpper ( Myiagrinae)

		Die Fliegenschnäpper ( Myiagrinae), eine zweite, den Gleicherländern der
Alten Welt angehörende Unterfamilie bildend, kennzeichnen sich
durch zierlichen Leibesbau, verhältnismäßig langen, sehr
niedergedrückten, am Grunde breiten, auf der Firste fast geraden,
hakig übergebogenen und gezahnten Schnabel, kurze und schwache
Füße, mittellange Flügel, in denen die vierte und fünfte Schwinge
die längsten sind, ziemlich langen Schwanz, dessen mittlere Fahnen
bei den Männchen einiger Arten bedeutend sich verlängern, und
reiches, in angenehmen Farben prangendes Gefieder, welches in der
Schnabelgegend zu Borsten umgewandelt ist.

		Alle hierher gehörigen Vögel zeichnen sich vortheilhaft durch
ihre Rastlosigkeit und Lebendigkeit aus; einige von ihnen beleben
die Waldungen in der anmuthigsten Weise. Sie sind viel in Bewegung,
sitzen hoch auf hervorragenden Aesten der Bäume, schauen von hier
aus nach Käfern umher, fliegen denselben auch wohl gewandt nach,
fangen sie und kehren sodann nach ihrem Sitzplatze zurück. Ebenso
durchkriechen sie aber auch jagend das Gezweige. Ihre Stimme ist
angenehm, obwohl man bei ihnen von Gesang nicht recht sprechen
kann.

		Die prachtvollsten Arten der Familie sind in einer besonderen
Sippe vereinigt worden, welcher man den Namen
Paradiesschnäpper ( Terpsiphone) gegeben hat. Ihr Leibesbau zeigt im
allgemeinen das Gepräge der Unterfamilie; der Schwanz aber ist
keilförmig und so lang, daß beim Männchen die beiden mittleren
Schwanzfedern die anderen um das doppelte an Länge überragen, das
Gefieder des Hinterkopfes hollenförmig verlängert und das
Hochzeits- und Winterkleid auffallend verschieden.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Paradiesfliegenfänger.



		In den Waldungen Ostafrikas bin ich dem
Schleppenfliegenschnäpper ( Terpsiphone melanogastra, Muscipeta melanogastra,
melampyra, speciosa, Ferreti und Duchailii, Tschitrea melanogastra, melampyra, speciosa,
senegalensis und Ferreti)
häufig begegnet. Der ebenso schöne als lebhafte Vogel ist im
Hochzeitskleide auf Kopf, Hals und Kropf schwarz, [bookmark: page573] [bookmark: page574] [bookmark: page575] stahlgrün scheinend, auf der
Oberseite, Flügel und Schwanz eingeschlossen, weiß, auf der
Unterseite, bis auf die weißen Unterschwanzdecken, schiefergrau;
die Schwingen sind schwarz, die des Armes außen weiß. Das Auge hat
braune, der Schnabel meerblaue, der Fuß graublaue Färbung. Im
Winterkleide ist die Oberseite nebst den beiden mittleren
Schwanzfedern zimmetkastanienbraun, das übrige Gefieder dagegen wie
im Prachtkleide gefärbt. Das Weibchen ähnelt dem Männchen im
Winterkleide; die Unterseite ist jedoch dunkler als bei letzterem.
Die Länge beträgt siebenunddreißig, die Breite zweiundzwanzig, die
Fittiglänge neun, die Länge der beiden mittleren Federn des
Schwanzes achtundzwanzig, der äußeren neun Centimeter.

		Der Schleppenfliegenschnäpper bewohnt alle bewaldeten Gegenden
der Wendekreisländer Afrikas, steigt im Gebirge bis zu einem Gürtel
zwischen zwei- und dreitausend Meter unbedingter Höhe empor,
wandert nicht, sondern streicht höchstens in einem beschränkten
Gebiete hin und her, verläßt den Wald nie und siedelt sich mit
Vorliebe in der Nähe von Gewässern oder in tiefeingerissenen
Thalschluchten an. Im Thale von Mensah sahen wir ihn täglich, da,
wo der Hochwald reichen Unterwuchs hatte, gewiß. Hier lebt der
prächtige Vogel paarweise; aber es hält nicht eben leicht, neben
dem auffallenden Männchen auch das bescheidenere Weibchen
aufzufinden. Weiß sich doch sogar jenes, seiner prachtvollen Farben
ungeachtet, vortrefflich in dem bunten Gelaube zu verstecken!

		In seinem Wesen hat dieser Schleppenfliegenschnäpper manches mit
den echten Fliegenfängern gemein, erinnert aber auch wieder an die
Bienenfresser. Während des Sitzens spielt er mit seiner Holle und
dem Schwanze, welchen er langsam hin- und herschwingt. Sein Flug
ist sonderbar, rasch und leicht, wenn es gilt, nach
Fliegenfängerart ein Kerbthier zu verfolgen oder einen Eindringling
der gleichen Art aus dem Gebiete zu jagen, langsam schwebend,
absatzweise und scheinbar schwerfällig hingegen, wenn es sich darum
handelt, weitere Strecken einfach zu überfliegen. Wenn er sein
Prachtkleid trägt, ist er unter allen Umständen eine überaus
fesselnde Erscheinung. Um diese Zeit zeigt er sich in seiner vollen
Lebendigkeit. Argwöhnisch überwacht er sein jetziges Wohn-,
wahrscheinlich auch Brutgebiet, und muthig greift er jeden Vogel
an, welcher dasselbe durchfliegt, nöthigt selbst einen Raben,
dasselbe zu verlassen. Eifersüchtig verfolgen sich die Männchen mit
außergewöhnlicher Heftigkeit und Beharrlichkeit, manchmal
viertelstundenlang ohne Unterbrechung. Sie jagen mit raschem Fluge
hinter einander her durch die Kronen der Bäume und durch die
dichtesten Gebüsche, und ihre weißen Schwanzfedern ziehen wie eine
prächtige Schleppe hinterdrein, so recht eigentlich von der Luft
getragen. Ich muß der lebendigen Schilderung Swinhoe's,
welche derselbe von einem in China lebenden Sippenverwandten
entworfen, vollkommen beistimmen. Der fliegende Fliegenschnäpper
gewährt wirklich einen großartigen Anblick, wenn die beiden langen
Federn, welche der leiseste Wind bewegt, bald sich nähern, bald
wieder von einander entfernen und überhaupt die zierlichsten
Wellenlinien beschreiben. Levaillant, welcher die erste
ausführlichere Lebensbeschreibung eines dieser Vögel gab, berichtet
wahrheitsgetreu, zuweilen fünf oder sechs zusammen gesehen zu
haben, welche hinter einander wüthend herflogen. Unglaublich
dagegen scheint mir seine Angabe, daß die kampflustigen Vögel es
hauptsächlich auf die langen Schwanzfedern ihrer Gegner abgesehen
hätten und diese gelegentlich abbissen oder ausrissen. Ich darf
versichern, niemals etwas ähnliches beobachtet zu haben. Allerdings
trifft man die Paradiesschnäpper nur wenige Monate oder nur Wochen
im vollen Hochzeitskleide an; die Prachtfedern nutzen sich im
Gelaube bald ab, fallen dann aus und werden durch minder lange
ersetzt; während der angegebenen Zeit aber tragen nach meinen
Erfahrungen alle alten Männchen ihren Schmuck unversehrt.

		Die Stimme des schwarzbäuchigen Paradiesschnäppers hat nichts
von der Rauhigkeit des Locktons anderer Arten, ist im Gegentheile
ein sehr wohlklingendes und ziemlich leises »Wüht, wüht«, welches
anfangs gehaltener, gegen das Ende hin schneller ausgestoßen wird.
Einen eigentlichen Gesang habe ich niemals vernommen; auch
Heuglin und Antivori wissen nur von »höchst einfachem
und schwachem, aber nicht unmelodischem Gesange« oder einer
»unbedeutenden Stimme« zu berichten.

		[bookmark: page576]
Ueber das Brutgeschäft habe ich leider keine Beobachtungen sammeln
können. Levaillant bildet das Nest des verwandten Tschitrek
ab, bemerkt aber ausdrücklich, daß er den Vogel nicht selbst an
demselben gesehen habe, sondern hinsichtlich der Bestimmung des
Erbauers nur der Angabe eines seiner Begleiter folge. Das in Rede
stehende Nest hat die Gestalt eines Hornes und hängt in dem
Gabelaste einer Mimose. Seine Länge beträgt, der Krümmung nach
gemessen, zwanzig, der Durchmesser der Nestmulde aber nur sechs
Centimeter. Es besteht aus sehr feinen Bastfäden, welche höchst
sorgfältig durcheinander geflochten sind, so daß die Außenseite
einem grobhaarigen Zeuge ähnelt. Die Nestmulde, welche kaum ein
Viertheil des gesammten Baues einnimmt, ist mit keinerlei weichen
Stoffen ausgefüttert. Heuglin beobachtete im Bongolande im
Juli flügge Junge des Schleppenfliegenschnäppers, welche sich
längere Zeit auf einer und derselben Stelle in den Kronen der
Hochbäume herumtrieben und von den Alten gefüttert wurden.

	
		
		21. Familie: Seidenschwünze ( Ampelidae)

		Cabanis rechnet zu der Familie der Fliegenfänger auch
einen in Deutschland wohl bekannten Vogel, unseren
Seidenschwanz, und erhebt ihn zum Vertreter einer
Unterfamilie, welche außerdem nur noch wenige Arten zählt; andere
Naturforscher betrachten ihn als Urbild einer besonderen, kaum zehn
Arten zählenden Familie ( Ampelidae),
deren Merkmale die folgenden sind. Der Leib ist gedrungen, der Hals
kurz, der Kopf ziemlich groß, der Schnabel kurz und gerade, an
seiner Wurzel von oben nach unten zusammengedrückt und deshalb
breit, an der Spitze schmal und erhaben, die obere Kinnlade länger
und breiter als die untere, auf der Firste wenig gewölbt, an der
Spitze sanft herabgebogen, vor ihr mit einem kleinen Ausschnitte
versehen, der Fuß ziemlich kurz und stark, die äußere mit der
mittleren Zehe durch ein kurzes Häutchen verbunden, der Flügel
mittellang und spitzig, weil die erste und zweite Schwinge alle
übrigen an Länge überragen, der zwölffederige Schwanz kurz, das
Gefieder reichhaltig und seidenweich, auf dem Kopfe zu einer Holle
verlängert. Zergliederung des Leibes ergibt, laut Nitzsch,
daß der innere Bau alle wesentlichen Bildungsverhältnisse anderer
Singvögel zeigt. Die Wirbelsäule besteht aus zwölf Hals-, acht
Rücken-, neun Becken- und acht Schwanzwirbeln. Von den acht
Rippenpaaren ist das vorderste verkümmert und wie das zweite falsch
und ohne Fortsätze oder Rippenknochen. Der obere Armknochen ist
marklos und luftführend; außer ihm besitzt nur noch das Brustbein
ein gewisses Luftfüllungsvermögen. Die Zunge ist kurz, breit,
flach, in der Mitte etwas gefurcht, vorn wenig spitzig gehalten;
der Seitenrand derselben ist sanft auswärts, der Hinterrand
einwärts gebogen, jener hinterwärts, dieser überhaupt mit Zähnchen
besetzt. Der Magen ist schwachmuskelig; die Blinddärme sind klein
und kurz.

		 

		Der Seidenschwanz, Seidenschweif, Böhmer, Zuser,
Pfeffer-, Kreuz-, Sterbe- oder Pestvogel, Winterdrossel,
Schneeleschke etc. ( Ampelis garrulus,
Lanius garrulus, Bombycilla garrula und bohemica, Garrulus bohemicus, Bombyciphora oder
Bombyciphorus garrula und
poliocephala, Parus bombycilla), ist
ziemlich gleichmäßig röthlichgrau, auf der Oberseite wie gewöhnlich
dunkler als auf der Unterseite, welche in Weißgrau übergeht; Stirn
und Steißgegend sind röthlichbraun, Kinn, Kehle, Zügel und ein
Streifen über dem Auge schwarz, die Handschwingen grauschwarz, an
der Spitze der äußeren Fahne licht goldgelblich gefleckt, an der
inneren Fahne weiß gekantet; die Armschwingen enden in breite Horn-
oder pergamentartige Spitzen von rother Färbung; die Steuerfedern
sind schwärzlich, an der Spitze licht goldgelb; auch sie endigen in
ähnlich gestaltete und gleich gefärbte Spitzen wie die
Armschwingen. Bei dem Weibchen sind alle Farben unscheinbarer und
namentlich die Hornplättchen weniger ausgebildet. Die Jungen sind
dunkelgrau, viele ihrer Federn seitlich licht gerandet; die Stirne,
ein Band vom Auge nach dem Hinterkopfe, ein Strich längs der bleich
rostgelben Kehle und der Unterbürzel sind weißlich, [bookmark: page577] die
Unterschwanzdeckfedern schmutzig rostroth. Die Länge beträgt
zwanzig, die Breite fünfunddreißig, die Fittiglänge zwölf, die
Schwanzlänge sechs Centimeter.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Seidenschwanz ( Ampelis garrulus). ½ natürliche Größe.



		Unser Seidenschwanz gehört dem Norden Europas, Asiens und
Amerikas an. Die ausgedehnten Waldungen im Norden unseres
Erdtheiles, welche entweder von der Fichte allein oder von ihr und
der Birke gebildet werden, sind als seine eigentliche Heimat
anzusehen; sie verläßt er nur dann, wenn bedeutender Schneefall ihn
zur Wanderung treibt. Streng genommen hat man ihn als Strichvogel
anzusehen, welcher im Winter innerhalb eines beschränkten Kreises
hin- und herstreicht, von Nahrungsmangel gezwungen, die Grenzen des
gewöhnlich festgehaltenen Gebietes überschreitet und dann auch zum
Wandervogel wird. In allen nördlich von uns gelegenen Ländern ist
er eine viel regelmäßigere Erscheinung als in Deutschland. Schon in
den russischen und polnischen Wäldern oder in den Waldungen des
südlichen Skandinavien findet er sich fast in jedem Winter ein. Bei
uns zu Lande erscheint er so unregelmäßig, daß das Volk eine
beliebte Zahl auch auf ihn angewandt hat und behauptet, daß er nur
alle sieben Jahre einmal sich zeige. In der Regel treffen die vom
nordischen Winter vertriebenen Seidenschwänze erst in der letzten
Hälfte des November bei uns ein und verweilen bis zur ersten Hälfte
des März; ausnahmsweise aber geschieht es, daß sie sich schon
früher einstellen, und ebenso, daß sie noch länger bei uns sich
gefallen. Dies ist denn auch der Grund gewesen, daß man geglaubt
hat, einzelne Paare hätten bei uns genistet, während wir jetzt
genau wissen, daß die Nistzeit des Seidenschwanzes erst in das
Spätfrühjahr fällt.

		[bookmark: page578]
Während ihres Fremdenlebens in südlicheren Gegenden, und also auch
bei uns, sind die Seidenschwänze stets zu mehr oder minder
zahlreichen Gesellschaften vereinigt und halten sich längere oder
kürzere Zeit in einer bestimmten Gegend auf, je nachdem dieselbe
ihnen reichlichere oder spärlichere Nahrung gibt. Es kommt vor, daß
man sie in dem einen Winter da, wo sie sonst sehr selten
erscheinen, wochen-, ja selbst monatelang in großer Menge antrifft,
und wahrscheinlich würde dies noch viel öfter geschehen, glaubte
sich nicht jeder Bauer berechtigt, seine erbärmliche Jagdwuth an
diesen harmlosen Geschöpfen auszulassen; die Schönheit derselben
erscheint, wie man meinen möchte, dem ungebildeten, rohen Menschen
so unverständlich, daß er nichts anderes zu thun weiß, als sie zu
vernichten. Möglich ist freilich, daß die beklagenswerthen Vögel
noch unter den Nachwirkungen eines alten Aberglaubens zu leiden
haben. In früheren Jahren wußte man sich das unregelmäßige
Erscheinen der Seidenschwänze nicht zu erklären, sah sie als
Vorausverkündiger schwerer Kriege, drückender Theuerung,
verschiedener Seuchen und anderer Landplagen an und glaubte, sie
deshalb hassen und verfolgen zu dürfen.

		Der Seidenschwanz gehört nicht zu den bewegungslustigen Wesen,
ist vielmehr ein träger, fauler Gesell, welcher nur im Fressen
großes leistet, und entschließt sich deshalb ungern, den einmal
gewählten Platz zu verlassen. Deshalb zeigt er sich da, wo er
Nahrung findet, sehr dreist oder richtiger einfältig, erscheint zum
Beispiel mitten in den Dörfern oder selbst in den Anlagen der
Städte und bekümmert sich nicht im geringsten um das Treiben der
Menschen um ihn her. Aber er ist keineswegs so unverständig, wie es
im Anfange scheinen will; denn wiederholte Verfolgung macht auch
ihn vorsichtig und scheu. Anderen Vögeln gegenüber benimmt er sich
verträglich oder gleichgültig: er bekümmert sich auch um sie nicht.
Mit seinesgleichen lebt er, so lange er in der Winterherberge
verweilt, in treuer Gemeinschaft. Gewöhnlich sieht man die ganze
Gesellschaft auf einem und demselben Baume, möglichst nahe
nebeneinander, viele auf einem und demselben Zweige, die Männchen
vorzugsweise auf den Spitzen der Kronen, so lange sie hier
verweilen, unbeweglich auf einer und derselben Stelle sitzen. In
den Morgen- und Abendstunden sind sie regsamer, fliegen nach
Nahrung aus und besuchen namentlich alle beerentragenden Bäume oder
Gesträuche. Zum Boden herab kommen sie höchstens dann, wenn sie
trinken wollen, hüpfen hier unbehülflich umher und halten sich auch
nie längere Zeit in der Tiefe auf. Im Gezweige klettern sie, wenn
sie fressen wollen, gemächlich auf und nieder. Der Flug geschieht
in weiten Bogenlinien, ist aber leicht, schön und verhältnismäßig
rasch, die Flügel werden abwechselnd sehr geschwind bewegt und
ausgebreitet. Die gewöhnliche Lockstimme ist ein sonderbar
zischender Triller, welcher sich durch Buchstaben nicht
versinnlichen läßt. Mein Vater sagt, daß der Lockton wie das
Schnarren eines ungeschmierten Schubkarrens klinge, und dieser
Vergleich scheint mir gut gewählt zu sein. Außer dem Locktone
vernimmt man zuweilen noch ein flötendes Pfeifen, welches, wie
Naumann sich ausdrückt, gerade so klingt, als wenn man sanft
auf einem hohlen Schlüssel bläst; dieser Laut scheint zärtliche
Gefühle zu bekunden. Der Gesang ist leise und unbedeutend, wird
aber mit Eifer und scheinbar mit erheblicher Anstrengung
vorgetragen. Die Weibchen singen kaum minder gut oder nicht viel
weniger schlecht, wenn auch nicht so anhaltend als die Männchen,
welche im Winter jeden freundlichen Sonnenblick mit ihrem Liede
begrüßen und fast das ganze Jahr hindurch sich hören lassen.

		In seiner Heimat dürften während des Sommers die aller
Beschreibung spottenden Mückenschwärme die hauptsächlichste, falls
nicht ausschließliche Nahrung des Seidenschwanzes bilden; im Winter
dagegen muß er sich mit anderen Nahrungsstoffen, zumal Beeren,
begnügen. Die Kerbthierjagd betreibt er ganz nach Art der
Fliegenfänger; die Beeren liest er gemächlich von den Zweigen ab,
zuweilen auch wohl vom Boden auf. Auffallend ist, daß die
gefangenen sich um Kerbthiere, welche ihnen vorgeworfen werden,
nicht kümmern. »Den Drosselarten«, sagt Naumann, »welche man
in der Gefangenschaft hält, kann man keine größere Wohlthat
erweisen, als wenn man ihnen manchmal ein Kerbthier gibt. Sie sind
begierig danach und fangen die Fliegen, welche sich an ihren
Freßnapf setzten. Allein das thut kein Seidenschwanz. Die Fliegen
setzen sich oft genug ungestraft [bookmark: page579] an seinen Schnabel. Von allen
Seidenschwänzen, welche ich gezähmt hatte, berührte kein einziger
weder ein Kerbthier, noch eine Kerbthierlarve, noch einen
Regenwurm.« Daß es in der Freiheit anders ist, können wir
gegenwärtig mit Bestimmtheit behaupten. Wahrhaft widerlich wird der
Seidenschwanz wegen seiner außerordentlichen Freßgier. Er verzehrt
täglich eine Nahrungsmenge, welche fast ebensoviel wiegt als sein
Leib. Gefangene bleiben stets in der Nähe des Futternapfes sitzen,
fressen und ruhen abwechselnd, um zu verdauen, geben das Futter nur
halbverdaut von sich und verschlingen, räumt man ihren Gebauer
nicht immer sorgfältig aus, den eigenen Unrat wieder.

		Bis in die neueste Zeit war das Fortpflanzungsgeschäft des
Seidenschwanzes gänzlich unbekannt. Erst im Jahre 1857, am
sechzehnten Juni, gelang es Wolley, Nest und Ei aufzufinden;
die Entdeckung war jedoch schon im vorigen Jahre von seinen
Jagdgehülfen gemacht worden. Wolley hatte sich vorgenommen,
ohne dieses Nest nicht nach England zurückzukehren und weder Mühe
noch Kosten gescheut, um sein Ziel zu erreichen. Nachdem die ersten
Nester gefunden worden waren, legte sich, wie es scheint, die halbe
Bewohnerschaft Lapplands auf das Suchen, und schon im Sommer 1858
sollen über sechshundert Eier eingesammelt worden sein. Die Nester
stehen regelmäßig auf Fichten, nicht allzu hoch über dem Boden,
wohl im Gezweige verborgen, sind größtentheils aus Baumflechten
gebaut, in ihre Außenwand einige dürre Fichtenzweige eingewebt,
innen mit Grashalmen und einigen Federn gefüttert. Das Gelege
besteht aus vier bis sieben, gewöhnlich aber aus fünf Eiern, und
ist in der zweiten Woche des Juni vollzählig. Die Eier sind etwa
vierundzwanzig Millimeter lang, achtzehn Millimeter dick und auf
bläulich oder röthlich blauweißem Grunde spärlich, am Ende dichter,
kranzartig, mit dunkel- und hellbraunen, schwarzen und violetten
Flecken und Punkten bestreut.

		Auf dem Vogelherde oder in den Dohnen berückt man den
Seidenschwanz ohne Mühe. »Fällt eine Schar in den Dohnensteg«,
berichtet Naumann, »so kommen nur wenige dieser harmlosen
Fresser mit dem Leben davon. Sie fliegen der Reihe nach so lange
aus einer Dohne in die andere, bis sie sich fangen, und es ist gar
nichts seltenes, daß sich ihrer zwei auf einmal in einer Dohne
erhängen; denn wenn schon einer, die Schlinge an dem Halse, mit dem
Tode ringt, so hält das einen anderen nicht ab, noch nach den
Beeren zu fliegen, welche der erste übrig ließ, um sich noch in den
übrigen Schlingen zu fangen. Ebenso unbesonnen und sorglos zeigen
sie sich, wenn sie an den Vogelherd kommen, wo sie auf dem
sogenannten Strauchherde, den man für die Drosselarten stellt, in
Menge gefangen werden. Es bedarf nur eines guten Lockvogels ihrer
Art, um sie herbeizulocken; kaum sind sie angekommen, so fällt auch
gleich die ganze Herde ein, und versieht man da den rechten
Zeitpunkt nicht, so bekommt man alle auf einen Zug. Zaudert man
aber so lange, bis sich einzelne satt gefressen haben, so fliegen
sie nach und nach alle auf einen nahen Baum und sitzen da so lange,
bis sie von neuem hungrig werden, was aber eben nicht lange dauert.
Dann kommen sie jedoch nur einzeln, und man muß zuziehen, wenn nur
erst einige wieder auf dem Herde sitzen. Die übrigen fliegen zwar,
wenn einige gefangen werden, weg, aber nie weit, und kaum ist der
Vogelsteller mit dem Wiederaufstellen der Netze fertig und in
seiner Hütte, so sind sie auch schon wieder da, und es kommt selten
einer davon. Doch habe ich gefunden, daß diese dummen Vögel im
Herbste, bei voller Nahrung, doch etwas schüchterner als im Winter
sind, und obiges paßt daher hauptsächlich auf den Winterfang.« Im
Käfige ergibt er sich, ohne Kummer zu zeigen, in sein Schicksal,
geht sofort an das Futter und erfreut ebensowohl durch seine
Farbenschönheit wie durch sanftes Wesen, hält sich in einem weiten,
an kühlen Orten aufgestellten Gebauer auch viele Jahre. Ihn
gefangen zu halten, ist jedermann berechtigt; ihn nutzlos nur um
des Magens willen zu erlegen, erscheint aus dem Grunde
ungerechtfertigt, als er im Freien niemals schädlich, durch
Aufzehren verderblicher Kerbthiere eher nützlich wird und im Winter
den kahlen Bäumen zum höchsten Schmucke gereicht.

	
		
		22. Familie: Raupenfresser ( Campephagidae)

		[bookmark: page580] Die
etwa hundert Arten zählende, über Australien, die malaiischen
Inseln, Südasien und Afrika verbreitete Familie der
Raupenfresser ( Campephagidae)
begreift in sich mittelgroße oder kleine Vögel mit mäßig langem
oder kurzem, am Grunde verbreitertem, auf der Firste gewölbtem oder
gebogenem, schwachhakigem und zahnlosem Schnabel, kurzläufigen,
schwachen Füßen, mittellangen Flügeln, in denen die dritte und
vierte oder die vierte und fünfte Schwinge die längsten sind, und
ziemlich langem, rundem oder abgestuftem Schwanze. Das Gefieder des
Rückens pflegt in eigenthümlicher Weise steif zu sein; die Federn
um den Schnabel sind in schwache Borsten umgewandelt. Die Färbung
ist bei den meisten ein mannigfach schattirtes Grau, bei einigen
aber ein sehr lebhaftes Roth oder Gelb.

		Ueber die Lebensweise mangeln noch ausführlichere Berichte. Wir
wissen, daß die Raupenfresser sich in Wäldern und Gärten aufhalten,
gewöhnlich zu kleinen Gesellschaften vereinigt sind, fast
ausschließlich auf Bäumen und hier von Kerbthieren mancherlei Art
leben, welche sie entweder von den Zweigen der Bäume ablesen oder
im Fluge fangen. Einige sollen auch Beeren verzehren, wie die
eigentlichen Fliegenfänger unter Umständen ebenfalls thun.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Mennigvogel ( Pericrocotus speciosus). 2/3 natürl. Größe.



		Als Vertreter der Familie mag der Mennigvogel (
Pericrocotus speciosus und
princeps, Turdus speciosus, Muscipeta
und Phoenicornis princeps) erwählt
sein. Die Kennzeichen der Sippe, welche er vertritt, liegen in dem
ziemlich kurzen Schnabel, welcher breit am Grunde, aber nicht
gerade niedrig und auf der Firste leicht gebogen ist, in den
kurzläufigen, schwachen Füßen, deren mittellange Zehen mit stark
gebogenen Krallen bewehrt, in den mittellangen Flügeln, in denen
die vierte und fünfte Schwinge die längsten, und in dem
mittellangen Schwanze, dessen mittlere Federn gerade abgeschnitten
sind, wogegen die drei seitlichen sich verkürzen. Die Länge des
männlichen Vogels beträgt dreiundzwanzig, die Breite
zweiunddreißig, die Fittig- und Schwanzlänge je elf Centimeter.
Beim Männchen sind die Oberseite, die Schwingen und die beiden
mittleren Schwanzfedern glänzend blauschwarz, der Unterrücken, ein
breites Band über die Flügel, welches durch einen Fleck an der
Außenfahne der Schwingen und einige Deckfedern gebildet wird, die
seitlichen Schwanzfedern und die ganze Unterseite von der Brust an
prächtig scharlachroth. Beim Weibchen sind alle Farben mehr
graulich, der Vorderkopf, der Rücken und die Oberschwanzdecken
grünlichgelb, die Schwingen düster schwarz, gelb gefleckt, die
mittleren Schwanzfedern dunkelgelb gespitzt, die übrigen Federn
hochgelb, mit dunklerer Querzeichnung. Das Auge ist braun, der
Schnabel und die Füße sind schwarz.

		Ein großer Theil Indiens, vom Himalaya an bis Kalkutta, Assam,
Burmah, Malakka und Südchina, sind die Heimat dieses prachtvollen
Vogels, Waldungen in einer Höhe von ungefähr eintausend Meter über
dem Meere sein Hauptaufenthalt. Wie andere Arten der Familie
vereinigt er sich zu kleinen Gesellschaften, welche sich den Tag
über in dem Gezweige umhertreiben und von den Blättern und Blüten
Kerbthiere aufnehmen oder sie nach Art der Meisen von den unteren
Theilen der Zweige ablesen, zuweilen, wenn auch selten,
emporsteigen, aber auch zum Boden herabkommen. Sein oft
wiederholter Ruf ist lebhaft, aber ansprechend. Jerdon,
welchem ich das vorstehende entnommen habe, berichtet über andere
Arten, deren Lebensweise mit der des beschriebenen Vogels ebenso
übereinstimmt wie Gestalt und Färbung. Aus diesen Berichten
erfahren wir, daß die Mennigvögel sich gewöhnlich auf lichtkronigen
Bäumen aufhalten, meist in Flügen von fünf oder sechs Stück, die
Geschlechter oft getrennt, daß sie munter umherhüpfen und
Kerbthiere aufnehmen oder sie nach echter Fliegenfängerart in der
Luft verfolgen. Für einzelne Arten scheinen Schmetterlinge das
hauptsächlichste, wenn auch nicht ausschließliche Futter zu bilden.
Ein Nest, welches man Jerdon brachte, war ziemlich
sorgfältig aus Wurzeln, Fasern und Moos zusammengebaut und enthielt
drei Eier, welche auf weißem Grunde spärlich mit ziegelrothen
Punkten gezeichnet waren. Die Gefangenschaft scheinen die
Mennigvögel nicht zu vertragen; Hamilton versichert
wenigstens, daß sie im Käfige bald dahinwelken und sterben.

		[bookmark: page581]
Ueber die Lebensweise eines anderen Mennigvogels, welcher auf den
Philippinen, in China und Ostsibirien lebt und ein sehr
bescheidenes graues Kleid trägt, theilt Radde noch einiges
mit. Er traf den Vogel in den Wäldern des Burejagebirges in
Schwärmen von funfzehn bis zwanzig Stück und glaubt, daß diese
Gesellschaften sich zur Brutzeit in Paare auflösen, die Gegend
nicht verlassen und auf dem Bureja brüten. Die Flüge hausten
besonders gern in einem lichten, von Eichen und Rüstern gebildeten
Hochwalde und trieben sich hier lärmend in den Kronen der höchsten
Bäume umher, verriethen sich daher in den sonst so stillen Wäldern
schon auf sehr bedeutende Entfernungen. Sie waren, obgleich sehr
häufig, so scheu und wachsam, daß Radde nur zwei von ihnen
erlegen konnte. Einmal aufgescheucht, schwärmten sie in
beträchtlicher Höhe, suchten sodann die obersten Spitzen zu
gemeinsamer Ruhe und ließen nunmehr wiederum geschwätzig ihre kurz
abgebrochenen Töne vernehmen.

		Von Indiern und Chinesen werden auch Mennigvögel gefangen
gehalten, überleben aber selten den Verlust ihrer Freiheit oder
erweisen sich überhaupt als sehr hinfällig, gelangen daher nicht in
unsere Käfige.

	
		
		23. Familie: Pirole ( Oriolidae)

		Der Pirol, Pfingst-, Kirsch- und
Gottesvogel, Bülow, Schulz von Milo, Widewal, Weihrauch, Berolft,
Bieresel, Pirreule, Goldamsel, Golddrossel, Regenkatze, Gelbling
etc. ( Oriolus galbula, aureus und
garrulus, Coracias oriolus), vertritt
die nach ihm benannte, etwa vierzig Arten zählende, über das
nördlich altweltliche, indische und äthiopische Gebiet verbreitete
Familie (Oriolidae), deren Merkmale
in dem kräftigen, fast kegelförmigen, auf der seitlich abgerundeten
Firste seicht gebogenen, mit der Spitze ein wenig überragenden
Ober- und beinahe gleich starken Unterschnabel, den kurzläufigen
Füßen, langen und ziemlich spitzigen Flügeln, unter deren Schwingen
die dritte die längste zu sein pflegt, dem mittellangen, gerade ab
geschnittenen Schwänze und dem dichten, meist prachtvoll, nach
Geschlecht und Alter verschieden gefärbten Kleide liegen. Unser
Pirol, Vertreter [bookmark: page582] der zahlreichsten gleichnamigen Sippe (
Oriolus), ist prachtvoll licht
orange- oder gummiguttgelb; Zügel, Schultern und Flügeldeckfedern
haben schwarze Färbung; die Schwingen sind schwarz, schmal weiß,
die hinteren Armschwingen schmal gelblich gerandet, die Handdecken
in der Endhälfte gelb, die Schwanzfedern schwarz und mit breitem,
von außen nach innen abnehmendem, auf den beiden mittelsten bis auf
einen Spitzensaum verschmälertem gelben Endbande geziert. Weibchen,
Junge und einjährige Männchen sind oberseits gelblichgrün,
unterseits graulichweiß, die Federn dunkel geschaftet, am Bauche
rein weiß, an den Schenkeln und Unterschwanzdecken hochgelb, ihre
Schwingen olivenschwärzlich, außen weißfahl gesäumt, die
Schwanzfedern olivengelblichgrün, innen am Ende mit einem gelben
Flecke geschmückt. Das Auge ist karminroth, der Schnabel
schmutzigroth, bei Weibchen und Jungen grauschwärzlich, der Fuß
bleigrau. Die Länge beträgt fünfundzwanzig, die Breite
fünfundvierzig, die Fittiglänge vierzehn, die Schwanzlänge neun
Centimeter.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Pirol ( Oriolus
galbula). ½ natürl. Größe.



		Der Name Pfingstvogel ist insofern passend gewählt, als der
Pirol erst gegen Pfingsten hin, in der ersten Hälfte des Mai, bei
uns eintrifft. Er ist ein Sommergast, welcher nur kurze Zeit in
seiner Heimat verweilt und schon im August davonzieht. Diese Angabe
gilt für ganz Europa, mit Ausnahme des höchsten Nordens, und für
den größten Theil Westasiens, welche Erdstrecken als die Heimat des
Pirols betrachtet werden müssen. Auf seinem Winterzuge besucht er
ganz Afrika, einschließlich Madagaskars. Seinen Aufenthalt wählt er
in Laubwäldern und namentlich in solchen der Ebene. Eiche und Birke
sind seine Wohnbäume, Feldgehölze, welche aus beiden bestehen,
daher seine Lieblingsplätze. Eine einzige Eiche zwischen anderen
Bäumen vermag ihn zu fesseln, eine Eichengruppe im Parke seine
Scheu vor dem Treiben des Menschen zu besiegen. Nächstdem liebt er
Schwarz- und Silberpappel, Rüster und Esche am meisten. Im Nadel-,
zumal im Kieferwalde, kommt er ebenfalls vor, immer aber nur dann,
wenn in dem Bestande auch Eichen oder Birken vorhanden sind. Das
Hochgebirge meidet er.

		[bookmark: page583] Der
Pirol erinnert ebenso an die Drosseln wie an die Fliegenfänger,
zuweilen auch an die Raken, unterscheidet sich jedoch auch wiederum
von allen genannten. »Er ist«, sagt Naumann, »ein scheuer,
wilder und unsteter Vogel, welcher sich den Augen der Menschen
stets zu entziehen sucht, ob er gleich oft in ihrer Nähe wohnt. Er
hüpft und flattert immer in den dichtest belaubten Bäumen umher,
verweilt selten lange in dem nämlichen Baume und noch weniger auf
demselben Aste; seine Unruhe treibt ihn bald dahin, bald dorthin.
Doch nur selten kommt er in niedriges Gesträuch und noch seltener
auf die Erde herab. Geschieht dies, so hält er sich nur so lange
auf, als nöthig ist, ein Kerbthier und dergleichen zu ergreifen.
Ausnahmsweise bloß thut er dann auch einige höchst ungeschickte,
schwerfällige Sprünge; denn er geht nie schrittweise. Er ist ein
muthiger und zänkischer Vogel. Mit seinesgleichen beißt und jagt er
sich beständig herum, zankt sich aber auch mit anderen Vögeln, so
daß es ihm, zur Begattungszeit besonders, nie an Händeln fehlt. Er
hat einen dem Anscheine nach schweren, rauschenden, aber dennoch
ziemlich schnellen Flug, welcher, wenn es weit über das Freie geht,
nach Art der Staare in großen, flachen Bogen oder in einer seichten
Schlangenlinie fortgesetzt wird. Ueber kurze Räume fliegt er in
gerader Linie, bald schwebend, bald flatternd. Er fliegt gern,
streift weit und viel umher, und man sieht oft, wie einer den
anderen viertelstundenlang jagt und unablässig verfolgt.« Die
Lockstimme ist ein helles »Jäck, jäck« oder ein rauhes »Kräk«, der
Angstschrei ein häßlich schnarrendes »Querr« oder »Chrr«, der Ton
der Zärtlichkeit ein sanftes »Bülow«. Die Stimme des Männchens,
welche wir als Gesang anzusehen haben, ist volltönend, laut und
ungemein wohlklingend. Der lateinische und deutsche Name sind
Klangbilder von ihr. Naumann gibt sie durch »Ditleo« oder
»Gidaditleo« wieder; wir haben sie als Knaben einfach mit
»Piripiriol« übersetzt: die norddeutschen Landleute aber übertragen
sie durch »Pfingsten Bier hol'n; aussaufen, mehr hol'n«, oder »Hest
Du gesopen, so betahl och«, und scheinen in Anerkennung der
Bedeutung dieser Wahrsprüche an dem »Bieresel« ein ganz
absonderliches Wohlgefallen zu haben. In Thüringen weiß man von
derartigen Redensarten nichts; demungeachtet ist der Pirol ein
überaus gern gesehener, überall willkommener Vogel. Er gehört zu
den fleißigsten Sängern unseres Waldes. Man hört ihn bereits vor
Sonnenaufgange und mit wenig Unterbrechung bis gegen Mittag hin und
vernimmt ihn von neuem, wenn die Sonne sich neigt. Aber auch an
schwülen Tagen ist er, abweichend von anderen Vögeln, rege und
laut. Ein einziges Pirolpaar ist fähig, einen ganzen Wald zu
beleben.

		Wenige Tage nach seiner Ankunft beginnt der Pirol mit dem Baue
seines künstlichen Nestes, welches stets in der Gabel eines
schlanken Zweiges aufgehängt wird. Es besteht aus halbtrockenen
Grasblättern, Halmen, Ranken, aus Nesselbast, Werch, Wolle,
Birkenschale, Moos, Spinnengewebe, Raupengespinst und ähnlichen
Stoffen, ist tief napfförmig und wird inwendig mit feinen
Grasrispen oder mit Wolle und Federn ausgepolstert. In der Regel
wählt der Pirol einen höheren Baum zur Anlage desselben; doch kann
es auch geschehen, daß er es in Manneshöhe über dem Boden aufhängt.
Die langen Fäden werden mit dem Speichel auf den Ast geklebt und
mehrere Male um denselben gewickelt, bis die Grundlage des Baues
hergestellt worden ist, die übrigen Stoffe sodann dazwischen
geflochten und gewebt. Beide Geschlechter sind in gleicher Weise am
Baue thätig; nur die innere Auspolsterung scheint vom Weibchen
allein besorgt zu werden. Anfang Juni hat das Weibchen seine vier
bis fünf glattschaligen und glänzenden Eier, welche
durchschnittlich dreißig Millimeter lang, einundzwanzig Millimeter
dick und auf hellweißem Grunde mit aschgrauen und
röthlichschwarzbraunen Punkten und Flecken gezeichnet sind, gelegt
und beginnt nun eifrig zu brüten. Es läßt sich schwer vertreiben;
denn beide Geschlechter lieben die Brut außerordentlich. »Ich
besuchte«, sagt Päßler, »ein Nest täglich, jagte das
Weibchen vom Neste und bog die Zweige herab um bequemer in das
Innere sehen zu können. Da stieß das Weibchen ein lang gehaltenes,
kreischendes Geschrei, ein wahres Kampfgeschrei aus, stürzte sich
von dem nahestehenden Baume auf mich hernieder, flog dicht an
meinem Kopfe vorbei und setzte sich auf einen anderen, mir im
Rücken stehenden Baum. Das Männchen eilte herzu: derselbe Schrei,
derselbe [bookmark: page584]
Versuch, mich zu vertreiben. Beide zeigten sich gleich muthig,
beide gleich besorgt um Nest und Eier.« In den Mittagsstunden löst
das Männchen das brütende Weibchen ab, und dieses eilt nun förmlich
durch sein Gebiet, um sich so schnell wie möglich mit der nöthigen
Nahrung zu versorgen. Nach vierzehn bis fünfzehn Tagen sind die
Jungen ausgebrütet und verlangen nun mit einem eigenthümlichen
»Jüddi, jüddi« nach Nahrung. Sie wachsen rasch heran und mausern
sich bereits im Neste, entfliegen demselben also nicht in dem
eigentlichen Jugendkleide. Wird einem Pirolpaare seine erste Brut
zerstört, so lange es Eier enthält, so nistet es zum zweiten Male;
werden ihm jedoch die Jungen geraubt, so schreitet es nicht zur
zweiten Brut.

		Kerbthiere der verschiedensten Art, namentlich aber Raupen und
Schmetterlinge, Würmer und zur Zeit der Fruchtreife Kirschen und
Beeren, bilden die Nahrung des Pirols. Er bedarf viel und kann
deshalb einzelnen Fruchtbäumen schädlich werden; doch überwiegt der
Nutzen, welchen er leistet, den geringen Schaden, den er durch
seine Plündereien in den Gärten uns zufügt, bei weitem, und er
verdient daher Schutz, nicht Verfolgung, wie er sie, schon seiner
Schönheit halber, leider noch vielfach erdulden muß.

		Gefangene Pirole dauern nur bei bester Pflege mehrere Jahre im
Käfige aus, überstehen die Mauser schwer und erlangen nach ihr ihre
Schönheit meist nicht wieder, werden daher auch nur von
sachkundigen Liebhabern im Gebauer gehalten. Naumanns Vater
zog Pirole allen anderen Stubenvögeln vor und erlebte an ihnen die
Freude, daß einige von ihnen ihm das Futter aus den Händen und aus
dem Munde nahmen oder ihn, wenn er ihnen nicht sogleich etwas gab,
mahnend bei den Haaren rauften.

	
		
		24. Familie: Fruchtdrosseln ( Picnonotidae)

		In hohem Grade bezeichnende Erscheinungen des indischen und
äthiopischen Gebietes sind die Fruchtdrosseln oder Bülbüls (
Picnonotidae), welche eine aus wenig
Sippen, aber gegen einhundert Arten bestehende Familie bilden. Ihre
Größe kommt mit der einer kleinen Drossel ungefähr überein. Der
Schnabel ist schlank, jedoch nicht schwach, an der Wurzel breit und
flach, im übrigen Verlaufe hoch, seitlich zusammengedrückt, auf der
Firste sanft gewölbt, an der Spitze kurzhakig, der Fuß kurzläufig,
der Flügel, unter dessen Schwingen die dritte, vierte oder fünfte
die längste sein kann, ziemlich lang, der Schwanz mittellang und
stark abgerundet, das Gefieder weich und dicht.

		 

		Durch Krüper erfahren wir, daß eine Art dieser Familie,
der in Syrien, Palästina und Arabien häufige, und ebenso auf Cypern
und Rhodus heimische Gelbsteißbülbül ( Pycnonotus xanthopygos, xanthopygius, nigricans
und Valombrosae, Ixus xanthopygos,
xanthopygius, Vaillantii und Valombrosae), ziemlich regelmäßig auch in Europa,
und zwar auf den Kykladen vorkommt. Der Kopf ist schwarz, die ganze
Oberseite erdbraun, der Kropf dunkelbraun, die Unterseite weiß,
graulich verwaschen, das untere Schwanzdeckgefieder lebhaft gelb;
die Schwingen und Schwanzfedern sind umberbraun, erstere außen
etwas lichter gerandet. Das Auge ist braun, der Schnabel wie die
Füße sind schwarz. Die Länge beträgt zwanzig, die Breite dreißig,
die Fittiglänge neun, die Schwanzlänge acht Centimeter.

		 

		Eine zweite Art derselben Sippe, der Graubülbül (
Pycnonotus Arsinoë und barbatus, Turdus Arsinoë, Ixus Arsinoë und
plebejus), welcher die Nilländer
bewohnt, ist kleiner und unterscheidet sich durch die bräunlichen
unteren Schwanzdecken von dem Gelbsteißbülbül.

		Während meiner Reisen in Afrika und Arabien habe ich beide Arten
im Freien gesehen, jedoch nur den Graubülbül eingehend beobachtet,
später beide Arten gleichzeitig gefangen gehalten und dadurch
erfahren, daß der eine dem anderen in jeder Beziehung ähnelt. Es
genügt daher, wenn ich mich im nachfolgenden auf die
letztbeschriebene Art beschränke.

		[bookmark: page585] Der
Graubülbül wurde von Ehrenberg in der Oase Fajum entdeckt
und von mir ebenfalls daselbst aufgefunden, gehört aber in einer so
hohen Breite zu den sehr seltenen Erscheinungen. Erst vom
fünfundzwanzigsten Grade nördlicher Breite an wird er häufig. Schon
in Nordnubien fehlt er keinem Mimosenhaine; im Ostsudân gehört er
zu den gewöhnlichsten Vögeln des Landes, und hier scheint ihm jeder
Ort genehm zu sein, der dichte Urwald wie der Garten, die Mimose in
der Steppe wie das niedere Gebüsch im Hochgebirge. Doch liebt er
es, wenn der Baum oder der Busch, welchen er sich zum Wohnsitze
erkor, dicht beschattet ist, und zieht deshalb in den unteren
Nilländern die Sykomore allen übrigen Bäumen vor.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Gelbsteiß- und Graubülbül ( Pycnonotus xanthopygos und Arsinoë). 1/2 natürl. Größe.



		Demjenigen, welcher gewohnt ist, auf die Stimme der Vögel zu
achten, fällt der Graubülbül sehr bald auf. Er ist ein munteres,
regsames und anmuthiges Geschöpf, welches in unmittelbarer Nähe des
Menschen seinen Aufenthalt nimmt und ungescheut über oder neben den
Hütten der Eingeborenen sich umhertreibt. Sein Lied ist es, welches
vor allen anderen fesselt; denn der Vogel gehört unter die besten
Sänger Nordafrikas: unter den wenigen, welche wirklich mit unseren
Sängern zu wetteifern suchen, kann sich kein einziger mit ihm
messen. Der Gesang ist laut, wohlklingend und ziemlich reichhaltig,
erinnert in vieler Hinsicht an den unserer Drosseln, hat aber ein
eigenthümliches Gepräge, welches man durch Worte nicht wiedergeben
kann. Die Lockstimme klingt wie »Güb ga güb« und scheint beiden
Geschlechtern gemeinsam zu sein. Im Gezweige bewegt sich der
Graubülbül mit großer Behendigkeit und Gewandtheit; auf dem Boden
hüpft er immer [bookmark: page586] noch geschickt umher; nur der Flug ist nicht
besonders, weil schwankend und flatternd. Vom frühen Morgen an bis
zum späten Abend ist der Vogel ununterbrochen in Thätigkeit, immer
lebendig und immer rastlos und, wie sein flotter Gesang bekundet,
immer heiter. Während der augenblicklichen Ruhepausen richtet er
sich stolz empor und erhebt dann auch von Zeit zu Zeit die
hollenartig verlängerten Federn seines Hinterhauptes, schaut
ernsthaft in die Runde und hüpft gleich darauf weiter, rechts und
links Blüten und Blätter ins Auge fassend; denn von den einen wie
von den anderen sucht er den größten Theil seiner Nahrung ab. Wenn
die Mimosen blühen, hält er sich vorzugsweise auf ihnen auf und
nährt sich dann fast ausschließlich von den Käfern, welche sich in
das Innere der kleinen gelben Blütenröschen verbergen. Er weiß auch
die verborgensten Käfer aus der Tiefe hervorzuziehen und bekommt
zuweilen von dieser Arbeit, infolge des sich an den Seitenfedern
anhängenden Blütenstaubes, ein schwefelgelbes Gesicht, welches ihm
ein ungewöhnliches Ansehen verleiht. Neben den Käfern liest er auch
Raupen ab, und vorüberfliegenden Schmetterlingen jagt er auf weite
Strecken nach. Zur Fruchtzeit frißt er Beeren und andere Früchte,
kann deshalb auch in Orangegärten lästig werden.

		Man sieht den Graubülbül paarweise oder in kleinen Familien, je
nach der Jahreszeit. Die Paare halten treuinnig zusammen, und auch
die Familien bleiben im engen Verbande. Nicht einmal die Brutzeit
scheint ihre Eintracht zu stören; denn man findet oft mehrere
Pärchen, wenn auch nicht auf demselben Baume, so doch in demselben
Waldestheile oder in demselben Garten. Je nach der Heimatsgegend
brütet das Pärchen früher oder später im Jahre. In den nördlichen
Breiten fällt die Brutzeit in unsere Frühlingsmonate, im Sudân in
die ersten Wochen der Regenzeit, welche bekanntlich dort den
Frühling bringt. Das Nest wird im dichten Gebüsche angelegt, ist
einfach, dünn und durchsichtig, aber doch kunstvoll gebaut,
äußerlich aus feinen Würzelchen, Hälmchen und dergleichen Stoffen,
welche mit Spinnweben durchflochten sind, zusammengeschichtet,
innen glatt und nett mit feinen Bastfasern ausgelegt. Die
verhältnismäßig kleinen, ungefähr zweiundzwanzig Millimeter langen
und sechzehn Millimeter dicken Eier sind auf röthlichweißem Grunde
überall mit dunkelbraunen und blaugrauen Flecken gezeichnet, welche
gegen das Ende hin kranzartig zusammentreten. Weiteres über das
Brutgeschäft habe ich nicht in Erfahrung bringen können.

		In Indien werden Bülbüls oft gezähmt und nicht wegen ihres
Gesanges, sondern wegen ihrer Kampflust hoch geschätzt. Auf Ceylon
ist es ein gewöhnliches Vergnügen der Eingeborenen, sie kämpfen zu
lassen. Zu diesem Zwecke nimmt man die jungen Männchen, sobald man
sie unterscheiden kann, aus dem Neste, bindet sie an einen Faden
fest und lehrt sie, jederzeit auf die Hand ihres Wärters
zurückzukommen. Nachdem sie abgerichtet worden sind, bringt man die
Kämpfer zusammen. Jeder einzelne wird auch jetzt an einer Schnur
gefesselt, damit man ihn rechtzeitig zurückziehen kann; denn die
streitlustigen Vögel kämpfen mit soviel Muth und Eifer, daß einer
den anderen tödten würde, wenn man sie sich selbst überlassen
wollte. Von Indien, ebenso aber auch von Syrien und Egypten aus
erhalten wir die Bülbüls, welche in immer steigender Anzahl die
Käfige unserer Liebhaber bevölkern und durch schmucke Haltung,
flotten Gesang, leichte Zähmbarkeit, Begnügsamkeit und Ausdauer
allgemeine Gunst sich erwerben.

	
		
		25. Familie: Laubvögel ( Phyllornithidae)

		Den Fruchtdrosseln dürfen wir die kleine Familie der
Laubvögel ( Phyllornithidae)
anreihen, obgleich einzelne Forscher sie den Pinselzünglern
zuzählen. Ihre Merkmale sind mäßig langer, mehr oder weniger
gebogener, auf der Firste gekielter, vor der Spitze ausgekerbter
Schnabel, kurzläufige und kleinzehige Füße, mäßig lange Flügel,
unter deren Schwingen die vierte und fünfte die Spitze bilden,
ziemlich langer, gerade abgeschnittener Schwanz und weiches,
vorherrschend blattgrünes Gefieder.

		[bookmark: page587] Alle
Arten, welche man kennt, vierzehn an der Zahl, bewohnen das
indische Gebiet, mit Ausnahme der Philippinen, und führen eine
durchaus übereinstimmende Lebensweise.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Goldstirnlaubvogel (Phyllornis aurifrons), und Golddrosselmeise
(Leiothrix luteus). ½ natürl.
Größe.



		Bekannter als jeder andere ist uns der Goldstirnlaubvogel
oder Goldstirnblattvogel (Phyllornis
aurifrons, Turdus malabaricus, Chloropsis aurifrons und
malabaricus, Merops Hurryba). Ober-
und Unterseite sind prachtvoll grasgrün, die Außenfahnen der
schwarzbraunen Schwingen und die Schwanzfedern etwas dunkler,
Vorderkopf und Scheitel dunkelorange, Stirnrand und Zügel schwarz,
Kinn, Kehle und Mundwinkelgegend tief ultramarinblau, ein Streifen
unter dem Auge, welcher sich von hier aus, das Kehlfeld umgrenzend,
als breites Schild über die Unterkehle zieht, schwarz, ein Band
unterhalb desselben orange, die kleinen Deckfedern am Buge glänzend
türkisblau. Das Auge ist braun, der Schnabel schwarz, der Fuß
bleigrau. Beim Weibchen sind auch Kropf und Hals grün wie die
Unterseite. Die Länge beträgt einhundertundachtzig, die Fittiglänge
fünfundneunzig, die Schwanzlänge siebzig Millimeter.

		Der liebliche Vogel zählt in Indien zu den häufigsten Arten
seiner Familie und verbreitet sich von hier aus bis Birma und Pegu.
Wie seine Verwandten bewohnt er Waldungen aller Art, mit Vorliebe
Dschungeln, bis zu funfzehnhundert Meter unbedingter Höhe.
Paarweise oder nach der Brutzeit zu kleinen Familien vereinigt,
sitzt er auf den äußeren Zweigen der Bäume, Kerbthiere von den
Blättern ablesend oder im Fluge fangend. Er trägt sich
aufgerichtet, das Gefieder lässig, ist munter, beweglich, regsam
und fast beständig in Thätigkeit, hüpft mit weiten Sprüngen von
einem Aste zum anderen, fliegt leicht und gewandt und gibt ab und
zu einen vortrefflichen, [bookmark: page588] schlagartigen, in bestimmte Strophen
abgetheilten, lauten, tonreichen, mannigfaltigen und höchst
wohlklingenden Gesang zum besten. Seine Zunge gebraucht er fast
nach Art eines Spechtes, sei es, daß er sie ohne ersichtlichen
Zweck vorstreckt, sei es, daß er mit ihr tastend untersucht, sei
es, daß er mit ihrer Hülfe gleichsam lappend trinkt.

		Das tiefnapfige Nest steht nahe der Spitze der Aeste, zwischen
Gabelästen, ist aus feinen Gräsern nett, aber etwas leicht gebaut
und innen mit Haaren ausgelegt; das Gelege besteht aus zwei bis
vier, auf weißem Grunde dicht mit purpurfarbenen und weinrothen
Flecken gezeichneten Eiern.

		Alle Laubvögel, und so auch die beschriebene Art, werden in
Indien oft gefangen gehalten, gelangen sogar in unsere Käfige.
Einem gefangenen Goldstirnlaubvogel habe ich den größten Theil der
Lebensbeobachtungen, welche ich vorstehend geben konnte,
abgelauscht.

	
		
		26. Familie: Drosselmeisen ( Liotrichidae)

		Der Himalaya und die nach Osten hin mit ihm zusammenhängenden
Gebirgszüge beherbergen einige Gruppen sehr eigenthümlicher Vögel,
welche man neuerdings in einer besonderen Familie vereinigt und
Drossel- oder Hügelmeisen ( Liotrichidae) genannt hat. Ihr Schnabel ist kurz,
kräftig, auf der Firste sanft gebogen, an der Wurzel verbreitert,
gegen die Spitze hin seitlich zusammengedrückt, vor derselben
leicht ausgekerbt, der Oberschnabel ein wenig über den unteren
herabgebogen, der Fuß mäßig hochläufig, der Flügel, unter dessen
Schwingen die fünfte und sechste die Spitze bilden, stumpf, der
Schwanz mittellang und seicht gegabelt, das Gefieder glatt
anliegend und buntfarbig.

		Da wir über das Freileben der hierher zu zählenden dreißig bis
vierzig Arten wenig wissen, muß ich mich auf Darstellung des
bekanntesten Mitgliedes der Gruppe beschränken.

		 

		Die Golddrosselmeise, Sonnenvogel, Pekingnachtigall (
Leiothrix luteus oder lutea, Sylvia lutea, Tanagra sinensis, Parus furcatus,
Bahila calipyga) ist oberseits olivengraubraun, auf dem
Oberkopfe olivengelb überflogen, die Ohrgegend hellgrau, unterseits
durch einen dunkelgrauen Mundwinkelstreifen begrenzt, der Zügel
blaßgelb, die Kehle blaß-, der Kropf dunkelorange, die Brust- und
Bauchmitte gelblichweiß, die Seite graubräunlich; die Schwingen
sind schwarz, außen lebhaft orange, nach der Wurzel zu dunkler
gesäumt, die Armschwingen an der Wurzel und die vordersten in der
Endhälfte außen lebhaft orangeroth gesäumt, die hintersten
Armschwingen rostbraun, außen, die braunen Schwanzfedern außen und
am Ende, die beiden mittleren nur hier, aber breiter glänzend
schwarz umrandet, die längsten oberen Schwanzdecken rothbraun, mit
schmalem, fahlweißem, nach innen dunkler gerundetem Endsaume. Das
Auge hat braune, der Schnabel lebhaft korallrothe, an der Wurzel
schwärzliche, der Fuß gelbe Färbung. Die Länge beträgt
einhundertundsechzig, die Fittiglänge fünfundsiebzig, die
Schwanzlänge siebzig Millimeter.

		Der ebenso schöne wie zierliche und anmuthende Vogel bewohnt
einen zwischen funfzehnhundert bis dreitausend Meter über dem Meere
gelegenen Höhengürtel des Himalaya und der mit ihm in östlicher
Richtung zusammenhängenden Gebirgszüge bis zum Südwesten und Süden
Chinas. Hier bilden dichte Gebüsche, mehr oder weniger
undurchdringliche Dickichte und Bambusenbestände seinen Aufenthalt.
Regsam und beweglich, meist aber mißtrauisch verborgen,
durchstreift er familienweise sein Gebiet, um seiner Nahrung
nachzugehen, welche ebensowohl in Kerbthieren aller Lebenszustände
und verschiedenster Arten, wie in Früchten, Knospen und
Blütentheilen besteht. Den Gesang des Männchens vergleicht
Armand David, einer der wenigen, welche uns dürftige
Nachrichten über das Freileben der Hügelmeisen geben, mit dem
reichen Liede des Meistersängers. Ich halte dies nicht für
zutreffend, muß aber sagen, daß die kurze Weise, welche man von
gefangenen Vögeln dieser Art vernimmt, ein fröhliches Gepräge hat
und sich recht gut anhört, obgleich ihre Strophen eigentlich nichts
anderes sind als eine oftmalige Wiederholung und Verschmelzung
[bookmark: page589] der Silben
»Die, di, didela, dideli«, denen vielleicht noch ein zartes
»Wiriwi« beigefügt wird. Der beiden Geschlechtern gemeinsame
Warnungsruf ist ein ziemlich lautes schwirrendes oder knarrendes
Geschrei. Fesselnder als das wenn auch hübsche, so doch sehr
einfache Lied ist die Munterkeit und Beweglichkeit der Vögel. Zwar
stehen sie hierin hinter den Meisen merklich zurück, übertreffen
jedoch die meisten Sänger und unterhalten namentlich durch ihre
Gewohnheit, im Fluge wie im Sitzen sich zu überschlagen. Das Nest
besteht aus Halmen, Blättern, feinen Würzelchen, Moosklümpchen,
Pflanzenfasern und ähnlichen Stoffen, das Gelege aus drei bis vier
auf bläulichweißem Grunde mit wenigen purpur- und hellrothen
Tüpfeln und Flecken gezeichneten Eiern.

		Ihrer Schönheit, Beweglichkeit, Friedfertigkeit,
Anspruchslosigkeit und Dauerhaftigkeit halber hält man die
Golddrosselmeise in Indien wie in China gern im Käfige, bringt sie,
neuerdings in immer steigender Anzahl, auch lebend nach Europa.
Gefangene, welche geeignete Pflege genießen, werden sehr zahm,
singen fleißig, schreiten ohne besondere Umstände zur
Fortpflanzung, überstehen die Mauser leicht und vereinigen so fast
alle Eigenschaften vorzüglicher Stubenvögel in sich.

	
		
		27. Familie: Meisen (Paridae).

		Eine ziemlich scharf umgrenzte Familie bilden die Meisen
(Paridae). Ihr Schnabel ist
kegelförmig, gerade und kurz, auf der Firste gerundet, an den
Seiten zusammengedrückt, an den Schneiden scharf; die Füße sind
stark und stämmig, die Zehen mittellang und kräftig, die Nägel
verhältnismäßig groß und scharf gekrümmt, die Flügel, unter deren
Schwingen die vierte und fünfte die Spitze bilden, kurz und
gerundet; der Schwanz ist meist kurz und dann gerade abgeschnitten
oder nur wenig ausgeschweift, zuweilen aber auch lang und dann
stark abgestuft, das Gefieder dicht, weich und lebhaft gefärbt.

		Die Familie verbreitet sich über den ganzen Norden der Erde,
tritt aber auch im indischen, äthiopischen und australischen
Gebiete auf. Einige zu ihr gehörige Arten zählen zu den Wander-,
andere zu den Stand- oder zu den Strichvögeln, welche zu gewissen
Zeiten in zahlreicher Menge durch das Land ziehen, doch ihre Reisen
niemals weit ausdehnen, sich vielmehr immer nur in einem sehr
beschränkten Gebiete bewegen. Ihr eigentliches Wohn- und Jagdgebiet
ist der Wald; denn fast sämmtliche Arten leben ausschließlich auf
Bäumen und Sträuchern und bloß wenige mehr im Röhrichte als im
Gebüsche. Sie vereinigen sich nicht bloß mit ihresgleichen, sondern
auch mit anderen Arten ihrer Familie, unter Umständen selbst mit
fremdartigen Vögeln, in deren Gesellschaft sie dann tage- und
wochenlang verbleiben können.

		Ihr Wesen und Treiben ist höchst anziehend. Sie gehören zu den
lebendigsten und beweglichsten Vögeln, welche man kennt. Den Tag
über sind sie keinen Augenblick ruhig, vielmehr fortwährend
beschäftigt. Sie fliegen von einem Baume zum anderen und klettern
ohne Unterlaß auf den Zweigen umher; denn ihr ganzes Leben ist
eigentlich nichts anderes als eine ununterbrochene Jagd. Ihre
Begabungen müssen als vielseitig bezeichnet werden. Auf dem Boden
sind sie freilich recht ungeschickt, verweilen deshalb hier auch
niemals lange, sondern kehren immer bald wieder zu den Zweigen
zurück. Hier hüpfen sie gewandt hin und her, hängen sich geschickt
nach unten an, wissen in den allerverschiedensten Stellungen sich
nicht bloß zu erhalten, sondern auch zu arbeiten, klettern recht
gut und zeigen sich im Durchschlüpfen und Durchkriechen
dichtverflochtener Stellen ungemein behend. Der Flug ist
schnurrend, kurzbogig und scheinbar sehr anstrengend; die meisten
Arten fliegen deshalb auch nur selten weit, vielmehr gewöhnlich
bloß von einem Baume zum anderen. Die Stimme ist ein feines
Gezwitscher, welches dem Pfeifen der Mäuse nicht unähnlich ist und
fortwährend, scheinbar ohne alle Veranlassung, ausgestoßen
wird.

		Viele Meisen verzehren neben Kerbthieren auch Sämereien; die
Mehrzahl dagegen hält sich ausschließlich an erstere und jagt
vorzugsweise kleineren Arten, noch mehr aber deren Larven und Eiern
nach. Gerade hierin liegt die Bedeutung dieser Vögel für das
Gedeihen der Bäume, welche [bookmark: page590] wir die unseligen nennen. Die Meisen brauchen
wegen ihrer ewigen Regsamkeit eine verhältnismäßig sehr große Menge
von Nahrung. Sie sind die besten Kerbthiervertilger, welche
bei uns leben. Wenig andere Vögel verstehen so wie sie die Kunst,
ein bestimmtes Gebiet auf das gründlichste zu durchsuchen und die
verborgensten Kerbthiere aufzufinden. Regsam und unermüdlich,
gewandt und scharfsinnig, wie sie sind, bleibt ihnen wenig
verborgen und unerreichbar. Sie sind die treuesten aller Waldhüter,
weil sie in einem bestimmten Gebiete verweilen und zu jeder
Jahreszeit ihrem Berufe obliegen. Der Nutzen, welchen sie bringen,
läßt sich unmöglich berechnen; zu viel ist aber gewiß nicht gesagt,
wenn man behauptet, daß eine Meise während ihres Lebens
durchschnittlich täglich an tausend Kerbthiere vertilgt. Darunter
sind sicherlich viele, welche unseren Bäumen keinen Schaden
zufügen; die meisten Eier aber, welche die Meisen auflesen und
zerstören, würden sich zu Kerfen entwickelt haben, deren
Wirksamkeit eine durchaus schädliche ist. Jeder vernünftige Mensch
sollte nach seinen Kräften mithelfen, so nützliche Vögel nicht bloß
zu schützen, sondern auch zu hegen und zu pflegen, ihnen namentlich
Wohnstätten zu gründen im Walde, indem er alte, hohle Bäume
ihretwegen stehen läßt oder ihnen durch Aufhängen von Brutkästen
behülflich ist. Das größte Uebel, an welchem unsere deutschen
Meisen leiden, ist Wohnungsnoth; dieses Uebel aber nimmt, falls
nicht Gegenmaßregeln getroffen werden, in stetig sich steigerndem
Umfange zu und schadet dem Bestande der nützlichen Vögel mehr als
alle Feinde, einschließlich des Menschen, zusammen genommen schaden
konnten. Zum Glücke für den Wald vermehren sie sich sehr stark;
denn sie legen größtenteils zweimal im Jahre und jedesmal sieben
bis zwölf Eier. Die zahlreiche Brut, welche sie heranziehen, ist
schon im nächsten Frühjahre fortpflanzungsfähig.

		Im Käfige sind viele Meisen höchst unterhaltend. Sie gewöhnen
sich überraschend schnell an die Gefangenschaft, werden aber selten
eigentlich zahm. Mit anderen Vögeln darf man sie nicht
zusammensperren; denn sie überfallen selbst die größeren
mörderisch, klammern sich auf ihrem Rücken fest, tödten sie durch
Schnabelhiebe, brechen ihnen die Hirnschale auf und fressen das
Gehirn der erlegten Schlachtopfer mit derselben Begierde, mit
welcher ein Raubvogel seine Beute verzehrt.

		Der Schnabel der Beutelmeisen ( Aegithalus), welche nach Auffassung einzelner
Forscher eine besondere gleichnamige Unterfamilie ( Aegithalinae) bilden, ist echt pfriemenförmig, an
der Spitze der beiden Kinnladen kaum merklich abwärts gebogen, der
Fuß durch seine ungemein kräftigen Zehen ausgezeichnet, der Flügel
kurz und stumpf, in ihm die dritte, vierte und fünfte Schwinge über
die anderen verlängert, der Schwanz mittellang, schwach
ausgeschnitten, das Gefieder sehr weitstrahlig und locker. Die
Männchen sind etwas größer und schöner gefärbt als die Weibchen;
die Jungen weichen in der Färbung und Zeichnung von beiden Eltern
ab.

		Beutelmeisen ( Aegithalinae

		Die Beutelmeise oder Remiz ( Aegithalus pendulinus, Parus pendulinus,
polonicus und narbonensis, Paroides
pendulinus, Pendulinus polonicus, medius und macrourus) ist eine der kleinsten Arten der
Familie. Ihre Länge beträgt einhundertzweiundzwanzig, die Breite
einhundertundachtzig, die Fittiglänge sechsundfunfzig, die
Schwanzlänge fünfundfunfzig Millimeter. Stirne, Zügel und ein Fleck
unter dem Auge sind schwarz, der Oberkopf, mit Ausnahme des
weißlichen Vorderkopfes, Nacken und Hinterhals schmutziggrau,
Mantel und Schultern zimmetgelbroth, Bürzel, Oberschwanz- und
kleine obere Flügeldecken rostbräunlich, Kinn und Kehle rein weiß,
die übrigen Untertheile isabellweiß, Schwingen und Steuerfedern
braunschwarz, außen fahlweiß gesäumt, die Armschwingendecken
kastanienrothbraun. Das Auge ist braun, der Schnabel mehr oder
weniger dunkelschwarz, an den Schneiden weißlich, der Fuß schwarz
oder grauschwarz. Das Weibchen hat schmutzigere Farben und weniger
Schwarz an der Stirne und den Kopfseiten. Den Jungen fehlt der
schwarze Zügelstreifen; ihre Oberseite ist rostgrau, ihre
Unterseite rostgelbgrau. [bookmark: page591] Der Osten unseres Erdtheiles, Polen,
Rußland, Galizien, Südungarn, die Donautiefländer, die Türkei,
Griechenland, Kleinasien und Südfrankreich sind die Heimat dieses
überaus zierlichen Vogels. In Deutschland gehört er zu den
Seltenheiten, obgleich er wiederholt beobachtet oder wenigstens das
von ihm gebaute Nest nach seinem Wegzuge aufgefunden worden ist.
Sümpfe und ihnen ähnliche Oertlichkeiten bilden seine Wohnsitze,
Dickichte, zumal mittelalte, dichte Bestände der Weiden- und
Pappelarten, seine Aufenthalts- und Wohnorte. Ob man ihn als
Zugvogel betrachten darf, oder ob er nur Strichvogel ist, hat bis
jetzt noch nicht entschieden werden können. So viel steht fest, daß
er ziemlich regelmäßig im Jahre, und zwar im März auf seinen
Brutplätzen eintrifft und sie im September oder Oktober, wenigstens
theilweise, wieder verläßt. Gelegentlich seiner Wanderungen
erscheint er in den Ländern, welche außerhalb des eigentlichen
Verbreitungskreises liegen, so mit einer gewissen Regelmäßigkeit an
manchen Seen Nord- oder Ostdeutschlands.

		Durch ihre Lebhaftigkeit, Gewandtheit und Keckheit gibt sich die
Beutelmeise als würdiges Mitglied ihrer Familie zu erkennen. Auch
ihre Bewegungen und Lockstimme sind meisenartig. Sie klettert
geschickt im Gezweige und wohl auch im Rohre auf und nieder, hält
sich möglichst verborgen und läßt ihr weit hörbares, klingendes
»Zitt« fast ohne Unterbrechung hören. Unruhig, wie sie ist, macht
sie sich beständig mit etwas zu schaffen und ist innerhalb ihres
Gebietes bald hier, bald dort. Ihr Flug ist hurtig, gewandt, aber
eigentümlich zuckend; sie vermeidet auch so viel wie möglich, über
Strecken zu fliegen, auf denen sie sich nicht decken kann. Allerlei
Kerbthiere, namentlich solche, welche sich im Röhrichte aufhalten,
deren Larven und Eier bilden die Nahrung. Im Winter begnügt sie
sich mit Gesäme des Rohres und Sumpfpflanzen.

		Besonderer Beachtung werth ist das Fortpflanzungsgeschäft dieser
Meise. Sie gehört zu den ausgezeichnetsten Baukünstlern, welche wir
kennen. Ihr Nest, ein herrliches Kunstwerk, ist nur an seinem
oberen Ende befestigt und hängt also, wie die Nester der
Webervögel, frei, in den meisten Fällen über das Wasser herab. Nur
ein einziges Mal, und zwar gelegentlich der als Gast des
Kronprinzen Rudolf von Oesterreich unternommenen Jagdreise
im Frühlings des Jahres 1878, habe ich das Glück gehabt, die
Beutelmeise am Neste zu beobachten und muß deshalb Baldamus,
welcher die beste Schilderung gegeben, für mich reden lassen. »Ich
habe«, sagt dieser treffliche Forscher, »sieben Wochen lang fast
täglich den kleinen Nestkünstler bei seinem Nist- und Brutgeschäfte
beobachten können und mehr als dreißig Nester gesehen und in Händen
gehabt. Wenn es überhaupt höchst anziehend ist, die kunstreichen
Nestbauer bei ihrer Arbeit zu belauschen, so hat diese Beobachtung
bei unserem Vogel doppelten Reiz, da er wegen seiner Harmlosigkeit
den Zutritt zu seiner Werkstätte durchaus nicht erschwert. Ich
beobachtete den ganzen Gang der Arbeit und sah und nahm Nester in
den verschiedensten Zuständen der Vollendung. Das Nest fand ich (im
weißen Moraste) nur an den äußersten Zweigspitzen der dort
vorherrschenden Bruchweide. Obwohl stets Wasser und Schilf in der
Nähe ist, ersteres wenigstens zu der Zeit des Anlegens der Nester,
so befanden sich doch nicht alle unmittelbar über dem Wasser und
keines so im Rohrdickichte, daß es dadurch irgendwie verdeckt
worden wäre. Im Gegentheile waren die in geringer Höhe angelegten
stets außer dem Bereiche des Rohrwuchses, die meisten am Rande des
Rohrwaldes, am und über freiem Wasser, alle leicht aufzufinden. Sie
hingen in einer Höhe von vier bis fünf Meter über dem Boden; nur
zwei waren zwei bis drei und einige sechs bis zehn Meter, eines
auch nahe am Wipfel einer hohen Buchweide aufgehängt. Beide Gatten
bauen gleich eifrig, und man sollte es kaum für möglich halten, daß
ein so reicher Bau in weniger als vierzehn Tagen beendet werden
kann. Zwar gibt es auch hier flüchtigere und ordentlichere,
geschicktere und ungeschicktere Baumeister; indeß wird der
liederlichere Nestbau wohl vorzugsweise durch die vorgerückte
Jahreszeit bedingt, wenn, wie es häufig vorkommt, die ersten Nester
durch Unfälle, besonders durch die Diebereien der ungemein häufigen
und frechen Elster zerstört worden sind. In diesen Fällen werden
sogar die Eier in noch nicht zur Hälfte vollendete Nester gelegt
und der Bau bis zum Brüten fortgeführt. Ich fand zwei solche
korbförmige Nester mit Eiern. Bezüglich der Nistzeit bindet sich
die [bookmark: page592]
Beutelmeise nicht an den Rohrwuchs wie andere im Rohre nistende
Vögel, denn sie beginnt mit dem Nestbaue bereits im April; aber man
findet viele Nester auch erst im Juni und Juli.

		»Was den Gang der Arbeit betrifft, so windet der Vogel fast
immer Wolle, seltener Ziegen- und Wolfs- oder Hundehaare oder Bast
und Hanffäden um einen dünnen, herabhängenden Zweig, welcher sich
meist einige Centimeter unter dem oberen Anknüpfungspunkte in eine
oder mehrere Gabeln spaltet. Zwischen dieser Gabelung werden die
Seitenwände angelegt, welche daran ihren Halt finden. Der Vogel
setzt sodann die Filzwirkerei so lange fort, bis die über die
Gabelspitzen herabhängenden Seitenwände unten zusammengezogen
werden können und einen flachen Boden bilden. Das Nest hat jetzt
die Gestalt eines flachrandigen Körbchens, und solche Nester sind
es, welche man früher als Vergnügungsnester der Männchen angesehen
hat. Der hierzu gebrauchte Stoff ist Pappel- oder Weidenwolle mit
eingewirkten Bastfäden, Wolle und Haaren; die Samenwolle wird durch
den Speichel geballt und ineinander gezupft. Das Nest hat jetzt die
Gestalt eines Körbchens mit dickerem, abgerundetem Boden. Nun
beginnt der Bau der einen Seitenöffnung, welche bis auf ein kleines
rundes Loch geschlossen wird. Währenddem wird auch die andere Seite
von unten heraufgeführt. Die eine der runden Oeffnungen wird
nunmehr mit einer Röhre, welche zwei bis acht Centimeter lang ist,
versehen, während die andere noch geöffnet bleibt und nur am Rande
geglättet und verfilzt wird. Sodann wird die eine Oeffnung
geschlossen; doch sah ich auch ein Nest mit doppelter Röhre.
Zuletzt wird der innere Boden des Nestes noch mit lockerer
ungeballter Blütenwolle dick ausgelegt, und nun endlich ist der Bau
vollendet.« Das Nest stellt jetzt einen runden Ball oder Beutel dar
von fünfzehn bis zwanzig Centimeter Höhe und zehn bis zwölf
Centimeter Breite, an welchem, dem Halse einer Flasche ähnlich, der
bald herabgebogene und an das Nest angeheftete, bald wagerecht
abstehende, runde Eingang befestigt ist. Ein solches Nest kann
unmöglich mit dem eines anderen Vogels verwechselt werden, und
deshalb wissen wir auch ganz genau, daß die Beutelmeise wiederholt
bei uns in Deutschland genistet hat.

		Sehr erklärlich ist, daß der künstliche Bau die Aufmerksamkeit
der Menschen in hohem Grade erregt. Die Mongolen zum Beispiel
legen, wie uns Radde mittheilt, den Nestern der Beutelmeise
besondere Heilkräfte zu. »Um Wechselfieber zu heilen, läßt man den
Rauch, den ein verkohltes Stückchen entbindet, einathmen; das im
heißen Wasser geweichte Nest wird zum Heilen rheumatischer Uebel
angewendet, indem man es auf die schmerzenden Körperstellen legt.
Außerdem glauben die Mongolen, daß, im Falle das Nest zwei
Oeffnungen besitzt, die darin wohnenden Gatten in Unfrieden leben,
dagegen, wenn, wie gewöhnlich, eine Oeffnung da ist, daß das
Männchen in dieser während der Brutzeit wacht.«

		Baldamus fand nie mehr als sieben Eier, auch immer sieben
Junge in einem Neste. Die Schale der etwa sechzehn Millimeter
langen, elf Millimeter dicken Eier ist äußerst zart und dünn, ohne
starken Glanz und feinkörnig, ihre Färbung ein schneereines Weiß,
welches aber, so lange der Inhalt nicht entfernt wurde,
blaßröthlich erscheint. Beide Gatten brüten, nach Angabe eines
ungarischen Beobachters, abwechselnd, und beide füttern ihre Jungen
gemeinschaftlich groß, hauptsächlich mit zarten Räupchen und
fliegenden Kerfen, besonders solchen aus dem Mückengeschlechte.

		»Ich habe«, sagt Baldamus, »vierzehn Junge längere Zeit
immer zusammengehabt und mit süßem Käse und untermengten
zerriebenen Hühnerherzen erhalten. Sie gingen sämmtlich sogleich
ans Futter, waren stets zutraulich und zahm, stets hungrig und
kamen sofort aus ihrem Neste hervor und mir zugeflogen, sobald ich
nach kurzer Abwesenheit wieder ins Zimmer trat. Zwar starben auch
mir bei sorgfältiger Abwartung einige; es unterliegt indeß keinem
Zweifel, daß die niedlichen Vögel aufgefüttert werden können.« Daß
Baldamus hierin recht hat, geht aus anderen Beobachtungen hervor;
immerhin aber gehört die Beutelmeise zu den hinfälligsten
Stubenvögeln.

		Waldmeisen ( Parinae)

		[bookmark: page593] Die
Waldmeisen ( Parinae)
kennzeichnen sich durch kräftigen, kegelförmigen, seitlich
zusammengedrückten, vorn scharfen, aber nicht nadelspitzigen
Schnabel, starke, mit großen, dicken Nägeln bewehrte Füße, kurze
und breite Flügel, in denen die dritte und vierte Schwinge die
längsten sind, mittel- oder ziemlich langen, entweder schwach
abgerundeten oder seicht ausgeschnittenen Schwanz und reiches,
weitstrahliges, oft prachtvoll gefärbtes und gezeichnetes Gefieder.
Die Geschlechter unterscheiden sich wenig; die Jungen ähneln der
Mutter.

		Die bekannteste Art der Sippe ist unsere Fink- oder
Kohlmeise, Brand-, Groß-, Gras-, Spiegel-, Speck-,
Schinken-, Talg- und Pickmeise ( Parus
major, fringillago‚ robustus, cyanotos und intercedens), überall gegenwärtige Vertreterin
und das größte europäische Mitglied der Familie und der Sippe der
Waldmeisen ( Parus) insbesondere. Die
Oberseite ist olivengrün, die Unterseite blaßgelb; der Oberkopf,
die Kehle, ein nach unten hin sich verschmälernder Streifen,
welcher über die ganze Unterseite läuft, und ein bogiger, von der
Gurgel zum Hinterkopfe verlaufender zweiter Streifen sind schwarz,
die Schwingen und Steuerfedern blaugrau, die Kopfseiten und ein
Streifen über den Flügel weiß. Das Auge ist dunkelbraun, der
Schnabel schwarz, der Fuß bleigrau. Das Weibchen unterscheidet sich
durch mattere Farben und den schmäleren und kürzeren Bruststreifen.
Bei den Jungen sind die Farben noch blasser. Die Länge beträgt
sechzehn, die Breite fünfundzwanzig, die Fittiglänge acht, die
Schwanzlänge sieben Centimeter.

		Vom fünfundsechzigsten Grade nördlicher Breite an fehlt die
Kohlmeise nirgends in Europa, ist aber keineswegs überall häufig,
kommt in südlichen Gegenden hier und da bloß im Winter vor,
verbreitet sich außerdem über ganz Mittelasien, Nordwestafrika und
die Kanarischen Inseln. In Deutschland sieht man sie noch überall
und zu jeder Jahreszeit, am häufigsten aber im Frühjahre und im
Herbste, wenn die im Norden groß gewordenen zu uns herunterkommen
und bei uns durchstreichen, jedoch keineswegs in annähernd so
zahlreicher Menge als vor einem oder zwei Menschenaltern; denn
keine ihrer Verwandten hat so bedeutend abgenommen wie sie. Noch
fehlt sie keiner Baumpflanzung, keinem größeren Garten, leidet aber
von Jahr zu Jahr mehr an Wohnungsnoth und meidet daher gegenwärtig
auch nothgedrungen die Nähe der Wohnungen, woselbst sie früher
ebenso häufig war wie im Walde. Zu Ausgang des September beginnt
sie zu wandern, und im Anfange des Oktober ist sie in vollem Zuge.
Um diese Zeit, namentlich an trüben Tagen, sieht man Hunderte von
Finkmeisen dahinziehen, meist bestimmte Straßen einhaltend, oft mit
anderen Meisen, Baumläufern und Goldhähnchen einem Buntspechte
folgend. Im März kehren die Wanderer zurück, und im April haben
sich die Scharen wiederum in Paare aufgelöst.

		Die Kohlmeise vereinigt gewissermaßen alle Eigenschaften der
Familienmitglieder. Wie diese ist sie ein außerordentlich lebhafter
und munterer, ein unruhiger und rastloser, neugieriger, thätiger,
muthiger und rauflustiger Vogel. »Es ist etwas seltenes«, sagt
Naumann, »sie einmal einige Minuten lang still sitzen oder
auch nur mißgelaunt zu sehen. Immer frohen Muthes durchhüpft und
beklettert sie die Zweige der Bäume, der Büsche, Hecken und Zäune
ohne Unterlaß, hängt sich bald hier, bald da an den Schaft eines
Baumes oder wiegt sich in verkehrter Stellung an der dünnen Spitze
eines schlanken Zweiges, durchkriecht einen hohlen Stamm und
schlüpft behend durch die Ritzen und Löcher, alles mit den
abwechselndsten Stellungen und Geberden, mit einer Lebhaftigkeit
und Schnelle, die ins possirliche übergeht. So sehr sie von einer
außergewöhnlichen Neugier beherrscht wird, so gern sie alles
auffallende, was ihr in den Weg kommt, von allen Seiten besieht,
beschnüffelt und daran herumhämmert, so geht sie doch dabei nicht
etwa sorglos zu Werke; sie zeigt vielmehr in allen ihren Handlungen
einen hohen Grad von Klugheit. So weiß sie nicht nur dem, welcher
ihr nachstellt, scheu auszuweichen, sondern auch den Ort, wo ihr
einmal eine Unannehmlichkeit begegnete, klüglich zu meiden,
obgleich sie sonst gar nicht scheu ist. Man sieht es ihr, so zu
sagen, an den Augen an, daß sie ein verschlagener, muthwilliger
Vogel ist: sie hat einen ungemein listigen Blick.« So lange als
irgend möglich hält sie sich im Gezweige der Bäume auf; zum Boden
herab [bookmark: page594]
kommt sie selten. Sie fliegt aber auch nicht gern über weite
Strecken, denn der Flug ist, wenngleich besser als der anderer
Meisen, doch immer noch schwerfällig und ungeschickt. Ihre Stimme
ist das gewöhnliche »Zitt« oder»Sitt«; ihm wird, wenn Gefahr droht,
ein warnendes »Terrrrr« angehängt, im Schrecke auch wohl ein »Pink,
pink« vorgesetzt; zärtliche Gefühle werden durch die Silben »Wüdi
wüdi« ausgedrückt. Der Gesang ist einfach, aber doch nicht
unangenehm; »die Töne klingen«, wie Naumann sagt, »hell wie
ein Glöckchen«, etwa wie »Stiti, sizizidi« und »Sitidn sitidn«. Die
Landleute übersetzen sie durch die Worte »Sitz ich hoch, so flick
den Pelz«. So gesellig die Meise ist, so unverträglich, ja selbst
boshaft zeigt sie sich gegen Schwächere. Erbärmlich feig, wenn sie
Gefahr fürchtet, geberdet sie sich wie unsinnig, wenn sie einen
Raubvogel bemerkt und erschrickt, wenn man einen brausenden Ton
hervorbringt oder einen Hut in die Höhe wirft, in welchem sie dann
einen Falken sieht; aber sie fällt über jeden schwächeren Vogel
mordsüchtig her und tödtet ihn, wenn sie irgend kann. Schwache,
Kranke ihrer eigenen Art werden unbarmherzig angegriffen und so
lange mißhandelt, bis sie den Geist aufgegeben haben. Selbst
größere Vögel greift sie an. Sie schleicht förmlich auf sie los,
sucht sich, wie schon Bechstein beschreibt, durch einen
starken Anfall auf den Rücken zu werfen, häkelt sich dann mit ihren
scharfen Klauen tief in die Brust und den Bauch ein und hackt mit
derben Schnabelhieben auf den Kopf ihres Schlachtopfers los, bis
sie den Schädel desselben zertrümmert hat und zu dem Gehirne, ihrem
größten Leckerbissen, gelangen kann. Diese Eigenschaften vermehren
sich, wie es scheint, in der Gefangenschaft, sind aber auch bei den
freilebenden Vögeln schon sehr ausgebildet, und deshalb ist ihr
spanischer Name »Guerrero« oder Krieger, Haderer, vortrefflich
gewählt.

		Kerbthiere und deren Eier oder Larven bilden die Hauptnahrung
der Kohlmeise, Fleisch, Sämereien und Baumfrüchte eine Leckerei.
Sie scheint unersättlich zu sein; denn sie frißt vom Morgen bis zum
Abende, und wenn sie wirklich ein Kerbthier nicht mehr fressen
kann, so tödtet sie es wenigstens. Auch der verstecktesten Beute
weiß sie sich zu bemächtigen; denn wenn sie etwas nicht erlangen
kann, so hämmert sie nach Art der Spechte so lange auf der Stelle
herum, bis ein Stück Borke abspringt und damit das verborgene
Kerbthier freigelegt wird. Im Nothfalle greift sie zur List. So
weiß sie im Winter die im Stocke verborgenen Bienen doch zu
erbeuten. »Sie geht«, wie Lenz schildert, »an die Fluglöcher
und pocht mit dem Schnabel an, wie man an eine Thüre pocht. Es
entsteht im Inneren ein Summen, und bald kommen einzelne oder viele
Einwohner heraus, um den Störenfried mit Stichen zu vertreiben.
Dieser packt aber gleich den Vertheidiger der Burg, welcher sich
herauswagt, beim Kragen, fliegt mit ihm auf ein Aestchen, nimmt ihn
zwischen die Füße, hackt ihm seinen Leib aus, frißt mit großer
Lüsternheit sein Fleisch, läßt den Panzer fallen und macht sich
auf, um neue Beute zu suchen. Die Bienen haben sich indessen, durch
die Kälte geschreckt, wieder ins Innere zurückgezogen. Es wird
wieder angepocht, wieder eine beim Kragen genommen, und so geht es
von Tag zu Tag, von früh bis zum Abende fort.« Wenn im Winter ein
Schwein geschlachtet wird, ist sie gleich bei der Hand und zerrt
sich hier möglichst große Stücke herunter. Alle Nahrung, welche sie
zu sich nimmt, wird vorher verkleinert. Sie hält das Beutestück
nach Krähen- oder Rabenart mit den Zehen fest, zerstückelt es mit
dem Schnabel und frißt es nun in kleinen Theilen. Dabei ist sie
außerordentlich geschäftig, und ihre Thätigkeit gewährt ein recht
anziehendes Schauspiel. Hat sie Ueberfluß an Nahrung, so versteckt
sie sich etwas davon und sucht es zu passender Zeit wieder auf.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Deutsche Meisen.

1 Fink-, 2 Blau-, 3 Hauben-, 4 Sumpf- und 5 Tannenmeise.



		Das Nest wird bald nahe über dem Boden, bald hoch oben im Wipfel
des Baumes, stets aber in einer Höhle angelegt. Baumhöhlungen
werden bevorzugt, aber auch Mauerritzen und selbst alte, verlassene
Eichhorn-, Elster- und Krähennester, infolge der sie gegenwärtig
bedrückenden Wohnungsnoth überhaupt jede irgendwie passende
Nistgelegenheit benutzt. Der Bau selbst ist wenig künstlich.
Trockene Halme, Würzelchen und etwas Moos bilden die Unterlage,
Haare, Wolle, Borsten und Federn den Oberbau. Das Gelege besteht
aus acht bis vierzehn zartschaligen Eiern, welche achtzehn
Millimeter lang, dreizehn Millimeter dick und auf glänzend weißem
Grunde mit feinen und groben, [bookmark: page595] [bookmark: page596] [bookmark: page597] rostfarbenen oder hellröthlichen Punkten
gezeichnet sind. Beide Gatten brüten wechselweise, und beide
füttern die zahlreiche Familie mit Aufopferung groß, führen sie
auch nach dem Ausfliegen noch längere Zeit und unterrichten sie
sorgfältig in ihrem Gewerbe. In guten Sommern nisten sie immer
zweimal.

		Es hält nicht schwer, Meisen zu fangen, denn ihre Neugier wird
ihnen leicht verderblich. Die, welche man einmal berückte, wird man
freilich so leicht nicht wieder hintergehen. Im Zimmer sind sie
augenblicklich eingewöhnt, thun wenigstens als wären sie hier von
Anfange an zu Hause gewesen, benutzen sofort jedes passende
Plätzchen zum Sitzen, durchstöbern und durchkriechen alles, fangen
Fliegen und nehmen ohne Umstände das ihnen vorgesetzte Futter an;
wirklich zahm aber werden sie nicht sogleich, müssen sich vielmehr
erst vollständig von den wohlwollenden Absichten des Menschen
überzeugt haben, bevor sie ihm vertrauen. Ihre Lebhaftigkeit, ihr
munteres und heiteres Wesen erfreuen jedermann; ihr unablässiges
Arbeiten an allem möglichen Hausgeräthe, ihr Durchschlüpfen und
Durchkriechen der Winkel, Schubladen und Kästen, Beschmutzen der
Geschränke sowie ihre Zank- und Mordsucht bereiten wiederum manchen
Verdruß.

		 

		Die Blaumeise, Ringel-, Bienen-, Mehl-, Merl-, Hunds-,
Jungfer-, Himmel-, Bümbel- oder Pimpelmeise, Blaumüller etc. (
Parus coeruleus und coerulescens, Cyanistes coeruleus), ist auf der
Oberseite blaugrünlich, auf dem Kopfe, den Flügeln und dem Schwanze
blau, auf der Unterseite gelb. Ein weißes Band, welches auf der
Stirne beginnt und bis zum Hinterkopfe reicht, grenzt den dunkeln
Scheitel ab, ein schmaler blauschwarzer Zügelstreifen trennt ihn
von der weißen Wange, und ein bläuliches Halsband begrenzt diese
nach unten. Die Schwingen sind schieferschwarz, die hinteren
himmelblau auf der Außenfahne und weiß an der Spitze, wodurch eine
Bandzeichnung entsteht, die Steuerfedern schieferblau. Das Auge ist
dunkelbraun, der Schnabel schwarz, an den Schneiden schmutzigweiß,
der Fuß bleigrau. Das Weibchen ist minder schön; das Junge
unterscheidet sich durch matte Färbung. Die Länge beträgt
einhundertundachtzehn, die Breite einhundertsechsundneunzig, die
Fittiglänge neunzig, die Schwanzlänge fünfundfunfzig
Millimeter.

		Das Verbreitungsgebiet der Blaumeise umfaßt ganz Europa, soweit
es bewaldet ist, Kleinasien, Persien und Westsibirien. Hier wie in
Mittel- und Ostrußland gesellt sich ihr die größere und schönere
Lasurmeise ( Parus cyanus, elegans,
saebyensis und Knjaesiek, Cyanistes
cyanus). Bei dieser sind Kopf und Unterseite weiß, die
Obertheile hellblau, die durch ein weißes Querband und die weißen
Enden der Schwingen sehr gezierten Flügel lasurblau.

		Zum Aufenthalte wählt sich die Blaumeise vorzugsweise
Laubhölzer, Baumpflanzungen und Obstgärten. Im Nadelwalde wird sie
selten, während des Sommers fast nie gefunden, wogegen sie im
Laubwalde allerorten häufig ist. Im Frühjahre sieht man sie
paarweise, im Sommer in Familien, im Herbste in Scharen, welche
gemeinschaftlich eine mehr oder weniger weit ausgedehnte Reise
unternehmen. Dabei folgen sie, laut Naumann, dem Walde, dem
Gebüsche und solchen Baumreihen, welche sie, wenn auch mit vielen
Krümmungen, südlich und westlich bringen, bis an ihr äußerstes
Ende. »Da sieht man denn aber deutlich an ihrem Zaudern, wie ungern
sie weitere Strecken über freie Flächen zurücklegen. Lange hüpft
die unruhige Gesellschaft unter unaufhörlichem Locken in den
Zweigen des letzten Baumes auf und ab. Jetzt erheben sich einzelne
in die Luft zur Weiterreise, sehen aber, daß die anderen ihrem Rufe
noch nicht zu folgen wagen, kehren daher um, und wieder andere
machen die Probe, bis sie endlich im Ernste alle aufbrechen, und
auch die säumigen eilen, sich der Gesellschaft anzuschließen. Will
man sie hier necken, so braucht man nur ein schnelles, starkes
Brausen mit dem Munde hervorzubringen und dazu einen Hut oder sonst
etwas in die Höhe zu werfen oder einen summenden Stein unter sie zu
schleudern. Im Nu stürzen alle, gleich Steinen, wieder auf den eben
verlassenen Baum oder ins nächste Gebüsch herab, und das Spiel
fängt nun nach und nach von neuem wieder an. Dieses Benehmen
gründet sich auf ihre grenzenlose Furcht vor den Raubvögeln. Daher
schreckt sie auch jede schnell vorüberfliegende Taube [bookmark: page598] und jeder andere
große Vogel, welchen sie in der Ueberraschung für einen jener
ansehen, weil sie wohl wissen, daß ihr schlechter Flug sie im
Freien immer zur gewissen Beute derselben macht. Haben sie weit
über freies Feld zu fliegen, so schwingen sie sich hoch in die
Luft, daß man sie kaum sehen kann; wohl aber hört man sie immer
locken.« Diejenigen Blaumeisen, welche eine förmliche Wanderung
unternehmen, streifen bis nach Südeuropa, namentlich bis nach
Spanien, woselbst man ihnen während des Winters allüberall
begegnet, kehren aber schon im März wieder in die nördlichen
Gegenden zurück. Viele streichen nur in beschränkteren Grenzen auf
und nieder, und einzelne verlassen ihren Wohnort nur so weit, »als
ihre täglichen Streifereien nach Nahrung es erfordern, so daß man
sie in diesem kleinen Bezirke alle Tage antrifft. Solche haben dann
in ihrer Gesellschaft auch wohl Kleiber und einzelne Kohlmeisen,
seltener andere Meisen, die mit ihnen herumschweifen und Freude und
Leid mit einander theilen.«

		In ihrem Wesen und Betragen zeigt sich die Blaumeise als eine
Finkmeise im kleinen. Sie ist ebenso betriebsam, gewandt,
geschickt, keck, fröhlich, munter, fast ebenso neugierig und ebenso
boshaft, zänkisch und jähzornig wie diese. »Hätte sie die Kraft
dazu«, meint Naumann, »sie würde manchem größeren Vogel etwas
auswischen; denn sie führt, wenn sie böse ist, gewaltige
Schnabelhiebe, beißt heftig auf ihren Gegner los und hat dann, weil
sie das Gefieder struppig macht, ein recht bösartiges Aussehen.«
Infolge ihrer Furcht vor Raubvögeln ist sie außerordentlich wachsam
und läßt beim Erscheinen irgend eines Feindes sofort ihre warnende
Stimme vernehmen, gibt damit auch dem gesammten Kleingeflügel
wohlverstandene Zeichen zur Vorsicht. Ihre Unterhaltungsstimme, das
zischende »Sitt« der Meisen überhaupt, läßt sie beständig,
dazwischen oft »Ziteretätäh« und»Zititätätäh« vernehmen, »ohne daß
man recht versteht, was sie damit sagen will«. In der Angst ruft
sie »Zisteretetet«, während des Zuges lockt sie kläglich
»Tjätätäh«; die wahre Lockstimme aber, welche gebraucht wird, um
andere herbeizurufen, klingt hellpfeifend wie »Tgi tgi« oder hell
klirrend oder kichernd »Zizizir« oder »Zihihihihi«. Der Gesang ist
ganz unbedeutend und besteht größtentheils aus jenen Tönen, von
denen manche öfters wiederholt werden. Die Nahrung ist dieselbe,
welche andere Meisen zu sich nehmen. Sämereien liebt die Blaumeise
nicht; Kerbthiereier bilden den Haupttheil ihrer Mahlzeiten.

		Das Nest wird regelmäßig in einer Baumhöhle, selten in einem
Mauerloche oder einem alten Elster- und bezüglich Eichhornbaue,
stets ziemlich hoch über dem Boden, angelegt, auch gewöhnlich
selbst ausgearbeitet. Um passende Löcher, welche anderen
Höhlenbrütern ebenfalls sehr angenehm sind, kämpft die Blaumeise
mit Ausdauer und Muth, und deshalb erringt sie sich auch stets ein
entsprechendes Wohnplätzchen. Das eigentliche Nest richtet sich
nach der Weite der Höhlung, besteht aber meist nur aus wenigen
Federn und Haaren. Acht bis zehn kleine, fünfzehn Millimeter lange,
elf Millimeter dicke, zartschalige, auf reinweißem Grunde mit
rostfarbenen Punkten bestreute Eier bilden das Gelege. Das Männchen
wirbt im Anfange der Paarungszeit unter auffallenden Bewegungen um
die Gunst des Weibchens. »Emsig durch die Zweige hüpfend«, sagt
Naumann, »sich an den dünnsten Spitzen schaukelnd, kost es mit
seinem Weibchen und schwebt endlich aus der Höhe einer Baumkrone
auf einen anderen, oft vierzig Schritte entfernten Baum, wobei es
die ausgebreiteten Flügel nicht rührt, das ganze Gefieder aber so
aufbläht, daß es viel größer und dicker aussieht und dadurch ganz
unkenntlich wird. Seine schwachen Flugwerkzeuge gestatten ihm aber
nicht, in wagerechter Richtung hinüber zu schweben; daher senkt es
sich jederzeit stark abwärts. Dieses Schweben ist unter den Meisen
etwas fremdartiges, deshalb um so merkwürdiger. Männchen und
Weibchen brüten abwechselnd und erziehen auch gemeinschaftlich die
Jungen. Die erste Brut entfliegt um die Mitte des Juni, die zweite
zu Ende des Juli oder im Anfange des August.

		Die Feinde der Blaumeise sind dieselben, welche der Finkmeise
gefährlich werden.

		Bei der Tannenmeise, Holz-, Harz-, Pech-, Kreuz-, Hunds-
und Sparmeise ( Parus ater, carbornarius,
abietum, pinetorum und britannicus,
Poëcile atra), sind Kopf und Hals bis zum [bookmark: page599] Mantel, Kinn und Kehle
schwarz, Backen und Halsseiten sowie ein breiter Streifen am
Hinterhalse weiß, die übrigen Obertheile und die Außensäume der
braunschwarzen Schwingen und Schwanzfedern aschgrau, die größten
und mittleren Oberflügeldecken durch weiße, zweireihig geordnete
Spitzenflecke geziert, die Untertheile schmutzig grauweiß, die
Seiten bräunlich. Das Auge hat tiefbraune, der Schnabel schwarze,
der Fuß bleigraue Färbung. Die Länge beträgt elf, die Breite
achtzehn, die Fittiglänge sechs, die Schwanzlänge fünf
Centimeter.

		Die in Großbritannien lebende Tannenmeise, welche Dresser
unter dem Namen Parus britannicus als
besondere Art aufgestellt hat, unterscheidet sich einzig und allein
durch die grünlich olivenfarbene, anstatt aschgraue Oberseite.

		Vom hohen Norden Europas an fehlt die Tannenmeise keinem Lande
unseres heimatlichen Erdtheiles und tritt ebenso in Asien, vom
Libanon bis zum Amur, sowie in Japan auf. In Deutschland kommt sie
an geeigneten Orten noch überall, jedoch bei weitem nicht mehr in
derselben Anzahl vor wie früher, da auch sie an Wohnungsnoth
leidet. Ihr Aufenthalt ist der Nadelwald; »in ihm aber lassen die
Forstleute«, wie Liebe sehr richtig bemerkt, »keine alte
kernfaule Fichte oder Tanne stehen und sorgen dafür, daß kein
kranker Baum den Spechten und nach diesen den Meisen
Wohnungsgelegenheiten biete.« Infolge dessen nimmt der Bestand auch
dieser Meise stetig ab. Etwas später als die Finkmeise, um die
Mitte des Oktober etwa, beginnt sie zu streichen. Hierbei
durchstreift sie zwar so viel wie möglich die Nadelwälder, besucht
dann aber auch Laubwaldungen und geschlossene Obstpflanzungen,
vielleicht der Gesellschaft halber, welcher sie sich zugesellte.
Ein Buntspecht wird, möge er wollen oder nicht, von ihr wie von der
Hauben-, seltener der Fink- und Blaumeise, beiden Goldhähnchen, dem
Baumläufer und dem Kleiber, zum Anführer erwählt, und seinen
Bewegungen folgt der ganze bunte, in lockerem Verbande
zusammenhaltende Schwarm. Im März kehrt sie paarweise zurück und
nimmt nun ihren Stand wieder ein. Nicht wenige verlassen diesen
überhaupt nicht oder doch nur auf einige Stunden, beispielsweise um
auf der Sonnenseite der Berge nach Nahrung zu suchen.

		In ihrem Wesen und Betragen, ihren Sitten und Gewohnheiten
weicht die Tannenmeise wenig von ihren Sippschaftsgenossen ab. Sie
ist munter, keck, bewegungslustig, behend und gewandt, gesellig und
doch auch zänkisch und bissig wie irgend eine ihrer Verwandtschaft,
scheint aber weniger übermüthig zu sein als die Finkmeise. In ihren
Bewegungen unterscheidet sie sich nicht von anderen Meisen; auch
ihr flüsterndes »Sit« oder »Sitätäh« erinnert an diese; die
Lockstimme dagegen ist ein helles »Süiti« oder »Suititit« und der
Gesang ein Geleier, aus welchem einige klingende Laute »Sisi sisi
sisi« und »Sitütütidi« freundlich hervorklingen. Die Nahrung ist
nur insofern von der anderer Meisen verschieden, als sie in Eiern,
Larven und Fliegen solcher Kerbthierarten besteht, welche im
Nadelwalde leben, ebenso wie sie, wenn überhaupt,
Nadelholzsämereien verzehrt.

		Das Nest steht immer in einer Höhlung, gegenwärtig fast
regelmäßig in Mauselöchern, welche früher höchstens als Nothbehelf
benutzt wurden, günstigerenfalls in einer alten hohlen Kopfweide,
Felsenritze oder einem wirklich noch vorhandenen und nicht von
einem anderen Höhlenbrüter in Beschlag genommenen Spechtloche.
Grüne Erdmoose bilden den Außenbau, Haare, seltener Federn, die
innere Ausfütterung, sechs bis acht kleine und verhältnismäßig
spitzige, etwa fünfzehn Millimeter lange, zwölf Millimeter dicke,
zartschalige, auf reinweißem Grunde rostfarben gefleckte Eier das
Gelege, welches zu Ende des April vollzählig zu sein pflegt.
Männchen und Weibchen brüten abwechselnd, zeitigen die Eier binnen
vierzehn Tagen, ernähren und erziehen gemeinschaftlich die Jungen,
führen sie in den Wald und schreiten zu Ende des Juni zu einer
zweiten Brut.

		Wenn auch Sperber und Baumfalke, Edelmarder, Wiesel, Eichhorn
und Waldmaus manche Tannenmeise fangen und die genannten
Säugethiere namentlich der Brut oft verderblich werden mögen,
schaden sie alle ihrem Bestande doch bei weitem weniger als der
Mensch, welcher als der schlimmste Feind dieser äußerst nützlichen
Meise angesehen werden muß. Aber nicht die verwerfliche [bookmark: page600] Meisenhütte war
es, sondern die durch den Forstmann herbeigeführte Wohnungsnoth ist
es, welche die Verminderung der Art verschuldet hat. Die
Tannenmeise bedarf mehr als jede andere des Schutzes seitens der
Forstbeamten, nicht einer strengeren Beaufsichtigung des so
unendlich überschätzten Thuns der Vogelfänger, sondern Abhülfe der
Wohnungsnoth, das heißt einfach Ueberlassung alter, durchhöhlter
Baumstumpfe, in denen sie ihr Nest anlegen kann. Nur hierdurch,
kaum aber durch Aushängen von Nistkästchen, Anlegen von
»Bruthainen« und Verwirklichung anderer Erfindungen unwissender
Vogelschutzprediger wird man ihr Hülfe gewähren.

		Die Gruppe der Sumpfmeisen, welche wohl auch als Sippe
oder Untersippe ( Poëcile)
aufgestellt wird, umfaßt mehrere sehr ähnliche Arten. In
Mitteleuropa lebt die Sumpfmeise, auch Asch-, Schwarz-,
Grau-, Glatt-, Nonnen-, Mehl-, Reit-, Hanf-, Garten-, Speck-, Koth-
und Murrmeise genannt ( Parus palustris,
communis, salicarius, accedens, murinus, stagnatilis und
subpalustris, Poëcile, Poëcila und
Poikilis palustris). Ihre Länge
beträgt zwölf, die Breite einundzwanzig, die Fittiglänge sechs, die
Schwanzlänge fünf Zentimeter. Oberkopf und Nacken sind tief-, Kinn
und Kehle grauschwarz, die Obertheile fahl erdbraun, die Kopf- und
Halsseiten sowie die Untertheile schmutzigweiß, seitlich bräunlich
verwaschen, die Schwingen und Schwanzfedern dunkel erdbraun, außen
schmal graubräunlich gesäumt. Das Auge ist dunkelbraun, der
Schnabel schwarz, der Fuß bleigrau.

		Im Norden und Osten Europas sowie in den Alpen vertritt sie die
Alpen- oder Bergmeise ( Parus
borealis, alpestris, fruticeti und Baldensteinii, Poëcile oder Poëcila borealis, alpestris und assimilis, Poikilis borealis und alpestris), welche sich durch lichtere Kopf- und
Halsseiten und ausgedehnteren Kehlfleck unterscheidet, auch ein
wenig größer ist, im äußersten Nordosten unseres Erdtheiles aber
wiederum durch die oberseits rein aschgraue Zirbelmeise (
Parus camtschatcensis und
baicalensis) ersetzt wird. Zu
derselben Gruppe gehören endlich die Trauermeise (
Parus lugubris, Poëcile, Poëcila und
Poikilis lugubris und lugens, Penthestes lugubris) von der
Balkanhalbinsel und die im hohen Norden Europas und Westasiens
lebende Gürtelmeise ( Parus cinctus,
sibiricus und lapponicus,
Poëcile und Poikilis
sibiricus). Beide sind beträchtlich größer als die
Sumpfmeise, gestreckter gebaut und verschieden gefärbt, indem die
erstere bei im allgemeinen der Sumpfmeise ähnlicher Färbung und
Zeichnung durch das große schwarze Kehlfeld und die breiten weißen
Außenränder der hintersten Oberarm- und der Schwanzfedern, letztere
durch die matt dunkelbraune Kopfplatte und die fahl oder blaß
rostbraune Färbung des Kleingefieders sich unterscheidet.

		Obwohl sich nicht leugnen läßt, daß alle die nachbenannten Arten
auch hinsichtlich ihres Aufenthaltes und Betragens von der
Sumpfmeise abweichen, will ich mich doch auf eine kurze
Lebensschilderung unserer deutschen Art beschränken. Die Sumpfmeise
bewohnt, ihren Namen bethätigend, mit Vorliebe niedrig gelegene,
wasserreiche Gegenden, zieht Laubwälder entschieden den
Schwarzwaldungen vor, hält sich auch dort regelmäßig in den
Niederungen und in der Nähe von Gewässern auf, begnügt sich aber
auch schon mit dem Uferbestande eines Baches oder Teiches und
ebenso mit einem unfern solchen Gewässern gelegenen Garten,
gleichviel, ob höhere Bäume oder niedere Gebüsche vorhanden sind.
Ihr Wohnbaum ist die Weide, wogegen die Alpenmeise fast nur in
Schwarzwäldern gefunden wird und die Gürtelmeise zwischen Weiden-
und Nadelholzbeständen keinen Unterschied zu machen scheint. Jene
ist, je nach der Oertlichkeit, der Witterung und sonstigen
Umständen, Stand- oder Strichvogel. Viele Sumpfmeisen verlassen ihr
Brutgebiet nicht, andere durchstreifen, familienweise reisend,
eilfertig weitere Strecken, nachts, wie sonst auch, in irgend einer
Baumhöhlung Herberge nehmend. Ihr Strich beginnt im Oktober und
endet im März; die übrigen Monate des Jahres verbringen sie am
Brutorte.

		[bookmark: page601]
Vielleicht sagt man nicht zu viel, wenn man die Sumpfmeise als die
flinkeste und lustigste aller deutschen Arten der Familie
bezeichnet. Ungemein lebhaft, unruhig und gewandt, bei Hitze oder
Kälte, reichlicher oder spärlicher Nahrung wohlgemuth, drollig,
necklustig, keck und muthig, weiß sie jeden Beobachter zu fesseln
und zu gewinnen. Sie ist vom Morgen bis zum Abend in Thätigkeit,
hüpft und turnt, klettert und fliegt, arbeitet, ruft und lockt, so
lange die Sonne am Himmel steht, und geht erst spät zur Ruhe. Ihre
Bewegungen ähneln denen der Blaumeise; ihr Unterhaltungslaut ist
ein leises, etwas zischendes »Sit«, ihr Lockruf ein sanftes »Ziäh«,
der Ausdruck gelinder Erregung ein scharf betontes »Spitäh,
spitzidäh«, ihr Angstschrei ein helles »Spitt«; in ihrem kurzen,
leisen, vieltönigen Gesange klingen die Silben »Hitzihitzilidädä«
hervor. Im übrigen unterscheidet sie sich kaum von ihren
Verwandten, theilt mit diesen auch die Nahrung.

		Das Nest steht stets in einer Höhlung mit möglichst engem
Eingange, am liebsten in der eines alten Weidenkopfes, sehr oft
auch in einem Mause- oder sonstigen Erdloche, im ersteren Falle
nicht selten in einer selbst gemeiselten, nett und zierlich
ausgearbeiteten, mit engem Schlupfloche versehenen Brutkammer, ist,
je nach der Weite des Raumes, dichter oder spärlicher ausgekleidet,
immer aber kunstlos mit Moos, Halmen, Wolle etc., innen meist mit
denselben Stoffen, seltener mit Haaren und Federn ausgefüttert und
enthält im Mai das Gelege der ersten Brut, acht bis zwölf
zartschalige, rundliche, etwa sechzehn Millimeter lange, zwölf
Millimeter dicke, auf grünlichweißem Grunde mit verschieden großen,
rostrothen Punkten und Tüpfeln dichter oder spärlicher bestreute
Eier. Beide Eltern bebrüten sie abwechselnd, zeitigen sie binnen
dreizehn bis vierzehn Tagen, füttern sie in höchstens drei Wochen
groß, unterrichten sie noch einige Zeitlang und schreiten im Juli
zur zweiten Brut, welche jedoch höchstens acht Eier zählt. Viele
Bruten werden durch Mäuse, Wiesel, Katzen und andere Feinde
zerstört, die alten Vögel von diesen hart bedrängt, so daß die
starke Vermehrung, seitdem Wohnungsnoth auch die Sumpfmeisen quält,
kaum ausreicht, die Verluste, welche der Bestand erleiden muß, zu
decken.

		Gefangene Sumpfmeisen halten sich ebenso leicht wie andere ihres
Geschlechtes und sind infolge ihrer Lebhaftigkeit und Drolligkeit
vielleicht noch anziehender als die Verwandten.

		Die Haubenmeise, Häubel-, Hörner-, Kupp-, Kobel-,
Schopf-, Strauß- oder Heidenmeise, hier und da auch wohl
Meisenkönig genannt ( Parus cristatus,
mitratus und rufescens, Lophophanes
cristatus), welche auch wohl als Vertreter einer
gleichnamigen Sippe oder Untersippe ( Lophophanes) angesehen wird, ist auf der
Oberseite röthlich braungrau oder mäusefahl, auf der Unterseite
grauweißlich; die stufenweise verlängerten, schmalen Haubenfedern,
deren Schäfte sich vorwärts biegen, sind schwarz, weiß gekantet,
die Wangen weiß, ein durch das Auge verlaufender Zügelstreifen,
welcher sich hinten sichelförmig nach abwärts und vorn biegt, ein
von ihm durch ein breiteres, weißes Band geschiedener, am Oberkopfe
beginnender, bis an das Kehlfeld reichender, jenem gleichlaufender,
auch gleich breiter Streifen, die Kehle und ein von ihr aus
verlaufendes Nackenband schwarz, die Schwingen und Steuerfedern
dunkel graubraun, außen lichter gesäumt. Das Auge ist braun, der
Schnabel schwarz, lichter an den Schneiden, der Fuß schmutzig
lichtblau. Die Länge beträgt einhundertunddreißig, die Breite
zweihundertundzehn, die Fittiglänge fünfundsechzig, die
Schwanzlänge fünfundfunfzig Millimeter. Die Jungen unterscheiden
sich von den Alten durch ihre kleinere Haube und die undeutlichere
Kopfzeichnung.

		Soviel bis jetzt bekannt, beschränkt sich das Verbreitungsgebiet
der Haubenmeise auf Europa. Sie bewohnt hier alle Länder, den
Norden häufiger als den Süden, gehört in Spanien und Griechenland
zu den seltenen Erscheinungen und kommt nach Osten hin bis zum
Kaukasus vor. In unseren deutschen Nadelwaldungen ist sie nirgends
selten, in reinen Laubwäldern hingegen fehlt sie gänzlich. Auch sie
ist ein Standvogel, welcher treu an seinem Gebiete hält und
dasselbe nur im Herbste und Winter zeitweilig verläßt. »Aengstlich
durcheilen sie«, sagt Naumann, »auf ihren [bookmark: page602] Streifzügen das Laubholz
und die Obstgärten, welche zwischen zwei Nadelwäldern vorkommen,
und erst in diesen werden sie wieder ruhig. Noch mehr beeilen sie
sich, wenn sie gar eine Strecke über freie Felder und baumleere
Gegenden fliegen müssen. Oefters setzt sich eine Gesellschaft in
einem kleinen, vereinzelten Nadelwäldchen fest, bleibt den ganzen
Winter hindurch da und durchstreift dasselbe tagtäglich bis ins
Frühjahr hinein, worauf sie sich dann wieder in die größeren
zurückzieht, um dort zu brüten.« Im Nadelwalde sieht man sie
überall, in alten Hochbeständen ebensowohl wie im Stangenholze oder
Dickichte, sehr oft auch auf dem Boden. Während des Winters
vereinigt sie sich mit Tannenmeisen und Goldhähnchen, Baumläufern
und Kleibern zu zahlreichen Gesellschaften, welche in der bereits
geschilderten Weise, meist unter Führung eines Buntspechtes,
umherstreifen.

		Heitere Fröhlichkeit, Bewegungslust, Gewandtheit und
Geschicklichkeit im Klettern und Anhäkeln, die Keckheit, der Muth,
die Lust zum Hadern und Zanken, welche die Meisen so sehr
auszeichnen, sind auch dieser Art eigen. Die Unterhaltungsstimme
ist ein zischendes »Sitt«, ein gedehntes »Täh täh«, der Lockruf ein
helles »Zick gürrr« oder »Glürrr«, der Gesang ein unbedeutendes
Liedchen. Während das Männchen dieses vorträgt, nimmt es
verschiedene Stellungen an, dreht und wendet sich, sträubt die
Haube und legt sie wieder zusammen, versucht überhaupt, durch
allerlei Bewegungen sich liebenswürdig zu machen.

		Das Nest steht regelmäßig in Baumhöhlen mit engem Eingangsloche,
hoch oder niedrig über dem Boden, wie sie sich gerade darbieten
oder ihnen anständig sind, auch in hohlen Stämmen und Stöcken, und
nicht minder oft in alten Raubvogel-, Raben- und Krähenhorsten,
Elster- und Eichhornnestern, Reisighaufen und anderweitigen
Ansammlungen von Genist. Nöthigenfalls höhlt das Pärchen selbst
eine Nistkammer aus und rastet nicht eher, als bis die Höhlung
einen halben Meter Tiefe erlangt hat. Kurze Moostheile und Flechten
bilden den Außenbau, Wild- oder Kuhhaare, Thier- oder Pflanzenwolle
die innere Ausfütterung des eigentlichen Nestes. Das Gelege besteht
aus acht bis zehn niedlichen, denen der Sumpfmeise gleich großen,
auf schneeweißem Grunde rostroth gepunkteten Eiern, welche von
beiden Geschlechtern abwechselnd bebrütet und binnen dreizehn Tagen
gezeitigt werden. Die Jungen erhalten kleine Räupchen zur Atzung
und nach dem Ausfliegen noch einige Zeit lang den Unterricht der
Eltern, machen sich aber bald selbständig, und jene schreiten dann
zu einer zweiten Brut.

		Neben den Tannenmeisen zählt diese Art zu den größten
Wohlthätern der Nadelwaldungen; denn sie lebt hauptsächlich von den
Eiern und Larven schädlicher Kerbthiere und verschmäht
Körnernahrung fast gänzlich. Man sieht sie vom frühen Morgen an bis
zum späten Abende mit dem Aufsuchen ihrer Nahrungsmittel
beschäftigt und hat erfahrungsgemäß festgestellt, daß sie
vorzugsweise den Eiern verderblicher Forstschmetterlinge
nachstellt. Nur im Winter muß sie sich zuweilen entschließen, auch
Sämereien zu sich zu nehmen; so lange sie aber Kerbthiernahrung
haben kann, genießt sie nichts anderes. Das ist wohl auch der
Grund, weshalb sie sich schwerer als andere Arten an die
Gefangenschaft gewöhnt. Geht sie einmal ans Futter, so wird sie zu
einem der niedlichsten aller Stubenvögel.

		Dieselben Feinde, welche die verwandten Arten gefährden,
bedrohen auch die Haubenmeise; da sie jedoch nicht in demselben
Grade wie jene an Wohnungsnoth leidet, hat sich ihr Bestand in den
letztvergangenen Jahren nicht auffällig vermindert.

		Mit größerer Berechtigung als Blau-, Sumpf- und Haubenmeisen
darf man die Schwanzmeisen ( Acredula) in einer besonderen Sippe vereinigen.
Ihre Kennzeichen sind kurzer, gedrungener Leib, sehr kurzer und
gewölbter, vorn spitziger Schnabel, schwache Füße, sehr langer,
stark abgestufter und in der Mitte ausgeschnittener Schwanz und
mittellange Flügel, in denen die vierte und fünfte Schwinge die
längsten sind. Die Geschlechter ähneln sich in der Färbung, die
Jungen weichen etwas von den Alten ab.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Schwanzmeise (Acredula
caudata). ¾ natürl. Größe.



		[bookmark: page603] Die
Schwanzmeise, Mehl-, Mohr-, Schnee-, Ried-, Moor-, Berg-,
Schleier-, Spiegel-, Zagel- oder Zahlmeise, Pfannenstiel,
Weinzapfer, Teufelsbolzen ( Acredula
caudata, Parus und Orites caudatus,
Paroides caudatus und longicaudatus,
Mecistura caudata, longicaudata und pinetorum), ist auf dem Oberkopfe und der
Unterseite weiß, in den Weichen zart rosenrothbraun verwaschen, aus
der ganzen Oberseite schwarz, auf den Schultern rosenröthlichbraun;
die hinteren Armschwingen sind außen breit weiß gerandet, die
beiden äußeren Schwanzfederpaare außen und am Ende weiß. Das
Weibchen unterscheidet sich vom Männchen durch einen breiten
schwarzen, vom vorderen Augenrande bis zum Hinterhalse verlaufenden
Streifen, welcher das Weiß der Kopfmitte jederseits begrenzt. Die
Jungen sind an den Kopfseiten, auf dem Rücken und auf den Flügeln
mattschwarz, auf dem Scheitel und auf der Unterseite weißlich. Das
Auge ist dunkelbraun, sein unbefiederter Rand bei alten Vögeln
hellroth, bei jungen hochgelb, der Schnabel wie der Fuß schwarz.
Die Länge beträgt einhundertsechsundvierzig, die Breite
einhundertdreiundachtzig, die Fittiglänge zweiundsechzig, die
Schwanzlänge siebenundachtzig Millimeter.

		[bookmark: page604] In
der Neuzeit sind die europäischen Schwanzmeisen in vier Formen
zerfällt worden, welche als Arten angesehen werden, aber sehr wenig
und vielleicht nicht einmal ständig von einander abweichen. Die
Rosenmeise ( Acredula rosea, Parus
roseus, Mecistura rosea), welche unsere Schwanzmeise in
Großbritannien vertritt, soll in beiden Geschlechtern das Kleid des
Weibchens tragen und stets die Andeutung einer Halsquerbinde
zeigen, ist auch an den betreffenden Stellen weniger reinweiß,
dafür aber deutlicher rosenroth gefärbt als jene; die
Hesperidenmeise ( Acredula
Irbii) aus Spanien ist noch deutlicher rosenfarben als die
letztbeschriebene, auf dem Rücken aber grau wie die
Graumantelmeise ( Acredula
tephronota, Parus und Orites
tephronotus) aus der Umgegend von Konstantinopel und
Kleinasien, welche von ihr überhaupt nur durch ein schwarzes
Kehlfeld abweicht. So lange nicht genaue Lebensbeobachtungen die
Selbständigkeit dieser vermeintlichen Arten erhärten sollten,
dürfen wir alle europäischen Bartmeisen nach wie vor als eine und
dieselbe Art ansehen.

		Die Schwanzmeise geht nicht weit nach Süden hinab; denn sie
gehört schon in Griechenland und Spanien zu den Seltenheiten, kommt
aber auch in Kleinasien vor. Nach Krüper nistet sie noch in
den Waldungen Rumeliens und Akarnaniens; nach unseren Erfahrungen
erscheint sie in Spanien nur zufällig. Dagegen verbreitet sie sich
weit nach Norden hinauf, wird auch in ganz Mittelasien gefunden.
Bei uns streicht sie im Herbste und Frühjahre mit einer gewissen
Regelmäßigkeit; viele Familien bleiben aber auch während des
strengsten Winters in Deutschland wohnen. Es scheint, daß die
Schwanzmeise Laubwaldungen den Nadelhölzern bevorzugt, lieber noch
als im Walde aber in Obstwaldungen oder in baumreichen Auen sich
ansiedelt.

		Sie ist munter, rege, lebendig und thätig, aber fröhlicher und
sanfter, auch minder jähzornig und nicht so räuberisch als andere
Arten ihrer Familie. Ihre Plauderstimme ist ein zischendes »Sit«,
ihr Lockton ein pfeifendes »Ti ti«, ihr Warnungslaut ein
schneidendes »Ziriri« und »Terr«, ihr Gesang leise und angenehm,
obwohl unbedeutend. Die Nahrung besteht ausschließlich in
Kerbthieren und zwar vorzugsweise in kleinen Arten.

		Das Nest der Schwanzmeise ähnelt dem der Beutelmeise,
unterscheidet sich also von diesem schon dadurch, daß es nicht frei
aufgehängt, sondern in allen Fällen unterstützt wird. Seine Gestalt
ist die eines großen Eies, in welchem oben seitlich eine Oeffnung,
das Eingangsloch angebracht ist. Die Höhe desselben beträgt etwa
vierundzwanzig, die Weite zehn Centimeter. Grüne Laubmoose, welche
mit Kerbthiergespinnst zusammengefilzt und mit Baumflechten,
Puppenhülsen, Birkenschale und Spinnen- oder Raupengespinnst
überkleidet sind, bilden die Außenwandung, eine Menge Federn, Wolle
und Haare die innere Auskleidung. Unter allen Umständen wählt das
Schwanzmeisenpaar Moose und Flechten von demselben Baume, auf
welchem es sein Nest gründet, und immer ordnet es diese Stoffe
ähnlich an, wie sie auf der Baumrinde selbst sitzen. Hierdurch
erhält das Nest eine Gleichmäßigkeit mit der Umgebung, welche
bewunderungswürdig ist und es auch einem geübten Auge verbirgt. Da
es schwer hält, die nöthigen Stoffe herbeizuschaffen, nimmt das
Paar, welches gezwungen wurde, ein zweites Nest zu errichten,
zuweilen gleich die bereits zusammengetragenen Stoffe wieder auf
und verwebt sie von neuem. Der Bau selbst währt zwei, oft auch drei
Wochen, obgleich beide Gatten sehr eifrig beschäftigt sind, das
Männchen wenigstens als Handlanger dient. Um die Mitte oder zu Ende
des April ist das erste Gelege vollzählig. Es ist sehr zahlreich;
denn die Schwanzmeise legt neun bis zwölf, zuweilen auch fünfzehn
bis siebzehn Eier. Diese sind klein, nur vierzehn Millimeter lang
und zehn Millimeter dick, äußerst zartschalig und auf weißem Grunde
mehr oder weniger mit blaß rostrothen Pünktchen gezeichnet. Manche
Weibchen legen nur weiße Eier. Nach dreizehntägiger Brutzeit
beginnen für beide Eltern Tage ununterbrochener Arbeit; denn es
will etwas besagen, die zahlreiche Kinderschar groß zu füttern.
Schon für die brütenden Alten ist der Nistraum klein, für die
Jungen wird er bald viel zu eng. Es arbeitet also jedes einzelne
der Kinderchen, um sich Platz zu schaffen, und so geschieht es, daß
das filzige Gewebe der Nestwand weit ausgedehnt wird, ja
stellenweise zerreißt. [bookmark: page605] Bekommt das Nest Bodenlöcher, so sieht es
recht sonderbar aus; denn wenn die Jungen größer werden, stecken
sie fast sämmtlich die unbequemen Schwänze unten durch. Später
benutzen sie dieselbe Oeffnung auch anderweitig, und die Mutter hat
dann weniger für Reinlichkeit zu sorgen.

		Unter allen Meisen wird die Schwanzmeise am zahmsten und ist
deshalb, wie durch ihr Betragen überhaupt, die angenehmste von
allen. Beide Gatten eines Pärchens, welches man zusammenhalten muß,
schlafen immer fest aneinander gedrückt, gewöhnlich so, daß die
eine die andere mit dem Flügel zur Hälfte bedeckt. Dann sehen sie
wie ein Federball aus, und dieser nimmt sich besonders drollig aus,
wenn die Schwänze auf entgegengesetzter Seite hinausragen. Oft
überschlägt sich die eine unter der Sitzstange und oft die andere,
welche oben drauf sitzt. Beide sind überaus zärtlich gegen einander
und erhöhen dadurch die Theilnahme, welche jeder Pfleger für sie
gewinnt, noch wesentlich.

		Rohrmeisen Panurinae),

		Newton sieht in unserer europäischen Rohrmeise das Urbild
einer besonderen Familie ( Panuridae), deren Verbreitungsgebiet in Ostasien
seinen Kernpunkt hat; wir wollen dieser nicht unberechtigten
Auffassung insofern Rechnung tragen, als wir jener Meise allerdings
eine gesonderte Stellung zusprechen und in ihr den Vertreter einer
gleichnamigen Unterfamilie ( Panurinae) anerkennen.

		Die Rohrmeisen ( Panurus)
kennzeichnen sich durch gestreckten, oberseits seiner ganzen Länge
nach gebogenen, an den Schneiden etwas eingezogenen und gekrümmten,
wenig übergebogenen, unterseits fast geraden Schnabel, kräftige,
langzehige und mit langen, scharf gebogenen Nägeln bewehrte Füße,
mittellange Flügel, in denen die vierte und fünfte Schwinge die
längsten sind, langen, seitlich sehr stark abgestuften Schwanz und
ziemlich glatt anliegendes Gefieder. Die Weibchen sind von den
Männchen und die Jungen von beiden Eltern verschieden.

		 

		Die Bartmeise ( Panurus
biarmicus und barbatus, Parus
biarmicus und russicus, Calamophilus
biarmicus, barbatus und sibiricus,
Mystacinus biarmicus, russicus, arundinaceus und
dentatus, Aegithalus und Paroides biarmicus) ist auf Oberkopf und Nacken
schön aschgrau, auf der übrigen Oberseite, einschließlich der
mittleren Schwanzfedern, rein lichtzimmetroth, auf den oberen
Schwanzdecken und an den Brustseiten zart isabellrosenroth
verwaschen, auf der Mitte der Unterseite reinweiß; ein vom Zügel
beginnender, an der Wange herablaufender, aus verlängerten Federn
bestehender Bartstreifen wie das untere Schwanzdeckgefieder sind
schwarz; die Schwingen sind schwarzbraun, die Handschwingen und
deren Deckfedern außen silberweiß, die Armschwingen hier lebhafter
zimmetroth als die Oberseite, die hinteren Armschwingen schwarz mit
zimmetfarbenem Außen- und rostgelblichem Innenrande; die äußerste
Schwanzfeder ist weiß, an der Wurzel innen schwarz, die zweite und
dritte jederseits nur am Ende weiß. Das Weibchen hat blassere
Farben als das Männchen; der Rücken ist aus lichtem Grunde dunkler
getüpfelt, der Knebelbart nur angedeutet und nicht schwarz, sondern
weiß; die Unterschwanzdeckfedern sind nicht schwarz, sondern blaß
rostgelb. Die Jungen sind auf dem Rücken sehr dunkel, fast schwarz.
Das Auge ist orangegelbbraun, der Schnabel schön gelb, der Fuß
schwarz. Die Länge beträgt sechzehn, die Breite neunzehn, die
Fittiglänge sechs, die Schwanzlänge acht Centimeter.

		Der Südosten Europas, aber auch Holland, Großbritannien,
Südungarn, Italien, Griechenland, Spanien und ebenso ein großer
Theil Mittelasiens sind die Heimat der Bartmeise, ausgedehnte
Rohrwälder ihre Wohnsitze. In Holland und Großbritannien wird sie
von Jahr zu Jahr seltener, weil der fortschreitende Anbau des
Landes ihre Aufenthaltsorte mehr und mehr einschränkt. Aus
Deutschland, woselbst sie vormals ebenfalls brütete, ist sie,
infolge der wirtschaftlichen Ausnutzung der Rohrwälder, allmählich
verdrängt worden und kommt hier gegenwärtig nur als seltener
Wandervogel vor. Die Donautiefländer, Südrußland, Südsibirien und
Turkestan beherbergen [bookmark: page606] sie gegenwärtig wohl noch am häufigsten. Sie
ist an das Rohr gebunden und verläßt dasselbe nur im Nothfalle,
lebt paarweise oder in kleinen Familien, sehr verborgen, ist
gewandt, behend, lebhaft und unruhig, munter und keck wie andere
Meisen, bewegt sich an den Rohrstengeln mit der Fertigkeit eines
Rohrsängers, fliegt leicht und ruckweise, lockt »Zit zit« und
besitzt einen höchst unbedeutenden Gesang, ein leises Gezwitscher,
in welches einige abgerissene, schnarrende Töne verwebt werden. Im
übrigen entspricht ihre Lebensweise im wesentlichen dem Thun und
Treiben anderer Meisen; doch läßt ihre bestechende Schönheit und
die außerordentliche Zärtlichkeit der Gatten sie anmuthender
erscheinen als die meisten Verwandten. Die Nahrung besteht während
des Sommers in Kerbthieren, während des Winters auch in allerlei
Sämereien, zumal denen des Rohres, Schilfes und der
Riedpflanzen.

		Je nach dem Klima ihres Wohnortes und der herrschenden Witterung
schreitet die Bartmeise im Anfange oder erst zu Ende des April zur
Fortpflanzung. Das Nest steht unmittelbar über dem Boden in Seggen-
oder Grasbüschen, meist so, daß einzelne Stengel der letzteren
zwischen die einzig und allein aus trockenen Rispen einiger Rohr-
und Schilfarten bestehende Außenwand eingeflochten sind, erinnert
daher an die Nester der Rohrsänger, unterscheidet sich jedoch durch
seine saubere Ausführung zur Genüge. Die vier bis sechs, in
seltenen Fällen auch sieben Eier des Geleges haben einen
Längsdurchmesser von achtzehn, einen Querdurchmesser von dreizehn
Millimeter und sind auf rein- oder röthlichweißem Grunde ziemlich
spärlich mit rothen Schmitzen und Punkten gezeichnet. Beide
Geschlechter brüten abwechselnd. Unter regelmäßigen Verhältnissen
folgt im Juni oder Juli eine zweite Brut der ersten; dann schlägt
sich alt und jung in Flüge zusammen und streift nunmehr
gemeinschaftlich im Röhrichte umher, tritt auch wohl eine Wanderung
nach südlicheren Gegenden an.

		Ihrer Schönheit und des angenehmen Betragens halber hält man die
Bartmeise oft im Käfige. Einzelne sterben, wie man annimmt, vor
Sehnsucht nach ihren Gefährten, und der Tod des einen hat meist das
Eingehen des anderen zur Folge. Die gegenseitige Zärtlichkeit eines
Paares äußert sich bei jeder Gelegenheit und in der ansprechendsten
Weise, insbesondere aber während der Zeit der Fortpflanzung, welche
das Männchen in solchen Liebesrausch versetzt, daß es eine
förmliche Balze ausführt, die Augen schließt, den Kopf niederbeugt,
den Schwanz breitet, sodann sich aufrichtet und einen sonderbar
schwirrenden Laut ausstößt, auf welchen hin das Weibchen
herbeikommt, um den Gatten zu liebkosen. Bei sorgsamer Pflege
halten die zierlichen Geschöpfe einige Jahre in Gefangenschaft
aus.

	
		
		28. Familie: Spechtmeisen ( Sittidae)

		Spechtmeisen oder Kleiber ( Sittidae) nennen wir eine aus ungefähr dreißig
Arten bestehende Familie, deren Merkmale die folgenden sind. Der
Schnabel ist mittellang, keilkegelförmig und spitzig, auf der
Firste gerade, an der Dillenkante seicht gewölbt, der kurzläufige
und sehr langzehige Fuß mit großen, spitzigen, stark gekrümmten
Nägeln bewehrt, der Fittig, unter dessen Schwingen die dritte und
vierte die Spitze bilden, breit und stumpf, der Schwanz kurz und
breit, das Gefieder reichhaltig und weich. Die Zergliederung
ergibt, laut Nitzsch, große Uebereinstimmung mit anderen
Singvögeln. Die Wirbelsäule besteht aus zwölf Hals-, acht Rippen-
und sieben Schwanzwirbeln. Die Hinterglieder zeigen auch im Gerippe
ihre bedeutende Entwickelung. Luftführend sind nur die Hirnschale
und die Oberarmknochen. Die Zunge ist lang, aber nicht wurmartig,
breit, niedrig, oben gefurcht, vorn stumpf gespalten und in mehrere
Fasern zerrissen, reicht in ihrer gewöhnlichen Lage bis zur halben
Schnabellänge hervor, läßt sich jedoch über die Schnabelspitze
vorstrecken. Der Vormagen ist kurz, der Magen fleischig.

		Die Spechtmeisen fehlen, so weit bis jetzt bekannt, in Mittel-
und Südafrika wie in Südamerika, beherbergen vorzugsweise, aber
nicht ausschließlich Waldungen und klettern an den [bookmark: page607] Bäumen auf und nieder
oder laufen an den steilsten Felsenwänden auf und ab. Vielleicht
sagt man nicht zu viel, wenn man sie als die vollendetsten aller
Klettervögel bezeichnet, da sie den Spechten in dieser Fertigkeit
nicht nur nicht im geringsten nachstehen, sondern sie in einer
Hinsicht noch übertreffen; sie verstehen nämlich die schwere Kunst,
an senkrechten Flächen von oben nach unten herabzuklettern, was
außer ihnen kein anderer Vogel vermag. »Ihre Fertigkeit im
Klettern«, sagt mein Vater, »habe ich oft umsomehr bewundert, als
sie aus der Einrichtung ihrer Füße und ihres Schwanzes nicht
hervorzugehen scheint. Die Gestalt der Spechte kann als die
Grundgestalt der Klettervögel betrachtet werden. Ihre starken,
kurzen, mit gepaarten Zehen und großen, scharf gekrümmten Nägeln
versehenen Füße, ihr keilförmiger, aus harten, zurückschnellenden
Federn bestehender Schwanz, ihr meist schlanker, niedriger Körper
setzen sie in den Stand, mit der größten Schnelligkeit und
Sicherheit an den Bäumen hinauf zu hüpfen. Die ganze Einrichtung
ist so zweckentsprechend, daß man meint, es könnte an derselben
nichts verändert werden, ohne daß ein leichtes Klettern unmöglich
würde. Bei den Kleibern aber ist vieles anders. Ihre Füße sind
länger und von den Zehen drei vorwärts gerichtet; ihr Leib ist
kurz, und der Schwanz hat so schwache und biegsame Federn, daß er
beim Klettern durchaus keine Stütze abgeben kann. Und doch klettert
der Kleiber nicht nur ebenso geschickt wie die Spechte an den
Bäumen hinauf, sondern sogar an ihnen herab und hängt sich oft mit
niederwärts gerichtetem Kopfe so fest an den Stamm an, daß er in
dieser Stellung eine Buchen- oder Haselnuß aufknacken kann. Dies
ermöglicht einzig und allein die Gestalt der Zehen und Nägel. Die
Zehen nämlich sind ungleich länger als bei den Spechten und
bedecken also eine viel größere Fläche: die Spitzen des Nagels der
Mittel- und Hinterzehe liegen bei ausgespreizten Zehen fast so weit
auseinander, als der Leib lang ist, haben sehr große, im Halbkreise
gekrümmte, nadelspitzige Nägel und unten mehrere Ballen. Vermöge
dieser Einrichtung können sie beim Klettern einen verhältnismäßig
großen Umfang umklammern, welcher natürlich mehr Unebenheiten und
also mehr Anhaltspunkte darbietet. Auch die Warzen an der Sohle
befördern offenbar das feste Anhalten, und die Verbindung der
Zehenwurzeln hindert das zu weite Auseinandergehen der Zehen und
verstärkt also ihre Kraft. Da nun die Einrichtung der
Kletterwerkzenge des Kleibers ganz anders ist als bei den Spechten,
so ist auch die Art seines Kletterns von der dieser Vögel sehr
verschieden. Die letzteren stemmen sich beim Hinaufreiten an dem
Baumstamme stark an den Schwanz und tragen die Brust weit vom
Stamme abstehend; der Kleiber hingegen verläßt sich bloß auf seine
Füße und hält den Schwanz beinahe ebensoweit wie die Brust vom
Baumstamme ab, an welchem er hinaufhüpft. Auch die Fähigkeit, an
den Bäumen herabzuklettern und sich an ihnen mit niederwärts
gerichtetem Kopfe anzuhängen, wird aus der Beschaffenheit seiner
Füße erklärlich. Die Hinterzehe ist mit ihrem großen Nagel sehr
geschickt weit oben einzuhaken, während die Vorderzehe tief unten
eingreift und das Ueberkippen des Körpers verhindert. Bei den
Spechten stehen zwar zwei Zehen hinten, aber sie sind getrennt, und
die große ist mehr seitlich als gerade nach hinten gerichtet; dabei
sind die Vorderzehen, mit denen des Kleibers verglichen, kurz.
Wollte sich nun ein Specht verkehrt an den Baum hängen, so würde
oben der feste Anhaltungspunkt, welchen der Kleiber mit dem großen
Nagel seiner gerade nach hinten gerichteten, langen Hinterzehe
erreichen kann, fehlen, und die Vorderzehen würden viel zu weit
oben eingreifen, als daß der Vogel ohne die größte Anstrengung in
dieser Stellung auszuhalten, geschweige sich leicht zu bewegen im
Stande wäre. Die ihm so wichtige Schwanzstütze müßte natürlich,
wenn er sich ihrer bedienen wollte, sein Ueberkippen befördern. Man
sieht, daß ein Vogel, welcher mit gleicher Geschicklichkeit an den
Bäumen hinauf und herabklettern sollte, nicht anders wie der
Kleiber gestaltet sein kann. Die Eigenthümlichkeit seines Fußbaues
ermöglicht ihm aber noch eine dritte Bewegung, ein leichtes
Herumhüpfen auf den Zweigen und auf dem Boden.«

		Soviel bis jetzt bekannt, sind alle Arten der Familie
Strichvögel, welche nur außer der Brutzeit in einem kleinen Gebiete
auf- und niederwandern, im ganzen aber jahraus, jahrein an einer
und derselben Stelle sich halten. Wo hohe alte Bäume oder unter
Umständen Felswände ihnen [bookmark: page608] genügende Nahrung bieten, fehlen sie gewiß
nicht, denn sie steigen auch ziemlich hoch im Gebirge empor. Ihre
Nahrung besteht aus Kerbthieren und Pflanzenstoffen, namentlich aus
Sämereien, welche sie von den Bäumen und von Felsenwänden wie vom
Erdboden aufnehmen. Sie nisten in Baum- oder Felslöchern, deren
Eingang fast regelmäßig mit Lehm und Schlamm überkleidet wird. Das
Gelege besteht aus sechs bis neun, auf lichtem Grunde roth
gepunkteten Eiern.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Kleiber ( Sitta
caesia). ⅝ natürl. Größe.



		Die für uns wichtigste Art, der Kleiber oder
Blauspecht, welcher auch wohl Spechtmeise, Holz- oder
Baumhacker, Baumpicker, Baumritter, Baumreuter oder Baumrutscher,
Maispecht, Chlän, Gottler oder Tottler genannt wird ( Sitta caesia, affinis, advena, coerulescens‚
pinetorum und foliorum), ist
auf der Oberseite bleigrau, auf der Unterseite rostgelb; ein
schwarzer Streifen zieht sich durch die Augen und läuft auf den
Kopfseiten bis zum Halse herunter; Kinn und Kehle sind weiß, die
seitlichen Weichen- und die Unterschwanzdeckfedern kastanienbraun,
die Schwingen bräunlich schwarzgrau, licht gesäumt, die vordersten
auch an der Wurzel weiß, die mittleren Schwanzfedern aschgraublau,
die übrigen tiefschwarz mit aschblauer Spitzenzeichnung, die ersten
auf der Außenfahne mit einer weißlichen Stelle vor der grauen
Spitze und einem großen, viereckigen, weißen Flecke auf der
Innenfahne. Das Auge ist nußbraun, der Schnabel oben hornschwarz,
unten bleigrau, der Fuß horngelblich. Die Länge beträgt sechzehn,
die Breite sechsundzwanzig, die Fittiglänge acht, die Schwanzlänge
vier Centimeter. Das Weibchen unterscheidet sich durch den
schmäleren schwarzen Augenstrich, den lichteren Unterkörper und die
geringere Größe.

		Früher nahm man an, daß Europa nur von einer einzigen Art dieser
Sippe, deren Kennzeichen die oben angegebenen der Familie sind,
bewohnt wird; gegenwärtig unterscheidet man [bookmark: page609] ziemlich allgemein den
größeren, oberseits blaugrünen, unterseits unrein weißen, an den
Schenkelseiten rostroth gefärbten, an den Unterschwanzdeckfedern
ebenso gesäumten Nordkleiber ( Sitta
europaea), welcher Skandinavien und Nordrußland bewohnt, und
den ihm sehr ähnlichen, aber bedeutend kleineren
Seidenkleiber ( Sitta sibirica,
uralensis, asiatica und sericea), welcher in Ostrußland und Sibirien bis
Japan lebt, als besondere Arten.

		Unser Kleiber fehlt im Norden Europas, findet sich aber von
Jütland an bis Südeuropa allerorten. Er lebt nirgends in größeren
Gesellschaften, sondern paarweise oder in sehr kleinen Familien und
endlich mit anderen Vögeln vereinigt. Gemischte, hochstämmige
Waldungen, in denen es aber nicht gänzlich an Unterholz fehlt,
bevorzugt er allen übrigen Oertlichkeiten. Er scheut die Nähe des
Menschen nicht und findet sich vor den Thoren der Städte oder in
den belaubten Spaziergängen derselben ebenso zahlreich wie im
einsamen Walde. Im Sommer kann ihn eine einzige Eiche stundenlang
fesseln und ihm volle Beschäftigung geben; im Herbste ergreift auch
ihn der Reisedrang, und er dehnt dann seine Streifereien etwas
weiter aus. Unter allen Umständen hält er sich an die Bäume, und
nur im äußersten Nothfalle entschließt er sich, eine baumleere
Strecke zu überfliegen.

		Der Kleiber zeichnet sich durch seine Regsamkeit und
Anspruchslosigkeit vor vielen anderen Vögeln sehr zu seinem
Vortheile aus. »Bald hüpft er an einem Baume hinauf«, sagt mein
Vater, »bald an ihm herab, bald um ihn herum, bald läuft er auf den
Aesten vor oder hängt sich an sie an, bald spaltet er ein Stückchen
Rinde ab, bald hackt er, bald fliegt er: dies geht ununterbrochen
in einem fort, so daß er, nur um seine Stimme hören zu lassen,
zuweilen etwas ausruht. Seine Stellung ist gedrückt: er zieht fast
immer den Hals ein, die Füße an und trägt die weichen und langen
Federn locker auf einander liegend, wodurch er ein plumpes und
ungeschicktes Aussehen erhält. Daß er diesem Aussehen nicht
entspricht, haben wir oben gesehen. Sein Flug ist leicht, doch
nicht sehr schnell, mit stark ausgebreiteten Schwingen und starker
Flügelbewegung, nicht selten flatternd. Er fliegt gewöhnlich nicht
weit in einem Zuge; daran ist aber nicht Unvermögen, sondern der
Umstand schuld, daß er, um von einem Baume zum anderen zu kommen,
selten eine große Strecke in der Luft auszuführen braucht. Daß ihm
der Flug nicht sauer wird, sieht man deutlich daran, daß er sehr
oft um die Wipfel der Bäume und ohne erkennbare Ursache zuweilen
von einem Berge zum anderen fliegt. Auf dem Striche legt er oft
eine Strecke von einem Kilometer, ohne sich niederzusetzen, zurück.
Zuweilen klettert er lange Zeit hoch auf den Bäumen herum und wird
dann nicht leicht gesehen; zuweilen ist er so zutraulich, daß er
oft wenige Schritte vor dem Menschen sein Wesen treibt.« Er ist
beständig fröhlich und guter Dinge, und wenn er wirklich einmal
traurig aussieht, so beweist er im nächsten Augenblicke, daß dies
nur Schein war; denn traurig wird er in der That erst dann, wenn er
wirklich krank ist. Gewöhnlich macht er den Eindruck eines
munteren, regsamen, zugleich eines listigen und verschlagenen
Vogels. »Ein Hauptzug in seinem Wesen«, fährt mein Vater fort, »ist
Liebe zur Gesellschaft, aber nicht sowohl zu seinesgleichen,
sondern zu anderen Vögeln, namentlich zu den Meisen und
Baumläufern. Mehr als zwei, drei oder vier Kleiber habe ich, wenn
nicht die ganze Familie noch vereinigt war, nie zusammen
angetroffen. Sie sind, da sie ihre Nahrung mühsam aufsuchen müssen,
hier und da vertheilt und gewöhnlich die Anführer der Finken,
Hauben- und Tannenmeisen, unter welche sich auch oft die
Sumpfmeisen, die Baumläufer und die Goldhähnchen mischen.« Mitunter
schließt sich ein vereinzelter Buntspecht der Gesellschaft an und
hält dann längere Zeit gute Gemeinschaft. »Welches von diesen so
verschiedenartigen Gliedern der Gesellschaft der eigentliche
Anführer ist«, fügt Naumann hinzu, »oder welches die erste
Veranlassung zu solcher Vereinigung gab, läßt sich nicht bestimmen.
Einer folgt dem Rufe des anderen, bis der Trieb zur Fortpflanzung
in ihnen erwacht und die Gesellschaft auslöst.« Diese
Genossenschaften sind in allen unseren Wäldern sehr gewöhnliche
Erscheinungen, und wer einmal den bezeichnenden Lockruf unseres
Kleibers kennen gelernt hat, kann sie, durch ihn geleitet, leicht
auffinden und selbst beobachten. Es herrscht eigentlich kein
inniges Verhältnis unter der Gesammtheit, [bookmark: page610] aber doch ein entschiedener
Zusammenhang; denn man trifft dieselben Vögel ungefähr in der
gleichen Anzahl tagelang nach einander an verschiedenen Stellen
an.

		Der Lockton ist ein flötendes, Helles »Tü tü tü«, der
gewöhnliche Laut aber, welcher fortwährend gehört wird, ohne daß er
eigentlich etwas besagen will, ein kurzes und nicht weit hörbares,
aber doch scharfes »Sit«. Außerdem vernimmt man Töne, welche wie
»Zirr twit twit twit« oder »Twät twät twät« klingen. Der
Paarungsruf besteht aus sehr schönen, laut pfeifenden Tönen, welche
weit vernommen werden. Das »Tü tü« ist die Hauptsache; ihm wird
»Quü quü« und »Tirrr« zugefügt. Das Männchen sitzt auf den
Baumspitzen, dreht sich hin und her und stößt das »Tü« aus; das
Weibchen, welches sich möglicherweise auf einem Baume befindet,
äußert sich durch »Twät«. Dann fliegen beide mit einander herum und
jagen sich spielend hin und her, bald die Wipfel der Bäume
umflatternd, bald auf den Aesten sich tummelnd und alle ihnen
eigenen Kletterkünste entfaltend, immer aber laut rufend. Unter
solchen Umständen ist ein einziges Paar dieser liebenswürdigen
Vögel im Stande, einen ziemlich großen Waldestheil zu beleben.

		Der Kleiber frißt Kerbthiere, Spinnen, Sämereien und Beeren und
verschluckt zur Beförderung der Verdauung Kies. Erstere liest er
von den Stämmen der Aeste ab, sucht sie aus dem Moose oder den
Rissen der Borke hervor und fängt sie auch wohl durch einen raschen
Schwung vom Aste, wenn sie an ihm vorbeifliegen. Zum Hacken ist
sein Schnabel zu schwach, und deshalb arbeitet er nie Löcher in das
Holz; wohl aber spaltet er von der Rinde ziemlich große Stückchen
ab. Bei seiner Kerbthierjagd kommt er nicht selten unmittelbar an
die Gebäude heran, klettert auf diesen umher und hüpft wohl sogar
in die Zimmer herein. »Ebenso gern wie Kerbthiere«, sagt mein
Vater, »frißt er auch Sämereien, namentlich Rothbuchen- und
Lindennüsse, Ahorn-, Kiefer-, Tannen- und Fichtensamen, Eicheln,
Gerste und Hafer. Bei völlig geschlossenen Zapfen kann er zu dem
Samen der Nadelbäume nicht gelangen; sobald aber die Deckelchen
etwas klaffen, zieht er die Körner hervor und verschluckt sie. Den
Tannensamen, welchen außer ihm wenige Vögel fressen, scheint er
sehr zu lieben. Wenn unsere alten Tannen reifen Samen haben, sind
ihre Wipfel ein Lieblingsaufenthalt der Kleiber. Den ausgefallenen
Holzsamen lesen sie vom Boden auf, die Gerste und den Hafer spelzen
sie ab, und die Eicheln zerstückeln sie, ehe sie diese Früchte
verschlucken. Hafer und Gerste scheinen sie nicht sehr zu lieben,
sondern mehr aus Noth zu verzehren; denn man findet dieses Getreide
selten in ihrem Magen. Rothbuchen- und Lindennüsse fressen sie sehr
gern und heben sie auch für nahrungslose Zeiten auf. Ich habe die
Kleiber oft mit Vergnügen auf den mit Nüssen beladenen Rothbuchen
beobachtet. Ihrer zwei bis drei halten sich in der Nähe einer
samenreichen Buche auf, fliegen abwechselnd aus sie, brechen mit
dem Schnabel eine Nuß ab und tragen sie auf einen nahestehenden
Baum, in welchen sie ein zum Einklammern derselben passendes Loch
angebracht haben, legen sie in dasselbe, halten sie mit den
Vorderzehen, hacken sie auf und verschlucken den Kern. Jetzt lassen
sie die Schale fallen und holen sich eine andere Nuß, welche auf
gleiche Weise bearbeitet wird. Dies geht oft stunden-, ja tagelang
fort und gewährt wegen der beständigen Abwechselung, welche das
Hin- und Herfliegen, das Abbrechen und Aufhacken der Nüsse bedingt,
ein recht angenehmes Schauspiel. Die Hasel-, Linden- und Ahornnüsse
behandelt der Kleiber auf ähnliche Weise. Sein feiner Geruch zeigt
ihm stets so richtig an, ob die Nuß voll ist oder nicht, daß er nie
eine leere abbricht. Das Durchbrechen der harten Schale einer
Haselnuß kostet ihm einige Mühe; aber mit einer Linden-,
Rothbuchen- oder Ahornnuß ist er schnell fertig. Sonderbar sieht es
aus, wenn er die Nüsse fortträgt. Es geschieht stets mit dem
Schnabel, den er, um eine Haselnuß zu fassen, ziemlich weit
aufsperren muß.« Naumanns Beobachtungen zufolge liest er im
Winter die abgefallenen Kirschkerne vom Boden auf und zerspaltet
auch sie, um zu dem Inneren zu gelangen, oder sucht in den Gärten
mit den Meisen nach den Kernen der Sonnenblumen, nach Quecken und
Hanfsamen, welch letzterer ein Leckerbissen für ihn zu sein
scheint. Nach Snell frißt er die giftigen Beeren der
Zaunrübe, und die Knaben pflegen daher an manchen Orten mit den
Ranken dieser Pflanzen die Meisenkästen zu umwinden, um durch die
weithin sichtbaren rothen [bookmark: page611] Beeren den Kleiber anzulocken.
Hayden beobachtete ferner, daß er im Winter häufig die
Larven der Buchengallmücke vom Boden aufnimmt. Diese allgemein
bekannte, kegelförmige Galle gedachter Mücke befindet sich oft in
großer Menge auf der Oberseite der Buchenblätter, wird im Herbste
holzartig und fällt dann von den Blättern ab. Die Kleiber und die
Meisen suchen sie emsig unter den Bäumen zusammen, hacken
gewöhnlich an der Seite der Spitze ein Loch in den Mantel und sind
so im Stande, die darin befindliche Made herauszuholen. Gewöhnlich
ist die eingebohrte Oeffnung so klein, daß die Made kaum mit dem
Schnabel herausgezogen werden kann, dieses vielmehr wahrscheinlich
mit der Zunge geschehen muß. Als sonderbar hebt Hayden
hervor, daß der Vogel stets den harten, holzartigen Theil an der
Gallenspitze aufhackt, nicht aber die Stelle bearbeitet, welche nur
durch ein dünnes, papierartiges Gespinst der Larve geschlossen ist.
»Seine Vorrathskammer«, fährt mein Vater fort, »ist nach den
Umständen bald der Spalt eines Baumes, bald ein anderer Ritz,
zuweilen sogar das Dach eines Hauses. Er trägt aber nicht viele
Nüsse an einen Ort, sondern steckt sie einzeln da und dorthin, ohne
Zweifel, damit nicht der ganze Reichthum mit einem Male zu Grunde
geht. Einmal diente das Strohdach eines Bauernhauses in hiesiger
Gegend zum Nußlager eines Kleibers.«

		Das Nest steht immer in Höhlungen, regelmäßig in Baumlöchern,
ausnahmsweise in Mauer- oder Felsritzen. Sehr gern benutzt der
kluge Vogel die vom Meister Specht gezimmerten Wohnungen zu seiner
Kinderwiege, liebt aber nicht, daß die Thüre seiner Behausung
größer sei, als es für ihn nöthig ist, und gebraucht deshalb ein
höchst sinnreiches Mittel, um sich zu helfen, indem er den Eingang
zu seinem Neste bis auf ein kleines Loch, welches für sein Ein- und
Ausschlüpfen gerade groß genug ist, verkleibt. »Dies«, berichtet
mein Vater ferner, »geschieht mit Lehm oder anderer kleberiger
Erde, welche, wie bei den Schwalbennestern, durch den leimartigen
Speichel angefeuchtet, verbunden und zusammengehalten wird. Er
kommt mit dem Zukleiben seines Nestloches bald zu Stande, indem er
ein Klümpchen Lehm nach dem anderen im Schnabel hinträgt und es mit
demselben, nachdem es ringsum mit dem Speichel angefeuchtet ist,
festklebt. Man glaubt einen kleinen Maurer zu sehen, welcher, um
eine Thüre zu verschließen, einen Stein nach dem anderen einlegt
und festmacht. Diese Lehmwand hat zwei Centimeter und darüber in
der Dicke und, wenn sie trocken ist, eine solche Festigkeit, daß
man sie nicht mit dem Finger ausbrechen kann, sondern den Meisel
gebrauchen muß, wenn man sie sprengen will. Das Eingangsloch,
welches sich stets in der Mitte der Lehmwand befindet, ist
kreisrund und so eng, daß ein Kleiber kaum durchkriechen kann. Ist
das Nest einmal so weit fertig, dann ist es vor allen Raubthieren
gesichert; nur die Spechte vermögen die Wand zu zerstören und thun
es, wenn ihnen der Kleiber ihr Nestloch weggenommen hat. Im Jahre
1819 hatte dieser kleine Vogel ein Schwarzspechtloch für seine Brut
eingerichtet. Kaum war er damit fertig, so kam das
Schwarzspechtpaar, um sein Nest zur neuen Brut zurecht zu machen.
Das Weibchen näherte sich, staunte die Lehmwand an und zertrümmerte
sie mit wenigen Schlägen, Ueberhaupt hat der Kleiber wegen der
Behauptung seines Nestes, ehe dieses durch die Lehmwand gesichert
ist, mit mehreren Vögeln zu kämpfen und muß ihnen oft weichen. So
sah ich ein Kleiberpaar emsig bauen, aber noch ehe es das
Eingangsloch verbleiben konnte, kamen ein paar Staaren und
vertrieben die schwachen Spechtmeisen in kurzer Zeit.« Die
Vollendung des Baues scheint bei beiden Gatten hohe Freude zu
erregen. »Das Männchen«, sagt Päßler, »sitzt in der Nähe der
gewählten Nisthöhle und jauchzt seinen Paarungsruf in die Luft,
während das Weibchen eifrig ein- und ausschlüpft.« Man meint es
ihnen aber auch anzumerken, daß sie nicht bloß erfreut sind,
sondern sich auch vollkommen sicher fühlen. So untersuchte
Pralle ein Nest und klopfte, um sich zu vergewissern, ob es
bewohnt sei, unten an den Stamm. Der Vogel kam mit halbem Leibe aus
dem Loche heraus, betrachtete den Forscher eine Weile neugierig und
schlüpfte dann mit dem Gefühle der vollsten Sicherheit wieder in
das Innere zurück. Dieses Spiel wiederholte sich noch einigemale,
und erst, als der Baum erstiegen wurde, flog er ab. »Das Nest«,
schließt mein Vater, »welches nach der Weite der Höhlung, in
welcher es steht, bald einen großen, bald einen kleinen [bookmark: page612] Umfang hat,
ist stets von sehr trockenen, leichten Stoffen gebaut. In
Laubhölzern besteht es aus Stückchen von Buchen- und
Eichenblättern, in Nadelwäldern immer aus äußerst dünnen Stückchen
Kieferschale, welche, da sie nicht eng verbunden werden können, so
locker über einander liegen, daß man kaum begreift, wie die Eier
beim Aus- und Einfliegen des Vogels zusammen und oben aus den
Schalen gehalten werden können. Man sollte denken, sie müßten unter
dem Wuste dieser dünnen Schalenblättchen begraben werden.« Auf
dieser schlechten Unterlage findet man in den letzten Tagen des
April oder in den ersten des Mai sechs bis neun, etwa neunzehn
Millimeter lange, vierzehn Millimeter dicke, auf kalk- oder
milchweißem Grunde äußerst fein mit hell- oder dunkler rothen, bald
schärfer gezeichneten, bald verwaschenen Pünktchen gezeichnete
Eier, welche mit denen der Meisen viel Ähnlichkeit haben. Das
Weibchen bebrütet sie allein und zeitigt sie in dreizehn bis
vierzehn Tagen. Die Jungen werden von beiden Eltern mit
Kerbthieren, namentlich mit Raupen, groß gefüttert, wachsen rasch
heran, sitzen aber so lange im Neste, bis sie völlig fliegen
können. Nach dem Ausstiegen halten sie sich noch längere Zeit zu
den Alten, von denen sie ernährt, vor Gefahren gewarnt und
unterrichtet werden. Nach der Mauser vertheilen sie sich.

		Der Kleiber geht ohne Umstände in den Meisenkasten, wenn dieser
durch Hanf oder Hafer geködert wurde, kommt mit den Meisen auf den
Meisentanz, fängt sich in Sprenkeln, auf Leimruthen oder auf dem
Vogelherde, zufällig auch wohl in den Zimmern der Häuser, welche er
unvorsichtigerweise besuchte, scheint den Verlust seiner Freiheit
leicht zu verschmerzen, nimmt ohne weiteres Futter an, macht wenig
Ansprüche und behält auch im Käfige die Anmuth seines Wesens bei.
Mit anderen Vögeln verträgt er sich vortrefflich. Um die, welche
ihm nicht zusagen, bekümmert er sich nicht, und mit denen, deren
Gesellschaft er auch in der Freiheit aufsucht, hält er gute
Freundschaft. So vereinigt er treffliche Eigenschaften eines
Stubenvogels und erwirbt sich bald die Gunst des Liebhabers. Nur
seine ewige Unruhe und unersättliche Arbeitslust kann ihn
unangenehm werden lassen.

		 

		Seiner verschiedenen Lebensweise halber verdient der
Felsenkleiber ( Sitta Neumayeri,
syriaca, rupestris, saxatilis und rufescens) neben der einheimischen Art kurz
geschildert zu werden. Die Oberseite ist aschgrau, bräunlich
überflogen, der schwarze Zügelstrich bis zur Mantelgegend
ausgedehnt, die Unterseite unrein weiß, der Bauch einschließlich
der unteren Schwanzdecken rostroth, alles übrige wie bei unserem
Kleiber, den jener jedoch an Größe übertrifft.

		Durch Ehrenberg, von der Mühle, Lindermayer
und Krüper sind wir gegenwärtig über das Leben des
Felsenkleibers einigermaßen unterrichtet. Ehrenberg
entdeckte ihn in Syrien, Michahelles fand ihn auf den hohen
Gebirgen zwischen Bosnien und Dalmatien auf, und.die übrigen der
genannten Forscher beobachteten ihn häufig in Griechenland.

		Wenn der auf den schlechten Landwegen dieser Länder wandernde
Vogelkundige stundenlang keinen Vogel sieht oder hört und dann über
die Armuth an gefiederten Geschöpfen nachdenkt, wird er zuweilen
plötzlich durch ein gellendes Gelächter aus seiner Träumerei
gerissen. Dieses Gelächter geht von einer Felswand oder von einigen
Felsblöcken aus, und seine Wiederholung lenkt bald die Blicke nach
einer bestimmten Stelle und damit auf eine Spechtmeise hin, welche
als die Urheberin desselben erscheint. Ist des Beobachters Ohr an
Unterscheidung der Vogelstimmen gewöhnt, so wird er sich sofort
sagen müssen, daß der gehörte und gesehene Vogel ohne Zweifel nicht
der gewöhnliche Kleiber, sondern ein anderer sein muß. Zwar lebt
auch er nach Art seines Verwandten, aber fast ausschließlich an
Felsen und besonders gern an den Wänden der alten venetianischen
Festungen, in deren Schußlöchern er beständig ein- und ausschlüpft.
Er ist ungemein behend und klettert an ganz wagerechten
Felsgesimsen mit derselben Sicherheit umher wie an den senkrechten
Wänden, den Kopf nach oben oder nach unten gerichtet, wie vom
Magnet gehalten. Wenn er zu einem Felsen anfliegt, hängt er sich
gern mit dem Kopfe abwärts; auf Felsenplatten und Mauern hüpft er
ruckweise. Die Bäume besucht er zwar auch, aber immer höchst
selten, und in größeren [bookmark: page613] Waldungen, in denen es keine Felsenwände gibt,
findet er sich nie. Sein Geschrei ist ein durchdringendes, hoch
tönendes Gelächter, welches wie »Hidde hati tititi« klingt. Die
Nahrung besteht aus denselben Stoffen, welche auch unser Kleiber
bevorzugt. Diesem ähnelt der Felsenkleiber überhaupt in allen
Stücken: er ist ebenso lebhaft, ebenso unruhig und ebenso
vorwitzig, fängt sich deshalb auch leicht in Fallen aller Art, wird
sehr bald zahm und geht sofort an das ihm vorgeworfene Futter. Er
hält sich aber im Käfige immer auf dem Boden und macht von den
Sprunghölzern wenig Gebrauch.

		Das Nest wird an schroffe Felswände unter dem natürlichen Dache
eines Felsenvorsprunges angeklebt, nach von der Mühle's
Versicherung gegen die Morgen- oder Mittag-, nie gegen die
Westseite. Es ist außen sehr groß, künstlich von Lehm gebaut, mit
drei bis fünf Centimeter langem Eingange versehen und im Inneren
des Brutraumes mit Ziegen-, Rinder-, Hunde- und Schakalhaaren
ausgefüttert, außen mit den Flügeldecken verschiedener Käfer
beschält. Nicht allzu selten benutzt der Vogel auch das dem
seinigen nicht unähnliche Nest der Röthelschwalbe als Brutstätte.
Als bemerkenswerth hebt Krüper die Baulust des
Felsenkleibers hervor. Einmal fand er eine natürliche Steinhöhlung
zum Neste dieses Vogels hergerichtet, indem dieselbe vorn zugeklebt
und mit einem sechs Centimeter langen, künstlichen, aus Dünger und
Käferflügeln bestehenden Eingange versehen war. Diesen brach er ab,
um ihn aufzubewahren. Drei Wochen später bemerkte er, daß die
Höhlung unsichtbar gemacht, das heißt vollständig zugemauert worden
war. Um nun die Ursache dieser Arbeit zu sehen, schnitt er auf
Wunsch seiner Begleiter die Erdkruste heraus, fand jedoch nichts im
Neste und schloß daraus, daß nur die rege Baulust den Vogel zu
seiner Arbeit angetrieben hatte. Ein Schwalbennest, dessen
Eingangsröhre er mit Gras verstopft, und in dessen Napf er ein
großes Loch geschnitten hatte, fand er bei seinem zweiten Besuche
ebenfalls wieder ausgebessert; die etwas beschädigte Röhre war
wieder hergestellt und das Loch im Napfe ausgefüllt. Bei einem
anderen Neste hatte der Felsenkleiber das hineingeschnittene Loch
nicht zugeklebt, sondern es für zweckmäßiger erachtet, hier noch
eine zolllange Eingangsröhre zu bauen, so daß das Nest zwei
Eingänge hatte. Die Legezeit fällt in die letzten Tage des April
oder in die ersten des Mai; das Gelege besteht aus acht bis neun
Eiern, welche ebenfalls auf weißem Grunde roth gefleckt sind. Das
Weibchen brütet so eifrig, daß man es leicht im Neste ergreifen
kann.

	
		
		29. Familie: Pinselzüngler ( Meliphagidae)

		Bei weitem der größte und hervorragendste Theil der Pflanzenwelt
Neuhollands, so ungefähr schildert Gould, besteht aus
Gummibäumen und Banksien, welche wiederum mehreren Vogelfamilien
behaglichen Aufenthalt bieten, so den Papageien und den ungemein
zahlreichen Pinselzünglern. Ihr Haushalt hängt so innig mit diesen
Bäumen zusammen, daß man die einen ohne die anderen sich nicht
denken könnte. Die Pinselzüngler fressen Kerbthiere, Blütenstaub
und Honig aus den daran so reichen Blüten der Gummibäume und
genießen die Nahrung mit Hülfe ihrer langen, an der Spitze
pinselförmigen und deshalb hierzu wunderbar geeigneten Zunge. Nur
wenige steigen von den Bäumen herab und suchen auf dem Boden Käfer
und andere Kerbthiere auf, die meisten Arten leben nur auf den
Bäumen, die einen auf diesen, die anderen auf jenen.

		Die Kennzeichen der Pinselzüngler ( Meliphagidae), zu denen etwa
einhundertundneunzig, ausschließlich in Neuholland einheimische
Arten zählen, sind ziemlich langer, dünner, leicht gebogener,
abgerundeter Schnabel, dessen Oberkiefer den unteren etwas
überragt, mittellange, kräftige Füße mit starken Hinterzehen,
mittellange, abgerundete Flügel, in denen gewöhnlich die vierte
Schwungfeder die längste ist, und mehr oder minder langer, meist
auch abgerundeter Schwanz. Die Nasenlöcher liegen unter einer
knorpeligen Schwiele verborgen; die Rachenspalte ist eng, die Zunge
vorn an der Spitze mit feinen, borstenähnlichen Fasern besetzt, so
daß sie zu einer wirklichen Bürste wird, der Magen sehr klein und
wenig muskelig. Das Gefieder ist verschiedenartig, bald dichter,
bald [bookmark: page614]
glatter anliegend, auch in eigentümlicher Weise verlängert, so
namentlich in der Ohr- und Halsgegend, bald sehr bunt, bald wieder
ziemlich einfarbig, nach dem Geschlechte wenig verschieden.

		In ihrem Wesen und Betragen bekunden die Pinselzüngler große
Uebereinstimmung. Sie sind fast ohne Ausnahme sehr lebhafte und
unruhige, größtenteils auch redselige Vögel. Im Gezweige nehmen
sie, je nach ihrer zeitweiligen Beschäftigung, die verschiedensten
Stellungen an. Kletterkünste wissen sie, wenn auch nicht nach Art
der Spechte, so doch wenigstens nach Art unserer Meisen
vortrefflich auszuführen. Sie hüpfen geschickt von einem Zweige zum
anderen, laufen rasch längs der Aeste dahin und hängen sich häufig
kopfunterst an ihnen an, um in dieser Stellung nach unten sich
öffnende Blüten zu durchsuchen. Ihr Flug ist wellenförmig, wird
aber bei der Mehrzahl nicht weit ausgedehnt, während andere
wiederum treffliche Flieger zu sein und sich zu ihrem Vergnügen in
der Luft umherzutummeln scheinen. Die Stimme ist reichhaltig:
einige sind vorzügliche Sänger, andere wenigstens lebhafte
Schwätzer. Wenige Arten lieben die Geselligkeit; die Mehrzahl lebt
paarweise, wenn auch dicht nebeneinander. Einzelne werden als sehr
kampflustige Vögel geschildert, welche sich kühn auf Krähen, Falken
oder überhaupt auf alle anderen großen Vögel stürzen, von denen sie
nichts gutes erwarten. Vor dem Menschen scheuen sich die wenigsten;
viele kommen im Gegentheile bis dicht an die Wohnungen heran und
nisten ungescheut selbst inmitten der Städte und auf den
belebtesten öffentlichen Plätzen, falls hier ihre Lieblingsbäume
wachsen. Das Nest ist verschieden gebaut, die Anzahl der Eier
gering.

		Für die Gefangenschaft scheinen sich nur wenige Arten zu eignen;
ihre Haltung im Käfige ist aber nicht unmöglich. Einzelne Glieder
der Familie sind sogar nach Europa gebracht worden.

		 

		»Ein durch seine Stimme bezeichnender Bewohner der romantischen
Wildnisse Neuseelands«, sagt Rochelas, »ist der Poë
oder Tui. Es ist von diesem Wundervogel nicht zu viel
gesagt, wenn man behauptet, daß keiner der Sänger in den
europäischen Wäldern sich mit ihm messen kann. Die Einhelligkeit
und die sanfte Lieblichkeit seines Gesanges erscheint mir wirklich
unvergleichlich. Den Schlag der europäischen Nachtigall, wie sehr
ich sie auch liebe, finde ich dennoch von dem Gesange dieses Vogels
bei weitem übertroffen, und ich gestehe es, nie in meinem Leben
habe ich von einem so bezaubernden, klangreichen Vogel eine
Vorstellung gehabt.« Die Reisenden, welche später des Poë Erwähnung
thun, spenden ihm zwar kein so begeistertes Lob; aber auch sie
rühmen ihn übereinstimmend als einen der besten Sänger Oceaniens,
und deshalb ist es wohl gerechtfertigt, wenn ich ihn als Vertreter
seiner Familie zu schildern versuche.

		Der Poë, Tui, Pfarr- oder Predigervogel (Prosthemadera Novae-Seelandiae, circinata. und
concinnata, Lamprotornis Novae-Seelandiae,
Merops Novae-Seelandiae und concinnatus, Meliphaga Novae-Seelandiae und
concinnata, Sturnus crispicollis, Certhia
concinnata, Philemon concinnatus), vertritt die Sippe der
Kragenhalsvögel (Prosthemadera) und kennzeichnet sich durch
kräftigen, oben und unten sanft gebogenen Schnabel, starke,
hochläufige Füße, mäßig lange Flügel, unter deren Schwingen die
vierte die längste ist, mittellangen, gerundeten Schwanz,
zerschlissene und kugelig eingerollte Federbüschel zu beiden Seiten
des Halses und lange, schmale, haarartig geschaftete Federn am
Oberhalse. Das Gefieder ist vorherrschend glänzend stahlgrün, auf
den kleinen Oberflügeldecken, den Enden der längsten
Schulterfedern, den vordersten Mantelfedern, dem Bürzel und der
Unterbrust stahlblau schillernd, auf dem Mantel, den Schultern, dem
Unterrücken, dem Bauche und den Schenkeln dunkelbraun mit
Bronzeschimmer; die größten oberen Flügeldecken, die Schäfte der
verlängerten Halsfedern und die beiden Halsbüschel sind weiß, die
Schwingen und Schwanzfedern schwarz, außen dunkelgrün scheinend,
die Augen dunkelbraun, der Schnabel wie die Füße schwarz. Junge
Vögel unterscheiden sich von den gleichgefärbten alten durch
schieferbraunschwarze Färbung und ein breites, halbmondförmiges,
schmutzigweißes Kehlschild. Die Länge beträgt dreißig, die
Fittiglänge vierzehn, die Schwanzlänge zwölf Centimeter.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Poë (Prosthemadera
Novae-Seelandiae). 3/10 natürl. Größe.
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Obgleich der Poë häufig nach Sidney gebracht wird und schon
wiederholt lebend nach Europa, auch nach Deutschland, gekommen ist,
haben wir doch erst in der Neuzeit über sein Freileben Kunde
erhalten, die ausführlichste und eingehendste durch Buller.
Die ersten Ansiedler, berichtet der genannte, nannten den Poë
»Predigervogel« und zwar wegen seiner weißen Halsbüschel, welche
sie mit den Bäffchen der Amtstracht eines evangelischen Geistlichen
verglichen. Aber auch diejenigen, welche den Tui in seinen
heimatlichen Wäldern sahen, finden den Namen bezeichnend; denn wenn
der Predigervogel singt, wendet er sich hin und her, ganz wie ein
Pfarrherr auf der Kanzel. Er sitzt, wie Timpson bemerkt,
ernsthaft auf einem Zweige, schüttelt mit dem Kopfe, dreht ihn bald
auf die eine, bald auf die andere Seite, als ob er zu diesem und
jenem sprechen wolle, fährt dann und wann plötzlich auf und erhebt
nun so machtvoll seine Stimme, als ob es Schlafende aufzuwecken
gelte. Ganz im Gegensatze zu seiner sonstigen Lebhaftigkeit und
Rastlosigkeit verweilt er, während er singt, auf einer und
derselben Stelle. Am frühen Morgen singt er am anhaltendsten, und
dann hallen die Wälder der Nord-, Süd- und Aucklandsinsel wieder
von dem Getöne aller wetteifernd lautgebenden Vögel dieser Art. Ihr
Lockton ist ein eigenthümlich helles und gellendes »Tui, tui«, ihre
gewöhnliche Sangesweise ist eine aus fünf Tönen bestehende Strophe,
welcher immer ein einzelner Ton vorausgeht; außerdem aber vernimmt
man noch ein eigenthümliches Geläute von ihnen, welches Husten oder
Lachen ähnelt und zudem noch eine Menge anderer Noten, so daß der
Poë mit Recht als Singvogel bezeichnet werden darf.

		[bookmark: page616] Der
Flug ist schnell und zierlich, vielfacher Wendungen und
Schwenkungen fähig, wenn auch etwas geräuschvoll. »Kein Vogel der
Wälder Neuseelands«, sagt Layard, »zieht die Aufmerksamkeit
des Fremden mehr auf sich als er. Der geräuschvolle Gesell ist
beständig in Bewegung, entweder fliegend von Baum zu Baum oder
segelnd in luftigen Kreisen über dem Walde. Diese Kurzweil treibt
er namentlich gegen Abend, und ich war anfangs geneigt, zu glauben,
daß er dadurch Futter erspähen wolle, fand aber später, daß das
Segeln nur zum Vergnügen geschieht. Oft sieht man ihrer acht bis
zehn gemeinschaftlich über den Bäumen dahinfliegen, kreisend, sich
drehend, Burzelbäume schießend, von einer bedeutenden Höhe mit
ausgebreiteten Schwingen und Schwanz sich niedersenkend und andere
Kunststücke treibend, bis auf einen Lockruf alle plötzlich in das
Waldesdickicht hinabtauchen und dem Auge entschwinden.«
Buller bestätigt diese Angaben und führt sie weiter aus.
»Hoch in der Luft sieht man zu Zeiten den Vogel seine Flügel
einziehen und einzig und allein durch schnelles Auf- und
Niederschlagen des Schwanzes für Augenblicke sich schwebend
erhalten (?) oder langsam abwärts gleiten, hierauf mit
halbgeöffneten Flügeln schnell vorwärts schießen und wiederum in
die Höhe steigen«, kurz allerlei Flugkünste treiben.

		Die Nahrung des Tui besteht in Kerbthieren, den
verschiedenartigsten Früchten und Beeren und dem Honige gewisser
Blumen. Seine Zunge ist, wie die aller Honigfresser, mit einer
feinen Bürste versehen, welche man nur zu sehen bekommt, wenn der
Vogel krank oder verendet ist. Wenn in den Monaten Oktober und
November der Kuhai ( Sophora
grandiflora) seine Blätter abgeworfen und dafür mit einem
Mantel wunderschöner gelber Blumen sich bedeckt hat, ist er der
Lieblingsaufenthalt der Tuis; wenn im December und Januar
Phormicum tenax in voller Blüte
steht, verlassen sie den Wald und besuchen die Flachsfelder, um
sich hier von Korarihonig zu nähren. Bei dieser Gelegenheit werden
von den Eingeborenen viele in Schlingen gefangen und als
Leckerbissen verzehrt. Wenn die Beeren in voller Reife stehen,
werden sie außerordentlich fett, und dies mag die Sage
hervorgerufen haben, daß sie mit dem Schnabel die Brust sich öffnen
sollen, um ihr Feist loszuwerden.

		Das Nest findet man gewöhnlich in einer Zweiggabel eines dicht
belaubten Strauches, wenige Meter über dem Boden, seltener im
Wipfel eines höheren Baumes. Es ist ziemlich groß und aus trockenen
Reisern und grünem Moose erbaut, die Nestmulde mit hübsch
geordneten Grashalmen umgeben und innen mit den haarähnlichen
schwarzen Schossen der Baumfarne ausgekleidet. Die drei bis vier,
in Größe und Gestalt abändernden Eier sind etwa siebenundzwanzig
Millimeter lang, achtzehn Millimeter dick, birnförmig, weiß, leicht
rosenfarbenüberhaucht und mit rundlichen rothen Flecken
gezeichnet.

		Infolge der ungewöhnlichen Nachahmungsgabe ist der Poë ein
Liebling der Ansiedler wie der Eingeborenen geworden. Obgleich er
im allgemeinen als hinfällig betrachtet wird, dauert er
erwiesenermaßen doch bis zehn Jahre in Gefangenschaft aus. Einmal
an Käfig und Stubenfutter gewöhnt, lernt er leicht und rasch
mehrere Worte sprechen, eine Weise nachpfeifen, das Bellen des
Hundes, das Kreischen eines Papageien, das Gackern eines Huhnes
nachahmen etc. Die Maoris schätzen seine Nachahmungsgabe ungemein
hoch, lassen es sich viel Zeit kosten, ihn zu lehren, und erzählen
Geschichten, welche die Fertigkeit des Vogels ins hellste Licht
stellen. Auch Buller wurde einmal nicht wenig überrascht.
»Ich hatte«, so erzählt er, »im Rathhause von Romgitikai zu einer
Versammlung von Eingeborenen gesprochen, einen Gegenstand von
schwerwiegender Bedeutung mit ihnen verhandelt und meine Ansicht
mit allem Ernste und aller mir zu Gebote stehenden Beredsamkeit
dargelegt. Man denke sich mein Erstaunen, als unmittelbar, nachdem
ich geendet, und noch ehe der alte Häuptling, an welchen ich mich
besonders gewandt, Zeit zur Antwort gefunden, ein Tui, welcher über
unseren Köpfen im Gebauer hing, mit klarer Stimme und vollkommen
richtiger Betonung ›Tito‹, das heißt falsch! herabrief.
›Freund‹, entgegnete mir der alte Häuptling Nepia Taratoa,
nachdem die allgemeine Heiterkeit sich etwas gelegt, ›Deine Gründe
sind gewiß ganz gut; aber meinen Mokai, den sehr klugen Vogel, hast
Du doch nicht überzeugt!‹«

		[bookmark: page617] Es
scheint, daß die Neuseeländer den Poë von jeher gern in der
Gefangenschaft gehalten haben. Sie brachten ihn Rochelas in
kleinen, aus Flechtwerk verfertigten Käfigen und boten ihn zum
Verkaufe an, und heutigen Tages noch kommen auf demselben Wege
viele in die Hände der Europäer. Bennett versichert, daß die
Gefangenen höchst unterhaltend sind, sich sehr leicht zähmen lassen
und mit ihren Pflegern sich rasch befreunden. Abgesehen von ihrem
vortrefflichen Gesänge, besitzen sie die Gabe der Nachahmung in
hohem Grade: sie sollen hierin nicht bloß die Elster und den Raben,
sondern selbst die Spottdrossel übertreffen. Sie lernen Worte mit
größter Genauigkeit nachsprechen und können überhaupt jeden Laut
wiedergeben, welchen sie vernehmen, und somit vereinigt sich bei
ihnen alles, um sie einem Thierfreunde werth zu machen: Schönheit
und liebenswürdiges Betragen, Gesang und leichte Zähmbarkeit.

	
		
		30. Familie: Zuckervögel ( Caerebidae)

		Die Zuckervögel ( Caerebidae), kleine, ebenso zierliche als
farbenschöne Charaktervögel Süd- und Mittelamerikas, von denen man
über ein halbes Hundert beschrieben hat, schließen sich durch den
Bau ihrer Zunge den Pinselzünglern passend an. Sie sind schlank
gebaut; ihr Schnabel ist mittellang, an der Wurzel verstärkt, längs
der Firste schwach gebogen, am Rande des Oberschnabels einwärts
gekrümmt, der Fuß kurz und ziemlich kräftig, der am Handtheile neun
Schwungfedern tragende Flügel, unter dessen Schwingen die zweite,
dritte und vierte fast von gleicher Länge und die längsten sind,
mäßig lang und gerundet, der Schwanz mittellang und ziemlich
weichfederig. Die Zunge ist lang, gespalten und fadig, aber wenig
ausstreckbar.

		Alle Blumenvögel sind, nach der Versicherung des Prinzen von
Wied, muntere, lebhafte, allerliebste Geschöpfe, welche in
ihrem Wesen und in ihrer Lebensart die größte Aehnlichkeit mit
unseren Sängern zeigen. Sie halten sich besonders in den höheren
Zweigen der Waldbäume auf, fliegen hier von Ast zu Ast, hängen sich
auch wohl wie die Meisen an die Zweige und verfolgen Kerbthiere
oder gehen den Früchten nach. Der Prinz hat in ihrem Magen mehr
Früchte als Kerbthiere, namentlich schöne rothe Samenkörner und
Beeren, gefunden; sie ziehen aber auch allen Arten von Baumfrüchten
und besonders den Orangen nach, kommen zur Zeit der Reife in die
Gärten und nähern sich den menschlichen Wohnungen, ganz so, wie die
Sänger und Finken den unseligen, klebrigeres leben sie ebensowohl
in den geschlossenen Waldungen wie in den minder dicht stehenden
Gebüschen. Die gewöhnliche Lockstimme ist ein kurzer Laut; einen
eigentlichen Gesang hat der Prinz nie von ihnen gehört.

		 

		Die Blauvögel ( Coereba)
kennzeichnen sich durch langen, dünnen, seitlich etwas
zusammengedrückten, nur vorn stark zugespitzten Schnabel mit
seichter Kerbe vor der Spitze, schwächliche Beine, ziemlich lange,
verhältnismäßig spitzige Flügel, in denen die zweite und dritte
Schwinge gleich lang und die längsten sind, mäßig langen, gerade
abgestutzten Schwanz und nach den Geschlechtern sehr verschieden
gefärbtes Federkleid. Die Zunge ist ziemlich lang und zweilappig,
jeder Lappen am Ende gefasert.

		 

		Der Sai ( Caereba cyanea, Certhia cyanea,
cyanogastra und armillata‚
Arbelorhina cyanea) ist prächtig glänzend hellblau, auf dem
Scheitel schimmernd blaugrün; der Rücken die Flügel und der Schwanz
sowie ein Augenstreifen sind schwarz, die Schwungfedern innen gelb
gerandet. Das Auge ist graubraun, der Schnabel schwarz, der Fuß
lebhaft orangeroth. Beim Weibchen ist die Oberseite zeisiggrün, die
untere blaßgrün, die Kehle weißlich. Die Länge beträgt zwölf, die
Fittiglänge sechs, die Schwanzlänge drei Centimeter.

		Das Verbreitungsgebiet erstreckt sich über einen großen Theil
Südamerikas, vom östlichen Brasilien bis Cayenne; außerdem aber
kommt der Sai auch auf Cuba vor.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Sai ( Caereba
cyanea).¾ natürl. Größe.



		[bookmark: page618] »In
den von mir bereisten Gegenden«, sagt der Prinz, »ist er nirgends
so häufig als in der Provinz Espirito santo; denn dort, in den
Wäldern unweit der Seeküste, erlegten meine Jäger eine große Menge
dieser schönen Vögel. Sie waren in der Fortpflanzungszeit gepaart,
übrigens aber in kleinen Gesellschaften von sechs bis acht Stücken
vereinigt und durchzogen munter die höheren Baumkronen. In ihrem
Magen fand man meistens Ueberreste von Früchten, doch auch
Kerbthiere. Eine laute Stimme oder einen bedeutenden Gesang haben
wir nicht von ihnen gehört; sie sollen indeß ein ziemlich leises
Gezwitscher vernehmen lassen. Ihre Lockstimme ist ein oft und
schnell wiederholter kurzer Laut. Sie Hüpfen und flattern gleich
unseren Meisen gesellschaftlich von Ast zu Ast, sind stets in
Bewegung und halten sich nicht lange an einer und derselben Stelle
auf. Oft sind sie mit anderen kleinen Vögeln, z. B. mit
Tangaras, gemeinschaftlich vereint. In der Zeit, wenn die saftigen
Früchte reifen, stellen sie diesen eifrig nach.« Schomburgk
bestätigt lediglich die Angaben des Prinzen, ohne ihnen etwas
hinzuzufügen, erwähnt jedoch in seiner Reisebeschreibung, daß eine
verwandte Art von den Wilden erlegt wird, weil diese aus den
prachtvoll glänzenden Federn sich Schmuckgegenstände verfertigen.
Gefangene gelangen dann und wann in unsere Käfige, sind aber
hinfällig und verlangen die beste Pflege, wenn sie jahrelang
ausdauern sollen.

		Der Schnabel der Zuckervögel oder Pitpits (
Certhiola) ist fast kopflang, am
Grunde ebenso hoch wie breit, seiner ganzen Länge nach sanft
gebogen, allmählich verdünnt und in eine lange, scharfe, gerade
Spitze auslaufend, der Flügel lang, in ihm die zweite, dritte und
vierte Schwinge die längsten, der Schwanz kurz, die Zunge tief
gespalten, jeder der beiden Spitzentheile in lange Borsten
pinselartig zerfasert.

		[bookmark: page619] Der
Pitpit ( Certhiola flaveola,
Certhia und Caereba ﬂaveola, Curruca
jamaicensis) ist aus der Oberseite schwarz, an der Kehle
grauschwarz, auf der Unterseite und auf dem Bürzel schön gelb; ein
Augenbrauenstreifen, die Vordersäume der Handschwingen, die
Schwanzspitze und die äußersten Schwanzfedern sind weiß. Das Auge
ist graubraun, der Schnabel schwarz, der Fuß braun. Das Weibchen
ist oben schwärzlich olivenfarbig, unten düster blaßgelb, im
übrigen aber dem Männchen ähnlich gefärbt und gezeichnet. Die Länge
beträgt einhundert, die Fittiglänge sechsundfunfzig, die
Schwanzlänge fünfundzwanzig Millimeter.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Pitpit ( Certhiola
ﬂaveola). ⅘ natürl. Größe.



		Das Wohngebiet des Pitpit ist die Insel Jamaika. Hier sieht man
ihn, laut Gosse, dem wir die ausführlichste Schilderung
seines Lebens verdanken, nicht selten in Gesellschaft der Kolibris,
indem er dieselben Blüten und zu demselben Zwecke besucht wie sie.
Er schwebt aber nicht vor den Blumen, sondern setzt sich auf den
Baum und untersucht emsig, von Zweig zu Zweig weiterhüpfend, das
Innere der Blüten, wobei er in allen Stellungen den Leib dreht und
oft mit dem Rücken nach unten gekehrt sich aufhängt, um mit seinem
gekrümmten Schnabel und mit dem Pinsel seiner Zunge alle Theile der
Blüten nach kleinen Kerbthieren zu durchsuchen. Ueberraschend
zutraulich kommt er oft in die Blütensträucher der Pflanzungen und
Gärten Jamaikas. »Eine große Moringa, welche das ganze Jahr
hindurch reichlich mit Blüten besetzt ist, scheint für ihn wie für
die Kolibris besondere Anziehungskraft zu besitzen. Und eben jetzt,
da ich dies schreibe, wird die vor meinen Fenstern stehende Moringa
von einem Paar dieser lieblichen Geschöpfe vor meinen Augen
durchsucht, während an einer anderen Stelle ein kleiner Kolibri von
einer Blüte zur anderen dahinschießt und anderwärts wieder die
prächtige Urania sich ihnen zugesellt.« Von unserem Vogel allein
ertönt oft ein sanftes Pfeifen bei seinem Geschäfte.

		»Das Nest des Pitpit findet sich gewöhnlich im niederen
Gebüsche, nahe bei den Nestern der Papierwespen, welche von dessen
Zweigen herabhängen. Auch verwandte Vögel sollen Zuneigung [bookmark: page620] zu dieser
Nachbarschaft zeigen: sie glauben sich ohne Zweifel durch die Nähe
dieser gefürchteten Kerbthiere gesichert und vertheidigt. Das
Brutgeschäft fällt in die Monate Mai, Juni und Juli. Am vierten Mai
sah ich einen Pitpit Seidenwolle zum Neste tragen. Der Bau, welcher
oft nur Grundlage war, deutete auf eine Wölbung und bestand nur aus
dieser Baumwollenseide. Später sah ich mehrere vollständige Nester.
Ihre Gestalt ist die einer Kugel, das Eingangsloch befindet sich
seitlich und unten. Die sehr dicken Wände bestehen aus Heu, welches
mit der seidigen Wolle einer Asclepias gemischt ist. In einem
anderen Neste fand ich zwei Eier, welche auf grünlichweißem Grunde
dicht mit röthlichen Flecken gezeichnet waren.«

	
		
		31. Familie: Honigsauger ( Nectariniidae)

		In der Alten Welt werden die Zuckervögel durch die
Honigsauger ( Nectariniidae)
vertreten. Sie sind kleine, zierlich gebaute Vögel, welche
theilweise in den prachtvollsten Farben prangen und dadurch auch an
die Kolibris erinnern. Doch unterscheiden sie sich von diesen
sofort durch ihre kurzen Flügel und die langläufigen Füße, demgemäß
aber auch durch die Lebensweise, und deshalb ist es gewiß nicht
richtig, sie, wie es oft geschehen ist, als die altweltlichen
Vertreter der Kolibris anzusehen. Die Kennzeichen der Honigsauger
sind gedrungener Leib, gestreckter, sanft gebogener, dünner und
spitziger Schnabel, ziemlich hochläufige und schlankzehige Füße,
mittellange Flügel, deren Handtheil aus zehn Schwingen besteht, und
entweder gerade abgestutzter oder zugerundeter oder keilförmig
zugespitzter Schwanz, dessen beide Mittelfedern außerdem noch sehr
verlängert fein können. Die Zunge ist lang, röhrenförmig, tief
gespalten und ausstreckbar. Das Gefieder ist nicht bloß nach den
Geschlechtern, sondern auch nach der Jahreszeit verschieden
gefärbt.

		Die Familie, welche ungefähr einhundertundzwanzig Arten zählt,
verbreitet sich über Afrika, Asien und Oceanien; der erstgenannte
Erdtheil ist besonders reich an Arten. Wo die Honigsauger
vorkommen, sind sie häufig und deshalb eine außerordentliche Zierde
der Wälder, Gebüsche und Gärten. Ihr Wesen und Treiben ist höchst
anziehend; denn sie gehören zu den begabtesten und
liebenswürdigsten Mitgliedern ihrer Ordnung. Man findet sie
regelmäßig paarweise und nur kurz nach der Brutzeit in kleinen
Gesellschaften, welche sich bald in einzelne Paare auflösen. Von
diesen erwählt sich dann jedes einzelne ein Gebiet von ziemlichem
Umfange und bewacht es vorsichtig gegen andere derselben Art,
während es artlich verschiedene Verwandte duldet. Innerhalb dieses
Gebietes machen sich die Honigsauger sehr bemerklich. Sie
erscheinen mit einer gewissen Regelmäßigkeit an bestimmten Plätzen,
da, wo gerade ein Baum in Blüte steht, gewiß, kommen oft in Gärten
herein und treiben sich dann ohne Scheu vor den Menschen in
unmittelbarer Nähe der Wohnungen umher. Wenn in Nordostafrika der
Feigenkaktus in Blüte steht, wird er zum Vereinigungsorte aller
Arten, welche die Gegend beherbergt. Dasselbe gilt für die Wälder,
wenn hier eine blühende Mimose vereinzelt unter anderen Bäumen
steht; dies gilt für alle Bäume, deren Blüten Kerbthiere
herbeilocken. In der Zeit der Liebe brüsten sich die Männchen mit
ihrer Schönheit, nehmen sonderbare Stellungen an, bewegen sich in
eigenthümlicher Weise und singen dabei auch recht niedlich. Das
Nest ist ein kunstreicher Bau, welcher in den meisten Füllen an
dünnen Zweigen aufgehängt wird. Das Gelege zählt wenige Eier von
reinweißer Färbung.

		 

		Zu denjenigen Arten, welche lebhaft gefärbt, aber nicht oder
wenig metallglänzend sind und einen keilförmigen Schwanz besitzen,
dessen Mittelfedern verlängert sind, gehört der
Erzhonigsauger ( Nectarinia
metallica, Cinnyris und Hedydipna
metallica). Die Sippe, welche er vertritt, kennzeichnet sich
durch kaum kopflangen, geraden und wenig gebogenen Schnabel,
verhältnismäßig kurze Flügel, in denen die zweite bis fünfte
Schwinge gleich lang und die längsten sind, und keilförmigen
Schwanz, dessen beide Mittelfedern sich bedeutend über die übrigen
verlängern. [bookmark: page621] Das Männchen ist auf Kopf, Hals, Rücken und
Schulterdecken erzgrün, auf der Unterseite hochgelb; ein
Brustgürtel und der Bürzel sind violettglänzend, die Schwingen und
Schwanzfedern schwarzblau. Das Auge ist braun, der Schnabel und die
Füße sind schwarz. Das Weibchen ist hell olivenbräunlich, auf der
Unterseite schwefelgelb; die Schwingen und Schwanzfedern sind blaß
gesäumt. Die Jungen ähneln der Mutter, sind aber noch blasser. Die
Länge beträgt einhundertundfunfzig, die Fittiglänge fünfundfunfzig,
die Länge der mittelsten Schwanzfedern neunzig, die der übrigen
fünfundvierzig Millimeter.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Erzhonigsauger ( Nectarinia metallica). ⅔ natürl. Größe.



		Der Erzhonigsauger ist der erste Vogel der Wendekreisländer,
welchem man begegnet, wenn man, vom Norden kommend, ins Innere
Afrikas eindringt. Wenn er auch anfänglich nur einzeln gefunden
wird, reicht er doch bis weit über die Grenze hinaus, welche andere
mit ihm in derselben Heimat lebende Vögel streng innehalten. Ihn
trifft man an, sobald man den Wendekreis überschritten hat. In
Mittelnubien fehlt er, weil die Gegend zu arm ist, ihn zu ernähren,
weil die schwarzen Felsmassen zu beiden Seiten des Nils nicht
einmal der so wenig begehrenden Mimose Raum geben. Da aber, wo die
Mimose wieder sich zeigt, vermißt man ihn nicht. Denn der Baum ist
sein ein und alles: auf ihm beginnt, auf ihm verfließt, auf ihm
endet sein Leben! Wenn er [bookmark: page622] wirklich einmal den Ischr ( Calotropis procera) besucht, so hält er sich dort
doch nur aus, um rasch die großen und kerbthierreichen Blüten zu
durchforschen, oder aber, um die ihm zum Baue seines Nestes so
erwünschte Pflanzenwolle dieses Strauches aufzusammeln. Das gleiche
gilt für einige Nutzpflanzen, welche in den Gärten der Stadt
gezogen werden, namentlich für den Feigenkaktus, dessen große gelbe
Blüten von Kerbthieren sehr heimgesucht werden.

		Auch ihn sieht man regelmäßig paarweise, an günstigen Orten
allerdings sehr häufig. Hier muß sich jedes Paar einschränken, und
es begnügt sich auch mit wenigen blütentragenden Bäumen oder
zeitweilig mit einer einzigen Hecke des Feigenkaktus. Als echter
Sonnenvogel ist er morgens und abends ruhig und still; wenn aber
der heiße Mittag über der Erde liegt und die Glutstrahlen der
scheitelrecht herabblitzenden Sonne alle anderen Vögel einem
kühlen, schattigen Plätzchen zugescheucht haben, wenn sie alle der
Ruhe pflegen: da treibt er es am lustigsten. Von Blüte zu Blüte
geht sein Flug, fressend, schreiend, singend, immer in treuer
Gemeinschaft mit seinem Weibchen. Vor anderen Vögeln scheut er sich
wenig, und auch den Menschen gestattet er, nahe an ihn
heranzukommen und ihn zu beobachten. Wenn man eine gerade in voller
Blüte stehende Mimose gefunden hat, braucht man sich nur unter ihr
aufzustellen, und man wird selten längere Zeit auf ihn warten
müssen.

		Mit raschem, schwirrendem Fluge kommt er an, setzt sich zwischen
die Dornen in das Gezweigs hinein, schaut sich sehnsüchtig nach
seinem Weibchen um, ruft ihm zärtlich sein »Tschai, tschähi, tschä,
tschi« entgegen und beginnt nun eilfertig die Blüten zu
untersuchen. Dabei richtet er sich hoch auf und legt das Gefieder
glatt an den Leib, so daß er sehr schlank erscheint, fliegt von
einer Blüte zur anderen und stößt in jede derselben drei- oder
viermal sehr rasch nach einander das Schnäbelchen ein, um die
verschiedenen Kerfe, welche sich im Inneren aufgesammelt haben,
herauszuholen. Aber nicht bloß die kleinen Kerbthiere bilden seine
Nahrung; er hascht auch nebenbei geschwind eine Fliege weg und
folgt einer solchen oder einem anderen summenden Kerbthiere selbst
in der Luft nach. So oft er eine Blüte ausgesucht hat, schreit er
gleichsam fröhlich auf und fliegt dann ein wenig weiter, einer
zweiten Blüte zu, und das Weibchen folgt ihm überall hin getreulich
nach.

		Beide Gatten eines Paares sind außerordentlich zärtlich gegen
einander, und namentlich das Männchen überhäuft sein Weibchen
förmlich mit Artigkeiten aller Art. Außer dem Locktone, welcher
höchst zart hervorgestoßen wird, singt es ein recht hübsches
Liedchen. Der Gesang pflegt mit der Strophe »Ta, tat, taiti« zu
beginnen und geht dann nach Art mancher Schilfsänger weiter,
ziemlich verworren, mit spinnenden und schnarrenden Tönen
vermischt. Der Sänger sträubt dabei die Kopffedern, läßt die Flügel
hängen und breitet sie ein wenig, stelzt den Schwanz, so daß er
fast senkrecht steht, dreht und wendet sich nach allen Seiten hin
und spiegelt sein Gefieder im Strahle der Sonne. Wie der Pfau weiß
er die Pracht der Farben Wohl zu würdigen und bemüht sich deshalb
auch, jeden Theil seines schönen Gewandes im besten Lichte zu
zeigen. Das Weibchen äfft ihm in erheiternder Weise jede Bewegung
nach, so weit ihm dies möglich ist. Ebenso groß wie die
Zärtlichkeit ist aber auch seine Eifersucht. Er duldet kein anderes
Männchen in seinem Gebiete und fällt über jeden Eindringling mit
Heftigkeit her, verfolgt ihn aufs eifrigste durch die Luft und die
ärgsten Dornen hindurch und rastet nicht, bis er ihn aus den
Grenzen seines Reiches vertrieben hat.

		Die Brutzeit ist verschieden, je nach der Oertlichkeit oder
richtiger, je nachdem der Frühling zu dieser oder jener Zeit des
Jahres eintritt. In Südnubien und in der Samhara beginnt der
Nestbau sofort nach vollendeter Mauser, im März und April; im
eigentlichen Sudan hingegen fand ich Nester im Spätsommer, nach
Anfang der Regenzeit. Es hält schwer, diese von den Nestern der
Verwandten zu unterscheiden. Sie sind an den äußersten Spitzen der
Bäume, namentlich der Mimosen, aufgehängt, selten hoch über dem
Boden, zuweilen so niedrig, daß man sie eben noch mit der Hand
erreichen kann, manchmal auch höher oben in der Krone nahe dem
Wipfel. Die Gestalt des Nestes ist eiförmig, bald länglicher, bald
rundlicher, zuweilen auch walzig und dann oben und unten gerundet.
Das Flugloch befindet sich oben an der Seite. Die Pflanzenwolle des
Ischr bildet [bookmark: page623] den hauptsächlichsten Baustoff; aus ihr
werden die Wandungen zusammengefilzt und gefügt. Im Inneren ist das
Nest mit Haaren, Spinnweben und auch wohl mit Blütenfasern
ausgekleidet. Sehr gern hängt es der Vogel so auf, daß der Eingang
durch Blätter gedeckt ist. Beide Geschlechter bauen außerordentlich
eifrig und bedürfen wenigstens zwei Wochen zur Vollendung des
Kunstwerkes. Drei bis vier länglich eigestaltige, etwa
einundzwanzig Millimeter lange und zwölf Millimeter dicke, auf
weißem, morgenröthlich überhauchtem Grunde mit einzelnen
dunkelgrauen und bräunlich veilchenfarbenen Spritzflecken
gezeichnete Eier bilden das Gelege und werden, wie ich glaube, vom
Weibchen allein ausgebrütet. Ueber die Erziehung der Jungen habe
ich keine Beobachtungen sammeln können. Als auffallend muß es
erscheinen, daß diese Honigsauger wie andere Verwandte zuweilen mit
dem Nestbaue beginnen, noch ehe sie ihr Hochzeitskleid angelegt
haben. Möglicherweise bauen sie sich also nur Vergnügungsnester und
denken noch gar nicht ernstlich an die Fortpflanzung. Doch muß ich
hierzu bemerken, daß die Zergliederung des Vogels das Gegentheil zu
beweisen schien.

		Welche Feinde der Erzhonigsauger und seine Verwandten eigentlich
haben, vermag ich nicht zu sagen. Ich habe nie gesehen, daß irgend
ein Raubvogel nach einem Mitgliede dieser Familie gestoßen hätte.
Die Gewandtheit der kleinen Gesellen und die Dornen der Mimosen,
zwischen denen sie sich beständig herumtreiben, schützen sie gegen
Angriffe der Sperber und anderer Falken. Dagegen werden die Nester
unzweifelhaft ebenso gut, wie alle anderen, von den Affen
geplündert.

	
		
		32. Familie: Baumläufer ( Certhiidae)

		Die Baumläufer ( Certhiidae) sind kleine, lang gestreckte Vögel
mit schwachem, mehr oder weniger gebogenem, kantigem,
scharfspitzigem Schnabel, schwächlichen, langzehigen und mit
großen, krummen, scharfen Nägeln bewaffneten Füßen, stumpfen,
schwachfederigen Flügeln, unter deren Schwingen die vierte die
längste ist, und ziemlich langem, schmalem, keilförmigem, aber in
zwei Spitzen getheiltem Schwanze, welcher aus zwölf gleich starken,
schnellkräftigen Federn besteht. Das Gefieder ist lang und weich,
auf der Oberseite rindenfarbig, auf der unteren weißlich. Die Zunge
ist hornig, scharfrandig, lang und schmal, vorn etwas gefasert,
hinten gezahnt und nicht vorschnellbar. Die Singmuskeln sind
vorhanden, aber sehr schwach entwickelt.

		Nach Ansicht der meisten Vogelkundigen zählt man nicht mehr als
achtzehn bekannte Arten zu dieser Familie. Ihr Verbreitungskreis
erstreckt sich über den Norden beider Erdhälften, das indische und
australische Gebiet. Alle Arten sind Bewohner des Waldes und
bringen in ihm ihr ganzes Leben zu. Sie beklettern die Baumschäfte
wie die Spechte, nur von der Wurzel bis in die Wipfel hinauf,
klettern auch wagerecht auf den Aesten dahin, steigen aber niemals,
wie die Spechtmeisen, kopfabwärts nach unten. Die meisten sind
einsam lebende und stille Vögel, welche ihrer Nahrung nachgehen,
ohne sich sehr bemerklich zu machen. Gewöhnlich trifft man sie
paarweise, nur nach dem Ausfliegen der Jungen familienweise an.
Einzelne vereinigen sich zuweilen mit fremdartigen Vögeln und
streifen mit diesen längere Zeit gemeinschaftlich im Walde umher;
andere scheinen jede Geselligkeit zu meiden. Kerbthiere, deren
Eier, Larven und Puppen, Spinnen und ähnliche Geschöpfe bilden ihre
Nahrung; zufällig verschlucken sie auch Samenkörner mit. Ihr
schwacher Schnabel erlaubt ihnen, Ritzen und Spalten zu
durchstöbern, nicht aber, zu meiseln. Fast alle Arten brüten in
Baumhöhlen und bauen hier ein ziemlich großes Nest.

		 

		Unser Baumläufer, Baumrutscher, Baumreiter, Baumsteiger,
Baumhäckel, Baumgrille, Rindenkleber, Krüper ( Certhia familiaris, brachydactyla, longicauda‚ fasciata,
scandula‚ americana, Costae, Nattereri und Turneri), ist auf der Oberseite dunkelgrau,
weißlich betropft, auf der Unterseite weiß, der Zügel braungrau,
ein Streifen, welcher über das Auge verläuft, weiß, der Bürzel
braungrau, gelblich rostfarben überlaufen; die Schwingen sind
schwarzbraungrau, [bookmark: page624] mit Ausnahme der vordersten durch einen
weißen Spitzenfleck und eine weißgelbliche Mittelbinde gezeichnet,
die Schwanzfedern braungrau, nach außen lichtgelb gesäumt. Das Auge
ist dunkelbraun, der Oberschnabel schwarz, der Unterschnabel
röthlich hornfarben, der Fuß röthlichgrau. Das Gefieder ist
haarartig zerschlissen und seidenweich. Die Länge beträgt
einhundertunddreißig, die Breite einhundertundachtzig, die
Fittiglänge einundsechzig, die Schwanzlänge fünfundfunfzig
Millimeter.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Baumläufer ( Certhia
familiaris). ⅚ natürl. Größe.



		Das Verbreitungsgebiet des Baumläufers erstreckt sich über ganz
Europa, Sibirien und Nordamerika, soweit die Waldungen reichen, und
umfaßt außerdem Nordwestafrika, Kleinasien, Palästina, vielleicht
auch Nordpersien. Nach Art anderer Strichvögel bewohnt er während
der Fortpflanzungszeit ein sehr enges Gebiet; nach derselben
streicht er oft in Gesellschaft mit Meisen, Goldhähnchen, Kleibern
und Spechten umher; immer aber unternimmt er nur kürzere
Wanderungen. Wie alle Klettervögel ist er fortwährend in Thätigkeit
und demzufolge auch in beständiger Bewegung. Geschäftig und gewandt
klettert er an den Bäumen empor, oft in gerader Linie, oft auch in
Schraubenwindungen, untersucht dabei jede Spalte und jede Ritze der
Rinde, steckt sein feines Schnäbelchen zwischen das Moos und die
Flechten und weiß so überall ein wenig Nahrung zu erbeuten. Sein
Klettern geschieht ruckweise, aber mit größter Leichtigkeit, und er
ist fähig, auch auf der unteren Seite der Aeste dahinzulaufen. Zum
Boden herab kommt er selten, und wenn es geschieht, hüpft er hier
sehr ungeschickt herum. Sein Flug ist ungleichförmig, aber ziemlich
schnell; doch fliegt auch er ungern über weite Strecken, sondern
lieber von dem Wipfel des einen Baumes zum Stammende des nächsten
herab, indem er sich mit einem Schwunge von oben nach unten stürzt,
kurze Zeit hart über dem Boden dahinschießt, sich wieder etwas hebt
und einen Augenblick später wie früher an dem Baume klebt. Die
gewöhnliche Stimme ist ein leises »Sit«, dem Laute, welchen die
Meisen und Goldhähnchen hören lassen, sehr ähnlich; der Lockton
klingt [bookmark: page625]
stärker, wie »Sri«; der Ausdruck seines Vergnügens ist eine
Zusammensetzung des »Sit, sri« und eines kurzen, scharfen »Zi«. Bei
schönem Frühlingswetter setzt das Männchen diese verschiedenen
Laute in einförmiger und langweiliger Weise zusammen; man ist
jedoch kaum berechtigt, das ganze Tonstück Gesang zu nennen. Vor
dem Menschen zeigt er nicht die geringste Scheu. Er kommt furchtlos
in die Gärten herein, beklettert die Mauern der Gebäude ebensowohl
wie die Baumstämme und nistet gar nicht selten in passenden
Höhlungen des Gebälkes der Häuser. Doch merkt auch er bald, ob der
Mensch ihm wohl will oder nicht. Da, wo er des Schutzes sicher ist,
läßt er den Erzfeind der Thiere bis auf wenige Schritte
herankommen; an anderen Orten sucht er der Beobachtung sich zu
entziehen, indem er so viel wie möglich auf die dem Menschen
abgekehrte Seite des Baumes hüpft. So lange die Witterung
einigermaßen günstig ist, beweist er durch sein ganzes Gebaren
außerordentliche Fröhlichkeit; bei naßkalter Witterung aber oder im
Winter bei Rauchfrost merkt man ihm die Unbehaglichkeit deutlich
genug an. Möglicherweise behelligt ihn vor allem die Beschmutzung
des Gefieders, welche bei derartigem Wetter unvermeidlich ist; denn
auch er hält sich reinlich, so lange er es vermag. Seine Nachtruhe
pflegt er in Baumhöhlungen zu halten.

		Das Nest steht in einer Höhle, Spalte oder Ritze, wie sich
solche gerade findet. Nicht immer brütet der Baumläufer in
Baumhöhlen, sondern häufig auch in geeigneten Spalten, unter
Hausdächern oder zwischen den Brettern, welche im Gebirge die Wände
der Gebäude schützen, oder auch in Holzstößen, zwischen dem Stamme
und losgetrennter Borke etc. Je tiefer die Höhlung ist, um so
angenehmer scheint sie ihm zu sein. Das Nest selbst richtet sich
nach dem Standorte und ist demgemäß bald groß, bald klein. Es
besteht aus dürren Reiserchen, Halmen, Grasblättern, Baumbast,
Stroh und dergleichen, welche Stoffe mit Raupengespinst und
Spinnenweben durchflochten sind, und wird innen mit feinen Fasern
von Bast, Werch und einer Menge von Federn verschiedener Größe
ausgefüttert. Die eigentliche Mulde ist nicht sehr tief, der Napf
aber stets rund und sauber ausgearbeitet, so daß das Nest immerhin
zu den künstlicheren gezählt werden muß. Das Gelege enthält acht
bis neun, etwa sechzehn Millimeter lange, zwölf Millimeter dicke,
auf weißem Grunde fein roth gepunktete Eier, welche denen der
kleinen Meisen täuschend ähnlich sind. Beide Geschlechter brüten,
und beide füttern ihre zahlreiche Brut mit unsäglicher Anstrengung
heran. Die Jungen bleiben lange im Neste sitzen, verlassen dasselbe
aber, wenn sie gestört werden, noch ehe sie fliegen können und
suchen sich dann kletternd zu helfen, verbergen sich auch mit
überraschender Schnelligkeit, so zu sagen, vor den Augen des
Beobachters, und zwar so meisterhaft, daß sie schwer wieder
aufzufinden sind. Die Alten führen sie nach dem Ausfliegen noch
lange Zeit, und die Familie gewährt dann dem Beobachter ein höchst
angenehmes Schauspiel. Sie ist, wie Naumann sagt, »ein
lustiges Völkchen, die geschäftigen und äußerst besorgten Alten mit
den vielen Jungen um sich, alle oft an einem großen oder an einigen
nahe beisammen stehenden Bäumen versammelt, bald diesem, bald jenem
Jungen ein aufgefundenes Kerbthier reichend oder von diesen beim
emsigen Aufsuchen eines neuen verfolgt. Die verschiedenen Stimmen
der Alten, zumal wenn sich ein vermeintlicher Feind zeigt, und ihr
ängstliches Betragen dabei, die Abwechselungen und ihre possirliche
Eilfertigkeit bei allen ihren Verrichtungen gewähren dem, welcher
darauf achtet, die angenehmste Unterhaltung«. Das Baumläuferpaar
brütet zweimal im Laufe des Sommers, das erste Mal im März oder zu
Anfange des April, das zweite Mal im Juni; das Gelege der zweiten
Brut zählt aber immer weniger Eier als das erste, oft nur ihrer
drei bis fünf.

		Für die Gefangenschaft eignet sich der Baumläufer nicht. Der
Fang verursacht dem Geübten wenig Mühe. Es genügt, einige
Schweinsborsten mit Vogelleim zu bestreichen und gewisse
Lieblingsbäume zu bekleben, um das Vögelchen zu berücken. Von einer
Jagd desselben kann selbstverständlich keine Rede sein; denn
höchstens der Naturforscher darf sich für berechtigt halten, den
nur Nutzen bringenden harmlosen und liebenswürdigen Vogel zu
tödten.

	
		
		33. Familie: Mauerläufer ( Tichodromidae)

		[bookmark: page626] Die
meisten Vogelkundigen betrachten einen der wundersamsten Vögel der
Erde, unseren Mauerläufer, Alpen- oder Mauerspecht (
Tichodroma muraria, phoenicoptera,
macrorhynchos, media, brachyrhynchos, europaea, nipalensis
und subhimalayana, Certhi muraria),
als einen Baumläufer; ich sehe in ihm ein Mittelglied zwischen
Baumläufern und Wiedehopfen und, da er sich weder in der einen noch
in der anderen Gruppe einreihen läßt, das Urbild einer besonderen,
nur aus ihm selbst bestehenden Familie ( Tichodromidae). Diese kennzeichnet sich durch
eher gedrungenen als gestreckten Leib, kurzen Hals, großen Kopf,
sehr langen, dünnen, fast runden, nur an der Wurzel kantigen, vorn
spitzigen, sanft gebogenen Schnabel, ziemlich starke Füße mit
schlanken Zehen, welche mit sehr großen, stark gebogenen, feinen
und spitzigen Krallen bewaffnet sind, mittellange, breite, kurze
und abgerundete Flügel, in denen die erste Schwinge sehr kurz und
die vierte oder die fünfte die längste ist, kurzen, aus weichen,
breiten, an der Spitze abgerundeten Federn bestehenden Schwanz und
lockeres, zerschlissenes, seidenweiches Gefieder von angenehmer,
zum Theil lebhafter Färbung, welche nach den Jahreszeiten
verschieden ist. Die Zunge erinnert im allgemeinen an die der
Spechte; sie ist so lang, daß sie bis gegen die [bookmark: page627] Schnabelspitze reicht,
nadelspitzig, jedoch nur in geringem Grade vorschnellbar und mit
einer Menge borstenartiger Widerhaken besetzt.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Mauerläufer ( Tichodroma muraria). ½ natürl. Größe.



		Das Gefieder ist der Hauptfärbung nach aschgrau, die Kehlgegend
im Sommer schwarz, im Winter weiß; die Schwingen und die
Steuerfedern sind schwarz, die ersteren von der dritten an bis zur
fünfzehnten an ihrer Wurzelhälfte prächtig hochroth wie die kleinen
Flügeldeckfedern und schmale Säume an den Außenfahnen der großen
Deckfedern, die Steuerfedern an der Spitze weiß gesäumt; die
Innenfahnen der zweiten bis fünften Schwinge sind verziert mit
einem oder zwei weißen, die Innenfahnen der übrigen mit gelben
Flecken, welche nach dem Körper zu schwächer werden und schließlich
ganz verschwinden, auch ihrer Anzahl nach mannigfach abändern. Das
Auge ist braun, der Schnabel und die Füße sind schwarz. Die Länge
beträgt sechzehn, die Breite siebenundzwanzig, die Fittiglänge
neun, die Schwanzlänge sechs Centimeter.

		Der Mauerläufer bewohnt alle Hochgebirge Mittel- und Südeuropas,
West- und Mittelasiens, nach Osten hin bis Nordchina, soll auch in
Habesch beobachtet worden sein. In unseren Alpen ist er nicht
selten, in den Karpathen und Pyrenäen nicht minder zahlreich
vertreten. Von den Alpen aus verfliegt er sich zuweilen nach
Deutschland, von den Karpathen aus besucht er Ungarn, so, nach
Beobachtungen des Kronprinzen Erzherzog Rudolf von
Oesterreich, sogar in kleinen Gesellschaften die Kaiserburg in
Ofen.

		Ueber seine Lebensweise lagen bis in die neueste Zeit nur
dürftige Berichte vor. Der alte Geßner war der erste
Naturforscher, welcher seiner Erwähnung that; später theilten uns
Steinmüller, Sprüngli, Schintz und
Tschudi einiges über ihn mit. Aber erst im Jahre 1864 haben
wir durch Girtanner das Leben dieses Vogels wirklich kennen
gelernt. Ich kann deshalb nichts besseres thun, als diesen
ausgezeichneten Beobachter anstatt meiner reden zu lassen, wobei
ich ausdrücklich bemerke, daß ich außer zwei veröffentlichten
Abhandlungen noch über einen wahren Schatz von Briefen des
genannten Forschers zu verfügen habe.

		»Wenn der Wanderer im schweizerischen Gebirge beim Eintritte in
die oberen Züge des Alpengürtels die Grenze des Hochwaldes
überschritten hat und nun immer tiefer in das wilde Felsenwirrsal
eindringt, so hört er, besonders in gewissen Alpengebieten, nicht
gar selten hoch von der Felswand herab einen feinen, lang gezogenen
Pfiff ertönen. Derselbe erinnert zumeist an den bekannten Gesang
unseres Goldammers: er besteht aus einigen ziemlich lauten, schnell
aufeinander folgenden, auf gleicher Tonhöhe stehenden Silben,
welche mit einem, um mehrere Töne höheren, lang gezogenen Endtone
schließen und etwa wiedergegeben werden können durch die Silben ›Dü
dü dü düiii‹. Erstaunt und erfreut zugleich, mitten in dem
schweigenden Steingewirre plötzlich wieder Lebenszeichen eines
anderen Wesens zu vernehmen, schaut er hinauf an die kahle Felswand
und wird dann, gewöhnlich erst nach längerem Suchen, zwischen den
Steinen eines kleinen Vogels gewahr, welcher mit halbgeöffneten
rothen Flügeln ohne Anstrengung die senkrechte, stellenweise
überhängende Wand hinaufklettert. Es ist der Mauerläufer, die
lebendige Alpenrose, welcher sich in seinem heimatlichen Gebiete
umhertummelt, ohne Scheu auf den keuchenden Wanderer herabschauend,
welcher sich mühsam genug bis zu seinem hohen Wohnsitze
emporarbeitete. Hat der Bergsteiger es nun nicht gar so eilig, so
setzt er sich gern still auf einen bemoosten Stein, um diesem
wunderbaren Geschöpfe eine kleine Weile zuzusehen. Aber so scharf
er auch nach oben sieht, so weh ihm der Nacken thut: er ist anfangs
nicht im Stande, das sonderbare Farbenspiel und die flatternden
Bewegungen, welche mehr an die eines Schmetterlings als an den Flug
eines Vogels denken lassen, zu verstehen. Der Mauerläufer selbst
will ihm erscheinen wie ein Traumbild, und der Wunsch wird rege,
das wunderbare Geschöpf in der Nähe zu betrachten. Hat der
Beobachter nun eine sichere Vogelflinte mitgebracht, und treibt ihn
nicht elende Vernichtungssucht, sondern der Eifer des Forschers, so
mag er sein Gewehr vom Rücken herabnehmen, und wenn der Vogel einen
Augenblick lang unschlüssig ist, wohin er sich wende, recht scharf
zielen. Er darf dann freilich einen kleinen Steinhagel nicht
fürchten, den ihm der alte Berggeist, ergrimmt über die stete
[bookmark: page628]
Verfolgung seiner Schützlinge, sofort nach gefallenem Schusse von
oben herab zuschleudert, muß sich auch darauf gefaßt machen, daß
ihm der Alte vom Berge die Bosheit anthut, gerade im schönsten
Zielen einen kleinen Stein unter dem rückstehenden Fuße
wegzuziehen, wie es eben zu geschehen pflegt in den Bergen und am
ehesten, wenn es gilt, sich dieses Alpenkindes zu bemächtigen. Hat
der Jäger Glück, so sieht er nach dem Schusse den kleinen Wicht
todt herabfallen, und wenn den Leichnam nicht eine barmherzige
Felsschrunde in sich aufnimmt und begräbt, hält er den Prachtvogel
wirklich in seiner Hand.

		»Leichter freilich gelingt es, diesen zu berücken, wenn er im
Winter in tiefere Gegenden herabkommt. Wie alle Alpenvögel ist auch
der Mauerläufer ein Strichvogel. Er geht an sonnigen Tagen den
Felshängen entlang bis über dreitausend Meter unbedingter Höhe
empor. Man hat ihn schon hier und da mitten in den Gletschern
getroffen, an einem Felsblocke eifrig mit Kerbthierjagd
beschäftigt. Unter den Alpengürtel hinab steigt er im Sommer nur
selten, obwohl er zuweilen auch hier gesehen wird. Wenn jedoch die
Tage immer kürzer, die Nächte immer länger und kälter werden, wenn
die Sonne des kurzen Tages die langsame, aber stete Zunahme der
Eisrinde nicht mehr zu verhindern vermag: dann freilich bleibt auch
diesem Alpenbewohner nichts anderes mehr übrig, als sich allmählich
in die tieferen, wärmeren und geschützteren Gürtel zurückzuziehen,
da jede einigermaßen dicke Eiskruste eine für seinen zarten
Schnabel unüberwindliche Scheidewand zwischen ihm und seiner
Nahrung bildet. So kam er im Winter von 1863 zu 1864, welcher sich
durch seine ausdauernde große Kälte auszeichnete, wieder einmal bis
St. Gallen herunter. Ich beobachtete ihn häufig an den
Nagelfluefelsen der Steinachschlucht unmittelbar vor der Stadt
sowie an den Kirchthürmen und an altem Gemäuer, oft nahe über dem
Boden, und ich konnte ihn zuweilen in so großer Nähe betrachten,
daß ich einen von ihnen, welcher sich flink und fröhlich an einem
Felsen umhertrieb, buchstäblich fast mit der Hand hätte erreichen
können. Folgt aber eine kurze Reihe sonniger Tage, so eilt er
sofort wieder höheren Gegenden zu, und erst die wiederkehrende
Kälte bringt auch ihn ins Thal zurück.

		»Nur ganz kahle Felsen beklettert der Mauerläufer gern, und je
wilder und pflanzenloser ein Alpengebiet, um so sicherer ist er
dort zu finden. Breite Grasbänder, welche sich den Hängen entlang
ziehen, besucht er nur, um dort den Kerbthieren, überhaupt, um
seiner Nahrung nachzugehen; sonst überfliegt er sie eiligst und
strebt, so bald wie möglich, das nackte Gestein zu erreichen. An
Baumstämme geht er nie; ich sah ihn auch niemals sich auf Gestrüpp
oder aus den Felsen hervorragendes Astwerk setzen. Er lebt nur in
der Luft und an steilen Felsen. Auch den Erdboden liebt er nicht.
Dort liegende Kerbthiere sucht er womöglich vom Felsen aus zu
ergreifen, erreicht er aber trotz alles Streckens und Wendens
seinen Zweck auf diese Weise nicht, so fliegt er eilends zu, setzt
sich einen Augenblick, ergreift die Beute und haftet im nächsten
Augenblicke schon wieder an der Wand, wo er sich nun erst eine
bequeme Stelle zur Verspeisung der geholten Nahrung aussucht.
Kleine Käfer, welche sich todt stellen und in der Hoffnung, an eine
unerreichbare Stelle zu fallen, sich über die Steine herunterrollen
lassen, Spinnen, die sich in aller Eile an ihrem Rettungstau über
die Felsen hinunterzuflüchten suchen, fängt er mit Leichtigkeit in
der Luft auf.

		»Beim Aufklettern trägt er den Kopf stets gerade nach oben
gerichtet und sieht dann fast ebenso kurzhalsig aus wie der
Kleiber. An überhängenden Stämmen beugt er ihn sogar zurück, um den
zarten Schnabel nicht an vorstehenden Steinen zu beschädigen.
Theils in einzelnen Sätzen, von denen jeder durch einen
gleichzeitigen Flügelschlag unterstützt wird und oft, besonders bei
großer Eile oder Anstrengung, von einem kurzen Kehltone begleitet
wird, theils förmlich springend, geht es nun mit erstaunlicher
Schnelligkeit die steilsten Felswände, die höchsten Thürme hinauf.
Nie stützt er sich dabei auf die Spitze der Schwungfedern, wie dies
oft gehört wird: hierzu wären dieselben viel zu weich und schwach.
Aus der Ferne beobachtet, hat es allerdings diesen Anschein; ist
man ihm aber nahe, so sieht man ihn seine Flügel gerade im
umgekehrten Sinne benutzen. Indem er nämlich das Elnbogengelenk
tief stellt, läßt er die Schwingen nach hinten und oben von [bookmark: page629] dem in
senkrechter Lage befindlichen, mit dem Felsen gleichlaufenden
Körper und somit auch vom Felsen abstehen, und hierdurch wird es
ihm möglich, unmittelbar von oben auf die unter ihm liegende
Luftsäule zu wirken und sich so aufwärts zu befördern. Diese
Benutzungsweise der Flügel steht mit ihrer eigenthümlich stark
abgestumpften Gestalt in engster Verbindung: spitzige Flügel würden
die aufwärts treibende Kraft entschieden benachtheiligen. Der
Mauerläufer lüftet sie übrigens während des Flatterns nur so weit,
als nöthig ist, um aus ihnen einen ordentlichen Windfang zu bilden;
die einzelnen Schwingen müssen sich also gegenseitig noch genügend
decken. Den kurzen Schwanz sucht er beim Klettern, wobei er ihm
keinerlei Dienste thut, möglichst weit vom Felsen zu entfernen, um
ihn nicht zu beschädigen. Beim Beklettern der Felsenwand zeigt er
eine solche Kraft und Gewandtheit, daß man wohl annehmen kann, es
gäbe im ganzen Gebirge keine Felsplatte, welche für ihn zu glatt
oder zu steil wäre. Gefangene laufen mit Leichtigkeit an den
Tapeten des Zimmers empor. Je steiler und glatter aber die zu
erklimmende Fläche ist, um so schneller muß auch die Reise vor sich
gehen, da an ganz glatten Flächen auch er sich nur auf Augenblicke
im Gleichgewichte zu halten vermag. Oben angehängt oder überhaupt
so hoch angekommeu, als er zunächst gelangen wollte, sieht man ihn
oft mit ziemlich weit entfalteten Flügeln, so daß die weißen
Flecken deutlich sichtbar werden, schmetterlingsartig am Felsen
hängen und rüttelnd sich erhalten, wobei sein Kopf sich links und
rechts wendet, indem er über die Schultern weg die Stelle weiter
unten am Felsenhange, welcher er zunächst zufliegen will, ins Auge
faßt. In dieser Stellung, in welcher sich der freilebende
Mauerläufer noch am ehesten auf Augenblicke ruhig beobachten läßt,
nimmt er sich in der That aus, als ob er auf der Spitze der
Schwungfedern ruhe. Mit einem kräftigen Stoße schnellt er sich
plötzlich vom Felsen weg in die Luft hinaus, wendet sich in ihr mit
Leichtigkeit, überschlägt sich sogar zum Zeitvertreibe und fliegt
nun bald, mit schmetterlingsartigen, unregelmäßigen Flügelschlägen,
bald mit ganz ausgebreiteten Schwingen sich herabsenkend, bald wie
ein Raubvogel mit nach unten gerichtetem Kopfe und angezogenen
Flügeln herniederschießend, der auserlesenen, oft sehr viele, oft
nur wenige Meter tiefer liegenden Stelle zu. Dort haftet er im
nächsten Augenblicke, den Kopf bereits wieder nach oben gerichtet,
und deshalb geschieht dieses Herabfliegen oft in einem schönen,
unten kurz gebrochenen Bogen. Nach der Seite hin bewegt er sich
meist fliegend; doch läuft er auch zuweilen mit stark gebogenen
Fersengelenken auf einem schmalen Gesimse dahin; aber er liebt dies
nicht und fliegt bald wieder ab. Er ist überhaupt ein guter
Flieger, weniger vielleicht in wagerechter Richtung auf weitere
Strecken als in senkrechter, wie es eben auch für ihn nothwendig
ist. In dieser Richtung ist er in jeder Lage Meister, und nichts
schöneres kann es geben, als ein Pärchen dieser Vögel über dunklen
Abgründen im Glanze der Sonne sich tummeln zu sehen.

		»Die Nachtruhe hält der Mauerläufer stets in einer geschützten
Fels- oder Mauerspalte. Im Gebirge hatte ich ihn an gewissen
Felswänden, welche ich als seine Lieblingsplätze kannte, und an
denen er sonst den Tag über stets zu finden war, immer erst
erscheinen sehen, wenn die anderen Alpenvögel sich schon längst
hören und sehen ließen. Ich war deshalb der Meinung gewesen, daß er
solchen Gegenden um diese Zeit schon aus anderen Alpengebieten
zufliege und sich abends wieder dorthin zur Nachtruhe begebe, wie
dies manche Alpenvögel zu thun pflegen. Jetzt freilich steht es für
mich außer Zweifel, daß er einfach eine lange Nachtruhe hält. Er
hat auch in der That Recht und Grund genug dazu; denn einmal muß
ihn die beständige und sehr anstrengende Bewegung während des Tages
ermüden, und zudem würde ihn ein weiteres Herumklettern am späteren
Abende bei dem versteckten Aufenthalte seiner Beute in den schon
früh in tiefem Schatten liegenden Schluchten nichts mehr eintragen.
Auch im Sommer sinkt in diesen Höhen die Wärme während der Nacht
oft sehr tief. Die Felsen überziehen sich dann mit Reif und tropfen
in der Frühe unaufhörlich. Was hätte nun unser Mauerläufer davon,
schon in der Morgendämmerung, abgesehen von der mangelhaften
Beleuchtung, an ihnen herumzustöbern? Er würde seine Flügel
beschmutzen und nässen und dann nicht im Stande sein, seinen Füßen
die nöthige Nachhülfe zu leisten. Trotz [bookmark: page630] seiner starken Nägel wäre es ihm
nicht möglich, an den überrieselten Felswänden sich festzuklammern.
Daß ihn seine Bewegung sehr ermüden muß, sieht man aus seiner Lage
im Schlafkämmerchen. Er liegt im Grunde der Felsspalte, zu welcher
er sich zurückzieht, auf dem Bauche, wie ein brütender Vogel,
unzweifelhaft nur, um seine Flatter- und Kletterwerkzeuge gehörig
ausruhen zu können.

		»Außer der Fortpflanzungszeit sieht man den Mauerläufer selten
paarweise. Er durchstreift meist einsam die öden Gebiete und läßt
dabei seine kurze und unbedeutende, aber angenehm klingende Strophe
fleißig hören. Gegen andere seiner Art, welche dieselbe Gegend
durchstreifen, benimmt er sich entweder gleichgültig oder sucht sie
durch Herumjagen zu vertreiben. Mit fremdartigen Vögeln kommt er
ohnehin nicht in nähere Berührung, und wenn es geschieht, flüchtet
er vor ihnen. Die Nahrung besteht aus Spinnen und Kerbthieren,
welche jene Höhen auch nicht mehr in zahlreichen Arten bewohnen,
und er wird deshalb nicht sehr wählerisch sein dürfen. Mit seinem
feinen Schnabel erfaßt er auch die kleinste Beute mit Sicherheit,
wie mit einer feinen Kneifzange. Die Dienste der Zunge bestehen
darin, die mit der Schnabelspitze erfaßten und in ihr liegenden
Kerfe oder deren Larven und Puppen durch rasches Vorschnellen
anzuspießen und beim Zurückziehen im hinteren Theile des Schnabels
abzustreifen. Größere Thiere, Raupen z. B., ergreift er zuerst
natürlich, wie er sie eben mit seiner Schnabelspitze erwischt,
dreht und schüttelt sie dann aber, bis sie endlich quer über die
Mitte in ihr liegen, schleudert sie links und rechts gegen die
Steine und wirft sie schließlich durch Vor- und Rückwärtsschlenkern
des Kopfes der Länge nach in den Schlund, worauf er nie vergißt,
den Schnabel nach beiden Seiten sorgfältig am Gesteine abzuwischen.
Kerbthiere, welche eine feste Bedeckung haben, Käfer z. B., vermag
er schon deshalb nicht anzuspießen, weil sich in dem dann
nothwendigerweise ziemlich weit geöffneten Schnabel die dünne Zunge
beim Anstemmen gegen den Käferpanzer zu stark biegen würde, was
dieselbe bei geschlossenem, sie überall umschließenden Schnabel
nicht kann. Obwohl der Vogel nicht im Stande ist, mit seinem
Schnabel an Eis und Stein etwas erkleckliches auszurichten, beweist
doch das heftige und schallende Pochen gefangener gegen das Gitter
ihres Käfigs deutlich, daß er an den Felsen angefrorene Kerbthiere,
Puppen etc. loszulösen und in die Erde sich flüchtende lebende
Beute durch Nachstoßen mit dem Schnabel oder Wegräumen anderer
geringen Hindernisse nichtsdestoweniger zu erreichen weiß. Im
Winter wird er sich an Eier, Puppen und erstarrte Kerbthiere halten
müssen; dann ist er auch ohne Zweifel den ganzen Tag mit dem
mühevollen Zusammensuchen seines Lebensunterhaltes beschäftigt, und
übrigens weckt bekanntlich die nur auf kurze Zeit fallende Sonne
das Leben einer Menge erstarrter Kerbthiere.«

		Die Brutzeit fällt in die Monate Mai und Juni; das Nest, ein
großer, runder, niedriger, flacher und auffallend leichter Bau aus
feinem Moose, Pflanzenwolle, Wurzelfasern, großen Flocken
Schafwolle, Gewebstücken, Haaren und dergleichen, steht in flachen
Felsenhöhlen. Vier, etwa fünfzehn Millimeter lange, elf Millimeter
dicke Eier, welche auf weißem Grunde mit braunschwarzen, scharf
umrandeten Punkten, am dichtesten am stumpfen Ende, gezeichnet
sind, bilden das Gelege.

		Nach unsäglichen Mühen und geduldigem Harren gelang es
Girtanner, alt gefangene Mauerläufer an Käfig und
Stubenfutter zu gewöhnen und später wiederholt Nestjunge
aufzuziehen. An ihnen sammelte er einen Theil der unvergleichlichen
Beobachtungen, welche ich vorstehend wiedergegeben habe. Der Güte
des Freundes danke ich, daß ich ebenfalls die seltenen Vögel
pflegen konnte. Sie sind im Käfige ebenso reizend wie im Freien,
leider aber sehr hinfällig, so wettertrotzig sie in ihrem
Wohngebiete auch sich zeigen. In meinen »Gefangenen Vögeln« habe
ich ihr Betragen im Gebauer geschildert.

		»Die gefährlichsten Feinde des freilebenden Mauerläufers«,
schließt Girtanner, »sind wohl die kleinen Falkenarten,
besonders der Sperber, welcher seine Raubzüge auch in die höchsten
Gebirgsgürtel ausdehnt. Er fängt manchen Alten weg und nimmt wohl
auch manches Nest aus. [bookmark: page631] Doch gelingt es dem Mauerläufer, dank seiner
Flugfertigkeit, zuweilen sogar diesem gewandten Räuber zu
entfliehen. Das habe ich einst selbst mit angesehen. Ein Sperber
suchte vergebens erfolgreich auf einen Mauerläufer zu stoßen,
welcher eine weite Schlucht überflog. Je kühnere Wendungen der
Verfolger ausführte, umsomehr entwickelte auch der verfolgte seine
Kunstfertigkeit. Durch die Angriffe des Sperbers scheinbar vollauf
beschäftigt, wußte er sich doch, stets flink ausweichend,
allmählich der gegenüber liegenden Felswand zuzuziehen. Vermag er
sie glücklich zu erreichen, so ist er in meinen Augen gerettet.
Kaum in der Nähe derselben angekommen, gibt er plötzlich die
Vertheidigung auf, schießt pfeilschnell in gerader Richtung auf die
Felswand zu, erreicht sie unversehrt und ist im nächsten
Augenblicke schon in einer Spalte verschwunden. Sogleich gibt nun
auch der Sperber die vergebliche Jagd auf und zieht unter
ärgerlichem Kreischen von dannen.

		»Von Schaden kann beim Mauerläufer, einem reinen
Kerbthierfresser, nicht die Rede sein; jedoch auch sein Nutzen
fällt in Anbetracht der Gebiete, denen er seine Nahrung entnimmt,
natürlich sehr gering aus. Als eine der größten Zierden unserer
Alpen aber ist er für den Freund der Gebirgswelt von unendlichem
Werth. Wenn plötzlich seine kurze Strophe in den öden Höhen ertönt,
begrüßt der Wanderer freudig die Nähe eines so schönen Wesens, und
sein Blick ruht mit Wohlgefallen auf dieser lebendigen Alpenrose,
welche die großartige, aber in ewiger Erstarrung liegende Umgebung
so angenehm belebt.«

		Die noch zu erwähnenden Sperlingsvögel bilden die Abtheilung der
Schreivögel ( Clamatores). Ihr
wichtigstes Kennzeichen besteht in der Beschaffenheit des unteren
Kehlkopfes, welcher entweder nur von der Luftröhre gebildet wird
oder bloß seitliche Muskeln besitzt. Unter den zehn Schwingen,
welche den Handtheil des Flügels bilden, ist die erste nur
ausnahmsweise verkürzt. Der Lauf wird auf seiner Vorderseite stets
mit Tafeln bekleidet.

	
		
		34. Familie: Hopfe ( Upupidae)

		Als nahe Verwandte des Mauerläufers betrachte ich die
Hopfe ( Upupidae), eine nur
aus sechs bekannten Arten bestehende, über alle drei Erdtheile
verbreitete Familie, welche von einzelnen Forschern auch wohl der
Ordnung der Leichtschnäbler zugezählt wird.

		 

		Unser Wiedehopf, Heer-, Stink- und Kothvogel, Stinkhahn,
Kothkrämer, Küster- und Kukuksknecht ( Upupa
epops, vulgaris, bifasciata, maculigera, exilis, brachyrhynchos,
macrorhynchos, major und senegalensis), das Urbild der Familie,
kennzeichnet sich durch gestreckten Leib, sehr langen,
schwachgebogenen, schlanken, seitlich zusammengedrückten spitzigen
Schnabel, kurze, ziemlich kräftige Füße mit kurzen, stumpfkralligen
Zehen, große und breite, sehr abgerundete Flügel, unter deren
Schwingen die vierte, mit der fünften gleichlange, die Spitze
bildet, mittellangen, breitfederigen, am Ende gerade abgestutzten
Schwanz und weiches, lockeres Gefieder, welches sich auf dem Kopfe
zu einem Federbusche verlängert. Die Wirbelsäule besteht, laut
Nitzsch, aus vierzehn Hals-, sieben bis acht Brust- und
sechs Schwanzwirbeln. Sechs Wirbel tragen echte, ein oder zwei
sogenannte falsche oder Fleischrippen. Der Schädel zeigt
eigenthümliche Verhältnisse; das Brustbein ähnelt dem der
Singvögel. Schädel, Wirbelbein, Brustbein, Becken, Oberarmknochen
und sogar die Oberschenkelknochen sind luftführend. Die verkümmerte
Zunge ist dreieckig, hinten ebenso breit als lang, nur mit weicher
Haut überzogen, vorn abgerundet, am hinteren Rande und an den
hinteren Ecken sehr fein gezähnelt. Von Kehlkopfmuskeln sieht man
keine Spur. Der Schlund erweitert sich nicht zum Kropfe; der
Vormagen ist durch dicke Drüsenwände ausgezeichnet, der Magen
schwachmuskelig. Das Gefieder ist auf der Oberseite lehmfarbig, auf
dem Mittelrücken, den Schultern und den Flügeln schwarz und
gelblichweiß in die Quere gestreift, der Federbusch dunkel
rostlehmgelb, jede einzelne Feder schwarz an der Spitze, die
Unterseite [bookmark: page632]
hoch lehmgelb, an den Bauchseiten schwarz in die Länge gefleckt,
der Schwanz schwarz, etwa in der Mitte seiner Länge weiß gebändert.
Beim Weibchen sind die Farben etwas schmutziger als beim Männchen;
bei den Jungen ist der Federbusch kürzer. Das Auge ist dunkelbraun,
der Schnabel hornschwarz, der Fuß bleigrau. Die Länge beträgt
neunundzwanzig, die Breite fünfundvierzig, die Fittiglänge
vierzehn, die Schwanzlänge zehn Centimeter.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Wiedehopf ( Upupa
epops). 1/2 natürl. Größe.



		Der Wiedehopf bewohnt Mittel- und Südeuropa, ganz Sibirien und
China, Westasien und Nordafrika, ist in Deutschlands Ebenen häufig,
in England ein seltener Gast, verirrt sich aber zuweilen bis nach
Nordskandinavien und Spitzbergen. In Deutschland ist er Zugvogel,
welcher in den letzten Tagen des März einzeln oder paarweise
ankommt und zu Ende des August und im Anfange des September
familienweise langsam wieder nach Süden reist; schon in Nordafrika
aber wandert er nicht mehr, sondern streicht höchstens im Lande auf
und nieder. Doch trifft man ihn im Winter in ganz Afrika an, und
ebenso gehört er unter die regelmäßigen Wintergäste Indiens. Bei
uns [bookmark: page633]
bevorzugt er Ebenen, welche mehr oder weniger dicht mit Bäumen
bestanden sind. Gegenden, in denen Felder und Wiesen mit kleinen
Wäldchen abwechseln, oder solche, wo alte Bäume einzeln inmitten
der Feldmarken stehen, sagen ihm besonders zu. In Südeuropa treibt
er sich vorzugsweise in den Weinbergen herum; in Afrika ist er in
jedem Dorfe, ja selbst inmitten der Städte zu finden. Hier findet
er alles, was sein Herz sich wünscht. Nicht das Vieh ist es,
welches dort für die Nahrung des schmutzigen Gesellen sorgt,
sondern der Mensch. So fleißig auch die Geier sind: allen Unrath
können sie doch nicht abräumen, und genug bleibt übrig für
diejenigen Vögel, welche wie der allbekannte, durch mancherlei
Sagen verherrlichte »Hudhud« Kothhaufen als höchst erquickliche
Gegenstände betrachten. Die schamlose Ungezwungenheit der
Eingeborenen richtet ihm jeden Winkel zu einem vielversprechenden
Nahrungsfelde her, und die Gutmüthigkeit oder, wohl richtiger, die
Gleichgültigkeit der Leute erlaubt ihm, sein Geschäft durchaus
ungestört zu betreiben. Unbekümmert um den Menschen, welcher sich
gerade anschickt, Mistkäfer und Aasfliege auch etwas verdienen zu
lassen, treibt sich der Vogel auf der ihm wohl bekannten
Unrathstätte umher; ja, er kennt das Wesen seines hauptsächlichsten
Ernährers so genau, daß er geradezu in dessen Wohnung sich
ansiedelt und in irgend einem Mauerloche seine stinkende
Kinderschar heranzieht. Man braucht bloß aus dem Fenster seines
Hauses hinab in den Hof oder in den Garten zu sehen oder durch das
Dorf zu gehen: das »Hudhud« tönt einem überall entgegen, von den
Häusern, aus den Baumkronen, von der halb zerrissenen Lehmmauer
oder von einem widerlich duftenden Erdhügel herab, hinter einer
nicht allen Blicken ausgesetzten Mauer hervor.

		Das Betragen des Wiedehopfes ist eigenthümlich, aber
ansprechend. Bei uns zu Lande vorsichtig und scheu, weicht er dem
Menschen oft weit aus und vertraut eigentlich nur dem Kuhhirten,
dessen Herde für seinen Unterhalt sorgt; im Süden hat er sich auf
das innigste mit dem Menschen befreundet und treibt seine Possen
unmittelbar vor dessen Augen. Aber auch hier wird
vorkommendenfalles der Grundzug seines Wesens, grenzenlose Furcht,
bemerklich. Der Vogel ist klug genug, um sich vollkommen sicher zu
fühlen, wenn er einen Menschen oder ein Hausthier gewöhnlichen
Schlages gewahr wird; aber schon ein Hund macht ihn bedenklich,
eine Katze fordert seine Vorsicht heraus, eine vorüberfliegende
Krähe erregt Besorgnis, einer der überall gegenwärtigen
Schmarotzermilane oder ein harmloser Schmutzgeier ruft namenlosen
Schrecken hervor. Er stürzt sich dann augenblicklich auf den Boden
nieder, breitet den Schwanz und die Flügel kreisförmig aus, biegt
den Kopf zurück, streckt den Schnabel in die Höhe und verharrt in
dieser Stellung, welche Täuschung des Räubers bezweckt, bis alle
Gefahr vorüber scheint. Naumann behauptet, daß ihn jede nahe
und schnell über ihn hinwegfliegende Schwalbe erschrecke, daß er
zusammenfahre und schnell den Federbusch entfalte: in Egypten habe
ich so große Aengstlichkeit nie von ihm beobachtet, obwohl er sich
im übrigen auch hier ganz wie in Deutschland beträgt. »Es belustigt
ungemein«, schildert Naumann, »diesen ängstlichen Vogel
ungesehen aus der Nähe beobachten zu können. Alle Augenblicke wird
er erschreckt, und ehe man es sich versieht, flüchtet er sich in
die belaubten Zweige eines nahen Baumes, läßt im Ausruhen oder beim
Wegfliegen seine schnarchende Stimme hören und macht auch hierbei
allerlei sonderbare Bewegungen. Gewöhnlich trägt er den Federbusch
nicht entfaltet, sondern spitz nach hinten gelegt. Er fächelt aber
damit, wenn er böse wird und breitet ihn aus, wenn er in Ruhe auf
einem Baume sitzt oder, wenn er seinen Ruf ertönen läßt. Zur
Paarungszeit spielt er mit dem Fächer auch dann, wenn er am Boden
umherläuft, und zuweilen entfaltet er ihn selbst während des Fluges
so, wie man spielend einen Fächer auf- und zumacht.« Sein Gang auf
dem Boden ist gut, schrittweise, nicht hüpfend; im Gezweige dagegen
bewegt er sich wenig und geht höchstens auf stärkeren, wagerechten
Aesten auf und nieder. Fliegend werden die Schwingen abwechselnd
bald schnell, bald langsam geschwungen; der Flug erhält dadurch ein
ängstliches Aussehen und geht zuckend vorwärts. Vor dem
Niedersitzen schwebt er einige Augenblicke, und entfaltet dabei
seinen Federbusch. Die Lockstimme ist ein heiser schnarchendes
»Chrr«, welches zuweilen wie »Schwär« klingt; bei guter Laune läßt
er ein [bookmark: page634]
dumpfes »Queg queg« vernehmen; der Paarungsruf ist das hohl
klingende »Hup hup«. Im Frühjahre stößt diesen das Männchen
ununterbrochen aus, aber schon gegen das Ende des Juli hin ruft es
nicht mehr. Wenn sich im Anfange der Begattungszeit zwei Männchen
um ein Weibchen streiten, rufen sie unablässig, hängen dann dem
»Hup« auch wohl ein tiefes, heiseres »Puh« an.

		Obwohl an günstigen Orten ein Wiedehopfpaar dicht neben dem
anderen wohnt, hält doch bloß die Familie im eigentlichen Sinne des
Wortes treu zusammen; die Nachbarn streiten sich fortwährend. Es
kommt zwar selten zu Thätlichkeiten zwischen ihnen; wohl aber jagen
sie sich sehr ärgerlich hin und her und geberden sich so, daß ihr
Unwille nicht zu verkennen ist. Mit anderen Vögeln geht der
Wiedehopf keinen Freundschaftsbund ein. Die einen fürchtet er, die
anderen scheinen ihm gleichgültig zu sein. Aber dieser, der
Zuneigung scheinbar so wenig zugängliche Vogel schließt sich, wenn
er von Jugend auf freundlich behandelt wird, seinem Pfleger mit
außerordentlicher Zärtlichkeit an, und deshalb gehört ein zahmer
Wiedehopf zu den unterhaltendsten und liebenswürdigsten
Hausgenossen, welche man sich denken kann. Sein Geberdenspiel
belustigt, seine Zahmheit und Zutraulichkeit entzücken. Er wird
zahm wie ein Hund, kommt auf den Ruf, nimmt seinem Gebieter das
Futter aus der Hand, folgt ihm durch alle Zimmer des Hauses, in den
Hof, in den Garten, ins Freie, ohne ans Wegfliegen zu denken. Je
mehr man sich mit ihm beschäftigt, um so umgänglicher wird er, geht
schließlich selbst auf Scherze ein, welche ihm anfangs entschieden
unbehaglich zu sein scheinen. Bei geeigneter Pflege schreitet er im
Käfige auch zur Fortpflanzung.

		Kerbthiere mancherlei Art, welche der Wiedehopf vom Erdboden
aufliest oder mit seinem langen Schnabel aus Löchern hervorzieht
und bezüglich herausbohrt, bilden seine Nahrung. Mist- und
Aaskäfer, Schmeißfliegen, Larven und andere kothliebende Kerfe
scheint er zu bevorzugen, verschmäht aber auch Mai-, Brach-,
Rosenkäfer, Heuschrecken, Heimchen, Ameisenpuppen, Raupen etc.
nicht. Seine Beute zieht er mit viel Geschicklichkeit aus den
verborgensten Schlupfwinkeln hervor und erschließt sich solche oft
mit großer Anstrengung, indem er wie ein Specht hämmert und
meiselt. »Wo er den Mist der Herden und des Wildes durchsucht«,
sagt Naumann, »oder wo er sonst eine Zeitlang den Maikäfern
nachgegangen ist, sieht man eine Menge kleiner Löcher, welche er
mit seinem weichen Schnabel in den Boden gebohrt hat. Aber dieser
dient ihm auch zum Tödten der größeren Käfer und zum Abstoßen der
harten Flügeldecken, Füße und Brustschilder. Er stößt einen Käfer
so lange mit dem Schnabel gegen den Boden, bis jene Theile
abspringen und wirft ihn dann, so zubereitet, in den Schlund hinab,
um ihn verschlingen zu können.« Der Schnabel ist gut zum Ergreifen;
um aber die erfaßte Beute hinab zu würgen, ist es unbedingt nöthig,
sie vorher in die Höhe zu schleudern und dann aufzufangen. Junge
Wiedehopfe, welche man heranziehen will, muß man stopfen; im
entgegengesetzten Falle verhungern sie, weil sie buchstäblich nicht
im Stande sind, das mit dem Schnabel erfaßte auch zu verschlingen.
Letzteres lernen sie erst mit der Zeit.

		In Europa erwählt sich der Wiedehopf am liebsten Baumhöhlungen
zur Anlage seines Nestes, ohne jedoch ein Mauerloch oder eine
Felsenspalte, welche ihm passend erscheint, unbeachtet zu lassen.
In Egypten nistet er fast ausschließlich in Mauerlöchern und sehr
häufig in passenden Höhlungen bewohnter Gebäude. Er ist überhaupt
um die Wahl seines Nistplatzes nicht verlegen. Bei uns begnügt er
sich im Nothfalle mit einem einigermaßen versteckten Plätzchen auf
dem flachen Boden; in den Steppengegenden legt er sein Nest sogar
zwischen den Knochen eines Aases an: Pallas fand einmal ein
Nest mit sieben Jungen in dem Brustkorbe eines Menschengerippes.
Baumhöhlen werden gewöhnlich gar nicht, zuweilen aber mit einigen
Hälmchen und Würzelchen, auch wohl mit etwas Kuhmist ausgebaut, die
auf dem Boden stehenden Nester durch allerlei trockene Halme, feine
Wurzeln und Genist gebildet und ebenfalls mit Kuhmist ausgeziert.
Das Gelege besteht aus vier bis sieben verhältnismäßig kleinen,
ungefähr fünfundzwanzig Millimeter langen, siebzehn Millimeter
dicken, sehr länglichen Eiern, welche auf schmutzig weißgrünem oder
gelblichgrauem Grunde mit äußerst feinen, weißen Pünktchen übersäet
oder auch fleckenlos sind, überhaupt sehr abändern. Selten findet
man sie vor Anfang des Mai vollzählig; denn der Wiedehopf nistet
nur [bookmark: page635]
einmal im Jahre. Die Eier werden vom Weibchen allein sechzehn Tage
lang mit der größten Hingebung bebrütet, die Jungen von beiden
Eltern sorgfältig gepflegt, mit Maden und Käfern groß gefüttert und
noch lange nach dem Ausfliegen geführt, geleitet, unterrichtet und
gewarnt. Während der Brutzeit macht der Wiedehopf das Sprichwort
wahr; denn er und seine Jungen stinken dann in wirklich
unerträglicher Weise. Die Eltern sind nicht im Stande, den Koth der
Jungen wegzuschaffen; diese sitzen daher, wie Naumann sagt,
»bis an die Hälse im eigenen Unrathe«, und der letztere verbreitet,
wenn er in Fäulnis übergeht, einen überaus ekelhaften Geruch. Schon
das brütende Weibchen nimmt sich selten die Mühe, den eigenen
Unrath wegzutragen; das Kinderzimmer aber wird nie gereinigt. Der
Gestank zieht Fliegen herbei, welche ihre Brut in dem Miste
absetzen, und so kommt es, daß das Nest schließlich auch noch von
Maden wimmelt. Die Jungen stinken selbstverständlich am meisten;
die Alten geben ihnen zuletzt jedoch wenig nach, und erst viele
Wochen nach dem Ausfliegen verlieren die einen, wie die anderen den
ihnen anhängenden Gestank. Wenn die Jungen vollständig erwachsen
sind, merkt man so wenig mehr davon, daß man sie wie ihre Eltern
ohne Ekel verspeisen kann. Sie sind dann sehr fett und ungemein
schmackhaft. Den Bekennern des mosaischen Glaubens freilich bleibt
solche Speise verboten, und nicht anders denken die Mahammedaner:
auch in ihren Augen gilt der »Hudhud«, so sehr sie ihn sonst
schätzen, als unreines Wesen.

	
		
		35. Familie: Kletterhopfe ( Irrisoridae)

		Die Kletterhopfe ( Irrisoridae), auf Afrika beschränkte Waldvögel,
wurden früher als Hopfe angesehen, neuerdings aber von diesen
getrennt und in einer besonderen Familie vereinigt, obgleich diese,
so viel bekannt, nicht mehr als zwölf Arten zählt. Sie sind
gestreckt gebaut, langschnäbelig, kurzfüßig, kurzflügelig und
langschwänzig. Der Schnabel ist seicht gebogen, auf der Firste
gekielt, seitlich zusammengedrückt; die starken Läufe sind kürzer
als die Mittelzehe, diese wie die übrigen mit langen, stark
gekrümmten Nägeln bewehrt; in den zugerundeten Flügeln sind die
vierte und fünfte Schwinge die längsten; der Schwanz ist breit und
stark abgestuft.

		 

		Unter den Arten, welche ich kennen gelernt habe, ist der
Baumhopf, wie ich ihn nennen will ( Irrisor erythrorhynchus, capensis, senegalensis,
melanorhynchus und Blythii, Upupa
erythrorhyncha und viridis,
Nectarinia erythrorhyncha und melanorhyncha, Falcinellus erythrorhynchus und
senegalensis, Promerops erythrorhynchus,
melanorhynchus und senegalensis,
Epimachus erythrorhynchus und melanorhynchus, Rhynopomastes cyanoleucus),
unzweifelhaft der anziehendste. Die Hauptfärbung ist ein schönes,
metallisch glänzendes Blau, welches bald dunkelgrün, bald purpurn
schillert; auf den Innenfahnen der drei ersten Schwingen steht ein
weißer Fleck, auf den sechs folgenden befinden sich deren zwei,
einer auf der Außen-, der andere tiefer auf der Innenfahne; ähnlich
sind die drei ersten Schwanzfedern gezeichnet: auch sie zeigen nahe
den Spitzen weiße Kreuzflecken. Das Auge ist braun, der Schnabel
und Fuß sind korallroth. Das Weibchen ist kleiner und sein Gefieder
weniger glänzend. Die Jungen sind dunkelgrün, fast schwarz und
beinahe glanzlos; ihr Schnabel ist röthlichschwarz. Die Länge
beträgt fünfundvierzig bis siebenundvierzig, die Breite
achtundvierzig, die Fittiglänge sechzehn, die Schwanzlänge
vierundzwanzig Centimeter.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Baumhopf ( Irrisor
erythrorhynchus). 1/3 natürl. Größe.



		Nach meinen Erfahrungen findet sich der Baumhopf in
Nordostafrika nicht nördlich des sechzehnten Grades der Breite, von
hier an nach Süden hin aber überall in den hochstämmigen Wäldern.
Außerdem hat man ihn längs der ganzen Ostküste bis zum Kap und so
weit man von Osten in Mittelafrika westlich ging sowie endlich in
Westafrika selbst gefunden. Er ist ein Waldbewohner und kommt
höchstens auf die Blößen heraus, ohne jedoch die Bäume zu
verlassen. Auf baumfreien Ebenen sieht man ihn nie; denn auf dem
Boden macht er sich nur selten zu [bookmark: page636] schaffen. Schreiend und lärmend huscht
und fliegt und klettert eine Gesellschaft dieses schönen Vogels,
welche selten aus weniger als vier, selten aus mehr als zehn Stück
besteht, durch den Wald. Speke spricht von Flügen, welche
aus fünfzehn bis zwanzig Stück bestanden haben sollen; ich
bezweifle jedoch, daß diese Angabe richtig ist. Der Flug hält stets
aufs innigste zusammen. Was der eine beginnt, thun die anderen
nach. Beim Wegfliegen schreit die ganze Gesellschaft wirr durch
einander, so daß man die einzelnen Laute nicht mehr unterscheiden
kann. Levaillant versucht, die Kehltöne, welche mit
bewunderungswürdiger Schnelligkeit hervorgestoßen werden, durch
»Gra ga ga ga ga« wiederzugeben, und ich will ihm nicht
widersprechen, so wenig auch seine Buchstabenzeichen das wirkliche
Geschrei ausdrücken können. So lange die Gesellschaft ungestört
ist, fliegt sie von einem Baume oder von einem Busche zum anderen.
Einer hängt sich unten an der rauhen Borke eines Stammes fest und
klettert an demselben nach aufwärts, einer nach dem anderen folgt,
und so hängt bald der ganze Flug an demselben Stamme. An schief
stehenden Stämmen klettert der Baumhopf, wenn auch nicht mit der
Gewandtheit eines Spechtes, so doch mit der Mühelosigkeit vieler
Steigvögel empor, an senkrechten hält er sich wenigstens zeitweilig
an der Borke fest und untersucht nun, den feinen, zierlichen
Schnabel in jede Ritze steckend, die tief gelegenen Schlupfwinkel
der Kerbthiere. Der Schwanz wird nicht als Kletterwerkzeug
gebraucht, aber doch infolge des Abstreifens bald sehr abgenutzt;
daher sehen auch die Fahnen der Federn selten glatt aus. Dem
Wiedehopf ähnelt unser Vogel darin, daß er sehr häufig stinkende
Käfer aufnimmt, dem [bookmark: page637] Spechte deshalb, weil er die Ameisenarten
besonders berücksichtigt. Gurney fand, daß er namentlich
Wanzen frißt; Monteiro gibt Raupen und kleine Käfer als
Nahrung an; ich habe beobachtet daß er sich zeitweilig fast
ausschließlich von Ameisen, und namentlich von den fliegenden,
ernährt. Von seinem Futter nimmt er einen höchst unangenehmen
Geruch an; dieser ist aber, je nach der zeitweiligen Nahrung, ein
verschiedener. Gewöhnlich stinkt er nach Ameisen, gar nicht selten
aber auch, wie der Wiedehopf, nach Dünger und zuweilen ganz
abscheulich nach Moschus. Die Bewegungen sind verhältnismäßig
geschickt. Trotz der kurzen Beine läuft der Vogel gar nicht so
schlecht, wie man wohl vermuthen sollte, und im Klettern leistet er
für seine Ausrüstung erkleckliches. Der Flug besteht aus einigen
raschen Flügelschlägen und darauffolgendem Gleiten; nicht selten
werden auch Bogenschwingungen ausgeführt.

		Wenig andere Vögel habe ich kennen gelernt, welche so treuinnig
zusammenhalten wie die Baumhopfe. Der Jäger, welcher es geschickt
anfängt, kann eine ganze Gesellschaft nach einander niederschießen.
Sobald einmal der erste gefallen, fliegen alle Mitglieder des
Trupps herbei, setzen oder hängen sich auf Neste oder Stämme der
nahe stehenden Bäume über dem verendeten auf. schreien kläglich,
schlagen mit den Flügeln und schauen entsetzt auf ihn hinab. Ein
zweiter Schuß und dessen Wirkung macht sie nicht etwa ängstlich
oder scheu, sondern nur noch beharrlicher in ihrer Todtenklage.
Höchstens theilt sich dann der Trupp, und während die einen bei der
ersten Leiche verharren, umschwärmen die übrigen die zweite. So
mögen sich ihre Reihen lichten, wie sie wollen, auch der letzte
noch hält bei den getödteten Gefährten aus.

		Hinsichtlich des Brutgeschäftes berichtet Levaillant, daß
das Weibchen in einem Baumloche auf dem Mulm sechs bis acht
bläulichgrüne Eier legt, sie abwechselnd mit dem Männchen bebrütet
und zu demselben Loche noch längere Zeit mit den ausgeflogenen
Jungen zurückkehrt. Folgt man abends ihrem lauten Geschreie, so
belauscht man leicht die neugierigen und wenig scheuen Vögel und
kann dann erfahren, wie die ganze Familie sich in ihre
Nachtherberge zurückzieht. Levaillant verstopfte das
Baumloch und holte die so gefangene Gesellschaft am anderen Morgen
hervor. Sobald etwas Licht hineinfiel, kam einer nach dem anderen
zur Oeffnung und wurde rasch am Schnabel erfaßt. Auf diese Weise
erlangte unser Forscher zweiundsechzig Männchen, fünfundvierzig
Weibchen und elf Junge von verschiedenem Alter.

		Außerdem berichtet Levaillant noch, daß die Baumhopfe
sich zuweilen um den Menschen, um einen Hund oder ein anderes Thier
versammeln und ihm unter lautem Geschreie von Baum zu Baum folgen.
Steht man einen Augenblick still, so setzen sich alle auf den
nächsten Baum, beugen sich auf den Beinen zurück und schaukeln den
Leib von einer Seite zur anderen.

	
		
		36. Familie: Baumsteiger ( Anabatidae)

		Unsere Meisen und Baumläufer werden in Südamerika durch die
Baumsteiger ( Anabatidae)
vertreten. Die meisten Arten dieser Familie sind schlank gebaut,
kurzflügelig und langschwänzig; der etwa kopflange Schnabel ist
ziemlich stark, gerade oder gebogen; die Füße sind mittelhoch, und
die kurzen Zehen auch mit kurzen, wenig gebogenen Krallen bewehrt;
im Flügel ist die vierte Schwinge die längste; der Schwanz besteht
aus zwölf stark abgestuften Federn.

		Alle Banmsteiger, mehr als zweihundert Arten, gehören dem
festländischen Südamerika an und sind strenge Waldbewohner, welche
höchstens zeitweilig in offenere Gegenden herauskommen. Ueberaus
lebhaft und gewandt, immer in Bewegung, durchkriechen sie die
dunklen, niederen Gebüsche, hüpfen auf den Zweigen und steigen wie
unsere Meisen an denselben umher oder hängen sich nach unten an,
klettern aber keineswegs nach Art der Spechtmeisen, Baumläufer und
Spechte an den Stämmen auf und nieder. Viele Arten haben eine
laute, sonderbare Stimme; andere lassen nur einen kurzen und
ziemlich leisen Lockton vernehmen. Alle ohne Ausnahme jagen
Kerbthieren nach [bookmark: page638] und zwar ungefähr in derselben Weise wie die
Meisen. Viele bauen ein auffallendes, oft hängendes und oben meist
verschlossenes Nest.

		 

		Eine der bekanntesten Arten der Familie ist der
Bündelnister ( Anumbius frontalis,
Sphenura frontalis, Anabates und Phacellodomus rufifrons, Malurus garrulus),
Vertreter einer gleichnamigen Sippe, deren Kennzeichen in dem
kurzen, stark zusammengedrückten, ziemlich geraden, nur an der
Spitze sanft herabgebogenen Schnabel, den hohen und starkläufigen
Füßen, abgerundeten Flügeln und dem aus schmalen, weichen, an der
Spitze breiteren und zugerundeten Federn bestehenden Schwanze
liegen. Das Gefieder der Oberseite ist hellbräunlich olivengrau,
das der Unterseite blaßbräunlich weißgrau; die Stirne dunkel
rostbraun, ein Streifen über dem Auge weiß; die Schwungfedern sind
graubraun, mit blaßröthlichem Schimmer auf der Vorderfahne. Das
Auge ist aschgrau, der Schnabel oben dunkel horngraubraun, unten
weißlich horngrau, der Fuß blaßbläulich hornfarben. Die Länge
beträgt 17, die Fittiglänge 6, die Schwanzlänge 7 Centimeter.

		»Dieser niedliche Vogel«, sagt der Prinz von Wied, »ist
mir in den großen Küstenländern nie vorgekommen, und ich habe ihn
bloß in den inneren, höheren, von der Sonnenhitze ausgetrockneten
Gegenden des Sertong der Provinzen Geraës und Bahia gefunden, wo er
die offenen, mit Gebüschen abwechselnden Gegenden bewohnt und
behend von einem Baume oder Strauche zu dem anderen stiegt und
hüpft. In der Lebensweise ähnelt er den verwandten Arten, und
namentlich scheint er dem rothäugigen Baumsteiger ( Anabates erythrophthalmus) nahe zu stehen.« Von
letzterem bemerkt der Prinz folgendes: »Er gehört zu jenen
Vögeln der geschlossenen Waldung, welche man von fern an ihrer
sonderbaren, aus einigen immer gleichartig modulirten Tönen
bestehenden, lauten Stimme erkennen kann. Ich hielt mich in einer
verlassenen Hütte im Urwalde mehrere Tage auf und hörte nun
beständig in den hohen, von den mannigfaltigsten Schlinggewächsen
verflochtenen Waldstämmen, welche die niederen Büsche umgaben, die
sonderbare, aus sechs Tönen bestehende Stimme eines Vogels, den ich
nicht kennen zu lernen vermochte, bis mir der Zufall endlich
günstig war. Dieser Vogel lebt in den dichten, hohen Urwaldungen,
in der Brütezeit gepaart, im übrigen Theile des Jahres
familienweise. Eine solche Familie wohnte nahe bei uns, und ich
konnte sie vollkommen beobachten. In der mit niederen Gebüschen
bedeckten Pflanzung standen einige alte, hohe Stämme mit stark
belaubter Krone, welche bei der Urbarmachung dieses Fleckens der
Zerstörung entgangen waren. Von einem dieser Bäume hing an einer
langen, dünnen Schlingpflanze ein Bündel von Reisig herab, welches
das Nest dieser Vögel war. In dieses sahen wir sie täglich
einschlüpfen. Am Tage durchstrichen sie gemeinschaftlich die
benachbarten Waldungen und ließen dabei beständig ihre laute,
sonderbare Stimme vernehmen. Sobald der Abend herankam, hörte man
die Familie sich nähern und sah nun die Vögel einzeln hinter
einander von Ast zu Ast hüpfen, alsdann aber zwei von ihnen,
wahrscheinlich die beiden Jungen, schnell an das hängende Nest
fliegen und einkriechen. Sie pflegten hier, obwohl sie schon
vollkommen erwachsen waren, regelmäßig zu übernachten. Wenn sie
sich im Neste befanden, konnte man mit einem starken Pfeile
mehreremale gegen dasselbe schießen, bevor sie es verließen. Sowie
der Tag anbrach, verließen sie ihren Aufenthalt wieder, ließen
sogleich im hohen Walde ihre Stimme hören und antworteten sich
gegenseitig. Sie scheinen muntere Vögel zu sein und sich sehr zu
lieben, da sie sich beständig antworten und am Abende vereinigen.
Sie hüpften mit kurz eingezogenen Füßen auf den Zweigen umher,
ihren langen, gewöhnlich unordentlich bündelförmig ausgebreiteten
Schwanz ein wenig aufgerichtet, denselben auch wohl bewegend,
stiegen in allen Richtungen an den Schlingpflanzen hin und her,
gewöhnlich hüpfend und seitwärts, also nicht nach Art der Spechte.
Den Magen fand ich mit Kerbthieren angefüllt.«

		[image: siehe Bildunterschrift]
Bündelnister ( Anumbius frontalis) und Töpfervogel (
Furnarius rufus). ½ natürl.
Größe.



		»Das Nest des Bündelnisters«, fährt unser Gewährsmann fort,
»fand ich in der Mitte des Februar, und zwar wiederholt immer an
niederen, schlanken Seitenästen mittelmäßig hoher Bäume. Dieses
Nest bildet einen länglichrunden, großen Bündel von kurzen, zum
Theil halbfingerdicken [bookmark: page639] Reisern, welche auf mannigfache Art quer
durch einander gefilzt und auf einander gehäuft sind. Ihre Wände
stehen sämmtlich nach allen Seiten unordentlich hinaus, so daß man
das ganze, welches zuweilen einen Meter lang und noch länger ist,
kaum angreifen kann. Die Reischen sind sämmtlich mit
verschiedenartigen Bindestoffen zusammenbefestigt. Nahe am Grunde
oder dem unteren, herabhängenden Ende hat der Vogel einen kleinen,
runden Eingang. Er steigt alsdann inwendig auswärts und hat nun in
dem äußeren, großen Reisigbündel das eigentliche Nest von Moos,
Wolle, Fäden, Bast und dürrem Grase recht dicht zusammengewebt.
Reißt man den äußeren, großen Reisigbündel auseinander, so findet
man darin die eben beschriebene, kleine, rundliche, oben
geschlossene Nestkammer, in welcher der Vogel sehr weich, warm und
sicher sitzt. Er vergrößert alljährlich sein Nest, indem er immer
in der nächsten Paarzeit rings um den schlanken Zweig herum auf den
vorjährigen Reisigbündel einen neuen setzt und darin sein kleines
Moosnest erbaut. Die sonderbaren Gebäude sind zum Theil so schwer,
daß ein Mann sie kaum schwebend zu halten vermag. Oeffnet man den
merkwürdigen Bau, so findet man zuoberst jedesmal das neue Nest und
unter ihm eine Reihe von alten, die oft vom Männchen bewohnt
werden.« Swainson, [bookmark: page640] welcher das Nest zuerst beschrieb,
versichert, daß es der Landschaft ein bestimmtes Gepräge verleiht.
Das Gelege besteht aus vier rundlichen, reinweißen Eiern.

		Die Töpfervögel ( Furnarius) erinnern an manche Drosselvögel,
können aber, wie Darwin bemerkt, mit keinem europäischen
Vogel verglichen werden. Der Schnabel ist etwa kopfeslang oder
etwas kürzer, mäßig stark, gerade oder sanft gebogen, seitlich
zusammengedrückt, der Fuß hochläufig und starkzehig, mit kleinen,
mäßig gekrümmten Krallen bewehrt, der Flügel mittellang und stumpf,
in ihm die dritte Schwinge die längste, die erste merklich, die
zweite wenig verkürzt, der Schwanz eher kurz als lang und
weichfederig.

		 

		»Wenn man«, sagt Burmeister, »die hohen Bergketten
Brasiliens, welche das waldreiche Küstengebiet von den inneren
Grasfluren der Campos trennt, überschritten hat und nunmehr in das
hügelige Thal des Rio dos Velhas hinabreitet, so trifft man überall
an der Straße auf hohen, einzeln stehenden Bäumen neben den
Wohnungen der Ansiedler große, melonenförmige Lehmklumpen, welche
auf wagerechten, armdicken Aesten stehen und mit regelmäßigen
Wölbungen nach beiden Seiten und oben sich ausbreiten. Der erste
Anblick dieser Lehmklumpen hat etwas höchst überraschendes. Man
hält sie etwa für Termitennester, bevor man den offenen Zugang auf
der einen Seite bemerkt hat. Aber die auffallend gleiche Form und
Größe spricht doch dagegen; denn die Termitennester sind sehr
ungleich gestaltet und auch nie schwebend gebaut, sondern
vorsichtig in einem Astwinkel angelegt. Hat man also die
regelmäßige Form dieser Lehmklumpen einmal bemerkt, so ist man auch
bald in der Lage, ihre Bedeutung zu ergründen. Man wird das große,
eiförmige Flugloch nicht übersehen, auch, wenn man achtsam genug
ist, bisweilen einen kleinen, rothgelben Vogel durch dasselbe aus-
und einschlüpfen gewahren und daran leicht das wunderliche Gebäude
als ein Vogelnest erkennen. Das ist es in der That und zwar das
Nest des Töpfervogels, den jeder Mineiro unter dem Namen Lehmhans,
Joao de Barro kennt und mit besonderen Gefühlen des Wohlwollens
betrachtet.«

		Der Töpfer- oder Ofenvogel, Hüttenbauer,
Baumeister, Lehmhans ect. ( Furnarius
rufus, Merops rufus, Turdus badius, Figulus albogularis,
Opetiorhynchus ruﬁcaudus, Bild S. 587), ist oberseits
rostzimmetbraunroth, auf Kopf und Mantel matter, auf den Schwingen
braun, auf der Unterseite lichter, auf der Kehlmitte reiner weiß
gefärbt; vom Auge verläuft ein lebhaft gefärbter rostgelber
Streifen nach hinten; die Schwingen sind grau, die Handschwingen an
ihrer Wurzel auf eine Strecke hin blaßgelb gesäumt, die
Steuerfedern rostgelbroth. Das Auge ist gelbbraun, der Schnabel
braun, der Unterkiefer am Grunde weißlich, der Fuß braun. Die Länge
beträgt neunzehn, die Breite siebenundzwanzig, die Fittiglänge
zehn, die Schwanzlänge sieben Centimeter.

		Nach Orbigny's Angaben lebt der Töpfervogel ungefähr nach
Art unserer Drosseln, ebensowohl auf den Zweigen wie an dem Boden.
Im Gezweige ist er sehr lebhaft und heiter, und namentlich die
wunderbare Stimme läßt er häufig ertönen. Man findet ihn immer
paarweise und meist für sich allein; doch kommt es vor, daß einer
der beiden Gatten sich auch einmal mit anderen Vögeln zeitweilig
vereinigt, und dann kann es, wie Orbigny sagt, nichts
erheiternderes geben, als das vorsichtige Gebaren des Männchens,
obgleich es nicht immer zu Tätlichkeiten kommt. Die Nahrung besteht
aus Kerbthieren und Sämereien, laut Burmeister nur aus
ersteren, welche vom Boden aufgenommen werden; denn an den Zweigen
sieht man den Töpfervogel nie nach solchen jagen und noch weniger
fliegende Kerfe verfolgen. Auf dem Boden bewegt er sich sehr
gewandt, indem er mit großen Sprüngen dahinhüpft; der Flug dagegen
ist, den kurzen Flügeln entsprechend, nicht eben rasch und wird
auch niemals weit ausgedehnt. Die Stimme muß höchst eigenthümlich
sein, weil alle Beschreiber ihrer ausdrücklich gedenken, die einen
mit Wohlwollen, die anderen in minder günstiger Weise. »Seine
laute, weit vernehmliche Stimme«, sagt Burmeister, »ist
gellend [bookmark: page641]
und kreischend, und gewöhnlich schreien beide Gatten, irgendwo auf
einem Hause oder Baume sitzend, zugleich, aber in verschiedenen
Tönen und Tonleitern, das Männchen schneller, das Weibchen
bedeutend langsamer und eine Terz tiefer. Ueberraschend ist diese
Art und Weise allerdings, wenn man sie das erste Mal hört, aber
angenehm gewiß nicht, zumal da das Vogelpaar einem stets in die
Rede fällt, das heißt zu schreien beginnt, wenn man irgendwo stehen
bleibt und laut sprechend sich unterhält. Im Garten des Herrn Dr.
Lund geschah mir dies täglich, und oft äußerte mein
freundlicher Wirt, wenn die Vögel ihre Einsprache begannen: »Lassen
Sie die nur erst ausreden; wir werden doch daneben nicht zu Worte
kommen.«

		Man bemerkt bald, daß die anfangs auffallende Dreistigkeit des
Töpfervogels ihre vollste Berechtigung hat. Er gilt in den Augen
der Brasilianer als ein heiliger oder christlicher Vogel, weil man
behauptet, daß er an seinem großen Neste des Sonntags nicht arbeite
und das Flugloch stets nach Osten hin anlege. »Daß letztere Angabe
nicht richtig sei«, bemerkt Burmeister, »fand ich bald
selbst und überzeugte davon auch mehrere Einwohner, welche ich
deshalb zu Rathe zog; die Sage, daß der Vogel Sonntags nicht
arbeiten soll, hat wohl ihren Grund in der Schnelligkeit, mit
welcher er sein schwieriges Werk vollendet. Hat er nicht gerade am
Sonntag begonnen, so ist er fertig, ehe der nächste Feiertag
herankommt.

		»Das Nest selbst ist für die kleinen Vögel wirklich ein
staunenswürdiges Werk. Die Stelle, wo er dasselbe anlegt, ist
gewöhnlich ein völlig wagerechter oder mitunter selbst schwach
ansteigender Theil eines acht Centimeter oder darüber starken
Baumzweiges. Sehr selten gewahrt man das Nest an anderen Punkten,
auf Dächern, hohen Balken, Kreuzen der Kirchen etc. Beide Gatten
bauen gemeinschaftlich. Zuerst legen sie einen wagerechten Grund
aus dem in jedem Dorfe häufigen Lehm der Fahrwege, welcher nach den
ersten Regengüssen, die um die Zeit ihrer Brut sich einstellen, als
Straßenkoth zu entstehen pflegt. Die Vögel bilden aus demselben
runde Klumpen, wie Flintenkugeln, und tragen sie auf den Baum, hier
mit den Schnäbeln und Füßen sie ausbreitend. Gewöhnlich sind auch
zerfahrene Pflanzentheile mit eingeknetet. Hat die Grundlage eine
Länge von zwanzig bis zweiundzwanzig Centimeter erreicht, so baut
das Paar an jedes Ende derselben einen aufwärts stehenden,
seitwärts sanft nach außen geneigten Rand, welcher am Ende am
höchsten (bis fünf Centimeter hoch) ist und gegen die Mitte der
Seiten sich erniedrigt, so daß die Ränder von beiden Enden her
einen hohlen Bogen bilden. Ist dieser Rand fertig und gehörig
getrocknet, so wird darauf ein zweiter, ähnlicher gesetzt, welcher
sich schon etwas mehr nach innen zu überbiegt. Auch diesen läßt der
Vogel zuvörderst wieder trocknen und baut später in derselben Weise
fort, sich von beiden Seiten zu einer Kuppel zusammenschließend. An
der einen Langseite bleibt eine runde Oeffnung, welche anfangs
kreisförmig erscheint, später aber durch Anbauen von der einen
Seite her zu einem senkrecht stehenden Halbkreise verlängert wird.
Sie ist das Flugloch. Nie habe ich dieses anders als in solcher
Form, in Gestalt einer senkrechten Oeffnung von sieben bis zehn
Centimeter Höhe und fünf Centimeter mittlerer Breite gesehen. Die
gleichlautende Angabe bei Azara ist also kein Fehler des
Uebersetzers, wie Thienemann vermuthet; denn ich sah nie ein
fertiges Nest mit Quermündung, wie genannter Forscher sie
beschreibt. Die Mündung liegt übrigens, wenn man gerade vor dem
Neste steht, beständig auf der linken Hälfte der vorderen Fläche;
die rechte ist geschlossen. Der innere Rand der Mündung ist also
gerade und senkrechter gestellt, der äußere erscheint bogenförmig
ausgebuchtet. Das fertige Nest gleicht einem kleinen Backofen,
pflegt fünfzehn bis achtzehn Centimeter hoch, zwanzig bis
zweiundzwanzig Centimeter lang und zehn bis zwölf Centimeter tief
zu sein. Seine Lehmwand hat eine Stärke von fünfundzwanzig bis
vierzig Millimeter, die innere Höhle umfaßt also einen Raum von
zehn bis zwölf Centimeter Höhe, zwölf bis fünfzehn Centimeter Länge
und sieben bis zehn Centimeter Breite. Ein der Vollendung nahes
Nest, welches ich mitnahm, wiegt vier und ein halbes Kilogramm. In
dieser Höhle erst baut der Vogel das eigentliche Nest, indem er an
dem geraden Rande der Mündung senkrecht nach innen jetzt eine halbe
Scheidewand einsetzt, von welcher eine kleine Sohle quer über den
Boden des Nestes fortgeht. Das ist der Brutraum. [bookmark: page642] Derselbe wird
sorgfältig mit herum gelegten trockenen Grashalmen und nach innen
mit eingeflochtenen Hühnerfedern, Baumwollbüscheln etc.
ausgekleidet. Dann ist die Wohnung des Lehmhauses fertig. Der Vogel
legt seine zwei bis vier weißen Eier hinein, und beide Gatten
bebrüten sie und füttern ihre Jungen. Der erste Bau wird zu Ende
des August ausgeführt; die Brut fällt in den Anfang des September.
Eine zweite Brut wiederholt sich später im Jahre.«

		Azara hielt einen alten Töpfervogel ungefähr einen Monat
lang gefangen und ernährte ihn mit gekochtem Reis und rohem
Fleische. Das letztere zog er vor. Wenn der Bissen zum Verschlingen
zu groß war, faßte er ihn mit den Füßen und riß sich mit dem
Schnabel kleinere Bissen ab. Wollte er dann gehen, so stützte er
sich kräftig auf einen Fuß, erhob den anderen, hielt ihn einen
Augenblick gerade vorgestreckt und setzte ihn dann vor sich hin, um
mit dem anderen zu wechseln. Erst nachdem er mehrere dieser
Schulschritte ausgeführt, begann er ordentlich zu laufen. Oft hielt
er im schnellsten Laufe plötzlich inne, und manchmal wechselte er
mit beiden Gangarten ab, indem er bald mit majestätischen
Schritten, bald sehr eilig dahinlief; dabei zeigte er sich frei und
ungezwungen, pflegte aber den Kopf zu heben und den Schwanz zu
stelzen. Wenn er sang oder schrie, nahm er eine stolze Haltung an,
richtete sich auf, streckte den Hals und schlug mit den Flügeln.
Andere Vögel vertrieb er mit heftigem Zorne, wenn sie sich seinem
Futternapfe näherten.

	
		
		37. Familie: Tyrannen (Tyrannidae)

		Wesen und Eigenart der Würger und Fliegenfänger vereinigen in
sich die Tyrannen oder Königswürger (Tyrannidae), eine, so viel bis jetzt bekannt,
aus dreihundertunddreißig Arten bestehende, für Amerika
bezeichnende, auf beiden Hälften des Festlandes vertretene Familie.
Sie sind kräftig gebaute Vögel mit ungefähr kopflangem, starkem,
geradem, mehr oder minder kegelförmigem, zuweilen bauchig
aufgeblähtem, an der Spitze hakig herabgebogenem, seicht gekerbtem
Schnabel, dessen Grund von Borsten umgeben ist, starken,
hochläufigen, kurzzehigen Füßen, ziemlich langen und spitzigen
Flügeln, unter deren Schwingen die zweite und dritte die längsten
zu sein pflegen, mäßig oder sehr langem, gerade abgeschnittenem
oder schwach zugerundetem, auch wohl tief ausgeschnittenem Schwanze
und reichem, weichem Gefieder, in welchem oberseits Grau,
unterseits Gelb oder Weiß vorherrschen.

		Die Königswürger gehören zu denjenigen Vögeln, welche jedermann
beachten und kennen lernen muß; denn sie zeichnen sich ebensowohl
durch ihr Betragen wie durch ihre Stimme aus und machen sich
ungescheut in unmittelbarer Nähe des Menschen zu schaffen.

		Die nachfolgenden Blätter schildern zwei der bekanntesten Arten
der artenreichen Familie, deren eingehende Besprechung Raummangel
verbietet.

		 

		Wilson, Audubon, der Prinz von Wied und
andere Forscher haben uns so ausführliche Mittheilungen über eine
der berühmtesten Arten dieser Familie gemacht, daß wir uns einer
genaueren Lebenskenntnis derselben rühmen dürfen. Der
»Königsvogel« oder Tyrann ( Tyrannus Carolinensis, intrepidus, leucogaster
und Pipiri, Muscicapa tyrannus, rex
und animosa, Lanius tyrannus) zählt
zu den mittelgroßen Arten der Sippe: seine Länge beträgt 21, die
Breite 36, die Fittiglänge 12, die Schwanzlänge 9 Centimeter. Das
weiche und glänzende Gefieder, welches sich auf dem Kopfe zu einer
Haube verlängert, ist auf der Oberseite dunkel blaugrau, auf den
Kopfseiten am dunkelsten, während die schmalen Haubenfedern
prachtvoll feuerfarbig und gelb gerundet sind; die Unterseite ist
graulichweiß, auf der Brust aschgrau überflogen, an Hals und Kehle
reinweiß; die Schwingen und Steuerfedern sind bräunlichschwarz,
letztere dunkler gegen das Ende hin und wie die Flügeldeckfedern an
der Spitze weiß. Das Auge ist dunkelbraun, der Schnabel schwarz,
der Fuß graulichblau. Beim Weibchen sind alle Farben unscheinbarer
und düsterer.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Königsvogel (Tyrannus
carolinensis) und Bentevi (Saurophagus sulfuratus). ½ natürl. Größe.



		»Der Königsvogel«, erzählt Audubon, »ist einer von den
anziehendsten Sommergästen der Vereinigten Staaten. Er erscheint in
Louisiana ungefähr um die Mitte des März. Viele verweilen [bookmark: page643] hier bis zur
Mitte des September; aber die größere Anzahl zieht sich allgemach
nordwärts und verbreitet sich über jeden Theil des Reiches. Die
ersten Tage nach seiner Ankunft scheint der Vogel ermüdet und
traurig zu sein; wenigstens verhält er sich vollkommen still.
Sobald er aber seine natürliche Lebendigkeit wieder erlangt hat,
hört man seinen scharfen, trillernden Schrei über jedem Felde und
längs der Säume aller unserer Wälder. Im Inneren der Waldungen
findet er sich selten; er bevorzugt vielmehr Baumgärten, Felder,
die Ufer der Flüsse und die Gärten, welche das Haus des Pflanzers
umgeben. Hier läßt er sich am leichtesten beobachten.«

		Wenn die Brutzeit herannaht, nimmt der Flug dieser Vögel ein
anderes Gepräge an. Man sieht die Gatten eines Paares in einer Höhe
von zwanzig oder dreißig Meter über dem Grunde unter fortwährenden
flatternden Bewegungen der Flügel dahinstreichen und vernimmt dabei
fast ohne Aufhören seinen lauten Schrei. Das Weibchen folgt der
Spur des Männchens, und beide scheinen sich nach einem geeigneten
Platze für ihr Nest umzusehen. Währenddem haben sie aber auch auf
verschiedene Kerbthiere wohl Acht, lassen sich durch sie ab und zu
aus ihrem Wege lenken und nehmen die erspähten mit einer
geschickten Schwenkung auf. Dieses Spiel wird dadurch unterbrochen,
[bookmark: page644] daß
beide sich dicht neben einander auf einen Baumzweig setzen, um
auszuruhen. Die Wahl des Nistplatzes wird beendet, und nunmehr
sucht sich das glückliche Pärchen trockene Zweige vom Boden auf,
erhebt sich mit ihnen zu einem wagerechten Aste und legt hier den
Grund zur Wiege seiner Kinder. Flocken von Baumwolle, Wolle oder
Werch und ähnliche Stoffe, welche dem Neste eine bedeutende Größe,
aber auch ziemliche Festigkeit verleihen, werden auf diesem Grunde
aufgebaut, die Innenränder mit feinen Würzelchen und Roßhaaren
ziemlich dick ausgepolstert. Nun legt das Weibchen seine vier bis
sechs fünfundzwanzig Millimeter langen, neunzehn Millimeter dicken,
auf röthlichweißem Grunde unregelmäßig braun getüpfelten Eier und
beginnt zu brüten. Jetzt zeigt sich das Männchen voller Muth und
Eifer. In der Nähe der geliebten Gattin sitzt es auf einem Zweige
und scheint keinen anderen Gedanken zu hegen, als sie vor jeder
Gefahr zu schützen und zu vertheidigen. Die erhobenen und
ausgebreiteten Federn des Hauptes glänzen im Strahle der Sonne; die
weiße Brust leuchtet auf weithin. So sitzt es auf seinem Stande und
läßt sein wachsames Auge rundum schweifen. Sollte es eine Krähe,
einen Geier, einen Adler erspähen, gleichviel ob in der Nähe oder
in der Ferne, so erhebt es sich jählings, wirft sich auf den
gefährlichen Gegner, nähert sich ihm und beginnt nun, ihn mit Wuth
anzugreifen. Es stürzt sich auf seinen Feind hernieder, läßt seinen
Schlachtruf ertönen, fällt wiederholt auf den Rücken des Gewaltigen
herab und versucht, sich hier festzusetzen. In dieser Weise, den
minder gewandten Gegner fortwährend durch wiederholte Schnabelstöße
behelligend, folgt es ihm vielleicht eine (englische) Meile weit,
bis es seine Pflicht gethan zu haben glaubt. Dann verläßt es ihn
und eilt, wie gewöhnlich mit den Flügeln zitternd und beständig
trillernd, zu dem Neste zurück. Es gibt wenige Falken, welche sich
dem Nistplatze des Königsvogels nähern; selbst die Katze hält sich
so viel wie möglich zu Hause, und wenn sie wirklich erscheinen
sollte, stürzt sich der kleine Krieger, welcher ebenso furchtlos
ist wie der kühnste Adler, mit so schneller und kräftiger Bewegung
auf sie und bringt sie durch wiederholte Angriffe von allen Seiten
derartig außer Fassung, daß Hinz, in die Flucht geschlagen und
beschämt, nach Hause zieht.

		Der Tyrann fürchtet keinen seiner luftbeherrschenden Gegner, mit
Ausnahme der Purpurschwalbe. Obwohl ihn diese oft im Beschützen des
Nestes und Gehöftes unterstützt, greift sie ihn doch zuweilen mit
solchem Nachdrucke an, daß sie ihn zum Rückzuge zwingt. Freilich
übertrifft auch der Flug der Schwalbe den des Königsvogels so sehr
an Schnelligkeit und Kraft, daß er sie befähigt, dem Stoße des
kräftigeren Tyrannen, welcher ihr gefährlich werden könnte, ohne
Mühe auszuweichen. Audubon führt ein Beispiel an, daß einige
Purpurschwalben, welche bis dahin mehrere Jahre lang die alleinigen
Eigenthümer eines Gehöftes gewesen waren, den tiefsten Haß gegen
ein Paar Königsvögel an den Tag legten, die sich erdreistet hatten,
ihr Nest auf einem dem Hause nahen Baume zu erbauen. Als das
Weibchen des Paares zu brüten anfing, griffen die Schwalben das
wachehaltende Männchen einige Tage unablässig an, stießen es trotz
seines Muthes und seiner überlegenen Stärke wiederholt auf den
Grund und quälten es so lange, bis es vor Ermattung starb. Dann
wurde das verzweifelte Weibchen gezwungen, sich einen neuen
Beschützer zu suchen.

		Da, wo es Kleefelder gibt, sieht man den Königsvogel oft über
denselben schweben, plötzlich sich zwischen die Blüten stürzen, von
dort aus sich wieder erheben und ein aufgescheuchtes Kerbthier
wegschnappen. Dann und wann verändert er auch diese Jagd, indem er
in sonderbaren Zickzacklinien hin- und herfliegt, nach unten und
oben sich wendet, als ob die ins Auge gefaßte Beute alle Künste des
Fluges anwende, um ihm zu entkommen. Gegen den Monat August hin
wird der Vogel verhältnismäßig stumm. Gleichzeitig stellt er sich
auf den brachliegenden Feldern und Wiesen ein und lauert hier, auf
irgend einem erhabenen Gegenstande sitzend, auf Kerbthiere, denen
er jetzt ohne alle Umschweife nachfliegt, sobald er sie erspähte.
Mit der gefangenen Beute kehrt er zu derselben oder einer ähnlichen
Warte zurück, tödtet sie hier und verschluckt sie dann. Sehr häufig
fliegt er jetzt auch über große Ströme oder Seen hin und her, nach
Art der Schwalben Kerfe verfolgend. In derselben Weise, wie dieser
Vogel, gleitet er auch über dem Wasser dahin, um zu trinken; wenn
[bookmark: page645] das
Wetter sehr heiß ist, taucht er, um sich zu baden, in die Wellen,
erhebt sich aber nach jedem Eintauchen auf einen niederen Baumzweig
am Ufer und schüttelt das Wasser von seinem Gefieder ab.

		Der Königsvogel verläßt die mittleren Staaten früher als andere
Sommergäste. Auf seinem Zuge fliegt er rasch dahin, indem er sechs-
oder siebenmal seine Flügel schnell zusammenschlägt und dann auf
einige Meter hin ohne Bewegung fortstreicht. In den ersten Tagen
des September hat Audubon Flüge von zwanzig und dreißig in
dieser Weise dahinfliegen sehen. Sie waren vollkommen lautlos und
erinnerten durch ihren Flug lebhaft an die Wanderdrosseln. Auch
während der Nacht setzen sie ihren Zug fort, und gegen den ersten
Oktober hin findet man nicht einen einzigen mehr in den Vereinigten
Staaten.

		Der Königsvogel verdient die vollste Freundschaft und
Begünstigung des Menschen. Die vielen Eier des Hühnerhofes, welche
er vor der plündernden Krähe beschützt, die große Kükenzahl,
welche, dank seiner Fürsorge, vor der räuberischen Klaue des Falken
gesichert ist, die Menge von Kerbthieren, welche er vernichtet,
wiegen reichlich die wenigen Beeren und Feigen auf, welche er
frißt. Sein Fleisch ist zart und wohlschmeckend; es werden deshalb
auch viele der nützlichen Thiere erlegt – nicht deshalb, weil sie
Bienen fressen, sondern weil die Louisianer sehr gern die
»Bienenfresser« verzehren.

		Einer der bekanntesten Tyrannen Brasiliens ist der
Bentevi ( Saurophagus sulfuratus,
Tyrannus sulfuratus, leucogaster und magnanimus, Megarhynchus sulfuratus und
flavus, Lanius und
Pitangus sulfuratus , Bild S.
591), so genannt von seinem deutsamen Geschrei. Die Sippe der
Häscher ( Saurophagus), welche er
vertritt, kennzeichnet sich durch kopflangen Schnabel, welcher
entschieden höher als breit, fast kegelförmig gestaltet, auf der
Firste angerundet, an der Spitze mit kräftigem Haken und daneben
mit einer feinen, aber scharfen Kerbe versehen ist, kräftige Beine
mit starken und hohen Läufen, verhältnismäßig lange Flügel und
leicht ausgeschnittenen Schwanz, langen Zehen und sichelförmigen
Krallen. Der Mundrand ist von Borsten umgeben, welche sich am
ganzen Schnabelgrunde hinziehen und besonders am Zügelrande sehr
stark sind. Das Gefieder ist derb und kleinfederig. Die Länge des
Bentevi beträgt sechsundzwanzig, die Fittiglänge dreizehn, die
Schwanzlänge acht Centimeter. Das Gefieder der Oberseite ist
grünlich ölbraun, das hollenartige der Scheitelmitte wie das der
Unterseite schwefelgelb; die Stirn und ein Augenbrauenstreif, Kehle
und Vorderhals sind weiß, der übrige Scheitel, der Zügel und die
Backen schwarz, die Flügeldeckfedern, die Schwingen und die
Schwanzfedern rostroth gerandet, die Schwingen auch auf der
Innenseite breit rostgelb gesäumt. Beim jungen Vogel sind die
Farben des Gefieders unscheinbarer; der Scheitel ist ganz schwarz,
das Flügel- und Schwanzgefieder breit rostroth gesäumt.

		Der Bentevi, einer der bekanntesten Vögel Südamerikas, bewohnt
Nordbrasilien, Guayana und Trinidad und tritt fast aller Orten,
namentlich aber da, wo offene Triften mit Gebüschen abwechseln,
sehr zahlreich auf. Man sieht ihn sozusagen auf jedem Baume und
hört seine laute, durchdringende Stimme überall. Er scheut die Nähe
der Wohnungen nicht, findet sich deshalb auch in den Pflanzungen,
am Rande der Gebüsche und Waldungen und ebenso zwischen dem
grasenden Rindviehe auf den Tristen. Ein einzeln stehender Baum
oder Strauch, ein erhabener Stein, eine Erdscholle, selbst der
flache Boden oder das dichteste Geäste einer Baumkrone bilden seine
Warte, von welcher er sich nach Beute umschaut. Er ist ein
unruhiger, lebhafter, neugieriger und zänkischer Vogel, welcher
unter lautem Rufen eifersüchtig sein Weibchen verfolgt und sich der
Gattin halber auch oft mit seinesgleichen streitet:
Schomburgk behauptet sogar, daß er mit seinen Artgenossen in
ununterbrochenem Streite liege. Sein immerwährendes Geschrei,
welches von dem Männchen und dem Weibchen um die Wette ausgestoßen
wird, erregt die Aufmerksamkeit jedes Ankömmlings und ist von den
Ansiedlern schon längst in verschiedene Sprachen übersetzt worden.
In Brasilien hat man es durch » ben-te-vii«, in Montevideo und Buenos Ayres durch
» bien-te-veo« (ich sehe dich wohl),
in Guayana durch » qu'est-ce-qu'il-dit?« übertragen, und der Vogel
ist wegen [bookmark: page646] dieser Aeußerungen sehr volksthümlich
geworden. Aber er zieht noch in anderer Weise die Beachtung des
Menschen auf sich; denn auch er ist ein echter Tyrann, welcher
keinen Raubvogel ungeschoren vorüberziehen läßt. »Niemals wird er
fehlen«, versichert der Prinz, »wenn es darauf ankommt,
einen Raubvogel zu necken oder zu verfolgen.« Es bleibt aber nicht
beim bloßen Necken und Anschreien, sondern der Bentevi geht auch zu
Thätlichkeiten über, indem er von oben herab auf die Räuber stößt
oder sie überhaupt zu behelligen sucht, so gut er eben kann.

		Man sagt dem Bentevi nach, daß er sich nicht mit Kerbthieren
begnüge, sondern auch kleine Vögel aus dem Neste hole, und diese
Behauptung wird bestätigt durch eine Beobachtung
Schomburgks, welcher bemerkte, daß dieser Tyrann von
kleineren Vögeln mit wildem Geschrei verfolgt wurde. Daß er
wirklich Fleisch frißt, unterliegt nach Azara's und
Orbigny's Versicherungen keinem Zweifel; denn er kommt sehr
oft zu den Wohnungen heran und nascht von dem zum Trocknen
aufgehängten Fleische, findet sich auch ein, wenn die Geier einen
Schmaus halten, und ist flink bei der Hand, wenn von diesen beim
gierigen Losreißen der Muskeln ein Brocken seitwärts geschleudert
wird. Seine Hauptnahrung bilden aber doch die Kerbthiere: der
Prinz fand nur Ueberreste von Käfern und Heuschrecken in
seinem Magen. Die Jagd auf diese Beute betreibt der Bentevi ganz
nach Art seiner Verwandten. Er schaut von seiner Warte aus ringsum,
folgt dem erspähten Kerbthiere fliegend nach, fängt auch das
schnellste mit bewunderungswürdiger Sicherheit, kehrt zu seinem
Sitze zurück und verzehrt es hier. Mit größeren Kerbthieren spielt
er oft mehrere Minuten lang, wie die Katze mit der Maus, bevor er
sie verzehrt. Wie andere Kerbthierjäger frißt auch er zeitweilig
Beeren.

		Gegen die Paarungszeit hin fliegt das Männchen dem erwählten
oder zu kürenden Weibchen beständig nach, bietet alle Künste des
Fluges auf, spielt mit der Holle, ruft fortwährend und sucht sich
in anderer Weise liebenswürdig zu machen. Nachdem sich die Gatten
geeinigt, schreiten sie zum Baue des Nestes, welches ziemlich
künstlich gefertigt ist. Der Prinz fand es im Frühjahre, das
heißt zu Ende des August oder zu Anfange des September, in der
Gabel eines dichten Strauches oder mäßig hohen Baumes. Es besteht
aus einem dicken, großen, runden Ballen von Moos, Blättern, Halmen
und Federn, an welchem sich vorn ein kleiner, runder Eingang
befindet. Das Gelege enthält drei bis vier Eier, welche auf
blaßgrünlichem Grunde, besonders gegen das stumpfe Ende hin, mit
zerstreuten schwarzen und blaugrünen Flecken gezeichnet sind. Daß
der Bentevi während der Brutzeit streitsüchtiger und muthiger ist
als je, braucht nicht erwähnt zu werden: angesichts seines Nestes
ist er ein wahrer Tyrann.

		Gefangene Häscher gelangen neuerdings nicht allzu selten auch in
unsere Käfige und erwerben sich infolge ihres stolzen
Selbstbewußtseins, ihrer fabelhaften Fluggewandtheit, welche durch
ein wunderbar scharfsichtiges Auge unterstützt, geleitet und
geregelt wird, und ihrer Ausdauer die Zuneigung jedes Pflegers.

	
		
		38. Familie: Fruchtvögel ( Cotingidae)

		Die Fruchtvögel ( Cotingidae), eine aus ungefähr neunzig Arten
bestehende Familie bildend, leben ebenfalls ausschließlich in
Amerika, insbesondere im Süden dieses Erdtheiles. Ihr Leib ist
gedrungen, der Schnabel an der Wurzel ziemlich breit, auf der
Firste gewölbt und in der Regel ebenfalls kurz, seine Spitze mehr
oder weniger herabgebogen und neben dem schwachen Endhaken mit
einer kleinen Kerbe versehen, der Fuß stark und kräftig, mittel-
oder ziemlich langläufig, aber kurzzehig, der Flügel höchstens
mittellang, der Schwanz regelmäßig kurz, das Gefieder reich, aber
knapp anliegend, seine Färbung je nach Geschlecht und Alter
gewöhnlich sehr verschieden.

		Alle Schmuckvögel sind Waldbewohner und gehören hauptsächlich
der Niederung an; einzelne nehmen aber auch in hügeligen und
namentlich in felsigen Gegenden Herberge. Die meisten Arten leben
in kleinen Trupps in den hohen Baumkronen, sondern sich nur während
der Brutzeit in Paare und fallen durch die Farbenpracht ihres
Gefieders wie durch ihre oft recht sonderbare Stimme auf. Viele
Arten zeichnen sich auch durch große Lebendigkeit und Beweglichkeit
aus. Ihre Sinne [bookmark: page647] sind wohl entwickelt und ihre geistigen
Fähigkeiten, wenigstens bei den meisten Arten, ziemlich
ausgebildet. Die Nahrung besteht größtentheils, bei einzelnen
ausschließlich, in Früchten. Sie verschlingen solche von
bedeutender Größe. »In einem dichten und niederen Gebüsche«,
erzählt Kittlitz, »stieß ich plötzlich auf einen
Schmuckvogel, welcher sich dicht bei mir verstecken zu wollen
schien, dann aber sehr schwerfällig einige Schritte weiter flog und
nachlässig versteckt wieder Platz nahm. Ich war genöthigt, ihn in
dieser geringen Entfernung zu schießen, wodurch der Balg zum
Ausstopfen unbrauchbar wurde. Bei Besichtigung des Magens erstaunte
ich nicht wenig, ihn bis zur unnatürlichsten Ausdehnung angefüllt
zu finden mit einer einzigen harten und kugelförmigen Masse, welche
ich für den Rest einer sehr großen Palmennuß erkannte, von deren
weicheren, bereits zersetzten Theilen ein bläulicher Brei in den
Ecken des Magens herzurühren schien. Die Unbehülflichkeit des
Vogels erklärte sich nun durch diesen ungeheuren Bissen, den er
verschlungen haben mußte; es ließ sich aber kaum begreifen, wie
derselbe durch die Speiseröhre gekommen war. Das Verschlingen einer
solchen Frucht muß den seltsamsten Anblick darbieten; denn der
Körper, welchen der Vogel so zu sich nimmt, ist nur wenig kleiner
als er selbst. Die Kinnladen der Schmuckvögel haben offenbar eine
besondere Dehnbarkeit, fast wie die der Schlangen, und es ist gewiß
auffallend, daß sie fähig sind, so große Samen ohne
vorhergegangenes Einweichen im Kropfe oder nachherige Reibung im
Magen durch den zersetzenden Saft des letzteren zu verdauen.« Daß
einzelne Schmuckvögel nebenbei auch Kerbthiere fressen, unterliegt
keinem Zweifel; Tschudi sagt von denjenigen Arten, welche er
beobachtete, daß sie »fortwährend auf der Jagd nach kleinen
Kerbthieren sind, sich aber auch von Beeren und Sämereien
ernähren«. Inwiefern sich die Schmuckvögel im übrigen hinsichtlich
ihrer Lebensweise ähneln, muß fernere Beobachtung lehren;
einstweilen dürfte es schwer sein, ein allgemein gültiges
Lebensbild von ihnen zu entwerfen. Ich muß mich auch bei
Besprechung dieser Familie auf wenige Arten beschränken.

		Klippenvögel ( Rupicolinae)

		Die Gesammtheit zerfällt in mehrere Unterfamilien, unter denen
die der Klippenvögel ( Rupicolinae) die erste Stelle erhalten mag. Die
Klippenvögel, zu denen man nur fünf Arten rechnet, gehören zu den
größeren Arten der Familie. Sie kennzeichnen sich durch hohen,
starken Schnabel mit scharf abgesetzter Firste, ungemein starke,
plumpe, breitsohlige Füße, deren Außen- und Mittelzehe bis zum
zweiten Glieds verwachsen sind, ziemlich lange Flügel, unter deren
Schwingen die vierte die Spitze bildet und die erste sehr verkürzt
und schmalspitzig ist, kurzen, breiten, gerade abgeschnittenen
Schwanz und volles Gefieder, welches besonders auf dem Bürzel
entwickelt ist, auf dem Kopfe einen breiten, stehenden Kamm
darstellt, und auf dem Rücken aus breiten, abgestutzten Federn mit
vortretenden Enden oder langen Spitzen besteht.

		Die bekannteste Art ist der Klippenvogel ( Rupicola crocea, aurantia, elegans und
cyana, Pipra rupicola). Das reiche
Gefieder des Männchens ist lebhaft orangeroth; die Federn des
Scheitelkammes sind dunkel purpurroth, die großen Flügeldeckfedern,
die Schwingen und die Schwanzfedern, deren Grundfarbe braun ist, am
Ende weißlich gerundet, alle Schwingen und Schwanzfedern außerdem
am Grunde breit weiß gefleckt. Die Weibchen und die jungen Vögel
sind einfarbig braun, die unteren Flügeldeckfedern orangeroth, die
Bürzel- und Schwanzfedern lichtroth gelbbraun; der Stirnkamm ist
kleiner. Das Auge ist orangeroth, der Schnabel blaß horngelb, der
Fuß gelblich fleischfarben. Die Länge des Männchens beträgt
einunddreißig, die Fittiglänge achtzehn, die Schwanzlänge zehn
Centimeter. Das Weibchen ist erheblich kleiner.

		Gebirgsgegenden Guayanas und des nordöstlichen Theiles von
Brasilien, welche von Flüssen durchschnitten werden, sind die
Heimat des Klippenvogels; Bergwälder und Gebirgsthäler, welche
reich an Felsen sind, bilden seinen Aufenthalt. In der Ebene findet
er sich nie. Besonders gern hält er sich in der Nähe von
Wasserfällen auf, und je zerklüfteter ein Flußthal ist, um so mehr
[bookmark: page648] scheint
es ihm zu behagen. Im Juni und Juli kommt er von seinen
Felsenzinnen herunter in den Wald, um sich an den jetzt gereiften
Früchten gewisser Waldbäume zu sättigen.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Klippenvogel ( Rapicola crocea). 3/10 natürl. Größe.



		Viele Reisende haben über die Lebensweise dieses sonderbaren
Vogels berichtet. Humboldt beobachtete ihn an den Ufern des
Orinoco, die Gebrüder Schomburgk fanden ihn an zwei
Oertlichkeiten von Britisch-Guayana, auf dem felsenreichen
Kanukugebirge und an den Sandsteinfelsen des Wenamu, an beiden
Orten häufig und gesellschaftlich lebend, aber nähere Verbindung
mit anderen Vögeln entschieden meidend. »Nachdem wir abermals eine
steile Anhöhe erstiegen hatten«, sagt Richard Schomburgk,
»welche durch die riesigen, mit Moos und Farnkräutern überwachsenen
Granitblöcke fast unwegsam gemacht wurde, trafen wir auf einen
kleinen, fast ganz ebenen, von Gras und Gebüsche leeren Platz. Ein
Zeichen der Indianer hieß mich schweigen und mich in das
angrenzende Gebüsch verstecken, wie auch sie sich vollkommen
geräuschlos dort verbargen. Kaum hatten wir einige Minuten hier
ruhig gelegen, als ich aus ziemlicher Entfernung her eine Stimme
vernahm, welche dem Geschrei einer jungen Katze ähnelte, was mich
auch zu der Annahme verleitete, daß es hier auf den Fang eines
Vierfüßlers abgesehen sei. Eben war der Ton verklungen, als ich ihn
unmittelbar neben mir von einem meiner Indianer täuschend
wiederholen hörte. Der aus der Ferne antwortende kam immer näher,
bis endlich der Ruf von allen Seiten her erwidert wurde. Obgleich
mir die Indianer bemerklich gemacht, daß ich im Anschlage liegen
bleiben möchte, überraschte mich der erste Klippenvogel doch so
unerwartet, daß ich wirklich zu schießen vergaß. Mit der
Schnelligkeit unserer Waldschnepfe kamen die reizenden Vögel durch
das Gebüsch herbeigeflogen, setzten sich einen Augenblick nieder,
um sich nach dem lockenden Genossen umzusehen, und verschwanden
[bookmark: page649] ebenso
schnell wieder, als sie ihren Irrthum erkannt. Wir waren so
glücklich gewesen, sieben Stück zu erlegen. Aber hatte ich auch die
Vögel in meinen Besitz bekommen, noch war ich nicht Augenzeuge
ihrer Tänze gewesen, von denen mir sowohl der Bruder wie auch die
mich begleitenden Indianer schon so viel erzählt hatten.

		»Nach mehreren mühevollen, aber reich lohnenden Tagereisen
erreichten wir endlich eine Gegend, in welcher uns dieses
Schauspiel werden sollte. Während einer Pause zum Athemschöpfen
hörten wir seitwärts von uns Töne mehrerer lockenden Klippenvögel,
denen augenblicklich zwei der Indianer mit den Gewehren
zuschlichen. Bald darauf kehrte einer derselben zurück und gab mir
durch Zeichen zu verstehen, daß ich ihm folgen möchte. Nachdem wir
etwa einige tausend Schritte mit der größten Vorsicht und von
meiner Seite zugleich unter der gespanntesten Neugier durch das
Gebüsch gekrochen, sah ich den anderen platt auf dem Boden liegen
und zugleich das glänzend orangene Gefieder des Klippenvogels durch
das Gebüsch leuchten. Vorsichtig legte ich mich neben dem Indianer
nieder und wurde nun Zeuge eines der anziehendsten Schauspiele.
Eine ganze Gesellschaft jener herrlichen Vögel hielt eben auf der
glatten und platten Oberfläche eines gewaltigen Felsblockes ihren
Tanz. Auf dem den Block umgebenden Gebüsche saßen offenbar einige
zwanzig bewundernde Zuschauer, Männchen und Weibchen, während die
ebene Platte des Blockes von einem der Männchen unter den
sonderbarsten Schritten und Bewegungen nach allen Seiten hin
überschritten wurde. Bald breitete der neckische Vogel seine Flügel
halb aus, warf dabei den Kopf nach allen Seiten hin, kratzte mit
den Füßen den harten Stein, hüpfte mit größerer oder minderer
Geschwindigkeit immer von einem Punkte aus in die Höhe, um bald
darauf mit seinem Schwanze ein Rad zu schlagen und in
gefallsüchtiger Haltung wieder auf der Platte herumzuschreiten, bis
er endlich ermüdet zu sein schien, einen von der gewöhnlichen
Stimme abweichenden Ton ausstieß, aus den nächsten Zweig flog und
ein anderes Männchen seine Stelle einnahm, welches ebenfalls seine
Tanzfertigkeit und Anmuth zeigte, um ermüdet nach einiger Zeit
einem neuen Tänzer Platz zu machen.« Robert Schomburgk
erwähnt noch außerdem, daß die Weibchen diesem Schauspiele
unverdrossen zusehen und bei der Rückkehr des ermatteten Männchens
ein Beifall bezeichnendes Geschrei ausstoßen. »Hingerissen von dem
eigentümlichen Zauber«, fährt Richard Schomburgk fort,
»hatte ich die störenden Absichten der neben mir liegenden Indianer
nicht bemerkt, bis mich plötzlich zwei Schüsse aufschreckten. In
verwirrter Flucht zerstob die harmlose Gesellschaft nach allen
Seiten hin und ließ vier getödtete Genossen auf dem Platze ihres
Vergnügens zurück.«

		Es unterliegt keinem Zweifel, daß dieser Tanz nur mit der Balze
unseres Hahnes verglichen werden kann und zu Ehren des Weibchens
ausgeführt wird. Doch scheint das Brutgeschäft nicht an einen
bestimmten Jahresabschnitt gebunden zu sein, da Schomburgk
ebensowohl im April und Mai wie auch im December die jungen Vögel
sah, welche die Indianer eben erst aus den Nestern genommen haben
konnten; weil aber das Gefieder im Monat März am schönsten und
vollkommensten ist, dürfte wenigstens die Mehrzahl in den
erstgenannten Monaten brüten. Das Nest steht an Felsenwänden, nach
Humboldt gewöhnlich in den Höhlungen kleiner Granitfelsen,
wie sie so häufig sich durch den Orinoco ziehen und so zahlreiche
Wasserfälle bilden, nach Schomburgk in Spalten und
Vertiefungen, wo es wie das Nest der Schwalbe befestigt und zwar
mit Harz angeklebt wird. Es scheint, daß ein und dasselbe Nest
mehrere Jahre nach einander benutzt und nach jeder Brutzeit nur
durch einige Wurzeln, Fasern und Flaumenfedern ausgebessert und
außen mit jener harzigen Masse überzogen wird. In einzelnen Spalten
findet man mehrere Nester neben einander, ein Zeichen für große
Verträglichkeit dieser Vögel. Das Gelege besteht aus zwei weißen,
mit schwärzlichen Punkten gesprenkelten Eiern, welche etwas größer
sind als die unserer Tauben. Die Jungen werden wahrscheinlich nur
mit Früchten groß gezogen, welche wohl auch das ausschließliche
Futter der Alten bilden.

		Gefangene Klippenvögel scheinen zu den Lieblingen der Indianer
zu gehören. In Pararuma wurden solche Humboldt angeboten.
Sie staken in kleinen, niedlichen Bauern, welche aus
Palmblattstielen verfertigt waren. Schomburgk fand häufig
die gezähmten Jungen, nie aber ein [bookmark: page650] Männchen im Hochzeitskleide und glaubt
daraus schließen zu dürfen, daß die Klippenvögel längere
Gefangenschaft nicht ertragen. Daß diese Annahme falsch ist,
beweisen alte Vögel, welche man dann und wann in unseren
Thiergärten sieht. Die prachtvollen Bälge sind überall geschätzt;
die Indianer bereiten sich aus ihnen einen phantastischen
Federschmuck, und der Kaiser von Brasilien trägt bei besonderen
Festlichkeiten einen Mantel, welcher aus den Bälgen des
Klippenvogels verfertigt ist. Nach Schomburgks
Versicherungen sollen die Indianer gewisser Gegenden verpflichtet
sein, alljährlich eine gewisse Anzahl dieser Bälge als Zwangssteuer
einzuliefern und dadurch wesentlich zur Verminderung des schönen
Vogels beitragen. Das orangeroth gefärbte Fleisch ist
wohlschmeckend.

		Kropfvögel ( Gymnoderinae)

		In der zweiten Unterfamilie vereinigt man die Kropfvögel
( Gymnoderinae), die größten,
zwischen Krähen- und Drosselgröße schwankenden Arten der Familie.
Der Leib ist kräftig, der Hals kurz, der Kopf groß, der Flügel
mittellang, mäßig spitzig, in ihm die dritte Schwinge die längste,
der zwölffederige Schwanz ziemlich kurz und gerade abgeschnitten.
Der Schnabel ändert in seinen Verhältnissen ab, ist aber im
allgemeinen an der Wurzel platt gedrückt, aus der Firste
stumpfkantig, an der Spitze flach übergebogen und neben ihr mit
einem schwachen Ausschnitte versehen, in welchen die Spitze des
Unterkiefers sich einlegt. Die Kiefergelenkung beider Hälften liegt
weit nach rückwärts, der Schnabel ist also tief gespalten und
erinnert an den der Sperrvögel. Die Füße sind stark und kurz, nur
zum Sitzen, kaum zum Gehen geeignet. Das Gefieder ist derb, nicht
besonders großfederig und knapp anliegend. Bei der Zergliederung
fällt namentlich der untere Theil des Kehlkopfes auf. Ihn bedecken
entweder große glockenförmige Fleischkörper, oder die
Luftröhrenäste über ihm sind zu einer weiten Höhle ausgedehnt,
welche durch besondere Muskeln noch mehr vergrößert werden kann.
Hierdurch wird das Stimmwerkzeug befähigt, die lauten Töne
hervorzubringen, welche den Mitgliedern der Familie eigen sind. Die
Luftröhre ist gleich weit, flach, rund und an jeder Seite von einem
schmalen, dünnen Muskelbande begleitet.

		Die Kropfvögel bewohnen die Urwaldungen Südamerikas, nähren sich
fast oder ausschließlich von saftigen Früchten, leben in der Regel
einsam, nur ausnahmsweise gesellig, sind träge und dumm, aber scheu
und furchtsam. Einzelne Arten lassen selten einen Laut vernehmen,
die meisten aber zeichnen sich durch auffallende Stimmen aus, und
demzufolge sind sie den Eingeborenen auch wohl bekannt
geworden.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Kapuzinervogel ( Gymnyocephalus calvus). 1/3 natürl. Größe.



		Der Kapuzinervogel ( Gymnocephalus
calvus und capucinus, Corvus calvus,
Ampelis calva) vertritt eine von den Sippen, in welche die
Unterfamilie zerfällt. Der starke und große Schnabel würde mit dem
einer Krähe vollständig übereinstimmcn, wenn er nicht bedeutend
flacher wäre; der Fuß unterscheidet sich durch die Kürze und Stärke
des Laufes und die verhältnismäßige Länge der Zehen von einem
Krähenfuße; der ziemlich spitzige Flügel reicht bis auf die Mitte
des kurzen Schwanzes herab. Das knappe Gefieder läßt die
Schnabelwurzel, den Zügel, die Stirne, den Scheitel, die
Augengegend und die Kehle nackt. Vier steife Borsten stehen am
Zügelrande. Die Färbung ist ein ziemlich gleichmäßiges
Rostrothbraun, welches auf dem Rücken etwas ins Olivengrüne spielt;
die Schwingen und die Schwanzfedern sind schwarzbraun, die
Oberarmschwingen röthlich überlaufen, die obersten Flügeldeckfedern
olivengrünbraun, das Gesicht, der Schnabel und die Füße schwarz;
das Auge ist dunkelbraun. Bei jungen Vögeln ist das kahle Gesicht
mit weißlichen Dunen bekleidet, also immerhin von dem übrigen
Gefieder sehr verschieden. Bei alten Vögeln sieht man nur einzelne
Borstenhaare auf den betreffenden Stellen. Die Länge beträgt
zweiundvierzig, die Fittiglänge dreiundzwanzig, die Schwanzlänge
zehn Centimeter.

		Ueber die Lebensweise fehlen noch ausführliche Berichte. Wir
wissen nur, daß der Kapuzinervogel paarweise die einsamen Waldungen
des nördlichen Brasilien und Guayanas bewohnt und [bookmark: page651] sich höchstens bis zu
einer unbedingten Höhe von vierhundert Meter erhebt. Hier sieht man
ihn paarweise auf hohen Bäumen nebeneinander sitzen. Die Stimme,
welche der absonderliche Vogel in regelmäßigen Zwischenräumen
ausstoßen soll, erinnert an das Blöken eines Kalbes und wird auf
weithin vernommen. Früchte bilden die ausschließliche Nahrung. Das
Betragen scheint nicht besonders anziehend zu sein; wenigstens
wissen die Reisenden hierüber nichts ausführlicheres zu
berichten.

		Der Stier- oder Schirmvogel ( Cephalopterus ornatus, Coracina cephaloptera und
ornata) kennzeichnet sich durch einen
starken, aufrichtbaren, helmförmigen Federbusch auf dem Kopfe und
einen runden, allseitig befiederten Hautlappen am Unterhalse. Das
Gefieder ist ziemlich gleichmäßig schwarz, die Haube schwarzblau;
die Federn des Mantels sind dunkel grünlichschwarz gesäumt, die
Schwung- und Steuerfedern einfarbig dunkelschwarz. Alle kleineren
Federn haben nahe der Wurzel weiße Schäfte. Das Auge ist grau, der
Oberschnabel schwarzbraun, der Unterschnabel graubraun, der Fuß
mattschwarz. Die Länge beträgt einundfunfzig, die Fittiglänge
sechsundzwanzig, die Schwanzlänge achtzehn Centimeter. Das Weibchen
ist beträchtlich kleiner, seine Haube schwächer, der Kehllappen
kürzer und das Gefieder glanzloser.
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Schirmvogel ( Cephalopterus ornatus). ¼ natürl. Größe.



		Der Schirmvogel bewohnt die Ostabhänge der Kordilleren Perus bis
zu tausend Meter über dem Meere und verbreitet sich hier über die
obere Hälfte des Amazonenstromes bis zum Rio negro und südwärts bis
zur Grenze von Chile. Wenn man den Amazonenstrom aufwärts fährt,
bemerkt man ihn zuerst nahe der Mündung des Madeira, laut
Wallace regelmäßig auf Inseln, meist in kleinen
Gesellschaften und stets im oberen Gelaube der höchsten Bäume,
niemals auf dem Boden. Seine Nahrung besteht, nach Tschudi,
aus Früchten verschiedener Bäume, nach Bates auch in [bookmark: page652] Kerbthieren,
zumal Käfern und Spinnen. Früchte von der Größe einer Pflaume
werden ganz verschluckt und die Kerne später ausgewürgt, Kerbthiere
vor dem Verschlingen erst zerstückelt. Bei solcher Bearbeitung der
Beute wie beim Fressen überhaupt und ebenso beim Fliegen legt der
Schirmvogel die Kopfhaube nach rückwärts und die Brustquaste so
dicht an den Leib, daß man sie von dessen Gefieder nicht zu
unterscheiden vermag. Sitzt er dagegen ruhig auf einem Zweige, so
richtet er die Haube zu voller Höhe auf und läßt die Quaste hängen;
kauert er sich endlich zum Schlafen nieder, so legt er den Kopf bis
zur Rückenmitte zurück, hockt mit angezogenen Beinen auf dem Aste,
versteckt so Kopf, Hals und Füße vollständig und läßt nur noch
Quaste und Schirm sehen, welche beide aus der Masse des übrigen
Gefieders absonderlich hervorragen. Auch beim Schreien spielen
beide ihre Rolle. Das Geschrei, welches er besonders am Morgen früh
und gegen Sonnenuntergang hören läßt, und welches ihm dem Namen
»Toropishu« oder Stiervogel verschafft hat, klingt schauerlich und
gleicht dem fernen Brüllen eines Stieres. An der Hervorbringung des
brüllenden Geschreies nimmt, wie Bates versichert, der
fleischige Anhang theil. Vor dem Schreien breitet der Vogel seine
Kopfholle, dehnt und schwenkt den hohlen Brustlappen, neigt den
Kopf und stößt nunmehr sein Gebrüll aus. Wenn mehrere vereinigt
sind und gleichzeitig brüllen, wird man eher an eine Kuhherde als
an Vögel denken. Das kunstlose, aus Reisern erbaute Nest steht auf
der Spitze der höchsten Bäume; das Gelege besteht aus zwei weißen
Eiern.

		Genauer als über Kapuziner- und Schirmvogel sind wir über die
Glockenvögel ( Chasmarhynchus)
unterrichtet. Sie gehören zu den kleineren Mitgliedern der
Unterfamilie und kommen höchstens einer Taube an Größe gleich. Der
Schnabel erreicht etwa die halbe Kopflänge, [bookmark: page653] ist sehr platt gedrückt,
viel breiter als hoch, aus der wenig erhabenen Firste schwach
gewölbt, an der Spitze sanft herabgeneigt, mit einem kleinen Zahne
oder Ausschnitte versehen und auffallend weit gespalten, der Fuß
kurzläufig, aber langzehig, der Flügel, in welchem die dritte und
vierte Schwinge die längsten sind, ziemlich lang, bis zur Mitte des
Schwanzes herabreichend, der mäßig lange Schwanz in der Mitte ein
wenig ausgerandet, an den Seiten etwas abgerundet, das Gefieder
dicht und kleinfederig, um den Mundrand nicht zu Borsten
umgewandelt, die Färbung je nach dem Geschlechts verschieden.
Bezeichnend sind Hautwucherungen in der Schnabelgegend, welche wie
bei unseren Truthähnen sich bald verlängern, bald verkürzen.

		Der Glockenvogel oder Schmied etc. ( Chasmarhynchus nudicollis, Ampelis nudicollis und
alba, Procnias nudicollis und
alba) ist schneeweiß; die nackten
Zügel und die nackte Kehle sind lebhaft spangrün. Das Auge ist
silberweiß, der Schnabel schwarz, der Fuß fleischfarben. Das etwas
kleinere Weibchen ist am Scheitel und an der Kehle schwarz, auf der
Oberseite zeisiggrün, auf der Unterseite gelb, schwarz in die Länge
gefleckt, am Halse weißlich und gelblich gestrichelt. Das junge
Männchen ähnelt im ersten Jahre dem Weibchen, wird dann weiß
gefleckt und erhält im dritten Jahre sein ausgefärbtes Kleid. Wie
mich gefangene Glockenvögel belehrt haben, legen auch die alten
Männchen nach jeder Mauser ein grünes Kleid an und erhalten das
weiße immer erst durch Verfärbung. Die Länge beträgt
sechsundzwanzig, die Breite fünfzig, die Fittiglänge sechzehn, die
Schwanzlänge sieben Centimeter.

		 

		Von dieser zuerst beschriebenen Art der Sippe unterscheidet sich
der Glöckner ( Chasmarhynchus
carnunculatus) dadurch, daß das ebenfalls reinweiße Männchen
auf der Schnabelwurzel einen hohlen, schwarzen, muskeligen Zipfel
trägt, welcher mit einigen weißen Federchen besetzt ist,
willkürlich ausgedehnt und eingezogen werden kann, und in ersterem
Falle wie ein Horn nach oben, im letzteren wie die sogenannte Nase
des Truthahnes an der Seite des Schnabels herabhängt. Bei einer
dritten Art, welcher wir den in Südamerika üblichen Namen
Araponga lassen wollen ( Chasmarhynchus variegatus, Ampelis varriegatus), ist das nackte Kehlfeld mit
Hautröhrchen bündelartig besetzt; bei dem Hämmerling (
Chasmarhynchus tricarunculatus)
endlich zieren die Stirnmitte und die Schnabelwurzel jederseits je
ein fünf bis sieben Centimeter langer Hautkegel.

		Die Glockenvögel sind in Südamerika heimisch. Der Schmied
bewohnt Brasilien und ist hier in den Waldungen sehr häufig; der
Glöckner herbergt in Guayana, die Araponga im nördlichen
Südamerika, der Hämmerling in Costarica. Aus den bisher bekannt
gewordenen Mittheilungen der reisenden Forscher scheint
hervorzugehen, daß sich die Lebensweise dieser Vögel im
wesentlichen ähnelt. Allerdings haben wir bis jetzt, Dank den
Forschungen Watertons, des Prinzen von Wied und
Richard Schomburgks, nur über Betragen und Sitten des
Schmiedes und des Glöckners ausführlichere Berichte erhalten; sie
aber stimmen so vollkommen überein, daß wir die eben ausgesprochene
Ansicht wohl hegen dürfen.

		»Dieser merkwürdige Vogel«, sagt der Prinz vom
Glockenvogel, »ist sowohl durch sein blendendweißes Gefieder sowie
durch seine laute, hell klingende Stimme eine Eigenheit der
prachtvollen brasilischen Waldungen und fällt dem Fremdling
gewöhnlich sogleich und zuerst auf. Er ist überall verbreitet, wo
Urwaldungen sind, in deren dunkelsten Verflechtungen er sich am
meisten zu gefallen scheint. Doch kommt er nicht überall in
gleicher Häufigkeit vor, scheint vielmehr gebirgigen Urwald
besonders zu lieben. Seine Stimme ähnelt dem Tone einer hell
klingenden Glocke, wird einzeln ausgestoßen, eine Zeitlang
ausgehalten und auch öfters kurz hinter einander wiederholt. Dann
gleicht sie den Lauten, welche der Schmied hervorbriugt, wenn er
mit dem Hammer wiederholt auf den Amboß schlägt. Man vernimmt diese
Stimme zu allen Stunden des Tages sehr häufig und auf weithin.
Gewöhnlich halten sich mehrere der Vögel in einer und [bookmark: page654] derselben
Gegend auf und reizen sich wechselseitig. Der eine schallt laut und
hell mit einem einfachen Tone; der andere läßt das oft wiederholte,
klingende Getön hören, und so entsteht an Stellen, wo viele dieser
Vögel vereinigt sind, ein höchst sonderbares Konzert. Gewöhnlich
wählt der Schmied seinen Stand auf einem der oberen dürren Aeste
eines gewaltigen Waldstammes und läßt von dort oben seine
klingende, metallische Stimme erschallen. Man sieht alsdann den
blendendweißen Vogel gegen den dunkelblauen Himmel gemalt, kann ihn
aber von jener Höhe nicht herabschießen. Auch stiegt er gewöhnlich
sogleich ab, sobald er etwas fremdartiges bemerkt. An Stellen, wo
der Wald niedriger ist, sitzen diese Vögel in einer dichten,
dunklen Laubmasse, wo man ihre Stimme vernimmt, ohne das
schneeweiße Ziel erspähen zu können.«

		[image: siehe Bildunterschrift]
Glockenvogel ( Chasmarhynchus nudicollis). ⅜ natürlich.
Größe.



		»Inmitten der ausgedehnten Wildnisse«, schildert
Waterton, »gewöhnlich auf dem dürren Wipfel einer alten Mora
und fast immer außer aller Schußhöhe wird man den Glöckner
bemerken. Kein Laut oder Gesang von irgend einem geflügelten
Bewohner der Wälder, nicht einmal das deutlich ausgesprochene
›Whip-poor-will‹ des Ziegenmelkers kann so in Erstaunen setzen wie
das Geläute des Glöckners. Wie so viele der gefiederten Klasse,
bezahlt er dem Morgen und dem Abend durch Gesang seinen Zoll; aber
auch, wenn die Mittagssonne Stillschweigen geboten und den Mund der
belebten Natur geschlossen, ruft er noch sein heiteres Getön in den
Wald hinaus. Man hört das Geläute, dann tritt eine minutenlange
Pause ein, hierauf folgt wieder ein Glockenschlag und wiederum eine
Pause, und so wechselt es zum dritten Male ab. Dann schweigt er
sechs oder acht Minuten lang, und hierauf beginnt er von neuem.
Aktäon würde seine eifrigste Jagd unterbrechen, Maria
ihr Abendlied verzögern, Orpheus selbst seinen Gesang
aufgeben, um diesen [bookmark: page655] Vogel zu belauschen, so süß, so neu, so
romantisch ist der Klang seiner Stimme.« »Ich vernahm«, sagt
Schomburgk, wohl Waterton benutzend, »aus dem nahen
Walde wunderbare Töne, wie ich sie noch nie gehört. Es war, als
schlüge man zugleich an mehrere harmonisch gestimmte Glasglocken.
Jetzt hörte ich sie wieder und nach einer minutenlangen Pause
wieder und wieder. Dann trat ein etwas längerer Zwischenraum von
etwa sechs bis acht Minuten ein, und von neuem erschallten die
vollen harmonischen Töne. Eine ganze Zeit stand ich, vor Erstaunen
gefesselt und lauschte, ob sich die fabelhaften Klänge nicht
abermals hören lassen würden: sie schwiegen, und voller Begierde
wandte ich mich mit meinen Fragen an meinen Bruder, von dem ich nun
erfuhr, daß dies die Stimme des Glöckners sei. Kein Gesang, keine
Stimme irgend eines der befiederten Bewohner der Wälder Guayanas,
selbst nicht die so deutlich ausgesprochenen Worte der
Ziegenmelker, hatten mich in gleiches Erstaunen versetzt, wie die
Glockentöne des Hämmerlings. Daß die Vögel in Guayana die Gabe der
Sprache besaßen, hatte ich ja bei meinem ersten Schritte auf diesem
merkwürdigen Erdtheile schon erfahren; solche Töne aber waren mir
bisher noch gänzlich unbekannt geblieben, und meine Aufmerksamkeit
konnte jetzt auf nichts anderes gerichtet, durch nichts anderes von
diesem wunderbaren Sänger abgezogen werden.

		»In der Nähe der Küste gehört der Glöckner zu den Strichvögeln;
am Demerara und Berbice erscheint er gewöhnlich im Mai und Juni;
die unmittelbare Küste besucht er nie. Hohe Gebirgswaldungen
scheint er am meisten zu lieben, jedoch nur bis zu einer Meereshöhe
von vier- bis fünfhundert Meter emporzusteigen. Seine zauberhaften,
glockenreinen Töne läßt er meist von dem äußersten Gipfel der
riesigen Morabäume erschallen, welche er besonders dann gern
aufzusuchen scheint, wenn sich dort ein dürrer Zweig findet. Zwei
Männchen habe ich nie auf einem und demselben Baume bemerkt, wohl
aber beantworten sie sich gern von verschiedenen Bäumen her. Jeden
Morgen begrüßen sie den jungen Tag mit ihren metallreinen Tönen und
nehmen unter allen Sängern am spätesten Abschied von der
scheidenden Sonne. In der Ruhe hängt der Schnabelzipfel seitlich
herab; läßt der Glöckner aber seine Laute erschallen, so bläst er
den Zipfel auf, welcher sich dann zugleich mit der Spitze um seine
eigene Wurzel herumdreht. Stößt er bloß einen einzelnen Ton aus, so
richtet sich der Zipfel augenblicklich empor, fällt aber
unmittelbar nach dem Ausstößen des Tones wieder um, beim nächsten
Schreie abermals sich emporrichtend. Die Weibchen mit ihrem
bescheidenen zeisiggrünen Gefieder sitzen nie so hoch wie die
Männchen und halten sich stets in dem niederen Gezweige der
Waldbäume auf. Mir sind überhaupt nur wenige vorgekommen, was wohl
darin seinen Grund haben mag, daß das Weibchen vollkommen
schweigsam ist und sich zugleich infolge seines grünen Gefieders
nur sehr schwer aus dem ebenso grünen Laub der Bäume herausfinden
läßt. Merkwürdig sehen die jungen Männchen in ihrem
Uebergangskleide von Grün zu Weiß aus. Im zweiten Jahre haben sie
ein förmlich geschecktes Gefieder, und erst im dritten Jahre
erhalten sie das Kleid ihres Vaters.«

		Ich habe Gelegenheit gehabt, einen gefangenen Glockenvogel
längere Zeit zu beobachten und bin daher im Stande, vorstehendes zu
ergänzen. Das allerdings laute und metallische, in der Nähe gehört
aber sehr rauhe, etwas kratzende und wenig wohllautende, eher
unangenehme Geschrei erinnert am meisten an die Stimmlaute der
Froschlurche. Der Laut, welchen man am häufigsten und nach
oftmaliger Zählung in Zwischenräumen einer halben Sekunde sieben
bis fünfundzwanzigmal nach einander vernimmt, klingt in der Nähe
wie »Garrëi«, wobei der erste Selbstlauter nur angedeutet wird, die
letzten beiden dagegen hell und vernehmlich, dem Schlage eines
Hammers auf den Amboß ähnlich klingen. Zuweilen hört man auch
piepende Laute, welche so schwach sind, daß sie schon in geringer
Entfernung verklingen. Manchmal vertönt er seinen Hauptruf in
ungewöhnlicher Weise, indem er ein heiseres »Grrr« als Vorschlag
ausstößt und diesem ein lautes, Helles, lang gezogenes »Iii«
anhängt. Wenn er einmal schreit, stößt er die Hauptlaute in
Absätzen von zehn bis fünfzehn Sekunden Dauer aus, unterbricht sich
jedoch manchmal, um mit verschiedenen Lauten abzuwechseln. Er
bringt dann mehrere Male den Hauptlaut hervor, schweigt hierauf ein
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Weilchen, ruft nunmehr eine halbe Minute lang fast ununterbrochen
in gewöhnlicher Weise, schweigt wiederum ein wenig und läßt endlich
die Laute mit dem heiseren Borschlage vernehmen. Die piependen
Laute hört man nur, wenn er znsammengekauert aus einem Aste hockt
und tiefster Ruhe Pflegt, die lauten, gellenden dagegen, wenn er
aufgerichtet sitzt oder sich bewegt. Je länger er schreit, um so
erregter scheint er zu werden, so daß man nicht verkennen kann, daß
er sich währenddem in einem Liebesrausche befindet oder balzt. Mit
Beginn des gellenden Geschreies hebt er den Kopf hoch empor, sperrt
den Schnabel so weit auf, daß der Obertheil fast senkrecht, der
Untertheil beinahe wagerecht steht, stößt, ohne den Schnabel zu
schließen, die einzelnen Töne tief aus der Brust heraus, springt
mit weit gespreizten Beinen rasch auf dem Zweige hin und her, hebt
den Schwanz gestelzt über die Flügel, zittert auch auf Augenblicke
mit letzteren und klappt erst mit dem letzten Laute die Kiefer
wieder zusammen. Bei jedem Laute bewegt sich der Schnabel zuckend
ein wenig, Hals, Brust und Unterleib aber erheblich; die Kehle wird
gebläht, und das nackte Kehlfeld schwingt ersichtlich; die Brust
hebt und senkt sich jählings, und die Erschütterung des ganzen
Körpers ist so groß, daß man glauben möchte, die Brust müsse
zerspringen. Erhöht sich die Erregung, so neigt er sich schief nach
unten, bewegt schüttelnd den Kopf, insbesondere aber die Kehle,
stelzt den Schwanz höher als je, streckt ein Bein aus, so weit er
kann, krampft den Fuß des anderen zusammen, verdreht beide, wendet
sich abwechselnd zur linken und rechten Seite und schnellt unter
gleichzeitigem Ausstößen des letzten, durch eine kurze Pause von
den übrigen getrennten Hauptlautes zurück oder springt mit einem
seitlichen Satze jählings auf eine andere Sitzstelle oder dreht
sich auf einer und derselben Stelle mehrmals um sich selbst. Nach
Verlauf von einer bis zwei Stunden ermattet er endlich und hockt
dann schweigend auf einem Aste nieder, um zu ruhen. Daß er seinen
Liebesrausch zuweilen mit seinem Tode besiegelt, hat der von mir
beobachtete Glockenvogel, welcher beim Schreien todt von seiner
Stange herabfiel, unwiderleglich bewiesen.

		Beeren und Früchte scheinen die gewöhnliche Nahrung der
Glockenvögel zu bilden. Prinz von Wied fand niemals
Kerbthiere im Magen der vielen von seiner Gesellschaft erlegten
Schmiede, welche er untersuchte; Schomburgk dagegen
behauptet, Reste von Kerfen im Magen des Glöckners bemerkt zu
haben. Rothe Beeren und rothe, den Kirschen ähnliche Früchte,
zuweilen auch eine kleine Art von Bohnen, kurz, immer Baumfrüchte
sind die Nahrung derer gewesen, welche der Prinz untersucht
hat, dieselben Früchte, welche nach seinen Beobachtungen fast alle
übrigen Schmuckvögel fressen.

		»Es ist unbekannt«, sagt Waterton, »in welchem Theile
Guayanas der Glöckner sein Nest macht.« Schomburgk bestätigt
diese Behauptung. »Merkwürdig ist, daß die Indianer weder die
Nester, noch die Brutzeit des Vogels kennen, vielmehr allgemein
behaupten, daß er nicht in Guayana brüte, sondern erst nach seiner
Brutzeit im Lande erscheine.« Auch der Prinz hat das Nest
des Schmiedes nicht finden, noch von seinen brasilischen Jägern
Nachricht über dasselbe erhalten können, vermuthet aber, daß es in
den Zweigen eines dicht belaubten Baumes steht und kunstlos gebaut
ist.

		Gefangene Glockenvögel gelangen in der Neuzeit nicht allzuselten
lebend in unsere Käfige, halten sich auch bei einfachem, aus
gekochtem Reis, Möhren und Kartoffeln bestehendem Futter mehrere
Jahre.

		Kotingas ( Cotinginae)

		Die letzte der hier zu erwähnenden Unterfamilien umfaßt die
Kotingas ( Cotinginae), gegen
dreißig kleine oder mittelgroße Fruchtvögel mit ziemlich kurzem,
breitem, auf der Firste sanft gerundetem, vor der kaum vortretenden
Spitze des Oberkiefers mit einem kleinen Zähnchen ausgerüstetem,
bis zu den freien, offenen Nasenlöchern dicht befiedertem Schnabel,
starken, kurzläufigen Füßen, zugespitzten Flügeln, unter deren
Schwingen die zweite die längste zu sein pflegt, mäßig langem,
gerade abgeschnittenem Schwanze und nach dem Geschlechte
verschiedenem Kleingefieder, welches bei den Männchen derb,
kleinfederig und farbenprächtig, bei den Weibchen weich,
großfederig und düster gefärbt ist.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Halsbandkotinga ( Cotinga cincta). ⅔ natürl. Größe.



		[bookmark: page657] Eine
der schönsten Arten dieser Gruppe ist die Halsbandkotinga (
Cotinga cincta und coerulea, Ampelis cotinga, superba und
coerulea). Die vorherrschende Färbung
des Gefieders ist ein prachtvolles, tiefes Ultramarinblau, welches
durch den theilweise sichtbaren Wurzeltheil der Federn hier und da
schwarze Fleckung zeigt; die Unterseite ist, bis auf ein tiefblaues
Kropfquerband, tief purpurveilchenblau; die Schwingen und
Schwanzfedern sind schwarz, außen schmal meerblau gesäumt. Das Auge
ist braun, der Schnabel dunkel-, der Fuß tiefbraun. Bei dem
vorherrschend braunen Weibchen sind die Brustfedern weißlich, die
Bauchfedern gelb gesäumt. Die Jungen ähneln dem Weibchen; die
jungen Männchen erhalten jedoch sehr bald einen blauen Anflug und
später blaue Federnsäume. Die Länge beträgt zweihnndertundzehn, die
Fittiglänge einhundertundfunfzehn, die Schwanzlänge fünfundsiebzig
Millimeter.

		Die Halsbandkotinga, von den Brasilianern »Crejoa« und »Cirua«
genannt, bewohnt das Küstengebiet Ostbrasiliens und führt im
wesentlichen die Lebensweise ihrer Verwandten. Das schöne
Geschlecht dieser Vögel schildert der Prinz von Wied als
eine der größten Zierden der südamerikanischen Urwälder. Der Glanz
und die prachtvollen Farben der ausgefiederten Männchen treiben
selbst die rohen Urvölker jener Waldungen an, die Federn zu Putz
und Zierat zu verarbeiten. Alle Kotingas haben ein ernsttrauriges,
stilles Wesen, sitzen lauge unbeweglich, besitzen eine durch aus
unmelodische Stimme und nähren sich nicht von Kerbthieren, sondern
bloß von Beeren und anderen Baumfrüchten der Wälder. In der kalten
Jahreszeit, wenn die Bäume am meisten mit Früchten beladen sind,
ziehen sie, in kleine Flüge vereinigt, umher, nähern sich den
Seeküsten und offeneren Gegenden und werden alsdann sowohl ihrer
Federn wie ihres fetten Fleisches wegen in Menge [bookmark: page658] geschossen. Die
Halsbandkotinga lebt im Inneren der großen, dem Gleicher nahe
gelegenen Urwälder jahraus, jahrein, ist aber ebenfalls ein wahrer
Strichvogel. In ihrem Wesen scheint sie viel Aehnlichkeit mit
unserem Seidenschwanze zu haben; sie ist dummträge und ebenso
leicht zu schießen wie dieser. Ihre Stimme ist ein kurzer,
einfacher Lockton, vielleicht auch noch ein lauter Schrei. Die
Beeren und Früchte, von denen sie sich ernährt, färben auch
Eingeweide und Fett. Man erlegt sie in Menge, um sie zu essen und
ihre Federn zu mancherlei Kunstarbeiten zu verwenden. Südlich von
Bahia besuchte der Prinz mehrere Geistliche, welche dreißig,
vierzig und mehr Bälge dieser Kotinga gesammelt hatten, um sie an
einzelne Nonnenklöster in Bahia zu fernerer Verarbeitung zu senden.
Als erwähnenswerth hebt unser Gewährsmann noch hervor, daß die
prachtvolle Färbung in Orangegelb sich umwandelt, wenn man einen
Balg über Kohlenfeuer erhitzt. Ueber die Fortpflanzung kenne ich
keinen Bericht.

		Gefangene Kotingas zählen noch immer zu den sehr seltenen
Erscheinungen in unseren Käfigen, obwohl sie sich ebenso leicht
halten lassen wie unser Seidenschwanz.

	
		
		39. Familie: Schmuckvögel ( Pipridae)

		Von vielen Vogelkundigen werden die Schmuckvögel (
Pipridae) der Familie der Fruchtvögel
zugezählt, von anderen, wohl mit mehr Recht, in einer besonderen
Familie vereinigt. Die dieser Gruppe angehörigen Arten, etwa
sechzig an der Zahl, welche wohl auch Zier- und
Sammetvögel oder Manakins genannt werden, sind ebenfalls in
Süd- und Mittelamerika zu Hause, theilen mit den Fruchtvögeln
dasselbe Verbreitungsgebiet, unterscheiden sich aber, ganz
abgesehen von ihrer Kleinheit, durch alle hauptsächlichen Merkmale.
Der Schnabel ist kurz und ziemlich hoch, auf der Firste mehr oder
minder scharfkantig, von der Mitte an zusammengedrückt, hinter dem
Haken des Oberkiefers seicht ausgeschnitten; der Lauf ist hoch und
dünn und die Zehen sind kurz, die Außen- und Mittelzehen bis zur
Mitte verwachsen; die Flügel, unter deren Schwingen die vierte die
längste zu sein Pflegt, reichen zusammengelegt wenig über die
Schwanzwurzel hinab; die ersten Handschwingen sind stufig verkürzt
und namentlich an der Spitze stark verschmälert; der kurze Schwanz
ist entweder gerade abgestumpft oder durch Verlängerung der
mittelsten Federn keilförmig zugespitzt. Das Gefieder liegt
ziemlich knapp an und ist zumal in der Stirngegend sehr kurz,
bedeckt aber doch die Nasenlöcher und verwandelt sich um den
Mundrand herum zu feinen Borsten. Im männlichen Geschlechts bildet
Schwarz die Grundfärbung; mit ihr vereinigen sich aber an einzelnen
Theilen des Leibes die lebhaftesten Farben. Dagegen tragen die
Weibchen fast aller Arten ein einfarbiges, graugrünes Kleid, und
ihnen ähneln mehr oder weniger auch die Jungen beiderlei
Geschlechtes.

		In ihrer Lebensweise und in ihrem Betragen erinnern die
Schmuckvögel am meisten an unsere Meisen. Sie leben paarweise oder
in kleinen Familien und Gesellschaften, Hüpfen von Zweig zu Zweig
und fliegen weder weit, noch hoch, sind aber munter und unruhig und
deshalb Wohl im Stande, die Wälder zu beleben. Wie so viele Vögel
des Urwaldes, bevorzugen sie feuchte Wälder und vermeiden fast
ängstlich alle schattenlosen Stellen derselben, so auch die offenen
Flußufer. In den Morgenstunden sieht man sie zu kleinen
Gesellschaften vereinigt, auch Wohl in Gesellschaft mit anderen
Vögeln; gegen Mittag hin lösen sich diese Gesellschaften auf, und
die einzelnen suchen nun die Einsamkeit und die dunkelsten Schatten
auf. Ihr Gesang ist unbedeutend, wie Pöppig sagt, »ein
leises, jedoch recht angenehmes Gezwitscher«, ihre Lockstimme ein
Pfeifen, welches häufig wiederholt wird. Sie fressen Kerbthiere und
Fruchtstoffe; Beeren scheinen die Hauptnahrung einzelner zu bilden,
und ihnen zu Liebe kommen die sonst vorsichtigen Vögel wohl auch in
die Nähe der menschlichen Wohnungen. »An der Mündung des Parima«,
sagt Schomburgk, »stand ein Ficusbaum mit reifen Früchten in
der Nähe unseres Lagers, welcher während des ganzen Tages von
diesen sonst scheuen Vögeln besucht wurde, die an dessen kleinen
saftigen Früchten den Hunger stillten.« Das ziemlich einfache und
kunstlose Nest besteht aus Moos und ist innen mit Pflanzenwolle
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ausgefüttert; das Gelege enthält, wie es scheint, immer zwei Eier
von sehr länglicher Gestalt, welche auf blassem Grunde fein
getüpfelt sind, gewöhnlich aber am stumpfen Ende einen Fleckenkranz
zeigen.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Mönchsschmuckvogel (Pipra manacus). ⅚ natürl.
Größe.



		Der Mönchsschmuckvogel ( Pipra
manacus, gutturosa und Edwardsi,
Manacus niger und Edwardsi,
Chiromachaeris manacus), welcher seiner hohen Läufe,
sichelförmig gekrümmten ersten Handschwingen und des weichen, in
der Kinngegend stark verlängerten und hier bartartigen Gefieders
halber zum Vertreter einer gleichnamigen Sippe erhoben wurde, ist
zwar nicht eines der schönsten, aber eines der beachtenswerthesten
Mitglieder der Familie. Scheitel, Rücken, Flügel und Schwanz sind
schwarz, Bürzel und Steiß grau, Kehle, Hals, Brust und Bauch weiß.
Das Auge ist grau, der Schnabel bleifarben, am Unterkiefer
weißlich, der Fuß blaß gelblichfleischfarben. Die Länge beträgt
einhundertundzwanzig, die Breite einhundertundachtzig, die
Fittiglänge fünfundvierzig, die Schwanzlänge achtundzwanzig
Millimeter.

		»Dieser kleine, niedliche Vogel«, sagt der Prinz von
Wied, »ist über einen großen Theil von Südamerika verbreitet.
Man trifft ihn in Guayana, und im Süden der Gegenden, welche ich
bereiste, ist er gemein. Er lebt in den geschlossenen Urwäldern und
Gebüschen, welche mit offenen Stellen abwechseln, durchzieht außer
der Paarzeit in kleinen, oft aber auch in zahlreichen
Gesellschaften die Gesträuche, wie unsere Meisen, hält sich
meistens nahe am Boden oder doch in mittlerer Höhe auf, ist sehr
lebhaft und in beständiger Bewegung, hat einen kurzen, aber reißend
schnellen Flug und läßt dabei ein lautes, sonderbares Schnurren
hören, welches man mit dem von einem Spinnrade herrührenden
vergleichen kann.« Dieses Schnurren wird durch die Bewegung des
Handtheiles der Flügel erzeugt und kann selbst nach dem Tode des
Vogels durch rasche Bewegung des betreffenden Gliedes wieder
hervorgebracht werden. Wenn der Mönchsmanakin in Bewegung ist,
vernimmt man auch oft seine bereits von Sonini erwähnte
Stimme, ein Knacken, wie das einer zersprengten Haselnuß, auf
welches ein knarrender und zuletzt ein tief brummender Ton folgt.
»Anfänglich ist man erstaunt über diese sonderbaren, plötzlich im
Dickichte oft wiederholten Stimmen. Man glaubt, der tiefe Baßton
komme von einem großen Thiere, bis man das kleine, sonderbare
Vögelchen als [bookmark: page660] den Urheber desselben mit Erstaunen kennen
lernt. Oft hörte ich in der dichten, malerischen Verflechtung des
dunkeln Waldes die höchst wunderbaren Töne dieses kleinen Manakins,
während er unmittelbar neben uns umherschwärmte, knackte und
brummte, ohne daß man ihn sehen konnte« Die Aufmerksamkeit der
Brasilianer ist durch eine Eigenheit des Mönchsmanakins erregt
worden. Er bläst nämlich gern seine Kehlgegend auf und treibt
dadurch das lange Kehlgefieder bartartig hervor. Hierauf begründet
sich der in Brasilien übliche Name »Mono« oder zu deutsch »Mönch«.
Die Nahrung scheint gemischter Art zu sein und ebenso aus Beeren
wie aus Kerbthieren zu bestehen. Das Nest soll mit dem anderer
Arten übereinstimmen; wirklich begründete Nachrichten über das
Brutgeschäft sind mir jedoch nicht bekannt.

	
		
		40. Familie: Pflanzenmähder ( Phytotomidae)

		Schon Molina, der erste Naturbeschreiber Chiles, erwähnt
eines in hohem Grade merkwürdigen südamerikanischen Vogels und
berichtet über die Lebensweise sonderbare Dinge. »Der
Pflanzenmähder«, sagt er, »nährt sich von Kräutern, hat aber die
böse Eigenschaft, sie nicht eher zu fressen, als bis er den Stengel
dicht an der Wurzel abgesägt hat. Oft schneidet er Pflanzen bloß
zum Zeitvertreibe ab, ohne ein Blatt davon zu fressen. Die
Einwohner befehden ihn daher ohne Unterlaß und geben den Knaben,
welche seine Eier ausnehmen, eine gute Belohnung. Da ihm diese
Nachstellung bekannt ist, baut er sein Nest in die dichtesten Bäume
und an schattige, wenig besuchte Orte. Ungeachtet dieser Vorsicht
hat er sich sehr vermindert, und von dem Eifer, mit welchem ihn die
Einwohner auszurotten suchen, darf man schließen, daß er sich nicht
mehr erhalten wird, falls seine Nachkommenschaft nicht unterlassen
sollte, ihren bösen Namen zu bethätigen.« Lange Zeit hielt man die
von dem Vogel verübten Uebelthaten für eine Fabel, wie solche
Fremden erzählt und von diesen geglaubt zu werden pflegen; neuere
Beobachtungen aber haben ergeben, daß wenigstens etwas an der Sache
ist. Kittlitz, d'Orbigny, Boeck und Landbeck sind es,
welche Molina in gewisser Hinsicht rechtfertigen.

		Die Pflanzenmähder, welche als Vertreter einer besonderen
Familie ( Phytotomidae) aufgefaßt
werden, ähneln einzelnen Papageifinken, mehr aber noch gewissen
Fruchtvögeln, unterscheiden sich aber von den einen wie von den
anderen durch wesentliche Merkmale, insbesondere durch den Bau
ihres Schnabels. Dieser ist kurz, stark, ebenso breit wie hoch,
gegen die Spitze hin allmählich zusammengedrückt, auf der Firste
gewölbt, an den Schneiderändern eingezogen und vor denselben mit
deutlicher Zahnkerbe, in der vorderen Hälfte aber mit feinen
Sägezähnen ausgerüstet, der an der Wurzel wulstig vortretende,
breite Unterkiefer vorn ebenfalls gezähnelt, der kräftige,
langzehige, vorn getäfelte Fuß mit starken Nägeln bewehrt, der
Flügel, in welchem die dritte und vierte Schwinge die längsten
sind, abgerundet, der Schwanz breit und zugerundet, das Gefieder
endlich dicht und weich.

		 

		Molina beschrieb die Rarita oder Rara der
Chilesen ( Phytotoma Rara, silens und
Bloxhami) und benannte sie nach ihrem
Geschreie. Ihre Länge beträgt siebzehn, die Breite neunundzwanzig,
die Fittiglänge neun, die Schwanzlänge sechs Centimeter. Die
Oberseite ist dunkel olivengrün, jede Feder mit schwärzlichem
Schaftstriche und breitem, gelblichgrünem Rande geziert, die
Unterseite gelbgrün mit dunkleren Strichen längs der Federschäfte,
die Stirne rostroth, der Kopf dunkler, mit schwarzen
Schaftstreifen; Kehle und Bauch sind gelb, die Oberbrust und die
Schwanzfedern von unten angesehen bis zum dunkeln Enddrittel
rostroth, die Schwingen dunkelgrau, fast schwarz, licht gerandet,
mit zwei weißen, durch die Enden der Deckfedern gebildeten Binden,
die Schwanzfedern auf der Außenfahne und am Ende dunkel, auf der
Innenfahne rostroth. Beim Weibchen sind alle Farben blasser und
graulicher. Schnabel und Füße sind schwarzgrau, die Iris ist hoch
karminroth.
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Pflanzenmähder ( Phytotoma Rara) 2/3 natürl. Größe.



		[bookmark: page661] »Wir
haben den Pflanzenmähder« sagt d'Orbigny, »auf dem
östlichen Abhange der bolivianischen Andes oft gefunden, immer in
trockenen, öden Gegenden des gemäßigten Gürtels, auf Hügeln und
Ebenen, niemals aber in den heißen, feuchten und buschreichen
Thälern, in welche er nicht herabzusteigen scheint. Man kann sagen,
daß er im Getreidegürtel lebt; denn wir haben ihn niemals weder
über noch unter dieser Grenze gesehen. Er hält sich immer in der
Nähe der bewohnten und bebauten Gegenden aus und ist sehr gemein.
Man sieht ihn während des ganzen Jahres allein, in Paaren oder in
kleinen Gesellschaften unter Papageifinken, mit denen er die
Weinberge und Gärten durchstreift und die Pflanzungen verwüstet,
indem er die Schößlinge abschneidet, die Früchte anbeißt etc., und
zwar geschieht dies ohne alle Scheu; denn bis jetzt hat man noch
gutwillig sich von diesem Schmarotzer plündern lassen, ohne nach
Mitteln zu suchen, ihn zu vertreiben. Seine Gewohnheiten sind die
der oben genannten Finken. Der Flug ist kurz und niedrig, niemals
ausgedehnt. Auf den Boden haben wir ihn nie herabkommen sehen. Sein
oft wiederholter Ruf ist unangenehm. Er klingt wie das knirschende
Geräusch einer Säge.«

		Kittlitz und Boeck vervollständigen diese Angaben.
»Die Weinbeeren begannen jetzt reif zu werden«, sagt der erstere,
»und in den Gärten zeigten sich zahlreiche Vögel, denen jene zur
Nahrung dienen. In einem dieser Gärten, welcher ziemlich verwildert
schien, erhielt ich bald hinter einander nicht weniger als sechs
Stück von einem Vogel, der nur zu der damals noch für fabelhaft
gehaltenen Gattung der Pflanzenmähder gehören konnte. Der Magen
enthielt bei allen Weinbeeren und Reste von grünen Blättern; auch
war die Schnabelsäge grün gefärbt. Ich sah diesen Vogel nie am
Boden, sondern meist in den Wipfeln ziemlich hoher Obstbäume. Seine
Trägheit und Sorglosigkeit ist groß. Von zwei neben einander
sitzenden schoß ich den einen; der andere blieb ruhig sitzen, bis
er ebenfalls daran kam.« Boeck hebt ebenfalls die
Schädlichkeit des Pflanzenmähders hervor. »Sein gezähnter
Schnabel«, sagt er, »ist ein furchtbares Werkzeug zur Vernichtung
der jungen Schößlinge, denen er äußerst verderblich wird, und dies
um so mehr, da er besonders morgens und abends in der [bookmark: page662] Dämmerung
seinem Raube nachstellt. Dieser besteht vorzüglich in jungen
Pflanzen, welche er dicht am Boden abmäht, und von deren Safte sein
Schnabel oft grün gefärbt ist. Kein Wunder, daß er gehaßt,
gefürchtet und verfolgt wird. Landbeck vertilgt, was er vor
sein Rohr bekommt; denn manche zarte Pflanze des Gartens ist schon
von dem Pflanzenmähder vernichtet worden. Am Tage sitzt dieser
häufig auf den Spitzen der Sträucher und Bäume, auf Pfählen der
Umzäunung und ist nicht schwer anzuschleichen und zu erlegen. Auf
dem Boden drückt und verbirgt er sich gern in die Furchen. Wären
diese Thiere so scharenweise vorhanden wie andere Finken: es käme
keine einzige Gemüsepflanze in der Provinz davon. Seine Nahrung
zwingt ihn, in der Nähe von bebauten Plätzen sich aufzuhalten. Im
Winter streicht er weg, wohin, weiß ich noch nicht.«

		Gay urtheilt milder als die genannten Forscher. »Diese
Vögel«, sagt er, »richten in den Gärten einigen Unfug an, sind
jedoch bei weitem nicht so schlimm, als sie verschrieen werden. Auf
dem Lande wird man kaum von einem irgendwie erheblichen, durch sie
verursachten Schaden reden hören.«

		Ueber das Brutgeschäft des Pflanzenmähders schweigen die neueren
Beobachter; Molina aber erwähnt beiläufig, daß die Eier auf
weißem Grunde roth getüpfelt sind.

	
		
		41. Familie: Pittas ( Pittidae)

		Pittas oder Prachtdrosseln ( Pittidae) nennen wir eine aus etwa vierzig Arten
bestehende Familie wundervoll gefärbter Vögel, welche in ihrem Baue
an Wasserschwätzer und Schlüpfer, mehr aber noch an weiter unten zu
beschreibende Schreivögel erinnern. Ihr Leib ist gedrungen gebaut,
der Schnabel mittellang, aber auffallend kräftig, bei einigen Arten
sehr stark, hart, seiner ganzen Länge nach zusammengedrückt,
hochfirstig, auf der Firste gebogen und vor ihr schwach
ausgeschweift; die Nasenlöcher sind durch eine nackte Haut halb
geschlossen; der Fuß ist schlank und hochläufig, die innere Zehe
mit der äußeren bis zum ersten Gelenke verbunden; der Flügel, in
welchem die vierte und fünfte Schwinge die längsten sind, erreicht
das Ende des stummelhaften, sehr kurzen, gerade abgestutzten
Schwanzes. Das dichte Gefieder prangt bei den meisten Arten in
prachtvollen Farben.

		Die Pittas treten am zahlreichsten im indischen Gebiete,
insbesondere aber auf den Malaiischen Inseln auf und finden sich
außerdem nur noch in Westafrika und Australien. Als Brennpunkt
ihres Verbreitungsgebietes sieht Wallace die Sundainseln,
namentlich Borneo und Sumatra, an. Ueber die Lebensweise mangeln
noch immer eingehende Berichte; ich muß daher versuchen, ein
Lebensbild der Gesammtheit zu zeichnen, indem ich die mir über
verschiedene Arten bekannt gewordenen Mittheilungen
zusammenstelle.

		 

		Als Vertreter der Familie mag die Neunfarbenpitta,
»Nurang« oder Neunfarbenvogel der Hindus ( Pitta bengalensis, malaccensis und brachyura, Corvus brachyurus, Citta abdominalis, Turdus
triostegus und coronatus, Brachyurus
bengalensis, maculatus und coronatus,
Coloburis brachyura), erwählt sein. Rücken, Schultern und
Flügeldeckfedern sind blaugrün, die verlängerten
Oberschwanzdeckfedern blaßblau, ein Augenbrauenstreif, Kinn, Brust
und Halsseiten unter den Ohren weiß, die unteren Theile, mit
Ausnahme eines scharlachrothen Fleckes am Unterbauche und After,
bräunlichgelb, ein Mittelstreifen, welcher über das Haupt, und ein
Zügelstreifen, welcher durch das Auge verläuft, schwarz, die
Schwingen schwarz mit weißlicher Spitze, die ersten sechs
Handschwingen auch weiß gefleckt, die Armschwingen außen blaugrün
gerandet, die Steuerfedern schwarz, an der Spitze düsterblau. Das
Auge ist nußbraun, der Schnabel schwarz, der Fuß röthlichgelb. Die
Länge beträgt achtzehn, die Fittiglänge elf, die Schwanzlänge vier
Centimeter.

		Der Nurang ist über ganz Indien und Ceylon verbreitet und
geeigneten Ortes überall häufig.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Neunfarbenpitta ( Pitta bengalensis). 1/2 natürl. Größe.



		Alle Prachtdrosseln bevorzugen diejenigen Theile des Waldes,
welche möglichst dicht mit Gebüschen bestanden sind; einzelne
siedeln sich jedoch auch auf steinigen Berggehängen an, welche
kurzes Gestrüpp dürftig bedeckt. Die große Mehrzahl treibt sich in
den jungfräulichen Waldungen jener [bookmark: page663] Eilande umher, welche für Europäer so
gut als unzugänglich sind. Dieser Aufenthalt erschwert nicht bloß
die Jagd, sondern auch die Beobachtung im höchsten Grade. »Mein
bester Jäger«, sagt Wallace, »hatte während meines
zweimonatlichen Aufenthaltes auf Buru eine der dort vorkommenden
Pittas oft gesehen, war aber niemals im Stande gewesen, eine
einzige von ihnen zu erlegen. Erst als er eine Nacht in einer
verfallenen Waldhütte zubrachte, wurde es ihm möglich, ihrer zwei
zu schießen; aber dieser Erfolg beraubte mich auf längere Zeit
seiner Dienste, weil er sich bei seiner Jagd in den Dornen so
verletzt hatte, daß er vierzehn Tage lang zum Jagen unfähig war.
Die einzige Oertlichkeit, wo es mir gelang, Prachtdrosseln zu
beobachten und zu erlegen, war die Insel Lombok, wo eine Art von
ihnen auf sandigem, mit niederem Gestrüppe überwachsenem Boden sehr
häufig ist. Hier opferte ich der Jagd einen guten Theil meiner Zeit
und wartete geduldig, bis ich einen erfolgreichen Schuß auf die im
Dickichte sichtbar gewordenen Vögel thun konnte.«

		Die Bewegungen sollen höchst anmuthig sein. Wallace sagt,
daß es schiene, als ob sie sich niemals beeilten, was wohl bedeuten
soll, daß sie nur selten fliegen. Sie hüpfen mit großen Sprüngen
auf dem Boden dahin, setzen sich gelegentlich auf einen Baumstumpf
oder auf einen Busch und fliegen nur, wenn sie sich hart verfolgt
sehen, auf weitere Strecken in gerader Richtung unhörbar dahin.
Bernstein bemerkt, daß sie in ihrem Betragen entfernte
Aehnlichkeit mit Steinrötheln zeigen, mit großen Sprüngen auf dem
Boden forthüpfen und jedesmal, wenn sie einen Augenblick still
stehen, das kurze, aufgerichtete Schwänzchen bewegen. Sie setzen
sich gern auf einige hervorragende Punkte, Steine und dergleichen,
um sich von ihnen herab besser nach Kerbthieren umsehen zu können,
welche sie nicht selten hüpfend einige Schritte weit verfolgen.
Jerdon nennt sie schlechte Flieger und hält es für möglich,
daß sie von Stürmen förmlich verschlagen, also in Gegenden
getrieben werden, in denen sie sonst nicht vorkommen. So erscheinen
sie im Karnatik bei Beginn der Hitze, wenn die heftigen Landwinde
auftreten, und suchen dann, so scheu sie sonst sind, [bookmark: page664] ängstlich
Zuflucht in den Behausungen der Menschen, in einzeln stehenden
Kasernen oder anderen Gebäuden, welche ihnen Schutz gewähren. Der
erste Nurang, welchen Jerdon sah, hatte sich in das
Krankenhaus zu Madras geflüchtet; später erlangte er unter
ähnlichen Umständen viele lebende. Gewöhnlich sieht man sie
einzeln, ausnahmsweise aber kommt es vor, daß mehrere sich
verbinden; Jerdon hat ihrer vierunddreißig zusammen gesehen.
Die Stimme, welche man übrigens selten vernimmt, ist so
eigenthümlich, daß man sie von der jedes anderen Vogels leicht
unterscheiden kann. Sie besteht, laut Wallace, aus zwei
pfeifenden Tönen, einem kurzen und einem längeren, welcher
unmittelbar auf den ersten folgt. Wenn sich die Vögel vollständig
sicher fühlen, wiederholen sie ihr Geschrei in den Zwischenräumen
von einer bis zwei Minuten. Bei einzelnen Arten besteht der Lockruf
aus drei Noten: so soll der Nurang die Silben »Ewitsch eia«, die
australische Lärmpitta die Worte » want a
watch« deutlich ausrufen. Eigentlicher Gesang ist, wie es
scheint, von den indischen Arten nicht gehört worden; dagegen nennt
Thomson das Lied des Pulih, einer westafrikanischen Art,
äußerst lieblich. »Der Vogel«, sagt er, »steht bei den Eingeborenen
des Timnehgebietes in solchem Rufe, daß sie einen dichterisch
beredten Mann mit dem Namen Pulih zu ehren suchen.«

		Verschiedene Kerbthiere, namentlich Käfer und Netzflügler,
Würmer und dergleichen, sind die Nahrung der Prachtdrosseln.
Wiederholt ist behauptet worden, daß Ameisen die Hauptmasse ihrer
Speise bilden; Wallace aber sagt ausdrücklich, daß er
niemals diese Kerfe in dem Magen der von ihm erlegten gefunden und
ebensowenig sie auf Ameisen jagen gesehen habe. Gould hält
es für möglich, daß die australischen Arten neben den Kerfen auch
Beeren und Früchte fressen, hat aber bestimmtes hierüber nicht
beobachten können. An die Drosseln erinnern die Pittas insofern,
als sie ihre Beute nur vom Boden auflesen, an die Wasserschwätzer
darin, daß sie oft bis an die Fersen im Wasser herumwaten und hier
ihre Jagd betreiben.

		Alle Arten der Familie, von deren Brutgeschäft man Kunde
erhalten hat, bauen ihr kunstloses, aus feinen Reisern und leicht
zusammengefügten Halmen bestehendes Nest auf oder dicht über dem
Boden; Bernstein fand es ziemlich gut versteckt hinter einer
Erdscholle. Strange berichtet, daß alle Nester, welche er in
Australien sah, auf dem Knorren eines Feigenbaumes ziemlich nahe am
Boden standen, außen aus Reisig gebaut und innen mit Moos, feinen
Blättern und Rinden ausgelegt waren. Ein Nest, welches
Jerdon untersuchte, war hauptsächlich aus Wurzeln und
anderen biegsamen Pflanzenstengeln zusammengebaut und inwendig mit
wenig Haaren ausgelegt. Die Eier, welche Bernstein erhielt,
waren länglich eirund und von glänzend weißer Farbe, die vier Eier,
welche Strange untersuchte, auf eigelblichem Grunde mit
unregelmäßigen braunen und tiefweingrauen Flecken, solche, welche
Jerdon erhielt, auf grünlichweißem Grunde mit wenigen rothen
und einzelnen dunkelfarbigen Flecken gezeichnet. Ob beide
Geschlechter brüten, oder ob nur das Weibchen allein sich diesem
Geschäfte hingibt, ist zur Zeit noch nicht bekannt; wohl aber
wissen wir, daß beide Eltern ihre Brut außerordentlich lieben und
bei herannahender Gefahr durch die bekannte List der Verstellung
den Feind von ihr abzulenken suchen.

		Hodgson sagt von der in Nepal vorkommenden Art, daß sie
sehr leicht gefangen werden könne; Strange versichert, daß
man die australische Art durch Nachahmung ihres eigenthümlichen
Rufes bis vor die Mündung der Flinte zu locken vermöge. Auf den
Aruinseln betreiben die Papuaknaben mit bestem Erfolge die Jagd der
dort wohnenden Prachtdrosseln, indem sie behend zwischen den
Büschen hindurchkriechen und ihre kleinen Bogen sehr geschickt zu
handhaben wissen. Der geübte Jäger entdeckt, laut Wallace,
das Erscheinen einer Pitta zuerst an dem Rasseln der Blätter und
nimmt einen Schimmer wahr, wenn der Vogel bei seinen leichten
Bewegungen in günstiger Weise beleuchtet wird. Regt jener sich
unvorsichtig, so zeigt ihm ein blitzartiges Glänzen an, daß sein
Wild sich fliegend in Sicherheit brachte.

		Bernstein fing zwei alte Pittas in Schlingen, welche er
um das Nest gelegt hatte, und hielt beide längere Zeit im Käfige.
In den ersten Tagen waren sie zwar etwas scheu, gewöhnten sich
jedoch bald ein und wurden schon nach der ersten Woche so zahm, daß
sie das Futter aus der Hand [bookmark: page665] nahmen. Am liebsten fraßen sie kleine
Heuschrecken, Ameisenpuppen, Termiten und dergleichen. Erstere
suchten sie durch Aufstoßen auf den Boden von den harten Füßen und
Flügeldecken zu befreien, fraßen diese jedoch nachträglich auch
noch. Die Körper der Thiere selbst drehten sie so lange im Schnabel
herum, bis sie so zu liegen kamen, daß sie mit dem Kopfe voraus
verschluckt werden konnten. Uebertages hielten sie sich
ausschließlich auf dem Boden ihres Käfigs auf und machten von den
Sitzstangen desselben selbst nachts nur ausnahmsweise Gebrauch.
»Ich glaube«, schließt der genannte, »daß es nicht schwer fallen
würde, diese Vögel an ein Ersatzfutter zu gewöhnen und nach Europa
überzubringen. Sie würden hier eine außerordentliche Zierde der
Thiergärten sein.«

		»Unsere im gleichen Schritte fortschreitende Reihe mußte an der
Spitze ein unerwartetes Hindernis gefunden haben: die Bewegung
stockte. Voll Befürchtung eilte ich dorthin: die ersten des Zuges
standen vor einem braunen, vier bis fünf Meter breiten Bande; denn
so und nicht anders sah der dichtgedrängte Heerzug der Wanderameise
aus, welcher eben unseren Pfad kreuzte. Zu warten, bis dieser
vorüber war, hätte uns zu lange aufgehalten, der Durchbruch dieses
Heeres mußte im raschen Laufe unter gewaltigen Sprüngen erzwungen
werden. Bis an die Kniee mit den wüthend gewordenen Kerfen bedeckt,
durchbrachen wir die dichte Reihe, ohne uns jedoch, trotzdem wir
sie mit den Händen zerquetschten und mit den Füßen zerstampften,
ganz vor den schmerzhaften Bissen der gereizten Thiere retten zu
können. Greift ein solches Heer, von dem niemand weiß, woher es
kommt, noch wohin es zieht, auch alles an, das sich ihm auf seinem
Wege eutgegenstellt, so hat es doch ebenfalls seine Feinde,
namentlich unter den Vögeln, welche es stets in großer Anzahl
begleiten.« So schildert Schomburgk und berichtet sodann
einiges über die Lebensweise jener Vögel, welche ich nun zunächst
leiblich beschreiben will.

	
		
		42. Familie: Ameisenvögel ( Formicariidae)

		Die Ameisenvögel ( Formicariidae), eine reiche, über zweihundert
Arten zählende, auf Südamerika beschränkte Familie bildend,
erinnern ebenso an unsere Drosseln wie an die Sänger und Würger.
Bezeichnend für die Gesammtheit ist, laut Prinz von Wied,
»daß die Füße auf Unkosten der Flügel ausgebildet sind«. Der
Schnabel ist sehr verschieden gestaltet, bald kräftig, bald
zierlich, bald hochfirstig, bald pfriemenförmig, selten lang,
vielmehr gewöhnlich ziemlich kurz, gerade oder gebogen, der Lauf
mittelhoch und stets kräftig, der lange und dünnzehige Fuß bewehrt
mit langen, schwachen Nägeln, welche zuweilen sporenartig
erscheinen können, der Flügel immer kurz und rundlich, die dritte,
vierte oder fünfte Schwinge die längste, der Schwanz bald lang,
bald kurz, bald gerade abgeschnitten, bald zugerundet, das Gefieder
weich und buntfarbig.

		In ihrer Lebensweise haben die Ameisenvögel wahrscheinlich die
größte Aehnlichkeit mit den Pittas; doch erinnern einige auch
wieder an die Drosseln und Wasserschwätzer, andere an die Sänger.
Sie bewohnen die ausgedehnten Waldungen der Ebenen oder die
buschigen Strecken der Steppengegenden, meiden aber das Gebirge. Je
ausgedehnter, je feuchter und heißer der Wald, um so häufiger
finden sie sich. Einige Arten kommen in der Nähe bewohnter
Ortschaften vor; die große Mehrzahl dagegen hält sich verborgen im
Inneren der Dickichte und scheint auf den Boden angewiesen zu sein.
Das Fliegen wird allen Ameisenvögeln schwer, und man sieht sie nur
im äußersten Nothfalle ihre Flügel gebrauchen; ja einzelne von
ihnen erheben sich kaum jemals fliegend über den Boden, sondern
suchen auch in der ärgsten Noth ihr Heil in der Kraft ihrer Füße,
indem sie mit verdoppelter Eile dahinrennen, falls sie es nicht
vorziehen, sich platt auf den Boden zu drücken. Im Laufen
wetteifern sie mit jedem anderen Vogel; denn sie rennen nicht bloß
sprungweise über den Boden dahin, mit einer Schnelligkeit, daß es
einem Hunde Mühe macht, sie einzuholen, sondern sie springen auch
mit gewaltigen Sätzen hoch vom Boden auf erhabene Gegenstände oder
von diesen wieder herab. Laufend oder hüpfend durchmessen sie
ungeheuere Strecken der Wälder, wie Orbigny sagt, »das
[bookmark: page666] ganze
Gebiet ihres Verbreitungskreises.« Sie ziehen nicht regelmäßig;
aber sie sind beständig auf der Wanderung. Nur während der Nistzeit
fesselt sie die Sorge um ihre Brut an eine und dieselbe
Oertlichkeit. Ihre Stimme ist höchst verschieden. Einige lassen
brummende Laute vernehmen, andere stoßen einen wiederholten Pfiff
aus, andere wiederum zwitschern, einzelne geben einen kurzen, aber
laut tönenden Gesang zum besten, mehrere sind im höchsten Grade
schweigsam.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Feuerauge ( Pyriglena
domicella). 1/2 natürl. Größe.



		Kerbthiere bilden die hauptsächlichste Nahrung der Ameisenvögel;
doch verschmähen einige auch Pflanzenstoffe nicht. Erstere sammeln
sie hauptsächlich vom Boden auf, indem sie die abgefallenen Blätter
mit dem Schnabel umwälzen; einzelne scharren aber auch wie die
Hühner, wenn sie rascher zum Ziele kommen wollen. Sie lieben die
Ameisen, ohne daß man jedoch sagen kann, daß diese ihre bevorzugte
Speise wären.

		Nach Angabe Ménétriers nisten die Ameisenvögel in
denjenigen Monaten, welche ihrer Heimat den Frühling bringen, und
legen ihre zwei oder drei auf weißlichem Grunde röthlich
getüpfelten Eier ohne wesentliche Vorkehrungen in eine seichte
Mulde auf den Boden. Die Jungen verlassen das Nest bald nach ihrer
Geburt und folgen dann ihrer Mutter nach Art der Nestflüchter.

		 

		Einer der bekanntesten Ameisenvögel ist das Feuerauge (
Pyriglena domicella, Lanius,
Myiothera, und Formicivora domicella,
Drymphila trifasciata, Myrmeciza melanura), Vertreter einer
gleichnamigen Sippe und der Unterfamilie der Ameisenfänger (
Formicivorinae). Die Kennzeichen der
Sippe sind gerader, ziemlich starker, fast kegelförmiger Schnabel
mit hakiger Spitze und seichter Kerbe vor derselben, hohe, starke
Läufe, kräftige, aber nicht sehr lange Zehen, welche mit ziemlich
kurzen, schlanken und gebogenen Krallen bewehrt sind, mittellange
Flügel, in denen die vierte Schwinge die längste ist, und ein
ziemlich langer und abgerundeter Schwanz. Bei dem männlichen
Feuerauge sind Schnabel, Füße und der größte Theil des Gefieders
schwarz, die Flügeldeckfedern am Buge weiß und die großen
Deckfedern weiß gerandet. Das Auge ist, dem Namen entsprechend,
dunkel feuerroth. Das Weibchen ist olivenbraun, an der Kehle und
auf dem [bookmark: page667]
Nacken blaßgelb. Die Länge beträgt achtzehn, die Breite
dreiundzwanzig, die Fittiglänge acht, die Schwanzlänge sieben
Centimeter.

		Das Feuerauge ist in allen Waldungen Brasiliens nicht selten und
kriecht überall in den dichten und dunklen Gebüschen der großen
Wälder umher. Sein feurigrothes Auge sticht lebhaft ab von dem
kohlschwarzen Gefieder, und der Vogel wird schon deshalb leicht
bemerklich. Die Stimme ist ein pfeifendes Gezwitscher.

		Daß dieser nette Vogel ein eifriger Ameisenjäger ist, erfahren
wir durch Kittlitz. »Ich begegnete«, erzählt er, »in einem
Dickichte des Waldes einem ungeheueren Schwarme großer, schwarzer
Ameisen, welche um die Trümmer starker Bambusstengel her gerade
sehr beschäftigt waren, während sowohl männliche als weibliche
Feueraugen ihnen mit großer Gier und Behendigkeit nachstellten. So
schüchtern sich die Vögel auch zeigten, und so gewandt sie einem
Schusse auszuweichen wußten, war doch ihre Begierde nach den
Ameisen so groß, daß selbst das Schießen sie nur augenblicklich
verscheuchte. Ich konnte, am Boden lauernd und immer wieder ladend,
bald sechsmal nach einander Feuer geben. Ueberraschend war es für
mich, in dem Magen der geschossenen fast nur Ueberreste von
Heuschrecken und anderen Geradflüglern zu finden. Es scheint also,
daß die Ameisen mehr Leckerbissen als regelmäßige Nahrung dieser
Vögel bilden.« Andere Forscher versichern ebenfalls, daß in der
Nähe eines wandernden Ameisenheeres die Jagd auf diese sonst so
vorsichtigen Vögel überaus leicht ist. Schwerer aber hält es, die
geschossenen aus der Mitte des wandernden Heeres hervorzuholen,
ohne von hundert erbitterten Kerfen gebissen zu werden. Auch
Kittlitz hebt hervor, daß er von den Ameisen fürchterlich
gebissen wurde, obgleich sie zum Glücke zu eilig waren, als daß sie
sich in Massen auf ihn geworfen hätten.

	
		
		43. Familie: Bürzelstelzer ( Pteroptochidae)

		Als Verwandte der Ameisenvögel dürfen wir die
Bürzelstelzer ( Pteroptochidae) ansehen. Die von ihnen gebildete,
im gemäßigten Gürtel Südamerikas heimische Familie umfaßt höchstens
zwanzig Arten, deren Merkmale die folgenden sind. Der Schnabel ist
mittellang, an der Wurzel breiter als hoch, auf der Firste sanft
abfallend, an den Schneidenrändern gerade, die Nasenöffnung durch
Haut verdeckt, der Fuß äußerst kräftig, hochläufig, großzehig und
mit langen Nägeln bewehrt, der Lauf vorn mit sechs breiten
Schildern getäfelt, der Flügel, unter dessen Schwingen die vierte
bis sechste die längsten sind, kurz und abgerundet, der Schwanz
mittellang und zugerundet, das Gefieder reich, über dem Auge und am
Schnabelrande zu Borsten umgewandelt.

		Eine der bekannteren Arten ist der Türkenvogel, »Turco«
und »Tapacolo« der Chilesen ( Hylactes
megapodius, Pteroptochus megapodius, Megalonys rufus, Leptonyx
macropus). Das Gefieder der Oberseite ist dunkel
olivenbraun, das des Bürzels rothbraun; ein Schläfenstrich, Kinn
und untere Backengegend sind weiß, Zügel und Ohrgegend dunkelbraun,
die übrigen Untertheile olivenrostbraun, Bauch- und Schenkelseiten
mit schmalen schwärzlichen und breiten weißen, untere Schwanzdecken
mit rostfahlen, Brust- und Bauchmitte auf weißlichem Grunde mit
schmalen dunkelbraunen Querbinden gezeichnet, die Schwingen außen
rostbräunlich gesäumt, die Schwanzfedern tiefbraun. Das Auge hat
dunkelbraune, der Schnabel schwarzbraune, der Fuß braunschwarze
Färbung. Die Länge beträgt ungefähr siebenundzwanzig, die
Fittiglänge zehn, die Schwanzlänge neun Centimeter.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Türkenvogel ( Hylactes
megapodius). 2/5 natürl. Größe.



		Die Lebensweise der Bürzelstelzer bedarf noch sorgfältiger
Forschung. »So verborgen der merkwürdige Gesell sich gewöhnlich zu
halten pflegt«, sagt Kittlitz von dem durch ihn in der Nähe
von Valparaiso entdeckten Türkenvogel, »so muß doch an den mit
einer eigentümlichen Bambusenform überwucherten Abhängen sein
Dasein jedem Beobachter der Natur durch die einzelnen, in
unregelmäßigen Zwischenräumen auf einander folgenden Töne seiner
Stimme sich kundgeben, die wunderbar knarrend und kreischend lauten
und allmählich immer tiefer werden. Der Tapacolo und [bookmark: page668] seine
Verwandten gewähren oft den überraschendsten Anblick, wenn sie
plötzlich mit ihren kurzen, zum Fluge unfähigen Flügeln, den
raschen Lauf unterstützend, aus dem Dickichte hervorschlüpfen und
in einer Stellung, wie wir sie wohl bei unserem Zaunkönige zu sehen
gewohnt sind, auf einer hervorragenden Spitze auf Augenblicke sich
zeigen, nachdem sie dahin durch einen plötzlichen, ungeheueren
Sprung gelangt sind. Durch einen ähnlichen Sprung verschwinden sie
ebenso plötzlich wieder« Eingehender berichtet Darwin.
»Unter den Vögeln Chiloës sind zwei Bürzelstelzer die
merkwürdigsten. Der erstere, welcher von den Chiloësen ›Turco‹
genannt wird, ist nicht selten. Er lebt auf der Erde, geschützt von
den Gesträuchen, mit denen die trockenen und kahlen Hügel hier und
da bedeckt sind. Mit seinem aufgerichteten Schwanze und
stelzengleichen Beinen kann man ihn sehr oft sehen, wie er mit
ungemeiner Schnelligkeit von einem Gebüsche zum anderen huscht. Es
bedarf wirklich nicht viel Einbildungskraft, zu glauben, daß der
Vogel sich seiner selbst schämt und seiner lächerlichen Gestalt
bewußt ist. Wenn man ihn zuerst sieht, wird man versucht,
auszurufen: Ein schlecht ausgebalgter Vogel hat sich von einem
Museum geflüchtet und ist wieder lebendig geworden. Man kann ihn
ohne die größte Mühe nicht zum Fliegen bringen. Auch läuft er
nicht, sondern hüpft nur. Die verschiedenen lauten Töne, welche er
hören läßt, wenn er unter dem Gesträuche verborgen ist, sind so
fremdartig wie sein ganzes Aeußere. Er soll sein Nest in eine tiefe
Höhle unter der Erde bauen. Ich zerlegte mehrere. Der sehr
muskelkräftige Magen enthielt Käfer, Pflanzenfasern und Kiesel.
Hiernach, nach der Länge der Beine, den Füßen zum Kratzen und der
häutigen Bedeckung der Nasenlöcher scheint dieser Vogel bis zu
einem gewissen Grade die Drosseln mit den hühnerartigen Vögeln zu
verknüpfen. Eine zweite Art ( Pteroptochus
albicollis), welche hier Tapacolo heißt, ist mit der
ersten verwandt. Der kleine schamlose Wicht verdient seinen Namen
(Bedecke deinen Hintern) mit Recht; denn er trägt seinen Schwanz
mehr als aufrecht, nämlich rückwärts nach dem Kopfe zu geneigt. Er
ist sehr gemein und lebt in Hecken und einzelnem, [bookmark: page669] [bookmark: page670] [bookmark: page671] über die unfruchtbaren Hügel
zerstreutem Gebüsche, wo kaum ein anderer Vogel bestehen könnte.
Deshalb ist er für die Vogelwelt Chiloës bezeichnend. In der Art,
seine Nahrung zu suchen, in seinem schnellen Hüpfen aus den
Dickichten und wieder zurück, in seiner Weise, sich zu verstecken,
und seiner Unlust zum Fliegen hat er eine große Aehnlichkeit mit
dem Turco; aber sein Aussehen ist nicht ganz so lächerlich. Der
Tapacolo ist sehr listig. Wenn er von jemand in Furcht gesetzt
wird, bleibt er bewegungslos unten in einem Gebüsche sitzen und
versucht dann nach einer kleinen Weile mit viel Geschicklichkeit
auf die andere Seite zu kriechen. Es steht im Einklange mit seiner
sonstigen Lebhaftigkeit, daß er viel schreit. Seine Töne sind
mannigfaltig und sehr sonderbar. Einige klingen wie das Girren der
Turteltauben, andere wie das Rauschen des Wassers, und noch andere
lassen sich mit gar nichts vergleichen. Die Landleute sagen, daß er
sein Geschrei dreimal im Jahre verändere, vielleicht dem Wechsel
der Jahreszeiten entsprechend. Merkwürdig ist, daß Molina,
welcher die Säugethiere und Vögel Chiloës genau beschreibt, dieser
nicht erwähnt. Eine dem Turco nächst verwandte Art ( Hylactes Tarnii) wird von den Eingeborenen
Gid-Gid, von den Engländern bellender Vogel genannt. Dieser
letztere Name ist sehr passend; denn sicher kann niemand
unterscheiden, ob nicht ein kleiner Hund irgendwo im Walde bellt.
Zuweilen hört man das Bellen ganz nahe, aber man bemüht sich
vergebens, durch Aufmerksamkeit, und noch weniger, wenn man die
Gebüsche klopft, seinen Urheber zu entdecken, und doch kommt der
Gid-Gid bei anderen Gelegenheiten furchtlos nahe. Beide Arten
sollen ihre Nester ganz nahe an die Erde unter die faulenden Aeste
bauen. Da der Boden so ausnehmend naß ist, so ist dies ein guter
Grund, daß sie nicht Löcher graben.«

	
		
		44. Familie: Leierschwänze ( Menuridae)

		Die Leierschwänze ( Menuridae), zwei in Australien heimische
Sperlingsvögel, bilden die letzte Familie der Ordnung. Ihre Gestalt
ist eine so eigenartige, daß man sie wohl mit anderen
Sperlingsvögeln vergleichen, nicht aber vereinigen kann. Sehr groß,
fasanähnlich gebaut, hochläufig, kurzflügelig und langschwänzig,
stellen sie eine der absonderlichsten aller Vogelgestalten dar. Der
Schnabel ist gerade, an der Spitze gebogen, vor derselben etwas
ausgeschweift, an der Wurzel breiter als hoch; die Nasenlöcher
liegen in der Mitte, sind groß, eiförmig und durch eine Haut halb
geschlossen. Der Fuß ist schlankläufig, die Mittelzehe, welche mit
der äußeren bis zum ersten Gelenke durch eine schmale Spannhaut
verbunden wird, wenig länger als die Seitenzehen, aber nur halb so
lang wie der Lauf, jede Zehe durch einen großen, der Zehe an Länge
gleichen, gekrümmten, aber stumpfen Nagel bewehrt. In dem sehr
gewölbten Flügel sind die ersten fünf Schwungfedern abgestuft, die
sechste bis neunte aber von gleicher Länge und die längsten. Der
sehr lange Schwanz wird aus verschiedenartig gebildeten Federn
zusammengesetzt. Diejenigen, welche man als die eigentlichen
Steuerfedern bezeichnen möchte, zwölf an der Zahl, können kaum mehr
Federn genannt werden, weil die Fahnenstrahlen nicht
zusammenhängen, sondern weit von einander stehen, so daß sie den
zerschlissenen Schmuckfedern mancher Reiherarten ähneln; die beiden
mittleren und die beiden äußeren Steuerfedern dagegen sind mit
zusammenhängenden Fahnen besetzt, erstere mit sehr schmalen,
letztere, welche außerdem Sförmig
gekrümmt sind, mit schmalen Außen- und sehr breiten Innenfahnen.
Diese Schwanzbildung, der schönste Schmuck des Vogels, kommt
übrigens bloß dem Männchen zu; denn der Schwanz des Weibchens
besteht nur aus zwölf abgestuften Steuerfedern von gewöhnlicher
Form. Das Gefieder ist reich und locker, auf Rumpf und Rücken fast
haarartig, auf dem Kopfe hollenartig verlängert, um die
Schnabelwurzel herum in Borsten verwandelt.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Leierschwanz.



		Die Färbung des Leierschwanzes ( Menura superba, vulgaris, paradisea, lyra,
Novae-Hollandiae und Victoriae,
Megapodius menura, Parkinsonius mirabilis) ist der
Hauptsache nach ein dunkles Braungrau, welches auf dem Bürzel
röthlichen Anflug zeigt; die Kehle und Gurgelgegend sind roth, die
Untertheile bräunlich aschgrau, blasser am Bauche, die Armschwingen
[bookmark: page672] und die
Außenfahne der übrigen rothbraun; der Schwanz ist auf der Oberseite
schwärzlichbraun, auf der Unterseite silbergrau; die Außenfahnen
der beiden leierförmigen Federn sind dunkelgrau, ihre Spitzen
sammetschwarz, weiß gefranzt, ihre Innenfahnen abwechselnd
schwarzbraun und rostroth gebändert, die mittleren Schwanzfedern
grau, die übrigen schwarz. Die Länge des Männchens beträgt
einhundertunddreißig, die Fittiglänge neunundzwanzig, die
Schwanzlänge siebzig Centimeter. Das Weibchen ist bedeutend
kleiner, die Färbung seines Gefieders ein schmutziges Braun,
welches auf dem Bauche ins Graue übergeht. Ihm ähneln die jungen
Männchen bis zur ersten Mauser.

		Wir verdanken Gould die ausführlichsten Beobachtungen
über die Lebensweise der Leierschwänze und sind durch Becker
und Ramsay auch über das Fortpflanzungsgeschäft unterrichtet
worden. Das Vaterland des Vogels ist Neusüdwales, östlich bis zur
Moritonbay, südwestlich bis gegen Port Philipp hin; seine
Aufenthaltsorte sind dichte Buschwaldungen auf hügeligem oder
felsigem Grunde. »Das Umherklettern in diesen Bergen«, schildert
ein Leierschwanzjäger, »ist nicht bloß beschwerlich, sondern auch
höchst gefährlich. Die Spalten und Klüfte sind mit ungeheueren
Massen halbverwester Pflanzenstoffe bedeckt, in denen man wie in
Schnee knietief watet. Ein falscher Tritt, und der Mann
verschwindet oder bleibt wie ein Keil in den Felsspalten stecken.
Ein Glück, wenn er seine Waffe noch gebrauchen, wenn er sich
vermittels eines Schusses durch den Kopf vom langsamen
Verschmachten befreien kann; denn Hülfe ist unmöglich.« An solchen
Orten hört man den Leierschwanz überall, aber man hört ihn eben
nur. Gould verweilte tagelang in den Gebüschen, war von Vögeln
umgeben, hörte ihre laute, helle Stimme, vermochte aber nicht,
einen von ihnen zu Gesicht zu bekommen, und nur die
rücksichtsloseste Ausdauer und die äußerste Vorsicht belohnten
später seine Bemühungen.

		Diese Schwierigkeit, sich dem vorsichtigen Geschöpfe zu nähern
und, sozusagen, mit ihm zu verkehren, läßt es begreiflich
erscheinen, daß wir trotz aller Jagdgeschichten, welche die
Reisenden uns mitgetheilt haben, ein klares Bild der Lebensweise,
des Betragens, der Gewohnheiten und Sitten des Leierschwanzes noch
nicht haben gewinnen können. Alle Beobachter stimmen in dem einen
überein, daß der Vogel den größten Theil seines Lebens auf dem
Boden zubringt und nur höchst selten zum Fliegen sich bequemt.
Laufend durchmißt er die ungeheueren Waldungen, eilt er über
liegende Baumstämme oder selbst durch das Gezweige derselben weg,
klimmt er an den starren und rauhen Felswänden empor; springend
erhebt er sich plötzlich bis zu drei Meter und mehr über den vorher
eingenommenen Stand, senkt er sich von der Höhe der Felswände zur
Tiefe herab, und nur wenn er den Grund einer Felsspalte besuchen
will, nimmt er zu den Schwingen seine Zuflucht. Bartlett,
welcher einen Leierschwanz pflegte, nennt ihn einen der unruhigsten
und beweglichsten aller Vögel und die Schnelligkeit seines Laufes
geradezu erstaunlich, um so mehr, als er unglaublich weite
Entfernungen mit unvergleichlicher Hurtigkeit und Gewandtheit
überspringt. Bei eiligem Laufe trägt er sich wie ein Fasan, den
Leib sehr gestreckt, den Kopf vorn übergebeugt, den langen Schwanz
wagerecht und zusammengelegt gehalten, weil dies die einzige
Möglichkeit ist, das Buschdickicht zu durchmessen, ohne seinen
prächtigsten Schmuck zu beschädigen. Morgens und abends ist er am
thätigsten, während der Brutzeit aber treibt er sich auch in den
Mittagsstunden auf besonders vorgerichteten Plätzen umher. Jedes
Männchen wirft scharrend kleine Hügel auf und bewegt sich auf ihnen
nach Art balzender Hühner, indem es unablässig auf jenen Hügeln
umhertritt, dabei den Schwanz emporhält, ihn äußerst zierlich
ausbreitet und seinen Gefühlen außerdem durch die verschiedensten
Laute Ausdruck gibt. Die Stimme ist, den entwickelten Singmuskeln
durchaus entsprechend, außerordentlich biegsam, der gewöhnliche
Lockton laut, weitschallend und schrillend, der Gesang je nach der
Oertlichkeit verschieden, weil ein Gemisch von eigenen und von
erborgten oder gestohlenen Lauten. Der eigenthümliche Gesang
scheint eine sonderbare Bauchrednerei zu sein, welche man nur hören
kann, wenn man dem Sänger selbst bis auf einige Meter nahe ist. Die
Strophen desselben sind lebhaft, aber verworren, brechen oft ab und
werden dann mit einem tiefen, hohlen und knackenden Laute
geschlossen. »Dieser Vogel«, sagt Becker in vollkommenster
Uebereinstimmung [bookmark: page673] mit anderen Beobachtern, »besitzt wohl die
größte Gabe, Töne aller Art nachzuahmen. Um einen Begriff zu geben,
wie weit diese Fähigkeit geht, führe ich folgendes an. In Gippsland
steht nahe dem südlichen Abhange der australischen Alpen eine
Holzschneidemaschine. Dort hört man an stillen Sonntagen fern im
Walde das Bellen eines Hundes, menschliches Lachen, Gesang und
Gekreisch von vielen Bügeln, Kindergeheul und dazwischen das
ohrenzerreißende Geräusch, welches das Schärfen einer Säge
hervorruft. Alle diese Laute und Töne bringt ein und derselbe
Leierschwanz hervor, welcher unweit der Schneidemaschine seinen
Ruhesitz hat.« Gegen die Brutzeit hin verdoppelt sich diese
Redseligkeit noch bedeutend; er ersetzt dann, wie die Spottdrossel
Amerikas, ein ganzes Heer von singenden Vögeln. Fremden Geschöpfen
gegenüber bekundet der Leierschwanz die äußerste Vorsicht; es
scheint aber, daß er den Menschen noch ängstlicher flieht als die
Thiere. Mit seinesgleichen vereinigt er sich niemals: denn man
trifft ihn immer paarweise an und beobachtet, daß zwei Männchen,
welche sich begegnen, augenblicklich mit einander in den heftigsten
Streit gerathen und sich erbittert umherjagen.

		Die Nahrung besteht größtentheils in Kerbthieren und Würmern.
Gould fand besonders Tausendfüße, Käfer und Schnecken in dem
Magen der von ihm oder seinen Jägern erlegten Stücke. Einen
beträchtlichen Theil seines Futters gewinnt der Vogel durch
Scharren. Hierbei bethätigt er ebensoviel Kraft wie Geschick; denn
er wälzt, obgleich er seitlich, nicht nach hinten scharrt,
Erdklumpen oder Steine bis zu vier Kilogramm Gewicht zur Seite, um
etwa darunter verborgene Thiere zu erlangen. Sämereien verzehrt er
ebenfalls, obschon vielleicht nur zu gewissen Zeiten. Unverdauliche
Reste speit er in Gewöllen aus.

		Nach Beckers Erfahrungen fällt die Brutzeit in den
August; nach Ramsay dagegen beginnt der Vogel bereits im Mai
am Neste zu arbeiten und legt sein Ei schon im Juni, spätestens im
Juli. Der zum Nisten gewählte Lieblingsplatz ist das dichte
Gestrüpp an Abhängen der tiefen und schroffen Klüfte, an denen die
Gebirge so reich sind, oder auf den kleinen Ebenen, welche zwischen
den Flußwindungen am Fuße der Gebirge liegen. Hier sucht der Vogel
junge Bäume aus, welche dicht neben einander stehen, und deren
Stämmchen eine Art von Trichter bilden; zwischen diesen Stämmchen,
zuweilen auch auf einem ausgehöhlten Baumstamme oder in einem nicht
allzuhohen Farnstrauche, einer Felsennische, einem vom Feuer
theilweise zerstörten Baumstamme, meist nicht hoch, ausnahmsweise
auch in beträchtlicher Höhe über begehbarem Boden, steht das Nest,
ein je nach dem Standorte und den am leichtesten zu beschaffenden
Stoffen verschieden zusammengesetzter, immer aber großer, länglich
eiförmiger und überdachter Bau von etwa sechzig Centimeter Länge
und dreißig Centimeter Höhe. Der Unterbau besteht in der Regel aus
einer Lage von groben Reisern, Holzstücken und dergleichen, das
eigentliche, kugelförmige Nest aus feinen, biegsamen Wurzeln, die
innere Ausfütterung aus den zartesten Federn des Weibchens. Die
obere Hälfte ist nicht dicht mit der unteren verbunden, läßt sich
leicht von ihr trennen, bildet also das Dach des ganzen Baues und
besteht wie der untere Theil aus grobem Gehölze, Gras, Moos,
Farnblättern und ähnlichen Stoffen. Von weitem sieht ein solches
Nest aus, als wäre es weiter nichts als ein Bündel trockenen
Reisigs. Eine seitliche Oeffnung dient als Eingang in das Innere
des anscheinend so liederlichen, in Wirklichkeit aber sehr
haltbaren, oft für mehrere Jahre dienenden Baues. Der Leierschwanz
brütet nur einmal im Jahre und legt bloß ein einziges Ei, welches
dem einer Ente an Größe etwa gleichkommt, ungefähr sechzig
Millimeter lang, vierzig Millimeter dick und auf hell aschgrauem
Grunde schwach mit dunkelbräunlichen Flecken gezeichnet ist. Das
Weibchen brütet allein, wird währenddem vom Männchen nicht geatzt,
anscheinend nicht einmal besucht, verläßt daher in den
Mittagsstunden oft auf längere Zeit das Nest und zeitigt das Ei
kaum vor Ablauf eines Monats. Nach einem Ausfluge zum Neste
zurückkehrend, kriecht es durch den Eingang ins Innere, dreht sich
dann um und nutzt dabei die Schwanzfedern in so erheblicher Weise
ab, daß man an ihnen erkennen kann, ob es bereits längere oder
kürzere Zeit gebrütet hat. Das Junge verläßt das Nest nicht, bevor
es acht bis zehn Wochen alt geworden ist. Eines, welches
Becker beobachtete, [bookmark: page674] war fast unbefiedert und zeigte nur hier und da
schwarze, Pferdehaaren ähnliche Federgebilde. Die Mitte des Kopfes
und des Rückgrates waren die am dichtesten, die Flügel und die
Beine die am spärlichsten bedeckten Theile. Die Haut zeigte
gelblichgraue Färbung; der Schnabel war schwarz, der Fuß dunkel
gelblichgrau. Das Junge kam mit geschlossenen Augen aus dem Eie;
doch waren die Lider schon vollständig getrennt. Ein anderes Junge,
welches später aus dem Neste genommen wurde, war schon ziemlich
groß und auf Kopf und Rücken mit Dunen bekleidet. Als man es
ergriff, stieß es einen lauten Schrei aus, welcher sofort die
Mutter herbeizog. Sie näherte sich, ihre sonstige Scheu gänzlich
vergessend, den Fängern bis auf wenige Meter, schlug mit den
Flügeln und bewegte sich jählings nach verschiedenen Seiten hin, in
der Absicht, ihr Junges zu befreien. Ein Schuß streckte sie zu
Boden, und fortan schwieg das Junge. Im Verhältnisse zu seiner
Größe benahm es sich ungemein hülflos; sein Gang hatte, obgleich
die Beine schon sehr entwickelt waren, etwas äußerst ungeschicktes;
es erhob sich schwerfällig, rannte zwar, fiel aber öfters zu Boden.
Wohl durch die Wärme angelockt, strebte es beständig, sich dem
Lagerfeuer zu nähern, und erforderte deshalb stete Aufsicht. Sein
Schrei, ein lautes »Tsching, tsching«, wurde oft gehört; antwortete
sein Pfleger mit »Bullan, bullan«, dem Locktone des Alten, so kam
es herbeigelaufen und konnte mit diesen Lauten förmlich geleitet
werden. Nach kurzer Zeit war es sehr zahm geworden. Ameisenpuppen
fraß es mit Begierde, verschmähte aber auch Brodkrumen und
Fleischstückchen nicht. Zuweilen las es sich selbst Ameisenpuppen
vom Boden auf, mühte sich dann aber vergeblich, sie zu
verschlingen. Wasser trank es selten. Zum Ruhen richtete man ihm
ein Nest aus Moos her und kleidete es innen mit einem
Phalangistenfelle aus; in diesem Neste schien es sich sehr
behaglich zu fühlen. Während des Schlafes verbarg es den Kopf unter
einen Flügel; rief man »Bullan, bullan«, so erwachte es zwar, sah
sich auch wohl einige Augenblicke um, nahm aber die beschriebene
Lage bald wieder an und bekümmerte sich dann um kein Rufen mehr.
Leider starb es am achten Tage nach seiner Gefangennahme.
Verschiedene Versuche, jung dem Neste entnommene Leierschwänze
aufzuziehen, gelangen besser; aber erst im Jahre 1867 kam der erste
lebende Vogel dieser Art im Thiergarten zu Regents Park an. Wie
lange er hier gelebt hat, vermag ich nicht zu sagen.

		Gould und andere Beobachter nennen den Leierschwanz den
scheuesten Vogel der Erde. Das Knacken eines Zweiges, das Rollen
eines kleinen Steines, das geringste Geräusch treibt ihn
augenblicklich in die Flucht und vereitelt alle Anstrengung des
Jägers. Dieser muß nicht nur über Felsklippen und umgestürzte
Baumstämme klettern, zwischen und unter den Zweigen mit ängstlicher
Vorsicht dahinkriechen, sondern darf auch nur dann vorrücken, wenn
der Vogel beschäftigt ist, das heißt im Laube scharrt oder gerade
singt. Er muß auf jede Bewegung desselben ein wachsames Auge haben
und selbst durchaus bewegungslos bleiben, sobald er glaubt, daß der
Leierschwanz ihn bemerken könne; denn die allergeringste Bewegung,
welche dieser sieht, verscheucht ihn ebenso sicher wie Geräusch,
welches er vernimmt. Nur ausnahmsweise trifft er einzelne an,
welche nicht ganz so vorsichtig sind und sich beschleichen lassen.
Sehr behülflich wird ein gut geschulter Hund, welcher den Vogel
stellt und dessen Aufmerksamkeit von dem Jäger abwendet. Alte,
abgefeimte Buschleute befestigen den vollständigen Schwanz eines
Männchens auf dem Hute, verbergen sich im Gebüsche und bewegen nun
in bestimmter Weise den Kopf und damit selbstverständlich auch den
sonderbaren Kopfputz, bis es der zu jagende Leierschwanz bemerkt.
Dieser vermuthet, daß ein anderes Männchen in seinem Gebiete
eingedrungen sei, kommt eifersüchtig herbei und wird so erlegt. Ist
er durch seine Umgebung verborgen, so veranlaßt ihn jeder
ungewöhnliche Ton, ein Pfiff zum Beispiel, sich zu zeigen. Er läuft
dann nach dem ersten, besten Platze hin, welcher eine Umschau
gewährt, und versucht von hier aus die Ursache des Geräusches zu
entdecken. Andere Jäger üben sich den Lockton des Leierschwanzes
ein und rufen, wenn sie ihre Sache verstehen, jedes Männchen mit
Sicherheit zu sich heran. [bookmark: page675]

	
		
		Siebente Ordnung.

Die Girrvögel ( Gyratores).

		[Allgemeines]

		Eine nach außen hin ebenso streng wie die der Papageien,
Schwirrvögel und Spechte abgegrenzte Ordnung ist die der Girrvögel
oder Tauben. Sie bilden gewissermaßen Bindeglieder zwischen den
bisher behandelten und noch zu schildernden Vögeln, zahlen aber
noch zu den »Nesthockern« oder denen, welche bis zum Flüggewerden
im Neste verweilen, und stehen aus diesem Grunde den
Sperlingsvögeln näher als den Scharrvögeln, so enge Beziehungen sie
zu einzelnen Hühnern auch zu haben scheinen.

		Die Tauben sind mittelgroße, kleinköpfige, kurzhalsige, mit
großen und harten Federn bekleidete Vögel. Der Schnabel ist stets
kurz, bei der Mehrzahl auch schwach, höher als breit, am Rande
eingezogen, zuweilen selbst klaffend, an seiner Wurzel weich, nur
an der Spitze hornig, hier etwas aufgeworfen, gewölbt und
sanfthakig gebogen, bei einzelnen kräftiger, dicker, härter,
ausnahmsweise auch sehr gewölbt und sein Untertheil nahe der Spitze
sogar gezahnt; die Nasenlöcher liegen ziemlich weit nach vorn, sind
gewöhnlich ritzförmig und werden oft von einer bauchigen,
knorpeligen, mit der Wachshaut überkleideten Schuppe bedeckt. Der
kurze Fuß ist vierzehig, sein Lauf selten höher als die Mittelzehe
lang, ausnahmsweise nur bis unter die Ferse befiedert; die Zehen,
von denen drei nach vorn sich richten, sind getheilt oder höchstens
durch eine sehr kurze Spannhaut theilweise verbunden, die Krallen
stark, aber kurz, meist auch wenig gebogen; die Bekleidung des
Laufes wird vorn durch kurze Querschilder, hinten durch netzartige
Schuppen gebildet. Der Flügel besteht aus harten Schwungfedern, von
denen zehn am Handtheile, elf bis funfzehn am Unterarme sitzen, und
unter denen die zweite die anderen überragt. Der Schwanz wird
regelmäßig aus zwölf, ausnahmsweise aus vierzehn bis sechzehn
Federn zusammengesetzt, ist meist kurz und schwach gerundet,
zuweilen aber auch lang und dann gewöhnlich seitlich verkürzt. Das
derbe und feste Gefieder liegt ziemlich glatt an; die einzelnen
Federn sind verhältnismäßig groß, breit abgerundet und unten dunig.
Sanfte Farben sind vorherrschend, lebhafte, prachtvoll schimmernde
aber keineswegs ausgeschlossen; namentlich der Hals und die
Flügeldecken schillern oft in den prachtvollsten Metallfarben. Die
Geschlechter unterscheiden sich bei den meisten Arten wenig von
einander; die Zungen hingegen weichen regelmäßig von den Alten ab.
Bezüglich der Größe läßt sich sagen, daß der Riese unter den bisher
bekannten Girrvögeln einer kleinen Truthenne, der Zwerg einer
Lerche etwa gleichkommt.

		Hinsichtlich des inneren Baues bemerkt Nitzsch, daß die
Tauben in mehreren Bildungsverhältnissen, zumal in der Form des
Brustbeines, der Gabel, des Vorderarmes, des Beckens, des Magens,
der Luftröhre etc., eine nicht geringe Aehnlichkeit mit den Hühnern
zeigen, andererseits aber [bookmark: page676] auch gar merklich von diesen abweichen. Im
Knochengerüste zeichnet sich zunächst die luftführende Hirnschale
durch Breite und Wölbung des Stirntheiles vor der aller sogenannten
echten Hühner aus. Das Thränenbein bildet keinen oberen,
plattenartigen Vorsprung, und die kurzen und schwachen Schläfdornen
laufen nicht in eine Spitze zusammen, die Gaumenknochen sind
breiter, als bei den Hühnern der Fall. Die Wirbelsäule besteht aus
zwölf bis dreizehn Hals-, sieben zum Theil unter einander
verwachsenen Rücken- und sieben Schwanzwirbeln. Das Brustbein
ähnelt dem der Hühner wegen seines gegen das Becken hin
vorspringenden Hinterrandes, unterscheidet sich aber durch die
Anordnung der sogenannten Buchten und durch die auffallende Höhe
des Kammes, welcher nur von den Seglern, Kolibris und Flughühnern
an Ausdehnung übertroffen wird. Dem schwachen, schmächtigen
Gabelbeine fehlt der bei den Hühnern ausgeprägte untere unpaare
Fortsatz; der Handtheil der Flügel ist im Gegensatze zu dem der
Hühner länger als der Vorderarm, und dieser länger als der Oberarm.
Das Becken ist ebenso breit und flach wie bei den Hühnern, die
Hinterglieder denen dieser Vögel ähnlich gebildet. Die Anlage der
Muskeln erinnert in mancher Hinsicht an die der Hühner; es zeichnen
sich namentlich die, welche die Vorderglieder bewegen, durch die
außerordentliche Stärke ihrer Bäuche und die Kürze ihrer Sehnen
aus. Die weiche Zunge ist schmal, spitzig, pfeilförmig, ihr fein
gezähnelter Hinterrand eingezogen, der hintere unpaare Stiel des
Zungenbeines ein eigenes bewegliches Stück. Der Schlund erweitert
sich zu einem wahren Kropfe, dessen Wände in der Brutzeit sich
verdicken und dann auf der inneren Oberfläche netzartige Falten und
Zellen zeigen, welche unter erhöhter Thätigkeit der Blutgefäße
einen milchartigen Stoff absondern und damit die erste Speise der
kleinen Jungen bereiten. Soviel bis jetzt bekannt, unterscheiden
sich die Tauben hierdurch von allen übrigen Vögeln. Der Vormagen
ist gestreckt und drüsenreich, der eigentliche Magen sehr
muskelkräftig; der Darmschlauch etwa sechs- bis achtmal so lang als
der Leib; die Blinddärme sind immer klein. Die Leber ist
ungleichlappig; die Gallenblase fehlt; die Bauchspeicheldrüse ist
doppelt, die Milz drehrund, der Eierstock einfach und nur auf der
linken Seite entwickelt.

		Man darf die Girrvögel wohlbegabte Geschöpfe nennen. Sie gehen
gut, wenn auch nicht gerade schnell, so doch ausdauernd, nicken
aber bei jedem Schritte mit dem Kopfe, weil ihre Beine niedrig
sind. Einzelne Arten laufen hühnerartig und sehr rasch über den
Boden dahin, andere zeigen sich auf ihm ungeschickt, um so
gewandter dagegen im Gezweige der Bäume. Diejenigen, welche am
besten zu Fuße sind, fliegen am schlechtesten; die große Mehrzahl
aber besitzt einen sehr schnellen und kraftvollen, rascher
Wendungen fähigen, gewandten Flug, welcher mit laut pfeifendem
Geräusche verbunden zu sein pflegt. Daß die Tauben aus freien
Stücken zuweilen schwimmen, habe ich in Egypten beobachtet; daß sie
im Falle der höchsten Noth sogar tauchen, haben Naumann und
Eugen von Homeyer erfahren. Die Stimme hat im allgemeinen
viel übereinstimmendes, ändert bei den einzelnen Arten aber doch
mannigfach ab. Die meisten Tauben »rucksen«, das heißt stoßen
abgebrochene, hohlklingende, tiefe Laute aus, in denen die Silbe
»ruck« oder »rucks« vorherrschend ist; andere »girren« oder lassen
sanft zitternde Töne vernehmen, welche dem Klange des
letztgebrauchten Zeitwortes entsprechen; einzelne Arten heulen,
andere lachen; einige geben höchst klangvolle, wohlgerundete,
volltönige Laute zum besten, andere knurren abscheulich. Unter den
Sinnen steht unzweifelhaft das Gesicht obenan, wie dies schon das
verhältnismäßig große, wohlgebaute und oft sehr schön gefärbte,
ausdrucksvolle Auge vermuthen läßt; kaum minder ausgezeichnet ist
das Gehör, über dessen Schärfe man leicht ein bestimmtes Urtheil
gewinnen kann; verhältnismäßig sehr entwickelt dürften auch
Geschmack, Geruch und Gefühl sein. Den Verstand hat man, bestochen
von der mehr scheinbaren als wirklichen Anmuth des Wesens, oft
erheblich überschätzt. Die Girrvögel sind regelmäßig scheu und
vorsichtig, unterscheiden aber keineswegs mit derselben Schärfe,
wie andere Vögel, zwischen wirklicher und vermeintlicher Gefahr,
sondern nehmen stets das Gewisse für das Ungewisse und weichen
deshalb dem Bauer oder Schäfer ebenso ängstlich aus wie dem Jäger.
Sie wirklich zu zähmen, ist schwierig und wird, wie es scheint,
erst möglich bei [bookmark: page677] den Nachkommen mehrerer Geschlechter, welche
bereits in Gefangenschaft gelebt haben. Ihre Beurtheilungsgabe ist
gering, ihr Gedächtnis wenigstens nicht hervorragend; doch
übertreffen die Girrvögel auch in geistiger Hinsicht entschieden
alle eigentlichen Laufvögel.

		Das Betragen hat so viel bestechendes, daß sie schon seit
altersgrauer Zeit als Sinnbilder betrachtet und sogar der Ehre
gewürdigt worden sind, übersinnlichen Begriffen Gestalt zu
verleihen. Dem unbefangenen Auge stellt sich ihr Wesen in minder
günstigem Lichte dar. Ihre Anmuth wird gewiß niemand in Abrede
stellen wollen, und auch an ihrer Zärtlichkeit gegen den Gatten
kann sich ein gleichgestimmtes Gemüth erfreuen, da das Schnäbeln
nun einmal an unser Küssen erinnert: die gerühmte eheliche Treue
der Tauben ist jedoch keineswegs über jede Mißdeutung erhaben und
von einer hingebenden Anhänglichkeit gegen die Kinder wenigstens
bei vielen nichts zu bemerken. Manche, jedoch keineswegs alle
Girrvögel lieben die Geselligkeit und halten sich paarweise
zusammen; ob aber ein Paar wirklich zeitlebens verbunden bleibt,
wie man gewöhnlich annimmt, ist sehr fraglich: es liegen auch
Beobachtungen vor, welche kein günstiges Zeugnis abgeben für ihre
eheliche Treue. Ihr Fortpflanzungstrieb ist zwar nicht so
ausgeprägt wie bei den Hühnern, immerhin aber noch sehr heftig, und
wenn wir das Gebaren der verliebten Tauben im günstigsten Sinne
auffassen, so vergessen wir andere, in ihrer Zärtlichkeit noch viel
anmuthiger erscheinende Vögel. Wahrhaft abscheulich erscheint uns
die Treulosigkeit vieler Tauben gegen ihre Brut: sie verlassen
nicht bloß ihre Eier, sondern sogar die bereits ausgeschlüpften
Jungen, wenn sie gestört und infolge davon mißtrauisch wurden. Auch
Neid und Mißgunst kann man ihnen nicht absprechen; ihre Habgier
überwiegt jede Rücksicht auf ihre Genossen: sie decken gefundenes
Futter mit den Flügeln zu, während die verschrieenen Hühner, wenn
sie reichliche Nahrung entdecken, andere herbeirufen. Hingebung,
Selbstverleugnung zu Gunsten anderer Wesen kennen sie überhaupt
nicht, schließen sich auch anderen Geschöpfen nur scheinbar an, da
sie in Wirklichkeit bloß mit ihresgleichen gern verkehren. Sie
betrachten die meisten Thiere mit Gleichgültigkeit oder beachten
sie gar nicht; die stärkeren Geschöpfe fürchten, vielen mißtrauen
sie.

		Die Girrvögel, von denen man etwa vierthalbhundert Arten
beschrieben hat, sind Weltbürger im weitesten Sinne des Wortes. Sie
leben in allen Erdtheilen und allen Gürteln, in der Höhe wie in der
Tiefe, immer aber vorzugsweise im Walde; denn die wenigen, welche
sich auf pflanzenlosen Felswänden ansiedeln, gehören zu den
Ausnahmen. Die Nähe des Wassers lieben, wasserlose Strecken meiden
sie, wenn auch damit nicht gesagt sein soll, daß sie hier gänzlich
fehlen, da sie ihre Flugfertigkeit in den Stand setzt, täglich fern
gelegene Tränkplätze zu besuchen. Ihre größte Entwickelung zeigt
die Ordnung in Oceanien oder auf den großen und kleinen Eilanden
des Stillen Weltmeeres, wie überhaupt die Inseln verhältnismäßig
mehr Tauben beherbergen als die großen Festlande. Die Sundainseln,
Philippinen, Molukken sind reich an verschiedenartigen und
prachtvollen Arten; in Neuholland und auf Neuguinea lebt eine
namhafte Anzahl; in Südasien oder in Indien und Südchina werden sie
kaum minder reichhaltig vertreten. In Afrika hausen zwar nicht so
viele Tauben wie in Asien, die einzelnen Arten treten aber in
überraschend großer Anzahl auf, und deshalb begegnet man den
Mitgliedern der Ordnung allüberall, selbst noch im Inneren der
Wüste. In den Waldungen der Steppe sieht man hier und da sozusagen
jeden Baum von ihnen besetzt; in den Urwäldern ist ihr Rucksen,
Girren, Heulen und sonstiges Lautgeben eine so gewöhnliche Musik,
daß sie alle übrigen Vogelstimmen beinahe übertönt; ein einziger
Brunnen, eine Wasserlache in der Steppe wird zum Sammelplatze oder
wenigstens zum Stelldichein für hunderttausende dieser flüchtigen
und verhältnismäßig wenig begehrlichen Vögel. Amerika, und zumal
der Süden dieses Erdtheiles, beherbergt über ein Drittheil aller
bis jetzt bekannten Girrvögel. »In den endlosen Urwäldern von
Brasilien«, sagt Prinz von Wied, »leben viele Taubenarten.
Ihr sanfter Ruf erfreut den von der Hitze des Tages ermatteten
Jäger, der am Fuße eines alten Waldstammes auf weichem Moose am
klar herabrauschenden Waldbache sich ausruht, während Vanille und
andere Wohlgerüche ihn erquicken.« In Mittelamerika sind sie, ihrer
Vorliebe für Inseln entsprechend, [bookmark: page678] noch häufiger als in Brasilien.
Hinsichtlich des Aufenthaltes wird bald bemerklich, daß sich die
verschiedenen Arten in ihre Welt getheilt haben. Während die einen
ausschließlich Baumvögel sind und höchstens, um zu trinken, zum
Boden herabkommen, verbringen hier andere ihr ganzes Leben oder
erheben sich doch höchstens auf kurze Zeit zu niederen Baumzweigen,
und während diese den dunkeln Wald bevölkern, siedeln sich andere
im lichten Gebüsche der Steppe an. Wieder andere hausen nur auf
Felsen, nur in niederem, dichtem Gebüsche, ausschließlich auf
kleinen Inseln etc.

		Alle im Norden lebenden Arten sind Wander-, die im Süden
wohnenden Strich- oder Standvögel. Diese leben höchstens in kleinen
Gesellschaften, gewöhnlich aber paarweise; die übrigen vereinigen
sich nur während der Wanderzeit zu starken Flügen; andere bilden
jahraus, jahrein zahlreiche Verbände, und gewisse Arten scharen
sich zu Massen, welche, glaublicher Schätzung nach, alle unter
Vögeln sonst üblichen Vereinigungen weit überbieten. Die Reisen
werden selten weit ausgedehnt; unsere europäischen Arten z. B.
ziehen höchstens bis Nordafrika hinüber, bleiben aber meistens
schon in Südeuropa.

		Ihre Nahrung entnehmen unsere Vögel fast ausschließlich dem
Pflanzenreiche. Im Kropfe einzelner Arten hat man kleine
Gehäusschnecken, Würmer und Raupen gefunden; auch weiß man, daß sie
ihre eigenen Läuse fressen; der Futtertheil, welchen das Thierreich
ihnen liefert, ist aber stets sehr gering. Sämereien und
Wurzelknollen der verschiedensten Art bilden das Futter der
Mehrheit; die Angehörigen gewisser Familien oder Unterfamilien
nähren sich von Beeren und Waldfrüchten. Das Futter wird einfach
aufgelesen oder abgepflückt, seltener durch Zerkleinerung der
Schoten oder anderweitige Anstrengung gewonnen und noch seltener
mit den Füßen ausgescharrt, eher noch mit dem Schnabel ausgegraben;
ebensowenig werden die gefundenen Nährstoffe vor dem Verschlingen
zerstückelt. Viele Arten lieben salzhaltige Erde und erscheinen
daher regelmäßig an Stellen, welche solche enthalten, nach
Snells Beobachtungen hauptsächlich während der Zeit, in
welcher sie Junge haben. Diejenigen Arten, welche harte Körner
genießen, nehmen zur Beförderung der Verdauung kleine
Quarzstückchen und andere harte Körper, die Weibchen, wenn sie
legen wollen, auch Kalk zu sich. Sie bedürfen viel Wasser, weil
dieses nicht bloß zum Löschen des Durstes, sondern auch zum
Aufquellen der harten Körner dienen muß.

		So viel bis jetzt bekannt, brüten alle Girrvögel mehr als einmal
im Jahre. Das Nest wird verschieden angelegt: im Gezweige der Bäume
und Gebüsche, hoch und niedrig über dem Boden, in Felshöhlen und
Baumlöchern, auf dicken Aesten oder Stammstrünken, selten auf dem
flachen Boden. Es ist ein erbärmlicher Bau aus wenigen dürren
Reisern, welche locker und liederlich über einander geschichtet
werden und oft so lose aufliegen, daß man nicht begreift, wie er
Wind und Wetter widerstehen kann. Zwei weiße Eier bilden das
Gelege. Während der Paarungszeit bewirbt sich der Tauber sehr
eifrig um die Gunst der Taube, ruckst, girrt, turtelt, lacht,
heult, ergeht sich bückend, verneigend, drehend, vor- und
zurücklaufend in sonderbaren Bewegungen, fliegt mit klatschendem
Geräusche nach oben und läßt sich sanft wieder nach unten
hernieder, schnäbelt sich mit der Gattin, liest ihr gelegentlich
auch die Läuse ab, beweist überhaupt durch allerlei Zeichen und
Geberden lebhafte Erregtheit. Am Brutgeschäfte betheiligen sich
beide Eltern, der Tauber aber keineswegs ohne Murren, weil ihm das
Stillsitzen höchst unangenehm und verhaßt zu sein scheint. Die
Taube brütet während des ganzen Tages, mit Ausnahme der
Mittagsstunden, der Tauber während dieser. Nach vierzehn- bis
zwanzigtägiger Bebrütung entschlüpfen die Jungen: kleine, hülflose,
blinde, mit gelbem Flaume sparsam bekleidete Geschöpfe, welche im
Neste bleiben, bis sie völlig flügge geworden sind. Sie werden
anfangs mit dem käseartigen Stoffe, welchen die Wandungen des
Kropfes absondern, später mit aufgequellten, schließlich mit harten
Sämereien gefüttert oder richtiger gestopft. Ihre
Weiterentwickelung nach dem Ausfliegen beansprucht wenig Zeit; denn
die meisten Arten sind bereits nach vollendetem ersten Lebensjahre
fortpflanzungsfähig.

		Alle Tauben, zum mindesten diejenigen, welche bei uns zu Lande
leben, sind als nützliche Vögel zu bezeichnen. Snell hat
sich durch sorgfältige und mühevolle Beobachtungen überzeugt,
[bookmark: page679] daß sie
zwar einzelne Getreidekörner, welche ohne sie verderben würden,
auflesen, im allgemeinen aber sich fast ausschließlich von dem
Samen verschiedener, der Landwirtschaft verderblichen Unkräuter
ernähren und dadurch einen geradezu unberechenbaren Nutzen bringen.
Der genannte Beobachter zählte im Kropfe einer von ihm getödteten
Haustaube dreitausendfünfhundertzweiundachtzig Körner der
Vogelwicke und berechnet, daß eine Taube mit einem Jungen jährlich
gegen achthunderttausend dieser Körner vertilgt. Seine gewissenhaft
angestellten Beobachtungen widerlegen jeden Vorwurf, welcher den
Tauben bisher gemacht, jede Verdächtigung, welche auf sie
geschleudert wurde, und stellen als unumstößliche Wahrheit fest,
daß unser Getreidebau ohne sie arg gefährdet sein würde.

	
		
		1. Familie: Tauben ( Columbidae)

		In der ersten Familie vereinigen wir die Tauben (
Columbidae) oder diejenigen Arten,
welche unserer Haustaube im wesentlichen ähneln. Ihr Schnabel ist
verschieden gestaltet, stets aber schwach, an der Wurzel biegsam,
an den Schneiden gerade, der Fuß mäßig hoch, im Lauftheile nackt
oder befiedert, der Flügel lang, der Schwanz mittellang, gerade
oder abgerundet, das Gefieder großfederig, hart und spröde.

		Fruchttauben

		Obenan stellt man gewöhnlich die Fruchttauben, welche
eine besondere Unterfamilie ( Treroninae) bilden. Sie kennzeichnen sich durch
gedrungenen Leibesbau, kurzen, dicken Schnabel, kurze, sehr
kräftige, breitsohlige Füße, mittellange Schwingen, kurzen, aus
vierzehn Federn gebildeten, gerade abgeschnittenen, selten etwas
keilförmig verlängerten Schwanz und prachtvolles Gefieder.

		Die Fruchttauben leben im Süden der Alten Welt, besonders
zahlreich auf den Inseln Oceaniens, hausen ausschließlich auf
Bäumen und ernähren sich von Beeren und Früchten.

		 

		Wenn man, den ersten Wall des hohen Gebirges überschreitend, die
ärmeren Niederungen der Samchara hinter sich gelassen hat und in
jene reich bewachsenen Thäler eingetreten ist, in denen der
vollklingende Ruf des Flötenwürgers der vorherrschende Ton wurde,
nimmt man überall die farbenschönste aller nordostafrikanischen
Tauben wahr; denn das hochpfeifende Fluggeräusch, welches die
aufgescheuchten Schwärme verursachen, oder die sonderbar heulenden,
durch die Silben »Hi ha hu« ungefähr wiederzugebenden Stimmlaute
dieser Vögel müssen auch dem ungeübtesten Naturbeobachter
auffallen.

		Die Papageitaube oder Waalie ( Treron Waalia, abyssinica oder habessinica, Columba Waalia, abyssinica und
humeralis, Vinago und Phalacrotreron abyssinica) ist gedrungen gebaut,
langflügelig und kurzschwänzig, ihr Schnabel kurz, kräftig, sein
Obertheil hakig übergebogen, seine Wurzelgegend nackt, der Lauf
verhältnismäßig kurz, größtentheils befiedert, der Fuß selbst sehr
breitsohlig und kurzzehig, der Fittig spitzig, in ihm die zweite
Schwinge die längste, der Schwanz gerade abgeschnitten. Das
Gefieder ist prachtvoll gefärbt, auf der Oberseite blaß olivengrün,
auf der Unterseite hellgelb; Kopf, Hals und Brust sind
aschgraulichgrün, die Schultern weinröthlich, die Flügeldecken
schwärzlich, breit hellgelb gesäumt, die Schwingen schwärzlich,
lichter gesäumt, die Steuerfedern aschgrau, unten von der Wurzel
bis zur Mitte schwarz, von der Mitte bis zur Spitze silbergrau. Um
den Augapfel zieht sich ein schmaler, königsblauer Ring; die übrige
Iris ist purpurroth, ein nackter Ring ums Auge bläulich grauroth,
der Schnabel an der Wurzel weiß, bläulich schimmernd, an der Spitze
dagegen blaßroth, die Wachshaut schmutzig korallroth, der Fuß
dunkel orangegelb. Die Länge beträgt einunddreißig, die Breite
fünfundfunfzig, die Fittiglänge siebzehn, die Schwanzlänge elf
Centimeter. Das gleichgefärbte Weibchen unterscheidet sich durch
geringere Größe.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Papageitaube ( Treron
Waalia). ⅝ natürl. Größe



		Die Papageitaube verbreitet sich über ganz Mittelafrika, von der
Küste des Indischen und Rothen Meeres bis zu den westafrikanischen
Inseln und vom sechzehnten Grade nördlicher Breite [bookmark: page680] bis zum Sambesi.
Temminck sagt, wohl Bruce's Angaben benutzend, daß
sie in Habesch die Niederungen bewohne und während der Hitze des
Tages auf den höchsten Bäumen sitze, ohne sich zu rühren, bei
Annäherung der Regenzeit aber in großen Zügen und
bewunderungswürdiger Höhe nach Südafrika wandere; ich halte sie für
keinen Wandervogel, und auch alle neueren Beobachter scheinen mit
mir derselben Ansicht zu sein. Nach meinen Erfahrungen bevölkert
sie in kleinen Familien die tieferen Gebirgsthäler und die
unmittelbar am Gebirge liegenden Niederungen der Samchara, in denen
die Pracht der Wendekreisländer zur Geltung gekommen ist.
Heuglin fand sie in Habesch bis zu dreitausend Meter
unbedingter Höhe, aber auch im südlichen Sennâr, am Weißen Flusse
und in Kordofân auf. Hochbewipfelte Mimosen, welche der
Christusdorn schützend umsteht und der Cissus mit seinen
vierseitigen Ranken durchsticht, bilden in der Samchara ihren
bevorzugten Aufenthalt, während in den Gebirgsthälern die
prachtvollen Tamarinden, Kigelien, mit ihrem dichten Gelaube, und
endlich die schattigen Wipfel der gewaltigen Shkomoren zu noch
geeigneteren Wohnsitzen werden. Da, wo drei oder vier dieser Bäume
zusammenstehen, wird man die Papageitaube schwerlich vermissen, ja
einzelne Shkomoren werden zum Versammlungsorte am Morgen und Abend
und zum schattigen Ruheplatze in der Hitze des Mittags. Hier und da
trifft man auch unsere Vögel paarweise, gewöhnlich aber schlagen
sie sich zu Familien oder kleinen Flügen von acht bis zwanzig
Stücken zusammen; zahlreichere habe ich nicht gesehen. Im Fluge
selbst halten sich die einzelnen Paare in trauter Gesellschaft.
Dicht aneinander geschmiegt sitzen die zärtlichen Gatten, und
derjenige, welcher ruhig beobachtet, kann gar nicht in Zweifel
bleiben, welche zwei [bookmark: page681] im Fluge miteinander sich vereinigt haben.
Die Papageitaube scheint in ihrer Zärtlichkeit die übrigen
Verwandten noch zu überbieten und besondere Zeichen ihrer
Gattenliebe an den Tag zu legen, wie ich solche wenigstens bei
anderen Tauben noch nicht beobachtet habe. Das Aneinanderschmiegen,
das Schnäbeln, das freudige, ich möchte sagen, aufjauchzende
Emporsteigen des Männchens, das Klatschen mit den Flügeln und das
darauf folgende sanfte Hinabschweben zur Gattin, wie es der Tauben
Art ist, bethätigt auch sie; außerdem aber breitet sie noch mit
unbeschreiblicher Zierlichkeit und Anmuth die aufgehobenen Flügel
über den Gegenstand ihrer Liebe und versucht, um dem Gatten zu
gefallen, Künste und Gewohnheiten nachzuahmen, welche sonst nur bei
den Papageien beobachtet werden. Leider fiel unser Aufenthalt nicht
in die allgemeine Brutzeit, und somit hatte ich nicht Gelegenheit,
das Betragen dieser Tauben während der Paarung zu beobachten; aber
ich sah doch genug, um eine Berechtigung für die eben
ausgesprochene Ansicht zu erlangen.

		Unsere Taube hat in der That große Aehnlichkeit mit Papageien.
Schon die Färbung ihres Gefieders, das prächtige Grün und das
lebendige Gelb, erinnern an diese. Dazu kommen aber noch das
eigenartige Herumklettern in den Bäumen und die sonderbaren
Stellungen, welche sie annimmt. Selbst der kundige Jäger wird im
Anfange nicht selten getäuscht: er glaubt wirklich, einen Papagei
vor sich zu haben. Als besondere Eigenthümlichkeit erwähne ich
noch, daß sich die Papageitaube zuweilen fast wie ein schlafender
Ziegenmelker platt auf die Neste niederlegt. Der Flug ist sehr
rasch und reißend, aber hart und von einem laut pfeifenden
Geräusche begleitet, welches sich von dem Fluggeräusche jeder
anderen Taube unterscheidet. Nur die Stimme hat, wie angegeben,
wenig anmuthiges, sondern eher etwas heulendes. Girrende oder
rucksende Töne habe ich nicht vernommen.

		In dem Magen der erlegten fand ich Beeren der verschiedensten
Art, und Eingeborene im Lande sagten mir, daß man den Tauben nur da
begegne, wo es beerentragende Bäume und Sträucher gibt. Wie
Heuglin richtig angibt, sind es hauptsächlich die herrlich
belaubten, fruchtreichen wilden Feigenbäume, auf denen sie ihre
Nahrung sucht. Auf solchen Bäumen siedelt sie sich sozusagen
dauernd an und verräth ihre Anwesenheit durch die am Boden
liegenden oder beständig herabfallenden Fruchthülsen auch dann,
wenn das dichte Laub sie dem Auge verbirgt. Zur Zeit der
Feigenreife ist oft das ganze Gesicht mit dem gelben Safte dieser
Früchte bekleistert, und ebenso nimmt das Fett eine gelbe Färbung
an. Mit dieser Nahrung steht im Einklänge, daß unsere Taube nicht
auf die Erde herabkommt; ich meinestheils habe sie wenigstens nur
in Baumwipfeln gesehen.

		Levaillant sagt, daß die Papageitaube in Baumhöhlen auf
einem erhöhten Haufen von Moos und trockenen Blättern niste, und
daß das Weibchen vier gilblichweiße Eier lege. Ich kann die Angabe
freilich nicht durch eigene Beobachtung widerlegen, halte sie aber
doch für irrig. Wenn unsere Taube wirklich in Baumhöhlungen nistet,
trägt sie sicherlich keinen Moos- und Blätterhaufen ein, und
ebensowenig legt sie vier, anstatt zwei Eier.

		Die Jagd ist nur dann einfach und ergiebig, wenn man einen jener
Lieblingsbäume aufgefunden hat und unter ihm sich anstellt. Der
Vogel ist scheu oder wenigstens vorsichtig und läßt den Jäger nicht
leicht ankommen.

		Ob man alt gefangene Tauben dieser Art an Ersatzfutter gewöhnen
kann oder nicht, vermag ich nicht zu verbürgen, bezweifle es jedoch
nicht. Levaillant erzählt, daß er vier Junge aus einem Neste
genommen und mit Früchten ernährt habe, daß dieselben aber zu
Grunde gingen, als die Früchte fehlten, da sie jedes andere Futter
verschmähten. Auch diese Angaben beruhen jedenfalls auf Erfindung,
wie schon die angegebene Anzahl der Jungen beweist. Andersartige
Fruchttauben, welche ich Pflegte, fraßen gekochten Reis und
aufgequellte Rosinen, dauerten jedoch nie länger als einige Monate
im Käfige aus.

		[bookmark: page682] Eine
der prachtvollsten Arten dieser an schön gefärbten Tauben reichen
Unterfamilie ist die Warzentaube ( Alectroenas pulcherrima, Columba pulcherrima und
rubricapilla, Erythroena
pulcherrima), Vertreterin einer gleichnamigen Sippe (
Alectroenas). Die Gestalt ist sehr
gedrungen, der vordere Theil des Gesichtes, einschließlich des
Augenfeldes nackt, die Nasengegend wie die Vorderwangen mit großen
häutigen Auswüchsen und Warzen, die Stirne jederseits insbesondere
durch einen in der Mitte seicht ausgehöhlten Lappen verziert, der
Schnabel kurz, der Fuß klein und schwächlich, der Fittig
mittellang, in ihm die dritte Schwinge die längste, der Schwanz
kurz und sanft abgerundet, das Gefieder auf dem Kopfe zu
haarähnlichen Gebilden umgewandelt, am Halse verlängert,
zugespitzt, gegabelt und streifig gelagert, übrigens großfederig.
Die haarigen Federn des Kopfes sind blutig kirsch- oder schmutzig
karminroth, Hinterkopf und Nacken, Hals und Kropf bläulich
aschgrau, obere Mantelgegend und Oberbrust perlgrau, alle übrigen
Theile tief und dunkel purpurnindigoblau gefärbt. Der Schnabel ist
schmutzig orangegelb, der nackte Theil des Gesichtes leuchtend
zinnoberroth, das Auge citrongelb, der Fuß dunkelgrau. Die Länge
beträgt sechsundzwanzig, die Fittiglänge fünfzehn, die Schwanzlänge
acht Centimeter.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Warzentaube ( Alectroenas pulcherrima) ⅖ natürl. Größe.



		[bookmark: page683]
Die Warzentaube bewohnt wie ihre Verwandten die Gruppe der
Madagaskarinseln, und zwar die Eilande Mahe, Silhouette, Praslin,
Marianne und Felicité. Ueber ihre Lebensweise ist nichts bekannt.
Von verwandten Arten wird berichtet, daß sie in Flügen von sechs
bis acht Stück die Hochwälder beleben, sich von allerlei Früchten,
insbesondere von denen der wilden Dattelpalme, ernähren, zur Zeit
der Reisernte zahlreich in den Pflanzungen erscheinen, und hier bei
reichlicher Nahrung bald sich feisten. Daß sie sich unschwer an die
Gefangenschaft gewöhnen, beweist die oben beschriebene Art, von
welcher ich ein Paar im Berliner Zoologischen Garten sah. Die
Haltung dieser Vögel ist unschön und lässig; nur wenn ihre
Aufmerksamkeit erregt wird, strecken sie den Hals und nehmen dann
eine gefälligere Stellung an. Der einzige Stimmlaut, welchen ich
vernahm, war ein sehr tiefes und hohles Girren, während dessen der
Kopf nickend bewegt wurde. Das Paar hielt treu zusammen, zeigte
sich jedoch, wie alle Fruchttauben, anderen Vögeln gegenüber
unfreundlich und zänkisch. Wie alle Mitglieder gefräßig, feisteten
die Vögel binnen kurzem sich so, daß sie bald an Verfettung zu
Grunde gingen.

		Tauben

		Die Tauben (Columbinae)
unterscheiden sich von den Fruchttauben hauptsächlich durch ihren
schwachen, nur an der Spitze hornigen, an der Wurzel aber weichen
und mit einer Wachshaut bedeckten, mittellangen Schnabel, die etwas
höheren, schmalsohligen, zum Gehen geschickten Füße, den aus zwölf
Federn gebildeten, gerade abgestutzten oder abgerundeten Schwanz
und die minder prächtige Färbung ihres Gefieders.

		Zu dieser Unterfamilie gehören alle bei uns wild lebenden Tauben
und diejenigen, welche uns am nächsten angehen, weil sie zu unseren
Hausthieren geworden sind. Die Gruppe ist über alle Erdtheile
verbreitet, in der Alten Welt aber gestalten- und artenreicher als
in Amerika.

		 

		Unsere Ringeltaube, Holz-, Wald-, Wild-, Bloch- und
Kohltaube ( Columba palumbus,
pinetorum und torquata, Palumbus
torquatus und excelsus), wegen
ihrer Größe und ihres kräftigen Baues, des verhältnismäßig langen
Schwanzes und der kurzen Füße auch wohl als Vertreter einer
besonderen Untersippe (Palumbus)
angesehen, ist auf Kopf und Nacken sowie an der Kehle dunkel
mohnblau, auf dem Oberrücken und Oberflügel dunkel graublau, auf
dem Unterrücken und Steiße lichtblau, auf Kopf und Brust
röthlichgrau, auf der übrigen Unterseite licht graublau und auf dem
Unterbauche weiß; der untere Theil des Halses ist jederseits mit
einem glänzend weißen Flecke geziert und schillert in metallischen
Farben (taubenhälsig); die Schwungfedern sind schiefergrau, die
Schwanzfedern schieferschwarz, durch eine hellere Querbinde
gezeichnet, ein breiter Streifen am Flügelbuge und ein großer
Flecken auf den Schwanzfedern endlich weiß. Das Weibchen
unterscheidet sich durch etwas geringere Größe, der junge Vogel
durch mattere Färbung. Das Auge ist blaß schwefelgelb, der Schnabel
blaßgelb, an der Wurzel roth, der Fuß bläulichroth. Die Länge
beträgt dreiundvierzig, die Breite fünfundsiebzig, die Fittiglänge
dreiundzwanzig, die Schwanzlänge siebzehn Centimeter.

		Vom fünfundsechzigsten Grade nördlicher Breite an verbreitet
sich die Ringeltaube über ganz Europa und wird in Asien durch eine
nahe verwandte, vielleicht doch mit ihr zusammenfallende Art
(Columba casiotus) ersetzt.
Gelegentlich ihrer Wanderungen streift sie nach Nordwestafrika
hinüber; den Nordosten des Erdtheiles aber berührt sie nicht. Schon
in Südeuropa tritt sie viel einzelner auf als bei uns zu Lande,
nach unseren Beobachtungen in Spanien jedoch an gewissen Orten in
zahlreichen Gesellschaften.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Ringel- und Hohltaube ( Columba palumbus und oenas) ⅓ natürl. Größe.



		Sie ist ein echter Baumvogel. In Deutschland begegnet man ihr in
allen Waldungen, sie mögen groß oder klein sein und aus Schwarz-
oder aus Laubholz bestehen, im Gebirge wie in der Ebene, nahe bei
Dörfern wie fern von den menschlichen Wohnungen; doch scheint es,
als wenn sie [bookmark: page684] den Nadelwald bevorzugt, möglicherweise aus
dem einzigen Grunde, weil Tannen-, Fichten- und Kiefernsamen mit zu
ihren liebsten Nahrungsmitteln gehören. Ausnahmsweise siedelt sie
sich auch inmitten der Dörfer oder selbst inmitten volkreicher
Städte auf einzelnen Bäumen an: ich habe sie in den Spaziergängen
Leipzigs und Dresdens sowie in den Gärten von Paris, Berlin und
Jena als Brutvogel gesunden. Im Norden ihres Verbreitungskreises
ist sie Zugvogel, welcher sehr regelmäßig wegzieht und wieder
erscheint, schon im südlichen Deutschland und noch mehr in Spanien
und Italien aber Standvogel. Die, welche in Skandinavien leben,
überwintern zum nicht geringen Theile bereits in Südengland und
Irland, die, welche von uns auswandern, ziehen höchstens bis
Südeuropa und verbringen den Winter auch in solchen Gegenden, in
denen zuweilen recht rauhes und unfreundliches Wetter wochenlang
herrschen kann: wir haben sie und die Hohltaube in sehr zahlreichen
Scharen während der Wintermonate bei Madrid und in der Sierra
Nevada beobachtet, gleichzeitig aber auch erfahren, daß in dem
genannten Gebirge gerade diese Art Sommer und Winter ziemlich
gleich häufig sein soll. In Mitteldeutschland trifft sie bereits im
März, ausnahmsweise sogar schon im Februar ein und verweilt hier
bis Mitte oder Ende des [bookmark: page685] Oktober. Nach meines Vaters Beobachtungen
siedelt sie sich aber nicht alle Jahre in gleicher Anzahl in einem
und demselben Gebiete an, sondern nimmt Rücksicht auf zufällige
Umstände: wenn der Fichtensamen gut gerathen ist, ist sie im
Schwarzwalde sehr häufig, wenn das Gegentheil stattfindet, verläßt
sie die Nadelhölzer und wendet sich mehr den Laubhölzern zu.

		Das Betragen ist zuerst von meinem Vater treu und ausführlich
geschildert, und seine Beschreibung seitdem wohl umschrieben, aber
weder bereichert, noch irgendwie berichtigt worden. »Die
Ringeltaube ist ein äußerst rascher, flüchtiger und scheuer Vogel.
Sie geht geschickt, aber nicht sehr schnell, trägt dabei den Leib
bald wagerecht, bald aufgerichtet und bewegt den Hals unaufhörlich.
Entweder sitzt sie auf dem Wipfel oder tief in den Zweigen
verborgen. Sie hat gewisse Lieblingsbäume, auf denen man sie fast
alle Morgen antrifft, entweder solche, welche weit über die anderen
hinausragen, oder solche, welche dürre Wipfel haben. Ihr Flug ist
schön, schnell, geschickt, verursacht beim Auffliegen Klatschen und
dann ein Pfeifen in der Luft. Schon in weiter Entfernung kann man
die fliegende Ringeltaube nicht nur an der Größe, sondern auch an
dem langen Schwanze und den weißen Flecken auf den Flügeln
erkennen.

		»Um ein treues Bild vom Betragen dieser Taube zu geben, will ich
ihre Lebensart kurz beschreiben. Die Nacht bringen beide Gatten in
der Nähe des Nestes zu. Früh vor Tagesanbruch sind sie schon
munter, und das Männchen begibt sich auf seinen Lieblingsbaum. Hier
fängt es in der Dämmerung an zu rucksen, was der Feldtaube ähnlich,
aber stärker, fast wie ›Ruckkuckkuck‹ und ›Kukuku‹ oder ›Rukuku,
kuku‹ klingt. Es sitzt dabei fest auf einem Aste, bläst aber den
Hals auf und bewegt ihn. Jedes Rucksen wird drei- bis viermal nach
einander wiederholt und folgt, je hitziger der Taubert ist, desto
schneller auf einander. Die in der Nähe befindlichen Tauberte
werden dadurch herbeigelockt, setzen sich auf benachbarte Bäume und
rucksen nun, mit einander wetteifernd. Merkwürdig ist, daß man
gewöhnlich drei, seltener zwei, aber nie vier Männchen in geringer
Entfernung von einander rucksen hört. Alle sitzen dabei auf hohen
Bäumen und nicht selten auf den Wipfeln. Einmal beobachtete ich,
daß ein Männchen dieser Taubenart auf der Erde vor dem Weibchen
ruckste, und ein anderesmal flog eines rucksend über mich weg.
Kommt das Weibchen auf das Rucksen herbei, so setzt es sich nahe
bei dem Männchen nieder, und dieses ruckst nun nicht mehr, sondern
schreit nur von Zeit zu Zeit ›Puh‹ oder ›Huh‹, was inniges Behagen
ausdrückt. Es scheint dadurch den neben ihm sitzenden Tauberten
seinen Sieg verkünden zu wollen. Das Rucksen ist am stärksten an
windstillen, warmen Morgen; doch habe ich es auch bei Regen und
spätem Schnee gehört und zwar vom April bis in den August, aber
stets am häufigsten, wenn das Paar zu einer neuen Brut Anstalt
macht. Um sieben, acht oder neun Uhr morgens (die Zeit ist
verschieden) verstummt der Taubert und fliegt mit dem Weibchen,
wenn dieses weder Eier noch kleine Jungen hat, nach Futter aus,
geht auch auf die Salzlecke. Um zehn Uhr beginnt das Rucksen
wieder, aber schwächer und weniger anhaltend, so daß man es von
einem Taubert oft nur wenige Male hört. Nach elf Uhr geht die
Ringeltaube zur Tränke und ruht nun in den Mittagsstunden in einem
dichten Baume versteckt. Um zwei oder drei Uhr fliegt sie wieder
nach Futter, fängt um fünf oder sechs Uhr, zuweilen früher,
zuweilen später, zu rucksen an und begibt sich dann, wenn sie ihren
Durst noch gestillt hat, zur Ruhe.

		»Das Frühjahr und den Sommer über sieht man die Ringeltaube
gewöhnlich paarweise, selten in kleinen und noch seltener in großen
Gesellschaften. Bei der Paarung, zu welcher das Rucksen das
Vorspiel ist, zeigt sich der Taubert äußerst unruhig. Er bleibt
dann nicht auf einer Stelle, sondern fliegt von freien Stücken auf,
steigt in schiefer Richtung in die Höhe, schlägt die Flügelspitzen
so heftig zusammen, daß man es auf weithin klatschen hört, senkt
sich hierauf schwebend nieder und treibt dieses Spiel oft lange
Zeit. Die Täubin folgt ihm zuweilen, erwartet ihn aber gewöhnlich
ruhig; denn er kehrt meist, nachdem er einen großen Kreis im
Fliegen beschrieben, zu seinem Lieblingsaufenthalte zurück. Die
Begattung selbst geschieht entweder auf den Bäumen, indem sich die
Täubin auf einen Ast kauert, oder auf dem Neste. Daß zwei Tauberte
[bookmark: page686] einander
gebissen hätten, habe ich nie bemerkt. Beide Gatten tragen, nachdem
der Platz zum Neste ausgewählt ist, die Stoffe herbei, aber das
Weibchen verarbeitet sie. Das Nest steht hoch und tief. Ich habe es
auf Fichten, Kiefern, Tannen, Eichen, Buchen, Erlen und Linden
angetroffen, und zwar in einer Höhe von drei bis dreißig Meter,
doch gewöhnlich niedrig auf Stangenholz in hohen Dickichten, am
Stamme starker Bäume und versteckt. Es besteht aus dürren Fichten-,
Kiefern-, Tannen- und Buchenreisern oder aus den Zweigen einer
dieser Baumarten, ist aber so locker und schlecht gebaut, daß man
nicht selten die Eier von unten durchschimmern sieht; es ist platt,
nur da, wo die Eier liegen, vertieft und hält dreißig bis vierzig
Centimeter im Durchmesser. Obgleich es sehr schlecht gebaut ist,
steht es doch fest und trotzt dem Wetter so, daß ich nicht ein
einziges vom Sturme heruntergeworfenes gefunden habe. Oft aber
bauen die Ringeltauben gar kein eigenes Nest, sondern bedienen sich
der verlassenen Eichhornnester, welche dann oben platt gedrückt und
zuweilen mit einigen Reisern belegt werden. Einst fand ich auch die
Eier dieser Taube in einem alten Elsternneste, dessen Haube das
Elsternpaar zum Baue seines frischen Nestes weggetragen hatte. Die
zwei länglichen, auf beiden Seiten gleich zugerundeten,
neununddreißig Millimeter langen, neunundzwanzig Millimeter dicken,
dünn- und rauhschaligen, glänzendweißen Eier fand ich von der
letzten Hälfte des April bis zur letzten Hälfte des Juli. Sie
werden von beiden Gatten ausgebrütet und zwar so, daß das Männchen
von neun oder zehn Uhr vormittags bis drei oder vier Uhr
nachmittags darauf sitzt.

		»Merkwürdig ist die geringe Anhänglichkeit der Ringeltaube an
ihre Eier. Ich kenne keinen deutschen Vogel, welcher seine Eier so
gleichgültig betrachtet. Jagt man die brütende Ringeltaube einmal
vom Neste, dann kann man die Eier nur gleich mitnehmen; denn sie
verläßt sie gewiß. Mir ist kein Fall vorgekommen, daß sie dieselben
wieder angenommen hätte. Sind aber beide Gatten in der Nähe des
fast oder wirklich vollendeten Nestes und werden aufgejagt, dann
verlassen sie es gewöhnlich nicht. Wenn ich jetzt ein Nest dieser
Taube finde, gehe ich vorbei, als hätte ich es nicht gesehen, und
lasse die brütende Taube ruhig darauf sitzen. Dann bleiben die
Alten nicht davon. Gegen die Jungen ist die Liebe größer, aber doch
nicht so stark als bei anderen Vögeln. Von einem Paar flügger
Ringeltauben ließ ich die eine ausheben, um sie aufzuziehen. Dies
hatten die Alten so übel genommen, daß sie die andere nicht mehr
fütterten. Die Jungen werden, bis ihre Federn hervorgebrochen sind,
von den Alten abwechselnd und unaufhörlich, später, bis zum
Ausfliegen, bei regnerischer oder kalter Witterung am Tage, und in
der Nacht stets, vom Weibchen erwärmt. Wenn sie klein sind, werden
sie von beiden Eltern mit dem käseartigen Stoffe aus ihrem Kropfe
gefüttert, wenn sie Federn haben, mit den im Kropfe erweichten
Sämereien ernährt. Beim Füttern, welches früh um sieben oder acht
und abends um vier oder fünf Uhr geschieht, geben die Jungen einen
eigenen, knurrenden Ton des Wohlbehagens von sich. Bei Annäherung
eines Menschen schnappen sie mit dem Schnabel und beißen nach der
Hand. Sie werden nach dem Ausfliegen nur kurze Zeit von den Alten
gefüttert und geführt, weil sie bald ihr Futter suchen und sich vor
Gefahren in Acht nehmen lernen. Jedes der Eltern hat gewöhnlich ein
Junges bei sich und leitet es auf dem Felde zum Fressen an.«

		Lieblingsnahrung der Ringeltaube ist Samen der Nadelholzarten;
mit ihm findet man im Sommer oft den ganzen Kropf angefüllt. Sie
liest ihn nicht nur von der Erde auf, sondern holt ihn auch, wie
mein Vater beobachtet hat, zwischen den klaffenden Deckelchen der
Zapfen hervor. Außerdem frißt sie Getreidearten und Grassämereien,
ausnahmsweise auch Schnecken und Regenwürmer, und im Spätsommer
Heidelbeeren. Nach Naumann findet sie im Laubwalde ein
beliebtes Nahrungsmittel an Eicheln und Bucheckern. Diese Angabe
stimmt vortrefflich mit dem überein, was ich in Spanien erfuhr und
beobachtete; denn hier bilden die Früchte der immergrünen Eiche das
hauptsächlichste Futter der als Wintergäste im Lande anwesenden
Holztauben.

		Die wenigen Körner, welche sich die Ringeltaube im Felde
zusammenliest, darf man ihr gönnen: es sind eben nur solche, welche
ohne sie doch verkommen wären; sie gleicht auch diesen [bookmark: page687] kleinen
Eingriff in das Besitzthum des Menschen tausendfach wieder aus
durch das Aufzehren von Unkrautsamen verschiedener Art. Ich
meinestheils sehe in ihr einen Vogel, welcher im Walde nicht fehlen
darf, weil er zu dessen Belebung wesentlich beiträgt, und trete
schon deshalb unbedingt für ihre Schonung ein. Der gierige Bauer
freilich oder der traurige Sonntagsschütze verfolgen sie zu jeder
Jahreszeit, und der Südeuropäer lichtet die Reihen der sich bei ihm
zu Gaste bittenden Wanderscharen so viel als möglich. Glücklicher
Weise ist es nicht gerade leicht, eine Holztaube zu berücken.
Diejenigen, welche in den Städten nisten und wenige Meter über den
Häuptern der Spaziergänger ungescheut ihr Wesen treiben, ja thun,
als ob sie gezähmt wären, sind seltene Ausnahmen von der Regel. Im
allgemeinen ist die Ringeltaube unter allen Umständen vorsichtig
und traut keinem Menschen, auch dem nicht, welcher harmlos zu sein
scheint. Diese Vorsicht sichert sie vor den meisten Nachstellungen
und ist wohl eine der Hauptursachen, daß sie sich nicht vermindert,
sondern im Gegentheile stetig vermehrt. Neben dem Menschen hat der
vorsichtige Vogel wenig Feinde, welche ihm gefährlich werden
können. Habicht und Wanderfalk oder die großen Verwandten des
letzteren fangen alte, Wildkatze, Baummarder und Eichhorn,
vielleicht auch der weibliche Sperber, und nachts der Uhu bedrohen
junge Vögel.

		Gefangene Ringeltauben werden erträglich zahm und halten viele
Jahre im Käfige aus. Es hält nicht schwer, sie an ein passendes
Ersatzfutter zu gewöhnen, da gemischte Sämereien ihren Ansprüchen
vollständig genügen. Zur Fortpflanzung im Käfige schreiten sie aber
nur ausnahmsweise. Mit anderen Girrvögeln der verschiedensten Art
vertragen sie sich gut, machen nie Gebrauch vom Rechte des
Stärkeren und lassen sich von kleinen Schwächlingen oft merkwürdig
viel gefallen, ohne derselben sich zu erwehren.

		 

		Die zweitgrößte Wildtaube Europas ist die auf Madeira
beschränkte, bis auf ein wenig deutliches, nur durch die
Federränder gebildetes, silbernes Halsband und die etwas
hervortretende dunkle Schwanzendbinde fast einfarbige,
vorherrschend dunkel graublaue Silberhalstaube (
Columba Trocaz und Bouvryi); die drittgrößte unsere

		 

		Hohltaube, Loch-, Block- und Blautaube ( Columba oenas, cavorum und arborea, Palumboena oenas und columbella, Bild S. 630). Sie ist auf Kopf und
Hals, Oberflügel, Unterrücken und Bürzel mohnblau, auf dem
Oberrücken tief graublau, in der Kropfgegend weinroth, auf der
übrigen Unterseite matt mohnblau; die Schwingen und die Enden der
Steuerfedern sind schieferblau; über den Flügel zieht sich eine
unvollkommene dunkle Binde; der Nacken schillert taubenhälsig. Das
Auge ist tiefbraun, der Schnabel blaßgelb, an der Wurzel dunkel
fleischroth, weiß bestäubt, der Fuß matt dunkelroth. Die Jungen
kennzeichnen sich durch die unreinen Farben ihres Gefieders. Die
Länge beträgt zweiunddreißig, die Breite siebenundsechzig, die
Fittiglänge zweiundzwanzig, die Schwanzlänge dreizehn
Centimeter.

		Ungefähr dieselben Länder, in denen die Ringeltaube vorkommt,
beherbergen auch die Hohltaube; sie ist aber überall seltener als
jene, aus dem sehr triftigen Grunde, weil sie nicht überall leben
kann, vielmehr an alte Bäume mit passenden Höhlungen gebunden ist.
Sie wohnt in Waldungen aller Art, nicht selten auch auf Feldbäumen,
wenn diese eine passende Höhlung zur Aufnahme des Nestes haben,
zuweilen auf solchen in unmittelbarer Nähe der Dörfer, nimmt aber
in Mitteldeutschland von Jahr zu Jahr mehr ab. Am häufigsten habe
ich sie in den zumeist aus Weiden bestehenden Auwäldern der unteren
Donau gesehen. In Mitteldeutschland erscheint sie einzeln im März;
nach der Winterherberge reist sie in Flügen um die Mitte des
Oktober ab. Auch sie überwintert schon im südlichen Europa, und
höchst selten streifen kleine Flüge bis nach Nordwestafrika
hinüber.

		Sie ist weniger rasch und stürmisch als die Ringeltaube, aber
behender in ihren Bewegungen, geht geschickter und trägt den Leib
gewöhnlich etwas mehr aufgerichtet, fliegt gewandt, im Anfange
[bookmark: page688] mit
klatschendem Getöse, sodann mit hohem und hellem Pfeifen und vor
dem Niedersetzen, welches sanft schwebend geschieht, ohne jegliches
Geräusch. Ihre Stimme, d. h. ihr Rucksen, unterscheidet sich
wesentlich von der der Ringel- und Feldtaube: es klingt einfach wie
»Hu hu hu«. »Beim Rucksen«, sagt mein Vater, »bläst die Hohltaube
ihren Hals ebenfalls auf und bewegt ihn, sitzt aber auch wie die
Ringeltaube fest auf dem Aste und unterscheidet sich dadurch vor
der Feldtaube, welche während des Rucksens hin und her läuft. Man
hört vom April bis September oft eine einzelne Hohltaube rucksen;
doch antwortet zuweilen ein Männchen dem anderen, und da, wo viele
hohle Bäume in geringer Entfernung von einander stehen, wetteifern
mehrere Tauben mit einander. Das Rucksen vernimmt man nicht nur in
den Morgen-, Vormittags- und Abendstunden, wie bei der Ringeltaube,
sondern zu jeder Zeit, während welcher der Taubert in der Nähe der
brütenden Täubin oder seiner Jungen sich befindet. Vor der Paarung
ist natürlich das Rucksen am stärksten.« Die Nahrung besteht in
Körnern aller Art. Sie fliegt früh von acht bis neun Uhr und
nachmittags von drei bis vier Uhr nach Futter aus, liest dieses von
den Aeckern und Wiesen auf und geht zwischen elf und zwölf Uhr
mittags und abends zur Tränke.

		Das Hohltaubenpaar ist ein Bild treuer Gattenliebe. Das Männchen
hält innig zu seinem Weibchen, ist gewöhnlich in seiner Nähe,
unterhält es mit Rucksen, während es brütet, und begleitet es, wenn
es von den Eiern gejagt wird. Sofort nach der Ankunft im Frühjahre
erwählt sich das Paar eine passende Nisthöhle, und schon im Anfange
des April findet man in ihr das erste Gelege, zwei weiße Eier von
sechsunddreißig Millimeter Länge und siebenundzwanzig Millimeter
Dicke. Beide Eltern brüten mit Hingebung. »So wenig Anhänglichkeit
die Ringeltauben gegen ihre Eier zeigen«, sagt mein Vater, »eine so
ausgezeichnete beweisen die Hohltauben. Sie sitzen nicht nur sehr
fest auf den Eiern, so fest, daß man die brütende Taube zuweilen
ergreifen kann, sondern sie suchen selbst mit Gefahr ihres Lebens
das Nest wieder auf. Man kann nach der Täubin schießen, ohne daß
sie ihre Eier verläßt.« Wird das Paar nicht gestört, so macht es
drei Bruten im Jahre, niemals aber zwei nach einander in demselben
Neste, sondern jede in einer anderen Baumhöhlung. Dies geschieht
deshalb, weil alle Tauben den Unrath ihrer Jungen nicht aus dem
Neste tragen, die Höhlung aber, in welcher Junge groß wuchsen, wie
Naumann sagt, »ein stinkender Pfuhl von Unrath ist«, so daß
die Jungen in ihrem eigenen Kothe sitzen, mit ihm die Bauch- und
Schwanzfedern beschmutzen und sich erst lange nach dem Ausfliegen
reinigen. Im nächsten Jahre kann das Paar die Höhlung wieder
beziehen; der Unrath ist dann infolge der Fäulnis oder, Dank den
Kerbthieren, so verändert worden, daß er nicht mehr hindert; es hat
vielleicht auch ein Specht oder ein anderer Vogel die Höhlung
wieder ausgeräumt. Da nun jedes Paar im Laufe des Sommers mehrerer
Höhlen bedarf, kommt es oft in Verlegenheit und Noth. Es muß sich
den Nistplatz schwer erstreiten und hat nicht bloß mit anderen
Hohltaubenpaaren, sondern auch mit Spechten, Staaren, Dohlen und
Mandelkrähen zu kämpfen, ohne als Sieger hervorzugehen, kann sich
den veränderten Verhältnissen nicht anbequemen und sieht sich
zuletzt gezwungen, eine für sie unbewohnbare Gegend zu verlassen.
Dies ist die alleinige Ursache der Verminderung.

		Alle Feinde, welche die Ringeltaube bedrohen, werden auch der
Hohltaube gefährlich; manches Nest mag noch vom Baummarder und
Hermelin ausgenommen werden, obschon man ein friedliches
Zusammenleben der Hohltaube und arger Räuber, wie man es kaum für
möglich halten möchte, beobachtet hat. In der Nähe meines
Heimatsortes wurde, wie mein Vater erzählt, eine Eiche gefällt, in
welcher in einem unteren Loche vier junge Baummarder und in einer
hoch oben befindlichen Höhlung zwei junge Hohltauben saßen. Diese
merkwürdige Nachbarschaft dürfte nicht leicht wieder vorkommen.

		Die Hohltaube wird leichter zahm als die Ringeltaube, mischt
sich freiwillig zuweilen unter die Feldtauben und soll sich sogar
mit diesen paaren. Bestimmte Beobachtungen hierüber liegen meines
Wissens nicht vor; aber das Betragen der beiden Verwandten gegen
einander läßt vermuthen, daß die Annahme nicht unrichtig ist. Auch
von mir gepflegte Hohltauben lebten in [bookmark: page689] großer Freundschaft mit
Feldtauben, und mehr als einmal habe ich gesehen, daß ein
Felsentauber eine Hohltaube treten wollte.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Felsentaube ( Columba
livia). ½ natürl. Größe.



		Die wichtigste aller Tauben ist die Felsentaube, Stein-,
Grotten- und Ufertaube ( Columba livia,
glauconotos, intermedia, domestica, hispanica, turcica, gutturosa,
cucullata, hispida, turbida, galeata, tabellaria, dasypus,
gyratrix, rupestris, unicolor, elegans, dubia, gymnocyclus
und Schimperi), die Stammmutter
unserer Haustaube. Sie ist auf der Oberseite hell aschblau, auf der
Unterseite mohnblau, der Kopf hell schieferblau, der Hals bis zur
Brust dunkel schieferfarben, oben hell blaugrün, unten purpurfarben
schillernd, der Unterrücken weiß; über den Flügel ziehen sich zwei
schwarze Binden; die Schwingen sind aschgrau, die Steuerfedern
dunkel mohnblau, am Ende schwarz, die äußersten auf der Außenseite
weiß. Das Auge ist schwefelgelb, der Schnabel schwarz, an der
Wurzel lichtblau, der Fuß dunkel blauroth. Männchen und Weibchen
unterscheiden sich kaum durch die Färbung; die Jungen sind dunkler
als die Alten. Die Länge beträgt vierunddreißig, die Breite
sechzig, die Fittiglänge einundzwanzig, die Schwanzlänge elf
Centimeter.

		Das Verbreitungsgebiet der Felsentaube, welche in mehreren
ständigen Unterarten auftritt, beschränkt sich in Europa auf einige
nordische Inseln und die Küsten des Mittelmeergebietes, umfaßt aber
außerdem fast ganz Nordafrika, Palästina, Syrien, Kleinasien und
Persien sowie einzelne Theile des Himalaya. In Deutschland hat man
sie meines Wissens noch nicht brütend gefunden; wohl aber ist mir
ein Fall bekannt, daß sie am Südabhange des Riesengebirges, in der
Nähe von Johannisbad, genistet hat. Regelmäßig bewohnt sie
verschiedene Gegenden längs der [bookmark: page690] Westküste von Schottland, insbesondere
die Hebriden, Orkney- und Shetlandsinseln, die Färinseln und das
kleine Felseneiland Rennesö bei Stavanger, an Norwegens westlicher
Küste, ferner fast alle geeigneten Felsenwände um das Mittelmeer,
von Triest an, Griechenland, ganz Italien, Frankreich, Südspanien.
Auf den Färinseln ist sie, laut Graba, gemein, nistet fast
auf jeder bewohnten Insel, weiß sich aber so zu verbergen, daß die
Bewohner weder ihrer Eier, noch ihrer Jungen habhaft werden können.
Auch wenn sie ihre Nahrung auf der Indmark sucht, ist sie sehr
scheu, dabei im Fliegen so gewandt, daß weder die Raubmöven, noch
die Raben ihr etwas anhaben können, während die zahmen Tauben
sogleich von letzteren getödtet werden. »Ich sah sie in eine
geräumige Höhle fliegen, in welche man allenfalls gelangen konnte.
Nach vieler Mühe und Gefahr kamen wir dahin und bemerkten, daß die
Höhle sehr verschüttet war und aus mehreren kleineren bestand. Die
Eingänge waren durch größere und kleinere Steine verdeckt, so daß
von den Tauben oder gar ihren Brutplätzen nichts zu sehen war.
Weder Sprechen, noch Schreien, noch Steinwerfen brachten sie
heraus; es wurde also ein Gewehr abgefeuert. Plötzlich belebte sich
die Höhle, und die Tauben flatterten nach allen Seiten davon.« In
der Umgegend von Triest lebt sie geeigneten Ortes überall, auf dem
Karst namentlich in unterirdischen, trichterartigen Höhlen, oft
tief unter der Oberfläche, in Istrien, Dalmatien, Italien,
Griechenland und Kleinasien sowie auf allen griechischen Inseln in
Felsenriffen hart am Meere wie auf den höchsten Gebirgen. Auf den
Kanaren tritt sie, laut Bolle, nicht nur längs der Küsten,
sondern auch im Inneren der Inseln, wo diese nicht bewaldet sind,
in Menge auf, wurde selbst noch in einem Höhengürtel von zwei- bis
dreitausend Meter über dem Meere am Teide angetroffen:
Berthelot fand sie aus Lazarote in dem noch frischen Krater
der Feuerspeier, trotz des Schwefelgeruches und der großen Hitze,
welche darin herrschten. Auch dort brüten oder schlafen sie am
liebsten in Höhlen, und auf Lazarote gewähren sie ein ganz
besonderes Jagdvergnügen, indem man im Dunkeln mit Fackeln in ihre
Grotten dringt, den Eingang verstopft und dann mit Stangen auf sie
losschlägt. In Egypten sah ich sie an Felswänden, namentlich in der
Nähe der Stromschnellen, in sehr zahlreicher Menge, einzelne Flüge
von ihnen aber auch inmitten der Wüste, wo man sich fragen mußte,
wie die arme Erde hier im Stande sei, den Massen genügende Nahrung
zu bieten. Im Inneren Afrikas ist sie viel seltener; an günstigen
Stellen aber vermißt man sie nicht, und ein stehender Felsen mit
steilen Wänden beherbergt sie gewiß. In Indien gehört sie zu den
gemeinsten und häufigsten Vögeln, brütet ebenfalls in Höhlen und
Nischen der Felsen und Klippen, wo möglich in der Nähe von Wasser
und oft in Gemeinschaft mit dem Alpensegler, so in der Nähe der
berühmten Fälle von Grisoppa. Hier, wie in Egypten, lebt sie auch
in einem halbwilden Zustande und bewohnt alle alten ruhigen
Gebäude, Stadtmauern, Pagoden, Felsentempel und ähnliche
Baulichkeiten, oder bezieht die Thürme, welche ihr zu Gefallen
errichtet werden. In Oberegypten gibt es viele Ortschaften, welche
mehr der Tauben als der Menschen halber erbaut zu sein scheinen.
Nur das untere Stockwerk des pyramidenartigen, platt gedeckten
Hauses bewohnt der Bauer, das obere, gewöhnlich weiß getünchte und
sonstwie verzierte, gehört den Tauben an, und außerdem errichtet
man noch hohe kuppelförmige Thürme einzig und allein dieser Vögel
wegen. Das Mauerwerk aller jener Gebäude, welche ich Taubenschläge
nennen will, besteht nicht aus Ziegelsteinen, sondern von einer
gewissen Höhe an nur aus großen, eiförmigen, dickwandigen Töpfen,
welche über einander gelagert und durch Mörtel, bezüglich
Nilschlamm mit einander verkittet wurden. Jeder Topf ist an dem
nach außen gekehrten Ende durchbrochen, das betreffende Loch jedoch
nicht groß genug, um einer Taube Zugang zu gewähren, sondern nur
bestimmt, Luft und Licht durchzulassen. Von der anderen inneren
Seite dagegen ist jeder Topf bequem zugänglich und gibt einem Neste
Raum. Die Eingänge zu den Taubenhäusern sind ziemlich groß und mit
eingemauerten Reisigbünden umgeben, welche die Stelle der
Flugbreter vertreten. Daß diese Einrichtung sich bewährt, geht aus
den Massen von Tauben, welche die Häuser fortwährend umlagern,
deutlich hervor.

		[bookmark: page691] Im
Süden sind die Felsentauben Standvögel; im Norden zwingt sie der
Winter zum Wandern. Sie versammeln sich vor dem Abzüge in
zahlreiche Schwärme und scheinen während ihres Aufenthaltes in der
Fremde diese Vereine nicht zu lösen. Es ist mir wahrscheinlich, daß
derartige Wanderschaaren oft von uns bemerkt, aber nicht erkannt,
sondern als gewöhnliche Feldflüchter angesehen werden. Sie ziehen
erst dann die Aufmerksamkeit auf sich, wenn man sie, wie zuweilen
geschieht, sich mit Krähen und Dohlen vereinigen oder auf Bäumen
niederlassen sieht, was sie immer noch öfter als die Feldflüchter
zu thun pflegen. Im Jahre 1818 erschien ein Schwarm von etwa
tausend Paaren zu Ende des December in der Gegend von Kreuzburg,
welcher allgemeine Aufmerksamkeit erregte. Diese Tauben hielten
sich in Gesellschaft der Saatkrähen und Dohlen, saßen am Tage mit
den Haustauben in friedlicher Gemeinschaft auf den Dächern, zogen
aber gegen Abend in die Nadelwälder und übernachteten hier auf
Bäumen. Sie blieben bis zur Mitte des Januar in jener Gegend und
verschwanden nach und nach, ohne daß man erfuhr, wie. Einen
ähnlichen Flug beobachtete mein Bruder in der Nähe meines
Geburtsortes, und wahrscheinlich waren die Felsentauben, welche wir
in der Sierra Nevada antrafen, auch nur eingewanderte.

		Das Betragen der Felsentaube weicht von dem unserer Haustaube
wenig ab. Sie ist gewandter, namentlich behender im Fluge als
unsere Feldflüchter und regelmäßig sehr menschenscheu; in allem
übrigen gewährt uns das Betragen der Nachkommen ein getreues
Lebensbild der Stammeltern. Sie geht gut, aber nickend, fliegt
vortrefflich, mit pfeifendem Säuseln, durchmißt ungefähr hundert
Kilometer in der Stunde, klatscht vor dem Auffliegen und schwebt
vor dem Niedersitzen, steigt gern hoch empor und kreist oft längere
Zeit in dicht geschlossenen Schwärmen. Die Bäume meidet sie
auffallend, obwohl es einzelne Ausnahmen gibt. So sieht man die
egyptischen Haustauben regelmäßig auf den Palmen sitzen, und auch
bei uns beobachtet man einzelne Feldflüchter, welche hier sich
niederlassen. Beim Nahrungsuchen läuft sie stundenlang auf dem
Boden herum, beim Trinken wadet sie zuweilen ein wenig in das
Wasser hinein; die egyptischen aber setzen sich, wenn sie trinken
wollen, mitten auf den Strom, lassen sich von den Wellen tragen und
erheben sich, wenn sie ihren Durst gestillt haben.

		Sinne und geistige Fähigkeiten der Felsentaube sind wohl
entwickelt. Die wilde läßt sich zwar nicht leicht beobachten; bei
der zahmen aber bemerkt man bald, daß man es mit klugen und
verständigen Vögeln zu thun hat. Ihr Wesen ist ein Gemisch von
gutem und bösem. Sie ist friedfertig und verträglich, richtiger
vielleicht gleichgültig gegen andere Thiere und lebt unter sich so
ziemlich in Frieden. Die Paarungszeit erregt freilich auch bei
ihnen eifersüchtige Gefühle, und dann kann es vorkommen, daß zwei
Tauberte sich streiten; die Sache ist aber nicht so ernst gemeint,
und der Kampf währt selten lange. Auch Futterneid macht sich
bemerklich: diejenige Taube, welche reichlich Nahrung findet,
breitet die Flügel aus und versucht dadurch andere abzuhalten, das
gefundene mit ihr zu theilen; die Geselligkeit, welche ihnen in
hohem Maße eigen ist, beendet derartige Zwistigkeiten aber immer in
sehr kurzer Zeit, und wenn Gefahr sich naht oder ein Unwetter
droht, gibt die Gesammtheit Beweise der edelsten Gefühle.

		Die Stimme, das bekannte Rucksen, besteht aus dumpfen, heulenden
und rollenden Tönen welche ungefähr wie »Marukuh murkukuh
marhukukuh« klingen. Die einzelnen Ausrufe werden mit Bücklingen,
Drehungen und Kopfnicken begleitet und folgen sich um so schneller,
je eifriger das Männchen ist. Manchmal stoßen die Tauberte Laute
aus, welche man durch die Silben »Huhu« oder »Huhua« bezeichnen
kann: sie bekunden ein Verlangen des Männchens nach dem Weibchen
oder sind Klagen über zu lange Abwesenheit des einen Gatten.

		Alle Arten unseres Getreides und außerdem die Sämereien von Raps
und Rübsen, Linsen, Erbsen, Lein ect., vor allem anderen aber die
Körner der als unausrottbares Unkraut gefürchteten Vogelwicke
bilden die Nahrung der Felsen- und Haustauben. Man hat sie als
schädliche Thiere betrachtet, weil sie ziemlich viel Nahrung
bedürfen und uns fühlbare Verluste zufügen können; wenn man aber
bedenkt, daß sie Getreide nur während der Zeit der Aussaat fressen,
wird man [bookmark: page692]
weniger streng urtheilen, zumal, wenn man noch berücksichtigt, daß
sie den Schaden, welchen sie verursachen, durch Aufzehren von
Unkrautsämereien reichlich wieder ausgleichen. Es unterliegt keinem
Zweifel, daß sie uns viel mehr nützen, als wir glauben. Auch sie
fliegen regelmäßig zu gewissen Zeiten nach Nahrung aus, gewöhnlich
früh und vormittags und nachmittags noch einmal, wenn sie ein
besonders ergiebiges Feld erspäht haben, oft ziemlich weit.

		Man nimmt an, daß die Felsentaube wenigstens zweimal jährlich
nistet, und weiß mit Bestimmtheit, daß der Feldflüchter im Laufe
des Sommers mindestens drei Bruten macht. Mit Beginn des Frühlings
ruckst der Tauber sehr eifrig, zeigt sich anderen gegenüber
zänkisch und erkämpft sich, nicht immer ohne Mühe, sein Weibchen,
welchem er die größte Zärtlichkeit bekundet. »Ein einmal
verbundenes Paar«, sagt Naumann, »trennt sich im Leben nicht
wieder und ist auch außer der Fortpflanzung immer beisammen.
Ausnahmen hiervon sind selten. Sobald der Tauber einen Ort für das
Nest erwählt hat, setzt er sich da fest und heult, den Kopf auf den
Boden niedergelegt, bis die Täubin kommt. Diese läuft gewöhnlich
mit ausgebreitetem und aufstreichendem Schwanze auf ihn zu, beginnt
mit ihm zu tändeln und krabbelt ihn ganz behutsam zwischen den
Kopffedern. Der Tauber reibt dagegen seinen Kopf zum öfteren auf
seinen Rückenfedern. Beide fangen an sich zu schnäbeln, wobei sie
sehr zärtlich thun, und nunmehr erst erfolgt die Begattung. Wenn
sie vollzogen, schreiten sie mit stolzem Anstande einher, fliegen
auch wohl, mit den Flügeln klatschend und in der Luft spielend, ein
wenig in die Höhe und ordnen und putzen nun stillschweigend ihr
Gefieder wieder. Sowie die Täubin alle dem Betreten
vorhergegangenen Bewegungen zärtlich erwidert, so geschieht es
nicht selten, daß sie, nachdem sie betreten worden, auch den Tauber
betritt. Nach einigen Tagen, an welchen die Begattung öfters
vollzogen wurde, treibt der Tauber seine Gattin vor sich her zum
Nistplatze, wo der Bau beginnen soll, fliegt nach Baustoffen aus,
trägt sie im Schnabel herbei, und die Täubin baut damit das Nest.
Dieses ist ein flacher, in der Mitte wenig vertiefter, ohne alle
Kunst zusammengelegter Haufen trockener Reiser, Pflanzenstengel,
Stroh und dürrer Halme. Bis zum Legen des ersten Eies vergehen nun
noch mehrere Tage, während welcher das Weibchen öfters vom Männchen
betreten und endlich zum Neste getrieben wird.« Die zwei Eier haben
längliche Gestalt und sind glattschalig, glänzend und reinweiß.
Beide Geschlechter brüten, die Täubin von drei Uhr nachmittags bis
zehn Uhr vormittags ununterbrochen, der Tauber nur in den wenigen
Stunden, welche dazwischen liegen. Trotzdem wird ihm die Zeit viel
zu lang; denn schon nach ein Uhr pflegt er ärgerlich zu heulen, in
der Absicht, die Taube, welche ihre wenigen Erholungsstunden doch
sehr nöthig hat, herbeizuführen. Nachts schläft er in unmittelbarer
Nähe des Nestes, immer bereit, die Gattin nach Kräften zu
beschützen, duldet nicht einmal, daß eine andere Taube sich nähert.
Nach sechzehn bis achtzehn Tagen sind die Eier gezeitigt, und die
äußerst unbehülflichen, blinden Jungen schlüpfen in einem
Zwischenräume von vierundzwanzig bis sechsunddreißig Stunden nach
einander aus. In der ersten Zeit werden sie von beiden Eltern mit
dem Futterbrei gefüttert, welcher sich im Kropfe bildet; später
erhalten sie erweichte, endlich härtere Sämereien, nebst Steinchen
und Lehmstücken. Sie sind nach vier Wochen erwachsen, schwärmen mit
den Alten aus, machen sich in wenigen Tagen selbständig, und die
Eltern schreiten nun zur zweiten Brut.

		Die Felsen- und die Feldtauben haben dieselben Feinde wie andere
Arten ihrer Ordnung, die letztgenannten selbstverständlich mehr als
die wild lebenden, weil diese ihre Feinde nicht nur besser kennen,
sondern ihnen auch leichter entrinnen. Bei uns zu Lande sind
Marder, Wanderfalken und Habichte die schlimmsten Feinde der
Tauben, im Süden werden jene durch Verwandte vollständig vertreten.
Vor Raubvögeln fürchten sich die Tauben so, daß sie zuweilen zu
sonderbaren Mitteln ihre Zuflucht nehmen. So sähen Naumann
und Eugen von Homeyer Feldflüchter, vom Wanderfalken
verfolgt, sich in einen Teich, sogar in die See stürzen,
untertauchen und an einer ganz anderen, weit entfernten Stelle
wieder auftauchen und weiterfliegen. Daß sich Tauben oft in das
Innere der Häuser flüchten und dabei Fensterscheiben zerbrechen,
ist bekannt.

		[bookmark: page693] Wilde
Felsentauben, welche jung aus dem Neste genommen werden, betragen
sich genau wie Feldflüchter, befreunden sich mit den Menschen,
bekunden jedoch niemals jene hingebende Unterthänigkeit, welche die
Farben- und Rassentauben an den Tag zu legen pflegen.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Wandertaube ( Ectopistes migratorius). ⅖ natürl. Größe.



		Die hochberühmte Wandertaube ( Ectopistes migratorius, Columba migratoria,
americana und canadensis),
Vertreter einer gleichnamigen Sippe ( Ectopistes), ist kräftig gebaut, langhälsig und
kleinköpfig, ihr Schnabel mittellang, ziemlich dünn, gerade, der
Lauf kurz, aber kräftig, kürzer als die Mittelzehe ohne Nagel, der
Flügel lang, zugespitzt, in ihm die zweite Schwinge die längste,
der aus zwölf Federn bestehende Schwanz länger als die Flügel und,
mit Ausnahme seiner beiden etwas verkürzten Mittelfedern,
abgestuft. Die allgemeine Färbung ist schieferblau, die der
Unterseite röthlichgrau; die Halsseiten sind purpurviolett, wie
gewöhnlich schillernd, der Bauch und die Afterdecken weiß, die
Schwingen schwärzlich, weiß gesäumt, die mittleren Steuerfedern
schwarz, die seitlichen lichtgrau, an der Wurzel der Innenfahne mit
einem braunrothen und einem schwarzen Fleck gezeichnet. Das Auge
ist glänzend roth, der Schnabel schwarz, der Fuß blutroth. Beim
etwas kleineren Weibchen herrscht Aschgraubraun, auf dem Rücken und
Bürzel [bookmark: page694]
Weißlichgrau vor; die mittleren Schwanzdeckfedern sind rothbraun.
Die Länge beträgt beim Männchen zweiundvierzig, beim Weibchen
neununddreißig, die Breite fünfundsechzig und sechzig, die Fittig-
und Schwanzlänge je einundzwanzig Centimeter.

		Von der Hudsonsbai an bis zum Golfe von Mejiko und von den
Felsgebirgen an bis zur östlichen Küste findet sich die
Wandertaube, welche sich auch einige Male nach England verflogen
haben soll, in allen Staaten Nordamerikas, aber keineswegs überall
in gleicher Menge. In den östlicheren Staaten scheint sie, wie
Gerhardt sagt, in größeren Massen aufzutreten, »und daher
schreiben sich auch die von den glaubwürdigsten Beobachtern
ausgehenden Beschreibungen ihrer Sitten und Gewohnheiten, welche im
Auge manches Europäers ins Reich der Fabel zu gehören scheinen,
weil er vernehmen muß, daß in Nordamerika die Züge wilder Tauben
die Sonne verfinstern, meilengroße Wälder durch ihren scharfen Koth
verderben und starke Neste unter ihrer Last niederbrechen, einer
zahlreichen Menschenmenge nebst ihren Schweinen und einer Unzahl
von Raubthieren wochenlang Nahrung bieten und in Wald und Feld
wirklich furchtbaren Schaden thun können.« Alle Schilderungen des
Auftretens dieser Taube aber sind wahr, erreichen nicht einmal die
Wirklichkeit.

		»Die Wandertaube, welche in Amerika Wildtaube genannt wird«,
sagt Audubon, »bewegt sich mit außerordentlicher
Schnelligkeit und treibt sich mittels rasch wiederholter
Flügelschläge durch die Luft. Sie fliegt oft im Kreise umher, mit
beiden im Winkel erhobenen Flügeln sich in der Schwebe erhaltend,
bis sie sich niederläßt. Dann stößt sie die Spitzen der
Vorderschwingen an einander und veranlaßt dadurch ein bis auf
dreißig oder vierzig Meter vernehmbares Geräusch. Bevor sie sich
setzt, bricht sie die Kraft des Fluges durch wiederholte
Flügelschläge, um zum ruhigen Erfassen eines Zweiges oder zum Fußen
auf dem Boden gelangen zu können.

		»Ich habe mit der Schilderung des Fluges begonnen; denn er ist
es, welcher die Gewohnheiten dieser Thiere bestimmt. Ihre
Wanderungen geschehen ausschließlich der Nahrung halber, nicht, um
der Winterstrenge nördlicher Breiten zu entrinnen oder um einen
passenden Platz zum Brüten zu suchen. Demgemäß nehmen sie nirgends
festen Stand, sondern siedeln sich da an, wo sie Futter finden,
verweilen unter Umständen jahrelang, wo man sie sonst nie bemerkte,
verschwinden plötzlich und kehren erst nach Jahren wieder zurück.
Ihre außerordentliche Flugkraft setzt sie in den Stand,
erstaunliches zu leisten. Dies ist erprobt worden durch in Amerika
wohlbekannte Thatsachen. Man tödtete in der Umgebung New Yorks
Wandertauben, deren Kropf mit Reis gefüllt war, welchen sie doch
nur in den Feldern Georgias und Carolinas verzehrt haben konnten.
Da ihre Verdauung so rasch vor sich geht, daß das eingenommene
Futter in zwölf Stunden völlig zersetzt ist, mußte man schließen,
daß sie zwischen drei- und vierhundert (englische) Meilen binnen
sechs Stunden oder die Meile in einer Minute zurückgelegt hatten.
Hiernach könnten sie bei gleicher Geschwindigkeit in weniger als
drei Tagen nach Europa gelangen. Diese Flugkraft wird unterstützt
durch große Sinnesschärfe, welche sie befähigt, bei ihren raschen
Flügen das Land unter sich abzusuchen und ihr Futter mit
Leichtigkeit zu entdecken. Ich habe beobachtet, daß sie, über eine
unfruchtbare Gegend ziehend, in hoher Luft dahinstrichen, während
sie da, wo die Gegend waldig und nahrungversprechend war, sich oft
herniedersenkten.«

		»Auf meinem Wege nach Frankfort«, erzählt Wilson,
»durchstrich ich die Wälder, über denen ich in den Morgenstunden
viele Tauben nach Osten hatte fliegen sehen. Gegen ein Uhr mittags
begannen sie zurückzukehren und zwar in solchen ungeheueren
Scharen, daß ich mich nicht erinnern konnte, zuvor so viele auf
einmal gesehen zu haben. Eine Lichtung in der Nähe der Bersoebucht
gewährte nur freie Aussicht, und hier setzte mich das, was ich sah,
vollends in Erstaunen. Die Tauben flogen mit großer Stetigkeit und
Schnelligkeit ungefähr in der Höhe eines Büchsenschusses über mir,
mehrere Schichten dick und so eng neben einander, daß, wenn ein
Flintenschuß sie hätte erreichen können, eine einzige Ladung
mehrere von ihnen gefällt haben würde. Von der Rechten zur Linken,
so weit das Auge reichte, erstreckte sich dieser unermeßliche Zug
in die [bookmark: page695] Breite und Länge, und überall schien er
gleich gedrängt und gleich dicht zu sein. Neugierig, zu erfahren,
wie lange das Schauspiel währen würde, zog ich meine Uhr, um die
Zeit zu bestimmen, und setzte mich nieder, um die vorüberziehenden
Taubenscharen zu beobachten. Es war ein Viertel nach ein Uhr, und
ich saß von nun an mehr als eine Stunde, aber statt daß ich eine
Verminderung des Zuges wahrnehmen konnte, schien er zu wachsen an
Anzahl und zuzunehmen an Schnelligkeit, und ich mußte endlich, um
Frankfort noch zu erreichen, meinen Weg fortsetzen. Gegen vier Uhr
nachmittags kreuzte ich den Kentuckyfluß bei der Stadt Frankfort:
der lebendige Strom über meinem Haupte schien aber noch immer
ebenso zahlreich, noch ebenso breit zu sein als je zuvor. Lange
nachher gewahrte ich die Tauben noch in großen Abtheilungen, welche
sechs oder acht Minuten brauchten, ehe sie vorüber waren, und
diesen folgten wiederum andere Scharen, in derselben Richtung nach
Südosten fliegend, bis nach sechs Uhr des Abends. Die größte Breite
des Zuges ließ auf eine entsprechende Breite ihres Brutplatzes
schließen.«

		»Im Herbste 1813«, berichtet Audubon, »als ich einige
Meilen unter Hardensburgh am Ohio über die dürren Ebenen ging,
bemerkte ich einen Zug Wandertauben, welcher von Nordost nach
Südwest eilte. Da mir ihre Anzahl größer erschien, als ich sie
jemals vorher gesehen hatte, kam mir die Lust an, die Züge, welche
innerhalb einer Stunde im Bereiche meines Auges vorüberflogen, zu
zählen. Ich stieg deshalb ab, setzte mich auf eine Erhöhung und
machte mit meinem Bleistift für jeden vorübergehenden Zug einen
Tupfen aufs Papier. In kurzer Zeit fand ich, daß das Unternehmen
nicht auszuführen war: denn die Vögel erschienen in unzählbarer
Menge. Ich erhob mich also, zählte die Tupfen und fand, daß ich in
einundzwanzig Minuten deren einhundertdreiundsechzig gemacht hatte.
Ich setzte meinen Weg fort; aber die Massen vermehrten sich immer
stärker. Die Luft war buchstäblich mit Tauben erfüllt und die
Nachmittagssonne durch sie verdunkelt wie bei einer Mondfinsternis.
Der Unrath fiel in Massen wie Schneeflocken herab, und das Geräusch
der Flügelschläge übte eine einschläfernde Wirkung auf meine Sinne.
Während ich in Youngs Wirtschaft am Zusammenflusse des
Saltriver mit dem Ohio auf mein Mittagessen wartete, sah ich noch
unermeßliche Legionen vorüberziehen, in einer Breite, welche sich
vom Ohio bis zu den in der Ferne sichtbaren Waldungen erstreckte.
Nicht eine einzige dieser Tauben ließ sich nieder; aber in der
ganzen Umgegend gab es auch keine Nuß oder Eichel. Demgemäß flogen
sie so hoch, daß verschiedene Versuche, sie mit meiner
vortrefflichen Büchse zu erreichen, vergeblich waren: die Schüsse
störten sie nicht einmal. Unmöglich ist es, die Schönheit ihrer
Luftschwenkungen zu beschreiben, wenn ein Falke versuchte, eine aus
dem Haufen zu schlagen. Mit einemmale stürzten sie sich dann unter
Donnergeräusch, in eine feste Masse zusammengepackt, wie ein
lebendiger Strom hernieder, drängten dicht geschlossen in welligen
und scharfwinkeligen Linien vorwärts, fielen bis zum Boden herab
und strichen über demselben in unvergleichlicher Schnelle dahin,
stiegen dann senkrecht empor, einer mächtigen Säule vergleichbar,
und entwickelten sich, nachdem sie die Höhe wieder erreicht, zu
einer Linie, gleich den Gewinden einer ungeheueren, riesigen
Schlange. Vor Sonnenuntergang erreichte ich Louisville, welches von
Hardensburgh fünfundfunfzig Meilen entfernt ist. Die Tauben zogen
noch immer in unverringerter Anzahl dahin, und so ging es drei Tage
ununterbrochen fort.

		»Es war höchst anziehend, zu sehen, daß ein Schwarm nach dem
anderen genau dieselben Schwenkungen ausführte wie der
vorhergehende. Wenn z. B. ein Raubvogel an einer gewissen Stelle
unter einen solchen Zug gestoßen hatte, beschrieb der folgende an
derselben Stelle die gleichen Winkelzüge, Krümmungen und
Wellenlinien, welche der angegriffene Zug in seinem Bestreben, der
gefürchteten Klaue des Räubers zu entrinnen, durchflogen hatte. Der
Mensch, welcher derartige Schwenkungen zu beobachten wünscht,
braucht nur, wenn er einen derartigen Auftritt gesehen, auf
derselben Stelle zu verweilen, bis der nächste Zug ankommt.

		»Das ganze Volk war in Waffen. An den Ufern des Ohio wimmelten
Männer und Knaben durch einander und schossen ohne Unterlaß unter
die fremden Gäste, welche hier, als sie den Fluß [bookmark: page696] kreuzen wollten, niedriger
flogen. Massen von ihnen wurden vernichtet, eine Woche und länger
genoß die Bevölkerung nichts als das Fleisch oder das Fett der
Tauben, und es war von nichts als von Wildtauben die Rede. Die Luft
war währenddem gesättigt von der Ausdünstung, welche dieser Art
eigen ist.

		»Vielleicht ist es nicht unnütz, eine Schätzung aufzustellen von
der Anzahl der Tauben, welche ein solcher Schwarm enthält, und von
der Menge der Nahrung, welche er vertilgt. Nimmt man an, daß der
Zug eine Meile breit ist – was durchaus nicht übertrieben genannt
werden darf – und daß er bei der angegebenen Schnelligkeit
ununterbrochen drei Stunden währt, so erhält man ein Parallelogramm
von einhundertundachtzig englischen Geviertmeilen. Rechnet man nun
nur zwei Tauben auf den Geviertmeter, so ergibt sich, daß der Zug
aus einer Billion einhundertundfunfzehn Millionen
einhundertsechsunddreißigtausend Stück Wandertauben besteht. Da nun
jede Taube täglich ein halbes Pint an Nahrung bedarf, braucht der
ganze Zug eine Menge von acht Millionen
siebenhundertundzwölftausend Bushels täglich.« Wilson stellt eine
ähnliche Rechnung auf und gelangt zu dem Ergebnisse, daß ein
Schwarm über zwei Billionen Tauben enthält und täglich siebzehn
Millionen vierhundertvierundzwanzigtausend Bushels Körnerfutter
bedarf.

		»Sobald die Tauben«, fährt Audubon fort, »Nahrung
entdecken, beginnen sie zu kreisen, um das Land zu untersuchen.
Während ihrer Schwenkungen gewährt die dichte Masse einen
prachtvollen Anblick. Je nachdem sie ihre Richtung wechseln und die
obere oder untere Seite dem Beobachter zukehren, erscheinen sie
bald blau, bald purpurn. So ziehen sie niedrig über den Wäldern
dahin, verschwinden zeitweilig im Laubwerke, erheben sich wieder
und streichen in höheren Schichten fort. Endlich lassen sie sich
nieder; aber im nächsten Augenblicke erheben sie sich, plötzlich
erschreckt, unter donnerähnlichem Dröhnen und vergewissern sich
fliegend über die vermeintliche Gefahr. Der Hunger bringt sie
jedoch bald wieder auf den Boden herab. Sobald sie gefußt haben,
sieht man sie emsig die welken Blätter durchstöbern, um nach der
zum Boden gefallenen Eichelmast zu suchen. Unablässig erheben sich
einzelne Züge, streichen über die Hauptmasse dahin und lassen sich
wieder nieder; dies geschieht aber in so rascher Folge, daß der
ganze Zug beständig zu fliegen scheint. Die Nahrungsmenge, welche
vom Boden ausgesucht wird, ist erstaunlich groß; aber das Aufsuchen
geschieht so vollkommen, daß eine Nachlese vergebliche Arbeit sein
würde. Während sie fressen, sind sie zuweilen so gierig, daß sie
beim Verschlucken einer Nuß oder Eichel keuchen, als ob sie
ersticken müßten. Ungefähr um die Mitte des Tages, nachdem sie sich
gesättigt haben, lassen sie sich auf den Bäumen nieder, um zu ruhen
und zu verdauen. Auf den Zweigen laufen sie gemächlich hin und her,
breiten ihren schönen Schwanz und bewegen den Hals vor- und
rückwärts in sehr anmuthiger Weise. Wenn die Sonne niedersinkt,
fliegen sie massenhaft den Schlafplätzen zu, welche gar nicht
selten Hunderte von Meilen von den Futterplätzen entfernt
liegen.

		»Betrachten wir nun einen dieser Schlafplätze, meinetwegen den
an dem Grünen Flusse in Kentucky, welchen ich wiederholt besucht
habe. Er befand sich in einem hochbestandenen Walde, welcher nur
wenig Unterwuchs hatte. Ich ritt vierzig Meilen in ihm dahin und
fand, da ich ihn an verschiedenen Stellen kreuzte, daß er mehr als
drei Meilen breit war. Als ich ihn das erste Mal besuchte, war er
ungefähr vor vierzehn Tagen in Besitz genommen worden. Zwei Stunden
vor Sonnenuntergang kam ich an. Wenige Tauben waren zu sehen; aber
viele Leute mit Pferden und Wägen, Gewehren und Schießvorrath
hatten sich rings an den Rändern aufgestellt. Zwei Landwirte hatten
über dreihundert Schweine mehr als hundert Meilen weit
hergetrieben, in der Absicht, sie mit Taubenfleisch zu mästen.
Ueberall sah man Leute beschäftigt, Tauben einzusalzen, und
allerorten lagen Haufen von erlegten Vögeln. Der herabgefallene
Mist bedeckte den Boden mehrere Centimeter hoch, in der ganzen
Ausdehnung des Schlafplatzes, so dicht wie Schnee. Viele Bäume,
deren Stämme etwa sechzig Centimeter im Durchmesser hatten, waren
niedrig über dem Boden abgebrochen, und die Neste der größten und
stärksten herabgestürzt, als ob ein Wirbelsturm [bookmark: page697] im Walde gewüthet
hätte. Alle Anzeichen deuteten darauf hin, daß die Anzahl der
Vögel, welche hier gehaust hatten, eine über alle Begriffe große
sein mußte. Als der Zeitpunkt des Eintreffens der Tauben
herannahte, bereiteten sich deren Feinde fast ängstlich auf ihren
Empfang vor. Viele erschienen mit eisernen Töpfen, welche Schwefel
enthielten, andere mit Kienfackeln, wieder andere mit Pfählen, die
übrigen mit Gewehren. Die Sonne war unseren Blicken entschwunden,
und noch nicht eine einzige Taube war erschienen; aber alles stand
bereit, und aller Augen schauten auf zum klaren Himmel, welcher
zwischen den hohen Bäumen hindurch schimmerte. Plötzlich vernahm
man den allgemeinen Schrei: ›Sie kommen‹. Und sie kamen, obgleich
noch entfernt, so doch mit einem Dröhnen, welches an einen durch
das Takelwerk brausenden Schneesturm erinnerte. Als sie wirklich da
waren, und der Zug über mir wegging, verspürte ich einen heftigen
Luftzug.

		»Tausende von Tauben wurden rasch von den Pfahlmännern zu Boden
geschlagen; aber ununterbrochen stürzten andere herbei. Jetzt
wurden die Feuer entzündet, und ein großartiges, ebenso
wundervolles wie entsetzliches Schauspiel bot sich den Blicken. Die
Tauben, welche zu tausenden ankamen, ließen sich allerorten nieder,
bis um die Neste und Zweige der Bäume sich feste Massen gebildet
hatten. Hier und da brachen die Neste unter ihrer Last, stürzten
krachend nieder und vernichteten Hunderte der darunter sitzenden
Vögel, ganze Klumpen von ihnen zu Boden reißend. Es war ein
Auftritt der Verwirrung und des Aufruhrs. Ich fand es gänzlich
unnütz, zu sprechen oder auch den mir zunächst Stehenden
zuzuschreien. Bemerkte man doch selbst das Abbrennen der Gewehre
meist nur an dem Blitze des Pulvers!

		»Niemand durfte wagen, sich auf den Schauplatz der Verheerung zu
begeben. Die Schweine waren in einen Pferch gebracht worden; denn
ihr Geschäft, die Todten und Verwundeten aufzulesen, sollte erst am
nächsten Morgen beginnen. Schon war es Mitternacht, und noch
fortwährend kamen die Tauben, noch immer zeigte sich keine Abnahme.
Der Aufruhr währte die ganze Nacht hindurch fort. Ich war begierig
zu erfahren, auf wie weit hin man den Lärm vernehmen könne, und
sandte deshalb einen Mann ab, dies zu erforschen. Er kehrte mit der
Nachricht zurück, daß er drei Meilen vom Orte noch alles deutlich
gehört habe. Erst gegen Tagesanbruch legte sich das Geräusch
einigermaßen. Lange bevor man einen Gegenstand unterscheiden
konnte, begannen die Tauben bereits wegzuziehen und zwar in einer
ganz anderen Richtung, als sie gekommen waren. Bei Sonnenaufgang
waren alle verschwunden, welche noch fliegen konnten. Nun vernahm
man das Heulen der Wölfe, der Füchse, der Luchse, des Kuguars, der
Bären, Waschbären und Beutelthiere, welche unten umherschnüffelten,
während Adler und eine Menge von Geiern sich einfanden, um mit
jenen die Beute zu theilen. Jetzt begannen auch die Urheber der
Niederlagen die todten, sterbenden und verstümmelten Tauben
aufzulesen. Sie wurden auf Haufen geworfen, bis jeder so viele
hatte, als er wünschte; dann ließ man die Schweine los, um den Rest
zu vertilgen.«

		Genau dieselbe Schlächterei findet auf den Brutplätzen der
Wandertaube statt. »Das Brutgeschäft der Wildtaube«, erzählt
Audubon ferner, »und die Plätze, welche zu diesem Zwecke
gewählt werden, sind der Beachtung werth. Die Fortpflanzung hängt
nicht gerade von der Jahreszeit ab; aber der gewählte Platz ist
immer ein solcher, welcher leicht zu erlangende Nahrung im
Ueberflusse enthält und in passender Nähe von Wasser liegt.
Waldbäume von großer Höhe tragen die Nester. Zu dieser Zeit ruckst
die Wandertaube sanft, aber doch stärker als unsere Haustaube, wie
›Kuh kuh kuh‹, während sie sonst nur die Silben ›Ki ki ki‹
auszustoßen pflegt. Der Tauber folgt mit stolzem Anstande,
ausgebreitetem Schwanze und hängenden Flügeln, welche er unten zu
schleifen pflegt, dem Weibchen, entweder auf dem Boden oder aus den
Zweigen. Der Leib wird aufrecht gehalten, der Kropf vorgedrückt.
Die Augen blitzen, er ruckst, hebt dann und wann seine Flügel,
fliegt einige Meter weit vorwärts, kehrt zur Täubin zurück,
schnäbelt sich liebkosend mit dieser und füttert sie aus seinem
Kropfe. Nach solchem Vorspiele beginnen beide den Bau ihres Nestes.
Dasselbe besteht aus wenigen dürren Zweigen, welche auf einer
Astgabel durcheinander gelegt werden. Auf einem und demselben Baume
sieht man oft fünfzig bis hundert Nester beisammen; [bookmark: page698] ich würde sagen, noch
mehr, fürchtete ich nicht, daß man die wunderbare Geschichte dieser
Taube für märchenhaft halten möchte. Die zwei Eier sind rundlich,
etwa fünfunddreißig Millimeter lang, fünfundzwanzig Millimeter dick
und reinweiß. Während das Weibchen brütet, ernährt es das Männchen,
erweist ihm überhaupt wahrhaft rührende Zärtlichkeit und Zuneigung.
Es Verdient bemerkt zu werden, daß die Jungen regelmäßig ein
Pärchen sind. Die Alten füttern ihre Sprossen, bis diese sich
selbst ernähren können; dann verlassen sie die Eltern und bilden
bis zu ihrer Reife gesonderte Schwärme. Nach sechs Monaten sind sie
fortpflanzungsfähig. Sobald sie ausgekrochen sind, beginnt der
Gewaltherrscher, Mensch genannt, die Bruten zu vernichten. Er zieht
aus mit Aexten und anderen Waffen und haut Neste und Bäume nieder,
den Frieden der harmlosen Ansiedler zu stören. Beim Zusammenstürzen
der gefällten Stämme und Neste werden die Jungen aus den Nestern
geschleudert und Massen von ihnen vertilgt.«

		Wilson schildert den Brutplatz ausführlicher. »Wenn die
brütenden Wandertauben einen Wald länger im Besitze gehabt haben,
bietet er einen überraschenden Anblick dar. Der Boden ist mit Mist
bedeckt, alles weiche Gras und Buschholz zerstört. Massen von
Aesten liegen unten wirr durch einander, und die Bäume selbst sind
in einer Strecke von mehr als tausend Acker so völlig kahl, als ob
sie mit der Axt behandelt worden wären. Die Spuren einer solchen
Verwüstung bleiben jahrelang sichtbar, und man stößt auf viele
Stellen, wo in mehreren nachfolgenden Jahren keine Pflanze zum
Vorscheine kommt. Die Indianer betrachten solchen Brutplatz als
eine wichtige Quelle für ihren Wohlstand und Lebensunterhalt.
Sobald die Jungen völlig ausgewachsen sind, erscheinen die Bewohner
der umliegenden Gegenden mit Wägen, Betten und Kochgeräthschaften,
viele vom größten Theile ihrer Familie begleitet, und bringen
mehrere Tage auf dem Brutplatze zu. Augenzeugen erzählten mir, das
Geräusch und Gekreisch in den Wäldern sei so arg gewesen, daß die
Pferde scheu geworden wären und keiner dem anderen, ohne ihm ins
Ohr zu schreien, sich verständlich hätte machen können. Der Boden
war bedeckt mit zerbrochenen Aesten, herabgestürzten Eiern und
Jungen, von denen Herden von Schweinen sich mästeten. Habichte,
Falken und Adler kreisten scharenweise in hoher Luft und holten
sich nach Belieben junge Tauben aus den Nestern; das Auge sah
nichts als eine ununterbrochene, sich tummelnde, drängende, durch
einander flatternde Taubenmasse; das Rauschen der Fittige glich dem
Rollen des Donners. Dazwischen vernahm man das Prasseln der
stürzenden Bäume; denn die Holzschläger beschäftigten sich jetzt,
diejenigen umzuhauen, welche am dichtesten mit Nestern bedeckt
waren.«

		Man sollte glauben, daß die Tauben durch derartige Anstalten
vertilgt werden müßten. »Ich habe mich aber«, bemerkt
Audubon, »durch jahrelange Beobachtungen überzeugt, daß sie
nichts anderes als die Rodung der Wälder zu vermindern vermag.« Im
Jahre 1805 kamen in New Jork Schooner an, welche mit Wandertauben
beladen waren. Das Stück wurde zu einem Cent verkauft. Ein Mann in
Pennsylvanien fing, wie Audubon uns mittheilt, in seinem
Schlaggarne an einem Tage fünfhundert Dutzend und zog zuweilen
zwanzig Dutzenden von ihnen das Netz mit einem Male über den Kopf.
Noch im Jahre 1830 gelangten sie so häufig auf den Markt zu New
York, daß man sie überall massenweise sah.

		In der Gefangenschaft hält die Wandertaube bei geeigneter Pflege
jahrelang aus, Pflanzt sich auch ohne Umstände fort. Gegenwärtig
fehlt sie in keinem unserer Thiergärten.

		Die Turteltauben ( Turtur),
welche eine zahlreiche, sehr übereinstimmende Sippe bilden, sind
schlank gebaut, kleinköpfig, langflügelig und langschwänzig, ihre
Füße verhältnismäßig lang, mindestens zum Gehen auf dem Boden
geeignet. Das Gefieder hat im allgemeinen eine röthliche Färbung;
ein Nackenband, welches bei den meisten Arten vorkommt und ihnen
zur hohen Zierde gereicht, ist entweder schwarz oder perlfleckig
schwarz und weiß.

		[bookmark: page699]
Unsere Turteltaube oder Turtel ( Turtur vulgaris, auritus, migratorius, sylvestris,
tenera , rufidorsalis und glauconotos, Columba und Peristera turtur, rufidorsalis, tenera und
glauconotos), das Urbild der Sippe,
kennzeichnet sich durch schlanke Gestalt, geraden, vor der Spitze
der beiden Kinnladen eingezogenen und etwas erhöhten Schnabel,
lange und schwachzehige Füße, lange Flügel, in denen die zweite und
dritte Schwinge die längsten sind, und länglichen, deutlich
abgerundeten Schwanz. Die Federn der Oberseite sind rostbraungrau,
braun gerandet, in der Mitte schwarz und aschgrau gefleckt,
Scheitel und Hinterhals graulich himmelblau, die Halsseiten durch
vier schwarze, silberfarben gesäumte Querstreifen gezeichnet,
Vorderhals, Kropf und die Oberbrust weinroth, die übrigen
Untertheile bläulich rothgrau, nach und nach in Grauweiß
übergehend, die Handschwingen schwarzgrau, die Armschwingen
aschblau überflogen, die Schulterfedern schwärzlich, breit rostroth
gekantet. Das Auge ist bräunlichgelb, der Augenring bläulichroth,
der Schnabel schwarz, der Fuß karminroth. Die Länge beträgt
dreißig, die Breite zweiundfunfzig, die Fittiglänge achtzehn, die
Schwanzlänge zwölf Centimeter.

		 

		In Ostasien ersetzt unsere Turtel die zuweilen Osteuropa
besuchende, ihr sehr ähnliche, jedoch merklich größere und
dunklere, an ihrem bräunlich aschfarbenen, von der aschblaugrauen
Stirn abstechenden Hinterkopfe und den licht bläulichgrauen
Unterbauch- und Unterschwanzdeckfedern zu unterscheidende
Girrtaube ( Turtur orientalis, meena,
rupicola, gelastes und vitticollis,
Columba orientalis, meena, rupicola, pulchrata, agricola,
gelastes und vitticollis); in
ganz Ostafrika und Westasien, von Syrien an bis Mittelindien
vertritt sie die auch in Europa, und zwar in der Türkei, heimische,
Griechenland nicht selten besuchende Palmtaube oder »Gimrïe«
der Araber ( Turtur senegalensis, rufescens,
pygmaeus, cambayensis und Savignii,
Columba senegalensis, cambayensis, suratensis und
maculicollis, Peristera senegalensis,
rufescens, pygmaea und aegyptiaca), welche erheblich kleiner, nur
sechsundzwanzig Centimeter lang, licht weinroth, bräunlich
überflogen, in der Steißgegend weiß, auf dem Mantel holzbraun,
gilblichbraun gesäumt, auf Unterrücken und Bürzel in der Mitte
düsterbraun, an den Seiten bläulichgrau gefärbt ist, und deren
ziemlich breites, aber wenig abstechendes, Kehle und Halsseiten
umgebendes Halsband aus zimmetrothem Grunde durch breite, schwarze
Längs- oder Schaftstriche gezeichnet wird.

		Die Turteltaube ist über einen großen Theil Europas und Asiens
verbreitet und durchwandert im Laufe des Winters weite Strecken in
südlicher Richtung. Bei uns zu Lande findet sie sich stellenweise
und hier und da nicht selten; aber schon im Norden Deutschlands
fehlt sie in vielen Gegenden gänzlich, und in Skandinavien kommt
sie nur noch in den südlichsten Provinzen vor, obwohl sich einzelne
bis nach Lappland verflogen haben. Um so häufiger tritt sie in
Südeuropa, Nordwestasien und Nordwestafrika auf, während sie den
Nordosten des letztgenannten Erdtheiles nur gelegentlich ihrer
Winterreise berührt. In Spanien begegnet man ihr in manchen
Gegenden sehr häufig, in anderen selten und in einzelnen gar nicht;
in Griechenland kommt sie zahlreich vor; in Südrußland, Kleinasien
und Palästina ist sie stellenweise, in Persien allerorten gemein.
Die Kanarischen Inseln bewohnt sie in Menge. »Von ihr«, sagt
Bolle, »wimmeln die einsamen südlichen Thäler Kanarias. Sie
ist es, welche mehr als jeder andere Vogel mit ihrem klangvollen
Rucksen und Girren die blumenreiche Wildnis jener endlosen
Schluchten belebt, in denen meilenweit schneeweißes, duftendes
Gestrüpp die Abhänge bekleidet, während im Thalwege selbst höheres
Buschwerk wächst. Auf jedem Aste, auf jedem Steinblocke fast sitzt
die Turteltaube. Furchtlos schaut sie den Reiter mit ihrem großen,
seelenvollen Auge an oder läuft emsig, ohne aufzufliegen, aus dem
Wege, welchen er verfolgt, vor ihm her.« Auf den dürren,
griechischen Ebenen begegnet man ihr in ähnlicher Anzahl; doch ist
die Menge der Bruttauben in keinen Vergleich zu stellen mit den
ungeheueren Scharen, welche auf ihrem Durchzuge die Felder
bedecken. Im Frühjahre sind manche Fluren buchstäblich mit
Turteltauben besäet, und ein geschickter Jäger kann ein halbes
[bookmark: page700] hundert
von ihnen an einem Tage erlegen. Später sieht man sie in Egypten
und Nubien an geeigneten Orten nicht selten, soweit ich in
Erfahrung brachte, aber niemals in erheblichen Scharen.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Turteltaube ( Turtur
vulgaris). 3/8 natürl. Größe.



		Bei uns zu Lande trifft sie im Anfange des April ein, verweilt
bis zum August auf ihrem Brutplatze, streicht dann umher und
verläßt uns im September wieder. »Daß man sie in manchen Jahren
häufiger als in anderen antrifft«, sagt mein Vater, »rührt theils
von dem mehr oder weniger häufigen Fichtensamen, theils von den
größeren oder geringeren Niederlagen her, welche sie auf ihren
Wanderungen erleiden.« Ich glaube, daß das erstere richtig ist, die
Niederlagen aber kaum in Betracht gezogen werden dürfen, da die
starke Vermehrung dieser Taube derartige Verluste wieder
ausgleicht. Auch Liebe zählt sie zu den Zigeunervögeln,
welche in einzelnen Jahren in namhafter, in anderen nur in
spärlicher Anzahl auftreten, je nachdem der Nadelholzsamen gerathen
ist oder nicht. In der Umgegend von Berlin begegnet man ihr
übrigens auf feuchten, mit einzelnen Birken bestandenen Wiesen viel
öfter als im Nadelwalde. Auch sie nimmt nicht ab, eher zu.

		»Die Turteltaube«, fährt mein Vater fort, »ist nicht nur ein
schön gezeichneter, sondern auch in seinem ganzen Wesen
liebenswürdiger Vogel, so daß man sich nicht wundern darf, wenn sie
von [bookmark: page701]
Dichtern und Liebenden hochgeachtet wird. Schon ihre Schönheit
nimmt für sie sin. Ihre sanften Farben gehen ansprechend in
einander über und stehen so geschmackvoll neben einander, daß man
sie mit Vergnügen ansieht.« Auch ihr Wesen ist anmuthend, obgleich
man nicht verkennen darf, daß sie über Gebühr gerühmt worden ist.
Ihre zierlichen Bewegungen, ihr Anstand und das sanfte Girren
bestechen den Beobachter, und wenn dieser vollends von der
Zärtlichkeit Zeuge wird, mit welcher das Männchen sein Weibchen
behandelt, glaubt er berechtigt zu sein, diesen Vogel als den
liebenswürdigsten von allen zu bezeichnen. Das ist nicht ganz
richtig; denn auch die Turteltaube hat ihre schwachen Seiten, und
ihre Zärtlichkeit ist nicht größer als bei vielen anderen Vögeln,
ihre Treue vielleicht geringer. Sie geht gut und trägt sich schmuck
und schön, fliegt vortrefflich, ungemein schnell, leicht und
gewandt, auch ziemlich geräuschlos und versteht mit
bewunderungswürdiger Geschicklichkeit alle möglichen Schwenkungen
auszuführen. Von einem Raubvogel verfolgt, schießt sie in einer
unbegreiflichen Weise zwischen den dichtesten Baumzweigen hindurch,
ohne durch sie behindert zu werden, während der fluggeübte Räuber
dadurch regelmäßig so belästigt wird, daß er von ihr abstehen muß.
Die sehr sanfte und angenehme Stimme wird durch den deutschen und
noch mehr den lateinischen Namen der Taube wiedergegeben. Das
Girren ist streng genommen ein hohes, eintöniges Knurren, welches
wie »Tur tur« klingt und oft wiederholt wird; aber dieses »Tur tur«
ist so klangvoll, daß es jedermann erfreut. Der girrende Tauber auf
der Spitze einer Fichte, Kiefer, Tanne, Birke oder im Süden auf der
eines beliebigen Busches, auch wohl auf einem dürren Wipfel oder
dem vorstehenden Aste eines höheren Baumes, bläst den Hals auf und
senkt Kopf und Schnabel etwas nach unten. Steht man ihm sehr nahe,
so hört man, daß zwischen das Girren ein leises Klappen
eingeschoben wird, welches eine Folge des raschen Einathmens sein
mag. Das Girren ist eben auch nur ein Liebesgesang des Taubers, und
dieser läßt es daher hauptsächlich während seiner
Liebesbegeisterung vor der Paarung hören. Er beginnt schon vor
Sonnenaufgang, fährt damit fort, bis der Magen ans Futtersuchen
mahnt, läßt sich in den Vormittagsstunden nochmals vernehmen und
girrt gegen Abend wieder stärker. Wind und rauhes Wetter bringen
ihn zum Schweigen; an schönen Morgen aber girrt er halbe Stunden
lang fast ununterbrochen. Ist ein Gebiet reich an diesen Tauben, so
wetteifern die Männchen mit einander, und dann beleben sie
allerdings den Wald in höchst ansprechender Weise. Während der
eigentlichen Paarungszeit steigt das Männchen nach dem Girren in
schiefer Richtung nach oben, klatscht dabei mit den Flügeln, senkt
sich langsam hernieder und kehrt meist zu demselben Orte zurück;
hierauf beginnt das Girren von neuem, anhaltender als je. Der
hitzige Tauber nähert sich dabei liebkosend der Taube, die
Liebkosung wird erwidert, und die Begattung beschließt das Spiel.
So lange die Brutzeit dauert, halten beide Gatten eines Paares treu
zusammen, und wenn eines von ihnen zu Grunde geht, ist der Schmerz
des anderen tief und nachhaltig. »Ich erlegte«, erzählt mein Vater,
»das Weibchen eines Pärchens. Das Männchen flog nach dem Walde zu,
kehrte aber, da das Weibchen nicht folgte, um und begann zu girren,
um es zu sich zu rufen. Das Thier dauerte mich und ich wollte es
auch tödten, um seinem Kummer ein Ende zu machen; doch hielt es
nicht schußgerecht aus, floh aber auch nicht in den schützenden
Wald, sondern hielt sich mehrere Stunden lang in den Feldbäumen
auf, weil es ohne sein verlorenes Weibchen nicht zurückkehren
wollte.« Viele Jäger glauben, daß der Gatte eines
Turteltaubenpaares aus Kummer zu Grunde geht, wenn ihm sein
Ehegespons geraubt wird: der Glaube macht dem Jägerherzen Ehre, ist
aber unbegründet.

		Sämereien der verschiedensten Pflanzen, insbesondere Fichten-,
Kiefer-, Tannen-, Birken-, Erlen-, Mohn- und im Herbste
Wolfsmilchsamen bilden die Nahrung der Turteltaube; nebenbei werden
auch kleine Schnecken mit aufgenommen. Den Feldern nützt sie durch
Aufzehren der Unkrautsamen; der Schaden, welchen sie durch
Aufnehmen von Hanf, Lein, Hirse, Raps oder Rübsen, Erbsen, Linsen
und Wicken verursacht, kommt nicht in Betracht. Elf Uhr vormittags
und gegen Abend fliegt sie zur Tränke und zwar, dasie gutes
Quellwasser bevorzugt, oft Viertelmeilen weit. [bookmark: page702] Die Fortpflanzung
beginnt bald nach der Ankunft im April, spätestens im Mai, und
währt bis zum August; denn auch die Turteltaube brütet unter
günstigen Umständen mehrmals im Jahre. Das Nest, ein erbärmlicher
Bau, wird von beiden Gatten gemeinschaftlich in geringer Höhe auf
Laub- oder Nadelbäumen errichtet, ohne jede Kunst aus dürren
Reisern, Heidekraut, Würzelchen zusammengefügt, ist platt, da, wo
die Eier liegen, etwas vertieft, im ganzen aber so liederlich
gearbeitet, daß man die beiden Eier und die brütende Taube von
unten deutlich erkennen kann. Doch schützt es sein Standort so
ziemlich gegen die verheerenden Wirkungen des Sturmes, welcher es,
stünde es freier, unzweifelhaft herunterwerfen würde. Die Eier,
deren Längsdurchmesser neunundzwanzig und deren Querdurchmesser
dreiundzwanzig Millimeter beträgt, werden wechselsweise bebrütet
und warm geliebt, die Jungen selbst bei augenscheinlicher
Lebensgefahr nicht verlassen. Ihre Ernährung geschieht in derselben
Weise wie bei anderen Tauben. Sie lassen sich ohne jegliche Mühe
groß ziehen und werden, wenn man sich mit ihnen beschäftigt, bald
sehr zahm. »Die gezähmte Turteltaube«, sagt mein Vater mit vollem
Rechte, »ist ein allerliebster Vogel; nicht nur ihre Schönheit,
sondern auch ihr angenehmes Wesen und das sanfte Girren des Taubers
sichern ihr den Vorzug vor allen ähnlichen Vögeln. Sie schreitet
leicht zur Paarung und Fortpflanzung. Ich habe ein Paar in einem
engen Gitter gesehen, welches hier baute und brütete, auch selbst
mehrere gehabt, welche Brod, Weizen und Fichtensamen aus der Hand
fraßen.« Eine, welche von Schlechtendal pflegte, lebte über
vierzehn Jahre in Gefangenschaft, kannte alle ihr wohlwollenden
Leute und begrüßte ihren ersten Pfleger selbst nach jahrelanger
Abwesenheit als alten Bekannten, girrend, so oft er sie wieder
besuchte.

		Die Fluggewandtheit und Schnelligkeit sichern die Turteltaube
vor vielen Feinden. Sie entgeht den meisten unserer Raubvögel, und
nur die Brut hat von dem gesammten Raubgesindel manches zu leiden.
Der Mensch behelligt sie wenig, der Waidmann schützt sie, und der
Sonntagsjäger bemüht sich gewöhnlich vergeblich, sich ihr
schußgerecht zu nahen; denn sie ist immer höchst vorsichtig und
läßt sich so leicht nicht berücken. In der Winterherberge gereicht
ihre Geselligkeit ihr oft zum Verderben.

		 

		Nächst der Turteltaube wird, abgesehen von der Felsentaube,
keine andere Art der Ordnung häufiger zahm gehalten als die jener
nahe verwandte Lachtaube ( Turtur
risorius, decipiens, vinaceus und semitorquatus, Columba und Streptopeleia risoria, Peristera risoria und
ridens). Sie ist isabellgelb, auf dem
Rücken dunkler, auf dem Kopfe, der Kehle und dem Bauche lichter,
auf den Schwingen schwärzlich, ein Genickband schwarz, das Auge
lichtroth, der Schnabel schwarz, der Fuß karminroth. Die Länge
beträgt einunddreißig, die Breite zweiundfunfzig, die Fittiglänge
siebzehn, die Schwanzlänge dreizehn Centimeter.

		Das Vaterland der Lachtaube ist Ostafrika und Südarabien; hier
wie dort, insbesondere aber in Steppenwaldungen, habe ich sie
häufig, zuweilen in unschätzbarer Menge, beobachtet. Eine
Verwechselung mit anderen Tauben brauche ich nicht zu fürchten, da
ich viele in Afrika erlegte Lachtauben in der Heimat auf das
sorgfältigste mit anderen verglichen und gefunden habe, daß sie
sich von unseren zahmen nicht im geringsten unterscheiden. Wohl
aber weicht diejenige Art, welche die Lachtaube in Indien, Syrien
und der Türkei vertritt und Kichertaube ( Turtur intercedens, Peristera und Streptopeleia intercedens) genannt werden mag,
durch ihre graublauen Unterschwanzdeckfedern von jener ab.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Lachtaube ( Turtur
risorius) und Zwergtaube ( Chalcopeleia afra). 1/3 natürl. Größe.



		Nach meinen Erfahrungen bewohnt die Lachtaube mit Vorliebe
dürre, wüstenartige Steppengegenden. Sie ist schon von Mittelnubien
an nach Süden hin häufig und wird im Inneren Afrikas zur gemeinsten
Art der ganzen Ordnung. Bei einem Ritte durch die Samchara oder
durch irgend eine Steppe des Inneren tönt das Lachen und Girren
dieser Tauben beinahe von jedem Busche herab. Zu gewissen Zeiten
des Jahres, gegen Anfang der Dürre hin, sammeln sie sich in manchen
Waldungen zu wirklich unschätzbaren Massen. Man kann Züge gewahren,
welche, wenn auch nicht [bookmark: page703] stundenlang, so doch viele Minuten hinter
einander in dichtem Gewimmel dahinfliegen oder, wenn sie sich
niederlassen, buchstäblich mehrere Geviertkilometer bedecken. Ich
erinnere mich an Tage, wo mir die Lachtauben überaus lästig wurden,
weil sie mir die Jagd fast vereitelten, indem sie mich von allen
Seiten umgaben und die Beobachtung anderer, seltenerer Thiere
wesentlich beeinträchtigten. Solche Heere scheinen, wahrscheinlich
vom Nahrungsmangel getrieben, wochenlang gemeinschaftlich in der
Steppe umherzuschweifen, und sie kommen an manchen Wasserplätzen in
den Vormittagsstunden und gegen Abend zu Millionen an, wenn auch
nicht sämmtlich auf einmal, so doch stundenlang in ununterbrochener
Folge. Während des übrigen Jahres sieht man die Lachtaube paarweise
oder in kleinen Familien. In der Samchara bemerkte ich auf jedem
Busche zwei bis drei Paare, und wenn das eine Paar aufflog und sich
einem anderen Busche zuwandte, fand es diesen sicherlich schon
besetzt. Dem Kropfe der von mir erlegten entnahm ich die
verschiedensten Sämereien; es war mir aber oft unbegreiflich, wie
die Menge der Tauben genügende Nahrung finden konnte. Freilich
pickten sie emsig auch an solchen Stellen etwas auf, wo wir beim
schärfsten Suchen nichts entdecken konnten.

		[bookmark: page704] Die
Stimme ähnelt dem Girren der Turtel, wird aber regelmäßig von
Lauten begleitet, welche man mit Gelächter verglichen hat, weil sie
wie »Hi hi hi hi« klingen. Daß jener Vergleich, wie jeder andere,
hinkt, braucht nicht erwähnt zu werden: den erwähnten Lauten fehlt
das Helle, Offene des Lachens; sie klingen dumpf, hohl und
keinesweges fröhlich, deshalb aber doch nicht unangenehm.

		In Nordostafrika beginnt die Fortpflanzung kurz vor Eintritt der
ersten Regen und endet mit den letzten. Das Betragen der verliebten
Lachtauben unterscheidet sich wenig von dem anderer Arten. Der
Tauber krümmt den Rücken und sträubt dessen Gefieder, bückt sich
tief, richtet sich darauf wieder plötzlich auf, ruckst, »lacht«,
springt von einem Beine auf das andere oder mit beiden gleichzeitig
vom Aste empor, bläst die Kehle auf etc., und die Taube bemüht
sich, ihm möglichst gefällig zu sein. Das Nest ist ein ebenso
liederlicher Bau wie bei den verwandten Arten. Die Eier und Jungen
werden warm geliebt und zärtlich behandelt.

		Im Sudân bekümmert sich der Mensch wenig um die Tauben, und
niemand fängt sie; es muß aber sehr leicht sein, sich ihrer zu
bemächtigen: denn ich erhielt an der abessinischen Küste so viele,
als ich eben wollte. Sie gewöhnt sich bald an einen engen Käfig und
pflanzt sich hier noch leichter fort als die Turteltaube, paart
sich auch mit letzterer und erzeugt mit ihr Blendlinge, welche mit
einer der Stammarten, vielleicht auch unter sich, wiederum
fruchtbar sind. »Ein Paar Lachtauben«, erzählt
König-Warthausen, »suchte in meinem Gesellschaftsbauer einen
der Natur möglichst entsprechenden Nistplatz und baute sein stets
wieder benutztes Nest auf einem Tannenbusche. Ein anderes hingegen
heckt immer an der Erde, obgleich es nicht hier geboren ist,
während gerade jene durch ihren früheren Aufenthalt genöthigt
waren, am Boden zu brüten. Auch im Zimmer tragen sie die
Eierschalen möglichst weit vom Neste weg. Ein Paar hat die
Gewohnheit, bei jeder Brut, sobald das zweite Ei gelegt ist, das
erste Ei aus dem Neste zu werfen und unter den Rand desselben zu
scharren. Sonderbar sieht es aus, wenn oft beide Alte zugleich auf
dem einen Jungen sitzen. Das Männchen löst das Weibchen morgens
zehn Uhr und nachmittags zwischen zwei und drei auf einige Zeit vom
Brüten ab. In meinem Gesellschaftsbauer finden sich fast immer
einige ledige Tauben; allein keine will sich mit einem schon seit
drei Jahren zu diesem Zwecke gehaltenen Turteltauber verbinden. Im
Gegensatze hierzu vereinigte sich vor längerer Zeit in Ludwigsburg
eine männliche Lachtaube mit einem Rebhuhne. Dieses legte auch
wirklich Eier, allein sie waren unbefruchtet, wenigstens wurden,
trotz eifriger Bebrütung, keine Jungen ausgebracht.« Fürer
beobachtete an seinen gefangenen, daß die Taube das erste Ei abends
zwischen sechs und sieben Uhr legt, am folgenden Tage ruht, am
dritten nachmittags zwischen zwei und drei Uhr das zweite Ei legt
und dann mit dem Brüten beginnt. Zuweilen brütet der Tauber mit der
Taube zugleich. Vierzehn Tage nach dem Legen kommen die Jungen aus.
Sie sind mit wenigen weißlichen Dunen bekleidet; schon am dritten
Tage aber brechen die ersten Kiele hervor, und öffnen sich die
Augen. Nach acht Tagen erhalten die Jungen bereits harte Sämereien;
am sechzehnten oder achtzehnten Tage sind sie flügge; nach vier
Wochen fressen sie allein; in der siebenten oder achten Woche
beginnt die Mauser. Wenn man sich viel mit ihnen beschäftigt,
werden sie sehr zahm, gewöhnen sich auch leicht aus- und
einzufliegen. In dem schönen Garten des Lustschlosses Miramar bei
Triest leben ihrer viele ebenso frei wie unsere Feldflüchter. Bei
guter Pflege dauern sie sogar im engen Käfige fünfzehn bis zwanzig
Jahre aus.

		Neben verschiedenen Turtel- und Lachtauben lebt in Mittelafrika
ein äußerst niedliches Mitglied derselben Gruppe, welches ich
Zwergtaube nennen will ( Chalcopeleia afra und
chalcopsilos, Columba afra und
chalcopsilos, Peristera afra, chalcopsilos,
senegalensis und parallinostigma,
Turtur senegalensis, Bild S. 649). Die Sippe der
Erztauben ( Chalcopeleia),
welche Reichenbach auf sie begründet hat, kennzeichnet sich
hauptsächlich durch kurzen, [bookmark: page705] abgerundeten Schwanz, hochläufigen Fuß
und eigenthümlich metallische Färbung der Oberarmschwingen. Das
Zwergtäubchen ist auf der Oberseite erdbraun, mit ölfarbenem
Schimmer, auf dem Oberkopfe aschgrau, auf Stirn und Kehle weißlich,
auf dem Bürzel schwarz, auf der Unterseite röthlichgrau, nach dem
Bauche zu weißlich; die Schwingen sind schwarzbraun, am Grunde und
an der Innenfähne zimmetroth, die letzten Armschwingen, die
Schulterfedern und deren Decken in der Wurzelhälfte der Außenfahne
glänzend stahlblau oder dunkel metallischgrün, mehrere,
größtentheils verdeckte Flecke bildend, die mittleren vier
Schwanzfedern erdbraun wie der Rücken gefärbt und vor der Spitze
mit breitem, schwarzem Endbande, die drei äußeren Paare aschgrau
mit breiter schwarzer Endbinde und graubraunem Spitzensaume
geziert. Das Auge ist roth, der Schnabel schwärzlich, der Fuß
gelbroth. Die Länge beträgt zwanzig, die Fittiglänge zehn, die
Schwanzlänge acht Centimeter.

		Die Zwergtaube, welche in zwei Unterarten auftritt, verbreitet
sich über alle Gleicherländer Afrikas, nach Süden hin bis Natal,
nach Norden hin bis zum sechzehnten Grade und steigt im Hochgebirge
bis zu dritthalbtausend Meter unbedingter Höhe empor. In den
Urwaldungen des Blauen Flusses ist sie eine alltägliche
Erscheinung, und auch in den reich bewachsenen Thälern der Samchara
oder des abessinischen Gebirges kommt sie an passenden Stellen
überall vor; aber man hört sie viel öfter, als man sie sieht.
Paarweise bewohnt sie die dicht verschlungenen niederen Gebüsche;
in den Wipfeln der höheren Bäume bemerkt man sie nie. Man darf
sagen, daß ihr ganzes Leben im Schatten jener Dickungen verfließt;
denn sie verläßt dieselben nur auf Minuten, wenn sie der Durst zu
einem Wässerchen treibt. Da, wo sie häufig ist, hört man aus jedem
Busche hervor ihr eigenthümliches und unverkennbares flötendes
Rucksen, und wenn man sich vorsichtig nähert, kann man sie auch
bemerken oder ihr Nest zu sehen bekommen. Damit ist aber noch nicht
gesagt, daß man sie oder die Eier auch erlangen könne; denn die
eigentlichen Wohnsitze stellen dem Jäger oft unüberwindliche
Hindernisse in den Weg.

		Sie ist ein überaus friedlicher, harmloser Vogel, welcher in
seiner reichen Buschwelt still sein Wesen treibt, lebt streng
paarweise, tritt aber an besonders günstigen Orten in namhafter
Menge auf. Hier wohnt in jedem größeren Busche ein Pärchen, und der
eine Busch, welcher nur zwanzig Geviertmeter Land bedeckt, scheint
ihr vollständig zu genügen. Aeußerst selten kommt sie unter ihm
hervor und ins Freie gelaufen; so bald als möglich verkriecht sie
sich wieder im Dunkel eines anderen ebenso dicht verschlungenen
Gebüsches. Ihre Heimat ist so reich an allerlei Sämereien, zumal an
Samenkörnern der Schlingpflanzen, welche die Wohnsitze erst recht
heimlich machen, indem sie dieselben mit ihren Ranken- und
Blütennetzen überspinnen und durchflechten, daß unsere Taube
größere Wanderungen nicht anzutreten braucht, und da sie sich nun
regelmäßig in der Nähe des Wassers ansiedelt, so kann sie so recht
nach Herzenswunsch ein behagliches Stillleben führen.

		Im Sudân beginnt die Fortpflanzung mit den ersten Regengüssen,
in Habesch scheint sie in den Monaten stattzufinden, welche unserem
Frühlings entsprechen; wenigstens vernahm ich um diese Zeit sehr
oft ihre so bezeichnende Stimme. Diese erinnert nur noch entfernt
an das Rucksen der Taube und hat mit den Tönen, welche der Tok dem
Walde zum besten gibt, weit mehr Ähnlichkeit. Der Ruf besteht
nämlich nur aus der Silbe »Du«; dieser eine Laut wird aber zehn-
bis funfzehnmal nach einander anfangs langsam, gegen den Schluß hin
mit einer mehr und mehr sich steigernden Schnelligkeit wiederholt.
Ein ganz besonderer, unbeschreiblicher Wohllaut kennzeichnet ihn,
so daß man schwerlich in Versuchung kommt, ihn mit dem ähnlich
klingenden des Hornvogels zu verwechseln. Andere Laute habe ich nie
vernommen, nach der Paarungszeit überhaupt keinen mehr. Das
Männchen ist äußerst zärtlich gegen seine Gattin, umgeht diese mit
zierlichem Kopfnicken, schnäbelt sie, umhalst sie und fliegt dann
auf einen etwas über dem Boden stehenden Ast, von welchem es seinen
Jubelruf erschallen läßt. Das Nest wird entweder im dichtesten
Gebüsche hart über dem Boden oder auf abgebrochenen Stämmen, auch
wohl in Baumhöhlungen mit weitem Eingange errichtet. Es ähnelt dem
anderer Tauben, ist aber, wenn es frei [bookmark: page706] steht, doch etwas schmucker und
besser gebaut, während dagegen wenige Reiser die Unterlage für die
Eier bilden, wenn es in Höhlungen angelegt wurde. Am vierzehnten
Januar fanden wir in einem solchen Neste ein kleines weißes,
röthlich durchschimmerndes Ei.

		Gefangene Zwergtauben gelangen von Westafrika aus häufig in
unsere Käfige, halten sich bei einfachem Futter gut, obwohl sie oft
ihre Schönheit verlieren, zumal schwarz werden, schreiten auch
nicht allzuselten im Gebauer zur Fortpflanzung.

		Lauftauben ( Geotrygoninae)

		Lauftauben ( Geotrygoninae)
heißen die Glieder einer anderen Unterfamilie, deren Merkmale in
dem gedrungenen Leibe und sehr entwickelten Füßen, aber
verhältnismäßig kurzen Flügeln liegen.

		Die Spiegeltauben ( Phaps)
sind verhältnismäßig groß, meist auch kräftig gebaut, obgleich
einzelne Arten ihres langen Schwanzes wegen schlank erscheinen; der
Schnabel ist stark, der Fuß kurzläufig, aber langzehig, der Flügel
in der Regel lang und spitzig, der aus vierzehn oder sechzehn
Federn bestehende Schwanz mittellang oder lang, das Gefieder bunt
und durch die metallisch schillernden Flügeldeckfedern sehr
ausgezeichnet.

		 

		Die Schopftaube ( Phaps lophotes,
Columba, Turtur und Ocyphaps
lophotes) kennzeichnet sich durch verhältnismäßig schlanken
Leibesbau, kurzen, an der Spitze stark gebogenen Schnabel, niedere
Füße, deren Mittelzehe dem Laufe an Länge gleicht, ziemlich lange,
spitzige Flügel, unter deren Schwingen die zweite und dritte die
längsten sind, vierzehnfederigen, langen, stufig keilspitzigen
Schwanz und lange, spitzige Haube, welche durch die verlängerten
Hinterhauptfedern gebildet wird, gilt daher auch wohl als Urbild
einer besonderen Sippe oder Untersippe ( Ocyphaps). Kopf, Gesicht und Unterseite sind
grau, die Hinterhauptfedern schwarz, die der Oberseite licht
olivenbraun, welche Färbung an den Halsseiten in Nelkenroth
übergeht, die großen Flügeldeckfedern glänzend bronzegrün, weiß
gesäumt, die Schwingen braun, schmal bräunlichweiß gekantet und zum
Theile auch an der Spitze weiß, die mittleren Steuerfedern
erdbraun, die übrigen dunkelbraun, an der Außenfahne grün glänzend,
an der Spitze weiß. Das Auge ist gelborange, der nackte, rundliche
Augenrand nelkenroth, der Schnabel an der Wurzel dunkel ölbraun, an
der Spitze schwarz, der Fuß nelkenroth. Die Länge beträgt
fünfunddreißig, die Fittig- und die Schwanzlänge je fünfzehn
Centimeter.

		»Zierlichkeit der Gestalt und der eigentümlich schlanke Schopf«,
sagt Gould, »stempeln diese Taube zu einer der schönsten
Australiens; in ihrer Art ist sie vielleicht die schönste
überhaupt. In den Ebenen des Wellingtonthales oder in der
Nachbarschaft des Morumbidschi tritt sie häufig auf. Sie scheint
Sumpfgegenden zu bevorzugen, so daß ihr Vorkommen als ein sicheres
Zeichen für eine wasserreiche Gegend angesehen wird. Die der Küste
nächste Oertlichkeit, wo ich sie antraf, war der Murrayfluß. Hier
ist sie ziemlich häufig; in Menge aber belebt sie die Ebene hinter
der Moretonbai und die Ufer des Namoi. Sie schlägt sich oft zu
starken Flügen zusammen, und wenn diese während der trockenen
Jahreszeit an Landseen oder Flußufer kommen, wählen sie sich einen
einzelnen Baum oder Strauch aus, auf welchem sie sich niederlassen.
In namhafter Anzahl sitzen sie dann dicht an einander, und alle
fliegen gleichzeitig herab zum Wasser, so gedrängt, daß Dutzende
von ihnen mit einem einzigen Schusse erlegt werden können. Ihr Flug
zeichnet sich durch seine reißende Schnelle vor dem aller Arten
aus. Nach einem Anfluge, welcher aus mehreren schnellen
Flügelschlägen besteht, schwingen sie sich anscheinend ohne weitere
Anstrengung der Flügel empor. Beim Abfliegen von einem Aste heben
sie den Schwanz, ziehen den Kopf ein und fliegen dann weg. Am
dreiundzwanzigsten September fand ich das Nest auf einem niederen
Baume der weiten Ebene nächst Gundermein am Namoi. Es ähnelt dem
anderer Tauben und enthielt zwei weiße Eier, auf denen das Weibchen
brütete.«

		[image: siehe Bildunterschrift]
Schopf- und Erzflügeltaube ( Phaps lophotes und chalcoptera). 3/4 natürl. Größe.



		[bookmark: page707]
Gould meint, daß die Schopftaube, als Bewohnerin des
Inneren, wohl nicht leicht ein Gegenstand allgemeiner Beobachtung
werden könne, spricht aber freilich von einer Zeit, welche vierzig
Jahre hinter uns liegt. Inzwischen ist die schöne Taube oft nach
Europa gekommen, und gegenwärtig ziert sie die Gesellschaftsbauer
aller unserer Thiergärten. Sie hält hier bei der einfachsten Pflege
jahrelang aus und pflanzt sich auch regelmäßig fort. Mit anderen
Tauben lebt sie im tiefsten Frieden, gegen kleinere Vögel zeigt sie
sich gleichgültig. Liebhabern ausländischer Thiere darf sie warm
empfohlen werden.

		 

		Eine zweite Art dieser Gruppe, welche auch wohl als Vertreter
einer besonderen Sippe, der Schillertauben ( Phaps), angesehen wird, die Erzflügeltaube
( Phaps chalcoptera, Columba und
Peristera chalcoptera), ist auf der
Oberseite braun, auf dem Hinterkopfe dunkelbraun, auf der
Unterseite weinroth, nach dem Bauche zu graulich; der Vorderkopf,
ein Streifen unter dem Auge und an der Kehle sind gelblichweiß, die
Halsseiten grau, die Flügeldeckfedern mit länglichen,
kupfererzfarbenen, schillernden, zwei oder drei Armschwingen mit
glänzenden, grünen Flecken geziert, die Mittelschwanzdeckfedern
braun, die übrigen tiefgrau. Das Auge ist dunkel röthlichbraun, der
Schnabel schwärzlichgrau, der Fuß karminroth. Dem Weibchen fehlt
das lichte Stirnband; seine Färbung spielt mehr in das Graue, und
die Spiegelflecke sind kleiner. Die Länge beträgt vierunddreißig,
die Fittiglänge neunzehn, die Schwanzlänge dreizehn Centimeter.

		Diese Taube gehört zu denjenigen Vögeln Neuhollands, welche
bereits den ersten Sammlern in die Hände fielen. Wie es scheint,
verbreitet sie sich über den ganzen Erdtheil, kommt aber in [bookmark: page708] gewissen Gegenden
nur als Zugvogel vor. Dürre, mit Gestrüpp oder Heide bestandene
Flächen bilden ihre Lieblingsplätze. »Wenn sie zuerst ankommt«,
sagt der »alte Buschmann«, »findet man sie zwischen den Farren und
Honigsträuchern, und zwar ebenso oft unter den Bäumen als zwischen
ihren Zweigen; wenn die Jahreszeit vorrückt, wendet sie sich der
Heide zu und hält sich hier namentlich während der Nacht und am
Morgen auf; wenn die Disteln treiben, wird fast jeder Busch zum
Wohnsitze von einer, und wenn die Samen des Wattlebaumes reif sind,
begegnet man ihr gewiß am Fuße desselben.« Gould nennt sie
einen plumpen, schwerfälligen Vogel, sagt aber, daß ihre bedeutende
Flugkraft sie in kürzester Zeit über weite Strecken hinwegführt.
»Vor Sonnenaufgang sieht man sie im schnellsten Fluge ihren Weg
über die Ebenen nach den Schluchten und Tränkplätzen verfolgen.
Kennt man ihre Sitten, so kann man immer durch sie erfahren, ob man
dem Wasser nahe ist, und dieses läßt sich, wenn auch die Gegend
dürr scheint, doch erkunden, da die Taube von allen Seiten her in
einer Richtung der Tränke zufliegt. Wenn reichlich Regen gefallen
ist und die Flüsse und Teiche bis zum Rande gefüllt sind, ändert
sie ihr Betragen, weil sie dann nicht mehr nöthig hat, des Wassers
halber sich in Gefahr zu begeben. Ihr tiefes und lautes Rucksen,
welches wie fernes Blöken von Kühen klingt, vernimmt man während
der Nacht und am Morgen. Die Brutzeit fällt in unsere Herbst- oder
die australischen Frühlingsmonate. Die erste Brut findet man im
August, verspätete, laut Versicherung des »alten Buschmannes«, noch
zu Anfang des Februar. Das Nest steht gewöhnlich auf wagerechten
Zweigen eines Gummibaumes oder einer Angophora, nahe am Boden, wo
möglich in der Nähe vom Wasser. Es unterscheidet sich von anderen
Taubennestern nicht wesentlich, und auch die Eier stimmen mit denen
verwandter Arten von gleicher Größe überein. Beide Geschlechter
brüten abwechselnd. Um das Ende des Januar sammeln sich die Jungen
in zahlreiche Schwärme, welche dann die beliebten Oertlichkeiten
gemeinsam durchstreifen.

		Als sich Gould während der langen Trockenheit des Winters
von 1839 zu 1840 in Brezi befand, hatte er Gelegenheit, die
Erzflügeltauben zu beobachten. Nach Versicherung der Eingeborenen
gab es meilenweit keinen anderen Tränkplatz als einen im Felsen
ausgehöhlten und durch den Regen vor mehreren Monaten gefüllten
Tümpel in unmittelbarer Nähe seines Zeltes. Zu dieser Tränke kamen
alle Vögel der Nachbarschaft, mit Ausnahme der nur Kerbthiere
fressenden Arten. Papageien, Honigvögel und andere erschienen
ununterbrochen am Rande des Wasserbehälters und stillten, ohne die
Anwesenheit des Forschers zu beachten, ihren Durst. Die
Erzflügeltauben trafen fast niemals während des Tages, sondern erst
nach Sonnenuntergang ein und zwar einzeln oder paarweise. Die
angekommenen begaben sich nicht unmittelbar an die Wasserränder,
sondern blieben nach dem Herabfliegen eine Zeitlang ruhig auf dem
Boden, schlichen dann bedächtig näher und flogen hierauf ihrem
Schlafplatze zu. Der »alte Buschmann« erzählt, daß er acht oder
zehn von ihnen im Laufe des Abends an der Tränke geschossen habe,
und daß das Erscheinen des Abendsternes dem Jäger als Zeichen galt,
seinen Stand einzunehmen. Alle Reisende, welche aus eigener
Erfahrung sprechen, rühmen das vortreffliche Fleisch dieser Tauben,
welches ebensogut auf die Tafel des Statthalters gebracht wie von
den Wilden im Inneren des Landes gegessen wird. Nach der Brutzeit
finden große Jagden statt, und zuweilen sind die Jäger so vom
Glücke begünstigt, daß einer im Laufe des Tages zwanzig bis dreißig
Paare erlegt.

		Auch sie gehört gegenwärtig zu den regelmäßigen Erscheinungen in
unseren Thiergärten.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Rebhuhntaube ( Starnoenas cyanocephala). ⅓ natürl. Größe.



		Eine der eigenthümlichsten Arten der Gruppe und Vertreterin
einer gleichnamigen Sippe ( Starnoenas) ist die Rebhuhntaube (
Starnoenas cyanocephala, Columba
cyanocephala, Turtur jamaicensis). Sie ist gedrungen gebaut,
der Schnabel kräftig, hoch und breit, an der Kuppe gewölbt, der Fuß
wahrhaft huhnfußartig, lang und dickläufig, mit kurzen, fleischigen
Zehen, [bookmark: page709]
welche große, stark gebogene Krallen tragen; die Flügel sind kurz,
die Handschwingen schmal, säbelförmig gebogen und zugespitzt, unter
ihnen die dritte und vierte die längsten, die Armschwingen stumpf,
obgleich nicht sehr breit; der zwölffederige Schwanz ist mäßig lang
und zugerundet, das Gefieder reichlich und etwas derb, ein
zügelartiger Streifen nackt, aber mit kleinen, eiförmigen Warzen
bekleidet. Die allgemeine Färbung, ein schönes Chokoladebraun, geht
auf der Unterseite in Rothbraun über und erscheint auf der Brust
weinroth überflogen; der Oberkopf und einige schuppenartige
Halsfedern seitlich unter der Kehle sind schieferblau, das Gesicht,
der Nacken und die Kehle schwarz, der Zügel und ein Band, welches
den Gurgelfleck umschließt, reinweiß, die Schwingen dunkelbraun,
vorn rothbraun gesäumt, unten aschgrau schimmernd; die
Mittelschwanzdeckfedern chokoladebraun, die seitlichen
schwarzbraun. Das Auge ist dunkelbraun, der Schnabel korallroth an
der Wurzel, graublau an der Spitze, der Fuß blaß röthlichweiß, auf
den Schildern der Fußwurzel schön karminroth, auf den Zehen dunkel
bläulichroth, auf der Haut an der Einlenkung der Zehen himmelblau.
Beim jungen Vogel sind die blauen Scheitelfedern schwärzlich
gerandet, die der Halsseiten, die oberen Flügel- und die unteren
Schwanzdeckfedern ockerfarben gesäumt, der Schnabel und die Haut an
seiner Wurzel dunkelbraun, die Schilder des Laufes braunroth, die
der Zehen türkisblau. Die Länge beträgt einunddreißig, die
Flügelbreite vierundvierzig, die Fittig- und Schwanzlänge je
dreizehn Centimeter.

		Als die Heimat dieses prachtvollen Vogels muß man die Insel Cuba
ansehen; von hier aus verbreitet sie sich nordwärts bis Florida,
südwärts bis Venezuela, scheint auch, laut Burmeister, die
oberen Gegenden Brasiliens am Amazonenstrome zu berühren, kommt
aber weiter im Süden nicht mehr vor. Auf Jamaika lebt sie
ebenfalls; den übrigen Antillen aber scheint sie zu fehlen.
Audubon traf im Mai mehrere von ihnen in Florida an, sah
auch ein paar jung aufgezogene, wahrscheinlich aus dem Neste
genommene, konnte jedoch über das Freileben nichts feststellen;
erst [bookmark: page710]
Ricord und nach ihm der treffliche Gundlach berichten
ausführlicher über die schöne, bereits den älteren Vogelkundigen
wohlbekannte Art.

		»Die Rebhuhntaube« sagt Ricord, »lebt sehr zurückgezogen
in den Urwaldungen Cubas. Es ist äußerst schwierig, sie zu
beobachten, sei es, weil die fortschreitende Urbarmachung des
Waldes sie vertreibt, sei es, weil ihr zu jeder Zeit eifrig
nachgestellt wird, da die Kreolen das ausgezeichnete Fleisch oder
den aus ihrem Verkauf zu lösenden Gewinn wohl zu würdigen wissen
und keine Gelegenheit vorübergehen lassen, sie zu vernichten. Um
diesen Vogel zu jagen, muß man früh am Tage zur Stelle sein; denn
mit Sonnenaufgang pflegt er sich in der Richtung nach Osten auf die
höchsten Zweige der größten Bäume zu setzen. Der Thau, welcher auf
den Antillen während der Nacht in großer Menge fällt, durchnäßt wie
Regen das Gefieder und veranlaßt die Vögel, sich zu trocknen;
deshalb sehen sie den ersten Strahlen der Sonne entgegen. Etwas
später begegnet man der Rebhuhntaube in den niederen Dickichten der
Wälder auf den belaubtesten Zweigen, welche sie aufsucht, um der
Hitze des Tages zu entgehen, am häufigsten in der Nähe von Flüssen,
zu denen sie kommt, um ihren Durst zu stillen. Dann ist sie weniger
scheu als am Morgen, vielleicht, weil sie sich, gedeckt durch die
Blätter, in Sicherheit glaubt, möglicherweise auch, weil die Hitze
ihre Lebhaftigkeit vermindert. Aber wenn auch die Mittagszeit ein
Anschleichen erleichtert, so ist es um so schwerer, sie
wahrzunehmen; denn auch der Jäger ist weniger aufgelegt, sie zu
verfolgen, weil die außerordentliche Glut der Tagesmitte ihn ebenso
belästigt wie sein Wild. Besonders häufig trifft man sie zu
gewissen Zeiten auf den Zuckererbsen an, deren Hülsen sie
ausleert.« Gehaltvoller berichtet Gundlach. Diese Art ist
ein echter Standvogel der Insel Cuba, ist in den großen Waldungen,
besonders denen mit steinigem Boden, nicht selten, wird aber weder
im Felde noch in den Savannen angetroffen. Sie geht, den Hals
eingezogen, den Schwanz aufgerichtet, stets mit langsamen Schritten
und sucht auf dem Boden Sämereien, Beeren und bisweilen kleine
Schnecken, scharrt auch in den trockenen, auf der Erde liegenden
Blättern. Wenn sie gesättigt ist, setzt sie sich auf einen
wagerechten, blätterlosen Ast oder auf Schmarotzerpflanzen, um
auszuruhen. Von Zeit zu Zeit läßt sie ihren Lockton hören, welcher
aus zwei dumpfen Lauten »Hu – up« besteht, unter denen das »Hu«
gedehnt, das »Up« dagegen sehr kurz ist. Außerdem vernimmt man ein
leises Murmeln. Der Ruf täuscht über die Entfernung, in welcher sie
sich befindet, so daß man sie bald näher, bald wiederum ferner
vermuthet. Ihr Flug beginnt mit einem Geräusche, wie man es beim
Aufstehen des Rebhuhnes vernimmt, und dies ist der Grund, weshalb
sie den sehr unpassenden Namen Rebhuhntaube erhielt.

		Im April und Mai findet man das einfach aus einigen Reisern
erbaute Nest auf der Krone gewisser Schmarotzerpflanzen im
schattigen, nicht mit Unterwuchs bestandenen Hochwalde, und in ihm
zwei weiße Eier von fünfunddreißig Millimeter Längs- und
fünfundzwanzig Millimeter Querdurchmesser.

		Das weiße, vortreffliche Fleisch dieser Taube darf bei großen
Gelagen der Tafel der Kubaner nicht fehlen. Sie wird daher stark
verfolgt, von Jahr zu Jahr seltener und bereits gegenwärtig mit
vier bis acht Mark unseres Geldes bezahlt. Um sie zu fangen,
bedienen sich die Landleute eines Lockvogels, oder in Ermangelung
desselben einer Lockpfeife, und zwar der entsprechend
vorgerichteten Frucht eines Baumes. Das kreisrunde, etwa drei Meter
im Durchmesser haltende, unten durch einen Reifen aus
Schlingpflanzen beschwerte Decknetz wird mittels einer langen, über
einen Baumast weg bis zum versteckten Vogelsteller laufenden Schnur
über einem vollkommen freien, gut gereinigten Platze im Walde
angebracht und so hoch über den Boden emporgezogen, daß die
angelockten Vögel von allen Seiten her unter dasselbe laufen
können, der Lockvogel in der Mitte des zu bedeckenden Raumes kurz
angebunden und der Platz mit Mais gekörnt. Das Locken der
angebundenen Rebhuhntaube oder der Ruf der Lockpfeife zieht die
wilden Vögel herbei; der Vogelsteller läßt im rechten Augenblicke
das Decknetz über sie fallen und verkauft sie sodann lebend an die
Krämer der Ortschaften, welche sie bis zu geeigneter Verwendung in
großen Käfigen aufbewahren und füttern. Solchen Kaufleuten danken
wir die Rebhuhntauben, welche unsere Gebauer [bookmark: page711] zieren. Ich habe sie oft
beobachtet, auch selbst gepflegt, mich aber nicht besonders mit
ihnen befreunden können. Diejenigen, welche ich in Gefangenschaft
sah oder selbst hielt, saßen mit aufgeblähtem Gefieder oft lange
Zeit still auf einer und derselben Stelle, bewegten sich nur auf
dem Boden, beschmutzten sich fortwährend und schienen der Reinigung
ihres Gefieders durchaus nicht mit demselben Eifer obzuliegen wie
andere Tauben. Einen Stimmlaut habe ich, so viel ich mich entsinne,
niemals von einer meiner gefangenen vernommen; es ist jedoch
möglich, daß auch sie sich hören ließen, ich dies aber, weil sie
unter vielen anderen Tauben lebten, nicht wahrgenommen habe. Mit
unserem Klima schienen sie sich nicht aussöhnen zu können: jeder
kältere Sommertag stimmte sie unbehaglich, jeder Regenguß machte
sie beinahe krank. Gleichwohl sollen auch sie sich in dem einen und
anderen Thiergarten Europas fortgepflanzt haben.

		Mehr durch auffällige Färbung als durch Gestalt und Wesen
zeichnet sich die Dolchstichtaube ( Phlegoenas cruenta, Columba cruenta, cruentata
und luzonica, Caloenas luzonica) aus.
Die Merkmale der von ihr vertretenen Sippe der Brandtauben (
Phlegoenas) liegen in dem schwachen,
aus der Firste eingesattelten, vor der Spitze sanft aufgeworfenen,
mit ziemlich großem Haken herabgebogenen Schnabel, den sehr
langläufigen und verhältnismäßig kurzzehigen Füßen, dem mäßig
langen, im Fittigtheile aber spitzigen Flügel, unter dessen
Schwingen die dritte die längste ist, und dem verhältnismäßig
langen, deutlich abgerundeten Schwanze. Stirn und Scheitel der
Dolchstichtaube sind licht aschgrau, nach hinten dunkel werdend,
Hinterkopf und Nacken violett, Hinterhals, Mantel, Unterrücken und
Bürzel bleigrau, alle Federn breit kupferroth gerandet, unter
einfallendem Lichte röthlichviolett, unter durchgehendem Lichte
hingegen prachtvoll smaragdgrün schillernd, die kleinen
Oberflügeldeckfedern bis gegen die Wurzel, die großen
Oberflügeldecken, die letzten Hand- und Schulterfedern an der
Spitze aschgrau, an der Wurzel aber dunkel erdbraun, schwach
violett überflogen, wodurch zwei gleich breite, hellgrau eingefaßte
Querbinden über die Flügel entstehen, Kinn und Kehle reinweiß, die
übrigen Untertheile, mit Ausnahme eines Kropfschildes und der
grauen Kropfseiten, zart röthlichgrau überflogen. Dieser
Kropfschild, das bezeichnendste Merkmal der Taube, ist, obgleich er
gewöhnlich länger erscheint, etwa doppelt so lang als breit, in der
Mitte lebhaft, von hier aus nach den Seiten hin abnehmend und sich
lichtend, hell blutroth gefärbt. Die Schwingen sind dunkel
erdbraun, außen schmal hellbraun, innen breit rothbraun gesäumt,
die Steuerfedern aschgrau, durch ein breites, schwarzes Querband
vor der Spitze geziert. Das Auge ist rothbraun, der Schnabel
bräunlichschwarz, der Fuß schmutzig bläulichroth. Die Länge beträgt
sechsundzwanzig, die Fittiglänge vierzehn, die Schwanzlänge neun
Centimeter.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Dolchstichtaube ( Phlegoenas cruenta). 1/2 natürl. Größe.



		Ueber das Freileben der auf den Philippinen heimischen
Dolchstichtaube ist weiter nichts bekannt, als daß sie in den
Waldungen lebt, viel auf dem Boden sich bewegt und von den
Eingeborenen sehr häufig in Schlingen gefangen und zahm gehalten
wird. Alle Reisenden, welche ihrer Erwähnung thun, sprechen sich
mehr oder minder eingehend über den Blutflecken auf dem Kropfe aus,
vergleichen denselben mit einer durch einen Dolchstich
hervorgebrachten Wunde, die Taube selbst sehr unpassenderweise auch
wohl mit einem Pelekane, wissen aber über die Lebensweise nicht das
geringste mitzutheilen. So bleibt nichts übrig, als das
wiederzugeben, was sich an gefangenen Vögeln beobachten läßt. Dank
der Liebhaberei der Manilesen gerade für diese Art, bringt
sicherlich jedes von den Philippinen nach Europa segelnde Schiff
ein oder mehrere Paare lebender Dolchstichtauben nach Europa, und
diese zählen daher in allen reichhaltigeren Thiergärten, wenn auch
nicht zu den ständigen, so doch zu oft gesehenen Erscheinungen.
Auch ich habe sie wiederholt gepflegt und beobachtet, meinen
Pfleglingen aber wenig absehen können, da sie sich nie zum Brüten
entschließen wollten. Das, was ich durch eigene Wahrnehmungen und
Mittheilungen eines sehr befähigten, aufmerksamen Wärters des
Berliner Zoologischen Gartens erfahren habe, ist kurz [bookmark: page712]
zusammengestellt folgendes: Die Dolchstichtaube erweist sich in
Haltung und Bewegung, Wesen und Gebaren als echte Erdtaube. Da sie
ihre Flügel etwas vom Leibe ab und das Gefieder lässig zu tragen
pflegt, macht sie den Eindruck eines sehr gedrungen gebauten
Vogels. Sie geht leicht und mit großen Schritten und nickt bei
jedem nach Taubenart mit dem Kopfe, fliegt aber auch rasch und
auffallend gewandt, obschon anscheinend mit etwas Anstrengung. Bei
ruhigem Gange pflegt der Blutfleck verschmälert zu sein; bei der
geringsten Erregung aber wird er so weit ausgebreitet, daß er ein
fast eiförmiges Feld bildet. Ruhend oder schlafend zieht die Taube
den Hals so weit ein, daß der Schnabel gerade in die Mitte des
Kropfschildes zu liegen kommt und von diesem fast verborgen wird.
Ihre Nahrung sucht sie ausschließlich auf dem Boden und wirft
dabei, nach Art ihrer Verwandtschaft, auf letzterem liegende
Gegenstände, Blätter und dergleichen, aus einander. Außer der
Brutzeit verhält sie sich still und gibt von der Lebhaftigkeit
ihres Wesens nur dann Kunde, wenn irgend eine andere Taube oder ein
ihr sonstwie unerwünschter Vogel in ihre Nähe gebracht wird;
solche, wie alle Käfiggenossen überhaupt, treibt sie zänkisch in
die Flucht. Ganz anders geberdet sie sich während der Brutzeit,
welche auch sie in hohem Grade zu erregen scheint. [bookmark: page713] Jetzt vernimmt man
fortwährend ihre halb girrende, halb rucksende, den Silben
»Turrrrru« etwa vergleichbare Stimme und sieht sie vom Morgen bis
zum Abend fast ununterbrochen in Thätigkeit. Zärtlich der Täubin
sich nahend, beugt der Tauber den Kopf tief herab, stelzt den
Schwanz, bläht den Hals auf und stößt nun sein schallendes
»Turrrrru« hervor. Zeigt sich ein anderer Tauber, insbesondere ein
solcher derselben Art, so beginnt er sofort mit ihm zu kämpfen und
bedient sich dabei vorzugsweise seiner Flügel, mit denen er so
kräftige Schläge auszutheilen versteht, daß die Federn des Gegners
davonstieben, rennt auch wohl mit vorgehaltenem Schnabel stoßend
auf den Nebenbuhler los und ruht und rastet nicht, bis er als
Sieger aus dem Kampfe hervorgegangen oder besiegt worden ist. So
unfreundlich er sich einem Nebenbuhler gegenüber geberdet, so
zärtlich benimmt er sich gegen die erkorene Täubin. Girrend oder
rucksend und schmeichelnd kurz abgebrochen »Tu, tu, tu« lockend,
umgeht er dieselbe, treibt sie nach einer gewissen Stelle hin,
betritt sie schließlich und erntet nunmehr den Lohn seiner
Zärtlichkeit dadurch, daß die begattete Täubin unmittelbar nach der
Paarung in gleicher Weise um ihn herumläuft, wie er früher um sie.
Zur Niststelle wählt sich das Paar stets einen Busch oder
wenigstens dürres Gezweige seines Gebaues. Die Täubin entscheidet
sich für die betreffende Stelle; der Tauber aber treibt sie sodann
beständig lockend dieser Stelle zu und beginnt, Baustoffe
herbeizutragen, welche von ihr verbaut werden. Hierbei springt er
ihr nicht selten auf den Rücken und reicht ihr von oben herab die
aufgelesenen Zweiglein oder Halme; sie ihrerseits aber breitet,
sobald er naht, die Flügel ein wenig, um ihm einen festeren
Standort zu bieten, und nimmt ihm die Reiser aus dem Schnabel, um
sie an geeigneter Stelle anzubringen. Das Nest wird in der Regel
fester und sauberer erbaut als das anderer Tauben. Biegsame Reiser
bilden den Unterbau, Halme und Gräser die innere Auskleidung der
wirklich vorhandenen, sogar ziemlich tiefen und mit einem mäßig
hohen und breiten Rande umgebenen Nestmulde. Nachdem die Täubin
ihre beiden Eier gelegt hat, brütet sie sehr eifrig, während der
Tauber seinerseits in unmittelbarer Nähe des Nestes, nicht selten
auf dem Rande selbst zu sitzen pflegt, wohl auch dann und wann der
Gattin Nahrung zuträgt und ihr dieselbe in den Schnabel würgt. Am
Brutgeschäfte selbst betheiligt er sich ebenfalls, immer aber nur
sehr wenig; denn die Täubin kehrt, wenn sie von ihm abgelöst wurde,
sofort, nachdem sie sich gesättigt, wiederum zu dem Neste zurück.
Je länger die Brutzeit währt, um so ungeduldiger zeigt sich der
Tauber, und dies mag einer der Hauptgründe sein, daß die Eier nicht
immer gezeitigt werden und die Jungen noch seltener aufkommen.

		Mähnentauben ( Calloenadinae)

		In einer der prachtvollsten aller Tauben, der Mähnen-
oder Kragentaube ( Calloenas
nicobaria, Columba nicobaria und gallus, Goephilus nicobaricus), sehen einige
Forscher das Urbild einer besonderen Familie ( Calloenadidae), wir unsererseits wenigstens die
Vertreterin einer Unterfamilie ( Calloenadinae). Sie ist sehr gedrungen gebaut,
ihr Schnabel, welcher vor der Stirn eine weiche, kugelige Warze
zeigt, stark, der Fuß hühnerfußartig, kräftig, hochläufig und
kurzzehig, der Flügel außerordentlich entwickelt, sehr lang und
breit, in der Ruhe bis über das Schwanzende hinausreichend, in ihm
die dritte und vierte Schwinge über alle anderen verlängert, der
aus zwölf breiten Federn bestehende Schwanz schwach abgerundet, das
Gefieder reich und in der Halsgegend so verlängert, daß hier eine
tief herabfallende Mähne entsteht. Kopf, Hals, Unterseite und
Schwingen sind schwarzgrün, die Federn der Unterseite
kornblumenblau gesäumt, die längsten Halsfedern des Kragens,
Rücken, Bürzel und die Flügeldeckfedern grasgrün, metallisch
schimmernd, die kürzeren der Mähne goldglänzend, die Schwanzfedern
reinweiß. Das Auge ist licht rothbraun, der Schnabel lederschwarz,
der Fuß röthlich purpurfarben. Der junge Vogel hat minder
glänzendes Gefieder und schwarze Schwanzfedern. Die Länge beträgt
sechsunddreißig, die Breite fünfundsiebzig, die Fittiglänge
fünfundzwanzig, die Schwanzlänge sieben Centimeter.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Mähnentaube ( Calloenas nicobarica). ¼ natürl. Größe.



		[bookmark: page714] Von
den Nikobaren an bis zu den kleinen im Geelvinkbusen gelegenen
Inseln an der Nordostküste Neuguineas und den Philippinen hat man
die Mähnentaube auf allen Inseln gefunden, vorzugsweise aber auf
kleinen, unbewohnten Eilanden, gleichviel, ob dieselben in der Nähe
größerer Landmassen oder vereinzelt im Meere liegen. Sie gehört zu
den Arten, welche fast nur auf dem Boden leben, und ihr Flug
erscheint schwerfällig; aber sie ist im Stande, viele Hunderte von
Kilometern zurückzulegen, ohne zu ermüden, und so hat sie sich über
viertausend englische Meilen verbreitet. Wallace erkennt,
vielleicht nicht mit Unrecht, einen der Hauptgründe für ihr
Vorkommen auf kleinen Eilanden darin, daß letztere keine Raubthiere
beherbergen, welche die etwas schwerfällige, Bäume nur zum Ruhen
und Schlafen aufsuchende Taube gefährden könnten, findet ihre
Verbreitung über das ganze Indische Inselmeer aber so
außerordentlich, daß er in unserem Vogel ein seltsames Beispiel von
Anpassung an ungewöhnliche, ausnahmsweise und zwingende
Verhältnisse erblickt und sich zu einer geradezu kindischen
Abschweifung über den Vorzug großer Schwingen verleiten läßt. »Die
Mehrzahl aller Nikobartauben«, meint er, »verbraucht, da sie im
Walde lebt, gefallene Früchte frißt und auf niedrigen Bäumen
schläft, nicht erhebliche Kräfte, um zu fliegen, kann daher nie
vollen Gebrauch von ihren außergewöhnlich mächtigen Flügeln machen,
bis der seltene Fall sich ereignet, daß eine auf die See hinaus
geweht oder durch das Eindringen eines fleischfressenden Thieres
oder durch die Spärlichkeit des Futters zum Auswandern gezwungen
wird. Während es nun auf solchen Inseln, wie Neuseeland und
Mauritius, welche fern von allen Festlanden liegen, für einen seine
Nahrung auf dem Boden suchenden Vogel sicherer war, überhaupt nicht
zu fliegen, und sich daher allmählich eine flügellose Gruppe von
Vögeln herausbildete, war es in einem ausgedehnten, dicht mit
Inseln und Eilanden übersäeten Inselmeere von Vortheil,
gelegentlich wandern zu können, und so erhielten sich die lang- und
starkbeschwingten Arten am besten, ersetzten schließlich alle
übrigen und verbreiteten sich über das [bookmark: page715] [bookmark: page716] [bookmark: page717] ganze Inselmeer.« Erweislich
von all diesem, mit so vielem Aufwande von scheinbarer Weisheit
vorgetragenem Geschwätz ist, daß die Mähnentauben, entsprechend
ihren sehr entwickelten Flügeln, vortrefflich fliegen können. Ein
gewisser Duivenboden erzählte Wallace, daß er eine
dieser Tauben einer kleinen, hundert Meilen von Neuguinea und jedem
anderen Eilande entfernten Koralleninsel zufliegen, jedoch, noch
ehe sie das Ufer erreichen konnte, erschöpft ins Wasser stürzen sah
und rettete.

		Die Mähnentaube ist allerorten, wo sie vorkommt, selten, wird
wenigstens nicht in größeren Trupps gefunden. Nach Versicherung der
Reisenden ernährt sie sich von Sämereien, Beeren und kleinen
Früchten, nimmt wohl auch thierische Nahrung zu sich. Ihr Nest legt
sie nach Art der Rebhühner am Boden an. Sie wird von den Europäern,
welche sich in ihrer Heimat angesiedelt haben, oft gefangen
gehalten, gelangt aber nicht so häufig nach Europa, als
wünschenswerth wäre. Doch sah Levaillant bereits vor siebzig
Jahren in dem Vogelhause des Holländers Ammershof siebzehn
Stück dieser prachtvollen Taube und konnte daher eine durchaus
richtige Beschreibung ihres Gefangenlebens geben. Als
Levaillant den ersten Blick auf sie warf und sie so lebhaft
am Boden umherlaufen sah, fragte er den Besitzer, was das für
niedliche Hühner seien, und erfuhr zu seiner Ueberraschung, daß er
die Mähnentaube vor sich habe. Auf ferneres Befragen theilte
Ammershof mit, daß er die Vögel seit zwei und drei Jahren
besitze, daß sie sich fortwährend auf dem Boden hielten, von
Körnern aller Art ernährten, Kerbthiere aber auch nicht
verschmähten und des Abends wie die Hühner zu einem niederen Sitze
sich erhöben, um hier die Nacht zu verbringen. Es sei schwierig,
sie durch den ersten Winter zu bringen; hätten sie diesen aber erst
hinter sich, so brauche man sie bloß noch gegen die Nachtkälte und
noch mehr gegen Nässe zu schützen, und dann sei es leicht, sie zu
erhalten. Die weiblichen Mähnentauben zeigten sich
fortpflanzungslustiger als die Tauberte, legten auch verschiedene
Eier von der Größe der kleiner Hühnerrassen. Diese Eier schienen
unfruchtbar zu sein; wenigstens gelang es nicht, Junge zu
erzielen.

		Im Londoner Thiergarten haben sich mehrere Paare wiederholt
fortgepflanzt und die Jungen glücklich großgezogen.

	
		
		2. Familie: Krontauben ( Gouridae)

		Die größten aller gegenwärtig lebenden Girrvögel sind die
Krontauben, von den bisher beschriebenen Arten abweichende
Vögel und deshalb Vertreter einer besonderen Familie ( Gouridae). Sie kennzeichnen sich durch bedeutende
Größe und etwas plumpen Bau, fast kopflangen, beinahe gleichmäßig
dünnen, nur vor der Spitze ein wenig und zwar ziemlich gleichmäßig
oben wie unten verdickten Schnabel, sehr hochläufige, aber
verhältnismäßig kurzzehige, auf dem Laufe mit großen
Pflasterschuppen bekleidete Füße, mittellange, stumpfe Flügel,
unter deren Schwingen die vierte bis siebente die Spitze bilden,
sehr langen und breiten, sanft abgerundeten Schwanz und
großfederiges, weitstrahliges Gefieder, insbesondere auch den
prachtvollen Kopfschmuck, welcher aus einer fächerartigen,
aufrichtbaren Haube von zerschlissenen Federn besteht.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Krontauben.



		Die Familie umfaßt nur drei, auf Neuguinea und den benachbarten
Eilanden des Indischen Inselmeeres heimische Arten, von denen zwei
nicht allzu selten in unsere Käfige gelangen.

		 

		Die Krontaube ( Goura coronata,
Columba coronata und mugiens,
Lophyrus coronatus) erreicht eine Länge von fünfundsiebzig
Centimeter; die Fittiglänge beträgt achtunddreißig, die
Schwanzlänge sechsundzwanzig Centimeter. Das Gefieder ist
vorherrschend licht schieferblau, auf Unterrücken, Flügel und
Schwanz etwas dunkler, der Zügel schwarz, der Mantel,
einschließlich der Schultern, schmutzig braunroth gefärbt; die
größten Flügeldeckfedern sind in der Mitte weiß, wodurch eine
Längsbinde entsteht, an der Wurzel schwarz, an der Spitze
braunroth, die Schwanzfedern am Ende mit einer breiten, licht
schiefergrauen Binde geziert. Das Auge ist scharlachroth, der
Schnabel düster horngrau, der Fuß roth, weißlich überpudert.

		[bookmark: page718] Bei
der etwas größeren Fächertaube ( Goura Victoriae, Lophyrus Victoriae) herrscht
ebenfalls Schieferblau vor; die Unterseite aber ist
kastanienrothbraun, die Flügelbinde blaugrau und die breite
Schwanzendbinde weißgrau; auch sind die Federn der Kopfhaube nicht
einfach zerschlissen, sondern am Ende mit kleinen Fahnen besetzt,
welche die Gestalt länglicher Dreiecke zeigen. Das Auge ist
zinnoberroth, der Fuß fleischfarbig.

		Schon im Jahre 1699 sah der alte Dampier die Krontaube in
ihrer Heimat; später wurden viele nach Ostindien und den
Sundainseln ausgeführt und hier auf den Höfen wie Hühner
gehalten.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Fächertaube ( Goura
Victoriae). ⅕ natürl. Größe.



		Mehrere kamen auch nach Holland und zierten hier die Sammlungen
reicher Liebhaber. Doch wußten wir bis in die neueste Zeit über ihr
Freileben so gut wie nichts, und auch heutigen Tages noch ist
unsere Kenntnis hiervon sehr dürftig.

		»Die Krontaube«, sagt von Rosenberg, »lebt in Menge auf
der Küste von Neuguinea sowie auf den Inseln Waigiu, Salawati und
Misul. In ihrer Lebensweise ähnelt sie den Fasanen, streicht in
kleinen Trupps im Walde umher und hält sich gern auf dem Boden.«
Wallace hat sie auf Neuguinea oft auf den Waldpfaden
umherlaufen sehen; denn sie bringt den größten Theil [bookmark: page719] des Tages auf
dem Boden zu, sich hier von herabgefallenen Früchten nährend, und
fliegt nur, wenn sie aufgescheucht wird, auf einen der unteren
Zweige des nächsten Baumes, welchen sie auch zum Schlafen erwählt.
»Die Krontaube«, fährt Rosenberg fort, »ist nicht schwer zu
schießen. Auf der Fahrt längs des oberen Karufaflusses an der
Westküste von Neuguinea wurde von unserem Boote aus ein auf dem
Neste sitzendes Weibchen erlegt. Das Nest bestand aus lose
zusammengefügten Zweigen und enthielt einen eben aus dem Eie
gekommenen jungen Vogel.

		»Zu Dore heißt die Krontaube Mambruk, an der Südwestküste
Titi. Sie wird ziemlich häufig lebendig nach Amboina, Banda,
Java und von da nach Europa gebracht, was zu der falschen Annahme
geführt hat, daß sie auch auf diesen Inseln zu Hause sei. Die
Fächertaube scheint seltener zu sein und bewohnt südlichere
Gegenden Neuguineas.«

		Auch gegenwärtig noch sieht man lebende Krontauben am häufigsten
in den holländischen Thiergärten. Sie halten sich bei einfacher
Nahrung recht gut, überstehen in geschützten Räumen den Winter
leicht und schreiten, wenigstens im Thiergarten zu Regents-Park,
ziemlich regelmäßig zu Fortpflanzung. »Die Anzahl der Krontauben
des Londoner Thiergartens«, erzählt Mitchell, »waren bis auf
ein Männchen der Kron- und ein Weibchen der Fächertaube
ausgestorben. Ich ließ deshalb beide in einen Raum des alten
Vogelhauses bringen. Im Anfange des Juni beobachtete man, daß sie
sich gepaart hatten, und zwei Monate später etwa begannen sie ihre
Vorarbeiten zum Nestbaue. In dem offenen Theile des Vogelhauses
befand sich ein dicker Ast, in ungefährer Höhe von zwei Meter über
dem Boden, welcher als Sitzstange diente. Auf die äußerste Spitze
gedachten Astes trugen sie Zweige und Reiser, welche zu diesem
Zwecke ihnen gegeben waren, bemühten sich aber vergeblich, auf der
glatten und nicht genügenden Unterlage ein plattes Nest zu
begründen. Der aufmerksame Wärter nahm ihre Verlegenheit wahr und
unterstützte sie, indem er ein breites Stück Korbgeflecht
unternagelte. Nunmehr begannen sie ernsthaft zu bauen. Am
fünfzehnten August ruhten sie von ihrer Arbeit, bei welcher das
Männchen den Zuträger, das Weibchen den Verarbeiter gemacht hatte;
es wurde aber, wie wir vermuthen, an diesem ereignisvollen Tage das
Ei gelegt, obgleich der Wärter nicht im Stande war, dasselbe jetzt
zu sehen, da ein oder der andere Vogel es beständig bedeckte. Das
Nest war nicht weit von der Außenwand des Vogelhauses entfernt, und
während der Brutzeit gingen hier tausende von Besuchern vorüber;
die Vögel brüteten aber so eifrig und ununterbrochen, daß der
Wärter nur einmal das Ei sehen konnte, und zwar gerade in dem
Augenblicke, wo ein Vogel den anderen ablöste. Die ausgesetzte Lage
des Nestes, welches nur durch das dünne Gelaube einer Kletterrose
einigermaßen geschützt war, machte mich wegen des Einflusses der
Witterung besorgt um das Junge, welches am dreizehnten September
nach achtundzwanzigtägiger Brutzeit ausgekrochen war. Dieses aber
wurde fortwährend von einem der Eltern bedeckt und gefüttert,
während es unter ihnen saß. Am Morgen des siebzehnten wurde das
Junge jedoch todt im Neste gefunden, ob infolge des Uebermaßes von
Vorsorge oder infolge eines Zufalles, will ich unentschieden
lassen. Die Mutter saß auch noch auf dem Todten mit ungeminderter
Beharrlichkeit und wärmte den Leichnam mit ihrer Brust, als ob sie
an ihren Verlust nicht glauben könne. Da ich mir wohlbewußt war,
welche Theilnahme dieser Fremdling verdient, bat ich meinen Freund
Wolf, ihn abzubilden. Am vierundzwanzigsten Oktober wurde ein
anderes Ei gelegt, dasselbe fiel aber leider vom Zweige herab und
wurde zerbrochen am Boden gefunden.« Auch in holländischen
Thiergärten haben die Krontauben wiederholt gelegt und gebrütet,
soviel mir bekannt, jedoch niemals Junge aufgebracht.

	
		
		3. Familie: Zahntaube ( Didunculus
strigirostris)

		Eine Taube, welche die Beachtung der Forscher in hohem Grade auf
sich gezogen hat, weicht im Schnabelbaue erheblich von allen
übrigen uns bekannten ab; doch scheint es mir, als ob man auf die
Bildung des Schnabels mehr Gewicht gelegt habe, als sie verdient.
Jedenfalls dürfte eine [bookmark: page720] Schlußfolgerung, welche man gezogen hat, noch
zu gerechten Zweifeln herausfordern. Man glaubte nämlich in der
Zahntaube, wie wir unseren Vogel nennen können, die nächste
Verwandte der berühmten Dronte zu erkennen und nahm keinen
Anstand, beide in einer und derselben Familie zu vereinigen. Nach
meinem Dafürhalten ähnelt sie anderen Tauben, insbesondere den
Fruchttauben, in ungleich höherem Maße als der Dronte und darf
jedenfalls mit ihr nicht in eine und dieselbe Familie gebracht
werden.

		 

		Die Zahntaube ( Didunculus
strigirostris, Gnathodon und Pleiodus
strigirostris) wird anzusehen sein als Urbild einer
besonderen Familie ( Didunculidae).
Sie hat die Gestalt einer etwas plumpen Erdtaube. Der Leib ist
kräftig, der Kopf groß, der Schnabel viel höher als breit, sein
Obertheil vom Grunde an aufwärts, im übrigen Verlaufe gleichmäßig
stark abwärts gebogen und scharfhakig übergekrümmt, an der Schneide
ohne Zahn oder Ausbuchtung, sein Untertheil nach unten hin
ebenfalls ausgebogen, vorn aber schief abgestutzt und hier
jederseits dreizähnig eingeschnitten, seine Schneide seicht nach
unten ausgeschweift, der Fuß kräftig und ein echter Taubenfuß, der
Lauf stark, länger als die Mittelzehe und bis zur Ferse nackt,
freizehig und mit starken, flach ausgebogenen, unten ausgehöhlten
Nägeln bewehrt; der Flügel abgerundet, in ihm die dritte Schwinge
die längste, die vierte länger als die zweite, diese länger als die
fünfte, letztere länger als die erste, diese länger als die
sechste, das Oberarmgefieder so lang, daß es fast den Handfedern
gleichkommt, der aus vierzehn Federn gebildete Schwanz mittellang
und seicht abgerundet. Kopf, Hals und Untertheile sind glänzend
stahlgrün, Mantel, Unterrücken und Bürzel, Oberflügeldecken und
Schwanzfedern schön braunroth, die Schwingen dunkel bleigrau. Der
junge Vogel ist ähnlich gefärbt, jede Feder des Kleingefieders aber
mit mondförmigen, oberseits schwarzen und rothbraunen, unterseits
schwarzen und blaß gelbbraunen Querbändern gezeichnet. Das Auge ist
dunkel röthlichbraun, die nackte Stelle um dasselbe und der
Zügelstreifen lebhaft orangeroth, der Schnabel orangeroth, gegen
die Spitze hin lichtgelb, der Fuß lebhaft roth, die Bekrallung
gelblichweiß. Die Länge beträgt dreiunddreißig, die Breite
dreiundsechzig, die Fittiglänge achtzehn, die Schwanzlänge acht
Centimeter.

		Die erste Zahntaube wurde von Lady Harvey in einer
Versteigerung australischer Gegenstände erstanden, deshalb für
einen Bewohner Neuhollands erklärt und von Gould in seinem
Werke über die Vögel dieses Erdtheiles abgebildet und beschrieben.
Später lernten wir durch Peale, Walpole, Bennett, Stair,
Ramsay und Gräffe Vaterland, Lebensweise und Wesen des
Vogels kennen; endlich wurde derselbe sogar lebend nach Europa
gebracht.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Zahntaube ( Didunculus
strigirostris). ⅓ natürl. Größe.



		So viel bis jetzt bekannt, findet sich die Zahntaube
ausschließlich auf den beiden zu den Schifferinseln gehörigen
Eilanden Upolu und Savaii, und auch hier nur an gewissen,
beschränkten Oertlichkeiten. Sie bewohnt waldige Berggegenden in
einer gewissen Entfernung von der Küste. Nach Angabe
Walpole's war sie früher auf der Insel Upolu sehr häufig und
lieferte dem gedachten Reisenden einen Haupttheil seiner Nahrung.
Gewöhnlich sah man sie paarweise, zuweilen aber auch in Flügen bis
zu neun Stück, in jeder Beziehung nach Art anderer Tauben lebend,
wie diese fliegend, gehend, girrend und brütend. Gegenwärtig ist
sie auf Upolu selten geworden, und zwar weniger deshalb, weil die
Eingeborenen inzwischen das Feuergewehr zu benutzen gelernt haben,
als infolge ihrer Liebhaberei für Katzen, welche theilweise
verwilderten und Niederlagen unter den bisher von keinem Raubthiere
bedrohten Vögeln angerichtet haben sollen. Die Eingeborenen nannten
sie Manumea oder »Rother Vogel« und schätzten sie ihres
vortrefflichen Fleisches halber so hoch, daß sie alljährlich einen
längeren Jagdzug nach den Bergen unternahmen, einzig und allein in
der Absicht, Manumeas zu fangen. Aber auch in die Berge, wohin die
Taube sich zurückgezogen hat, folgten die Katzen ihr nach. Laut
Gräffe lebt sie hier vorzüglich auf großen, eschenartigen
Bäumen, Mauke genannt, deren Früchte, lederartige, fleischige, im
Inneren dreikantige, rothe Samen enthaltende Kapseln, ihre
bevorzugte Nahrung bilden. Auf [bookmark: page721] diesen hohen, dichtbelaubten Bäumen
verräth nun zwar ihr Ruf ihre Anwesenheit; es ist aber fast nur dem
Auge der Eingeborenen möglich, sie im Gezweige aufzufinden und
herabzuschießen. Der Flug ähnelt dem anderer Tauben, geschieht
jedoch mit so lautem Geräusche, daß man es auf weithin hört, wenn
sie sich erhebt, und die Eingeborenen darauf das Sprichwort
begründet haben: er lärmt wie ein Manumea. Walpole bemerkt,
daß sie sich höchstens von einem Walde zum anderen wendet und sehr
selten ihren Flug bis zu einer der benachbarten Inseln ausdehnt.
Ueber das Brutgeschäft wissen wir noch nichts sicheres; denn die
Angaben der Berichterstatter sind Wiederholungen der von den
Eingeborenen gegebenen Mittheilungen. Das Nest soll auf dem Boden
stehen, das Gelege von beiden Eltern abwechselnd und mit so regem
Eifer bebrütet werden, daß sie sich mit den Händen fangen lassen.
Die Jungen sind, laut Walpole, so hülflos wie die anderen
Tauben, scheinen auch langsam heranzuwachsen und sich langsam zu
entwickeln; denn sie erhalten erst im zweiten Lebensjahre das Kleid
ihrer Eltern, möglicherweise erst im dritten ihre volle Ausbildung.
Derselbe Berichterstatter bemerkt noch, daß die Eingeborenen der
Samoainseln Zahntauben oft in der Gefangenschaft hielten,
halbflügge Junge aus dem Neste hoben oder die Alten mittels Netzen
oder Vogelleim fingen, die gefangenen an einer langen Schnur am
Beine fesselten und diese an einem Stocke oder an einer Gabel
befestigten, solche Vögel auch bei ihren Spaziergängen mit sich
nahmen und unterwegs mit ihnen spielten.

		Erst in der neuesten Zeit hatten Naturforscher Gelegenheit,
gefangene Zahntauben zu beobachten. Im Jahre 1863 erfuhr
Bennett, daß der britische Konsul Williams eine
lebende Zahntaube besitze und sie demnächst nach Sidney senden
wolle. Sie war noch jung und die Zahnung ihres Kiefers noch nicht
entwickelt. Auch war sie sehr scheu und wenig an den Käfig [bookmark: page722] gewöhnt; denn
Williams hatte sie erst vor ungefähr sechs Wochen erhalten.
Die Eingeborenen schienen auf das höchste überrascht zu sein von
der lebhaften Theilnahme, welche diesem Vogel allseitig geschenkt
wurde, und noch mehr von den hohen Preisen, welche man ihnen bot.
Der Manumea kam im Juni 1863 nach Sidney und wurde zwei Tage später
von Bennett besichtigt. »Zuerst«, sagt dieser, »schien er
scheu und wild zu sein, später wurde er zahmer, und ich konnte ihn
beobachten, ohne daß er Furcht zeigte, wahrend er anfangs seine
Angst durch gelegentliches Ausstoßen einiger rasch wiederholten
Laute bekundete. Er befand sich in einem Bauer, welches mehr einer
Kiste als einem Käfige ähnelte und nur vorn Sprossen hatte. Hier
rannte er auf dem Boden umher oder saß auf den niederen
Springhölzern oder verbarg sich in einem der Winkel, wie er gern zu
thun pflegte. Wenn er aufgestört wurde, lief er furchtsam im Käfige
umher, und zwar mit großer Schnelligkeit, den Körper vorgestreckt
und den Kopf niedergedrückt, fast nach Art der Hühner. Die
Behauptung, daß er niemals Wasser trinkt, erwies sich als falsch.
Er sieht sehr dumm aus und hat außer seinem unförmlichen Schnabel
nichts, was ihn besonders anziehend macht. Der einzige Laut,
welchen er ausstößt, ist ein rasches ›Ku ku ku‹. Er frißt gekochten
Reis, Yams und Kartoffeln.« Ein zweiter und älterer Vogel, welchen
Bennett beobachtete und später ankaufte, war sehr zahm und
verschlang ohne Scheu vor den Augen des Forschers gekochte Yams in
großen Stücken. Verschiedene Sämereien zermalmte er in derselben
Weise, wie es Papageien thun, wenn sie fressen, Brot verzehrte er
auch, und zwar indem er es unter seine Füße nahm und mit dem
Schnabel zerkleinerte. Er fraß nur bei Tage, nicht aber, wenn er
Leute vor sich sah. Obgleich der Schnabel kräftig gebaut ist,
gebraucht ihn der Manumea doch niemals als Angriffswaffe,
wenigstens versuchten die gefangenen nicht, nach der in den Käfig
gesteckten Hand zu beißen, zeigten sich im Gegentheile so
furchtsam, daß sie sich ohne weiteres aufnehmen ließen, nachdem sie
sich in einer Ecke niedergeduckt hatten. So lange Bennett
die Vögel besaß, bewiesen sie nicht die geringste Zuneigung zu der
Dame, welche sie täglich fütterte; deshalb bezweifelt
Bennett auch, daß sie sich für die Gefangenschaft eignen
werden. Zuweilen erschienen sie verhältnismäßig zahm; dann zeigten
sie sich wieder ohne die geringste Veranlassung scheu und wild.
Beide Zahntauben wurden nach London gesandt und trafen hier am
zehnten April 1864 ein, lebten aber nicht lange. Bartlett
beobachtete noch folgendes: Der Manumea schreitet in einem größeren
Raume, so lange er nicht gestört wird, langsam und bedächtig
einher, in der Regel mit so tief eingezogenem Halse, daß der Kopf
auf dem Rücken zu ruhen scheint. Er ist ein Grünfruchtfresser, aber
der einzige seiner Ordnung, welcher aus der Frucht, die er frißt,
Stücke herausbeißt. Größere Früchte zerkleinert er, ohne sich der
Mithülfe seiner Füße zu bedienen; die Schale einer Nuß zertrümmert
er ohne sonderliche Anstrengung. Sein Oberschnabel kann, wie der
der Papageien, selbständig bewegt werden. Er trinkt nicht nach Art
anderer Girrvögel, sondern nach Art der Gänse, indem er seinen
Schnabel zunächst ins Wasser senkt und dann rasch den Kopf
aufwirft.

		Seitdem gelangten lebende Zahntauben wiederholt nach England,
auch nach Deutschland, fanden jedoch keinen Beobachter, welcher
gehaltvoll über sie zu berichten verstanden hätte.
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